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Vorwort. 


Das  Werk,  dessen  erster  Theil  hiermit  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  wird,  ist  das  erste  in  seiner  Art, 
denn  die  bekannte  »Encyklopädie  und  Methodik  des 
philologischen  Stadiums  der  neueren  Sprachen«  von 
B.  Schmitz  ist  nach  ganz  anderem  Plane  angelegt  und 
yerfolgt  eine  ganz  andere  Tendenz,  behandelt  auch 
nur  zu  einem  kleinen  Theile  den  gleichen  Stoff.  Jeder 
Sachkundige  wird  von  yomherein  begreifen,  dass  Schmitz* 
Buch  mir  weder  als  Vorbild  noch  als  Vorarbeit  dienen, 
sondern  dass  es  für  mich  höchstens  den  negativen  Werth 
eines  warnenden  Beispieles  haben  konnte. 

Hervorgegangen  ist  mein  Buch  aus  Vorlesungen, 
welche  ich  zum  ersten  Male  im  Wintersemester  1879/80 
hielt  und  dann  im  letzten  Semester  (Sommer  1883) 
wiederholte.  Die  rege  Theilnahme,  welche  diese  Vor- 
lesungen fanden,  und  mehrßujh  geäusserte  Wünsche 
befreundeter  Fachgenossen  bestimmten  mich,  das  zu 
veröffentlichen,  was  ich  zunächst  nur  für  den  eigenen 
Gebrauch  entworfen  und  zusammengestellt  hatte. 

Mein  Buch  gliedert  sich  in  drei  Theile:  der  erste 
erörtert  die  VorbegrifFe  und  giebt  eine  Einleitung  in 
das  Studium  der  romanischen  Philologie;  der  zweite 


VI 


Vorwort. 


soll  die  Encyklopädie  der  romanischen  Gesammtpliüo- 

logie  behandelu,  der  dritte  endlich  sich  mit  der  Encyklo- 
pädie der  romanischen  Einzelphilologien  beschäftigen. 

Die  beiden  noch  ausstehenden  Theile  werden  dem 
jetzt  erscli einenden  in  thunlichst  kurzer  Frist  nach- 
folgen, falls  mir  Leben  und  Gesundheit  erhalten  bleibt 

Ich  scheue  die  Kritik  nicht,  welche  an  meinem 
Buche  geübt  werden  wird.  Ich  vertraue  darauf,  dass 
sie  eine  sachgemSsse  und  von  richtigen  GMchtspunkten 
ausgehende  sein  werde. 

Eine  Encyklopädie  kann  und  soll  kein  Complex 
von  Compendien  über  alle  Einzeldisciplinen  der  be- 
treffenden Wissenschaft  sein,  ebensowenig  kann  und 
soll  sie  eine  yoUständige  fechwissenschafUiche  Biblio- 
graphie sein. 

Dies  wird  berücksichtigen  müssen,  wer  gerecht 
urtheilen  will. 

Münster  i.  W.,  d.  29.  October  1883. 

KSrtIng. 


Ein  voUsiändiges  Sach-  und  Namenregister  Hier  das  ganze 
Werk  wird  dem  dritten  TheHe  beigefügt  werden. 

Em  auefilkrliehee  Inhaltifoerxeiehmes  ist  jedem  einzelnen 
TkeHe  hetgegehen,  Fßr  die  MersteUung  des  zu  dem  wrliegeti- 
den  TheÜe  gehörigen  Registers  hm  ich  memem  ZukSrer,  Herrn 
stud.  phil.  J.  Bernkopf,  zu  Dank  verpflichtet. 

Einige  Nachträge  und  Berichtigungen  sehe  man 
auf  6'.  243  f.  G.  K. 
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Erstes  Bach.  s.  i. 

Erörterung  der  VorbegrifiTe. 
Erstes  Kapitel 

Die  Sprache. 

§1.  Be{^iff  der  Sprache.  S.  J.  §2.  Mittel  der  Sprache.  S.  1 .  §3. 
Laute  und  Lautsprache.  S.  2.  §  4.  Verhältniss  zwischen  Laut  und  Bcf^riff. 
S.  2.  §  5.  Verbindung  der  Laute  zur  Lautrede.  S.  3.  §  Ö.  Hypothesen 
aber  den  Ursprang  der  Lautipraohe.  8.  3.  (  7.  Eilifwiiig  der  LeirtipzMbie 
»nf  dem  Wege  der  Neehehmung.  S.  4.  §8.  VleDieit  der  Lantipraohe. 
Einsekpxaehen.  S.  4.  §  9.  lieber  den  Urtpnmg  der  Vielheit  der  Laut- 
sprachen.  S.  5.  §  10.  Das  Wesen  der  unter  den  einzelnen  Spraöhen  be- 
stehenden Verschiedenheit.  S.  7.  §  11.  Verhältniss  des  Sprechens  zum 
logischen  Denken.  S.  8.  §  12.  Zusammenhanf^  zwiselicn  Lauten,  bzw. 
Lautcomplexen  und  Begriffen.  S.  1(>.  §  l.'}.  Sprachentwicklung,  (Factoren 
derselben:  1.  Das  Princip  der  Trägheit  oder  Krafterspamiss.  S.  10.  2.  Das 
Princip  der  Analogiebildung.  S.  11.  S.  Die  stets  Im  Fluss  begriffene  Kul- 
tur. 8.  12.  4.  Aeossere  (politisohe)  EreignisBe.  8.  13.  3.  Berührung  mit 
andesen  Völkern.  8.  13.)  Versehiedene  fhasen  der  Entviekelung.  8.  13. 
Die  Berechtigung,  die  verschiedenen  Entwickelungsformen  einer  Sprache 
als  selbst&ndige  Sprachen  aufzufassen.  S.  15.  §  14.  Lebensdauer  der  Sprache ; 
Entstehen  relativ  neuer  Sprachen.  S.  IG.  Sprachfamilien.  Mutter- U.Tochter- 
sprachen. S.  17.  §  15.  Dialekte  und  Mundarten  der  einzelnen  Sprachen. 
8.  18.  §  16.  Das  Entstehen  der  Litteratur  und  damit  einer  Litteratur-  oder 
Schriftsprache.  S.  19.  Factoren  der  Entwickclung  der  Schriftsprache.  S.  21. 
Einflnss  einselner  Personen  oder  Personengruppen.  8.  21.  §  17.  lioibliehes 
und  geistiges  Leben  der  Völker.  8.  21.  Bas  geistige  Leben  su  erkennen 
in  den  geistigen  Schöpfungen.  Die  einseinen  Fsetoren  des  geistigen  Lebens. 
S.  22.  Die  Sprache  ist  der  wichtigste  dieser  Factoren.  S.  23.  §  18.  Wissen- 
schaftliche Erforschung  und  Erkenntniss  der  Sprache  (1.  durch  die  Sprach- 
philosophie, 2.  durch  die  Sprachwissen.schaft.  S.  23.  3.  durch  die  Philo- 
logie .  S.  24.  Arten  der  Philologie :  Einzelphilologien,  Gruppeuphiloiogien. 
S.  25. 
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Litteraturangahen :  Ueber  die  Sprache  im  Allgemeinen.  S.  27.  Ueber 
den  Ursprung  der  Sprache.  S.  28.  Ueber  SprachphUosophie ,  Spiachver- 
gleichung  und  Spraohgesobichte.  S.  28. 

Zweites  Kapitel 
BlntheilvBff  der  SiKraehra.  &  29. 

§  1.  Grundclemente  der  Sprachen,  die  .Wurzebi.  Begriff  und  Eigen- 
■ehaften  der  Wuraeln.  S.  29.  §  2.  Kintheilmig  der  Spraehen  naoh  ihrem 
Baue.  S.  30.  A.  Spraehen,  wekhe  grammatiaehe  Kategorien  nieht  unter- 
aeheiden,  aondwn  die  Begriffirt>esiehnngen  sum  Auadmek  bringen:  1.  Bnzdi 

WurzeliiebeneinanderBtcUung  (die  hinterindischen  Sprachen,  isolirende  oder 
monosyllabische  Sprachen).  S.  30.  2.  Durch  Aneinanderreihung  von  Wurieln 
und  Suffixen  a)  System  der  Präfigierung  der  Suffixe  an  die  Wurzeln  'poly- 
ncsische  Sprachen : .  b?  System  der  Postfigierung  der  Suffixe  an  die  Wurzeln 
(agglutinierende  Sprachen),  c)  System  der  lutigierung  der  Suffixe  in  die 
Wurzeln.  (Die  autochthonen  amerikaniachen  Sprachen) .  S.  32.  B.  Sprachen, 
welche  grammatiaehe  Kategorien  swar  nnteraeheiden,  dieselben  aber  nur  qrn- 
taktiaoh  ausdrOeken.  Hauptrertreter:  Bas  OhineaiKhe.  C.  Spraehen,  welehe 
grammatische  Kategnien  unterscheiden  und  diese  sowie  die  Begriffsbesie- 
hungen  durch  grammatische  Mittel  ausdrücken  S.  33:  1.  Durch  inneren 
Wandel  der  Wurzeln  semitische  Sprachen);  2.  durch  organische  Verbindung 
der  Wurzeln  und  Suftixe  mittelst  Postfigierung,  seltener  Präfigierung.  S.  :VA. 
Flectirendc  Sprachen.  Indogermnnische  Sj>rachen.  1  )ie  syntlu  tische  Formcn- 
bildung  dieser  Sprachen.  Unterscheidung  von  Wortstamm  und  Wertform. 
S.  35.  Keigung  zum  Uebergang  von  der  SynÜieaia  mir  Analjraia.  S.  87.  Der 
Fxoeees  der  Analyaia.  8.  38.  Werth  deaielben  für  die  modernen  Spraehen. 
S.  39.  §  3.  Ethnographiaohe  Eintheilung  der  Spraehen.  S.  41.  $  4.  Geogr»- 
idliache  Bintheilung.  S.  44.  §  5.  Genealogische  Eintheilung  der  Völker  und 
Sprachen.  S.  44.  §  6.  Chronologische  Eintheilung  der  Sprachen  (primäre, 
secundäre,  tertiäre  Sprachen).  S.  45.  §  7.  Uebersicht  über  die  indoirer- 
manische  Sprachfamilic.  S.  45.  Gemeinsamer  Ursprung  der  betretfenden 
Sprachen.  S.  49.  Die  Ueimath  des  arischen  Volkes.  S.  50.  Litteratur- 
angahen. 8.  51. 

Brittea  Kapitel. 

Die  Sehrlft.  8.  52. 

§  1.  Zweck  und  Nothwendigkeit  der  Schrift.  S.  52.  §2.  Begriff  der 
Schrift.  S.  53.  §  3.  Unabhängigkeit  derselben  von  der  Sprache.  Begriffis- 
idiiifL  8.54.  {  4.  Lautsehrift.  §  5.  Charaktoiatik  derLautaehrift.  8.54. 
§  6.  Die  UniYeraalkutaehrift  S.  56.  §  7.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Ab- 
Uohen  Alphabete»  inabeaondeire  dea  lateiniaehen.  8.  57.  §  8  und  §  9.  Die 
Orthographie.  S.  57.  §  10.  Umgestaltung  der  Orthographie  bedingt  durch  die 
stetige  Entwickeluug  des  liautsystems.  S.  59.  §  11.  Das  historische  Prin- 
cip  der  Orthographie.  S.  60.  §  12.  Individuelle  Schrift.  §  13.  Entwickc- 
lungsfähigkeit  der  Schriftformen.  8.  61.  §14.  Die  Schnell-  und  die  Kug- 
schrift. §  15.  Der  Buchdruck;  sein  Begriti"  und  sein  Werth.  S.  t>2.  Lit- 
teraturangabcn.  S.  63. 
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Viertes  Kapitel.  S.  63. 

IMe  Litü-ratur. 

§  1.  Das  Schreiben  und  das  Schriftwerk.  S.  64.  §  2.  Begriff  der  Littera- 
tur  im  weiteren  Sinne.  S.  64.  §  3.  Masse  der  Schriftwerke.  §  4.  Tendenz  der 
Schriftwerke.  S. 64.  A.  Schriften  realer,  S.  65.  B  idealer  Tendenz.  S.  67. 
§  5.  Ohazdctm  der  Seluiftirarke  xealer  und  ideakr  Tendmu.  S.  70.  Die  litte- 
ntar  ideelerTendens.  8. 78.  Definition  dm  Litteratiir  mengeien  Sinne.  8. 73. 
§  6.  EintheUung  der  Litteraturwerke  in  Werke  des  VerBtandes  und  Werke 
der  Phantasie  (wissenschaftliche  und  dichterische  Werke).  Beschaffenheit 
und  Tendenz  der  Werke  beider  Gattungen.  S.  74.  §  7.  Eintheilung  der 
Litteraturwerke.  S.  78.  §  8.  Die  Nationallitteraturen.  S.  78.  §  9.  Stete 
Entwickelung  der  Litteratur.  Factoren  dieser  Entwickelung.  Volkslittera- 
tur  und  Kunstlittentor.  S.  70.  f  10.  Spuuhtaii  der  Nationallitteratur. 
8.  80.  §  11.  Die  Litteratitigeidhiolite.  8. 81.  §  12.  Die  dizonietiwlie  und 
die  jnagnietiMhe  Behandlnng  dst  Litteiatu^eMbioiite.  8.  81.  §  18.  Die 
nntergegengenen  Litteiatnrwerlce.  8.  82. 

Fün  ftc  s  Kapitel. 
Begriff  der  Philologie.  S.  82. 

§  1.  Definition  des  Begriffes  der  Philologie.  §  2.  Engerer  und  weiterer 
l'mfang  der  Definition.  Universali)hil()logie  und  Specialphilologie.  Weitere 
Beschrankung  des  Begriffes  der  Specialphilologie.  S.  S3.  §  3.  Die  Einzel- 
philologien sich  tbeilend  ranSk  Onltunrölkem  oder  Culturvölkergruppeu. 
OoUecÜT-  und  Nationalpliilologien.  8.  84.*  {  4.  Wissenichaftliohe  Ehüieit 
der  Binselpbüologien  in  Besag  auf  an  gemetngunee  Erkenntnieniel  und 
eine  gemeinsame  Methode.  §  5.  Die  philologische  Methode.  Das  historische» 
das  kritisclic.  das  analytische  und  dus  synthetische  Element  in  der  philo- 
logischen Methode.  S.  85 — ^7  §  6.  Zusammenhang  des  Ganzen  der  Sprache 
und  der  Litteratur  mit  den  Einzelheiten  und  umgekehrt.  S.  87.  Die  Ge- 
sammtheit  und  die  Einzelheiten  der  Erkenntnissobjecte  der  Philologie.  S.  88. 
S  7.  Angaben  der  Fbilologie  als  Spraclnriiienediaft.  8.  88,  und  §  8.  all 
Litteratunriiieneeliaft.  Beadoinkung  des  Gebietea  der  Philologie  auf 
Schriftwerke  idealer  Tendenz.  Werke  realer  Tendenz  haben  nur  als  Sprach- 
denkmale und  ab  es^tisohe  Hfllfsmittel  Bedeutung  fOr  die  Pliilologie. 
S.  69—91. 

Sechstes  Kapitel. 
Umfang  und  (wliederang  der  Philologie.  S.  91. 

§  I.  Verschiedener  Umfang  und  verschiedene  (Gliederung  der  Philologie 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Sprachen  und  Litteraturen.  Jede 
Einzelphilologic  hat  darnach  ihr  besonderes  System.  S.  91.  §2.  Voraus- 
aetzungen  der  nülologie.  §  3.  Schema  für  die  Anordnung  der  Idaterien, 
velehe  eine  auf  eine  flectirende  Spradie  besagliehe  Einseiphilologie  su  be- 
handeln hat.  S.  M2.  §4.  Verfahren  bei  einer  Collectivphilologie,  statistisch 
oder  vergleichend.  S.  93.  §  5.  Geschichte  der  Philologie  sur  Oeeduioht- 
schxeibung  gehörig.  S.  94.  Litteraturangaben.  S.  94. 
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Siebentes  Kapitel. 
Htllfswissenscbaften  der  Philologie. 


8.  95. 


§  1.  So  viel  Einzelwisscnachaftcn  als  Katcs^orien  der  Ohjccte.  §  2.  Jede 
l'ünzelphilolügie  hat  alle  anderen  zu  ihri-n  Hülfswissenschafteii.  S.  95.  §  3. 
Die  Philologie  und  ihre  llulfswissenschulten  mittelbarer  und  umnittelbarer 
Art.  Absolut  vollst&ndige  Erkenntniss  aller  Seiten  und  Ersoheinungsfor- 
men  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  kann  von  den  Philologen  nnmOglieh 
gefordmt  irerdai,  dsg^(en  moss  er  allerdings  eine  gewisse  Uebersidit  aber 
die  betr.  AVisscnschaftcn  besitzen.  Diese  Kenntnisse  zur  Exegese  nOtkig, 
S.  96.  Schwierigkeiten  der  Exegese.  S.  97 — 100.  §  3.  In  hervorragender 
"Weise  ist  die  Greschichte  Hülfswissenschaft  der  Philolojjie  die  politische  Ge- 
schichte sowol  wie  die  Kulturgeschichte;  .  S.  100.  Die  (ieof^raphie.  S.  101. 
§4.  Die  Sprachvergleichung,  S.  101.  §  5.  Die  Logik.  S.  102,  §6.  Die 
Aesthetik.  S.  103.  §  7.  Die  Rhetorik  und  Poetik.  S,  103.  §  8.  Die  Kunst. 
8.  104.  §  9.  Die  Sprechfertigkeit.  8.  104.  §  10.  Uebenieht  der  Hfllfs- 
wissensohaften  der  Philologie.  8. 105. 


§  1.  Die  Unendlichkeit  der  Wissenschaft  und  die  Unmöglichkeit  ab- 
soluten Brkenneos.  §  2.  Die  Berechtigung  der  Hypothese.  §  3.  BestAn- 
dige  Entwiokelnng  jeder  Binselwissensehaft,  Hand  in  Hand  gehend  mit  der 
Verrollkommnung  der  Mittel  d^s  Erkennens.  8.  108.  §  4.  Die  Mittel  der 
wissensohaftliohen  Erkenntniss  sind  in  den  vcrschisdenen  Zeiten  verschie- 
den, und  somit  ist  auch  dieSumme  des  wirklich  oder  vermeintlich  Erkannten 
verschieden.  S.  109.  §  5,  Die  Summe  des  bereits  Erkannten  auf  ;ilkn 
Einzelgebietcn  einer  Wissenschaft  gleichzeitig  zu  umspannen  ,  ist  für  den 
Einzelneu  unmöglich;  §6.  aber  die  Uebersicht  über  die  Summe  sowohl 
des  bereits  Erkannten  als  aueh  des  hypothetiseh  Angenommenen  ist  noih- 
wendig.  8.  110.  Die  Ueberrieht  über  das  Gessmmtgebiet  einer  Binsel- 
wissensohaft  ist  eneyklopidiscfae  Kenntniss.  8.111.  Ableitung  des  Wortes 
Eneyklopädie.  S.  III.  Eintheilung  der  encyklopädischen  Bildung  (fach- 
wissenschaftliche, erweitert  fachwissenschaftliche  und  universale  encyklo- 
pädische  Bildung.  S.  III.  §  7.  Die  encyklopädischen  I.itteraturwerkc. 
S.  112.  §  S.  Kefcrierende  und  dogmatische  Darstellunpsform  der  Encyklo- 
pädie,    Anwendung  der  Kritik  in  derselben.  S.  113.    §  0.  Sachliches  und 


praktisches  Prinoip  in  der  Anordnung  des  Stoffes  etnsrEncyklopädie.  8. 113. 
S  10.  Belative  QOltigkeit  und  Werth  der  Enoyklopidien.  8.  113. 


Begriff  der  Mcthodologrie. 

§1.  Erwerbung  von  Kenntnissen  überhaupt.  S.  114.  §2.  Das  Wesen 
des  wissenschaftlichen  Studiums.  S.  114.  §3.  Die  Methoden,  lun  zur  Er- 
kenntniss eines  bestimmten  Wissensobjektes  zu  gelangen.  S.  114.    §  4.  Die 


Achtes  KapiteL 
BogiUT  der  En^klopldte. 


8.  107. 


Neuntes  Kapitel. 


8.  114. 
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XI 


Methodologie  ale  Wieeeneeheft.  8.  115.  §5.  Definitioa  de«  Begriffes  der 

Methodologie.  Ucberfirreifen  der  Methodologie  in  die  Hodcgetik.  S.  115. 
§  n.  Unterschied  zwischen  Methodologie  und  Methodik.  S  115.  §.  7.  lieber« 
greifen  der  Methodik  eines  Wissensgebietes  in  die  Didaktik.  S.  115. 

Zweites  Bach.  s.  iie. 

Einleitung  in  das  Studium  der  romaniiohen  Philologie. 

Erstes  Kapitel. 

Das  Latein. 

§1.  Stellung  des  Lateins  unter  den  indoperniaiiischen  Sprachen.  S.  IIG. 
§  2.  Der  synthetische  Bau  des  Lateins.  Allmähliche  Zersetzung  desselben 
dueh  die  Wirittiiig  des  «nalytisohen  Principes.  8.  117.  §3.  Umfimg  der 
italisehen  Sprachgroppe.  lateiniseh,  Umlnisdi,  Oskiseh,  SsheOiseh  ete. 
SondersteUung  des  Lateins  gegenaber  den  anderen  Italisahiw  Spraehgrup- 
pen.  S.  119.  §4.  Fremde  Sprachen  innerhalb  des  heutigen  Italiens  vor 
dessen  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft.  S.  119.  Messapisch, 
Griechisch.  Etruskisch,  Ligurisch,  Keltisch,  lUyrisch.  S.  120.  §  5.  Aus- 
breitung der  lateinischen  Sprache  über  Italien.  Verdrängung  oder  Beschrän- 
kung der  nicht  lateinischen  Idiome.  Erhaltung  des  Griechischen.  8.*]20. 
§  6.  Einfluss  des  Orieohisohen  auf  das  Lateinisehe.  8.  120.  Nachahmung 
der  griechischen  litteratur  innerhalb  der  lateinischen.  8.  121.  §  7.  Spal- 
tung der  lateinischen  Sprache  in  die  Schrift-  und  Volkssprache.  S.  121. 
Normirung  der  lateinischen  Schriftsprache  durch  Grammatiker  und  Dichter 
nach  dem  Vorbild  des  Griechischen.  Zurückdrängen  der  analytischen  Ten- 
denz. S.  121/122.  Fortschreitende  Entwickelung  der  l:iteii\ischen  Volks- 
sprache auf  der  Bahn  der  Analysis.  S.  122.  Diä^ereuzeu  der  Schrift-  und 
Volkssprache  sowie  die  Beiiehungen  beider  su  einander.  8.  ISS.  §  8.  Das 
Volkalätein  ünd  die  QneUen  SU  seiner  Brkenntniss.  8.  124.  {9.  Ausbrei- 
tung der  lateinisehen  Sprache  über  die  L&nder  des  Mittelmeeres.  S.  125. 
§  10.  Der  Untergang  des  Schriftlateins,  bewirkt  durch  die  politische  Auf- 
lösung des  römischen  Reiches  und  durch  den  Einfluss  des  Christenthums, 
welches  sich  des  Volkslatcins  bediente.  S.  125.  §  11.  Allmähliger  Ver- 
fall des  Schriftlatcins  während  des  Verlaufes  seiner  Entwickelung.  S.  12t'>. 
§12.  Uebemahme  des  Lateins  von  Seiten  der  germanischen  Eroberer  und 
weitere  Pflege  desselben  wihiend  des  Mittelalters.  8.  127.  Chsrakter  des 
mittelalterlichen  Lateins  und  Werth  desselbrä  als  SLulturmitteL  8.  128. 
Hülfsmittel  für  das  Studium  des  Lateinischen:  a)  Bibliogpraphien,  S.  128, 
bi  Zeitschriften,  cj  Italische  Sj)rachen,  S.  l.'iO,  d  Vcrhältniss  des  Lateini- 
schen zum  Griechischen,  e  Sammlung  der  Schriften  der  römischen  Gram- 
matiker, T;  Lateinische  Grammatik,  g)  Zur  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache,  S.  131,  h)  Wörterbücher,  i)  Geschichte  der  römischen  Litteratur, 
k)  Volkslatein,  8.  131,  1)  Sammlungen  von  Inschriften,  8.  192,  m}  Aus- 
gaben derjenigen  lateinischen  Litteraturwerke,  welehe  als  Quellen  fOr  die 
Kenntniss  des  Volkslateins  dienen  kennen,  n)  Kirehenlatein,  o)  Mittel- 
alterliches Latein.  8.  133. 
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.  Zweites  KapiteL  8.  134. 

Dm  BoBMdidw. 

S  1.  Der  Beipnff  «Bomamsel».  Der  Name  «Bomamaii.  Untertehied^swi- 
■chen  dem  BomaaiMlieii  und  dem  VoUubteiii.  8.  134.  §  2.  Gebiete  der 

lateinischen  Sprache,  in  denen  sich  das  Romanische  entwickelt  hat,  S.  134. 
Die  Africitas.  S.  135.  §3.  Die  Factoren  der  Verbreitung  des  Lateins  in 
den  weströmischen  Provinzen.  S.  135.  Die  romanischen  Sprachen  als  Toch- 
tersprachen des  Lateins.  S.  136.  §  4.  Fortdauer  der  Sprache  der  einge- 
sessenen Bevölkerung  in  den  einzelnen  Landestheilen  neben  dem  Latein. 
Iberisch,  Keltiseh.  8.  136.  §  5.  Das  Schrift-  und  VolksUtein  in  den 
Westprovinsen.  Das  proTiniisle  Element  in  der  latdmisehen  Litteratur. 
Die  sprachliche  Komanisirung  der  .oberen  Klassen  der  Provinsialbevöl- 
kcrung  durch  das  Schriftlatein ,  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes 
durch  das  Volkslatein.  S.  138.  §  6.  Bildung  der  lateinischen  Provinzial- 
;l)oz.  Land.schafts-idialekte ,  Kntwickclung  derselben  zu  romanischen  Pro- 
vinzial-  {bez.  Landschafts-]Dialekten  und  zu  den  verschiedenen  Einzel- 
sprachen  mit  ihren  Dialekten.  8.  139.  Uebersicht  Aber  die  Entvickelung 
des  Lateinischen  snm  Bomanisohen.  8.  140.  §  7.  Besitsnahme  der  west- 
römischen Frovinsen  durch  die  Oermanen.  8.  140.  Yrndimelsung  der 
Germanen  und  Romanen.  Bomanisirung  der  ersteren  in  sprachlicher  Be- 
ziehung, Herübernahme  germanischer  Kiemente  in  das  llomanische,  in  Folge 
dessen  nicht  unerhebliche  Acnderung  des  romanischen  Sj)rachcharakter8. 
S.  141.  §  8.  Weitere  Ditferenzirung  der  einzelnen  romanischen  Idiome 
durch  die  Verschiedenheit  der  germanischen  Sprachidiome  unter  einander. 
8. 142.  S  9.  AUmihlige  Entwickelung  neuer  Nationalitäten  durch  die  Ver- 
sohmelsung  der  Eroberer  und  der  eingesessenen  Bevölkerung.  8.  142.  Der 
Process  der  Kückromanisirung.  S.  143.  §  10.  Entwickelung  der  romani- 
schen Provinzialdialekte  zu  National-  und  Kultursprachcn.  S.  143.  §11. 
Abermalige  Verstärkung  des  germanischen  Elementes  in  der  französischen 
Sprache  durch  die  Normannen.  Beimischung  orientalischer  Elemente  in 
Sprache  und  Kultur  der  Spanier  durch  die  Araber.  Sonstiger  Einfluss  der 
Araber  auf  die  Provenaalen  und  Sicilianer,  sowie  der  Byaantiner  auf  die 
Italiener.  8.  144.  §  12.  Beeinflussung  der  romanischen  Bevölkerung  an 
der  unteren  Donau  (Daoien)  durch  slavische  und  finnische  Stämme.  8. 144. 
Litteraturangaben:  Ausbreitung  des  Lateins,  lateinische  Dialekte.  S.  144, 
der  Name  »Tlomani'?ch"  S  1-15.  Verhiiltniss  des  Romanischen  zum  Latei- 
nischen. Die  fremdsprachlichen  Elemente  im  Komanischen.  S.  146. 

Drittes  Kapitel.  8.  146. 

IMe  ronaalmheB  Eüueltpnelieii« 

§.  1.  Entwickelung  der  einzelnen  romanischen  Provinzialmundarten  ab- 
hängig von  der  Entwickelung  eines  jeden  Volkes  au  einer  selbstftndigen  und 
eigenartigen  Nationalität.  Der  Abscfaluss  dieses  Frooesses  in  F^rankreich, 
8panien,  Portugal  und  Italien.  S.  146.  Die  Bumlnen  und  Rätoromanen. 
S.  147.  §  2.  Die  romanischen  Sprachen  sind  secundäze  resp.  tertiäre  Sprachen 
im  Verhältniss  au  dem  Latein.  Tochtersprachen»  neulateiniache  Sprachen. 
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S.  147.  §  3.  Vergleich  des  Bomanischen  mit  dem  Latein.  S.  148.  Innerer 
Werth  und  Lebenekiiltigkeit  der  xomraieohen  Sprachen.  Der  Veigleieh 
mit  den  germaniechen  Sprachen.  S.  151.  §  4.  Praktieehe  Benennungen  der 

romanischen  Sprachen:  Lebende,  moderne,  neuere  Sprachen.  S.  151.  §5. 
Die  vorlitterarische  und  die  litterarische  Periode  in  der  Geschichte  der 
romanischen  Sprachen.  Die  Mittel,  die  Sprachform  der  vorlitterarischen 
Periode  zu  erforschen.  S.  152.  §  G.  Entwickehmg  der  romanischen  isational- 
spraohen  zu  Schriftsprachen.  S.  153.  §  7.  Aufzahlung  der  romanischen  Ein- 
lelapraehen.  8. 153.  litteraturangaben :  Ueber  den  Begriff  Tochterepraehe 
und  die  Berechtigung  aeiner  Anwendung  auf  dieromanieohen  Spraehen.  S.  153. 
Bibliographien,  Encyklopftdien.  S.  154,  Zeitschriften  und  penodieohe  Publi- 
cationon  Qeichichte  der  romanischen  Sprachen.  S.  155.  Grammatiken, 
welche  mehrere  rwnanieehe  Sprachen  umfiMsen.  S.  156.  Tiexikaliiiche  Werke. 
S.  15t». 

Viertes  Kapitel.  S.  150. 

Begriff  der  romanischen  Philologie. 

§  1.  Befrriff  der  romanischen  Philolofi^ie.  S.  156.  §2.  Die  romanische 
Philologie  aU  CoUectivphilologie.  §  3.  Aufgabe  der  romanischen  Gesammt- 
Philologie  und  der  romaniiehen  EinselphSologien,  sowie  der  nothwendige 
innere  Zueaamieohang  der  letaleren  mit  der  erateren.  B.  157. 

Fünftes  Kapitel.  S.  157. 

Die  Hfilfswlssenschaften  der  romanisehen  Philologie. 

§  I.  Die  Hülfswissenschaften  der  romanischen  Philologie  sind  dieselben 
wie  die  der  Philologie  im  Allgemeinen.  Nothwendige  Vorbedingung:  Die 
Lautirhysiologie  und  die  Palaeographie.  Inniger  Zusammenhang  der  roma- 
nischen und  der  lateinischen  Philologie,  gewisse  Beziehungen  swischen  der 
romanisohen  und  griechischen  Philologie.  Die  Nothwendigkeit  der  Kennt- 
nise  der  politiaohen  OMoydite  d«r  romanischen  Volker  und  Qberhaupt  dnr 
Kenntniss  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  sowie  der  Kultur- 
geschichte. S.  15^.  Beziehungen  der  romanischen  und  der  germanischen 
Philologie  zu  einander.  S.  159.  §  2.  Uebersicht  über  die  genannten  Hülfs- 
wissenschaften.  S.  159.  §  3.  Hülfsmittel  für  das  Studium  dieser  Wissen- 
schaften für  den  romanischen  Philologen.  S.  IGO. 

Sechstes  Kapitel.  S.  160. 

Her  Begriff  der  bejklopidle  und  Metiedolegto  der  remailieheii 

Philologie« 

§  1.  Begriff  der  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen  Phi- 
lologie. S.  160.  §  2.  B.  Schmitz'  Encyklopädie  des  philologischen  Stu- 
diums der  neueren  Sprachen.   Werth  dieses  Werkes.  S.  161. 

Siebentes  Kapitel.  8.  161. 

BeMeikmigeii  Iber  die  Qeiwlilehte  der  renuudidien  Phllolegle« 

§  1.  Vorarbeiten  lur  BegrOndung  der  romanisehen  Ihilologie  als  Wis- 
senschaft (Anmerkg.).  '^kliohe  BegrOndung  durch  Batmoüabd  und  Das 
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S.  101.  Das  Entstehen  der  romanischen  Philologie  bewirkt  durch  die  roman- 
tische Geistesströmung.  S.  162.  §  2.  Ratnouard.  Seine  Ableitung  der  lo- 
maniiclieD  Spiaelum  au«  don  PfOTennliieheii  als  angeblidi  einsiger  un- 
mittellMrer  Toehtenpraohe  des  Lateudsohcn.  8. 163.  Die  Verdienste  Bat- 
NoVABD's  und  seine  Hauptwerke.  S.  164.  §3.  FRIEDRICH  DiBZ,  sein  Leben 
und  Charakter,  8.  164,  seine  Werke  und  kleineren  Schriften.  S.  165.  Biblio- 
pfraphie  über  Ptf.z' Lehen  und  Werke.  S.  167.  §4.  DiEZ' Grammatik  und 
Ktymologisches  AVürtcrbuch  der  romanischen  Sprachen.  Bedeutung  derselben, 
80\rie  Werth  seiner  übrigen  A\'erke.  S.  168.  §  5.  Emporblüben  der  roma- 
nischen Philologie  als  AN'issenschaft.  S.  169.  Verzeichniss  der  au  den  Uoch- 
sebnlen  dentseber  Zunge  lebrenden  BoiaaDisten.  S.  169-^177.  f  6.  Sonst 
noeb  Httersxiseb  tbätage  Bomanisten  Deutseblands.  8.  178.  §  7.  Zabl  der 
Studirenden  der  Nenpbilologie  aa  den  einielnen  deutsuben  Hoabscbnlen  wib* 
rend  des  Wintersemesters  188?/S3,  die  neuphilologischen  Vereine.  S.  178. 
§  8.  »Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen«  und  »Akademie  für 
neuere  Sprachen«  zu  Berlin.  Entstehung  anderer  neusprachlicher  Vereine. 
S.  179.  §0.  Pilege  der  romanischen  Philologie  in  Frankreich  und  Italien. 
Frankreich:  G.  P.\ßis.  Seine  wichtigsten  Schriften.  S.  180.  P.  Meyeh 
und  seine  wichtigeren  Schriften.  8. 181.  Sonstige  französische  Bomanisten. 
8.  182.  Stand  der  fkaasOsiscben  Fbilokgie  in  Fhinkreieb.  8.  185.  Grande 
der  geringen  Ffl^  der  romaniscben  Studim  daselbst.  8.  183^184.  Stu- 
dium der  romanischen  Philolo^  in  Italien.  Erfreuliches  Emporblfihen 
dieses  Studiums.  (Asooli,  d'Ovidio,  M<Miaci,  Caix,  Canello).  8.  185.  Die 
romanischen  Studien  in  den  übrigen  romanischen  Ländern :  Spanien,  Por- 
tugal Braga  und  Coelho),  Rumänien  (Cihac,  Hasdeu,.  S.  185.  §  10.  Skan- 
dinavische Romanisten:  C.  Ckdkrsciiiüld,  Lidfok.s.s,  Nyuop,  Stoum,  Tu. 
SuNDBY,  F.  A.  Wolf.  Russland:  A.  Veselofi'sky.  Belgien:  Sciieleu. 
Holland  und  Englaad.  S.  186.  §  11.  Eintbeilung  det  Oescdiiobte  der  ro- 
manisoben  fbilologie  in  Perioden  noeb  niebt  mdglieb.  Hervortreten  des 
Bestrebens,  eine  siebere  und  feste  Metbode  der  Forsobung  aussubilden  und 
dieselbe  streng  und  consequent  zu  handhaben.  Der  Dilettantismus  BaY- 
NOUARD's.  Die  Methode  DiEZ's.  S.  187.  Schwächen  seiner  Methode  in  der 
Lautlehre  und  Textkritik.  S.  18S.  Begründung  der  methodischen  Laut- 
lehre und  Textkritik  hauptsächlich  durch  Ascoli  und  G.  P.\Kl.s.  §  12.  Cha- 
rakteristische Merkmale  für  den  gegenwärtigen  Stand  der  romanischen  Phi- 
lologie. 8.189.  Die  nach  Massgabe  der  bedingenden  insseren  Yerbältaisse 
bereditigte  Einseitigkeit  der  beutigen  Pbilologie.  8.  190.  Die  LOeken  in 
der  romaniseben  fbilologie.  S.  191.  litteratnrangaben.  8.  191/192. 

Aobtes  Kapitel.  8.  192. 

BemerkmigeB  fiber  das  akatedtehe  StadtoB  der  romaiilsehea 

PUlelagle. 

§  i.  Erfordemiss  su  einem  gedeiblieben  vissensbbaftlicben  Studium. 
Begeisterung  fOx  die  Wissensobaft.  8. 192.  Die  Anstellungsverbiltnisse  und 

das  ATancemcnt  der  Neuphilologen,  S.  193.  Zufriedenheit  mit  seinem 
gewiblten  Berul    Ungünstige  geseUschaftlicbe  Stellung  der  Oynmasial- 
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lehrer  gegenüber  den  Angehörigen  anderer  gelehrter  Berufe.  S,  WiA.  Un- 
heilvulle  Folgen  der  rein  uiatürielleu  Aulfassung  des  Lehrerberufs.  iS.  197. 
Die  Nothwendigkeit  Mlbttiadigen  iriiMnMhftftliohen  Studiums  tOa  den 
Lehrer.  8. 196.   GeMgnete  Stoff»  su  feehwiMenmhaftlidieii  Arbeiten  neu- 
philologischer  Lehrer.  S.  200.    §  2.  Vorbedingung  fOr  ein  erfolgreiches 
Studium  der  romanischen  Philologie  ist  Besitz  einer  fluten  Oymnasial- 
bildung.  S.  201.    Ueber  die  Berechtigung  der  ZuLiasung  der  Kcalgynmasial- 
abiturienten   zum  Studium  der  neueren  Sprachen.    S.  201.  Unbedingte 
Kothweudigkeit  des  Lateins  für  den  Neuphilologen.  S.  202.  ^Vünachens- 
werth  ist  die  Erlangung  der  Lehrfähigkeit  Im  Latein  für  Mittelklaiaen. 
Wiehtigknt  des  Studiums  der  Uteinisohen  Litteretuz.  Angaben  lateinisoher 
Autoren,  die  ftbr  den  Neuphilologen  von  Wichtigkeit  sind.  S.  203.   §  3.  Die 
Wicht^keit  der  Kenntniss  des  Griechischen  für  den  Neuphilologen.  Die 
Kealgymnasialabiturienten  und  das  Griechische,  S.  204.    §  4.   Wahl  der 
Universität.   S.  207.    §  5.   Unterbrechung  des  Universitätsstudiums  durch 
einen  Aufenthalt  im  Auslände  behufs  Erlangung  der  Sprechfertigkeit.  Katli- 
schl&ge  für  die  Erwerbung  der  zum  Staatsexamen  nöthigen  Spreohfertig- 
keit  8.  209.  §  e.  Dauer  des  ak»d«misohen  Studiums.  &  210.  Dm  Mi- 
nimum von  6  Semestern.  Verwerfung  einer  Herabninderung  da  Studien- 
seit  durch  einen  Aufenthalt  im  Auslande.   Verlängerung  der  Studienzeit 
auf  mindestens  8 — 10  Semester  für  den  künftigen  Docenten.  S.  211.  Noth- 
wendigkeit  baldiger  Erledigung  des  Staatsexamens  nach  der  Exmatriku- 
lation. S.  212.  Das  Doctorexamen.  Ajiregung  durch  dasselbe  zu  umfassen- 
deren wissenschaftlichen  Arbeiten.  S.  213.    §  7.  Gewissenhafte  Benutzung 
der  UnivefsititWMit.  Der  Besneh  dar  Kollegien,  Zugehörigkeit  su  einer 
studentisohen  Vertnndung,  biw.  su  einem  Verein  ffir  Studierende  der 
Neuphüologie.  S.  214.   §  8.  Studienplan.  Fehlen  wichtiger  und  interes- 
santer Materien  in  den  Vorlesungscyclen.  S.  216.   Ersatz  und  Aneignung 
solcher  Materien.  S.  217.    §  9.  Die  Vorlesungen.  "Werth  derselben  wegen 
ihrer  volleren  Verständlichkeit  und  der  grosseren  AVirkung  gej^enübur  den 
Büchern.   S.  21  d.    Ueberschätzung  des  Werthes  der  Vorlesungen.  Ver- 
alten des  in  dm  Kollegienheften  gegebenen  Wissensmateiiales.  Ueber- 
liefinung  einer  wiseensohaftlichen  Methode.  8. 220.  §  10.  Ueberladung  mit 
Vorlesungen.  Naohsehreiben  der  Kollegien.  S.  221.  Selbstindige  produe- 
tivo  Hiätigkeit  neben  der  receptiven  in  den  Vorlesungen.  S.  222.  Themata 
für  Uebungsarbeiten  in  früheren  und  späteren  :  S.223)  und  älteren  Semestern. 
Wahl  einer  Arbeit  nach  Individualität,  Begabung  und  Neigung  des  Stu- 
dierenden. S.  224.   Verfahren  bei  Bearbeitung  eines  Thema  s.  S.  225.  Vor- 
bereitung zu  solchen  Arbeiten  durch  den  Besuch  seminaristischer  Uebungen 
und  Leeture  von  Werken,  die  sieh  dureh  Klarheit  und  Sieherheit  der  in 
ihnen  sur  Anwendung  gebraehten  Methode  aussdehnen.  Si  226.  §  11.  Be> 
schränkung  auf  eine  Einzelphilologie,  besondersauf  die  französisdie.  S.  226. 
Aneignung  encyklopädischer  Uebersicht  über  das  Gebiet  der  romanischen 
Gosiunmtphilolui^iL'.  Genauere  Kenntniss  einer  andern  romanischen  Spraclie 
neben  der  franzosisclien  zum  Zweck  der  N'crjrleichung,  Erwerbung  der  Lese- 
fertigkeit in  dun  übrigen  wichtigeren  roman.  Sprachen.  S.  227.   Mittel  um 
verhidtnissmissig  leieht  und  rasoh  eine  gewisse  Vertrautheit  nut  einer  frem- 
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den  Spiwshe  in  eiUngen.  8. 228.  §  12.  Dm  AltfimisOniolie.  8.  228.  Die 
Keimte!«  deeselben  Vorbedingaiif  fOr  das  eingehenden  Ventindnigi  dee 
Neufraniösisohen.  8.  229.  Wideerlegong  der  Angriffe  gegen  die  Bevor- 
zugung des  Altfranzösischen.  S.  220.  Umgekehrt  ist  nothweudig  genaue 
KenntniRs  des  Neu  französischen  für  das  Verständniss  des  Altfranzösi- 
sclien.  Vergleich  des  Altfranzösischen  und  Neufranzösischen.  S.  231.  Fest- 
halten der  auf  dem  Gymnasium  oder  Realgymnasium  ervrorbenen  ILennt- 
niaae,  UeberseUungsabungcn  tmd  Uebungen  in  selbet&ndigem  Compo- 
niren.  B»  232.  Die  ConTenation  und  die  Leetnxe.  8. 233.  §  13.  8tudium 
der  Hill£nr!«enaoheften  der  femaniaelien  Phablogie.  Die  lateinieehe  und 
deutsche  Philologie.  Die  Geschichte,  besonders  die  Kulturgeschichte. 
Studium  der  Theologie.  S.  230.  Studium  der  mittelalterlichen  lateini- 
schen Litteratur.  insbesondere  der  geschichtlichen.  S.  2M.  §  14.  Beschäf- 
tigung mit  anderen  "Wissenschaften.  S.  239.  Kenntniss  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  und  allgemeinen  Sprachvergleichung.  S.  240.  Selbstän- 
dige und  weiter  ausgreifende  apzadiTergleidiettde  8tudien  in  der  eyetema- 
tiedien  Vergleidiung  dee  Romanjeehen  mit  «ideren  aeeundiren  8ptaeh«n 
[besonders  Neugriechisch;.  S.  241.  §  15.  Erlangung  der  Lehrbefähigung 
in  anderen  Fächern  neben  der  vollen  im  Französischen.  Die  Verbindung  des 
Französischen  und  des  Englischen.  S.  241.  Litteiaturangaben.  8.242/243«  — 
Nachträge  und  Berichtigungen.  S.  243/244. 
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Erstes  KapiteL 

Die  Sprache. 

§  l.  Die  menschliche  Sprache  ist  der  sinnlich  erfassbare 
Ausdruck  des  Denkens.  »Ich  spreche heisst :  ich  gel)e  meinen 
Gedanken  durch  irgend  ein  sinnlich  Avahmehnibares  Mittel 
einen  Ausdruck ,  vennöge  dessen  sie  von  einem  andern  Men- 
schen [in  einem  besclu-änkten  Grade  auch  von  einem  mit  grösse- 
rer Intelligenz  begabten  Thiere,  z.  B.  dem  Hunde,  dem  Pferde 
etc.)  durch  den  Gesichts-,  Gefühls-  oder  'und  namentlich) 
durch  den  Gehörssinn  erfasst  werden  können.  Die  Sprache 
ist  also  die  sinnliche  Veräusserlichung  des  Denkens. 

§  2.  Die  Mittel .  deren  sich  der  Mensch  zum  sinnlichen 
Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  kann,  sind  hauptsächlich: 
Bewegungen  des  Auges  (Augensprache  i ,  Bewegungen  der  Ge- 
sichtsmuskeln (Mienensprache) ,  Bewegungen  eines  Körpertheiles 
(Kopf,  Anne,  Beine)  oder  des  ganzen  Körpers  (Geberden- 
spräche),  mit  den  Fingern  gemachte  Zeichen  (Fingersprache), 
in  irgend  einen  Gegenstand  [z,  B.  Sand,  Baumrinde)  einge- 
grabene bildliche  Zeichen  (Bildersprache),  symbolische  Anwen- 
dung gewisser  Gtegenstiiade  (z.  B.  Blumen,  Blumensprache), 
endlich  Laute,  welche  mittelst  des  ausgeathmeten  (nur  sehr 
selten  mittelst  des  eingeathmeten)  Luftstromes  auf  eine  weiter 
unten  (vgl.  Theil  II,  Kapitel  1)  eingehender  daizulegende 
Weise  eraeugt  werden  (Lautspiaehe).  —  Die  Schrift  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  dient  nicht  zum  immittellMren, 
sondern  nur  cum  mittelbaren  «innlifthmi  Ausdrucke  des  Den- 
kens, da  sie  die  Lautsprache  voranssetst,  vgl.  Kapitel  3. 

K»rtiag,  SugUoildto  4.  nm.  PUl.  I.  1 
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§  3.  Unter  den  genannten  Mitteln  bieten  die  Laute  die 
bequemste,  -weitgehendste  und  deshalb  auch  am  meisten  be- 
nutzte Mc^Uchkeit  des  Gedankenausdruckes  dar,  während  Mie- 
nen, Gebeiden,  Zeichen  eto.  nur  in  sehr  beschränktem  Vmr 
hange  Gedanken  auszudrucken  Teimögen  und  deshalb  —  ab- 
gesehen von  den  flillen,  in  denen  der  Gebrauch  der  Laut- 
sprache aus  äusseren  Gründen  unmöglich  oder  unthunlich  ist 
—  nur  angewandt  werden,  um  die  Lautspiache  zu  erg^oizen 
oder  nachdrucksvoUer  zu  machen  (z.  B.  der  Bedner  begleitet 
seinen  Vortrag  mit  entsprechenden  Geberden;  bei  jeder  leb- 
hafteren Rede  wechsebi,  meist  ohne  dass  der  Sprechende  selbst 
es  beabsichtigte  oder  auch  nur  sich  dessen  bewusst  wäre,  der 
Gesiehtsausdnick  und  die  Halluiig  der  Glieder  und  des  ganzen 
Leibes  je  nach  dem  wechselnden  Inhalte  der  Kede). 

Weil  die  Lautsprache  die  verhiütnissniiissi«;  vollkommenste, 
jedenfalls  aber  die  am  «gewöhnlichsten  aiit^ciwaudte  Sprache  ist, 
so  versteht  man  \inter  Sprache  schlechtliin  die  Lautsprache. 

§  4.  Ein  absolut  vollkommenes  Mittel  zum  sinnlichen  Aus- 
druck des  Denkens  ist  aber  auch  die  Lautsprache  nicht,  trotz 
der  Vielheit  ihrer  möglichen  Erscheinungsformen  (vgl.  Kap.  2) . 
Schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ein  Laut,  bezw.  ein  Laut- 
oomplex,  welcher  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  Terwandt  wird, 
immer  nur  eine  Seite  dieses  Begriffes,  nicht  den  Begriff  in 
seiner  Totalität  darstellt  (z.  B.  griech.  oiptg  [zusammenhän- 
gend mit  Zitiona  etc.]  bezeichnet  die  Schlange  als  » Blickthier  c, 
d.  h.  ab  ein  Thier  mit  fascinirendem,  bösem  Blicke,  ebenso 
griech.  dqiatuav  [zusammenhängend  mit  d4Qy.ofiai],  lat.  serperu 
[t.  serpere]  hebt  das  Kriechen  der  Schlange  herror,  lat.  o»- 
ytiM  dagegen  [von  der  Wurzel  <t^h  »beengen,  würgen,  äng- 
stigen«,  wovon  lat.  ango,  an^ustus  etc.]  bezieht  sich  auf  die 
Würgbewe^nn^en  des  Thicrcs ,  das  deutsche  »Schlange«  be- 
rücksichtigt die  s])iralförmigen  Drehungen  desselben  etc.  —  so 
bringt  jedes  der  für  den  liej^^riff  «Schlange«  gebrauchten  Worte 
nur  eine  der  vielen  Eigenschaften  des  Tliieres  zum  Ausdruck, 
keins  aber  die  (iesammtheit  der  Eigenschafteni .  Nie  drückt 
ein  Laut  oder  ijautcomplex  einen  IJegritf  erschöpfend  und  voll- 
ständig aus,  sondern  stets  giebt  er  nur  eine  Andeutung  des- 
selben. Die  zur  ßegritfsbezeichnung  verwandten  Laute  und 
Lautoomplexe  sind  keine  Lautabbilder  der  betreffenden  Begriffe, 
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sondern  gleichsam  nur  Lautmonogramme  oder  LautchifFem  der- 
selben :  sie  deuten  nur  an ,  und  derjenige ,  welcher  sie  mit 
dem  Gehör  erfasst,  ergiinzt  das  Angedeutete  durch  eigenes 
Denken ,  -wobei  freilich  auch  Irrungen  eintreten  können ,  im 
Ganzen  aber  doch  nur  selten  eintreten,  weil  die  andeutenden 
Lautchitiem ,  namentlich  insofern  sie  sich  auf  sehr  bekannte 
BegriH'srcihen  beziehen,  in  i^'olge  des  häufigen  Gebrauches 
Jedermann  geläufig  sind. 

§  5.    In  dem  zusammenhängenden  Denken  werden  die 
Einzelbegziffe  mit  einander  verbunden  und  zu  einander  in  Be- 
siehung gesetzt.    Dem  entsprechend  müssen,  wenn  ein  zu- 
sammenhängender Gedanke  oder  mehrere  denelben  durch  die 
Lautsprache  zum  sinnfälligen  Ausdruck  gelangen  sollen,  die 
begrifbandeutenden  Laute  und  Lautcomplexe  mit  einander  (min- 
destens durch  Nebeneinanderstellung)  yerbunden  und  zu  ein- 
ander in  Beziehung  gesetzt  werden,  oder  es  muss  die  zwischen 
mehreren  begriffsandeutenden  Lauten,  bzw.  Lautoomplezen 
bestehende  innere  Beziehung  durch  Hinzufugung,  bzw.  durch 
Einschiebung  von  anderen  Lauten  oder  Lautcomplexen,  welche 
keinen  liegrifF,  sondern  nur  eine  liegriffsheziehung  andeuten, 
zum  Ausdruck  gebracht  werden    so  tritt  z.  B.  im  Französi- 
schen zwischen  zwei  innerlich  mit  einander  verbundene  Sub- 
stantive   eine   Priiposition .    um    eben    die   Verbindung  und 
deren  l'esebatfenheit  auszudrücken  .    (Vgl.  Kap.  2.)  Dadurch 
entsteht  die  Lautrede,    ^'oraui^sctzung  für  die  Verständlich- 
keit derselben  ist,  dass  ihr  Ciedankeninhalt  die  Fassungskraft 
weder  des  Sprechenden  noch  des  Hörenden  übersteigt.  Die 
Lautrede  bringt  häufig  nur  einen  Theil  des  durch  sie  ange- 
deuteten Gedankens  zum  Ausdruck  (man  sagt  z,  B.  »Wassere 
für  •»  gieb  mir  Wasser«,  »Feuer«  für  »Feuer  ist  ausgebrochen«, 
»Vorsicht«  für  »Vorsicht  ist  nöthiga  u.  t.  A.]»  indem  der  Re- 
dende gemäss  dem  Tiägheitsprincipe  oder  dem  Principe  der 
Kzafterspamiss  (vgl.  §  13)  sich  begnügt,  das  zum  VerstiUid- 
niss  der  Rede  ibibedingt  Erforderliche  auazusprechen,  das  TJeh- 
rige  aber  durch  die  DenktMtigkeit  des  Hörenden  erg^Uizen 
Uisst. 

§  6.  lieber  den  Ursprung  der  Lautsprache  sind  viele  und 
sehr  verschiedenartige  Hypothesen  aufgestellt  worden  (die 
Sprache  unmittelbar  von  Gott  verliehen  —  die  iSprache  durch 
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eine  unter  den  Menschen  getroffene  Vereinbarung  geschaffen 

—  die  Sprache  aus  Schallnachahiniing ,  besonders  aus  Nach^ 
ahmimgen  von  Thierstinunen  entstanden,  »Wan-Wan-Xheorie« 

—  die  Sprache  in  ihren  AnfiUigen  aus  Reflexbewegungen  der 
Sprachoirgane,  hervorgebracht  durch  den  Eindruck  der  Dinge, 
bsw.  Ereignisse  auf  den  menschlichen  Geist,  zu  erklären,  »Aha- 
Theoriet  —  noch  wunderlicher  die  sogenannte  »Eling-Klang* 
Theoriet,  wonach  der  Mensch  bei  der  Berührung  mit  C^egen- 
stSnden  der  äusseren  Welt  in  ihnlicher  Weise  LautklSnge  von 
nch  geben  soll,  wie  etwa  ein  Metall,  auf  welches  bald  mit 
einem  andern  Metall,  bald  mit  Holz  etc.  geschlagen  wird,  etc.). 
Es  hat  dies  Problem  seit  den  Tagen  des  Alterthums  (Flaton*a 
»Kratylostt)  die  Philoeophen,  Sprachforscher  und  Anthropologen 
beschäftigt,  bis  jetzt  aber  noch  kdne  allseitig  befriedigende 
Losung  gefunden,  und  es  darf  scheinen,  als  ob  die  Lösung 
überhaupt  unmöglich  sei. 

§  7.  Erlernt  wird  die  (praktische  Amvcndung  der)  Laut- 
Sprache  lediglich  auf  dem  Wege  der  Nachahmung.  Ein  Kind 
lernt  nur  dann  s])rcchen  ,  wenn  es  sprechen  hört.  Ein  taub- 
gebomes  Kind  kann,  wenn  (was  in  der  Kegel  der  Falli  sein 
Kehlkopf,  Mimd-  und  Nasenranm  normal  gebildet  sind ,  wohl 
Laute  und  Ijaiitcomplexe  hervorbringen  und  thut  dies  sogar 
sehr  gern,  aber  es  verbindet  mit  denselben  keinen  feststehen- 
den und  bestimmten  Sinn  :  nur  durch  einen  besonderen  me- 
thodischen Unterricht  wird  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  dazu  befähigt.  Die  natürliche  Sprache  des  taubgebornen 
Menschen  ist  die  Geberdensprache  (Pantomime  —  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  künstlichen,  die  Sprachlaute  durch  Finger- 
stellungen bezeichnenden  Fingersprache,  welche  z.  M.  in  fran- 
zösischen Taubstummenanstalten  gelehrt  wird) .  Ebenso  würde 
ein  unter  Stummen  aufwachsendes  Kind  statt  der  Lautsprache 
sich  der  Geberdensprache  bedienen. 

§  8.  Von  den  zahllosen  verschiedenen  Völkern,  aus  denen 
die  Menschheit  sich  während  der  verschiedenen  Perioden  ihres 
Daseins  zusammensetzt,  bedient  (mit  wenigen  Ausnahmen)  eia 
jedes  sich  einer  eigenen  Form  der  Lautsprache,  einer  beson- 
deren- Einzel  spräche.  Diese  versdiiedenen  Einzelsprachen 
weichen  zum  grossen  Theile  sehr  erheblich  und  wesentlich  von 
einander  ab  (vgl.  §  10  u.  Kap.  2).  Gemeinsam  ist  allen  nur 
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das  eine  Frincip,  Begriffe  duzoh Laute  und Lautcomplexe  zu 
Teninnlichen.   Die  Lautepiaclke  stelH  also  eine  Vielheit  dar. 
§  9.  Es  ist  denkbar,  dass  die  Spcaehverschiedenheit  von 

Anfang  an  bestand  (freilich  ist  mit  solcher  Meinung  die  An- 
nahme von  der  Abstammung  des  gesammten  Menschcnge- 
scblechtes  von  einem  Paare  unvereinbar  :  ebenso  denkbar  ist 
aber  auch,  dass  es  ursprünglich  nur  eine  Sprache  gab,  welche 
sich  später  in  mehrere  Sprachen  spaltete  (vgl.  §  14).  Eine 
Entscheidung  darüber,  welche  von  beiden  Möglichkeiten  Ver- 
wirklichung gefunden  hat,  vermag  die  Wissenschaft  bis  jetzt 
nicht  abzugeben.  Bemerkt  sei  aber,  dass  die  grosse  zwischen 
den  Einzelsprach on  bestehende  innere  und  äussere  Verschieden- 
heit keinen  Beweis  gegen  die  ursprüngliche  Einheit  abgeben 
darf,  da  erfahrungsgemäss  häufig  eine  ursphingliche  Einheit 
(z.  B.  eine  Religionsfonn,  eine  Rechtsform)  sich  im  Laufe  einer 
langen  und  unter  den  wechselndesten  Bedingungen  erfolgten 
£ntwickelung  in  eine  Vielheit  von  Gestaltungen  xerlegt  hat, 
welche  sowol  der  einheitlichen  Urgestaltung  als  auch  unter 
einander  bis  nur  Unkenntlichkeit  unähnlich  geworden  sind. 
(Man  denke  namentlich  auch  daran,  dass  selbst  in  yerhältniss- 
mässig  naheliegender  historischer  Zeit  Sprachapaltungen  statt- 
gefunden haben,  durch  welche  Einzelspiachen  entrtanden  sind, 
die  sowol  Ton  der  Muttersprache  als  auch  die  eine  von  der 
andern  erheblich  abweichen  —  z.  B.  das  Sanskrit  und  die 
hindostanischen  Sprachen,  das  Latein  und  die  romanischen 
.Spiachen.)  • 

§  10.  Die  länzelspiachen  unterscheiden  sich  unter  ein- 
.  -ander  namentlich  in  folgenden  Besiehungen : 

a)  Die  Zahl  der  physisch  möglichen  Spzachlaute  ist  eine 
•sehr  grosse.  Keine  Sprache  bedient  sich  aller  dieser  Laute 
Sur  Begiü&andeutung,  sondern  eine  jede  benutzt  nur  eine  be- 
.stimmte  und  TerhältnissnüSssig  sehr  beschrSnkte  Anzahl  der- 
selben. Da  bei  dieser  Auswahl  unendlich  viele  Variationen 
möglich  sind,  so  besitzt  erfahrungsgemäss  keine  Sprache  Jfö*'^^ 
denselben  Lautbcstand,  wie  eine  andere  (wcnu  ^^qcIi  in  ihrem 
Ursprünge  verwandtet  sondern  eine  jede-  bat  iliren  eigenthüm- 
liehen  Lautbestandj  ihr  besonderes  Lautsvstem, 

b)  Ein  leder  Begriff  (ausgenommen  allein  ein  ZahlbegrifQ, 
swsh  der  scheinbar  einfachste  Substanzbegriff,^  besitzt  eine  un- 
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endliche  Zahl  von  Eigenschaften  und  kann  demnach  von  dem 
menschlichen  Denken  in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefasst 
werden  [so  kann  s.  B.  das  Feuer  aufgefasst  werden  als  leuch- 
tende, wSnnende,  serstörende,  helehende,  freundliche,  schreck- 
liche etc.  Elementarerscheinong).  Keine  Einzelsprache  ftsst 
einen  Begriff  von  allen  an  sich  möglichen  Seiten  auf,  sondern 
eine  jede  herücksichtigt  nur  einige  oder  auch  nur  eine  einsige 
(▼g^.  §  4).  Möglich  ist  nun  allerdings ,  dass  mehrere  Spra- 
chen, hesonders  wenn  sie  auf  eine  gemeinsame  Grmndsprache 
suruckgehen  (wie  a.  B.  die  indogermanischen  auf  die  arische, 
die  romanischen  auf  die  lateinische),  in  der  Auffassung  einer 
seihst  heträchtlichen  Anzahl  von  Begrifien  mit  einander  üher^ 
einstimmen  (so  wird  s.  B.  der  Begriff  »Vater«  in  der  Mehr- 
zahl der  indogermanischen  Sprachen  in  gleicher  W&ae  als  »£t^ 
nährer«  aufgefasst) ,  aber  grösser  als  die  Uebereinstimmung 
ist,  selbst  unter  nahe  verwandten  Sprachen,  doch  die  Abwci- 
chimg  z.  H.  die  romanischen  Sprachen  verwenden  für  den 
liegritf  »Stadt«  theils  lat.  mlla  [franz.  ville],  theils  lat.  civita- 
tetn  ^ital.  rttiä],  für  den  Begriff  > sprechen«  theils  lat.  parabo- 
lare  [(rnnz.  parler\  theils  \^.t.  fabulure  8\^an.  /mf>/ar\  für  den 
liegriff  »mehr  «  theils  lat.  plus  [franz.  plus]  ^  theils  lat.  magis 
[span.  mas^y  vn;l.  ferner  z.  B.  ital.  rava  —  lat.  rasa  mit  franz. 
maison  =  lat.  mansiotiem  »Haus";  ital.  carta  —  lat.  charta  mit 
franz.  papier  'zusamnuiihiingend  mit  lat.  papijrus  »Papier«; 
ital.  fernere  =  lat.  (imvrc  mit  franz.  craindre  —  lat.  Iremere 
»fürchten«;  ital.  cuttivo  —  lat.  captivus  mit  franz.  mauvaü  = 
lat.  *maltatius  »schlecht«,  u.  v.  a.).  So  besitzt  jede  Sprache 
ihr  eigenes  System  der  Begriffsauffassun«^,  und  diese  Thatsache 
▼erbunden  mit  der  oben  erwähnten,  dass  jede  Sprache  ihr 
eigenes  Lauts^stem  ausgebildet  hat,  b^;ründet  schon  eine  tief- 
greifende ^'cr8chicdenhc^t  unter  den  einzelnen  Sprachen.  Zu 
berücksichtigen  ist  noch  Folgendes.  Ein  (Laut  oder)  Laut- 
complez  stellt  immer  nur  eine  Begriffsaufifassung  dar  (z.  B.  der 
Lautcomplez  »serpetu«  fasst  die  Schlange  nur  als  »Kriechthier« 
auf).  Folglich  muss  eine  Sprache  so  viel  veischiedene  Laut- 
oomplexe  zur  Bezeichnung  eines  Begriffes  besitzen,  als  ne 
▼ersöhiedene  Auffassungen  desselben  blitzt.  In  Hinsicht  hier- 
auf aber  weichen  die' einzelnen  Spiachen,  auch  nahe  verwandte, 
sehr  erheblich  von  einander  ab. 
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o)  Eimge  Spiachen  (s.  B.  die  hmtermdiBchen)  sind  nicht 
snr  Ünteischeidimg  gxammatischer  Kategorien  (Wörtklassen 
[nameniliGh  Nomen  und  Verbnm],  Modi,  Tempora  ete.)  gelangt. 
Aber  auch  diejenigen  Sprachen,  welche  gzammatiache  Kategorien 
unterscheiden,  thun  dies  doch  keineswegs  in  gleichem  Maasse, 
sondern  die  einen  unterscheiden  mehrere,  andere  weniger  (man 
denke  z.  B.  daran,  dass  das  Latein  die  Kategorie  des  Artikels 
nicht  kennt,  dass  dagegen  die  aus  dem  Latein  entstandenen 
Sprachen  dieselbe  besitzen).  Femer  unterscheiden  einige 
Sprachen  (z.  Ii.  das  Chinesische^  zwar  ge\%'is8e  «grammatische 
Kategorien,  bringen  dieselben  aber  nicht  grammatisch  (d.  h. 
durch  irgendwelche  Moditication  der  begriffsandeutenden  Laut- 
complexe),  sondern  nur  syntaktisch  ^d.  h.  durch  die  Stellung 
der  einzelnen  Lautcomplexe  im  Satze'!  zum  Ausdruck.  Die- 
jeni*j:en  Spraclien  alier.  welche  zum  grammatisclien  Ausdrucke 
der  Kategorien  befähigt  sind,  bedienen  sich  hierlur  theils  prin- 
cipiell  verschiedener  Mittel  (innere  Verilndening ,  z.  B.  be- 
züglich des  Vocales  des  begriffsandeutenden  Lautcomplexes  — 
feste  organische  Verbindung  des  begriffsandeutcndeu  Lautcom- 
plexes mit  einem  anderen  Lautcomplexe  [oder  mehreren  sol- 
chen], welcher  die  Bedeutung  kategorisch  bestimmt,  ihnz.  B. 
in  die  Kategorie  des  Nomens  oder  in  die  des  Verbums  Ter- 
seUt,  wie  etwa :  r^g  +  s  as  rex  sHerrscher«,  also  ein  Nomen, 
aber  reg  -f-  ^  4-  «herrschen«,  also  ein  Verbum,  vgl.  ag  +  fn^n 
und  a<7  4-  e  +  etc.  theils  zwar  der  principiell  gleichen 
Mittel,  aber  in  verschiedener  Weise  und  in  verschiedenem 
Umfange. 

Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien  nicht  unter- 
scheiden, kennen  in  Folge  dessen  auch  Begrifbbeaiehungen, 
welche  die  Unterscheidung  bestimmter  grammatischer  Kate- 
gorien voraussetaen ,  grammatisch  nicht  ausdrücken  (so  sind 
E.  B.  Sprachen,  wekhe.  das  Nomen  und  das  Verbum  nicht 
unterscheiden,  unflthig  su  einem  grammatischen  Aus- 
drucke des  Subjects-Prädikatsverhältnisses). 

Sprachen,  welche  grammaliedie  Kategorien  nicht  untere 
scheiden  und  demnach  auch  die  derartige  Kategorien  Tovaus- 
scrlKnden  Begriffsbesiehungen  nicht  auscodiucken  vermögen, 
können  und  müssen  diesen  Mangd  einigeimassen  dadurch  er- 
setaen,  dass  sie  zwei  oder  mehrere  begriffsandeutende  Laut- 
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complcxe  nebeneinander  stellen  und  duieh  diese  ffiufung  Ton 
Begrifflandeutungen  demjenigen,  der  die  Bedentung  der  ein- 
seinen Laiitcomplexe  kennt,  die  Bildung  eines  Yollständigen 

Gedankencomplexes  ermöglichen.  [Für  den  an  sprachliche 
Flexion  Gewöhnten  ist  es  ungemein  schwierig ,  sich  in  eine 
Sprache  liineinzudenken.  welche  nicht  nur  keine  Flexion  he- 
sitzt,  also  weder  declinirt  und  conjugirt,  sondern  auch  nicht 
einmal  grammatische  Kategorien  kennt.  Eine  ungefähre 
Vorstellung  aher  von  solchen  Sprachen  kann  uns  das  Eng- 
lische gehen,  welches  ja  nur  sehr  dürftige  Keste  der  Flexion 
noch  besitzt,  in  Folge  dessen  einen  sehr  ausgedehnten  Grebzauch 
▼on  Formenwörtem  [P^räpositionen,  Modalverben^  machen  muss, 
und  überdies  vielfach  Nomen  [namentlich  das  Substantiv]  und 
Verbum  grammatisch  nicht  mehr  unterscheidet.  —  Besser  und 
antreffender  freiUoh  noch  als  die  kategorienlosen  Sprachen  ver^ 
mag  das  Englische  uns  di^enigen  Spradien  in  veranschau- 
lichen, welche,  wie  das  Chinesische,  grammatische  Kategorien 
zwar  kennen,  aber  keinen  grammatischen  Ausdruck  för  sie 
besitiBen.  —  TJebrigens  geschieht  es  auch  in  Sprachen,  welche 
im  Allgemeinen  grammatische  Kategorien  scharf  unterschei- 
den und  sowol  diese  wie  die  auf  ihnen  beruhenden  Begrifb- 
besiehungen  grammatisch  ausdrücken,  dennoch  oft  genug,  dass 
Wörter  ohne  innere  Verbindung  aneinander  gereiht  werden 
und  die  Herstellung  des  Gedankencomplexes,  der  durch  sie 
ausgedrückt  werden  soll,  dem  Hörenden  überlassen  bleibt:  man 
denke  z.  B.  an  das  (Uutsche  Compositum  «Kleinkinderbewalir- 
anstaltf  =  ^Anstalt,  welche  bestimmt  ist  zur  Hewahrung  klei- 
ner Kinder«;  auch  französische  Composita  wie  z.  15.  Hotel- 
Dieu  zeigen  eine  ähnliche  Ersclioinun«».  Ueberhaupt  zeigt  die 
Wortcomposition  der  flectireuden  Sprachen  manche  Analogie 
SU  dem  Verfahren,  durch  welches  die  flexionslosen  Sprachen 
die  ihnen  fehlenden  grammatischen  Formen  ersetsen].  Vgl. 
übrigens  Kap.  2. 

§  11.  Die  Laute  und  begriffoandeutenden  Lautcomplexe, 
über  welche  eine  Sprache  verfögt,  bilden  ihr  Material;  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  dies  Material  benutzt  und  gestaltet, 
macht  ihre  Form,  ihren  Bau  aus.  Der  Bau  einer  jeden 
Sprache,  wie  beschaffSen  er  auch  sonst  sein  möge,  ist  in  sich 
einheitlich  und  in  seiner  Weise  logisch,   Sprachen,  deren  Bau 
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nach  ungefiflir  gleichen  Frindpien  angelegt  ist,  sind  dadiuch 
einander  psychologisch  nnd  morphologisch  verwandt,  welche 
Verwandtschaft  in  der  Begel  eine  Folge  der  genealogischen 
Znsammengehörigkeit  der  hetreffenden  Volker  ist  (s.  B.  die 
sog.  indogermanischen  Sprachen  stimmen  in  den  Gnmdsügen 
ihres  Baues  miteinander  überein  und  auch  die  indogermanischen 
Völker  sind  einander  eng  verwandt;  Shnlich  verhSlt  es  sich 
mit  den  germanischen,  slavischen,  romanischen  imd  anderen 
Sprachen)  vgl.  Kap.  2.  Die  Thatsache,  dass  jede  Sprache 
ihren  mehr  oder  weniger  eigenartigen  Ba\i  hat,  berechtigt  zu 
dem  wichtigen  Schlüsse,  dass  es  allgemein  triiltlge  Sprach- 
gesetze nicht  giebt,  dass  folglich  auch  aus  den  einzelnen  Spra- 
chen eine  allgemeine  Sprachlehre  sich  nicht  philosophisch 
abstrahiren  lässt ,  was  in  früherer  Zeit  für  möglich  gehalten 
und  öfters  versucht  worden  ist.  Nur  physisch  sind  alle  Spra- 
chen insofern  gewissen  Beschränkungen  unterworfen ,  als  der 
Bau  der  menschlichen  Sprachorgane  die  Verbindung  gewisser 
Laute,  wenigstens  unter  gewissen  Verhältnissen  fz.  B.  im  An- 
laut) ,  absolut  nicht  zulässt  und  als  der  Zusammenhang  des 
Sprechens  mit  dem  Athmungsprocesse  das  Hinauswachsen  eines 
Lautcomplexes  über  ein  gewisses  Maass  nicht  gestattet.  Im 
Uebrigen  bildet  jede  Sprache  einen  individuellen  Organismus, 
der  in  seiner  Weise  den  allgemeinen  T)  e  n  k  gesetzen  genügt. 
Alle  Sprachen  sind ,  weil  sie  alle  das  Denken  durch  Laute 
veräusserlichen  (vgl.  §  1),  den  Denkgesetzen  unterworfen, 
aber  jede  einzelne  von  ihnen  passt  sich  den  Denkgesetzen  in 
verschiedener  Weise  an ,  ähnlich  wie  von  den  Thier-  oder 
Pflancenorganismen  ein  jeder  sich  den  fiir  die  ganze  betreffende 
Gattung  gültigen  Gesetzen  des  Daseins  in  etwas  anderer  Weise 
anpasst.  Aber  es  finden  sich  sogar  wol  in  jeder  Sprache  ein- 
seine  thatsSchliche  Ventösse  gegen  die  Logik  (man  denke  s.  B. 
an  die  bekannte  Constraction  der  Verben  wie  /»onere  etc.  mit 
m  e.  M,y  an  das  franzosische  9*approeh6r  de  qlq.  ch.}>  da  wie 
der  einzebie  Mensch,  so  auch  ein  ganzes  Volk  Denkfehler  be- 
gehen, namendich  BegriAbeziehungen  fidsch  aufifossen  oder 
mehrere  Begrifbbesiehmigen  mit  einander  verwechseln  oder 
▼ermischen  kann.  Jeden&Us  hat  man  sich  ftossexst  davor  zu 
hüten,  einseitig  von  dem  Standpunkte  einer  Sprache,  bzw. 
eines  Sprachbauaystemes  ans,  über  die  logische  Biehtigkeit 


Digitized  by  Google 


10 


L  EzOftamng  d«r  Vorbegfift. 


einer,  bezw.  einee  anderen  za  uztheilen,  man  wird  sich  vielmehr 
bei  der  Würdigung  des  Baues  einer  fremden  Sprache  stets  be* 
mühen  müssen,  in  die  Eigenart  derselben  sich  hineinzudenken. 

§  12.  Nahe  liegt  es,  zu  glauben,  das^^  zwischen  einem 
begnfisandeutenden  Lante  oder  dergleichen  Lautoempleze  und 
dem  angedeuteten  Begriffe  ein  innexer  Zusammenhang  bestehe, 
dass  cur  Begeichnung  eines  bestimmten  Begriffss  nur  bestimmte 
Laute  fähig  seien.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Annahme 
wissenechaftlich  durchaus  unhaltbar  und  verwerflich.  Mög- 
lich allerdings,  dass  in  den  unseier  Kenntniss  entrückten  Ur- 
formen der  Spiadien  ein  innigerer  Zusammenhaag  swischen 
Begriff  und  Laut  bestand.  Ist  dies  der  Fall  gewesen ,  so  ist 
doch  jedenfalls  bereits  in  Torhistorisoher  Zeit  —  schon  in 
Folge  der  physischen  Entwickelung  der  Laute  (vgl.  §  13) 
—  dieser  Zusammenhang  aufgehoben  worden,  und  es  ist  seit-* 
dem  die  Gestaltung  des  Lautopmplezes  von  dem  durch  ihn 
angedeuteten  Begriffe  völlig  unabhängig.  Nur  bei  den  einen 
Schallbegriff  (z.  B.  das  Rieseln  des  Wassers,  das  Knistern  des 
Feuers,  das  Donnern  etc.  i  andeutcuden  Lautcomplexen  ist 
theilweise  eine  Beziehung  der  Laute  zu  dem  Be^iffe  noch 
unverkennbar  vp^l.  die  deutschen  Worte  »säuseln,  weheu,  lis- 
peln, rasseln,  pültern<f  u.  s.  w.).  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
auch  hier  eine  Verschiedenheit  in  der  Auffassun«^  dos  Hejjriffes 
stattfinden  kann,  indem  f^^ewisse  Töne  von  den  vcrschiedeiRii 
Völkern  verschieden  gehört  werden ;  einen  interessaulen  Beweis 
hierfür  liefert  die  Verglcichmif;  der  Nathalimiing  der  Thierstim- 
men in  den  einzelnen  Sprachen  ;Z.  B.  dem  Deutschen  schreit 
der  Hahn  ^  l  ikeriküi ,  dem  Franzosen  ^^cocorico  '  oder  nquiqueli- 
kiko<i\  fiir  den  Deutschen  summt  die  Biene,  für  den  Franzosen 
aber  Vabeille  bourdonne ,  etc.] .  Vielleicht  darf  man  auch  bei 
Ausdrücken,  die  sich  auf  einen  Lichteffekt  besiehen,  hin  und 
wieder  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zwischen  Laut 
und  Begriff  annehmen  (vgl.  s.  B.  die  deutschen  Weite  »glitzern, 
schimmern,  blitzen«  u.  s.  w.). 

§  13.  Jede  Sprache  ist  in  einem  beständigen  Flusse ,  in 
einer  steten  Entwickelung  begriffen.  Die  Motive  dieser  Ent- 
wicklung sind  mehrfache,  das  wichtigste  derselben  abev  ist 
das  Frincip  der  Tdigheit  oder  der  Eiafterspamiss ,  yermSge 
dessen  die  Spredienden,  ohne  sidi  dessen  bewusst  zu  sein,  an- 
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getrieben  werden,  sich  das  Sprechen  möglichst  zu  erleichtem 
und  also,  soweit  thunlich,  Alles  aus  der  Sprache  zu  entfernen, 
was  das  Sprechen  physisch  erschwert  (s.  B.  Laute  und  Laut- 
verbindungen, welche  den  Sprachorganen  des  betreffenden 
Volkes  entweder  überhaupt  oder  doch  in  einer  gewissen  Zeit 
seines  Lebens  unbequem  sind),  was  psychische  Anstrengung 
erfordert  (z.  B.  der  Gebrauch  mehr  oder  weniger  seltener 
Worte  und  Wortformen,  die  eben  wegen  ihrer  Seltenheit 
das  Gedächtniss  Terh&ltnis^massig  stark  belastenj ,  oder  endlich 
was  die  Raschheit  und  Unmittelbarkeit  des  Gedankenaus- 
druekes  hemmt  [z.  B.  umstSndliche  Wort-  und  Satzoonstruor 
tionen).  Ein  wesentliches  und  allenthalben  ungemein  oft 
angewandtes  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  die  Afta- 
logiebildung.  Es  sind  nämlich  in  jeder  Sprache  eine  An- 
.  zahl  Yon  Laut-,  Lautcomplex-  (Wort-,  Flezions-,  Wortrerbin- 
dungs-]  imd  Constructionsformen  Torhanden,  welche  sich  aus 
irgend  welchem  Grunde  besonderer  Beliebtheit  und  besonders 
häufigen  Gebrauches  txbeaen.  Von  jeder  dieser  Formen  wer- 
den nun  ursprünglich  anders  gebildete  der  gleichen  Gattung, 
gleichsam  wie  in  Fol<^e  eines  sprachliclion  Gravitationsgesetzes, 
angezogen,  so  duss  sie  die  eigene  liildung  aufgellen  und  die- 
jenige der  anziehenden  Form  aiuiehinen,  also  deren  Analogie 
folgen  so  haben  z.  Ii.  in  den  germanischen  und  romanischen 
Sprachen  <lie  schwachen  Verba  auf  viele  starke  Vcrba  ana- 
logisch eingewirkt,  so  dass  diese  in  die  schwache  Conjugatiou 
eingetreten  sind.)  Meist  wirken  die  gebräuchlicheren  Formen 
durcli  ihr  numerisches  Uebergewicht  analogiscb  auf  die  weniger 
gebräuchlichen  ein  (wie  in  dem  angeführten  Falle  die  schwachen 
auf  die  starken  Verben'i  .  indessen  kann  zuweilen  auch  eine 
einzelne  Fonn  Analogiewirkung  ausüben  (so  hat  z.  Ii.  fran- 
zösisch puis,  welches  selbst  wieder  ein  Analogen  zu  puisse  = 
*po$nam  ist,  die  Analogiebildungen  truü  [altficanzösisch  trouve], 
prutSy  ruis  veranlasst,  vgl.  Willexberg  in  Rom»  Stud,  III 
431).  Neu  in  die  Sprache  eintretende  Worte  folgen  der  Ana- 
logie schon  vorhandener  derselben  Gattung  [so  haben  z. 
grie^diische  Vcrba ,  welche  in  das  Latein ,  und  germanische 
Verbai  welche  in  das  Französische  eintraten}  mit  Vorliebe  die 
Bildung  der  ersten  schwachen  Conjugation  angenommen:  hap' 
tizart  etc.  —  garder  eie,).   Durch  die  Wirkung  der  Analogie- 
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Bildung  entsteht  eine  gronexe  spracliliche  Gleicfafönnigkeit; 
Töllig  wird  dieselbe  jedoch  nie  erreicht.  Schon  deshalb  nicht, 
weil  eine  analogische  Kraft  hesitsende  Form  nur  innerhalb 
ihres  Kreises  an  wirken  vermag  [z.  B.  eine  Verhalfiirm  nur 
auf  Verbalformen,  eine  Nominalfoim  nur  auf  Nominal- 
formen, es  zieht  also  z.  B.  eine  Conjiigations weise  nie  eine 
Declinationsweise  in  den  Kreis  ihrer  Analogie  und  um- 
gekehrt). Sodann  aber  ist  eine  unulogisch  wirkende  Form 
nur  selten  fiihig ,  alle  Fonnen  ihrer  Gattunp^  zur  Anbildung 
zu  veranlassen,  sondern  wenigstens  einzelne  Formen  entziehen 
eich  der  Analogie  mid  behaupten  ilirc  cit^i  iiartige  Bildung, 
erscheinen  dann  freilich  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Sprachgebrauches  aus  betrachtet  als  Anomalien,  d.  h.  IJnregel- 
mSasigkeiten  (so  haben  sich  z.  B.  in  den  germanischen  tmd 
romanischen  Sprachen  trotz  der  mächtigen  Analogiewirkung  * 
der  schwachen  Conjugation  doch  nicht  ganz  wenige  starke 
Verba  erhalten,  welche  nun  von  der  praktischen  Grammatik 
als  »unregelmässiget  hetmchtet  werden).  Das  sprachumgestal- 
tende Frincip  der  Trägheit  muss  ein  psychophysisches  genannt 
werden:  psychisch  ist  es  insofern,  als  es  ein  unbewusstes 
Denken  der  sprechenden  Individuen  voraussetzt,  physisch  aber 
ist  es  um  desswillen ,  weil  es  die  Hinwegräumung  physischer 
Schwierigkeiten  des  Sprechens  (schwierige  Laute  tmd  Laut- 
complexe^  durch  physische  Mittel  (Lautwandelungen)  anstrebt. 

Ausser  dem  Prliuipe  der  Kraftci-sparniss  und  der  auf  die- 
sem benihenden  Analogiebildung  wirken  noch  andere  Factoren 
zur  Spracbcntwickclung  mit.  Die  stets  im  Flusse  begriffene, 
bald  steigende,  bald  sinkende,  bald  sich  erweiternde,  bald  sich 
verengende  Kultur  eines  \'olkes  bedingt  auch  einen  steten 
Wechsel  der  Sprache  (neu  erfasste  Begriffe  erfordern  die  Schö- 
pfung neuer  Worte,  das  Aufgeben  von  Begriffen  fährt  den 
Sdiwund  der  betreffenden  Worte  mit  sich;  die  Steigerung  der 
geistigen  Fassungskraft  eines  Volkes  kann  die  Erkennung  und 
sprachliche  Bezeichnung  neuer  grammatischer  Kategorien 
jEur  Folge  haben,  so  ist  z.  B.  in  den  flectirenden  Sprachen 
•  die  Kategorie  des  Relativpronomens  erst  verhaltnissmassig  spät 
erkannt  und  aram  Ausdruck  gebracht  worden,  da  das  Bediarf- 
niss  ihrer  Verwendung  sich  nur  dann  lUhlbar  macht,  wenn 
Fähigkeit  und  Neigung  zu  kup^tvoUerem  Periodenbau  vor- 
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banden  sind"' .  Aeusserc  EreigniBse  wirken  auf  die  Sprach- 
entwickelung ein  (Aenderungen  in  der  staatlichen  und  socia- 
len Verfassung  des  betreffenden  Volkes,  Erweiterung  oder 
Schmälerung  des  von  dem  betreffenden  Volkes  bewohnten 
Landgebietes,  langwierige  Kriege,  innere  Unruhen,  Wechsel 
der  religiösen  Anschauiingen  etc.  —  so  haben  z.  B.  die  Be- 
gründung der  Monarchie  und  das  Emporkommen  des  Christen« 
thums  im  römischen  Reiche  mächtig  auf  die  Entwickelung- 
des  Lateinischen  eingewirkt ;  die  Beformation  hat  die  Sprache 
der  betreffenden  Völker  beeinfluwt  etc.).  Von  groeser  Bedeu- 
tung ist  für  die  Entwickelung  einer  Sprache,  ob  das  betref- 
fende Volk  seine  nationale  SelbetÜndigkeit  behauptet  oder  ver- 
liert; im  letsteren  Falle  kann  die  Existens  der  Sprache  in 
Fzage  gestellt  werden,  namentlich  wenn  die  Kultur  des  er- 
obernden Volkes  diejenige  des  unterworfenen  weit  äberragt. 
es  nehmen  die  Beherrschten  dann  häufig  die  Sprache  ihrer 
Heuen  an  (die  Ton  den  Bömem  unterworfenen  keltischen  und 
iberischen  Ydlker  haben  theilweise  ihre  Sprachen  gegen  daa 
Latein  vertauscht;  die  unter  deutsche  Herrschaft  gekommenen 
preussischen,  lettischen  und  slavischen  Yolksstiimme  sind  meist 
germanisirt  worden ;  Spanier  und  Engländer  haben  ihre  Sprache 
unter  einem  grossen  Theile  der  einheimischen  Bevölkerung 
ihrer  früheren  und  jetzigen  Kolonien  verbreitet,  etc.).  End- 
lich ist  die  Entwickelung  einer  Sprache  sehr  davon  abhängig, 
welcherlei  Berührungen  das  betreffende  Volk  mit  anders  spre- 
chenden Völkern,  besonders  Nachbarvölkern,  hat,  denn  der 
von  diesen  ausgeübte  sprachliclie  EinÜuss  kann,  namentlich 
in  Hinsicht  auf  den  Wortschatz,  ein  erheblicher  sein.  (Ein- 
fluss  des  Griechischen  auf  das  Lateinische,  des  Germanischen 
auf  das  Romanische,  des  Französischen  auf  das  Englische,  de& 
Italienischen  auf  das  Französische,  etc.). 

Die  Entwickelung  einer  Sprache  ist,  wenigstens  bei  Kultur- 
völkern ,  nie  eine  völlig  gleichmUssige  und  geradlinige ,  son- 
dern sie  kann  durch  Ereignisse  des  politischen  und  des  Kultur- 
lebens bald  beschleunigt,  bald  verlanf^samt,  bald  auch  in  eine 
von  der  früheren  abweichende  Bahn  gelenkt  werden  (z.  B.  der 
politische  Verfall  des  römischen  Reiches  hat  den  Zersetzungs- 
process  des  Lateinischen  beschleunigt,  während  dieser  früher 
durch  die  £este  Organisation  des  Keiches  aufgehalten  worden. 
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war;  das  Emporkommen  der  Benaissancebildimg  hat  die  ro-> 
manischen  Sprachen,  wenigstens  in  ihren  litterarischen  Gre- 
staltungen,  in  neue  Bahnen  geführt;  die  Errichtung  der  Aca^ 
dimie  hat  das  Sdiriftfranzosisch  na  einem  gewissen  Still- 
staild  seiner  Entwickelung  gehiacht).  Seihst  eine  ruck^ufige 
Entwickelung  ist  möglich,  wenn  auch  dieselbe  sich  im  We- 
sentlichen auf  die  Sprache  der  höheren  Litteiatur  und  der 
höheren  Gesellschaft  besohi^biken  wird  (z.  B.  das  im  vollen 
Uebergange  zur  analytischen  Form  begriffene  Latein  ist  als 
Schriftsprache  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Kt'])u])lik 
durch  den  Kiutliiss  des  Ennius  ii.  A.  auf  gelelirtem  Wege 
wieder  zur  Synthese  zurückgeführt  und  dem  Griechit^clien 
näher  gebracht  worden) .  Die  normale  EntwickehiTi«^  manclier 
Sprachen,  wie  z.  B.  des  Englischen  (in  annähernd  gleichem 
(iradt;  auch  des  Neupersischen  ,  ist  durch  ävissere  Ereignisse 
und  den  in  Folge  dieser  mächtig  wirkenden  Einfluss  einer 
fremden  Sprache  in  solchem  Grade  unterbrochen  worden,  dass 
von  dem  betreffenden  Zeitpunkte  an  die  Sprache  in  vieler  l^ezie- 
hung  eine  f^nnz  neue  Gestaltung  angenommen  hat  und  ober- 
flächlicher Hetrachtung  als  eine  von  der  früheren  geradezu 
verschiedene  Sprache  erscheinen  kann  (das  Englische  ist  durch 
die  Beeinflussung  des  Französischen,  welche  die  Folge  der 
normannischen  Eroberung  war,  in  Bezug  auf  Wortschatz, 
'  Lautsystem,  Syntax  und  Metrik  in  grösserem  oder  geringe- 
rem UmfSuige  romanisirt  worden,  selbst  die  Fonnenlehre  ist 
nicht  ganz  unberührt  geblieben). 

Während  beiisolirt  lebenden  kulturlosen  Völkern  (Neger- 
Stämme,  Bevölkerungen  kleiner  Inseln  der  Südsee'  die  Ent- 
wickelung der  Sprache  oft  eine  so  rasche  sein  soll,  dass  nahe- 
zu jede  Generation  eine  cigcuartige  Sprachform  besitzt,  ist  bei 
Kulturvölkern  —  namcntHch  durch  den  Einfluss  der  Litte- 
ratur  —  die  Spraclicntwickehmn:  im  Allp:omeinen  lauirsam  und 
sehr  allmahlig.  Die  betrcffciidcn  S])raclien  ändern  also  nur 
in  fjrösseren  ;allcrdings  nicht  näher  bestimmbaren)  Zwischen- 
räumen ihre  Gestaltiuig  in  merkbarem  Umfange.  Hei  Kultur- 
völkern versteht  ein  hochbetagter  Greis  noch  vollkommen  die 
Sprache  seines  jugendlichen  Enkels  oder  Vrcnkels,  nur  dass 
ihm  manches  Wort,  manche  ^V'ortfo^m  und  ^^'ortverbindung 
neu  erscheinen  mag.   Von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  ge- 
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messen  wiid  die  Differens  zwischen  den  einselnen  Spracb- 
gestaltongen  mdessen  immer  fiihlbaier  (s.  B.  wir  lesen  das 
Hodideutsch  des  18.  Jalirhimderts  zwar  ohne  jede  Sdiwierig- 
keit^  spüren  aber  doeb,  dass  es  in  yielen  —  oft  mebr  mit  dem 
Geinhl  als  mit  klarem  Bewnsstsein  erfimbaren  —  Beziehnngen 
▼cm  dem  Dentscb  unserer  Zeit  abweicht ;  anch  das  Deutsch  des 
17.  und  16.  Jahriiunderts  Terstehen  wir  im  WesentUdiett  noch 
leicht,  doch  wird  bereits  manches  darin  uns  Schwierigkeiten 
machen :  zum  VeretÄndniss  des  mittelalterlichen  Deutsch  [Mittel- 
hochdeutsch] bedürfen  wir  sclion  eines  gelehrten  Studiums, 
und  noch  unentbehrliclier  ist  dasselbe  in  fiezug  auf  das  Alt- 
hochdeutsch, welches  dem  mit  der  Geschichte  seiner  Mutter- 
sprache nicht  vertrauten  Deutsclien  der  Jetztzeit  geradezu  den 
Bindruck  einer  fremden  Spruche  macht: . 

So  durchläuft  jede  Sprache  auf  ihrem  Entwicklungsgange 
immer  verschiedene  Phasen,  ändert  bald  dies  bald  jenes,  bald 
scheidet  sie  Altes  aus,  bald  wieder  nimmt  sie  Neues  auf.  Jede 
eintretende  Acnderung  ist  an  sich  klein  und  kommt  dem  je- 
weilig lebenden  Geschlechte  kaum  zum  Bewnsstsein,  im  Laufe 
der  Zeit  aber  häufen  sich  die  eingetretenen  Aendenmgen  und 
Yeranscbaulichen  dann  in  ihrer  Gesammtbeit  deutlich  den  Wech- 
sel der  Sprachgestaltung.  Je  länger  der  Zeitraum  ist,  den  man 
bei  ruckscbauender  Betrachtung  einer  Sprache  überblickt,  desto 
mehr  erkennt  man,  welche  Verschiedenheit  zwischen  der  zu- 
erst erkennbaren  und  der  zuletzt  erkennbaren  Erscheinungs- 
form  einer  Sprache  besteht 

Es  kann  praktisch  gestattet  sein,  zwei  zeitlich  wmt  aus- 
einander liegende  und  sich  wesentlich  imtersch eidende  Ge- 
staltungen einer  und  derselben  Sprache  (z.  Ii.  des  Persischen, 
des  Griecliischen  als  zwei  besondere,  wenn  auch  natürlich 
verwandte  Sprachen  aufzufassen  (Alt-  und  Neupersisch ,  Alt- 
und  Neugriechisch),  w issenschaftlicli  aber  ist  eine  solche  Schei- 
dung höchstens  nur  dann  zulassig,  wenn  mit  der  Umgestal- 
tung der  Sprache  auch  eine  Umgestaltung  der  nationalen  In- 
dividualität des  betreifenden  Volkes  verbunden  gewesen  ist 
(was  in  Bezug  auf  das  Neugriechische  fraglich  erscheinen 
kann).  Im  Allgemeinen  wird  man  sich  von  dem  Grundsatze 
leiten  lassen  müssen,  dass,  so  lange  als  ein  Volk  seiner  Natio- 
nalität sich  bewusst  bleibt  und  seine  Sprache  (wenn  auch  mit 
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mancher  und  selbst  starker  Beimischung  fremder  Elemente) 
sich  bewahrt ,  diese  Sprache  als  eine  Einheit  aufzufassen  ist, 
so  verschieden  auch  die  Gestaltung  sein  mag,  die  sie  aus  in- 
neren und  äusseren  Gründen  in  verschiedenen  Perioden  zeigt. 
Wollte  man  wesentliche  Verschiedoilieit  dicr  Gestaltung  für 
einen  hinlänglichen  Grund  halten,  um  zwei  historisch  zusam- 
menhängende Eracheinungsfonnen  derselben  Sprache  als  be- 
sondexe  Sprachen  aufzuhissen,  80  würde  s.  B.  das  Angelsächsi* 
sehe  Ton  dem  Bnglischen  (im  engeren  Sinne)  ni  sondem  sein, 
was  eine  arge  Verkehrtheit  wSxe. 

§  14.  Da  die  Sprache  Entwiokelung  hat,  so  darf  man 
andi  Yon  einem  Lehen  und  folglich  auch  vom  Entstehen 
und  Sterben  der  Sprache  sprechen. 

Die  Lehensdauer  einer  jeden  Sprache  ist  an  kein  Zeit- 
maasB  gebunden,  d.  h.  die  Entwickelungsbahn  jeder  Sprache 
ist  an  sich  unendlich  und  ein  Absehluss  der  Entwickelung, 
ein  Ziel,  über  welches  hinaus  sie  nicht  fortgesetzt  werden 
könnte  und  folglich  Stillstand  eintrettiu  müsste ,  itst  nirgends 
abzusehen.  Viele  Sprachen  allerdings  sind  bereits  ausgestor- 
ben (z.  B.  die  makedonische,  die  punische ,  die  etruskische, 
die  Mehr/ahl  der  keltischen  Sprachen,  die  gothische  etc.), 
aber  keine  einzige  hat  sterben  müssen,  weil  sie  sich  ausgelebt 
gehabt  hätte  und  zu  weiterer  Entwickelung  innerlich  unfähig 
gewesen  wäre ,  sondem  jede  ist  nur  deshalb  gestorben ,  weil 
das  betreffende  Volk  zu  schwach  war,  um  seine  nationale  Eigen- 
art und  damit  auch  seine  Sprache  zu  behaupten,  sondern  ent- 
weder von  einem  mächtigeren  Volke  geradezu  yemichtet  wurde 
(so  z.  B.  mancher  Indianexstamm)  oder  aber,  und  das  ist  ge- 
wöhnlich geschehen',  unter  Au%abe  der  eigenen  Nationalität 
einem  an  Macht  und  Kultur  überlegenen  Volke  sich  assimilirte 
(so  z.  B.  die  kleinen  Völkerschaften  des  alten  Mittelitaliens 
den  Bömem). 

Das  Entlehen  einer  absolut  neuen  Sprache  ist  in  histo- 
rischer Zeit  noch  nie  beobachtet  worden,  auch  dürfte  die 
Möglichkeit  derselben  a  priori  zu  verneinen  sein.  Dagegen 

können  relativ  neue  Sprachen  dadurch  entstehen,  dass  eine 
schon  vorhandene  in  mehrere  sich  spaltet.  Dieser  Vorgang 
ist  sowol  in  prähistorischer  als  auch  in  historischer  Zeit  wie- 
derholt erfolgt.    In  prähistorischer  Zeit  wohl  hauptsächlich  in. 
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der  Weise,  dass  emxelne  Stämme  eines  Volkes^  der  eine  firu- 
her,  der  andere  ip&ter,  ans  der  Heimath  auswanderten  und  in 
ihren  neuen  fernen  Wohnsitsen  die  mitgehrachte  Sprache  ein 
jeder  nach  seiner  Weise  ganz  selbstiindig  fortentwickelten  (so 
mag  z.  B.  die  Spaltung  der  arischen  Sprache  in  die  sogenann- 
ten indogermanischen  Einzelsptachen  «rfolgt  sein).   Was  die 
historische  Zeit  anlangt,  so  lüt  man  sich  den  Ausgangspunkt 
des  S^tungsprooesses  wohl  folgendermassen  vorzustellen.  Eine 
über  ein  weiteres  Gebiet  yerbreitete  Spradie  pflegt  in  den  tot- 
sdiiedenen  TheOen  dieses  Gebietes  verschiedene  Gestaltungen 
anzunehmen  (vgl.  §  15).    Besonders  wird  dies  dann  gesche- 
hen, wenn  das  Sprachgebiet  mehrere,  ursprünglich  verschie- 
dene Sprachen  redende  Völker  umfasst,  von  denen  die  minder 
mächtigen  die  Sprache  des  mächtigeren  angenommen  haben, 
denn  ein  jedes  Volk,  welches  seine  angestammte  Spraclie  pegen 
eine  fremde  vertauscht,  überträgt  doch  einen  Theil  der  Eipron- 
art  der  früheren  Sprache  (z.  B.  Klanfjfarbe.   gewisse  Hc^riffs- 
auffassungen ,   Vorliebe  für  gewisse  Wort-  und  Satzfügungen 
u.  dgl.)  auf  die  neu  angenommene  und  verleiht  der  letzteren 
dadurch  ein  eigenthümliches .    ihr  ursprünglich  fremdartiges 
Gepräge  (z.  B.  der  lateinisch  redende  Gallier  sprach  Latein 
mit  gallischem  Colorite,  während  es  der  lateinisch  redende  Ibe- 
rer mit  iberischem  Colorite  sprach  etc.  —  sowol  der  Gallier 
wie  der  Iberer  etc.  sprach  also  Latein ,  aber  ein  jeder  sprach 
es  in  verschiedener  Weise.    Man  denke  auch  daran,  wie  etwa 
in  Nordamerika  der  englisch  redende  Deutsche  das  Englische 
in  etwas  aad«rer  Weise  spricht,  als  der  englisch  redende  D8ne 
oder  Pole,  obwol  ein  jeder  von  ihnen  sich  bemühen  wird,  das 
Englische  mdglichst  richtig  zu  spredien,  und  vielleicht  in  der 
That  eigentliche  Fehler  zu  vermeiden  weiss) .  Auf  diese  Weise 
wird  die  Einheit  der  Spradie  zwar  noch  nicht  ^inzlich  zer- 
stört, aber  doch  ihre  Zerstörung  vorbereitet,  indem  leben»- 
föhige  Keime  zur  Entwickelung  von  Einzelsprachen  geschaffen 
worden  sind.   Fügt  es  sich  nun,  dass  das  staatliche  Band, 
welches  die  Sondertheile  des  Sprechgebietes  zusammenhielt, 
sich  lost  und  dass  darnach  diese  Sondertheile  in  irgend  wel- 
cher Form  politisch  selbständig  werden,  so  ist  damit  die  Mög- 
lichkeit gegeben  ,   dass  in  denselben  neue  Nationalitäten  sich 
entwickeln ,  wodurch  natürlich  auch  die  Entwickelung  der  in 

Körting,  Encyklopädie  d.  roiu.  Phil.  I.  2 
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den  betreffenden  Gebieten  bestebenden  besonderen  Formen  der 
ursprünp^lich  einlieitlichen  Spracbe  zur  selbständip^en  Sprache 
ungemein  begünstigt,  ja  sogar  zur  Nothwendigkeit  gemacht 
wird. 

Die  durch  Spaltung  erzeugten  Sprachen  kann  man  in  ihrem 
Verhältiiisse  zur  Grundsprache  (der  Mutter]  mit  einem  bild-. 
liehen  Ausdrucke  als  »Tochtersprachen«  und  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse  als  »Schwestersprachen«  be- 
aeichnen,  die  Gesammtheit  genealogisch  unter,  einander  Ter- 
wandter  Sprachen  aber  eine  »Familie«  nennen,  nur  muss  man 
eich  stets  dessen  bewusst  bleiben,  dass  derartige  Ausdrücke 
eben  nur  bildlidi  su  rerstehen  sind. 

§  15.  Auch  innerhalb  ein  und  desselben  Sprachgebietes 
spricht  kein  Mensch  genau  so  wie  der  andeie,  sondern  jeder 
hat,  so  2U  sagen,  seine  individuale  Sprache,  d.  h.  gewisse  Aus- 
spracheeigenthümlichkeiten  (z.  B.  einen  lispelnden  oder  schnar- 
renden oder  singenden  Ton  und  dgl.),  eine  Vorliebe  für  ge- 
wisse Worte  und  Wortverbindungen.  Freilich  ist  von  Mensch 
SU  Mensch  diese  Differenz  eine  kaum  merkliche.  Aber  auch 
Beyölkerungsgnippen  (die  einzelnen  GeseUschaftsclassen,  Hand- 
werker und  Arbeiter  desselben  Berufes ,  Bewohner  desselben 
Ortes,  bezw.  derselben  Landschaft  etc.)  besitzen  gewisse  Sprach- 
eigenthiimlichkeiten,  durch  welche  sie  sich  von  anderen  Gnii>- 
pen  unterscheiden.  Besonders  scharf  tritt  die  Sprach  ei  gen  art 
der  localen  Gruppen  hervor  ,  namentlich  dann,  wenn  die  ein- 
zelnen Oertlichkeiten  (Städte,  selbst  Dörfer,  ja  Stadttheile  und 
Dorftbeile)  und  Landschaften  entweder  sehr  verschiedene  phy- 
sische 1  Beschaffenheit  und  Lap:c  haben  oder  einer  sehr  verschie- 
denen historischen  Entwickelung ,  mit  welcher  vielh  iclit  auch 
Völker-  oder  Volksstain  in  Vermischung  verbunden  war ,  unter- 
worfen gewesen  sind.  Derartige  locale  Sondersprachen  inner- 
halb eines  Sprachgebietes  nennt  man  Dialecte.  Je  grösser 
das  Sprachgebiet,  desto  grosser  ist  in  der  Kegel  auch  die  Zahl 
der  Dialecte,  indessen  finden  sich  Ausnahmen  (z.  IL  nur  wenig 
Dialecte  im  weiten  russischen  Siirachgebiete) .  Möglich  ist  es, 
dass  auch  in  einem  räumlich  sehr  beschränkten  Sprachgebiete 
sich  zahlreiche  Dialecte  entwickeln,  besondeis  dann,  wenn 
dies  Gebiet  politisch  in  viele  Staaten  zersplittert  oder  physisch 
(durch  Gebirge,  Flüsse,  Meereseinschnitte)  Tiel&ch  geiheilt  ist 
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[man  denke  an  das  alte  Griechenland,  an  das  ladinische  Sprach- 
fTpbiet  in  der  Schweiz  nnd  in  Tyrol,  an  Italien  etc.).  Nach 
fremden  Ländern,  bo/w.  Erdtheilen  verpflanzte  Spnu^eu  neh- 
men dort  im  Laufe  der  Zeit  dialektische  Färbung  an  (so  z.  B. 
das  Englische  in  den  Vereinigten  Staaten  und  im  Kaplande, 
das  Portugiesische  in  Brasilien,  das  Italienische  in  der  Levante) . 
Dialekte  können  sich  zu  seihständigen  Sprachen  entwiekelni 
wenn  das  betreffende  Landgebiet  eine  politische  Sonderexistens 
gewinnt  und  seine  Berölkenuig  nur  Nation  wird  (man  denke 
s.  B.  an  das  Holländische).  Dialekte  k<hmen  sich  auch  wieder 
in  Ünterdialekte ,  Mundarten,  gliedern,  deren  Zahl  unter 
Umständen  eine  sehr  betrSchtlic^e  sein  kann.  —  Der  Abstand 
zwischen  den  einzelnen  Dialekten  derselben  Sprache  (und  den 
Mundarten  desselben  Dialektes)  ist  ein  sehr  Terschiedenartiger: 
manche  Dialekte  stehen  sich  einander  sehr  nahe,  andere  wieder 
Terhältnissmässig  sehr  fem.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
Personen,  welche  demselben  Volke  angehören ,  aber  Terschie- 
dene  Dialekte  reden,  einander  gar  nicht  oder  doch  nur  schwer 
verstehen  köimen. 

§  Entwickelt  sich  innerhall)  eines  Sprachgebietes  eine 
Litteratnr,  so  ist  dieselbe  bei  normaler  Entwickelung  zunächst 
dialektisch  (so  z.  B.  im  alten  Griechenland,  in  Frankreich,  in 
England  etc.j,  die  Litteraturwerke  sind  also  nur  ininier  inner- 
halb eines  bestimmten  kleineren  Kreises  des  Gesammtvolkes 
unmittelbar  und  voll  verständlich.  Einzelne  Sprachen  sind 
über  Dialektlitteratur  nicht  hinausgekommen  z.  H.  das  Ladi- 
nische^ .  Je  lebhafter  aber  das  Nationalgefühl  ist,  welches  die 
einzelnen  Stämme  des  Volkes  durchdringt  und  vereint,  desto 
mehr  macht  sich  das  Bedürfiiiss  geltend,  für  litterarische  Zwecke 
sich  einer  allen  Volksangehörigen  verständlichen  Sprachform 
zu  bedienen.  Genügt  wird  diesem  Bedürfnisse  in  der  Hegel 
dadurch,  dass  der  Dialekt  derjenigen  Landschaft  oder  Stadt, 
welche  die  geistige  und  vielleicht  auch  die  politische  Hege- 
monie über  das  ganze  Sprachgebiet  ausübt,  die 
übrigen  Dialekte  aus  dem  litterarischen  Grebrauche  verdrängt 
und  dadurdi  zu  dem  Bange  einer  für  das  ganze  Volk  gültigen 
Litteratursprache  oder  Schriftsprache  sich  erhebt  (so  der  Dia- 
lekt Ton  Attika,  bezw.  Ton  Athen,  im  alten  Griechenland ;  der 
Dialekt  ron  Isle  de  France,  bezw.  von  Paris,  in  Ftankreich; 
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der  Dialekt  von  Toscana,  bezw.  von  Florenz,  in  Italien  etc.). 
Geschehen  kann  dies  freilich  mir  unter  der  \'üraus8etzung.  dass 
der  betreffende  Dialekt  die  schärfsten  seiner  Eigenthümlicli- 
•  keiten  aufgiebt  und  sich  den  \ibrigcn  Dialekten  soweit  als 
mißlich  anzupassen  sucht.  In  der  Natur  der  Sache  ist  es  be- 
gründet, dass  die  litterarisch  Gebildeten  aller  Dialektgebiete 
auch  in  der  mündlichen  Rede,  namentlich  im  öffentlichen 
Leben,  sich  möglichst  der  Form  der  Litteratursprache  bedienen, 
wenn  es  ihnen  auch  nur  selten  gelingen  wird,  die  Eigenart 
ihres  heimathlichen  Dialektes  (besonders  die  Klangfarbe  des- 
selben) völlig  abzustreifen.  Dem  Beispiele  der  litteiarisdi  Ge- 
bildeten folgen  dann  mehr  oder  weniger  die  litterarisch  nidit- 
gebildeten  Berölkerungsdassen,  so  dass  die  örtlichen  Dialekte 
sich  in  weiterem  oder  geringerem  Umfange  der  Sohriftspmdhe 
angleichen.  Gefördert  wird  die  Ausbreitung  der  Schriftsprache 
und  ihr  ISndringen  in  alle  Volksschichten  dadurch,  dass  sie 
in  der  Begel  die  amtHehe  Sprache  der  Staatsbehörden,  der 
Gerichte,  des  Unterrichtes,  oft  auch  des  Gottesdienstes  ist. 

Die  Sehrifbprache  und  die  der  Schriftsprache  sidi  mehr 
oder  weniger  angleichende  Umgangssprache  der  (meist  in  Städten 
wohnhaften^  litterarisch  Gebildeten  kann  man  im  Gegensatz 
zu  dem  Platt,  d.  h.  der  auf  dem  platten  Lande  gesprochenen 
Dialektsprache  der  nichtlitterarisch  Gebildeten,  die  Hoch- 
sprache nennen  (Hochfranzösisch  z.  Ii.  ist  also  das  von  gebil- 
deten Franzosen  geschriebtnie  und  gesprochene  Französisch]. 

Durch  das  Fimpoikommen  einer  allgemein  anerkannten 
Schriftsprache  wird  die  dialektische  I.ittcratur  entweder  ganz 
beseitigt  oder  docli  auf  die  niedersten  Gattungen  beschränkt, 
da  jeder  bedeutende  Schriftsteller  es  vorziehen  -wird,  sich  in 
seinen  Werken  an  die  gesammte  Nation,  nicht  an  einen  dia- 
lektischen Bruchtheil  derselben  zu  wenden.  Ausnahmen  kön« 
nen  allerdings  vorkommen,  besonders  dann,  wenn  die  litte- 
rarisch Gebildeten,  welche  für  ihre  Person  die  Schriftsprache 
brauchen,  Interesse  für  die  Eigenart  der  Dialekte  besitzen 
(so  2.  B.  in  Italien  und  in  Deutschland).  Im  Falle,  dass  Dich- 
ter, welche  im  Allgemeinen  der  Schriftsprache  sich  bedienen, 
Stoffe  behandeln,  welche  auf  die  Eigenthümlichkeiten  be- 
stimmter Landestheile  oder  Berölkerungsgruppen  Besug  haben 
(s.  B.  sogenannte  Dor^eschichten,  Localsagen  und  dgl.),  geben 
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rie  gern  der  Schriftsprache  eine  passende  dialektische  FSrbnng, 
ebenso  wie  ae  bei  Behandlung  Ton  Stoffen  ans  der  geschicht- 
lichen Vorzeit  ihres  Volkes  sich  oft  bemühen,  die  Sprachform 
der  betreifenden  Vergangenheit  anniherndt  d.  b.  soweit  die 
Kückäicht  auf  die  Verständlichkeit  es  zulässt,  zu  repiodu- 
ciren. 

l  mfasst  ein  Staat  mehrere  Nationen  und  folglich  mehrere 
Sprachgebiete  (z.  B.  wie  der  fraiizcisische  Staat  das  französische, 
das  provenzalische  und  das  bretoiiiisclH'.  der  belgische  Staat  ein 
französisches  und  ein  vlämisches  Sprachgebiet  umfasst;  ,  so 
pflegt  die  Schriftsprache  der  durch  Zahl  und  politischen  Ein- 
flusH  oder  Cultur  mächtigeren  Nation  die  Schriftsprachen  der 
anderen  Nationen  zu  verdrängen  oder  doch  in  ihrer  Anwen- 
dungssphäre wesentlich  einzuschränken,  so  dass  in  Folge  dessen 
die  Litteraturen  dieser  Nationen  neben  derjenigen  der  herr- 
schenden Nation  nur  die  untergeordnete  Bedeutung  von  Du^ 
lektlitteraturen  besitzen. 

Die  Schriftsprache  entwickelt  sich  eben  in  Folge  ihrer 
schriftliclien  FixiruDg  langsamer,  als  die  nur  mündlich  ge- 
brauchte Sprache.)  Dadundi  wird  der  grosse  Vortheil  geboten, 
dass  die  Spraohform  der  Litteraturwerke  nicht  so  rasch  ver- 
altet,  sondern  Jahrhunderte  hindurch  die  AllgemeinTerstand- 
lidikeit  bewahrt. 

Die  Entwickelung  der  Schriftsprache  kann  durdi  einzelne 
Persönlichkeiten,  bezw.  durch  PerMinengruppen  (litterarische 
Vereine,  gelehrte  GeseUschaften)  wesentlidi  beeinflusst  werden. 
Bedeutende  Schriftateller ,  Dichter,  Sprachgelehrte  haben  oft 
die  Schriftspradie  ihres  Volkes  in  neue  Bahnen  gelenkt  oder 
refbrmirt  (Beispiele :  Ennius  u.  A.  reconstruirten  die  lateinische 
Schriftsprache  nach  griechischem  Muster;  Dante.  Petrarai  und 
Boccaccio  gaben  der  italieiiisclien  Schriftsprache  feste  Form; 
die  »Plejadendichter«  versuchten,  freilich  mit  nur  zeitweiligem 
Erfolge,  das  Französische  nach  lateinischem,  griechiscliem  und 
italienischem  Muster  umzubilden:  Malhkhük.  die  Gesellschaft 
des  Hötel  Rambouillet  und  die  Acadcmie  tixirten  die  neufran- 
zösische Schriftsprache  etc.  .  Nicht  selten  Avird  auch  eine 
Schriftsprache  auf  rein  gelehrtem,  bezw.  künstlichem  Wege  ge- 
schaffen z,  Ii.  durch  Bibelübersetzungen  haben  viele  Sprachen, 
wie  etwa  das  Orothische,  die  erste  Grundlage  zu  litterarischer 
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Ausbildung  erhalten ;  die  Sprachen  mehrerer  slavischer  Völker- 
schaften haben  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Bemühungen 
einzelner  Gelehrten  schriftmässige  Form  gewonnen). 

Auf  die  Entwickelung  aimmüicher  westeuropäischer  Schrift- 
spiaehen hat  das  Latein  einen  grossen  iheils  direkten,  theils 
indirekten  Einfluss  gewonnen. 

§  17.  AUe  Völker  haben,  weil  sie  eben  aBe  aus  Menschen 
sieh  susammensetzen,  die  allgemein  menschlichen  Eigenschaften 
des  Leibes  und  Geistes  mit  einander  gemein.  Abgesehen  hier- 
von aber  bildet  jedes  Volk  (und  ebenso  jeder  einzelne  Tolks- 
stanun)  in  physischer  ^rie  in  psychischer  Hinsicht  eine  eigen- 
artige Inditidualität.  Biese  bethätigt  sieh  im  ganzen  Leben 
des  Volkes.  Das  Leben  eines  Volkes  aber  ist  —  wie  das  Leben 
des  einzelnen  Menschen  —  ein  leibliches  und  ein  geistiges. 
Das  erste  äussert  sich  in  dem  physischen  Charakter  (dem 
Körperbau  und  dessen  Einzelheiten,  z.  B.  Hautfarbe,  Augen- 
farbe, Schlidulbau  etc.),  in  der  physiologischen  Leibcsconsti- 
tution  iNeig\iug  zu  gewissen  Krankheiten,  Intensität  der  Zeu- 
gungsfäbigkeit,  durchschnittliche  Lebensdauer  etc.),  in  der 
physischen  Leistungsfähigkeit  z.  B.  bezüglich  des  Waffcudien- 
ßtes,  des  Laufens,  des  Reitens,  der  Schifffahrt  etc.)  und  in  der 
Art  und  Weise  der  Befriedigung  des  physischen  Nahrungs- 
und Genusshedür&isses  (Vorliebe  für  Fleisch-  oder  Pflanzen- 
kost, Neigung  zu  Spirituosen  Getränken,  Genuss  narkotischer 
Substanzen  etc.).  Das  geistige  Leben  aber  findet  seinen 
Ausdruck  in  dem  geistigen  Charakter  (Anlagen  des  Verstandes, 
des  Gemüthes,  Entwickelung  der  Willenseneigie),  in  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Disposition  (Neigung  zu  einer  mehr  ab- 
strakten oder  2U  einer  mehr  sinnlichen  AulGusung  des  Gottes- 
begriffes, Neigung  zu  einer  mehr  pessimistischen  oder  mehr 
optimistischen  Auffitfsung  der  Gottheit  und  des  Lebens  naoh 
dem  Tode  etc.;  Neigung  zu  gewissen  Lastern,  grossere  oder 
geringere  Aushüdung  des  Egoismus  etc.),  in  der  geistigen  Lei- 
Btungsföhigkeit  (z.  B.  bezüglich  der  Wissenschaften,  der  Künste 
etc.)  und  in  der  Art  und  Weise  der  Befriedigung  des  geistigen 
Genusstriebes  (Neigung  zur  Greselligkeit  oder  zur  Beschau- 
lichkeit ;  Vorliebe  für  Musik  oder  eine  andere  Kunst ;  F^reude 
an  der  Zucht  gewisser  Thiere  oder  Pflanzen ;  Freude  an  der 
Landschaft  etc.).    Aus  den  genannten  Factoren  des  geistigen 
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Lebens  einee  Volkes  gehen  die  geistigen  Schöpfungen  desselben 
hervor:  Religion  (soweit  dieselbe  menschliche  Schiipfung  ist], 
Becht  und  Sitte,  Spnu^e  und  Litteiatur,  Wissenschaft  und 
Kunst)  Terfassiing  des  Staates  und  der  Gesellschafti  die  Ge- 
staltung des  öffentlichen  und  des  privaten  Lebens.  Völlig 
national  können  freilich  diese  Schöpfungen  nie  sein,  erstlich 
weil  sie  zu  einem  TheUe  durch  die  allgemein  menschlichen 
Eigenschaften  bedingt  werden,  und  sodann  weil  kein  Volk  sich 
der  geistigen  Berührung  mit  andern  Völkern  und  der  Beein- 
flussung durch  diese  gSnzlieh  zu  entziehen  rermag,  aber  ein 
eigenartig  nationales  Gepräge  tragen  sie  doch  immer  an  sich, 
indem  auch  die  entlehnten  fremden  Elemente  dem  Xational- 
cbarakter  eigenartig  angepasst  werden. 

Unter  den  geistigen  Schöpfungen  eines  Volkes  ist  die 
Sprache  in  doppelter  Hinsicht  die  wichtigste.  Denn  erstlich  ist 
ilir  \'orhandensein  die  Vorbedingung  für  alle  übrigen  (den  Ange- 
hörigen eines  Volkes  obne  Sprache  würde  das  bequemste  Mittel 
des  gegenseitigen  Gedankenaustausches  fehlen  und  damit  die 
Möglichkeit  der  Begründung  einer  Cultur,  mindestens  einer 
irgendwie  höheren,  entzogen  sein).  Sodann  aber  bringt  die 
Sprache  die  Begriffsauffassung  und  Denkweise  eines  Volkes  am 
vollkommensten  und  treuesten  zum  Ausdrucke,  sie  giebt  den 
besten  Massstab  für  die  Beurtheilung  seiner  ganzen  geistigen 
Beanlagung  ab,  verstattet  den  tiefsten  Einblick  in  die  Eigenart 
seines  Wesens. 

Eine  Sprache  kann  allerdings,  sogar  in  sehr  erheblichem 
Grade,  durch  eine  andere  beeinfiusst  werden,  aber  trotzdem 
bewahrt  sie  säher  und  fester,  als  andere  geistige  Schöpftmgen, 
ihren  nationalen  Charakter.  Seine  Sprache  giebt  ein  Volk 
erst  dann  auf,  wenn  es  sdne  Nationalität  au%iebt  und  also 
aufhört  ein  Volk  zu  sein. 

§  18.  Die  Sprache  kenn  in  mehr&cher  Beziehung  Gegen- 
stand vrissenschaftUcher  Erforschung  und  Erkenntniss  sein. 

Die  Sprachphilosophie  hat  die  Erforschung  und  Er- 
kenntniss des  Zusammenhanges  zwischen  Sprache  und  Denken 
zur  Aufgabe ;  in  ihr  Bereich  fallen  die  Probleme  von  dem 
Ursprünge  der  Sprache  und  von  der  Entstehiuig  der  Sprach- 
verschiedenheit. 

Die  Sprachwissenschult  oder  Sprachforschung 
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(Linguistik,  Glottik)  strebt  nach  Jlrkenntniss  des  Baues  der 
Sprache  ;  da  aber  der  Sprachbau  in  den  verschiedenen  Einzelspra- 
chen ein  verschiedener  ist,  so  darf  sie  sich  nicht  auf  eine  ein- 
seelne  Sprache  beschränken,  sondern  muss  entweder,  so  weit  dies 
möglich,  alle  bekannte  Sprachen  oder  doch  bestimmte  Spiach- 
gruppen  berücksichtigen.  Ihr  Verfahren  kann  ein  doppeltes 
sein :  entweder  sie  begnügt  sich,  die  gefundenen  sprachlichen 
Thatsachen  einfach  zu  constatiren  und  zu  verzeichnen  (dcscrip- 
tive  Sprachwissenschaft,  Sprachstatistik)  oder  aber  sie  yergleioht 
die  anf  den  einsebprachlioben  Gebieten  erkannten  Erschei- 
nungen mit  einander,  oonstatirt  ihre  Uebereinstimmnng,  baw. 
ihre  Verschiedenheit  (vergleichende  oder  comparative  Sprach- 
wissenschafti  Spracfavergleiöhnng) .  Da  nur  einander  yerwand;te 
Sprachen  eine  eingdiendere  Vergleichmig  gestatten,  so  be- 
schzfinkt  sich  die  SprachTeEgleichung  in  der  Regel  auf  die 
Vergleichung  der  au  einer  Familie  (s.  B.  der  indcgennanischen) 
oder  SU  einem  Stamme  (z.  B.  dem  gennanisehen)  gehörigen 
Sprachen  oder  der  au  einander  entweder  tiiatsieiiMdi  oder  dodi 
muthmasslich  in  näheren  Beziehungen  stehenden  Sprachfami- 
lien ,  bzw.  Sprachstämme  (z.  B.  der  indogermanischen  und 
semitischen  Familie,  dem  slavischen  und  germanischen  Stamme). 

Da  die  Sprachwissenschaft  lediglich  mit  der  Erforschung 
des  Sprachbaues ,  der  Sprachform  sich  beschäftigt,  so  nimmt 
sie  keine  liücksicht  auf  den  Culturwerth  einer  einzelnen  Sprache 
noch  auf  deren  ästhetische  Gestaltung.  Für  den  Sprachfor- 
scher ist  jede  Sprache  interessant,  und  zwar  um  so  interes- 
santer, je  eigenartiger  ihr  Bau  ist.  Demnach  besitzt  für  ihn 
die  Sprache  eines  culturlosen  Volkes  oft  grössere  Wichtig- 
keit, als  die  Sprache  eines  auf  hoher  Culturstufe  stehenden, 
denn  die  erstere  übertrifft  häufip^  die  letztere  an  Formenreich- 
thum  und  Vielgestaltigkeit.  Der  Spxachforscher  gleicht  dem 
Botaniker,  der  die  einzelnen  Pflansen  nicht  nach  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  menschliche  Cultur,  sondern  nach  der  Beschaffen- 
heit ihres  Baues  classificirt. 

Die  Philologie  dagegen  fust  die  Sprache  in  ihrer  Be- 
deutsamkeit für  die  Gulturentwickelung,  in  ihrer  Eigenschalt 
als  Oigan  der  Littetatur,  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
einer  einzelnen  Nationalität  auf.  Wohl  strebt  auch  der  Fhi- 
lolog  nach  Erkenntniss  des  Baues  degenigen  Sprache,  mit 
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welcher  er  sich  speciell  besoh&ftigt,  aber  diese  Erkenntniss  ist 
ihm  nur  das  Mittel  zur  Erkenntniss  des  geistigen  Inhaltes  der 
Sprache  und  dessen  Bedeutung  für  das  ganze  geistige  Leben 
des  betreffenden  Volkes  (vgl.  Kap.  5). 

Die  Philologie  beschäftigt  sich  daher  mit  der  Erkenn t- 
niss  der  individuellen  Kiß^enart  einer  Einzelsprache  (z,  B. 
der  griechischen),  und  zwar  uur  einer  solchen,  welche  einem 
Cultnrvolke  angehört  und  eine  J^itteratur  entwickelt  hat.  Eine 
Sprachig rupp e  kann  nnr  dann  (iegenstand  philologischen 
Studiums  sein,  wenn  die  betreffenden  Sprachen  nicht  nur 
genealogisch  eng  mit  einander  verwandt,  sondern  auch  durch 
culturgeschichtliche  1  Beziehungen  einander  verbunden  sind  und 
folglich  eine  Art  von  Einheit  bilden  iz.  B.  die  sogenannte 
classische  Philologie  umfasst  das  Studium  des  Griechischen 
und  des  Lateinischen,  weil  die  Beschränkung  auf  das  eine 
oder  das  andere  eine  nur  theilweise  und  ganz  einseitige  Er- 
kenntnis.s  des  classischen  Alterthnms  ergeben  würde).  In- 
dessen hat  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  Verbindung  mehr 
nur  praktische,  als  wissenschaftliche  Berechtigung  (rein  durch 
praktische  Gründe  bedingt  und  wissenschaftlich  völlig  un- 
berechtigt ist  die  übliche  Verbindung  der  französischen  und 
der  englischen  Philologie,  da  die  betreffenden  Sprachen  zwar 
derselben  Spraehfamilie  [der  indogennanischen] ,  aber  nicht 
demselben  Sprachstanune  angehören  [das  Französische  ist  ro- 
manisch, das  Englische  germanisch]  und  da  die  Culturformen 
der  betreffenden  Völker  zwar  theilweise  sich  gegenseitig  be- 
einflnsst  haben,  aber  keineswegs  eine  derartige  Einheit  büden, 
wie  die  griechische  und  römische  Cultnr).  Philologisch  völlig 
unzulässig  ist  die  in  der  Praiis  oft  geübte  Verbindung  von 
Sprachen,  welche  nur  hinsichtlioh  der  geographischen  Lage 
ihrer  Gebiete,  nicht  aber  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  und 
ihres  Baues  zusammengehören  iz.  B.  die  sogenannten  »orien- 
talischen« Sprachen,  welche  einerseits  theils  flectirend  [z,  B. 
Sanskrit ,  Arabisch  —  beide  wieder  mit  principiell  verschie- 
dener Flexionl  theils  aj^glutinirend  [z.  B.  Türkischl  theils  auch 

  wenn  man  etwa  das  Chinesische  dazu  rechnet  —  mono- 

syUabig,  andrerseits  aber  theils  indogermanisch  theils  semitisch 
theils  ural-altaisch  theils  mongolisch  sind). 

Ist  der  ISpradiforscher  dem  sy stematisirendeu  Bota- 
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niker  zu  vcr(;lcichen ,  der  in  seiner  Forschung  die  gesammte 
Flora  systematisch  zu  umfassen  sich  bemüht,  80  der  Fhilolog 
dem  Specialisten  unter  den  Botanikern,  der  nur  mit  einer 
Fflanzengattimg  [z.  B.  mit  den  Algen] ,  mit  dieser  aber  ganz 
eingehend  sich  beschäftigt.  Wie  nun  der  botanische  Specia- 
list  nur  dann  etwas  Tüchtiges  in  seinem  Sonderfache  zu  leisten 
iahig  ist,  wenn  er  entlieh  eine  encyklopädische  Kenntniss  des 
Gesammtgebietes  der  Botanik  besitst  und  sodann  auch  die  der 
Pflanzengattongi  welcher  er  besonderes  Studium  widmet,  nächst- 
stehenden  Gattungen  genauer  kennt,  so  muss  sueh  der  Fhi- 
lolog, wenn  er  das  Wesen  seiner  WiBsenschaft  richtig  etfiwst, 
sowol  eine  encyklopädische  Kenntniss*  der  veigleichenden 
Sprachwissenschaft  besitzen  als  auch  die  der  Sprache,  welche 
der  specielle  Gegenstand  seiner  Forschung  ist,  nSchstver- 
wandten  Sprachen  genauer  kennen  (so  ist  z.  B.  für  den,  wel- 
cher das  Französische  philologisch  treibt,  genaue  Kenntniss 
des  Lateinischen  und  wenigstens  einige  Vertrautheit  mit  den 
übrigen  romanischen  Sprachen,  namentlich  aber  mit  dem  Pro- 
venzalisclien ,  durchaus  unentbehrlich;  der  der  englischen  Phi- 
lologie sich  Widmende  muss  eine  möglichst  gründliche  Kennt- 
niss der  ü))rigen  germanisclicTi  Sprachen,  namentlich  aber  des 
Gothischen  und  des  Altnordischen,  besitzen). 

Die  mit  der  Sprache,  bzw.  mit  den  Einzelsprachen  sich 
beschäftigenden  Wissenschaften  gehören,  weil  die  Sprache  eine 
Schöpfimg  und  Leistung;  des  Geistes  und  die  lautliche  Ver- 
sinnlichung  des  Denkens  ist,  zu  den  Geistes  Wissenschaf- 
ten, jedoch  hängt  die  Sprachwissenschaft  insofern  mit  der 
Naturwissenschaft  zusammen,  als  die  Sprachlaute  physisch  er- 
zeugt und  in  ihrer  Entwickelung  zum  Theil  durch  physische 
Gesetze  bedingt  werden. 

Die  praktische  Beherrschung  einer  Sprache  (sie  aus- 
sprechen, lesen,  schreiben  und  sprechen  können)  ist  eine 
Fertigkeit.  Dass  der  Fhilolog  hinsichtlidi  der  Sprache(n), 
welche  er  zum  Gegenstand  seines  Studiums  macht,  im  Besitze 
jener  Kunst  sei,  ist  jedenfiiDs  höchst  wünsch enswertb, 
jedoch  noth wendig  nur  in  bestinmiten  Füllen  und  dann 
auch  mehr  aus  praktischen,  als  aus  wissenschaftlichen  Gbrun- 
den  (z.  B.  von  einem  Sanskritphilologen  wird  man  nicht  er- 
warten, dass  er  das  Sanskrit  zu  sprechen  und  zu  schreiben 
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yeimag  —  obwol  dies  an  tich  sehr  wobl  su  eneichen  ist  — , 
dagegen  stellt  man  die  entsprechende  Forderung  an  den  La- 
teinphilologen ,  namentUch  aber  an  den  Philologen,  der  mit 
einer  nodi  lebenden  Sprache  sich  beschäftigt). 

.  LittefatnrangabenM:  8bbv.  Vatbb,  Littentnr  der  Gnmiiia- 
tike&(  Lexika  und  Wörtersammhmgen  aller  Spnehen  der  Erde.    2.  Aufl. 

Ton  Bf.rmi.  Ji  i.f;  Berlin  1S47  —  W.  v.  Humboldt,  Ueber  die  Verschieden- 
heiten des  menschlichen  Sprachbaues.  Herausgegeben  und  erläutert  von 
A.  F.  Pott.  Nebst  einer  Einleitung:  W.  v.  Hu.mholdt  und  die  Sprach- 
wissenschaft. 2  Bde.  Berlin  1875  —  K.  W.  L.  Heyse,  System  der  Sprach- 
wSieemchift.  Nach  denen  Tode  herausg.  von  H.  SraufTBaL.  Berlin  1856 
—  *Max  MÜLLER,  Leoturee  on  the  Seienoe  of  Leagnege.  Dmt$eh  n.  d. 
T. :  Vorlesungen  über  die  WiasMieohaft  der  Sprache.  Für  das  deutsche 
Publicum  bearbeitet  von  K.  Böttoer.  Leipzig  1863.  3.  Aufl.  1875.  H.  Serie 
Ton  12  Vorlesungen.  Mit  'AO  Holzschnitten.  Leipzig  1SG»k  2.  verm.  Aufl. 
1870  —  •W.  DwiGHT  \N  IIITNKY,  Langua^:e  an(i  the  Study  of  languages. 
Twelve  lectures  on  the  principles  oi  linguistic  science.  2.  ed.  London  IbOb. 
Dmäaek  n.  d.  T.:  Die  Spraohwinenidiaft.  Vorleeimgen  ftber  die  Frineipien 
der  Tcrgl.  Spradifonehui^r,  f&r  das  deuteohe  Publionm  bearbeitet  und  er^ 
weitert  von  Jdl.  Jollt.  Manchen  1874  —  W.  Dwigbt  WamiXT,  Lan- 
goage  and  its  study,  with  especial  reference  to  the  Indo-European  familf 
of  languages.  Seven  lectures,  edited  byR.  Morris.  T/ondon  187(1  —  Bernh 
JüLG,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  mit  einem  Ueber- 
blicke  über  die  Hauptergebnisse  derselben.  Nebst  einem  Anhange  sprach- 
•  wissenschaftlicher  Litteratur.  Vortrag.  Innsbruck  1868  —  H.  Stedtthal, 
Abriaa  der  Spraobwissensohaft.  1.  Th^.  Die  Sprache  im  Allgemeinen. 
Einleitung  in  die  Fiyebologie  und  SpraehidiBensebaft.  Berlin  1671.  2.  Aufl. 
1881  —  O.  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst.  2  Bde.  Bromberg  1871/74  — 
Max  Müller,  Ueber  die  Resultate  der  Sprachwissenschaft.  Vorlesunir  ere- 
haltcn  zu  Stra3s?burg  am  23.  Mai  1872.  Strassburg  1872  —  A.  Sculkiciier, 
Die  Dar^^in  sehe  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Offenes  Sendschreiben 
an  E.  Halkel.  2.  Aufl.  Weimar  1873  —  A.  H.  Sayce,  The  principles  of 
comparative  philology.  London  1874.  2.  ed.,  revised  and  enlaiged«  Lon- 
don 1875  —  K.  Hbbmahm,  Die  SpxaohwiMenichaft  nach  ihrem  Zusammen- 
bange  mit  Logik,  menschlicher  Geistesbildung  und  Philosophie.  Leipsig 
1875  —  'A.  HovEi  AcfUE,  La  Linguistique.  Paris  1875.  2.  Aufl.  1880  — 
Dom.  Pezzi  ,  Intrudnction  h  l  etiide  de  la  science  du  langage.  Traduit  de 
l'italien  sur  le  texte  entieremcnt  rcfondu  par  l'auteur  jiar  V.  Noi'Ul>suN. 
Paris  1875  —  C.  F.  MÜLLER,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft.  Bd.  l. 
l.Abth.  Wien  1878.  2.  Abth.  1877.  Bd.n.  1.  Abth.  1881  —  •A.H.Satcb. 
Introduction  to  the  seienoe  of  Unguage.  ^  Bdcu  London  1880. 


1)  Zum  Theil  nach  y.  Bahder,  Die  deutsche  Philologe  im  Grandrias. 

Paderborn  1882.  S.  Ou  f.  und  F.  Hühner.  Grundriss  su  Vorleiungen  Aber 
lateinische  Grammatik.  2.  Aufl.  Berlin  1681,  S.  1  ff. 
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Schriften  über  den  Ursprung  der  Sprache:  J.  G.  HERDER, 
Ucber  den  Ursprung  der  Sprache.  177U.  2.  Aufl.  1789.  (Gesammelte  Werke. 
[Tübingen  1808.]  Bd.  2.  S.  40  ff.)  —  J.  Gbimm,  Ueber  den  Ursprung  der 
Spxaohe.  Berlin  1851.  (Kleine  Sehriften.  Bd.  1.  8.  255  ff.)  —  E.  Renan, 
De  Tongiiie  du  langage.  Plirie  1648.  4.  Aufl.  1869  —  W.  Waokebnaobl, 
üeber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  1872.  2.  Aufl.  1*^76. 
(Kleinere  Schriften.  Bd.  3.  S.  1  ff.)  —  H.  Wedgwood,  On  the  origin  of 
language.  London  1S66  —  II.  Steintil.\l,  Der  Ursprung  der  Sprache  im 
Zusammenhange  mit  den  letzten  Fragen  alles  "Wissens.  1851.  3.  Aufl.  Berlin 
1877  —  L.  deKosny,  De  l'origine  du  langage.  Paris  1869  —  *L.  GeiüeR, 
Unprung  und  Entwiokelnng  der  menediliclien  Spraehe  und  Vernunft.  2  Bde. 
Stnttgaxt  1869/72  —  W.  H.  J.  Blbbk,  Ueber  den  Ursprung  der  Spradie. 
Kepetadt  1867.  Weimar  1869  —  A.  Martt,  Kritik  der  Theorien  über  den 
Sprachursprung.  Göttingen  ( Würzburg j  1876  —  L»NoniK,  Der  Ursprung 
der  Sprache.  Mainz  1877  —  Cn.  WiRTU  ,  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Sprache  im  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwi- 
schen der  Menschen-  und  Thierseele.  Wunsiedel  1877  —  J.  N.  Maüyio, 
Ueber  Wesen,  Entwickelung  und  Leben  der  Sprache  1842 ;  Tom  Entstehen 
und  Weeen  der  grsmnuitieBhen  Besnehnungen  1856/57  in  den  olMW.-philo- 
log.  Sebiiften.  Leipsig  1875.  8.  48  ff. 

Sobxlften  Uber  Spraohphilosophie,  Spraehvergleichung 
,   und  Spraehgesehiehte:  O.  Odietius,  Die  SpraehTergleiohung  in  ihrem 
Veidklltnin  lur  Philologie  1845.  2.  Aufl.  Berlin  1848;  FhHologie  und  8piMi»- 

Wissenschaft.  Leipzig  1863;  Sprache,  Sprachen  u.  Völker.  Leipsig  1S68 —  A. 
Schleicher,  Ueber  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  des 
Menschen.  Weimar  1865  —  L.  Bknloew,  Apercu  general  de  la  science 
comparative  des  langues.  Paris  lbG4  —  M.  Bkk.vl,  De  la  methode  com- 
paratiye  appliqu6e  h  l'^tade  des  langues.  Paris  186^.  Le  Progr^  de  la 
grammaire  oomparfo.  1867.  Lettre  k  11  Tovbnxbb  sur  les  rapports  de  la 
linguistique  et  de  la  phflologie.  Bey.  de  philol.  Bd.  1.  (1878.)  8.  1  iL  — 

F.  B.vüDBT,  De  la  science  du  langage  et  de  son  etat  actuel.  Paris  1864  — 

G.  Gerland,  Versuch  einer  Methodik  der  Linguistik.  Magdeburg  1S64  — 
L.  Tobleu  ,  Ueber  das  Verhältniss  der  Sprachwissenschaft  zur  Philologie 
und  xSaturwisaenschaft.  Neues  Schweiz.  Museum  f.  Philol.  1S>>.3.  S.  !'.».<  ff. 
—  K.  iitR.MANN,  Philosophische  Grammatik.  Leipzig  ibbb ,  das  l*roblem 
der  8prBehe  und  seine  Entwiekelung  in  der  Gesobidite.  Leipzig  1865  — 
L.  Lakob,  Die  Bedeutung  der  Gegensttse  in  den  Ansiohten  über  die  8praehe 
für  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Sprachen.  Glesien  1865  —  W.RöscH, 
Ueber  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  Sprache.  Berlin  1873  —  T.  H. 
Key,  Language,  its  origin  and  development.  Ixjndon  1874  —  B.  Delurück, 
Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Universitäten,  praktische  llathschläge 
für  Studierende  der  Philologie.  Jena  1875  —  *h.  Delbrück,  Einleitung 
in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Methodik  der  ver- 
glsiehenden  Spraehforsohung.  Leipzig  1880  —  *H.  Paül,  Prindpien  der 
Spraeligesehiehte.  Halle  1880  —  *H.  Zibhbb,  Jnnggrannnatisehe  Streift 
löge  im  Gebiete  der  Syntax.  Kolberg,  1.  Ansg.  1883.  2.  Ausg.  1883.  (Das 
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Buh  giebt  im  ersten  Abschnitte  eine  sehr  Icsenswerthe  Geschichte  der  Ent- 
vkkelung  der  »janggmiimatiiolien«  Schule  und  eine  Darle^ng  ihrer  Prin- 
dpienj  —  M.  LmBüs  und  H.  Steinthal,  Zeitsehrift  ffli  Völkerpsycho- 
logie und  Spiaeliwiaaeiiiehaft.  Berlin,  seit  1860. 

Vgl.  auch  die  Litteraturangaben  zu  Kapitel  2. 


Zweites  Kapitel. 

Eintheilung  der  Sprachen. 

§  1.  Die  Gnmdelemente  einer  jeden  Spxache  —  etwa 
feigleichbar  den  Zellen  in  den  Thiers  und  Fflansenorganis- 
mm  —  nnd  die  sogenannten  Wurzeln,  d.  h.  Laute  oder 
Lantoomplexe)  welche  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  dienen, 
einen  Begriff  versinnlichen.  Bezüglich  der  äusseren  Gestal- 
tung der  Wnrzel  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  dieselbe 
stets  einsylbig  sei  und  gewesen  sei:  neuerdings  ist  jedoch 
auch  die  Möglichkeit  mehrsylbiger  Wurzeln  behauptet,  aber 
freilich  noch  nicht  irgendwie  überzeugend  nachgewiesen 
worden. 

Die  Wurzel  ist  in  grammatischer  Hinsicht  kategorienlos, 
d.  h.  sie  gehört  bezüglich  ihrer  Bedeutung  keiner  gramma- 
tischen Kategorie,  also  auch  keiner  Wortklasse  (Substantiv, 
Adjektiv,  Verb  etc.)  an,  sie  ist  also  kein  Wort ,  sondern  viel- 
mehr wesentlich  von  einem  solchen  untetsohieden.  Die  Wux^ 
lel  verhält  sidi  gnunmatisch  gleichsam  neutral  oder  indiffe- 
lent :  sie  ist  -weder  Substantiv  noch  Adjektiv  noch  Verb  nodi 
iigend  ein  anderes  Wort,  aber  sie  besitzt  die  IIQiigkeit,  in 
jede  dieser  Kategorien  einzutreten,  sobald  die  Sprache  zur 
Unterscheidung  grammatischer  Kategorien  gelangt.  Die  Wurzel 
kann  also  sowol  Substantiv  als  auch  Adjektiv  als  auch  Verb 
etc.  -werden  ,  einer  Aendenmg  Erweiterung  etc.)  ihrer  laut- 
lichen Gestaltung  bedarf  es  da/u  an  sich  nicht,  es  ist  vielinelir 
möglich,  dass  die  nackte  Wurzel  als  Substantiv  etc.  fungirt, 
doch  ist  allerdings  meist  mit  der  Erhebung  der  Wurzel  zum 
Worte  eine  lautliche  Modificirung  derselben  verbunden.  Un- 
i?efiihr  veranschaulichen  kann  man  sich  die  Beschaffenheit 
einer  Wurzel  durch  die  Erinnerung  jui  diejenigen  einsylbigen 
englischen  Lautcompleze ,  welche  Worte  verschiedener  Kate- 
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gorien  gleichseitig  darstellen,  z.  B.  s/irk  »stecken«  und  »Stocka , 
spring  »springen«  und  »Sprung«,  long  »lang«  Adj.  u.  Adv.], 
a verlangen«,  »das  Lange»  [he  knotcs  the  long  and  the  shori  af 

Da  die  Wnisel  kein  Wort  ist,  so  ist  sie  selbstveiitSnd- 
lieh  auch  keine  Woitfoim,  ist  also  grammatisch  duzchaus  kei- 
ner Beugung  fähig;  ändert  sie,  ohne  gleichzeitig  zu  einem 
Worte  erhoben  zu  werden,  iigendivie  ihre  lauüiohe  Gestaltung, 
so  ist  diese  Aenderung  eben  lediglich  eine  lautliche  und  ent- 
behrt jeder  grammatischen  Bedeutung. 

In  sehr  yerschiedener  Weise  ist  nun  in  den  Terschiedenen 
£inzelsprachen  das  Wurzehnaterial  zur  Bildung  der  Lautrede, 
d.  h.  zur  lautlichen  Wiedergabe  von  mehr  oder  weniger  com- 
plicirten  Begriffsverbindungen  und  Begrifibbeziekungen,  ver- 
werthet  worden,  und  es  ist  hiemach  der  Bau  der  einzelnen 
Sprachen  ein  sehr  verschiedener,  indessen  beruht  die  Ver- 
schiedenheit doch  weit  inclir  auf  der  Ausgestaltung  (l(;s  Einzel- 
nen, als  auf  der  principiellen  Anlage.  Bezüglich  der  letzteren 
ist  vielmehr  die  £iutheilung  der  Sprachen  eine  verhältniss- 
massig  einfache. 

§  2.    Eintheüung  der  Sprachen  nach  ihrem  Baue^). 

A.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
nicht  u  n  t  e  r  s  ch  e  i  d  e n  2) ,  d.  h . ,  welche  Wortklassen  .Sub- 
stantiv, Adjektiv,  Verbum]  und  folglich  auch  Begriffsbeziehun- 
gen [Subjekts-,  Objekts-,  Prädikatsverhältniss  etc.]  nicht  durch 
grammatische  Mittel  [Wortformen],  sondern  durch  lexikalische 
und  syntaktische  Mittel  [Wurzelverdoppelung,  Nebeneinander- 
stellung, Aneinanderreihung  von  Wurzeln,  bestimmte  Auf- 
einanderfolge begrifflich  in  Verbindung  gesetzter  Wurzeln]  zum 
Ausdruck  bringen. 

I.  Die  Sprache  besitzt  nur  begritibandeutende  Wurzeln, 
keine  solchen,  welche  Begriffiibeziehungen  andeuten  (d.  h. 
keine  sogenannten  SufBze,  s.  II). 

Die  BegrilTsbeziehungen  können  lediglich  durch  Nebenr 
einanderstellung  der  begriffisandeutenden  Wurzebi  ausgedruckt 


Spraohbaues.  (Berlin  1860),  8.  327,  ledooh  mit  menohen  Modifioationeit. 

2  Steixthal  nennt  diese  Spracnen  »formlose  Sprachen«,  ein  Aua- 
druck, der  hier  vermieden  wurde,  weil  seine  Erklärung  su  viel  Kaum  er- 
fordert haben  würde. 
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werden  (man  denke  sich,  man  müsste  z.  B.  statt  »das  Buch 
des  Mannes«  sagen  :  idiuch  Mann  Besitz«,  oder  statt  »der  llimd 
beisst  das  Kind«  :  »Hund  Biss  Kind  Schmerz«).  Für  die  Wurzel- 
nebenemandeistellung  bestehen  natürlich  bestimmte  Gebrauchs- 
weilen  (Vor-  oder  Uinteistellung  der  determmirten  Wuzzel 
▼OT,  bzw.  hinter  die  determinirende) . 

Auf  dieser  Stofe  der  Eiitwickelung,  welche  unstreitig  als 
die  erste  und  niedrigste  beseichnet  werden  mnss,  stehen  die 
hinterindisohen  Sprachen  (Siamesisch,  Birmanisch).  Da  die 
Lautrede  in  diesen  Sprachen  sich  nur  aus  einzehien  einsylbi- 
gen  Wurzeln  susammensetst »  so  kann  man  die  Spnushen 
selbst  |sls  »isolirende«  oder  imonosyllabige«  Sprachen  beseicb» 
nen,  aber  freilich  ist  auch  dss  Chinesische,  welches  Wort- 
kate^orien  unterscheidet,  isolirend  und  raonosyllabig. 

II.  Die  Sprache  besitzt  zwei  Klassen  von  Wurzeln : 
a)  solche,  welche  einen  Begriff  andeuten;  b)  solche,  welche 
eine  Begriffsbezieliun«^  andeuten  (Suffixe'.  Die  Wurzeln 
der  zweiten  Klasse  dcterminiren  diejenigen  der  ersten  Klasse, 
doch  können  auch  Wurzeln  der  ersten  Klasse  sich  gegenseitig 
dcterminiren.  [Den  Wurzeln  der  ersten  Klasse  entsprechen 
in  Sprachen,  welche  Wortkategorien  unterscheiden,  die  No- 
mina und  Verba,  denen  der  sweiten  etwa  [die  Präpositionen 
und  Conjunctionen]. 

1.  Die  begrifbandeutenden  Wuneln  werdm  durch  Vor- 
setsong  Ton  anderen  Wurzeln  dieser  Klasse  oder  von  Suffixen 
determinirt  (System  der  Präfigirung)  oder  eine  begriffiandeu- 
tende  Wursel  detenninirt  sich  durch  Verdoppelung  selbst. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sog^enannten  polynesischen 
Sprachen  (s.  B.  das  Dajackische) . 

2.  Die  begriffoandentenden  Wurzeln  werden  durch  Nach- 
setzimg  von  andern  Wurzeln  dieser  Klasse  oder  (und  beson- 
ders) von  Suffixen  determinirt  (System  der  P  o  s  tliginm^i . 

Auf  dieser  Stufe  stehen  z.  B.  die  sogenannten  ural-ultai- 
srhen  Sprachen  (z.  B.  Jakutisch,  Finnisch,  Türkisch,  Majxya- 
risch).  In  diesen  Sprachen  werden  häufig  zahlreiche  Suffixe 
an  die  zu  determinirende  Wurzel,  welche  selbst  unveränder- 
lich bleibt ,  »angeleimte  (agglutinirt ,  daher  »agglutinirende 
^yxachen«)  und  mit  dieser  durch  das  Gesetz  der  »Yocalharmo- 
nie«  Terbunden  (die  helle  oder  dunkle  Klangfarbe  des  Vocals 
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der  detenninirten  Wurzel  ist  massgebend  für  den  Voc&lismus 
sämmtlicher  antretenden  Suffixe;  z.  B.  magyarisch  Wunel 
ker  »bitten«  [mit  dem  hellen  Vocal  6]  +  das  die  erste  Person 
bezeichnende  SufBx:  k^r-^li,  aber  Wurzel  »warten«  [mit 
dem  dunkeln  Vocale  a]  +  dasselbe  Suffix:  y&r-ok. 

Durch  die  Agghitination  entstehen  scheinbar  Worte 
nnd  Wertformen,  weshalb  sich  auch  das  grammatische  System 
der  fiectirenden  Sprachen  änsserlich  anf  die  agglntinirenden 
Sprachen  übertragen  iSsst  und  in  den  Grammatiken  (s.  B. 
den  magyarischen),  schon  aus  praktischen  Gründen,  übertrat 
gen  su  werden  pflegt  (so  werden  s.  B.  in  den  gewohnlichen 
Grammatiken  des  Magyarischen  Substantiy,  Adjectiv,  Verbun 
etc.,  Activ,  FassiT,  Indicativ,  Conjunktiv  etc.  unterediieden ; 
es  hat  aber  dies  Yerfiduen  eben  nur  praktische  Bereohti- 
gong  und  ist  ebenso  nur  rein  äusserlich  oder  vielmehr  noch 
viel  ausserlicher,  wie  etwa  die  Bezeichnung  der  deutschen 
Wortverbindungen  »ich  habe  geliebt«  oder  «ich  werde  geHebt« 
als  »Perfect«  und  »Passiv«! .  Dass  der  gebildete  Finne ,  Ma- 
gyar etc.  .  welcher  mit  fiectirenden  Sprachen  (etwa  dem  La- 
teinischem sich  vertraut  gemacht  hat,  zur  Unterscheidung  der 
Wortkategorien  fähig  und  dieselbe  theoretisch  auf  die  aggln- 
tinirenden Wurzelverbindungen  seiner  Muttersprache  zu  über- 
tragen geneigt  ist,  ist  leicht  begreiflich.  Auch  ist  nicbt  in 
Abrede  zu  stellen,  dass  in  den  höher  ent\\ ickelten  agglnti- 
nirenden Sprachen  sich  Ansätze  zur  Unterscheidung  der  Wort- 
kategorien wahrnehmen  lassen. 

3.  Die  begriffinuideutenden  Wurzeln  werden  durch  Ein- 
Schiebung  (sogenannte  »Einverleibungaj  von  anderen  Wurzeln 
derselben  Glesse  oder  von  SufExen  determinirt  (System  der 
Infigirung). 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  Sprachen  der  autochthonen 
amerikanischen  Volker  (z.  B.  der  Mexikaner,  der  Grönländer). 

B.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
zwar  unterscheiden,  aber  dieselben  nicht  gramma- 
tisch (d.  h.  durch  Wortformen),  sondern  nur  syntaktisdi 
(d.  h.  durch  Satzstellung)  auszudrücken  vermögen. 

Hauptvertreter  dieser  Spiachklasse  ist  das  C9iinesische> 
Die  Lautrede  derselben  setzt  sich,  ähnlich  wie  die  des  Sia- 
mesischen oder  Birmanischen  (s.  oben  S.  31],  aus  einzelnen 
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einsylbifreii  Wurzeln  zusammen  —  ist  also  isolirend  und  mo- 
nosy Ilabig  — ,  aber  diese  Wurzeln  erhalten,  weni Postens  in 
weitem  Umfange ,  durch  bestimmte  Satzstellungsregeln  die 
Kraft  und  Function  von  Worten  und  Wortformen. 

C.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
untersckeiden  und  dieselben  sowie  die  Begriffsbe- 
ziehungen in  weiterem  oder  geringerem  Umfange 
durch  grammatische  Mittel  (inneren  Wandel  der  Wurzel, 
namentlich  Aenderung  des  Wuxzelvocales;  organische  Verbin- 
dung der  Suffixe  mit  der  Wursel)  sum  Ausdruck  bringen. 

I.  Die  Wortkategorien  und  Begriffsberiehungen  werden, 
soweit  sie  überhaupt  grammatischen  Ausdruck  finden,  vor- 
wiegend durch  innem  Wandel  der  Wunsel  (und  namentlich 
wieder  durch  Aenderung  des  WurselTOcales]  cum  Ausdruck 
gebracht,  dodi  kann  daneben  auch  die  Anwendung  von  Suf- 
fixen statthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  semitischen  Sprachen  (Ara- 
bisch, Hebräisch  etc.),  so  wird  z.  B.  folgende  hebräische  Ver- 
balreihe nur  durch  inneren  Wandel  der  Wurzel  gebildet: 
y  qtl  (mit  irgendwelcher  Vocalisirung) ,  davon  qätal  tödten, 
qitfel  viele  tödten  (dazu  l*assi\  (juftarjj  folgende  durch  inneren 
Wandel  und  Suffigirung :  7iiqial  sich  tödten,  hi^til  tödten  lassen 
(dazu  Passiv  häqtaJ],  hiff/atel  sich  tödten. 

II.  Die  Wortkate^oricTi  und  Hegriffsbeziehungen  werden. 
80  weit  sie  überhaupt  giainma tischen  Ausdruck  finden,  durch 
organische  Verbindung  mit  nunst  postfigirten,  selten  präfi- 
girten)  Suffixen  zum  Ausdruck  gebraclit.  doch  kann  daneben 
auch  innerer  Wandel  der  Wur/el  (namentlich  Steigerung  oder 
sonstige  Aenderung  des  WurzelvocalesJ  statthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sogenannten  indogermanischen 
Sprachen  (z.  B.  Griechisch,  Lateinisch,  Französisch,  Deutsch 
etc.),  vgl.  unten  §  7. 

Die  unter  I  und  II  genannten  Sprachen  (die  semitischen 
und  indogermanischen)  werden  C-lectirende  genannt,  weil 
in  ihnen  die  Wurzeln  und  dann  auch  .die  aus  den  Wurzeln 
hervorgegangenen  Worte  einer  Flexion,  d.  h.  einem  regel- 
massigen, durch  die  jedesmalige  Begriffidetermination  und  Be- 
griffsmodification  bedingten  Wandel,  einer  Beugung  aus  einer 
Form  in  die  andere  ^Ihig  sind. 

KIrtlBff,  In^ofUto  4.  tvm.  Phtt.  J.  3 
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Die   iiidotj^eriiiuiiisclieii  Sjnaclieii   wcrdon  aiicli  synthe- 
tische srenannt.  weil  das  Priiicip  ihres  Forinen^aues  die  Syu- 
these,  d.  h.  die  feste  /usaiiiiiieufüguii^  und  oiiilieilliehe  so- 
wol  lautliche  wie  hegritFlichej  Zusamiiieiifassiiii«;  je  einer  Wur- 
zel mit  den  dieselbe  determinirenden  Suffixen  ist.    Ein  Wort 
und  mehr  noch  eine  Wortfomi  einer  indogcrmaniacheii  Spiache 
(des  Griechischen,  Lateinischen  etc.)  bildet  gleichsam  einen  sinn- 
voll gegliederten  Bau,  einen  OrganismnB  im  Kleinen  mit  Haupt 
(Wurzel)  und  Gliedern  (Suffixen),  man  nehme  z.  B.  die  la- 
teinische Wortfonn  regnavmuUy  so  kann  man  dieselbe  in  vier 
Elemente  zerlegen  reff  -|-  mi  +  «i  +  ff^us,  von  denen  das  erste 
die  Wnxzel  danteilt  und  den  Hanptbegiiff  in  sich  schliesst^ 
wShrend  jedes  der  drei  anderen  ein  Suffix  ist,  durch  welches 
der  Hauptbegriff  nach  ganz  bestimmten  Besiehungen  hin  de- 
terminirt  wird.   Der  Unterschied  einer  solchen  synthetischen 
Verbindung  der  Wurzel  mit  Suffixen  von  der  blossen  Neben- 
einanderstellung nackter  Wurzeln  (wie  in  den  sogenannten 
monosyllabigen  Sprachen]  liegt  auf  der  Hand.  Auch  der  Unter- 
schied einer  synthetischen  Wortform  von  einem  durch  Agglu- 
tination entstandenen  Wuxzelcomplexe  ist  unschwer  zu  er- 
kennen :  die  Bestandtheile  der  enteren  sind  fest  und  organisch 
mit  einander  verbunden,  diejenigen  der  letzteren  nur  locker 
aneinandergereiht  oder  aucinanderge8chol)en    die  agglutinirten 
Complexe   gleichen  den  niederen  Thieren ,    von  denen  jeder 
einzelne  Theil  der  Sonderexistenz  fähig  und  f(d};licli  mit  den 
übrigen  nur  scheinbar  zu  einer  Einheit,  in  Wirklichkeit  aber 
zu  einem  Cyollectivwesen  verbunden  ist :  die  synthetischen  For- 
men sind  wirklich  einheitliche  Orj^anismen,  welche  ,   wenn  in 
Tiieile  zerlegt,  dadurch  zugleich  ihre  Existenz  verlieren,  weil 
jeder  Theil  nur  durch  die  Verbindung  mit  anderen  Xheilen 
Leben  erhälf  ). 

Die  synthetische  Formenbildun<j:  hat  zwei  Stufen  : 
a)  Die  Wurzel  wird  durch  Anfügung  eines  bestimmten 
Suffixes,  mit  welcher  ein  innerer  Wandel  der  Wurzel  verbun- 
den sein  kann,  wortkategorisch  determinirt,  also  zn  einem 
Worte  erhoben.  Es  gelangt  aber  eben  nur  die  Wortkate- 
gorie (bei  Nominibus  eventuell  zugleich  auch  die  Kategorie 
des  grammatischen  Geschlechtes)  zum  Ausdruck,  noch  nicht 
di^  Begri&beziehung,  in  welcher  der  betreffende  Wortbegriff 
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zu  einem  anderen  stehen  kann.  Das  Wort  ist  ein  Wort- 
stanini  keine  Wortform,  z.  IJ.  yrnar  »sterben",  in  lateinischer 
Gestaltini^^  tnor  wird  durch  Anfüf^nifij  des  Suffixes  fi  zu  dem 
nominalen  substantivi^clien)  AVortstammc!  morti  »Tod«  [Nomi- 
nativ jnortis,  daraus  inorts  mors,  für  die  })raktisehe  Declination 
gilt  mort  als  Stanun'  erhoben:  durch  Antritt  des  Suftixes  loa 
(>voraus  tuu)  w'ird  \  mar  mor]  ebenfalls  zu  einem  nominalen 
(adjektivischen]  Wortstamme,  dieser  erhält  aber  in  Folge  des 
veischiedenen  Suffixes  eine  andere  (adjectivische)  Bedeutung: 
mor-tuu[8)  otodttt  (davon  durch  Antritt  eines  weiteren  Suffixes 
der  Nominativ  mor-tuu-a] :  durch  Antritt  des  Suffixes  %  (des 
sogenannten  Ableitungsvocales)  %vird  ymor  zu  dem  verbalen 
Wortstamme  mor-»  (davon  durch  Antritt  weiterer  Suffixe  die 
1  p.  sg.  praes.  ind.  des  sogenannten  deponens  [eigentlicli  Me- 
diums] mor-»-o-r).  Der  so  gebildete  einfache  Wortstamm 
kann  durch  den  Antritt  weiterer  Suflfixe,  weldie  seine  Bedeu- 
tung modificiren,  zu  einem  zusammengesetzten  werden,  z.  B. 
yior,  in  Uteinischer  Gestaltung  cdl  wird  durch  Antritt  des 
Suffixes  (Ableitungsvocales)  e  zu  dem  verbalen  Wortstamme  eal^ 
»wann  seinf  (davon  eaUre),  dieser  wieder  wird  durch  Antritt 
des  Suffixes  «e,  welches  die  Bedeutung  in  inchoativem  Sinne 
modificirty  zu  dem  erweiterten,  ebenfaUs  verbalen  Wortstamme 
cal-e-^  «warn  werden«  (davon  eal-e-sc-e-re) .  Bs  können  also 
von  einem  Wortstamme  andere  abgeleitet  werden. 

h]  Der  (einfache  oder  ziis.nnmen*?esetzte)  Wortstamm  wird 
durch  den  Antritt  eines  ^Sufiixi  t-,  bzw.  mehrerer  Suffixe  hinsicht- 
lich der  Beziehung  des  betreffenden  Wortbegriffes  zu  einem  an- 
deren (Subjects-,  Objectsverhältniss  etc.,  Verhältniss  der  Hand- 
lung zur  Person,  von  welcher  sie  ausgeübt,  der  Zeit,  in  welcher 
sie  ausgeübt  wird,  etc.)  näher  bestimmt.  Dadurch  wird  der 
Wortstamm  zur  ^Vortform.  z.  }\.  der  substantivische  Wort- 
stamm mar-ti,  in  lateinischer  Gcstaltun;^  mor-ti  wird  durch  An- 
tritt des  Suffixes  s  zu  der  Wortform  ^Nominativ)  tnor-t{i)-8  mors, 
welche  das  Suhjektsverhältniss  ausdrückt,  durch  Antritt  des 
Suffixes  m  zu  der  W^ortform  (Accusativ)  mor-H^  mor-te-m, 
welche  das  Objektsverhältniss  ausdrückt:  der  verbale  Wort- 
stamm am-ä  »liebent  wird  durch  den  Antritt  der  im  Latei- 
nischen 8f  tf  muSf  nt  lautenden  Suffixe  zu  den  Wortformen 
om-S-s,  am-ä-i^  om-ö-int»,  om-ö-lüi,  am-ü-nt^  in  denen  der 
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Verbalbcpriff  hinsiclitlich  der  handelnden  Person  niodificirt  er- 
scheint [in  Formen  wie  a?nabat,  amavit.  arrtaterat  etc.  wird 
der  Verbalbegriff  nicht  bloss  hinsichtlich  der  handi  lnden  l*er- 
son,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Zeitsphäre  moditlcirt).  So 
hat  also  jede  Wortfonn  einen  zusammengesetzten  Begriffsin- 
halt, indem  sie  zum  Ausdruck  bringt  1.  einen  Wortbegriff 
(Substanz-,  Attribut-,  Thätigkeits- ,  Modalitätsbegriff,  Tgl. 
Theilll,  Buchll,  Kap.  1);  2.  eine  Begriffsbeziehung,  bzw.  meh- 
zere  Begrilfobeziehungen  (z.  B.  SubjektSTerhältniss ;  Person- 
und  ZeitverlüÜtniss  etc.).  Häufig  aber  haben  Wortformen  den 
Wortbegriff  yerloren  und  drucken  also  nur  'die  Begzilbbe- 
Ziehung  aus,  sind  reine  VerluiltnisswörteT  geworden  (so  sind 
z.  B.  yiel&ch  Casus  von  Substantiven  unter  günzlidier  Auf- 
gabe ihres  Wortbegriffes  zu  Ft&positionen  oder  Conjunctionen 
erstarrt,  z.  B.  das  Deutsche  »wegena,  »alleinc  [im  Sinne  Ton 
«aber«],  man  Tgl.  lateinisch  causä  in  der  Bedeutung  »wegen«, 
ebenso  '^gratii«  in  »Terbi  gratiat) .  —  Bei  der  Wortformbildung 
kann  die  Stufe  der  Wortstamrabildung  'übersprungen  werden, 
d.  h.  die  wortformbildenden  Suffixe  können  unmittelbar  an 
die  Wurzel  antreten,  so  dass  dieselbe  zugleich  als  Wurzel  und 
Wortstamm  fungirt.  so  wird  z.  B.  die  Wurzel  rag,  in  latei- 
nischer Gestaltung  reg,  durch  Antritt  des  Suffixes  s  nicht 
bloss  zu  einem  Worte  (Substantiv  .  [sondern  zugleich  auch  zu 
einer  bestimmten  Wortform  (Nominativ  Sing.)  :  reg-s  =  rex 
»König';  dieselbe  ^reg  kann  auch  (wenigstens  nach  der  ge- 
wöhnlichen, allerdings  vielleicht  irrigen  Annahme,  wonach  das 
zwischen  Wurzel  und  Suffix  tretende  o,  «,  oder  «^nur  ein 
«Bindevocal«  ohne  begrifflichen  Werth  ist)  mittelst  eines  »Binde- 
vocales«  sich  direct  mit  Yerbalformsuffixen  verbinden:  reg- 
[i-]8,  rejf'[u-]fU  etc.,  man  vgl.  auch  Verbalformen,  wie 
•igte  =  es-t  =  yeSj  entstanden  aus  <»,  -f-  Suffix  tt .  jebenso 
es-Usj  fer^i  fer^Us^  ttd-i^  wd-ti»  etc.  —  Wie  die  Wurzel  als 
Wortstamm,  so  kann  der  Wortstamm  auch  als  Wortform  fun- 
giren,  wenn  das  wortformbildende  Suffix  aus  lautlichen  Grün- 
den nicht  antreten  konnte  oder  im  Laufe  der  sprachlidien  Eni- 
Wickelung  wieder  geschwunden  ist,  z.  B.  lateinisch  daUr  ist 
zusammengesetzt  aus  yda  und  dem  wortstammbildenden  JSuf- 
fix  tor,  dagegen  ist  das  NominatiTsuffix  s  nicht  angetreten, 
der  Wortstamm  fungirt  also  als  Nominadv. 
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lieber  die  Synthese  in  der  Formenbildung  ist  noch  Fol- 
gendes wichtig  zu  bemerken: 

a)  Auch  jin  den  ansgebildetsten  synthetischen  Sprachen 

^iSanskrit,  Griechisch,  Lateinisch),  welche  wir  kennen,  ist  die 
Synthese  in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  der  an  sich  möglichen 
und  wenigstens  zum  Theil  auch  tliatsächlich  vom  Sprachhewusst- 
sein  erfassten  liegritfsbcziehungcn  niclit  vollständig  durch- 
geführt, sondern  es  sind  immer  zahlreiche  Begriffsbeziehungen 
vorhanden,  welche  nicht  durch  synthetische  Formen,  sondern 
durch  lediglich  zur  Angabe  von  Begriffsbeziehungen  gebrauchte 
Worte  (IMipositioncn.  Adverbien,  sogenannte  Hülfsverben  etc.) 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  So  z.  Ji.  muss  das  an  Verbal- 
modis  doch  so  reiche  Griechisch  gewisse  Modalitätsbeziehungen 
des  IVerbalbegriffes  durch  die  Partikel  av  ausdrücken;  das 
Lateinische  besitzt  zwar  in  einigen  Fällen  (Städtenamen,  wie 
Itomae,  Corinthi  etc.,  ausserdem  donUf  humi  etc.]  die  MÖ^ 
lichkeit,  die  locale  Beziehung  eines  substantivischen  Be- 
griffes auf  synthetische  Weise  durch  einen  besonderen  Casus 
(Locattv)  wiedenugeben,  in  der  Begel  aber  ist  es  auf  den 
Gebmndi  der  F^position  m  angewiesen;  ebenso  besitst  das 
Lateinische  keinen  .synthetischen  Ausdruck  für  die  als  »PassiT« 
bezeichnete  Begrifbbesiehung  des  Verbs,  sondern  ist  gendthigt 
diese  Lücke  theils  durch  die  Verwendung  reflexiver  (?)  Formen 
[amo-r  etc.  =>  ama-ie  \f]]  theils  durch  syntiüctisöhe  TJmscihreibung 
(ttma-tu8  nan  etc.]  aussufullen.  Manche  synthetische  Sprachen 
seigen,  ohne  dass  sie  zu  eigentlich  analytischen  (vgl.  unten  b)) 
geworden  wiren,  doch  auffidlende  Lüdcen  in  der  FonnensyiiH 
these,  80  z.  B.  das  Russische  (und  übeihanpt  dss  Slavisdie) 
in  Bezug  auf  die  Tempusbildung  des  Verbs,  während  es  in  an- 
deren Hinsichten  sehr  formenrcich  ist  und  Begriffsbeziehungen 
synthetisch  auszudrüc  ken  vermag  ,  welche  etwa  der  Deutsche 
oder  der  Lateiner  oft  nur  mühsam  durch  umständliche  Um- 
schreibungen wiedergeben  kann. 

bj  Wenn  in  den  synthetischen  Sprachen  die  Synthese  bis 
zu  einem  gewissen  —  bald  grösseren  bald  geringeren  —  Um- 
fange durchgeführt  worden  und  in  Folge  dessen  ein  mehr 
oder  weniger  formenreiches  System  der  Nominal-  und  Verbal- 
flexion (Declinatiou,  Conjugatiou)  entstanden  ist,  pflegt  die 
Spiachentwickelung  eine  andere  und  zwar  eine,  scheinbar 
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wenigstens,   entgt'gongesetzte  Hahn  einzuschlagen:   das  syn- 
thetische Princip  ysird  mit  dem  analytischen  vertauscht, 
d.  h.  es  werden  nicht  nur  keine  weiteren  synthetischen  For- 
men gehildet,  sondern  es  werden  auch  die  früher  gehildeten 
vielfach  ausser  Gehranch  gesetzt  und  durch  Wortverhindungen 
(I^riiposition  -f-  Substantiv,  sogenanntes  Hülfsveib  +  Infinitiv 
oder  Tarticip  eines  Verhs  etc.)  umschrieben.    Es  worden  also 
die  von  diesem  Schicksale  betroffenen  synthetischen  Formen, 
so  zu  sagen,  in  ihre  b^pifflichen  Bestandtheile  aufgelöst  (ana- 
lysirt),  und  es  werden  diese  letzteren  nun  durch  einselne  Worte 
ausgedruckt  (s.  B.  in  der  lateinischen  Form  patri  »dem  Vaterc 
ist  enthalten:  I.  der  Wortbegriff  »Vater« ,  2.  die  dativische 
BegrifiTsbeziehung;  wird  nun  statt  pairi  gesagt  ad  patre[m]  = 
italienisch  a[l]  padre ,  französisch  a[u\  ph^  etc. ,  so  werden 
also  beide  Bestandtheile   durch  besondere  Worte  wiederge- 
geben —  in   der  lateinischen  Form  amaöimi/a  »wir  werden 
lieben  «  sind  folgende  begriffliche  Bestandtheile  enthalten :    1 . 
der  WortbegrifF  des  Verbums  »liebenw ,  2.  der  Zeitbegiiff  der 
Zukunft,  3.  der  Hegriff  der  1.  Person  des  Plurals;   wird  nun 
statt  aniahimufi  gesagt  uos  amare  habemus  =  italienisch  not 
amcr^ao\emOt  französisch  nous  atmer[av]om,  so  wird  jeder  Be- 
griff durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt,  denn  wenn  auch 
die  Personalendung  erhalten  ist,  so  hat  sie  doch,  namentlich 
im  Französischen,  ihre  Kraft  verloren.    Zu  bemerken  ist  übri- 
gens, dass  in  dem  vorliegenden  Falle  not  a$neremo  und  »otw 
aimerom  nicht  etwa  um  deswillen  als  neue  synthetisdie  For- 
men angesehen  werden  dürfen,  weil  der  Infinitiv  mit  dem 
Hülfsverb  äusserlich  verwachsen  ist,  denn  eine  wirklich  syn- 
thetische Form  entsteht  nur  aus  der  Verbindung  einer  Wurzel 
mit  Suffixen,  nicht  aber  aus  dem  lautlichen  Verketten  selb- 
ständiger Worte). 

Der  Frocess  der  Analysis  kann  mehr  oder  weniger  conse- 
quent  durchgeführt  werden,  und  es  zeigen  in  dieser  l^ezichung 
die  einst  synthetisch  gewesenen  indogerniaiiischeii  Sprachen 
grosse  Abstufungen ,  so  sind  z.  1^.  die  slavischen  .Sprachen  im 
Allgemeinen  synthetischer  geblieben,  als  die  germanischen,  von 
denen  eine  ja  die  englische,  annäbernd  ebenso  auch  die  nieder- 
ländische) die  Flexion  bis  auf  geringe  Ueste  eingebüsst  hat. 

Durch  die  Analysis  wird  der  reidie  und  in  seiner  Art 
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fichSne  und  kunstTOÜ  gegliederte  Formenbau  synihetiBclier 
Sprachen  allerdings  k^lich  zerstückelt  und  zerbröckelt.  Von 
einem  gewissen  Standpunkte  aus,  den  man  den  sprach-ästhe- 
tischen  nennen  konnte,  mag  man  solchen  Zerfiill  beklagen  und 
ihn  auch  als  einen  Ver&ll  betrachten  (z.  B.  der  TerhSltniss^ 
massig  noch  reiche  Formenbau  des  Gothischen  hat  jedenfalls 
einen  erhabeneren  und  ästhetisch  befriedip^cndcrcn  Charakter, 
als  der  kärgliche  TriimTncrhaufen  von  Formen  im  Enj^lischenK 
Niclitödcstoweniger  jedoch  ist  in  dem  Ucbergango  von  der  Syn- 
thesis  zur  Analysis  nicht  nur  eine  durch  die  jnjanze  ('ulturrnt- 
wickelung  bedingte  Nothwendigkeit,  sondern  auch  ein  wahrer 
geistiger    Fortschritt    enthalten.     Formenreichthum  ist  aller- 
dings einerseits  eine  Zierde,  aber  auch  eine  T.ast  lein  «embar- 
ras  de  riche'sse«)  für  eine  Sy)rache  :  er  erschwert  die  Kaschheit 
und  Unmittelbarkeit  des  Gedankenaustausches,  beeinträchtigt 
auch  die  Klarheit  des  Denkens  seihst,  denn  je  grösser  die 
Zahl  der  dem  Sprechenden  zur  Wrfügung  stehenden  Formen, 
desto  grösser  ist  für  ihn  auch  die  Möglichkeit  des  Irrens  (man 
denke  s.  B.  daran,  wie  aufinerksam  der  gebildete  Franzose  sein 
muss,  um  den  Conjunctiv  correct  anzuwenden;  welche  Schwie- 
rigkeiten dem  Deutschen  die  j^nwendung  des  richtigen  Casus 
nach  Fk&positionen ,  die  Auseinanderhaltung  des  Dativs  und 
Aocusatiys  [«mim  und  »michol]  macht  etc.)*  Eine  formenarme 
Spradie,  wenn  sie  nur  die  grammatischen  Kategorien  zu  unter- 
scheiden und  durch  irgend  welche  analytische  Mittel  scharf 
und  klar  auszudrucken  Yexmag,  ist  weit  beföhigter,  das  Organ 
einer  hochentwickelten  Cultur  zu  sein,  als  eine  fonnenreiche. 
Daher  die  Erscheinung,  dass  oft  in  der  Cultur  zurückgebliebene 
Vdlker  in  formaler  Beriehung  hoch  entwickelte  Sprachen  be- 
sitzen und  bewahren  (z.  B.  die  Litthauer) ,  während  gerade  die 
gegenwärtig  auf  der  höchsten  Culturstufe  stehenden  Oultnr- 
völker  Europas  den  ursprünglichen  reichen  Formenschat/,  ilirer 
Sprachen  auf  ein  brichst  bescheidenes  ^faass  reducirt  haben. 
Zu  erwiigen  ist  auch,  <lass.  wenn  die  Cultur  einen  internatio- 
nalen  und  kosmopolitischen  (')iarakter  annimmt    wie  in  der 
Neuheit),  es  ein  Vorzug  für  eine  S])rache  ist,  einen  möglichst 
beschriinkteu   Formenvorrath    zu  besitzen:    ilire  Handhabung 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert,   erleichtert  auch  ihre  Er- 
lernung von  Seiten  der  Ausländer.    Die  Weltherrschaft  der 
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englischen  Spnohe  beruht  za  einem  Theile  auf  ihrer  Formen- 
armuth. 

Foimenarme  Sprachen  stehen  nur  dann  den  formenreichen 
an  innerem  Werthe  und  geistigem  Gehalte  nach,  wenn  der 
Formenmaagel  eine  Folge  der  Begriffsannuth  und  mangelhaften 
Unterscheidung  der  Begiiffsbesiehungen  ist.  Dies  aber  ist  bei 

den  modernen  Sprachen,  welche  von  der  Synthesis  zur  Analysis 
ül)ergegan«?en  sind,  keineswef^js  der  Fall,  wie  schon  durch  die 
hohe  p<'isti<xe  Entwickelung  und  die  «jehaltreiche  Litteratur  der 
betreffenden  Volker  hinreichend  hekundi-t  wird.  Man  vergleiche 
beispielsweise  das  fonneuarnie  Englische  mit  dem  formen- 
reichen Griechisch,  so  wird  man,  wenn  man  objectiv  zu  ur- 
theilen  vermag,  urtheilen  müssen,  dass  das  erstere  an  Fähigkeit, 
auch  die  feinsten  Begriüsbeziehungen  und  Begriffsschattirungen 
auszudrücken,  dem  letzteren  keineswegs  nachsteht  (man  denke 
z.  B.  an  die  grosse  Analogie  in  der  Construction  der  hypo- 
thetischen Periode  im  Englischen  eineiseits  und  im  Griechischen 
andererseits),  überdies  aber  den  Vortheil  grösserer  Leichtigkeit 
und,  oft  wenigstens,  auch  grosserer  Klarheit  des  Gedankenaus- 
druckes bietet.  An  dem  'griechischen  Formenreichthum  mag 
mit  gerechter  Bewunderung  der  Kundige  sich  erfreuen,  aber 
er  Yerarge  es  auch  dem  des  Englischen  Kundigen  nicht,  wenn 
dieser  an  den  so  sinnreichen  und  doch  so  einfiichen  Mitteln 
sich  erfreut ,  mit  denen  die  analytische  Sprache  den  Mangel 
synthetischer  Formen  zu  ersetzen  versteht. 

§  3.  Ethnographische  Eint  Ii  eilung  der  Sprachen.  Die  Sprache 
ist  übertragbar,  d.  h.  die  Sprache  eines  Volkes  fz.  H.  der  Römer) 
kann  in  Folge  historischer  Verhältnisse  auf  ein  anderes  Volk 
(z.  B.  die  Gallier)  übertragen  werden,  vgl.  oben  Kap.  1,  §  14. 
Die  Gleichheit  oder  \'erwandtschaft  der  Sprache  ist  somit  kein 
untrügliches  Merkmal  für  die  ethnographische  Verwandtschaft 
der  betreffenden  Völker  (so  haben  z.  B.  die  zum  ^«""»■«hftT» 
Stamme  gehörigen  Bulgaren  eine  slayische  Sprache  angenom- 
men, viele  südamerikanische  Indianerstämme  die  spanische, 
die  Neger  auf  Jamaica  und  in  Nordamerika  die  englisöhe  etc.). 
Indessen  derartige  Sprachäbertmgungen  finden  doch  nur  yer- 
hältnissmässig  sdten  statt,  im  Allgemeinen  aber  darf  man  an- 
nehmen, dass  ein  Volk,  so  lange  es  überhaupt  ezistirt,  an 
seiner  Sprache  festhält  und  dass  Spmohverwandtsohaft  eine 
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Folge  ethnographischer  Verwandtschaft  ist.  Demnach  ist  auch 
eine  Eintheilung  der  Sprachen  nach  ethnographischem  Principe 
an  sich  möglich ,  nur  freilich  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
his  jetzt  nicht  durchführbar,  da  die  Völkerkunde  eine  noch 
sehr  in  der  Entwickeluiiti:  begiiffene  Wissenschaft  ist  und,  wie 
das  bei  der  Fülle  des  von  ihr  zu  bearbeitenden  Materiales  sehr 
erklärlich,  zu  einer  abschliesseudeu  systematischen  Gestaltimg 
noch  nicht  gelangt  ist. 

Die  beste  ethnographische  Eintheilung  der  Sprachen  ist  die 
von  Fb.  Müllkk  in  seinem  Grundriss  der  Sprachwissenschaft 
(s.  ohen  S.  27]  S.  74  ff.  gegebene.   £s  ist  folgende 

A.  WoUhaarigo  Art 

a)  BflseheUiaailge  UNurt 

I.  Hottent ü ten rasse. 

1.  Sprache  der  Hottentoten. 

2.  Sprachen  der  Buschmänner. 

n.  Papuarasse.  Sprachen  der  PapnarStSnune. 

b)  Tltessliaarlce  AlNurt. 

[Ur-Negerrasse.] 

I.  Afrikanische  Negerrasse.   21  verschiedene  Sprach- 
slÄmme: 

1.  Mande-Sprachen. 

2.  Wolof-Sprachen  (isol.). 

3.  Fe  1  II p- Sprachen. 

4 — 11.  Isolirte  Sprachen. 

12.  Bomu-Sprachen. 

13.  Kru-Sprachen. 

14.  Ewe-Sprachen. 

15.  Ibo-Sprachen. 

16 — 17.  Isolirte  Sprachen. 
18.  Musgu-Sprachen. 


1 ;  Durch  die  im  Text  gegebene  Tabelle  soll  lediglich  die  Vielheit  der 
bekannten  Völker  und  Sprachen  veranschauUcht  werden.  Ein  n&herea  Ein- 
gehen auf  die  Ssobe  liegt  eiiier  Bni^ktopidie,  ;wie  die  unaeie  ist»  natOr- 
uflh  v<dlig  ten. 
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19 — 20.  Isolirte  Sprachen. 
21.  Nil-Sprachen. 

II.  Kafferrasse.  bantu-Spiachen. 

B.  Schlkhthaarige  Art 
a)  SIrallliaarlge  Aliart» 

oj  Oceanische  Urrasse. 

A.  Südliche  Oceanrasse. 

Austialrasse.  AustiaUBche  Sprachen.   Sprachen  von 
Tasmanien. 

B.  Nördliche  Oceanrasse. 

I.  Arktische  (hy perboreische)  Rasse. 

1.  Jukaghirisch. 

2.  Korjakisch.  Tschuktschisch. 

3.  Kamtschadalisch.   Sprache  der  Aino. 

4.  Jenissei-Ostjjakisch  und  Kottisch. 

5.  Eskimo-Sprachen. 

6.  Aleutisch. 

II.  Am  e  ri  ka  n  i  sc'h  e  Rasse ,  26  Stämme  nach  einer  un- 
gefiiliren  Annahme) : 

1.  Kenai-Sprachen. 

2.  At]i;i])aska-Sprachen. 

3.  Algonkin-Sprochen. 

4.  Irokesisch. 

5.  Dakotah-Spxachen. 

6.  Päni-Spiachen. 

7.  Appakchische  Sprachen. 

8.  Sprachen  der  Völker  der  Nordwestküste. 

9.  Oregon-Sprachen. 

10.  Sprachen  von  Califomien. 

11.  Tnma-Sprachen. 

12.  Isolirte  Sprachen  von  Sonora  und  Texas. 

13.  Spraclu'ii  der  Eingehonion  Mexico  s  ^mehrere  iso- 

lirte Sprachen  umfassend! . 

14.  Aztekisch-sonorische  Sprachen. 

15.  Maya- Sprachen. 

16.  Isolirte  Sprachen  Mittelamerika  s  und  der  Antilleix. 
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17.  Karaibiscli.  Arowakisch. 

18.  Tupi-Guarani. 

19.  Andes-Sprachen. 

20.  Aiaukanisch  (Chilenisch). 

21.  Gnaycuni-Ahiponisch. 

22.  Sprachen  der  l\ielche. 

23.  Sprachen  der  Tehuelhet. 

24.  Sprache  der  Peschäiäh. 

25.  Chihcha-Sprache. 

26.  Quichna-Sprache. 

ß]  Ostasiatische  Rasse. 

I.  Malayische  Basse.  Malayo-polynesische  Sprachen. 

II.  Mongolische  Rasse. 

1.  Ural-altaisdie  Spiadien. 

2.  Japanisch. 

3.  Koreanisch. 

4.  Kinsilbi^e  Sprachen. 

a]  Tübt'ti.sch.  liimalaya-Sprachen. 
ß)  Hirmanisch.  Lohita-Sprachen. 
y)  Siamesisch. 
ö }  Annamitisch. 
e)  Chinesisch. 

Isolirte  Sprachen  der  indo-chinesischen  Halbinsel. 

b)  Lockenluuurlge  Abart« 
Sadwest-asiatische  Rasse. 

I.  Dravidarasse. 

1.  Mundar-Sprachen. 

2.  Dravida-Sprachcn. 

3.  Singhalcsisch. 

II.  Nubarasse. 

1.  Fnlah-Sprache. 

2.  Nuba-Sprachen. 

3.  Sprachen  der  Wa-kuafi-  und  Masai-Stämme. 

Iii.  Mittelländische  iiasse. 

1.  liaskisch. 

2.  Kaukasische  Sprachen  (zwei  yerschiedene  Stämme?) 
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3.  Hamito-^emitüche  Spiachen. 

4.  indogenmuiiscfae  Spiachen. 


§  4.  Eine  geographische  Eiiitheilung  der  Sprachen  ist 
wissenschaftlich  völlig  unstatthaft,  da  ein  geo[;ra])liisches  ;na- 
niontlicli  ein  politisch-geographisches  Gebiet  häufig  in  sehr  ver- 
schiedene Sprachgebiet«?  zerfällt  man  denke  z.  B.  an  das  König- 
reich Ungarn  :  die  Sprache^des  bcrrschenden  Stammes  ist  die 
magyarische,  welche  zu  der  ag^lutinirciub'u  Klasse  [vgl,  oben 
S.  31]  gehört:  ausser  dieser  aber  wer(bii  im  lyande  mehrere 
flectirende  Sprachen,  und  zwar  germanischen,  slavischen  und 
romanischeu^Stammes,  gesprochen  :  Deutsch ;  Slovenisch,  Kroa- 
tisch, Biithenisch :  Rumänisch;  überdies  besitzen  die  in  Ungarn 
umherziehenden  Zigeuner  ihre  eigene  Sprache,  und  ebenso 
die  dort  lebenden  Juden,  wenn  letztere  auch  im  Verkehrsleben 
sich  des  Magyarischen  oder  des  Deutschen  bedienen).  Auch 
in  sonst  einheitliche  Sprachgebiete  sind  oft  inselartig  kleine 
ficemdspiachliche  Gebiete  eingesprengt  (so  albanesische ,  grie- 
chische ,  früher  auch  germanische  »Spiadiinsebi«  4n  Italien; 
slayische  ISpraehinseln  ,in  der  sächsischen  und  preussischen 
Lausits  etc.)*  —  £a  sind  also,  streng  genommen ,  selbst  die 
Beseichnungen  »uzal-altaischec  und  »indo-germanische«  Spra- 
chen nur  insofern  snUssig,  als  man  unter  den  ersteren  die 
agglutmirenden  Sprachen  des  finnischen  Stammes,  unter  den 
letsteren  die  flectirenden  Sprachen  des  arischen  Stammes  ver- 
Btdit.  Geographisch  genommen  wurden  die  Benennungen  ine- 
führend  sein,  denn  zwischen  dem  Ural  und  dem  Altai  werden  auch 
andere  als  agglutinirende ,  und  zwischen  dem  Indus  und  dem 
Germanengebiete  auch  andere  als  flectirende  Sprachen  gespro- 
chen, ganz  abgesehen  davon .  dass  von  den  indogermanischen 
Sprachen  sich  nicht  die  germanischen ,  sondern  die  keltischen 
am  weitesten  nach  Westen  erstrecken  ^oder  doch  vor  der  Angli- 
sirung  Nordamerikas  erstreckten] . 

§  5.  Die  früher  einmal  beliebte  genealogische  Eintheilung 
der  Völker  nach  ihrer  angeblichen  Abstammung  von  den  drei 
Söhnen  Noah's  (Sem,  Harn.  Japhetj  in  Semiten,  Uamiten 
und  Japhetiten  und  die  darnach  vorgenommene  Classifi- 
cation der  Sprachen  in  semitische,   hamitische  und 
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japhe  titi  sehe  ist  von  der  neueren  Wissenschaft  mit  vollem 
Kechte  aufgerieben  worden.  Nur  der  Ausdnick  »semitisch« 
hat  sich  erhalten  als  liezeiehiiunß;  der  vorwiegend  durch  Wurzel- 
wandel flectirenden  Spraclien  des  südwestlichen  Asiens  Assy- 
risch. Hebräisch,  Phönizisch  [Punisch],  Aramäisch  [Chaldäischl . 
Tarjfum,  8\Tisch,  Nabathäisch,  Mandäitisch,  —  Arabisch, 
Afithiopisch  [beide  in  mehrfachen  dialektischen  Formen]). 

§  6.  Eine  chronologische  Eintheilung  der  Sprachen 
entsprechend  den  grossen  Hauptperioden  der  Geschichte  (Alter- 
thum,  Mitteklter,  Neuzeit)  ist  unthunlich  aus  Gründen,  weldie 
m  deudich  erkennbar  sind,  als  dass  sie  einer  besonderen  Dar« 
kgong  bedürften  (z.  B.  in  der  Neuzeit  leben  zu  einem  grossen 
Tibeile  die  Sprachen  noch  fort,  welche  bereits  im  Mittelalter, 
ja  zu  einem  Theile  auch  schon  im  Alterthume  gesprochen  wur- 
den etc.).  Chronologisch  lassen  sich  nur  folgende  Spradi- 
Ussien  unterscheiden:  a)  primäre  Sprachen,  d.  h.  Sprachen, 
welche  sich  anf  keine  andere  zurückführen  lassen  und  deshalb 
ils Ursprachen  gelten  müssen:  b:  secundäre  Sprachen,  welche 
durch  Spaltung  aus  einer  älteren  hervorgegangen  sind :  c)  ter- 
tiäre Sprachen,  welche  durch  Spaltung  aus  einer  auch  bereits 
durch  Spaltung  erzeugten  S])racbe  entstanden  sind  (so  sind 
2.  B.  die  romanischen  Sprachen  entstanden  durch  Spaltung  des 
Lateinischen,  welches  seinerseits  zweifellos  ebenfalls  durch  Spal- 
tung aus  einer  älteren  Sprache  [Gräkoitalisch  ?  Keltoitalisch  ?] 
entstanden  ist.  Tgl.  den  gleich  folgenden  Satz).  Dem  entspre- 
chend könnte  man  noch  Sprachen  vierter,  fünfter  etc.  Stufe 
unterscheiden  (man  denke  sich  z.  6.  folgende  absteigende 
linie:  1.  Ur- Indogermanisch,  2.  Gräkoitalisdi  oder  Kelto- 
ttdiseh,  3.  Italisch,  4.  Lateinisch Bomanisch  — ^  wonach 
ibo  die  romanischen  Sprachen  auf  der  fünften  Stufe  stehen 
worden).  Indessen  hat  diese  Eintheihmgsweise  bei  dem  Dun- 
kel, welches  gegenwärtig  noch  über  den  älteren  Spmchperioden 
liegt  und  die  prähistorischen  Spaltxmgsverhältnisse  zu  unter- 
scheiden nicht  gestattet ,  vorläufig  nur  rein  theoretische  Be- 
deutung. 

§  7.  Da  die  Sprachen  ,  mit  denen  wir  uns  in  der  Folge 
eingehender  zu  beschäftigen  haben  werden ,  dem  sogenannten 
indogermanischen  Sprachstamme  sangehören,  so  werde  hier  eine 
lebersicht  über  die  SprachfEunilien,  bzw.  Einzelsprachen,  aus 
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denen  er  sich  susaminenBetzt ,  gegeben  unter  Beifügung 
kuiser  Bemerkungen: 

A.  Indische  Familie: 

1.  Altindisch  oder  Sanskrit  (als  Yolksspiache  ausgestorben, 
aber  als  Gelehrtensprache  noch  jetzt  von  den  Brahma- 
nen  gesprochen.  —  Aelteste  Fonn  des  Sanskrit  ist  die 
Sprache  der  »Veden«  d.  h.  uralter  Hymnen). 

2.  [Mitteliudisch  oder)  l^rakrit  ''die  uinnittelbar  aus  dem 
Sanskrit  entstandenen  Volkssprachen  —  l'rakrit:  iSan- 
skrit  =  Romanisch:  Lateinisch,  daher  interessante  Ana- 
logien in  der  beiderseitigen  Entwickelungj . 

3.  (Neuindisch  oder)  Hindoetanisch  (die  modernen  indischen 
Volkssprachen,  z,  B.  Bengali,  Sindhi,  Grüjar&ta,  NepUi, 
Kaschmiri,  Hindi,  Mariäii,  Sprache  der  Zigeuner; 
Paschtu  oder  Fbkchtu,  die  Sprache  der  Afj^nen,  bil- 
det den  XJebergang  zur  ErAnischen  Familie.  —  Diese 
Sprachen  imgefahi  zu  Tergleichen  den  modernen  romani- 
schen Volksdialekten). 

B.  Erinische  Familie: 

1.  Send  oder  Altbaktrisch  (die  Sprache  des  Send-Avesta, 

das  heil.  Buch  der  Zoroasterreligion) .' 

2.  Altpersist'h  die  Sprache  der  altpersisclien  Keilinschriften) . 

3.  Pehlevi  oder  Hnzvaresch  [eine  jüiii^ere  und  dialektische 
Form  des  Altpersifichen ,  stark  vom  Semitischen  beeiu- 
flusst  I  . 

4.  Farsi  oder  Pazend  ebenfalls  eine  jüngere  Form  des 
Altpersischen,  im  Osten  des  persischen  Sprachgebietes, 
während  das  Pehlevi  dem  Westen  angehört ;  durch  die 
feueranbetenden  Guebem  ist  das  Parsi  nach  Indien  ver- 
pflanzt -worden). 

5.  Neupersisch  (die  Sprache  des  ca.  1000  n.  Chr.  entstan- 
denen Heldengedichtes  Schanämeh  von  Firdusi,  noch 
jetzt,  in  wesentlich  gleicher  Gestalt,  die  Sprsche  der 
Perser). 

6.  Die  Sprache  der  Kurden. 

7.  Die  Sprache  der  Beludschen. 

8.  Einige  kaukasische  Sprachen,  namentlich  das  Ossetische. 
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Ob  das  Armenische  der  Erinischen  Gnippe  beizu- 
zählen ist  oder  als  von  dieser  unabhängig  betrachtet  werden 
muss,  ist  noch  zweifelhaft. 

C.  Keltisclie  Familie: 

a]  Kymrischer  Zweig: 

1.  Das  Gallische  (die  Sprache  der  Gallier  zur  Kümcrzeit, 
völlig  erloschen) . 

2.  Wallisisch   inoch  lobende ,   aber  immer   mehr  durch 
das  Kiifrlische  verdränjjtc  S])racbe  der  Walliser). 

3.  ( 'onnvallisisch  (erloschene  S])raehe  in  Cornwales). 

4.  liretonisch  (noch  lebende  Sprache  iu  der  Bretagne). 

b)  Gälischer  Zweig: 

1 .  Irisch  (noch  lebend,  wenn  auch  mehr  und  mehr  durch 
das  Englische  yerdrängt). 

2.  echoUisches  Gälisch  (durch  das  Englische  sehr  zurück- 
gedrängt). 

3.  Sprache  der  keltischen  Bewohner  der  Insel  Man. 

D.  Germanische  Familie:} 

a)  Ostgermanischer  Zweig: 

1.  Grodusch. 

2.  Nordisch,  dieses  sich  theilend  in: 

er)  Nor \\  ( '  <j;  i  s e  1 1  - 1  s hin  (1  i sch , 
Schwedisch-Dänisch. 

b)  W  estgermanischer  Zweig: 

1.  Hochdeutsch 

Hochdeutsch  im  engeren  Sinne  (Alt-,  Mittel-,  Neu- 
hochdeutsch) und  dessen  zahlreiche  Dialekte. 

2,  Niederdeutsch,  hierzu  gehören: 

a)  Altsächsisch  ^Sprache  des  Hdliand),  woraus  sich 
die  modernen  in  Nordwestdeutsdiland  gesproche- 
nen Dialekte  entwickelt  haben, 

ß)  Angelsächsisch,  woraus  das  Englische  sich  ent- 
wickelt hat, 

y)  Friesisch, 

d)  Niederländisch  (Holländisch,  ^  hiemiseh) , 

e]  das  in  Nordostdeutschland  (Mecklenburg  etc.) 
gesprochene  Platt. 
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E.  Slayisclie  Familie: 

a)  Südöstlicher  Zweig: 

1.  Altslovenisch  oder  Altl>ulgari8ch  oder  Kirchenslavisch 
(die  Sprache  der  alten  Slovenen  in  Ungarn;  ist  zur 
kirchlichen  Sprache  der  Russen  geworden). 

2.  Neuslovenisch  (das  in  Ungarn  aus  dem  Altsloveni- 
schen  weiter  entwickelte  und  nach  Kämthen  und 
Steiermak  verhreitete  Slovenisch). 

3.  Neubulgaiisch  (die  Ton  den  finnischen  Bulgaren  ange- 
nommene tmd  weiterentwickelte  fllovenisdie  Spiache). 

4.  Busnadi  (Gxossnusisch). 

5.  Buthenifloli  oder  KleinruBsisch  (in  einem  Theile  des 
südlichen  Busslands  (K^eff)  und  in  Ostgalizien  ge- 
sprochen). 

6.  Serbisch-Kroatisch  (Terbreitet  über  Serbien,  Bosnien, 
Henegovina,  Montenegro,  Dahnatien,  Istrien  nnd 
Thefle  von  Südungam). 

b)  Westlicher  Zweig: 

1.  Polnisch. 

2.  Böhmisch  oder  Czechisch. 

3.  Serbisch  oder  Wendisch  (in  der  Lausitz). 

4.  Polabisch  die  ausgestorbenen  slavischen  Sprachen  im 
mittleren  Ostnorddeutschland  z.  B.  der  Obotriten,  der 
Drewaner  etc.). 

F.  Lettische  Familie: 

1.  Prcussisch  (im  17.  Jahrhundert  ausgestorben). 

2.  Litthauisch. 

3.  Lettisch  im  engem  Sinne  (in  Kurland  und  Livland 
gesprochen,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass  das 
zum  Theil  ebenfaUs  in  Livland ,  besonders  aber  in 
Esthland  gesprochene  Esthnisch  keine  indogermani- 
sche, sondern  eine  finnische  agglutinirende  Sprache 
ist). 

G.  Griechische  Familie: 

1.  Griechisch  (Hellenisch)  im  engeren  Sinne  mit  seinen 
Dialekten  (zeitlich  scheidet  sich  das  Griechische  in 
Alt-,  Mittel-  und  Neugriechisch ;  letzteres  verhält  sich 
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zu  dem  Altgriechischen  ungeföhr  wie  das  Romanische, 
insbesondere  das  Italienische,  zu  dem  Lateinischen). 
2.  Macedonisch. 

[3  und  4.  in  Avelchem  Verhältnisse  einerseits  das  Phry- 
gische  und  'lliracisehe,  andrerseits  das  Lydische.  My- 
sische  und  Kaiische  zum  Griechischen  standen,  ist 
noch  nicht  hinreichend  festgestellt]. 

5.  Albanesisch. 

H.  Italische  Familie  (vgl.  Buch  II»  Kap.  1)  i). 

aj  Japygischer  Zweig: 
Messapisch. 

b)  Umbrisch-Samnitischer  Zweig: 

1.  Umbrisdi. 

2.  SabiniBch. 
3*  Mfunrisch. 

4.  Yolskisch. 

5.  Samnitisch  oder  Oskisch. 

c)  Lateinischer  Zweig. 

Das  Latein  mit  seinen  Dialekten,  vgl.  IJuch  II,  Kap.  1. 
Aus  dem  Latein  haben  sich  die  romanischen  Sprachen  entwickelt, 
Tgl.  Buch  II,  Kap.  2.   

Dass  die  genannten  Sprachfamilien  und  folglich  auch  die 
betreffenden  Einselsprachen  durch  Abstammung  und  Bau 
(genealogisch  und  morphologisch)  mit  einander  verwandt  sind 
und  auf  eine  gemeinsame  Ursprache,  die  arische,  raruckgehen, 
ist  eine  jetzt  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  ist  sogar 
mit  Erfolg  versucht  worden,  die  (schon  in  früher  vorgeschidit- 


1)  Welche  Stellung  das  Etruskische  zu  den  übrigen  italischen  Spraclien 
und  überhaupt  su  den  indogermaniHchen  Sprachen  einnimmt,  bedarf  uooh 
der  Aufltlftrun^.  —  Aus  der  obigen  Tabelle  wird  man  flbrigena  leicht  er- 
sehen .  dann  diu  in  Europa  gesprochenen  Sprachen  nahezu  sämmtlich  dem 
indogermanischen  Stamme  angehören.  Im  heutigen  Europa  «ind  nicht 
indogermanischen  Ursprunges  nur  folgende  Sprachen :  1.  das  Tflrkisehe 
(agglutinirend ' ,  2.  das  Magyarische  (agglutinirend),  3.  das  Finnische  (ajg- 
glutinircnd)  ,  4.  das  Esthmsche  afjijlutiiiirend' ,  5.  die  Sprachen  der  im 
europäischen  Kussland  zerstreut  lebenden  kleinen  Völkerschaften  finnischer, 
bsw.  und-altaischer  und  mot^Ueoher  Abstammung  (z.  B.  I^jlteil,  Tsohe- 
femissen,  Kalmücken.  Tataren  etc.),  6.  das  fiaakisohe. 
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lieber  Zeit  abgestorbene)  mrisohe  Unpiacbe  durch  methodisdie 
ZuBainmeiisteUiing  der  aUen  Spntohfionilien  gemeinaamenLaute, 
Wortstibnme  und  Wortfonnen  zu  reoonstmiren.  Aber  über  das 
nXhere  genealogische  Verbfiltniss  der  einaefaien  Sprachfiunilien 

zu  einander  einerseits  und  zur  ^meinsamen  Muttersprache 
andrerseits  ist  man  sni  sicherer  Erkcniitniss  noch  nicht  ge- 
langt, sondern  nur  zu  mehr  oder  miuder  wahrsiihciiiHcheu 
Hypothesen,  von  denen  indess  jede  Widerspruch  gefunden  hat. 
Auch  hezüf^lich  des  Wohnsitzes  des  arischen  Urvolkes  gehen 
die  Ansichten  noch  sehr  auseinander  nach  der  gowöhnliclien 
Annahme  ist  der  Ursitz  der  Arier  in  Centraiasien  zu  suchen, 
nach  Henfey  u.  A.  dagegen  im  heutigen  Südrussland  etc.). 
Mehr  Uebereinstimmung  herrscht  in  der  Schätzung  des  Kultur- 
zustandes der  alten  Arier,  da  derselbe  durch  Zusammenstel- 
lung des  allen  oder  doch  den  meisten  Sprachfamilicn  gemein- 
samen Wortrorrathes  ungefähr  erschlossen  werden  kann  (dar- 
nach waren  die  Arier  ein  Ackerbau,  und  Viehzucht  treibendes 
Volk,  das  ein  ausgebildetes  Familienleben  loumte,  eine  Art 
Naturreligion  sowie  die  ersten  Anfänge  zu  einer  staatlichen 
Ver&ssung  und  Bechtspflege  besass  etc.). 

Die  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  zu- 
erst klar  erkannt  und  wissenschaftlich  nachgewiesen  zu  haben, 
ist  das  unsterbliche  Verdienst  des  deutschen  Sprachforschers 
Franz  Hopp  (f  1867).  Dadurch  ist  der  bis  dalün  üblichen  dilet- 
tantischen Sprachverglcichun<i: ,  die  auf  Grund  zufällif^er  Laut- 
Rhnlichkeiten  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen  vermeinte ,  ein  Ende 
gemacht  und  die  wissenschaftlich  methodische  Sprachverglei- 
chimg  begründet  worden.  Erst  seitdem  dies  geschehen .  ist 
die  Existenz  und  Bedeutung  fester  Gesetze  der  Laut-,  Wort- 
und  Formenentwickelung  erkannt  worden.  — 

Ob  es  jemals  gelingen  wird,  eine  Verwandtschaft  zwi- 
schen dem  indogermanischen  Sprachstamme  und  andern  S])nich- 
stammen  (namentlich  dem  semitischen  und  ural-altaischen) 
nachzuweisen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Von  vornherein  ist 
allerdings  zu  Termuthen,  dass  eine  solche  Verwandtschaft  be- 
stehe,  aber  der  Nachweis  ist  schon  dadurch  ungemein  er^ 
sehwert,  dass  die  etwa  einst  vorhandene  Einheit  dieser  Sprach- 
stibrnne  bereits  in  einer  weit  vor  aller  Geschichte  zurückliegen- 
den Urzeit  gelöst  worden  sein  muss  und  überdies  auch,  wenn 
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tie  einst  bestmd ,  nur  in  dem  gleichen  Fmusipe  der  Wnnel- 

Mldung  bestanden  haben  kann. 

Littetaturangaben*)  (towait  nidit  bereits  am  Sehliiüe  desKapitdl 
gBOMlit):  *H.  SlEiMTEAL,  Chankterittik  der  hauptalehlichgtea  Typen  des 

Sprachbaues.  Berlin  1860  —  J.  G.  Mö.t.er,  Die  Semiten  in  ihrem  Ver- 
hältnis« zu  Hamiten  und  Japhetiten.  Gotha  1S72  —  R.  v,  Rattmer,  Sprach- 
vergl.  Schriften  ^darin  Abhandlung  XV:  lieber  die  Urver\<'andt8chaft  der 
indogcrman.  u.  somit.  Sprachen!.  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen  ISfi.'J  — 
R.  V.  Hai  mkr.  Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Whitney  über  die  Urverwandt- 
•chaft  der  semit.  u.  indogenn.  Sprachen.  Frankfurt  a.  M.  1876  —  *F.  BoPP, 
Vagkidiende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Axmenisoh,  Oriechiseh,  La- 
triidieh  ete.  1.  Anfl.  Berlin  1833/53.  3.  Aull,  (besorgt  Ton  A.  Kuhn). 
Berlin  1868/71.  3  Bde.  Dazu  Sach-  und  Wortregister  von  C.  ARENDT  (fOr 
die  2.  Aufl.  berechnet,  aber  auch  für  die  3.  braoehbar).  Berlin  1863.  Fran- 
xöiische  Uebersetzunp:  des  Borr'schen  Werkes  von  M.  BrEal.  1.  Aufl. 
Paria  180S/72.  2.  Aufl.  Paris  1ST5.  3  Bde.  —  M.  Rapp,  Grundriss  der 
Grammatik  des  indo-europäischen  Sprachstammes.  Stuttgart  und  Tübingen 
1S52  —  A.  F.  Pott,  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  ia- 
dogerm.  Sprachen.  Lemgo  n.  Detmold  1859/73.  5  Thle.  in  9  Bdn.  Daiu 
Sfenam-,  Wort-  nnd  Sachregister  von  H.  C.  BraiMBiL.  1876  ~  A.  Kumr, 
Zar  akesten  Gesehiehte  der  indogerm.  Völker.  Berlin  1845  —  L.  Dosnor- 
BACH,  Origines  Europaeae,  die  alten  Völker  Europa'«  mit  ihren  Sippen  und 
Nachbarn.  Frankfurt  a.  M.  1861  —  A.  Pictet  ,  Lea  Origines  indo-euro- 
P^ennes  ou  les  Aryas  primitifs.  1  Aufl.  Paris  1S59/63.  2  Bde.  2.  Aufl. 
Fwis  1S7S.  :i  Bde.  —  A.  Si^iiLKiciiKR,  Compendium  der  vergl.  Grammatik 
der  indogerm.  Sprachen.  Weimar  Ihül.  4.  Aufl.  (besorgt  von  J.  Schmidt  und 
A  IdKKibN^  lb76,  dasu:  Indogermanisohe  Chrestomathie.   Weimar  1869 

—  *A.  ScmaucSBB,  Die  deutsche  Sprache  (enthilt  auch  eine  recht  allge- 
Bem  veiBtlndlidke  Zuwammimfimsung  Aber  Bau  und  Entwickelung  der  Spra- 
chen im  Allgemeinen  und  der  indogerm.  Sprachen  im  Besonderen).  Stutt- 
fttt  1860.  3.  Aufl.  1874  —  R.  WssTPHAL,  Vergl.  Grammatik  der  indo- 
germ. Sprachen.  1.  Thl.  Das  Verbum.  Jena  1S73  —  G.  J.  AscoLl,  Corsi 
dl  glottologia.  Vol.  I.  Ponologia  coraparata  del  sanscrito  etc.  Torino  e 
iirenze  1S7Ü.  (Deutsche  Uebersetzung  von  J.  Bazzküikr  und  H.  Sciiwkizer- 
ftDLEE.  Halle  1872)  —  A.  Pick,  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
gemaaen  Euiopa's.  GOttingett  1873  —  A.  FiCK .  Vergl.  Wörterbuch  der 
isdogem.  Sprachen.  1.  Aufl.  Göttingen  1868.  8.  Aufl.  1874/76.  4  Bde. 

—  8.  Zebeimsyer,  Analogisek-Tergleiohendes  Wörterbuch  der  indogerm. 
Sprachen.  1.  Aufl.  (in  lat.  Sprache).  Wien  1873.  2.  Aufl.   Leipzig  1879 

—  J.  ScirMiDT ,  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogerm.  Sprachen. 
Weimar  1ST2  —  J.  Scii.midt  ,  Zur  Gesehiehte  des  indogerm.  Vocalismus. 
Weimar  IST  1/75.  2  Thle.  —  ¥.  de  Sai  .ssure  ,  Memoire  sur  le  Systeme 
primitif  des  voyelles  dans  les  Langues  indo-europSennes.  Leipzig  lb79  — 


1)  Zum  Theil  nach  v.  Babder  und  Uübnkr,  vgL  oben  S.  27. 
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Tb.  BBimnr,  Gesohidite  der  l^pnidiwiMenMduift  und  orientel.  FhilologM 

in  Deutschland  seit  dem  Anfange  den  10.  Jahrhunderts.  München  1869.  — 
Zeitschriften:  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  von  Alb. 
Höfer.  Berlin  IS  15  50,  Greifswnld  1851  53.  4  Bde.  —  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachforschung,  herausgeg.  von  A.  KriiN  (jetzt  E.  Kl  hn  und  J.  Schmidt). 
Berlin,  seit  1852  (von  Bd.  21  ab  »»Neue  Folge«)  —  Beiträge  ziur  vergleich. 
Sprachforschung  etc.  von  A.  K.UHN  und  A.  ScnLEicHKii.  Berlin  1858/76. 
8  Bde.  —  Beitrige  sur  Kunde  der  indogerm.  Spraohen  von  A.  Beben- 
BBRQBB.  Odttiiigeii,  leit  1876  —  Orient  und  OÖoident,  inibeiondere  in 
ihren  gegenseitigen  Beiiehungen,  von  Th.  Benfet,  Oottingen  1862/66. 
S  Bde.  —  Revue  de  linguistique  et  de  philologie  compar6e.  Paris,  seit 
1662  —  Memoire^  de  la  soci^te  de  lingxiistique.  Paris,  seit  HHS  —  Pro- 
ceedings  and  Traosactiona  of  the  Philological  Society  of  London.  London» 
teit  1842. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Schrift. 

'§1,  Die  Sprache,  welcher  Art  sie  auch  sei  (Geherden- 
spiache  etc.  oder  Lautsprache) ,  verleiht  einem  Gedanken  nur 

momentanen  sinnlichen  Ausdruck  und  zwar  auch  dies  nur 
für  (lenjenip^cn,  welcher  dem  Sprechenden  nahe  j^enug  ist,  um 
dessen  Geberdon  etc.  oder  Laute  mittelst  des  Gesichts-  oder 
Gehörsinnes  walmiehmen  zu  können.  In  der  Geberdens])rac  lie 
löst  in  rascher  Folge  eine  Geberde  die  andere  ab,  ohne  eine 
äussere  Spur  zu  hinterlassen.  In  der  Lautsj)rachc  aber  ver- 
hallt in  schnellem  Wechsel  Laut  auf  Laut  in  den  unendlichen 
Luitzaum,  und  es  lebt  das  gesprochene  Wort  nur  in  der  Er- 
innerung dessen  fort,  der  es  mittelst  des  Gehöres  in  sein  Be- 
wusstsein  aufiiahm;  dies  Fortleben  aber  kann  höchstens  so 
lange  dauern,  als  das  Leben  des  betreffenden  Individuums. 
Mittekt  der  Lautsprache  also,  welche  doch  die  vollkommenste 
aller  Sprachen  ist,  vermag  sich  der  Mensch  nur  insoweit  seinen 
Mitmenschen  unmittelbar  verständlich  zu  machen,  als  dieselben 
sich  neben  ihm  innerhalb  eines  Baumes  befinden,  den  er  durch 
seine  Stimme  auszufüllen  vennag  (dieser  Raum  dürfte  den  Um- 
faii<^  eines  Quadratkilometers  kaum  überschreiten);  eine  darüber 
hinausgehende  direkte  Verständigung  ist  nicht  möglich.  Dem- 
nach bietet  die  Sprache  keine  Möglichkeit  zur  unmittelbaren 
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Gedankenmittlieilung  an  rüuiiilich  oder  zeitlich  getrennte  Per- 
sonen .  sie  gestattet  in  Bezug  auf  diese  nur  die  mittelbare 
mündliche  Ueherliefenmg .  welche  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen stets  die  Gefahr  der  sei  es  beabsichtigten  sei  es 
iinbeabsichtigten  Fälschung  des  ursprünglichen  Gedankens  in 
sich  schliesst.  Selbstverständlich  ist,  so  lange  diese  Beschränkt- 
heit in  der  Gedankenmittheilung  besteht,  eine  ausgedehntere 
Uebeimittelung  des  Denkens  der  einen  Generation  und  der 
einen  Nation  auf  die  andere,  damit  aber  auch  der  Fortschritt 
zu  höherer  Cultur  unmöglich. 

§  2.  Die  hervorgehobene  Unzulänglichkeit  der  Sprache 
wird  beseitigt  und  er^^oizt  durch  die  Schrift.  Die  Schrift 
iat  das  Blittel  xu  einer  (wenigstens  verh&ltnissmässig)  dauern- 
den sinnlich  wahrnehmbaren  Fixirung  des  Benkens.  Die 
Schrift  entruckt  den  Gedankenausdruck  der  beschränkten 
SphKre  der  räumlichen  und  seidichen  Gegenwart  und  gewährt 
ihm  die  Möglichkeit  einer,  mindestens  in  der  Theorie,  unbe-' 
grenzten  Verbieitung  durdi  Baum  und  Zeit. 

§  3.  Die  Schrift  kann  an  sich  unabhängig  von  der  Sprache 
überhaupt  und  Yon  der  Lautspnohe  insbesondere  bestehen, 
d.  h.  es  ist  möglich  Gedanken  zu  fixiren,  ohne  sie  durdi  das 
Medium  der  (Lautjsprache  hindurchgehen  zu  lassen.  MÖglidi 
ist  dies  dadurch,  dass  für  jeden  der  auszudrückenden  Begriffe 
ein  sinnlich  wahrnehmbares  Zeichen  vereinbart  und  an  oder 
auf  irj^cnd  einem  der  Abnutzung  wenig  ausgesetzten  Materiale 
(Stein,  Metall,  Holz  etc.,  Zeugstoffe  etc.)  durch  Einritzen  oder 
Anfniiilen  oder  sonst^vie  zur  Anschauung  gebracht  wird  (Be- 
griffsschrift, Ideogra})hie) .  Auf  diese  Weise  versinnlichen  noch 
die  modernen  Culturvölker  arithmetische .  geometrische  und 
astronomische  Begriffe  (Ziffeni.  Fipiren,  Zeichen  für  die  Pla- 
neten, für  die  Bilder  des  Thierkreises  etc.).  Uebrigens  ist 
diese  Schrift  nicht  an  eingegrabene  etc.  Zeichen  gebunden, 
sie  kann  viehnehr  auch  auf  andere  Weise  (z.  B.  Einknüpfen 
▼on  Knoten  in  einen  Faden,  Anhauen  Ton  Bäumen  etc.)  voll- 
zogen werden.  Die  Begrifisschrift .  wenn  in  beschränktem  Um- 
fange gehraucht,  hat  den  Vortheil  einer  leichten  Allgemein- 
▼erstäadlichkeit  für  sich  (z.  B.  die  arabischen  Ziffern,  die  ein 
Deutscher  schreibt,  versteht  auch  der  Busse,  der  Spanier  etc., 
sogar  der  Hindu  ohne  Weiteres,  ohne  im  Mindesten  des 
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Deutschen  kundig  zu  sein  und  ist  daher  theoretisch  die  voll- 
kommenste .  könnte  eine  Universalschrift  [Pa.'^ifi^aphie)  sein. 
Praktisch  aber  ist  ihre  Verwendung,  wenigstens  nach  den  hi»- 
lier  gemachten  Erfahrungen,  unmöglich,  da  die  Zahl  der  zu 
Inanchenden  Zeichen  eine  viel  zu  grosse  sein  müsste,  als  dass 
sie  mit  der  erforderlichen  Leichtigkeit  und  Sicherheit  Ton  dem 
Gedächtnisee  beherrscht  werden  könnte.  —  Ebensowenig  yeimag 
die  Büdeisehzifit,  d.  h.  die  Wiedergabe  der  concreten  Begriilb 
durch  (abgekünte)  Bilder,  der  abstrakten  Begriffe  durch  bild- 
liche Symbole,  dem  praktischen  Bedüi&isse  sn  genügen.  Denn 
mögen  die  gebrauchten  Bilder  auch  noch  so  sehr  oon^entio- 
nell  gekürzt  werden,  wie  dies  in  der  altägyptisdien  Hieio- 
glyphensehrift  geschehen  ist,  so  bleibt  doch  immer  ihre  An- 
wendung zu  schwerfällig,  ihre  Erlemxmg  zu  mühsam  und  ihre 
Verständlichkeit  zu  abhängig  von  der  Geschicklichkeit  des 
Schreibenden ,  als  dass  sie  die  wünschenswerthe  allgemeine 
Verwendung  finden  könnte. 

§  4.  Besser  genügt  dem  Hedürfnisse  nach  dauernder  Fixi- 
rung  der  Gedanken  die  Lautschrift,  d.  h.  die  Wiedergabe  der 
einzelnen  Sprachlaute  durch  conventionell  bestimmte  Zeichen. 
Es  verbinden  sich  dann  in  der  Schrift  die  einzelnen  Laut- 
zeichen  ebenso  zu  begrifflichen  Complexen,  wie  in  der  Sprache 
die  Laute  selbst.   Das  geschriebene  Wort  ist  also  darnach  ein 
Abbild  des  gesprochenen  Wortes,  freilich  aber  nur  ein  rein 
Conventionelles  Abbild,  denn  eine  innere  Besiehung  zwischen 
dem  Lautseichen  und  dem  Laute,  kann  ebensowenig  statt- 
finden, wie  zwischen  dem  Laute  (Begriffoseichen)  und  dem 
Begriffe.   Eine  Verbindung  des  lautschriitfidien  mit  dem  be- 
griffsschrifUichen  Frindpes  ist  sn  sich  möglich  und  in  der 
chinesischen  Sohrifit  sogar  praktisch  durchgeführt,  macht  aber 
eine  solche  Vielheit  und  Complidrtheit  der  Schriftzeichen 
nöthig.  dass  die  Anwendung  einer  solchen  Schrift  ebenso  müh- 
sam wie  unbequem  ist. 

§  5.  Auf  den  Vortheil  der  Allgemeinverständlichkeit  muss 
die  Lautschrift  verzichten,  weil  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  mehr  noch  in  den  verschiedenen  Sprachfarailien  die  Be- 
zeichnung der  Begriffe  durch  die  verschiedenen  Laute  und 
Lautcomplexe  eine  ganz  verschiedene  ist,  und  sodann  weil  die 
Conventionelle  Festsetzung  der  Form  der  Lautseichen  von  der 
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Willkür  der  verschiedenen  Völker  und  von  dem  historischen 
Zufalle  abhängig  ist.  Es  kann  ein  Volk  die  Lautzoichen  seiner 
Schrift  selbständig  erfinden,  und  dann  werden  diese  natürlich 
in  ihrer  Gestalt  ijanz  verschieden  von  denen  sein ,  die  ein 
anderes  Volk  erfunden  hat  wie  verschieden  ist  z.  H.  die  Sans- 
kritsehrift  von  der  pliünizischen  I) .  Es  kann  aber  auch  —  und 
dies  ist  häufiger  geschehen  —  ein  Volk  die  Schrift  eines 
anderen  annehmen ,  doch  wird  dann  dieselbe  in  der  Regel 
mehr  oder  weniger  sowol  hinsichtlich  der  Zahl  und  der  Cxcl- 
timg  als  auch  hinsichtlich  der  Form  der  Lautzeichen  nach 
Massgabe  des  eigenthümlichen  Lautsystemes  der  betreffenden 
Sprache  und  nach  Massgabe  des  nationalen  Geschmackes  des 
betreffenden  Volkes  modificirt  (s.  B.  die  Griechen  haben  dis 
phönizische  Schrift  angenommen,  aber  einige  Lautzeichen  der- 
selben aufgegeben,  die  beibehaltenen  äusserlich  veränderti 
überdies  auch  neue  Zeichen  für  eigenartige  griechische  Laute 
hinzugefügt,  welche  dem  Fhonisischen  fehlten.  Aebnlich 
sind  die  Russen  bei  Annahme  des  grieduschen  Alphabetes 
▼erfahren:  Die  Polen,  Gsechen  etc.  haben  das  lateinische 
Alphabet  zwar  unveiSndert  angenommen,  haben  aber  einigen 
Buchstaben  desselben  sogenannte  diakritisdie  Zeichen  [Striche, 
Haken,  Ringel]  beigefügt  oder  haben  zur  Bezeichnung  eines 
Lautes  mehrere  Bndistaben  Terbundsn,  um  dadurch  die  ihren 
Sprachen  eigenen* Laute  auszudrücken,  und  auf  diese  Weise 
sind  secundäre  Buchstaben,  wie  c,  6,  2,  und  feste 
Buchstabencombinationen ,  wie  cz,  sz,  rz  etc.  entstanden. 
Aehnlich  haben  auch  die  germanischen  und  andere  Völker 
gehandelt.  —  Die  westeuropäischen  \'ölker  des  ^littclalters 
haben  das  lateinische  Alphabet  dem  gothischcn  Style  ent- 
sprechend umgestaltet,  d.  h.  den  liuclistaben  statt  der  run- 
den krause,  eckige  und  spitze  Formen  gegeben ;  durch  Ein- 
fluss  der  Renaissancebildung  wurden  dann  die  »gothischen« 
Formen  wieder  durch  die  gerundeten  verdrängt,  oder  es  kamen 
doch  wenigstens  diese  neben  jenen  wieder  in  Aufnahme). 

§  6.  Die  vollkommenste  Lautschrift  ist  diejenige,  welche 
jeden  physisch  möglicheh  •  Sprachlaut  durch  ein  besonderes 
Zeichen  wiederzugeben  vermag.    Eine  solche  Schrift  besitzt 
phonetische  Allgemonverständlichkeit.  d.  h.  ein  Jeder,  der  , 
ihrer  kundig  ist,  yeimag  die  in  ihr  niedergeschriebenen  Laut- 


Digitized  by  Google 


56 


I.  EtOitaniDg  der  Vorbegriffe. 


oompleze  ziditig  aiuunisprecheii,  obne  die  betreffende  Sprache 
SU  kennen,  oder  er  Termag  doch  wenigstens  sn  erkennen,  -wie 
aiifigesprochen  werden  mass,  wenn  er  auch  vielleicht  die  er- 
forderlichen Laute  nicht  selbet  henrorzubringen  ftüiig  ist.  Da 
die  Begründung  einer  derartigen  universalen  Lautschrift  eine 
eingehende  Kenntniss  des  überhaupt;  physisch  vorhandenen 
Lautbestandes  voraussetzt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass 
sie  erst  untenioininen  werden  konnte,  nachdem  die  Wissen- 
schaft der  Lautphysiologie  hinreichend  entwickelt  war.  Dies 
aber  ist  erst  seit  wenip^en  Jahrzehnten  gescliehen.  Nichts- 
destoweniger sind  bereits  mehrfach  sehr  scharfsinnige  und  ver- 
hältnissmässig  übersichtliche  Systeme  universaler  Lautschrift 
aufgestellt  worden  z.  B.  von  Lepsius  imd  Hell.  s.  unten  die 
Tiitteraturiiachweise) ,  welche  für  wissenschaftliche,  namentlich 
für  sprachvergleichende  Zwecke  rasche  und  umfangreiche  An- 
nahme gefunden  haben.  Den  Ansprüchen  des  praktischen 
Lebens  dagegen  genügt  keins  der  vorhandenen  Univeisallaut- 
schriftsysteme  und  kann  auch  keins  genügen.  Es  ist  nämlich 
selbst  in  den  Sprachen,  welche  ein  verhältnissmässig  einfaches 
und  klares  Lautsystem  haben  (wie  z.  B.  die  schriftitalienisdbe), 
doch  die  Zahl  der  Laute  eine  so  beträchtliche,  dass,  wenn  je- 
der einzelne  derselben  Ausdruck  in  der  Schrift  finden  sollte,  die 
Zahl  der  Lautaeichen  die  Grenze  übersteigen  würde,  weldie 
die  nothwendige  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines  raschen 
und  geläufigen  Schreibens  innesuhalten  gebietet.  Vebrigens 
würde,  angenommen  dass  die  Anwendung  einer  Universal- 
lautschrift  im  praktischen  Leben  möglich  'vriire,  dieselbe  zur 
logischen  Consequenz  haben,  dass  dann  ein  Jeder  gemäss  seiner 
individuellen  Aussprache  schriebe,  ein  Zustand,  der  wieder 
grosse  praktische  Nachtheile  haben  müsste.  Eine  Verallge- 
meinerung der  Universallautschrifk  ist  also  weder  zu  erwarten 
noch  zu  wünschen.  Erstrebenswerth  und  erreichbar  wäre  da- 
gegen .  dass  sämmtliche  Culturvölker ,  wenigstens  im  inter- 
nationalen Verkelire .  sich  der  lateinischen  l^uchstabenformen 
bedienten,  wenn  auch  deren  lautliche  Geltung  eine  theilweise 
verschiedene  wäre.  Es  würde  damit  eine  bis  jetzt  vorhandene 
nicht  nnbeträclitliche  Erschwerung  des  S])rachstu(lium8  hin- 
.  weggeräumt,  denn  die  Mühe,  ein  fremdes  Alphabet  wie  z.  B. 
das  russische,  das  armenische  etc.)  in  Bezug  auf  Lese-  und 
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Schreibfertigkeit  sich  anzueignen,  ist  keineswegs  gering  und 
schwerlich  wirklich  lohnend. 

§  7.  Die  gebräuchlichen  Alphabete  der  indogermanischen 
Culturvölkei  —  sämmtlich  direkt  auf  das  lateinische  oder  (bei 
den  OstslaTeii,  Neugriechen,  früher  auch  bei  den  Rumänen) 
auf  das  griechisclie,  indirekt  auf  das  phönizische  zurück- 
gehend —  beseichnen  in  der  Kegel  nicht  die  in  den  betreffen-.^ 
den  Sprachen  rorhandenen  einzelnen  Laute,  sondern  nur  die 
Lautgattungen  oder  Hauptlauttypen,  also  >•  B.  nicht  die  ein- 
zelnen o-Laute  (langes,  kurzes,  geschlossenes,  offenes  etc.  o), 
sondern  den  o-Laut  schlechtweg  ohne  Bücksicht  auf  die  yor- 
handene  Verschiedenheit  seiner  Quantität  und  Qualitilt.  Dies 
Yer&hren  ist  [an  sich  selbetventSndlich. äusserst  mangelhaft, 
es  gewihrt  aber  den  grossen  praktischen  Yortheü,  dass  die 
Zahl  der  Schriftzeichen  eine  sehr  beschiibikte  ist  (20 — 30)  und 
dass  folglich  die  Erwerbung  der  vollen  Schreibe-  und  Lese- 
fertigkeit ungemein  erleichtert  und  auch  dem  wenig  Begabten 
ennSgficht  wird. 

§  8.    Da  die  übliche  Lautschrift  der  indogermanischen 
Völker  nur  die  Mittel  zur  Unterscheidung  der  Hauptlaut- 
typen, nicht  aber  die  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Laute 
besitzt .    80   ist   ihr   die  genaue  AViedergal)c   der  Laute  von 
vornherein  unmöglich,   und  folglich  ist  die  von  Dilettanten 
so  oft  aufgestellte  Forderung  »Schreib'  wie  Du  sprichst«  un- 
erfüllbar, so  lange  nicht  die  gebräuchlichen  Alphabete  durch 
Einfiilirung   zahlreicher  neuer   Ikichstabenformen  oder  doch 
diakritischer  Zeichen  bereichert  und  belastet  worden  sind.  Die 
gewöhnliche  Lautschrift  muss  sich  also  mit  einer  ganz  unge- 
fiihren  Wiedergabe  der  Aussprache  begnügen,  woraus  jedoch, 
wie  lang] ahrhundertjährige  Erfahrung  sattsam  bewiesen  hat, 
der  Litteratur-  und  Cultuxentwickelung  ein  sonderlicher  Nach- 
theil nicht  erwächst. 

§  9.  Jede  Lautgattung  (jeder  Hauptlauttypus)  berührt  sich 
in  einzelnen  der  ihr  (ihm)  angehörigen  Laute  mit  einer  anderen 
Lautgattung  (anderen  Haupdauttypus) ,  d.  h.  es  giebt  Laute, 
welche,  wenigstens  scheinbar,  zwei  Lautgattungen  angehören 
(z.  B.  der  nach  dem  o-Laut  sich  hinneigende  a-Laut)  und 
welche  demnach  sowol  durch  das  Lautieidien  der  einen  wie 
durch  das  der  anderen  Gattung  annShemd  treu  wiedergegeben 
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werden  können.  Ferner  bestehen  auch  da ,  wo  eine  allge- 
mein anerkannte  Schriftsprache  sich  gebildet  hat,  doch  dialek- 
tische Ausspracheeigenthümlichkeiten  unter  den  litterariscb 
Gebildeten  fort,  und  natürlich  liegt  für  die  Schreibenden  die 
Veisacbimg  nahe,  dieselben  auch  in  der  Schrift  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Endlich  wird  von  dem  Sehreibenden  oft 
das  Bedürfoies  empfunden,  wenigstens  einige  der  EinseUaute 
der  betreffenden  ^rache,  für  weldie  die  Sohrift  kein  Zeichai 
besitzt  (s.  B.  im  Deutschen  das  lange  a)  durch  Bucfastaben- 
combinationen  oder  durch  diakritische  Zeichen  aussudräcken; 
leicht  aber  kann  es  dabei  geschehen,  dass  die  Einen  dabei 
dies,  die  Anderen  jenes  Verfahren,  ja  dass  auch  dieselben 
Personen  bald  dies  bald  jenes  Verfiühren  einschlagen  (wie  s.  B. 
früher  im  Deutschen  langes  a  tiieils  mit  oa,  theils  mit  oA, 
von  Einigen  auch  mit  5  oder  d  bezeichnet  ward).  Durch 
alle  diese  Thatsachen  wird  der  subjectiven  Willkür  in  der 
Schreibung  ein  verhältnissmässig  weiter  Spielraum  «gewährt, 
woraus  sicli  luiter  l'mständen  empfindliche  Nachtheile  für  das 
littelarische  und  nationale  Leben  ergeben  können.  Um  ditv 
sem  Vebelstande  vorzubeugen  ist  bei  den  meisten  C'ulturvöl- 
kem  eine  allgemeine  Norm  der  Scbreil>weise,  eine  allf^emein 
anerkannte  »Rechtschreibung  (Ortlio^raphie)»  zur  Geltung  ge- 
kommen ,  sei  es  dass  dieselbe  von  Seiten  der  Staatsregiening 
oder  Schulverwaltung  oder  einer  ofticiellen  gelehrten  Gesell- 
schaft (Akademie)  autoritativ  vorgeschrieben  oder  dass  sie 
durch  den  Einfluss  eines  hervorragenden  Schriftstellers  oder 
Ghrammatikers  eingefikhrt  worden  ist,  oder  endlich  dass  sie  auf 
einer  Vereinbarung  der  an  der  litterarischen  l'roduction  meist- 
betheiligten  Personen  (Schriftsteller,  Buchhändler,  Buchdrucker) 
beruht,  (c.  B.  die  jetst  in  Deutschland  üblichen  Orthographien, 
wie  die  sogenannte  Puttkamer'sche  u.  a.,  sind  von  den  Mini- 
sterien vorgeschrieben;  früher  hatten  grossere  Buchdruckerei^ 
und  Zeitungsredactionen  ihre  »Hausorthographie«;  in  Frank- 
reich, Spanien  etc.  ist  die  Orthographie  durch  Akademien 
geragelt  worden).  Jede  Orthographie,  weldie  nur  über  die 
Mittel  der  gewdhnlidien  Lautschrift  verfugt,  muss  nothwendig 
unvollkommen  sein,  kann  aber,  wenn  sie  rationell  und  ein&eh 
ist,  nichtsdestoweniger  sehr  wohl  dem  praktischen  Bedürfiiisse 
genügen,  denn  dasselbe  verlangt  nicht  so  sehr  eine  lautlieh 
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eonrekte,  als  eine  möglichst  oonaequente  und  leicht  zu  hand- 
hibende  Sdixeibiing  (ein  Muster  in  dieser  Besiehung  ist  die 
spenisohe  Orthographie).  Eine  weitere  Bedingung  wird  im 
Folgenden  angegeben  werden; 

§  10.  Das  Lantsystem  jeder  Sprache  ist,  wie  die  ganze 
fi^iache,  in  steter  Entwickelung  begriffen  (vgl.  obenKap.  1,  §  13). 
Wir  Deutsche,  die  wir  im  Jahre  1883  leben,  sprechen  unsere 
Schiiflspracfae  ein  wenig  anders  aus,  als  unsere  Vorfiduen  im 
Jahre  1783,  und  unsere  Nachkommen  in  den  Jahren  1983, 
S083  etc.  weiden  in  immer  sunehmendem  Grade  anders  aus- 
sprechen als  wir.  Angenommen  nun,  dass  die  sogenannte 
Puttkamer'sche  Orthographie  die  Laute  unseres  gegenwärtigen 
Schrifthücl Kleutsch  so  treu  wiedergieht.  als  dies  mittelst  einer 
sehr  beschränkten  Anzahl  von  Lautzeiclien  überhaupt  geschehen 
kann,  so  würde  dennoch  nach  lOU  Jahren  dieses  Verhält- 
niss  zwischen  Schreibung  und  Aussprache  —  vorausgesetzt 
dass  die  erstere  unverändert  bliebe  —  sich  der  Art  verschoben 
haben,  dass  zwischen  beiden  eine  beträchtliche  Differenz  ent- 
standen wäre.  Diese  Differenz  würde  im  Laufe  der  Zeit  immer 
erheblicher  und  erheblicher  werden ,  bis  sie  sich  schliesslich 
tu  einem  so  schreienden  Widerspruche  zwischen  Schreibung 
und  Aussprache  steigern  würde,  wie  er  etwa  im  Englischen 
besteht.  Soll  einem  solchen  Endergebniss ,  welches  praktisch 
wa  grossen  Unzuträglichkeiten  führt,  voi^ebeugt  werden,  so 
muss  die  Orthographie  sich  immer  dem  Wechsel  der  Lautver-> 
haltnisse  anzupassen  suchen,  darf  nicht  stabil  bleiben.  Anderer- 
seits dürfen  aber  Umgestaltungen  der  Orthographie  auch  nidit 
allni  Uuifig  und  nidit  m  au  radic^er  Weise  Torgenommen 
wetden,  wenn  nicht  Yenriirung  eneugt  und  ein  verderblicher 
Brach  mit  der  litteiazischen  Tmdition  herbeigeführt  weiden 
sofl  (man  denke  s.  B.  daran,  dass,  wenn  unsere  jetsige  deutstdie 
Orthographie  plötslich  ndical  umgestaltet  weiden  und  die  Um- 
gestaltong  wirklich  sur  Durchführung  kommen  sollte,  damit 
die  bisher  gedruckten  Bücher,  namentlidi  auch  die  Ausgaben 
der  Werke  unserer  Classiker,  des  Umdrucks  bedürfen  würden, 
um  auch  fernerhin  allgemein  benutzbar  zu  sein  —  wie  schwierig 
ist  etwas  derartiges  zu  erreichen  und  wie  lange  währt  es,  be- 
vor die  neuen  Ausgaben  wirklich  durchgedrungen  sind!).  Ueber- 
haupt  hat  man  sich  stets  dessen  bewusst  zu  bleiben,  dass  eine 
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Schrift,  deren  Alphabet  nur  aus  verhältnissmUssig  wenigen 
Lautzeichen  sich  zusammensetzt,  ganz  unmöglich  eine  Laut- 
schrift sein  kann,  daM  demnach  die  Orthographie  einen  con- 
ventioneUen  Chaiakter  tragen  muss  und  dass  es  praktisch 
gar  nicht  so  viel  austrägt,  wenn  die  Differenz  zwischen 
Schrift  und  Aussprache  ein  wenig  grösser  ist,  als  unbedingt 
nothwendig  wäre.  Schuhnässig  erlernt  muss  die  Schrift  doch 
immer  w^en,  dem  lernenden  Kinde  aber  —  und  nur  um 
Kinder  handelt  es  sich  ja  in  der  Regel  —  darf  man  schon 
zumutheui  sich  an  einige  orthographische  Wunderlichkeiten 
zu  gewöhnen.  Besser,  dass  die  Erlernung  der  Orthographie 
etwas  mehr  mechanische  Mühe  erfordert,  als  dass  durdi  stete 
orthographische  Agitationen  und  Reformversuche  das  ganze 
Volk  beunruhigt  wird  und  das  Gefühl  der  .Schreibsicherheit 
verliert.  Wer  aber  durchaus  glaubt,  dass  Schrift  und  Laut 
in  strengen  Einklang  gesetzt  werden  müssen,  der  lasse  es  sich 
angelegen  sein,  eine  für  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens 
brauchbare  Universallautschrift  zu  ersinnen. 

§  11.  Das  sogenannte  »historische«  Princip  der  Ortho- 
graphie hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  »historisch«  im  Sinne  • 
von  »conserratiT«  aufgefasst  wird ;  soll  aber  historisch  soviel 
heissen  wie  »etymologisch«,  so  hat  das  Princip  weder  Sinn 
noch  Berechtigung.  Denn  so  begründet  es  auch  ist,  Worte, 
namentlich  Fremdworte,  deren  Ursprung  oder  Ableitung  klar 
▼or  Augen  liegt,  in  orthogiaphisdiem  Zusammenhange  mit 
dem  Stammworte  zu  halten  (also  z.  B.  «Aeltem«,  nicht  »El- 
tern«, weil  von  »alt,  älter«,  »Toilette«  und  nicht  »Toalette«  zu 
schreiben),  so  verkehrt  wäre  es  doch,  principiell  alle  Worte 
ihrem  Ursprünge  gemäss  schreiben  zu  wollen.  Denn  aueh 
angenommen,  dass  die  Etymologie  sich  stets  zweifellos  fest- 
stellen Hesse ,  so  müsste  docli  ein  derartiges  »Schreibverfahren 
zu  einer  völligen  Zurückschraubung  der  »Sprache  führen.  Es 
ist  zwecklos,  näher  auf  diese  Sache  einzugehen,  da  die  Durch- 
fühning  des  etymologisclien  Principes  in  der  Orthographie 
schon  aus  äusseren  (iriinden  eine  haare  Unmöglichkeit  ist. 

§  12.  Wie  jeder  sprechende  Mensch  seine  individuelle 
Sprache  besitzt  (vgl.  Kap.  1.  §  15).  so  jeder  des  Schrei- 
bens kundige  Mensch  seine  individuelle  Schrift  (oder  ITand . 
Kein  Mensch  schreibt  genau  so  wie  der  andere.    (Daher  die 
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Schrift  oft  —  aber  durchaus  nicht  immer!  —  charakteristisch 
für  einen  Menschen).  Und  wie  man  innerhalb  eines  Sj^rach- 
gebietes  locale  Dialekte  unterscheidet,  so  kann  man  auch  in- 
nerhalb eines  Schriftgebietes  (z.  B.  des  lateinischen,  welches 
das  romanische  Spradigebiet  und  theilweise  auch  das  germani- 
sche und  slavische  umfasst)  locale  Schriftarten  unterscheiden 
(die  Engländer  z.  B.  haben  zwar  die  gleiche  Schrift  wie  die 
Fiinsosen,  aber  eine  andere  »Hand«,  einen  andern  »Dnctos«, 
ebenso  die  Italiener,  Spanier  etc.).  Es  liessoi  sich  noch  wei- 
tere Analogien  «wischen  Spfradie  und  Schrift  aufstellen,  s.  B. 
wie  einzelne  Bevölkenmgsclassen  (s.  B.  Bergleute,  Seeftdirer, 
Jäger  etc.)  besondere  Spiacheigenihuwilichkeiten  haben,  so 
haben  auch  gewisse  Berufsclassen  (e.  B.  Advocaten,  Aerzte,  Kauf- 
leute etc.)  gewisse  Schrifteigenthumlichkeiten ;  doch  geht  die 
Schrift  in  ihrer  Vielförmigkeit  noch  über  die  Sprache  hinaus, 
indem  sie  sich  auch  nach  den  Geschlechtem  nuancirt:  die 
Rauen  schreiben  durchschnittlich  eine  wesentlich  andere 
»Handt  als  die  Männer,  ohne  dass  sich  dies  aus  der  Verschie- 
denheit des  Ju^eiuhinterrichtes  erklären  Hesse.  (Zu  verglei- 
chen ist  damit .  dass  bei  einip;en  auf  niederster  Culturstufe 
j^lehenden  X  olksstämmeii  die  Frauen  eine  etwas  andere  Sprache 
reden  sollen  als  die  Männer).  Möglich,  dass  der  geschlecht- 
liche Unterschied  in  der  Schrift  auf  physisclie  Gründe  zurück- 
zuführen ist  und  folglich  in  der  Versdiiedenlieit  der  Stimm- 
lage bei  Frau  und  Mann  eine  Art  Ge<^enstück  findet. 

§  IH.  Wie  die  Sprache,  ist  auch  die  Sclirift  in  ihren  For- 
men entwickelungsfähig.  Jedes  Zeitalter  hat  seine  eigene 
Schriftform,  welche  übrigens,  wenn  auch  in  Einzelheiten  von 
der  Mode  abhängig,  doch  in  ihrem  Wesen  nicht  zufällig  ist, 
sondern  'jai  engem  Zusammenhange  steht  mit  der  Entwick- 
lung des  Kunststyls  (gothischer  Styl  —  gothisch  eckige  und 
spitzige  Schrift;  Renaissancestyl  —  gerundete,  klare  Schrift) 
g^.  obeAU  §  5. 

§  14.  Die  Herstdlung  eines  Lautzeichens  (Buchstabens)  er- 
fordert mehr  Zeit  als  die  Eizeugnng  des  entspredienden  Sprach- 
lautes. Das  Schreiben  geht  also  langsamer  von  statten  als  das 
Sprechen.  Daher  ist  es  mit  den  Mitteln  der  gewöhnlichen  Laut- 
sdirift  unmöglich,  eine  nonnal  rasch  gesprochene  Bede  nachzu- 
schreiben. In  dieser  Beziehung  wird  die  gewöhnliche  Lautschrift 
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ergänzt  diiich  die  nSduidliolizifti  (Tachygraphie)  oder  lEngf- 
flchriftc  (Stenographie);  welche  theils  durch  Abkürzung  oder 
blosse  Andeutung  häufig  wiederkehrender  Worte  und  Sylben 
theils  durch  möglichste  Verbindung  der  bequem  herzustol- 
lenden  Schriftzeiclien  unter  einander  eine  erhebliche  Be- 
schleunigung des  Schreibens  ermöglicht  verschiedene  Systeme 
der  Stenographie  :  die  Tironischen  Noten,  das  Gabelsberg'sche, 
das  Stolze' sehe,  das  Arend'sche  System  etc.).  Da  es  aber  doch 
nur  ausnahmsweise  Aufgabe  der  Schrift  ist,  die  lebendige  Rede 
zu  fixiren ,  so  ist  das  unmittelbare  Anwendungsgebiet  der 
Stenographie  ein  beschränktes. 

§  15.  Aehnlich  wie  die  Sclirift  zur  Sprache  verhält  sich 
der  Druck  zur  Schrift,  freilich  nicht  dem  Wesen ,  sondern 
nur  der  Wirkung  nach.  Unter  Druck  versteht  man  die  mit» 
telst  einer  Maschine  (Presse)  bewirkte  Vervielfältigung  eines 
Schriftwerkes.  Das  Druckwerk  setzt  das  mit  der  Hand  ge- 
schriebene Schriftwerk  (Manuscript)  voraus  (nach  Dictat  zu 
drucken  ist  bwbt  möglich,  aber  unpraktisch).  Die  Heisteilung 
eines  Druckexemplares  eines  Schriftwerkes  ist  (wenigstens  in 
der  Regel)  aeitrauhender,  namentlich  aher  ungleich  kostspie- 
liger als  die  Herstellung  einer  Ahedirifti  dagegen  gen^Ehrt  der 
Druck  den  ungeheuem  Yorlheil«  dass  eine  hst  unhegrenste 
Anzahl  unter  einander  TölUg  gleiddautender  Exemplare  eines 
Schriftwerkes  &st  gleichzeitig  hergestellt  werden  kann.  Durch 
die  Vielheit  der  Exemplare  eiliSlt  aher  ein  Schriftwerk  grös- 
sere Verbreitungsfähigkeit  und  grösseren  Schutz  tot  zuftLlli- 
gern  Untergange,  als  wenn  es  in  Abechriften  verbreitet  ist, 
deren  Zahl  ja  (namentlich  bei  umfangreichen  Werken)  aus 
naheliegendem  Grunde  immer  nur  eine  sehr  beschränkte  sein 
kann,  liei  Massendruck  sind  auch  die  Herstellungskosten  des 
einzelnen  Exemplares  erheblich  geringer,  als  diejenifjen  einer 
Abschrift.  Endlich  bietet  der  Druck  die  Gewähr  datTir,  dass 
die  einem  Werke  von  seinem  Verfasser  *Tc.rt.b{'ne  Ciestalt  in 
allen  Exemplaren  gleich  treu  zum  Ausdruck  n^elauge .  denn 
indem  der  Verfasser  bei  der  Druckcorrektur  in  ein(^m  Druck- 
exemplare dem  Texte  die  endgültige  Fassung  giebt,  wird  da- 
durch Tinter  normalen  Verhältnissen  die  Textfassung  der  ge- 
sammten  Auflage  bestimmt,  —  welchen  Entstellungen  ist  da- 
gegen ein  Text  von  Seiten  eines  Abschreibers  ausgesetstl 
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Litteraturangaben^} :  W.  v.  Humboldt,  Ueber  diu  Buchstabea- 
idirift  und  Umn  ZwimnnwmliMig  mit  dem  SpndilHMi  (Abhandhrngen  der 
Berlinn  Aludemw  toxi  1824,  8.  161  IE.,  dum  In  das  Bach  Aber  die  Kavi- 
spräche.  Beilin  1838/39.  3  Bde.  aufgenommen)  —  R.  Lepsics.  Ueber  die 
Anordnung  und  Verwandtschaft  des  semitischen,  indischen,  äthiopischen, 
altpeTsischen  und  altfigyptischen  Alphabets.  Berlin  1837;  Paläo^a])hie  als 
Mittel  für  die  Sprachforschung.  2.  Aufl.  Leipzig  1842;  »Allgemein  lingui- 
stisches Alphabot.  Berlin  1855  ;  *  Standard  Alphabet  for  rcducing  unvrritten 
languagee  and  foieign  graphic  Systems  to  an  uniform  orthography  in  Euro- 
pean lettere.  S.  Ed.  London  1803  —  F.  HmiG,  Die  Erfindung  dea  Al- 
pliabets.  Zarich  1840  —  OuHAmsN,  Ueber  dm  Ursprung  dea  Alphabete 
etc.  Kieler  phiblog.  Studien  (Kiel  1841),  8.  HL  ^  IL.  Steinthal,  Die 
Entwickelung  der  Schrift.  Berlin  1852  —  ALZHEIMER,  Die  Buchstaben- 
schrift, ihre  Entstehung  und  Verbreitung.  "VVürzburg  1860  —  H.  Wuttke, 
Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums.  Bd.  1  [mehr  nicht  erschie- 
nen): Die  Entstehung  der  Schrift  etc.  Leipzig  1872,  dazu  ein  Heft  Ab- 
bOdongea.  Leipzig  1878  ~  J,  Emthoffbr,  Origin  d  onr  Alphabet  New> 
Tork  1876  —  IL  Fauucahn,  Nene  Untenaebangen  Aber  die  Entetehnng 
der  Buchstabenschrift  und  die  Person  ihres  Erfinders.  Wien  1876  —  A.  BELL, 
Visiblc  Speech.  London  1867  (origineUer  Entwurf  «ner  UnivenaUaut- 
ichxift). 


Viertes  Kapitel. 

Die  litteratiir. 

§  1.  Ein  Schriftwerk  ist  die  schriftlidie  Fixinmg 
einer  in  sidi  abgeecUossenen  koneren  oder  längeren  (Begriffii- 
oder)  Gedankenreihe.  Da  die  Schrift  in  der  Kegel  Laut- 
schrift ist    vgl.  oben  Kap.  3,  §  2),  so  ist  das  Schriftwerk  in 

der  liegcl  die  schriftliche  FLximng  einer  Lautrede,  welche 
jedoch  meist  nicht  zimi  mündlichen  Ausdruck  gebracht,  son- 
dern nur  durch  das  Denken  erzeugt  und  dann  unmittelbar  in 
I^autschrift  umgesetzt  worden  ist  (ein  Schriftwerk  giebt  meist 
niclit  eine  mündliche  Hede  wieder,  sondern  unmittelbar  eine 
in  der  Form  der  Laut8])rache  sich  bewegende  Ciedaukoncoin- 
bination).  Das  geistige  Eigenthumsrecht  an  ein  Schriftwerk 
steht  dem  Schreiber  desselben  nur  dann  /u.  wenn  er  zugleich 
dessen  Verfasser  d.  h.  geistiger  Erzeuger  ist.  Das  Schreiben 
selbst  ist  eine  rein  mechanische  Thätigkeit,  welche  auch  Yon 
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dem  geübt  werden  kann,  der  den  Inhalt  des  von  ihm  (nach- 
oder  ab-l  geschriebenen  Schriftwerkes  nicht  versteht.  —  Selbst- 
verstäncllicli  ist  es,  dass  eine  in  sich  abgeschlossene  Gedanken- 
reihe (Rede  nicht  nothwcndig  schriftlich  tixirt  werden  muss, 
seihst  dann  nicht,  wenn  sie  durch  Tendenz,  Inhalt  und  Composi- 
tion  dessen  wcrtli  ist,  sondern  dass  sie  nur  mündlich  überliefert 
werden  kann  (man  denke  z.  B.  an  die  lange  Zeit  nur  münd- 
lich überlieferten  epischen  Dichtungen  vieler  Völker,  und  an 
so  manche,  im  Volksmunde  lebende,  aber  noch  nie  scliriftlich 
fixirte  Sage  etc.).  Indessen  bei  Culturvölkem  ist  es  durchaus 
Regel,  dass  Gedankenwerke,  welche  der  Fixirung  durch 
die  Schrift  bedürftig  oder  werth  erscheinen)  auch  wirklich 
fixirt  werden,  also  zu  Schriftwerken  werden.  Daher  ist  die 
im  Folgenden  gegebene  Definition  Yon  »Litteratort  nicht  Warn 
statthaft,  sondern  selbst  noihwendig. 

§  2.  Unter  Litteratur  im  weiteren  Sinne  yeisteht 
man  die  Geaammtheit  der  innerhalb  eines  bestimmten  riUm* 
liehen  Gebietes  und  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  her- 
vorgebrachten Schriftwerke.  Die  Begriffe  »Gebiet«  und  »Zeit- 
raum« können  weiter  und  enger  gefasst  weiden.  Das  weiteste 
Gebiet  ist  die  gesammte  bewohnte  Erde,  der  weiteste  Zeit- 
raum die  gesammte  geschichtliche  Zeit.  Das  engste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Gebiet  ist  eine  einzehie  Land- 
schaft oder  eine  einzelne  Stadt;  der  beschrankteste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Zeitraum  ist  ein  Jahr  (unter 
ITmstinden  auch  ein  Halbjahr,  ein  Vierteljahr,  ein  Monat, 
eine  Woche  —  die  Rerücksichtigimg  so  enger  Zeiträume  findet 
z.  IJ.  statt  bei  bibliographischen  Uebersichten,  Avie  sie  in  Ver- 
lagscatalogen,  in  Zeitschriften  etc.  gegeben  werden). 

§  3,  Die  Masse  der  Schriftwerke,  welche  bei  Culturvölkem 
selbst  auf  kleinem  Gebiete  und  in  eng  begrenzter  Zeit  her- 
vorgebracht w  erden ,  ist  eine  sehr  beträcbtliche  und  entzieht 
sich  jeder  genauen  Uebersifht .  noch  mehr  jeder  inhaltlichen 
Keniitiii'^snahme  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  viele  Briefe, 
Aktenstücke  u.  dgl.  selbst  in  einem  sehr  massig  grossen  Orte 
Tag  für  Tag  abgefas^it  werden  . 

§  4.  Jedes  Schriftwerk  wird  in  einer  bestimmten  Absicht 
(Tendenz)  verfasst,  soll  einem  bestimmten  Zwecke  dienen.  Di^- 
durch  wird  natürlich  auch  der  Inhalt  des  Schriftwerkes  be- 
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dingt.  Nacb  Tendenz  und  Inhalt  lassen  sich  etwa  folgende 
Gattungen  dei  Schrifbireike  unterscheiden: 

A.  Schriftwerke  realer  Tendenz. 

Gemeinsam  ist  allen  Schriftwerken  dieser  Haupt^attunf^  die 
Eathaltung  von  jeder  Ketiexion ;  sie  heg^nügen  sich  mit  der 
^  erzeiclmlmg  der  ^N-irklichen  oder  vermeintlichen  Thatsachen, 
ohne  dieselben  irgendwie  innerlich  zu  begründen  oder  über 
deren  Berechtigung  Untersuchungen  anzustellen.  Ein  Theil 
der  hierher  gehörigen  Schriftwerke  können  allerdings  die  Er- 
gebnisse huiger  und  tiefer  Reflexion  enthalten  (so  die  unter 
c  genannten  Werke),  aber  sie  ])ringen  die  Ergebnisse  eben 
nur  als  Thatsachen  vor,  nicht  als  subjective  geistige  Errungen- 
ichaften.  Gmndcharakter  aller  dieser  Gattung  angehörenden* 
Sdiriftwerke  ist:  nüchterne  Verstiindigkeity  Objectivitat,  Posi- 
tirismus.  Die  Person  des  Verfossers  tritt  bei  solchen  Sduift- 
werken  Töllig  hinter  den  sachlichen  Zweck  zurück,  oft  so  sehr, 
dass  es  weder  dem  Verfasser  einfallt,  seinen  Namen  zu  nennen, 
noch  den  Lesern,  nach  des  Verfossers  Namen  zu  fragen.  Han- 
delt es  sich  um  Tollst&ndige  Bücher,  so  pflegt  sich,  wenigstens 
in  modernen  Zeiten,  der  Verfasser  allerdings  zu  nennen,  aber 
doch  nur,  um  sein  litteiarisches  Eigenthumsrecht  zu  sichern, 
nicht  um  den  Inhalt  des  Schriftwerkes  als  seine  persönliche 
Schöpfung  zu  bezeichnen. 

aj   Schriftwerke .   iralche  lediglich  den  Zweck  der  Uebung  im 
mechanischen  Schreien  und  im  schriftlichen  Gedanken- 

üimlrurke  haben. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  schriftlichen  Schülerarbeiten 
jeder  Art. 

b)  Sekrtfiwerkef  welche  den  Zweck  der  FeststeUunff,  MU- 
iheibmff  und  VeherUrfenmg  wm  ThaUaehen  haben. 
Die  zu  dieser  Klnnnft  gehörigen  Schriftwerke  haben : 

o)  privaten  Charakter  und  sind  nicht  /Ur  die  Oeffent- 

Uehkeit  bestimmt. 
Hierher  gehören  z.  B.  private  Au&eichnungen  aller  Art 

l^otizen,  Rechnungen,  Geschäftsbücher,  Tagebücher),  Ge- 
ichdfis-,  Familien-  und  Freundesbriefe,  soweit  sie  sich  auf 
Thatsachen  beziehen.  Fiimilicnchroiiikeu,  Gcschäft8paj)iere  aller 
Art  (Schuld verschreibun«^en,  Quittungen,  Wechsel  u.  dgl.j  etc. 

löitlag,  Encjklopfcdie  d.  rom.  Phil.  1.  5 
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ß]  privaten  Charakter  und  sind  für  die  OeffenÜichkeit 

bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  B.  ITiiuseraufschriften.  Geschäftsaiizei- 
gen,  [nschriften  auf  Grabdenkmalen,  Annoncen  in  öffentlichen 
ülättem,  Schmähschriften  etc. 

Y)  amiliehen  Charakter  und  tind  nicht  für  die  OeffeiU- 
Hchkeii  heaHmmt. 

Hierher  gehdzen  z.  B.  FriTaturkunden  (Penonalpapiexe 
aller  Art,  wie  Geburts-,  Taufscheine,  Friifungszeugnisse,  An- 
stellungspatente n.  dgl.))  die  Akten  der  Gerichte  und  Verwal- 
tungsbehörden aller  Art,  geheime  StaatsTertrfige  etc. 

öj  a  m  t  liehen  Cliurakter  und  sind  für  die  OeffentUchkeit 

bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  H.  die  Staatsgesetze,  die  otl'entlichen 
Bekanntmachungen  einer  Behörde ,  eines  Gerichtes  oder  eines 
einzelnen  Beamten :  die  vom  .Staate  otler  von  einer  Gemeinde 
an  Gebäuden,  Denkmalen  etc.  angebrachten  Inschriften;  \'er- 
fassungsurkunden,  Ortsstatute;  S taats Verträge ,  soweit  deren 
Veröffentlichung  beabsichtigt  ist,  etc. 

s)  allgemeinen  Charakter  und  eind  für  tUe  OeJfenHUok' 
keit  beeUmmi. 

Hierher  gehinen  z.  B.  die  Berichte  über  irgend  welche 
öffentlidie  (parlamentarische,  geriditliche  etc.)  Verhandlungen 
[Berichte  über  nicht  Sffentliche  Verhandinngen  gehören,  wenn 
sie  amtlicher  Art,  also  Protokolle  sind,  unter  y;  wenn  sie  nicht 
amtlicher  Art. sind,  unter  a,  denn  in  letsterem  Falle  sind  sie 
nur  Frivataufiseichnungen  und  nicht  für  die  OeffentUchkeit 
bestimmt];  die  politischen  und  localen  Nachrichten  in  den 
Zeitungen,  soweit  sie  sich  auf  Angabe  des  Thatsächlichen  be- 
schranken; statistische  Uebersichten ;  geographische  Werke  und 
Geschichtswerke,  in  denen  die  Thatsacben  einfach  verzeichnet 
sind  ohne  Rücksicht  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  (Chro- 
niken) etc. 

c)  Schriftwerke^  welche  den  Zuwrl-  der  Belehrung  Über  That^ 
sächliches  haben  (diese  und  alle  folgenden  Schriftwerk- 
classen  sind  so  regelmässig  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt, dass  auf  die  seltenen  Ausnahmen  keine  Rück- 
sicht genommen  au  werden  biaueht). 


Digitized  by  Google 


4.  Die  Litteffttur. 


67 


Hierher  gehören: 

a]  für  den  echulmässigen  Untemdit  hestimmte  Lehr- 
bücher. 

ß)  für  das  allgemein  gebildete  Publikum  bestimmte  Lehr- 
bücher liber  wissenschaftliche  oder  technische  Materien  ; 
auch  gehören  hierher  lieisebeschreibungen ,  populäre 
Geschichtswerke  u.  dgl. 

y}  für  die  Kreise  der  Fachmänner  (z.  15.  Handwerker, 
Fabrikanten),  bzw.  der  Fachgelehrten  bestinnute  Lehr- 
bücher (Compendieni  welche  bekannte  wissenschaft- 
liche oder  technische  Thatsachen  übersichtlich  zusam- 
menfassen und  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  wissen- 
echafUichen  Werken ,  in  denen  die  Ergebnisse  neuer 
Fonchungen  niedergelegt  sind  und  also  eine  Erwei- 
terung des  wissenschaftlichen  Erkennens  angestrebt 
wird). 

d)  Schriftwerke t  toelche  den  Zvrrk  der  Unter/uiltung  haben. 
Hierher  gehören  s.  B.  Anekdoten,  humoristische  Erzäh- 
hmgen  ohne  satirische  Tendenz,  Lustspiele,  insofern  sie  keine 
mmlische  Tendenz  haben,  launige  Gedichte,  Räthsel,  Er- 
lilikmgen  yon  wunderlichen  Begebenheiten  und  Vorfallen  etc. 
El  nnd  jedoch  derartige  Schziftwerke  eben  nur  dann  dieser 
Cksse  beizuridilen,  wenn  mit  dem  Zwecke  der  Unterhaltung 
nicht  zugleich  auch  derjenige  der  Belehrung  oder  moralischen 
Einwirkung  verbunden  ist. 

B.  Schriftwerke  idealer  Tendenz. 

Gemeinsam  ist  allen  Schriftwerken  dieser  Tlauptgattung 
dag  reflectirende  Hinausgehen  über  das  einfache  Thatsäch- 
lichc :  sie  begnügen  sich  nicht  mit  einem  Berichte  oder  einer 
Angabenreihe),  sondern  knüpfen  daran  Keflexionen ,  zum 
Tbeü  auch  speculatiTe  Erörterungen.  Gemeinsam  ist  ihnen 
femer  die  Annahme  von  der  Unvollkommenheit  der  realen 
Welt.  Mit  dieser  Annahme  verbindet  sich  das  Streben,  ent- 
weder die  realen  Verhältnisse  in  künstlerischer  Idealisirung 
Zuzustellen  und  sie  dadurch  über  die  gemeine  Wirklichkeit 
10  erheben  oder  aber  durch  die  Erweiterung  des  menschlichen 
Erkennens  und  durch  die  Veredelung  des  menschlich  sitt- 

5» 
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liehen  Empfindens  die  A'crwirklichimg  der  Ideale  anzubahnen. 
Gnindi'harakter  aller  dieser  Gattimn;  angehörenden  Schrift- 
werke ist :  Kritik  des  Hcstuheiulcn ,  Phantasie  und  Subjecti- 
vität  in  der  Auflassung  des  Idealen.  Auch  wenn  der  Ver- 
fasser solcher  Werke  sich  nicht  nennt  und  seine  private  Pei-son 
ganz  zurückzudrängen  sich  bemüht ,  tritt  doch  überall  sein 
persönliches  Denken  und  Empfinden  hervor. 

«)  Schr^iwerke,  wdeh«  dm  Auidruek  und  die  MMeäunjf 
su^ekUoer  S^lesDÜmen  über  VsrhSUnme  det  penihdichen 
Lebens  zum  Zweck  haben. 

Hierher  gehören  z.  B.  reflectirende  Briefe,  reflectirende 

(sentimentale)  Tagebücher,  lyrische  Gedichte,  etc. 

b)  Schriftwerke,  deren  Tendern  auf  die  Kritik  des  Bestehen-' 
den  gerichtet  ist* 

Die  Kritik  kann  sein: 

et)  unmittelhar. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Hcstehenden  wird  durch  Auf- 
deckung imd  Zusammenstellung  der  einzelnen  Mängel  nach- 
gewiesen. 

Hierher  fjehörcn  die  im  engeren  Sinne  »kritisch«  genann- 
ten Werke,  deren  Objokte  natürlich  sehr  verschiedenartig  sein 
können  (Glaubensformen,  Staatsverfassungen,  sociale  Zustände, 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Leistungen  etc.) ,  femer 
kritische  Briefe  (Episteln),  Satiren,  Rügelieder  etc. 
ß)  mittelbar. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Bestehenden  wird  durch  die 
Idealisirnng  (idealisirte  Darstellimg  realer  Verhaltnisse)  cum 
Bewusstsein  gebracht. 

Hierher  gehören  z.  Ii.  die  sogenannten  Utopien  Dar- 
stellung eines  idealen  Staats-  und  Gesellschaftslebens):  die 
lieldengediclite .  bzw.  die  Tleldenromane  der  Erbärmlichkeit 
der  (regenwart  wird  die  (irossartigkeit  einer  idealen  Vorzeit 
gegenübergestellt  :  Idyllen  (die  Anniuth  und  die  Unschuld  des 
Lebens  in  der  Natur  wird  der  Qual  und  Verderbtheit  des 
Lebens  in  einer  falschen  Cultur  gegenübergestellt) ;  FeeenmäJhr- 
chen  (der  Beschränktheit  der  menschlichen  Verhältnisse  wird 
die  selige  Unbedingtheit  höher  organisirter  Wesen  gegenüber- 


Digitized  by  Google 


4.  Die  Litteiatur. 


69 


gestellt);  die  Sittenromane  die  Wirklichkeit  des  socialen  und 
privaten  Lebens  wird  dargestellt,  um  ilire  schweren  Gebrechen 
zu  enthüllen]  etc. 

y)  negaüo  (dettruetii»). 

Die  Mangel  des  äeetehenden  werden  nachgewiesen,  aber 
keine  Mittel  su  deren  Heünng  angegeben. 

Hierher  gehören  die  nnter  a)  genannten  Werke,  safem 
de  mcht  zugleich  unter  d)  fallen. 

^  positiv  {cotuiructiv) » 

Die  Mängel  des  Bestehenden  werden  nachgewiesen  (oder  . 
ah  bekannt  yoransgesetst)  und  mgleich  Mittel  zu  deren  Heilung 
angegeben. 

Hierher  gehören  alle  Schriftwerke,  welche  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  Vorschläge  für  die  bessernde  Umgestaltung 

(Befom)  des  Bestehenden  machen,  z.  B.  auch  Lehrgedichte, 
welche  unter  Hinweis  auf  die  fehlerhafte  Ausübung  irgend 
einer  1  liäligkuit  [z.  15.  der  dichterischen)  Anleitung  zu  einer 
richtigeren  Ausübung  geben. 

c)  Schriftwerke,  deren  Tendenz  an^  Erweiterung  des  ifMiMcA- 
Hehen  Erkennen»  geriehiet  üt 

Hierher  gehören  alle  wissenschaftUdien  Werke,  in  denen 
nicht  eine  ZusammienfasBung  des  bereits  (wirklich  oder  yer- 
neinllich)  Erkannten  «^'crj^eben ,  sondern  der  Versuch  gemacht 

wild,  den  Horizont  des  Erkennens  nach  irgend  einer  Richtung 
hin  auszudehnen  und  dadurch  die  Menschheit  in  einem  Punkte 
auf  eine  höhere  Stufe  der  Intelligenz  zu  erheben. 

d)  SehtfHiferke,  deren  Tendenz  auf  Hebung  und  Läuterung 
der  memehiiehen  Sittlichkeit  geriekiei  ist. 

Die  Hebung  und  Läuterung  der  menschlichen  Sittlichkeit 
hann  auf  doppelte  Weise  angestrebt  werden:  erstlich,  indem 

auf  unmittelbare  oder  mittelbare  Weise  das  Bewusstsein  für 

Recht  und  l  nrecht  erweckt  wird ;  zweitens  aber .  indem  das 
religi<)sc  (iefülil  angeregt  wird,  denn  die  Religion,  welcher 
Art  sie  aucli  sei.  stellt  die  Erfüllung  der  moralischen  Pflichten 
als  eine  der  Gottheit  wohlgefällige  lund  von  ihr  gewollte  Hand- 
lungsweise hin.  —  Darnach  unterscheiden  wir  hier  Schrift- 
werke moralischer  und  Schriftwerke  religiöser  Tendenz. 
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o)  Schriftwerke  moralischer  Tendenz* 

Die  moFBliiclLe  Tendenz  kann  unmittelbar  oder  mittelbar 
Eum  Ausdruck  gelangen. 

et'  Schriftwerke  unmitielhar  moraliseher  Tendeng, 

Hierher  geliören  moralische  Traktate  u.  dgl.  • 
a"  Schriftwerke  mittelbar  moralischer  Tendenz. 

Durch  jBrzählung  von  wirklichen  oder  doch  als  wirklich 
angenommenen  Begehenheiten  oder  durch  die  Wirklichkeit 
nachahmende  Darstellung  einer  Handlung  werden  das  mon^ 
lische  Gefühl  und  die  moialisirende  Beflezion  eiregt. 

Hierher  gehören  %,  B.  Anekdoten  moralischer  Tendenz; 
Momlromane;  Fabeln,  Ftoabehi;  allegorische  Epen  moiali- 
sirender  Tendenz,  Dramen  (Tragödien,  Moiafitäten,  Rührdrar- 
men,  Lustspiele,  diese  aber  nur,  wenn  sie  neben  dem  komi- 
schen Elemente  auch  ein  sittliches  enihalten,  sonst  gehören  sie 
zu  Ad). 

ß)  Srhrftirerke  religiöser  Tendenz. 

Aiicli  die  relin^iöse  iendeuz  kann  unmittelbar  oder  mittel- 
bar zum  Ausdruck  gelangen. 

Schrtfhoerke  unmUteibar  religiöser  Tendern, 

Hierher  gehören  Gebete,  xeligiöse  Traktate,  Predigten, 
asketische  Schriften,  geistliche  lyrische  Dichtungen  (Hymnen, 
etc.)  etc. 

^'  Schriftwerke  jyiittclbar  religiöser  Tendenz. 

Durch  Er/iihliin<:^en  von  wirklichen  oder  doch  als  wirklich 
angenommenen  iicgebenhciten  oder  durch  die  Wirklichkeit 
nachahmende  Darstellung  einer  Handlung  wird  das  religiöse 
Gefühl  erregt. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  Lebensschilderungen  der  Re- 
ligionsstifter, Heiligenlegenden,  Mysterien,  Mirakelspiele  und 
sonstige  religiöse  Dramen  etc. 

§  5.  Die  Schriftwerke  realer  Tendenz  haben  zum  Theil 
ein  munittelbaxes  Interesse  nur  für  den  Yer&sser  selbst  und 
die  ihm  nftchststehenden  Personen  (z.  B.  Priyataufteichnungen, 
Familien-  und  Freundesbriefe ,  Familienohroniken  etc.) ,  zum 
Thefl  allerdings  für  einen  weiteren  Kreis  von  Personen  oder 
sogar  auch  för  ein  ganzes  Volk  und  selbst  fiir  mehrere 
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VSIker  (s.  B.  ein  bnuchlwra  wiBsenschaftliches  Compendiimi 
kann  fiir  längere  Zeit  eine  internationale  Verbreitung  finden) , 
aber  sie  entbehren  dea  allgemein  menacblicben  Intereaaes. 
Denn  anch  die  bedeutendsten  dieser  Schriftwerke  haben  doch 

unmittelbare  Bedeutung  höchstens  so  lange,  als  die  Generation 
lebt,  innerhalb  deren  sie  entstanden  sind,  sie  sind  also  rascher 
Veraltung  unterworfen.  Für  die  Nachwelt  verlieren  sie  — 
wenn  sie  nicht  durch  Umarbeitung  erneut  werden  (wie  dies 
bei  wisscnschaftliclien  Lehrbiicheni  oft  geschieht)  —  die  un- 
mittelbare Verständlichkeit,  jedenfalls  das  actiielle  Interesse. 
Wichtig  bleiben  sie  allerdings  fiir  den  Geschichtsforscher  der 
Nachwelt,  denn  dieser  vermag,  wenn  er  ihr  Verständiiiss  durch 
g;elehrte  Forschung  sich  erschlossen  hat,  aus  ihnen  das  äussere 
Leben,  die  materielle  Gultur  der  betreffenden  Vergangen- 
heit zu  erkennen. 

Anders  die  Schriftwerke  idealer  Tendenz.  Diese  be- 
ntien,  wenn  sie  anch  zunächst  an  die  Volks-  und  Zeitge- 
nonen  ihrer  Verfistöser  sich  wenden,  doch  ein  allgemein 
menschliches  und  ein  bleibendes  Interesse,  freilich,  wie 
begieifhch,  das  eine  in  geringerem,  das  andere  in  höherem 
Grade;  sie  können  allerdings  in  einzelnen  Beziehungen  ver- 
alten und  gelehrter  Erklärung  bedürftig  werden  (so  werden 
I.  fi.  viele  einzelne  Dinge  in  der  Odywee  dem  nicht  gelehrten 
Leser  miverstiindlich  sein),  aber  ihr  wesentlicher  Gedankenin- 
bah  bleibt  in  aller  Zeit  fiir  Jeden  verstündHch  nnd  bedeutend, 
der  die  geistige  Kraft  besitzt  ihn  zu  eiftssen  (z.  B.  Flatons 
Scfaziften  werden  auch  nach  tausend  und  mehr  Jahren  noch 
liir  Jeden,  der  mit  Fhiloeophie  sich  beschäftigt,  ebenso  ver- 
stiadlich  und  wichtig  sein,  wie  sie  es  heute  sind  und  schon 
vor  zweitausend  Jahren  waren;  die  homerischen  Gedidite  wer- 
den bewundert  werden,  so  lange  Menschen  leben,  freilich  nicht 
fon  allen  Menschen,  aber  doch  von  allen  denen,  welche  mit 
kinreichender  allgemeiner  Bildung  au  ihre  Lectiirc  herantreten, 
etc.) 

Wie  man  den  einzelnen  Menschen  besser  aus  dem  erken- 
nen kann,  was  er  sein  möchte  und  was  er  als  Ideal  erstrebt, 
als  aus  dem ,  was  er  wirklich  ist  und  erreicht  hat  —  denn 
das  Erste  ist  der  Ausfluss  des  innersten  Selbst ,  das  Zweite 
aber  zu  einem  Theile  das  Ergebniss  äusserer  Verhältnisse  — , 
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so  erkennt  mau  auch  ein  Volk  und  ein  Zeitalter  besser  aus 
seinen  Idealen  und  idealen  Bestrebungen,  aU  aus  seiner  ausse- 
ien (politischen)  Geschichte  und  Stellung  wer  z.  B.  das  pol- 
nische Volk  lediglich  nach  seiner  vielfach  kläglichen  und  ruhm- 
losen Geschichte  beurtheilen  wollte,  würde  sehr  irrig  urtheilen ; 
auch  wer  etwa  die  alten  Griechen  nur  nach  ihrer  politischen 
Geschichte  heurtheilt,  wurde  unfähig  sein,  die  wahre  hohe 
Bedeutung  des  Volkes  zu  erkennen).  Die  Ideale  und  idealen 
Bestrebungen  eines  Volkes  (eines  Zeitalters)  aber  finden  ihren 
Ausdruck  in  seiner  Beligionsfoxm,  seiner  Sitte,  seiner  Staats- 
und  GesellsdiaftsTedässung,  seiner  Kunst  und  seiner  Litteia* 
tur,  soweit  dieselbe  Werke  idealer  Tendenz  hervorgebradit 
hat.  Die  litteratur  aber  ist  ganz  besonders  geeignet  den 
Idealen  eines  Volkes  (eines  Zeitalters)  Ausdruck  zu  verleihen, 
weil  die  Sprache  am  unmittelbarsten  und  im  weitesten  Vm- 
fimge  Gedanken  zu  versinnlichen  und  die  Schrift  wiederum 
die  von  der  Sprache  versinnlichten  Gedanken  vollständig  und 
unverändert  zu  fixiren  vermag.  (Auch  der  bildende  Künstler 
bringt  Gedanken  und  Ideale  zum  Ausdruck,  aber  die  Mittel, 
über  welche  er  verfügt,  sind  ungleich  beschränkter,  als  die 
dem  Schriftsteller  zu  Gebote  stehenden  Sprachmittel.  Ein 
Werk  der  bildenden  Kunst  kann  sehr  wohl  in  einem  einzelnen 
l  alle  einen  Gedanken  ,  bzw.  ein  Ideal  weit  anschaulicher  und 
packender  zum  Ausdruck  bringen,  als  ein  Schriftwerk  es  ver- 
möchte, aber  viel  öfter  wird  das  unigckelirte  Verhältniss  be- 
stehen, und  noch  häufiger  wird  ein  Gedanke,  bzw.  ein  Ideal 
nur  durch  ein  Schriftwerk  sich  ausdrücken  lassen,  noch  un- 
bedingter gilt  dies  Ton  Gedankenreihen,  bzw.  Idealverbin- 
dungen) . 

So  ist  Vorzugs  weise  die  Litteratur  idealer  Tendenz  das 
Organ  des  auf  das  Ideale  gerichteten  Denkens  und  Empfin- 
dens eines  Volkes  (Zeitalters),  und  folglich  ist  auch  vorzugs- 
weise aus  ihr  die  £brkenntniss  dieses  Denkens  und  Empfindens, 
d.  h.  des  geistigen  Lebens  überhaupt,  zu  gewinnen. 

In  Anbetracht  dieser  hohen  Bedeutung  der  Litteratur 
idealer  Tendenz,  ist  man  berechtigt,  sie  »Litteratum  ohne 
weiteren  Beisatz  zu  nennen,  um  so  mdir  als  eine  Betrach- 
tung, Geschichte  und  Würdigung  der  gesammten  Litteratur, 
wie  wir  diese  oben  §  2  definirt  haben,  wegen  ihrer  heterogenen 
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Beachaffenheit,  selbst  bei  Bescbiinkung  auf  ein  kleines  Ge- 
bieti  unthunlicb,  ja  unmöglich  ist. 

Unter  Litteratur  im  engeren  Sinne  verstehen  wir 
daher  die  Gesammtheit  derjenigen  innerhalb  eines 
bestimmten  Gebietes  und  innerhalb  eines  be- 
stimmten Zeitraumes  hervorgebrachten  Schrift- 
werke, in  denen  das  auf  das  Ideale  gerichte te  Den- 
ken und  Empfinden  des  betreffenden  Volkes  Aus- 
druck gefunden  hat. 

§  6.  Die  Hervorbring ungsweise  (Production)  von  Litte- 
raturwerken  (idealer  Tendenz)  ist  eine  zweifache,  entweder 
.der  ^  erstand  sucht  auf  dem  Wege  der  kritischen  oder  der 
combinatorischen  Forschung  das  vermeintlich  Jiekauute  als 
nicht  ])ekannt  zu  erweisen  oder  von  dem  Bekannten  zu  dem 
Inbekannten  vorzudringen  (z.  15.  ausgehend  von  der  That- 
sache,  dass  Sprachverschiedenheit  besteht,  die  Ursache  der- 
selben zu  ergründen];  oder  aber  die  Phantasie  sucht  das 
Bekannte  in  eigenartiger  Weise  aufzufassen  (z.  B.  das  Leben 
sls  eine  Reise)  oder  einzelne  Elemente  des  l^ekannten  eigen- 
artig zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  theils  dabei  sich  anleh- 
nend an  die  Wirklichkeit,  theils  die  denkbare  Möglichkeit 
der  Wirklichkeit  substituirend  (so  kann  z.  B.  die  Phantasie 
die  Erlebnisse  verschiedener  Personen  zu  einer  einheitlichen 
Enihlung  znsammen£Bissen  und  diese  noch  durch  Einflechtung 
nur  erdachter  Abenteuer  erweitem).  —  So  ergeben  sich  zwei 
Clsssen  der  Litteraturwerke  idealer  Tendenz : 

a)  Werke  des  Verstandes  oder  wissenschaftliche 
Werke. 

b)  Werke  der  Phantasie  oder  dichterische  Werke. 
Zu  bemerken  ist  hierbei  aber,  dass  weder  bei  der  Hervor- 
bringung  wissenschaftlicher  Werke  ausschliesslich  der  Ver- 
stand noch  bei  der  Hervorbringung  diditerischer  Werke  aus- 
schliesslich die  Phantasie  thätig  ist,  sondern  dass  Verstand 
und  Phantasie  bei  jeder  litterarischen  Production  verbunden 
sein  müssen,  dass  jedoch  an  der  littenirischen  Production 
wissenschaftlicher  Art  vorwiegend  der  \  erstand,  und 
an  derjenigen  dichterischer  Art  vorwiegend  die  Phantasie 
betheiligt  ist.  Was  von  der  Production  gilt,  das  gilt  auch 
von  der  Kecej^tiou  (seitens  der  Leserj :  wissenschaftliche  ^\  erke 
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fasst  der  Lesende  yorwiegend  mit  dem  Verstände,  dichteri- 
sche vorliegend  mit  der  Phantasie  auf.  Die  Lecture  der 
Werke  jeder  der  beiden  Classen  gewährt  dem  mit  Verständ- 
niss  Lesenden  holien  Genuss ,  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
der  Verfasser  die  Aufgabe,  welche  er  selbst  sich  gestellt,  an- 
gemessen zu  losen  verstand.  Aber  der  Genuss,  den  ein  wis- 
senschaftliches Werk  bietet,  wird  nur  dann  gewonnen, 
wenn  der  Leser  die  Fähigkeit  und  die  Hingebung  besitzt,  die 
forschende  Gedankenarbeit  des  Verfassers  in  seinem  eigenen 
Geiste  nochmals  zu  vollziehen ,  das  schon  von  dem  Verfasser 
Gedachte  abermals  zu  durchdenken ,  das  bereits  von  diesem 
Erkannte  selbstthätig  neu  zu  erkennen.  So  wird  von  dem 
Leser  sdiwere  Arbeit  und  harte  Miihe  gefordert,  .welche  aber 
freilich  für  den  von  Wissensdrang  und  Wissenslust  Beseelten 
auch  wieder  ihren  Beiz  besitzt  und  reichen  Lohn  in  sich  tragt. 
Muhelos  dagegen  ist  bei  einem  dichterischen  Werke  der 
Genuss,  nicht  Anstrengung  erheischt  es,  sondern  nur  das 
Eine  hat  zu  thun  nöüiig^  wer  seiner  sich  erfreuen  will:  sich 
die  Müsse  zur  Betrachtung  des  vielgestaltenden  Spieles  einer 
fremden  Phantasie  zu  gönnen.  Möglich  freilich,  dass  die  Phan- 
tasie des  Dichters  entlegene  und  nicht  für  eine  jede  andere 
beschreitbare  Pfade  wandelt,  aber  dies  geschieht  doch  nur  in 
Ausnahmefällen ;  in  der  Kegel  sind  die  dichterischen  Conibi- 
nationen  dt;r  Phantasie  all(?emein  imd  unschwer  verständlich. 

So  bietet  das  Dichterwerk  dem  Lesenden  U  n  te  r  h a  1 1  un  g  ; 
aber  freilich  das  wahre  Dichterwerk,  das  Dichterwerk  idealer 
Tendenz,  darf  nicht  lediglich  dem  Zwecke  der  Unterhaltxmg 
dienen,  kein  tändelndes  und  tieferen  Siniies  baares  Spiel  der 
Phantasie  vorführen,  sondern  es  muss  von  einer  würdigen 
Idee  erfüllt  sein,  einen  Gedaakeninhalt  luiben,  Termdge  des- 
sen es  erhebend  und  veredelnd  wirkt.  Fehlt  ihm  der  letztere, 
so  hört  es  zwar  um  desswillen  nicht  auf,  ein  Dichterwerk  zu 
sein  —  (und  es  mag  sogar  willig  zugestanden  werden,  dass, 
ebenso  wie  rein  unterhaltende  und  belustigende  Spiele,  auch 
rein  unterhaltende  Dichterwerke  [wie  z.  B.  Lustspiele  gewöhn- 
lichen Schlages]  ihre  volle  Daseinsberechtigung  besitzen,  weü 
sie  dem  menschlichen  Bedürfiiisse  nach  Erholung  und  Erhei- 
terung entsprechen  — ,  aber  es  ist  ein  Dichterwerk  unter- 
geordneter Gattung,  ein.  dichterisches  Spielwerk. 
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§  7.  Die  Form  eines  Litteraturwerkes  ist  eine  dreifache: 
die  sachliche,  die  sprachliche  und  die  rhythmische. 
Die  sachliche  Form  gelan<i^t  zum  Ausdruck  in  der  Verthei- 
lung  und  Anordnun«^  des  Stoties  Composition  ;  die  sprach- 
liche in  der  Wahl  und  N  erbindunj^  der  Worte  und  Gliede- 
rung der  Sätze  (Styl)  ;  die  rhythmische  in  der  musikalischen 
Beschaffenheit  der  Rede.  Jede  dieser  Foimen  kann  in  ver- 
schiedener Weise  behandelt  werden. 

a)  In  der  sachlichen  Fem  (Composition),  d.  h.  in  der 
Anordnung  und  Verdieilung  des  inhaltlichen  Stoffes,  lässt  der 
Verfiuser  eines  Werkes  sidi  entweder  lediglich  yon  sach- 
lichen oder  sogleich  auch  von  aesthetischen  Grund- 
i&tuak  leiten.  Das  erstere  Yerfidiren  darf  der  Verfssser  eines 
wissenschaftlichen,  das  letztere  muss  der  Yerfiwser  eines 
dichterischen  Werkes  einschlagen.  Die  besondere  Auf- 
gabe des  wissenschaftlichen  Forschers  ist  es,  methodisch 
zu  construiren,  die  besondere  Aufgabe  des  gestaltenden 
Dichters  dagegen,  künstlerisch  zu  componiren;  jedoch 
ist  es  dem  Verfasser  eines  wissenschaftlichen  Werkes  möglich, 
demselben  ausser  der  methodischen  Construction  auch  eine 
künstlerische  Composition  zu  geben,  wetni  die  behandelte  Ma- 
terie dies  gestattet  (z.  H.  wenn  sie  eine  historische  isti  ;  der 
Verfasser  eines  dichterischen  Werkes  dagegen  würde .  wollte 
er  auch  nach  methodischer  Construction  streben,  sich  die 
klinstierische  Composition  unmöglich  machen  und  folglich 
seinem  Werke  den  wesentlichen  Charakter  des  Dichterischen 
rauben,  denn  die  Phantasie  kann  sich  keiner  logischen  Me- 
thode unterwerfen. 

Uiemach  unterscheiden  wir: 

a)  Werke  ohne  künstlerische  Composition, 

ß)  Werke  miit  künstlerischer  Composition. 

Die  erstere  Classe  umfasst  ausschliesslich  wissenschaft- 
liche Werke ,  die  letztere  begreift  vorwiegend  dichterische 
Werke  in  sich,  es  können  aber  auch  wissenschaftliche  Werke 
ihr  angehören. 

Litteratuiwerke  mit  künstlerischer  Composition  sind  litte- 
raiische  Kunstwed^e,  ihre  Herrorbringung  ist  also  (poetische, 
hsw.  styliBtische)  Kunst. 
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b)  Ebenso  ist  besuglidi  der  sprachlichen  Fonn  oder 
Red^onn  eines  Litteraturwerkes  eine  doppelte  Behandlung 

möglich:  die  sachliche  und  die  aesthetische.  Hei  der  ersteren 
erstrebt  der  Schriftsteller  Klarheit  und  Verständlichkeit,  er 
hedient  sich  daher  eines  möglichst  einfachen  spraihhchen  Aus- 
druckes, hält  Alles  von  diesem  fern,  was  nicht  für  die  Sache 
nothwendig  oder  doch  förderlich  ist.  Er  wählt  immer  die- 
jenigen Worte,  welche  dem  zu  bezeichnenden  Begriffe  am 
schärfsten  entsprechen  und  welche  nichts  an  und  in  sich 
haben,  wodurch  die  Phantasie  des  Lesexs  angelegt  und  zum 
Abschweifen  Ton  der  Sache  yenuüasst  werden  konnte;  daher 
braudit  er  voranigsweise  den  Wortschata  des  gewohnlichen 
Lebens  als  den  am  unmittelbarsten  yerständlichen ,  wo  dieser 
aber  nicht  ausreicht ,  nimmt  er  durch  den  Usus  in  ihrer  Be- 
deutung bestimmte  termini  technid  su  Hülfe.  In  der  Ver- 
bindung der  Sätze  und  Perioden  verzichtet  er  auf  kunstvollen 
Aufbau,  sondern  begnügt  sich,  allerdings  unter  Vermeidung 
geschmackloser  Eintönigkeit,  mit  schlichter  logischer  Zu- 
sammen fü  gung . 

Anders  die  ästhetische  Behandlung  der  Redeform.  Bei 
dieser  will  der  Schriftsteller  Begriffe  nicht  scharf  ausdrücken, 
sondern  dem  Leser  möglichst  anschaulich  daxstellen,  und  nicht 
darauf  kommt  es  ihm  an,  durch  nüchterne,  logische  Verket- 
tung der  Worte  und  Sätse  dem  Inhalte  der  Rede  beweisende 
Kiafb  zu  verleihen,  sondern  sein  Streben  ist  dahin  gerichtet, 
Worte  und  Satae  gleichsam  wie  Farben  su  brauchen  und 
mittelst  ihrer  ein  Redegemälde  hersustellen,  welches  nülchtig 
einwirken  soll  auf  die  Phantasie  der  Leser.  Deshalb  wählt 
er,  wenn  es  angänglich,  Worte,  welche  schon  in  ihrer  Form 
etwas  Malerisches  haben,  oder  welche,  sei  es  durch  die  Eigen- 
art ihrer  Bildung,  sei  es  durch  den  Adel  ihres  Alters,  die  Phan- 
tasie anzuregen  vermögen.  Daher  vermeidet  eres,  Begriffe  nackt 
und  kalil  zum  sprachlichen  Ausdruck  zu  bringen,  sondern  sucht 
sie  mit  kunstvoller  bildlicher  Hülle  zu  umwehen,  wodiu*ch  freilich 
ihr  klares  Erfassen  schwieriger,  ihr  Eindruck  aber,  wenn  sie 
einmal  erfasst  sind,  um  so  nachhaltiger  wird.  Daher  endlich 
verbindet  er  Sätae  und  Perioden  in  kunstvoller  Weise,  oder 
wo  er  es  unterlässt,  wird  gerade  durch  die  Kimstlosigkeit 
Wirkung  hervorgebracht. 
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iiiemach  unterscheiden  wir  also: 
a)  in  sacklicher  Bedefomii 

ß)  in  ästhetischer  Bedeform  abgefasste  Littexatur- 
werke. 

Die  erstere  ist  nur  hei  wissenschaftHchen  Litteraturwerken 
auweiidbar.  die  letztere  findet  vorzugsweise  hei  dichterischen 
Litteraturwerken  Anwendung  (und  muss  hei  diesen  angewandt 
werden),  lässt  sich  aher  auch,  wenngleich  meist  nur  in  ein- 
geschränktem Masse,  auf  wissenschaftliche  ühertragen,  voraus- 
gesetzt,  dass  die  in  diesen  hehanddten  Materien  den  Verzicht 
tuf  die  sachlich  ein&che  Bedeform  gestatten  (möglich  ist  dies 
I.  B.  bei  historischen  Materien,  lehrend  es  z.  B.  bei  mathe- 
matischen ganz  nnmdglich  sein  düiflte). 

c)  Die  Sylben,  in  Sonderheit  deren  Yocalei  innerhalb  eines 
Wortes,  bzW.  eines  Satzes,  werden  nicht  in  gleicher  Weise 
iiisgesprochen,  sondern  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  Zeit- 
dauer (Quantität).  Khmg  (Qualität)  und  Tonstärke  (Accent). 
Durch  Verhinduiig  von  Sylben.  welche  hinsichtlich  des  Klanges, 
naiiientlic-h  aher  hinsichtlich  der  Zeitdauer  oder  hinsichtlich 
dir  Tonstärke  von  einander  abweichen,  entsteht  der  Rhyth- 
mus der  Rede.  Derselbe  ist  ein  freier  oder  ungebundener 
wenn  in  der  Aufeinanderfolge  die  rhythmischen  Elemente  (kurzer 
uad  langer,  betonter  und  tonloser  Sylbeni  kein  principiell  be- 
stimmter Wechsel  stattfindet,  ein  gebundener  dagegen,  wenn 
em  solcher  Wechsel  beobachtet  wird.  Durch  die  Gebunden- 
beit  des  Bhythmus  wird  eine  ästhetische  Klangwirkung  eizeugt. 

Hiernach  unteracheiden  wir 

a)  in  ungebundener, 

ß)  in  gebundener  rhythmischer  Form  abgefasste Lit- 
teiaturwerke. 

In  wissensdiafilichen  Werken  hat  nur  die  rhythmisch 
angebundene  Form  (Prosa)  Berechtigung  (wie  abgeschmackt 
würde  sich  z.  B.  eine  in  Versen  geschriebene  historische  Ab- 
bsndlung  ausnehmen!].  In  dichterischen  Werken  dagegen  ist 
iie  Anwendung  der  rliythmisch- gebundenen  Fonn  berechtigt 
und  kann  die  Wirkung  der  ästhetischen  Uehandlung  der  sach- 
lichen und  sprachlichen  Form  erheblich  steigern,  jedoch  ist 
ihre  Anwendung  keineswegs  nothwendig  (bekanntlich  wer- 
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den  z.  B.  Epen  [Romane]  und  Dramen  sehr  häufig  in  Prosa 
geschrieben,  selbst  hTische  Diclituiigeu). 

Aus  dem  Erörterten  erjjiebt  sich ,  dass  nach  Inhalt  und 
Form  vier  Classen  von  Litteraturwerken  idealer  Tendenz  zu 
unterscheiden  sind : 

a)  wissenschaftliche  Werke  mit  sachlicher  Behandlung  der 
aachlichen  und  sprachlichen  Form  und  in  ungebundener 
rhythmischer  Form  ahge&ast. 
ß)  wiflsenachaftliche  Werke  mit  Sstiietiacher  Behandlung 
j        der  sachlichen  und  sprachlichen  Form,  aber  in  unge- 
^         bundener  rhythmischer  Form  abp^efasst. 

'y]  dichterische  Werke  mit  ästhetischer  Behandlung  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Fonn,  aber  in  ungebunde- 
ner rhythmischei  Form  abgefasst  (z.  B.  ein  Drama  in 
Prosa). 

d]  dichterische  Werke  mit  ästhetischer  Behandlung  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Form  und  in  gebundener 
rhythmischer  Form  abgefasst. 
§  8.  Wie  alle  Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens  der 

Menschheit  ist  auch  die  Litteratur  an  die  Eigenart  der  einzelnen 
Völker,  an  die  Nationalität,  j^ebunden.  Jedes  Volk,  welches  über- 
haupt zu  litterarischcr Production  gelangt  ist,  besitzt  seine  Na- 
tionallitteratur,  welche  sich  irgendwie  von  der  Litteratur 
jedes  andern  Volkes  charakteristisch  unterscheidet.  Da  indessen 
die  Cultur  grosser  Völkergrappen  oft  während  langer  Zeit- 
i^ume  eine  in  wesentlichen  Besiehungen  gleichartige  ist  (wie 
s.  B.  diejenige  der  modernen  Culturvölker  Europas,  oder  die- 
jenige der  westeuropäischen  Völker  des  Mittelalters),  so  ist 
auch  die  Litteratur  solcher  VÖlkergnippen  in  wesentlichen 
Beziehungen  eine  gleichartige  und  kunn  als  eine  Einheit  aiif- 
gefasst  werden,  wenn  die  Betraclitung  nur  auf  das  Allgemeiue 
und  Hauptsächliche  p^erichtet  ist. 

§  0.  Die  Litteratur  ist,  wie  das  geistige  Leben  der  Völ- 
ker überhaupt,  in  steter  Entwickelung  begriffen.  Diese  wixd 
bedingt  theils  durch  die  eigenartige  Entwickelung  der  Cultur 
des  betreffenden  Volkes,  theils  aber  auch  durch  die  Berühmng 
desselben  mit  andern  Völkern.  Kein  Cultunrolk  itiünlich  fuhrt 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Dasein,  so  dass  es  sich  ganz  nur 
seiner  individualen  Eigenart  gemäss  zu  entwickeln  rermöchte, 
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sondern  ein  jedes  ist  durch  mannigfache  Beziehungen  (Reli- 
gion. Politik,  Handel  etc.]  mit  anderen  Ciiltiirvölkem  verbun- 
den und  dadurch  melir  oder  minder  frenidiuitionaler  Beein- 
flussung ausgesetzt.  Folglich  trägt  auch  die  Litteratnr  eines 
Volkes  nie  einen  rein  nationalen  Charakter,  sondern  mischt  sich 
stets  mehr  oder  weniger  mit  fremden  Elementen,  welche  freilich 
bei  Völkern  mit  ausgeprägter  nationaler  Eigenart  ^dieser  letz- 
teren sich  angleichen  und  ihr  entsprechend  umgestalten,  wäh- 
rend rie  allerdings  bei  Völkern  mit  geschwächtem  National- 
bewuasto^  deren  Litteiatur  geradezu  su  entnationalisiren 
vermögen  (so  hat  z.  B.  die  englische  Litteratur  des  16.  Jahr- 
hnnderts  trotz  des  Eindringens  firemdartiger  Elemente  ihren 
natioiuilen  Charakter  behauptet,  fHÜirend  z.  B.  die  deutsche 
Litteratur  des  17.  Jahxhtmderts ,  weil  damals  das  deutsche 
Nationalbewiisstsein  kläglich  gesunken  war,  nahezu  völlig  enfr- 
nationalisirt  worden  ist;.  Zur  Herrschaft  können  fremde  Ele- 
mente innerhalb  einer  Litteratur  auch  dann  gelangen,  wenn 
eine  Nation  für  ideale  Leistungen  wenig  beanlagt  und  da- 
durch gezwungen  ist,  sich  in  dieser  l^eziehung  an  ein  höher 
begabtes  Volk  anzulehnen  und  dessen  Utterarische  (und  künst- 
lerische) Schöpfungen  nachzubilden  (in  diesem  Verhältnisse 
standen  z.  B.  die  Römer  zu  den  Griechen).  Weit  mehr  als 
die  Sptadie  kann  die  Litteratur  durch  das  Eingreifen  einzehier 
FMhiUclikeiten  beeinflusst  werden,  sei  es,  dass  Yon  diesen 
aii%estdlte  litterarische  Theorien  allgemeine  Anerkennung 
finden  (man  denke  z.  B.  an  Boii.bau's  Gesetzgebung  auf  poeti- 
schem Gebiete) ,  sei  es,  dass  das  von  ihnen  praktisch  gegebene 
Beispiel  zu  allgemeiner  Nachahmung  reizt  (man  denke  z.  B. 
au  den  Einfluss  der  »Plejade« ,  welcher  weit  mehr  durch  RoN- 
sard's.  Jodellk's  etc.  poetische  Leistungen,  als  durch  Di  Hel- 
uy's  Theorien  begründet  worden  ist) .  Durch  den  Einfluss 
gelehrter  Theorien,  bzw.  durch  die  principielle  Nachahmung 
fremder  Muster  kann  die  Litteratur  eines  Volkes  von  ihrer 
nationalen  Basis  abgedrängt  werden,  aufhören  eine  Volks- 
litteratur  zu  sein  und  zu  einer  reinen  Kunst  litteratur  herab- 
nnken,  weldie  nur  von  den  sogenannten  höheren,  gelehrten, 
bzw.  gebildeten  Ständen  rerstanden  und  gewürdigt  wird,  der 
•  Volksmasse  dagegen  mehr  oder  weniger  ganz  unzugänglich  bleibt 
(wie  z.  B.  die  fianzösische  Benaissancepoesie  im  16.  Jahrbun- 
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dert).  Neben  einer  derartigen  Kunstlitteratur  behauptet  sich 
allerdings,  namentlich  auf  lyrischem  Gebiete,  auch  eine  volks- 
thümliche  Dichtung,  indeasen  ist  dieselbe,  da  die  Höheigebil- 
deten  sich  von  ihr  abwenden,  der  Ge&br  der  Verwilderung 
ausgesetzt. 

§  10.  Das  natürliche  Organ  der  nationalen  Litteratur  ist 

die  nationjile  Sprache.  Es  kann  alx'r  dnrch  historische  Ent- 
wickelungsverliähnisse  oder  auch  durch  hesondere  Zufällig- 
keiten f^eschehen,  dass  ein  Schriftsteller  Dichter)  sich  in 
seineu  Troductionen  entweder  stets  oder  doch  gelegentlich  einer 
fremden  Sprache  bedient  (man  denke  daran,  dass  z.  B.  Milton 
lateinische  [auch  griechische  und  italienische]  Gedichte  und 
namentlich  lateinische  Frosaschriften  verCftsst  hat;  dass  Fried- 
rich d.  Gr.  französisch  schrieb  etc.).  Solche  fremdsprachliche 
Werke  gehören  gleichwohl  der  Nationallitteratur  desjenigen 
Volkes  an,  welchem  ilir  Verfasser  durch  Geburt  und  Lebens- 
verhältnisse angehört.  Nur  in  dem  Falle .  dass  ein  Schrift- 
stelk^r  in  Folge  eines  eigenthiimlichen  Lebensganges  seine 
ursprüngliche  Nationalität  und  Sprache  völlig  mit  einer  andern 
vertauscht  hat,  sind  seine  AVerke  der  Litteratur  der  angenom- 
menen Nationalität  beizuzählen  so  ist  z.  B.  der  deutsche 
Baron  Grimm  als  französischer  Schriftsteller,  der  Franzose 
Ghamisso  aber  als  deutscher  Dichter  zu  betrachten). 

§  11.  Da  die  Litteratur  eine  Entwickelung  hat,  so  hat 
sie  auch  eine  Geschichte.  Die  Litteraturgeschichte  kann  einen 
weitesten,  weiteren  und  engeren  Umfang  haben:  entweder 
umfasst  sie  die  Ivitteratur  aller  Völker  und  aller  Zeiten, 
also  die  Welt-  oder  Universallitteratur :  odtü-  sie  hat  die  Litte- 
ratur einer  Völkergruppe  ^z.  B.  der  Griechen  und  liömer,  der 
Engländer  und  Franzosen ,  der  skandinavischen  Völker ,  der 
slavischen  Völker  etc.]  zum  Gegenstande ;  oder  endlich  sie  be- 
schäftigt sich  nur  mit  der  Litteratur  eines  einzelnen  Volkes, 
also  mit  einer  Nationallitteratur.  Möglich  ist  allerdings  eine 
noch  grössere  Beschrankung  des  Umfanges,  indem  etwa  auch 
die  Geschichte  der  Litteratur  eines  einzelnen  Dialectgebietes^ 
einer  einzelnen  Landschaft,  selbst  einer  einzelnen  Stadt  [etwa 
die  Litteratur  der  Normandie,  der  französischen  Schweiz  oder 
der  Stadt  Genfi  abgesondert  behandelt  werden  kann.  Wissen- 
schaftliche Berechtigung  hat  ein  solches  Verfahren  aber  doch 
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mir  danii}  wenn  eine  deraitige  Fkrticnlarlitteratuigetcliichte 

entweder  in  rein  äusserlicher  Weise  (s.  u.  §  12)  oder  aber 
mit  stetem  Hinblicke  auf  die  Geschichte  der  Gesaramtlitte- 
ratur  des  betreffenden  ^'ülkes  Sprachgebietes  behandelt  wird. 
Die  auf  ii^^end  eine  Einzellitteratur  National-.  Proviiizial-  etc. 
Litteratur,  Litteratur  einer  N'ölkergruppe  sicli  beschränkende 
littexatoigeschichte  kann  entweder  die  gesanmite,  sei  es  be- 
reits abgeschlossene  sei  es  sic^  noch  forteetzende  Entwickelung 
dieser  Litteratur  oder  nur  einen  einzehien  Zeitraum  derselben 
liefaandeln.  Möglich  ist  auch  die  gesonderte  litterarhistorische 
Behandlung  eines  einzelnen  Gebietes  (z.  B.  des  Drama^s)  der 
VmTersaW  oder  einer  Einzellitteratur. 

§  12.  Die  Litteraturgeschichte  kann,  wie  die  Geschichte 
iibeihaupt  auf  zwei&che  Weise  behandelt  werden,  nämlich: 
a)  auf  äu  sser liehe  (chronistische)  Weise,  wenn  der  Litterar- 
historiker  sich  mit  der  Fcststellun«;  und  ZiisainiuL'TiytcUuiig  der 
*  litterargescbichtlichen  Thutsachen  und  Ersclieinungen  bejjnüj^t ; 
bj  auf  innerliche  (pra^natische  Weise,  wenn  der  Litte- 
rarhistorikcr  sich  bestrebt,  den  inneren  Crnind  und  Zusam- 
menhang der  litterargeschicbtlicheu  Thatsachen  und  Erschei- 
nungen aufzudecken  und  darzulegen.  Mit  der  inneren  Litte» 
raturgeschichte  ist  eng  verbunden  die  Feststellung  des  r  elati  ven 
Werthes  eines  Littexaturwerkes ,  d.  h.  des  Werthes,  welchen 
es  im  Verhältnisse  zu  gleichzeitigen  anderen  Littexaturwerken 
sowie  im  Yerhältniss  zu  der  gesammten  Cultur  der  betreffen* 
den  Zeit  und  in  seiner  Bedeutung  für  dieselbe  besitzt.  Da- 
gsgen  ist  die  Feststellung  des  absoluten  Werthes  eines  Lit- 
teaturwerkes ,  d.  h.  des  ästhetischen  Werthes,  der  ihm 
▼erniöge  seines  Gedanken inhaltes  und  seiner  Composition 
iimerhalb  der  gesanunten  Litteratur  (sei  es  des  betreffenden 
Volkes  oder  einer  ganzen  Völkergruppe  oder  gar  aller  N'ölker) 
zukommt,  nicht  Aufgabt;  der  Litteraturgeschichte.  sondern  der 
angewandten  Aesthetik.  Es  kann  jedoch  sehr  wohl  die  ästhe- 
tische Beurtheilung  sich  mit  der  litteraturgeschichtlichen  For- 
sdumg  verbinden.  —  Der  relative  und  der  absolute  Werth 
sines  und  desselben  Litteraturwerkes  kann  ein  sehr  veischie- 
ienet  sein  (s.  B.  das  altftanzösische  Euhdialied  hat  als  älteste 
cihsltene  franzosische  Dichtung  einen  sehr  hohen  rehttiTen 
Weiili,  während  sein  absoluter  Werth  ganz  gering  ist). 

KirtUg,  SMrUopidi*  d.  Mm.  PUl.  I.  6 
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§  13.  Oegenfltand  der  Litteiaturgeschichte  sind  nicht  nur 
die  Tolb^dig  oder  doch  in  Bmdutöeken  eilialtenen  Litten- 

turwerke ,  sondern  auch  diejenigen ,  welche  nicht  raelir  er- 
halten sind,  deren  einstiges  \orhan densein  sich  aber  mit 
Sicherheit  nachweisen  und  deren  Tnlialt  sich  auf  comhinato- 
rischem  Wege  mehr  oder  weniger  bestimmt  reconstriiiren  lässt. 
Mehrfach  bilden  derartige  Werke  wichtige  Glieder  in  der  Kette 
der  litterargeschichtlichen  Entwickelung  man  denke  z.  B.  an 
die  verlorne  Don-Juan-IIarlekinade  des  Giliberto ,  welche  für 
die  Voigeschichte  des  MoUäre'achen  Don  Juan  wichtig  ist). 


Fünftes  Kapitel. 
Begriff  der  Plülologle. 

§  1.  Die  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntniss  des  eigenartigen  geistigen  Lebens 
eines  Volkes  (oder  einer  Völkergruppe)  ist,  soweit  dasselbe  in 
der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  gefunden  hat, 
bzw.  noch  findet,  (vgl.  aber  §  4). 

§  2.  Man  kann  versucht  sein,  dem  Begriff  der  Philologie 
in  doppelter  Weise  eine  viel  weitere  Fassung  zu  gehen  und 
entweder  die  eine  oder  die  andere  der  folgenden  Definitionen 
.  auftnstellen : 

a)  Die  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheit  ist^  soweit  dieselbe  in  Sprache  und  Litteratur 
•einen  Ausdruck  findet. 

b)  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft .  deren  Aufgabe 
und  Ziel  die  Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lehens 
eines  Volkes  (oder  einer  \'ölkergruppej  ist. 

Nach  der  Definition  a)  würde  die  Philologie  die  Sprachen 
und  Litteraturen  aller  (Cultur) Völker  zu  ihrem  Objekte  haben, 
ähnlich  wie  etwa  die  allgemeine  Kunstgeschichte  darnach 
strebt,  die  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  bei  allen  Völ- 
kern SU  erforschen  und  darsulegen.  Theoretisch  ist  eine  solche 
universale  Auflassung  der  Philologie  vollberechtigt,  praktisch 
ist  sie  aber  durchaus  unbiauchbar,  da  sie  eine  Forderung  in 
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sich  schliesst,  welche  zu  orfiilleu  jede  menschliche  Kraft  üher- 
sti'igt.  Daraus,  dass  der  Begriff  Universalgeschichte  aucli  in 
der  Praxis  sitli  als  hraiichbar  erweist,  darf  man  nicht  das 
Gleiche  für  (Uii  l^ep^ritf  der  Uni  Versalphilologie  folgern  wollen. 
Denn  bei  einer  universalen  Behandlung  der  Geschichte  ist  die 
Beschränkung  auf  die  hervoixagenden  iind  allgemein  wichtigen 
geschichtlichen  ErscheinuDgen  möglich.  Die  Philologie  wüzde 
eine  derartige  Behandlung  nicht  vertragen,  da  sie,  Torzugs- 
weise  auf  ihrem  sprachlichen  Grehiete,  auf  die  Specialfonchiiiig 
nicht  Teizichten  kann,  wenn  sie  ihre  Au^be  erfüllen  will. 

Nach  der  Definition  b)  würde  die  Philologie  sammtliGlie 
Eneheinnngsformen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes,  bsw. 
einer  Völkergruppe,  zu  eriasBen  haben,  also  ausser  der  Sprache 
imd  Litteratur  namentlich  auch  Religion,  Staatsverfassung^ 
Recht  und  Sitte,  bildende  Kunst.  Theoretisch  ist  auch  diese 
Aufetelhm^  statthaft,  aber  praktisch  erweist  sie  sich  ebenfalls  als 
unhrauchV)ar.  Allcrdinp^s  die  sogenannte  classische  l'hilologie 
setzt  sich,  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung,  die 
Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens  des  classischen 
AUerthums  ^Griechen-  und  Römerthums)  zur  Aufgabe.  Und 
diese  Aufgabe  ist  auch,  freilich  doch  nur  in  beschränkter 
Weise,  in  der  That  lösbar.  Aber  sie  ist  es  nur  in  Folge  des 
UmatBndeSy  dass  die  Cultnr  des  classischen  Alterthums,  weil 
ne  einen  geschichtliehen  Absdüuss  geftinden  hat,  und  weil  sie, 
wenn  andi  eine  hohe,  so  doch  im  Wesentlidien  eine  ein&che  • 
Cokor  war,  eine  übersehbare  Einheit  bildet.  Die  Cultur  der 
modernen  Völker  Europa's  dagegen  —  um  nur  von  diesen  zu 
sprechen  —  ist  eine  ungleich  vielgestaltigere,  und  überdies  ist 
sie  noch  unabgeschlossen,  ja  wahrscheinlich  vom  einstigen  Ab- 
schlüsse noch  weit  entfernt.  Es  ist  demnach  unmöglich,  sie 
einheitlich  zu  übersehen  und  ihre  Erkenntniss  zum  Objecte 
einer  Wissenschaft  zu  machen.  Wollte  z.  B.  eine  speciell 
mit  dem  Geistesleben  der  Franzosen  sich  allseitig  beschäf- 
tigende Philologie  ausser  der  Sprache  und  Litteratur  auch  die 
vdiguise,  politische,  künstlensche  etc.  Geistesthätigkeit  des 
ftusSsischen  Volkes  in  den  Kreis  ihres  Erkennens  sieben,  so 
Wils  damit  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  bei  jedem  Versuche, 
•e  SU  lösen,  sofort  in  eine  Reihe  gleich  berechtigter  und  gleich 
•diwieriger  Einselau^aben  zerfallen  würde  und  sich  nimmei^ 
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mehr  einheitlich  behandeln  Hesse.    Etwas  Anderes  kommt  noch 
hinzu.  Es  ist  vüUig  berechtig,  z.  H.  von  einer  griechischen  Kunst 
zu  sprechen.   Denn  die  Kunst  der  Uelleneiii  wenn  auch  in  ihren 
ersten  Anfängen  unter  dem  Einflüsse  der  orientalischen  Kunst 
stehend,  ist  doch  eine  durch  und  durch  nationale,  durch  und 
durch  hellenische  gewesen.   Keineswegs  aber  besitsen  die  Be- 
zeichnungen »firansosis^che  Kunst«,  »deutsche  Kunst«  etc.  einen 
gleichwerdiigen  Sinn.  Denn  die  Kunst  der  Franzosen,  der  Deut- 
schen und  der  sonstigen  romanischen  und  germanischen  Völker 
zeigt  zwar  sehr  merkbare  nationale  Differenzen  auf,  aber  im  We- 
sentlicben  ist  siv.  doch  eine  und  dieselbe,  hat  sich  auf  gemein- 
Ramor  Grundlage  entwickelt  und  vielfach  die  gleichen  Ideale 
zu  verwirklichen  gestrebt.    Wer  sich  also  die  Erkenntniss  des 
Geisteslehens  der  Franzosen  etc. ,  soweit  dasselbe  in  der  Knust 
Ausdruck  gefunden  hat,  zur  Aufgabe  stellt,  der  muss  noth- 
wendigerweise  die  Kunst  der  romanischen  und  germanischen 
Völker  überhaupt  zum  Gegenstande  seines  Studiums  machen. 
Thäte  er  es  nicht,  so  würde  er  nimmermehr  zum  Versföndnifls 
der  einzelnen  Nationalkunst  gelangen.    In  I^czug  auf  ein  Ge- 
biet des  geistigen  Lebens .  auch  in  l^ezng  auf  zwei  so  eng 
verbundene,  wie  Sprache  und  Litteratur.  ist  die  Lösuntr  einer 
solchen  Aufgabe  möglich,  nicht  aber  in  Hezug  auf  das  ge- 
sammte  Geistesleben.    Also  mindestens  in  Bezug  auf  die 
modernen  Culturvölker  ist  es  unstatthafit,  den  Begriff  der  Phi- 
•  lologie  in  einem  so  ausgedehnten  Sinne  zu  fimen,  dass  dss 
gesammte  geistige  Leben  eines  Volkes  als  das  Object  der  an- 
zustrebenden Erkenntniss  zu  betrechten  wäre.    Wir  glauben 
daher  die  in  §  1  gegebene  Definition  beibehalten  z\i  müssen. 

§  3.  Darf  die  angegebene  Definition  als  richtig  gelten,  so 
scheidet  sich  die  Philologie  in  so  viele  Zweige,  Einzelpliilo- 
logien,   als  es  Culturvölker  und  Culturvölker gruppen  giebt. 
Denn  nur  mit  Culturvölkern  kann  die  Philologie  es  jsu  thun 
haben,  da  sie  das  Vorhandensein  einer  Litteratur  voraussetzt. 
Daher  kann  es  z.  B.  eine  indianische  Philologie  nicht  geben, 
da  die  Indianer  (Nordamerika's)  zwar  eine  Tolksthümliche 
Poesie,  aber  keine  wirkliche  Litteratur  (Schxiftentlium)  be- 
sitzen.   Dagej^en  giebt  es  wohl  z.  B.  eine  malayische  Philo- 
logie,  denn   die   Malaycn  haben   eine  Litteratur.      Mit  den 
bprachen  und  Litteraturen  einer  ganzen  Völkergruppe  kann 
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nch  eine  Emzelphilologie  nur  dann  beechäftigen ,  wenn  die 
fcrsdiiedenen  Völker,  ans  denen  die  betreffende  Grnippc  sich 
insammensetzt ,  eine  ungefähr  gleichartij^e  Cultiir  entwickelt 
haben.  So  kann  z.  15.  eine  indogermanische  Philologie  nicht 
cxistiren,  da  die  einzelnen  indogermanischen  Völker,  wenn 
auch  von  derselhen  Basis  ausgehend ,  doch  sehr  verschiedene 
CultUTHege  eingeschlagen  hahen  und  zu  sehr  verschiedenen 
Zielen  gelangt  sind.  (Der  ühliche  Ausdruck  aeemitische  Phi- 
lokigiet  ist  nur  in  Bezug  auf  die  Sprachen,  denen  er  gilt, 
berechtigt,  nicht  in  Beaug  auf  die  Litteraturen).  Dagegen  giebt 
tt  eine  germanieche,  romanische,  alayische,  keltische  etc.  Phi- 
lologie, denn  zwitehen  den  betreifenden  Völkern  besteht  sowol 
«n  enger  sprachlicher  als  auch  ein  enger  Cultnrzusammen- 
haug.  Eine  derartige  auf  mehrere  S])nichen  und  Littera- 
turen sich  beziehende  Philologie  darf  eine  CoUectivphilologie 
sich  nennen ,  im  Gegensatz  zu  den  Nationalphilologien .  von 
denen  eine  jede  nur  eine  Sprache  und  Litteratur  behandelt. 

§  4.  Jede  Einaelphilologie  strebt  auf  ihrem  Gebiete  nach 
dem  g^ehen  Brkenntnisssiele  und  bedient  sich  der  gleichen 
Methode.  AUe  änzelphilologien  haben  daher  ein  gemeinsames 
Erkenntnissziel  und  eine  gemeinsame  Methode  und  werden 
dadurch  zu  einer  wissenschaftlichen  Einheit  verbunden.  In 
diesem  Sinne  also  giebt  es  nur  eine  Philologie.  Diese  Ein- 
heit aber  ist  eben  nur  eine  abstraete,  denn  sobald  die  j)]iilo- 
logische  Wissenschaft  sich  concret  bethätigt.  nimmt  sie  noth- 
wendigerweise  die  Form  der  Einzelphilologie  an.  (Eine  Ana- 
logie SU  diesem  Verhältnisse  bietet  die  Kunst:  es  giebt,  ab- 
stiBct  genommen  nur  eine  Kunst,  denn  alle  Einzelkünste 
stnamen  in  ihren  Grundprincipien  und  in  ihier  Tendenz  mit 
euumder  überein,  aber  sobald  die  Kunst  in  die  ooncrete  £r- 
schonungsfcnn  eintritt,  muss  sie  zur  Einzelkunst  werden). 
Die  unter  §  1  gegebene  Definition  des  Begriffes  Philologie 
bleibt  demnach  berechtigt,  denn  eben  nur  die  Einzelphilologie 
ist  concret  möglich,  nur  sie  ist  Ichrbar  und  lembar. 

§  5.  Die  Methode,  deren  die  Philologie  sich  zu  bedienen 
hat,  muss  stets  historisch,  ausserdem  aber  je  nach  der  in  je- 
dem einzelnen  Falle  gestellten  Au%abe  entweder  kritisch  oder 
analytisch  oder  synthetisch  sein. 

a)  Das  historische  Element  in  der  philologi- 
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sehen  Methode.  Die  Sprache  sowol  wie  die  Litteiatar 
besitzt  eine  geschichtliche  EntFickelung.  Folglich  bilden  die 
sprachlichen  Thatsachen  einerseits  und  die  litterarischen  an- 
drerseits eine  fortlaufende  chronologische  Reihe,  deren  jünge- 
ren Glieder  stets  durch  die  iiUeren  bedingt  sind.  Demnach 
ist  die  Erkenntniss  einer  Einzelthatsache  sowol  wie  eines  That- 
sachencomplexes  nur  auf  liif^torischeni  Wege  möglich  :  das  Ael- 
tere  muss  erkannt  worden  sein  ,  bevor  das  daraus  hervorge- 
gangene Jüngere  erkannt  werden  kann  (z.  B.  die  Formen- 
bildnng  des  Neuftanzösischen  bleibt  für  den  unTeistiindlich, 
der  nicht  anf  das  Altfranzösische  und  Ton  diesem  aus  weiter 
auf  das  Lateinische  zurückzugehen  Termag). 

b)  Das  kritische  Element  in  der  philologischen 
Methode.     Die  sprachlichen  und  litterarischen  Thatsachen 
innerhalb  eines  Sprach-  und  Litteraturgebietes,  w^elches  Ob- 
ject  philolügischer  Hebandlung  ist ,  stellen  sich  dem  beschau- 
enden Blicke  zunächst  als  eine  ungeordnete  Masse  dar.  Es 
gilt  also  zu  sichten  und  zu  ordnen,  jede  Einzelthatsache  in 
ihrem  Bestände  und  Wesen  zu  prüfen  und  sie  nach  vollzoge- 
ner Prüfung  in  eine  bestinmite  Kategorie  einzureihen  (die 
einzelne  Lauterscheinung,  Wort- und  Wortformhildung,  Wort- 
und  Satzverbindungsweise,  das  einzelne  Litteraturwerk  erstlich 
einer  bestimmten  grammatischen,  bzw.  litterarischen  Kategorie 
zuzuweisen,   sodann  aber  seine  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten 8])rach-  bzw.  Kulturtorm  —  Schriftsprache  oder  Dia- 
lekt, Zeitalter  —  zu  bestimmend    Verbunden  ist  damit  die 
Prüfimg,  ob  die  sprachliche,  bzw.  litterarische  Thatsache  wirk- 
lich dem  betreffenden  Sprach-  und  Litteraturgebiete  eigen- 
thümlich  angehört  oder  aber  aus  einem  fremden  Gebiete  dort- 
hin ühertragen  worden  ist  (also  z.  B.  die  germanischen .  Ele- 
.  mente  im  Lautbestande,  im  Wortschatze  und  in  der  Syntax  des 
F^ranzösischen  zu  erkennen;  oder  zu  erkennen,  welche  italie- 
nischen, spanischen  etc.  Elemente  die  französische  Litteratur 
aufgenommen  hat). 

Das  analytische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Es  ist  dasselbe  mit  dem  kritischen  so  eng 
verbunden ,  dass  es  mit  demselben  als  eine  höhere  Einheit 
[kritische  Analyse,  analytische  Kritik)  aufgefasst  werden  kann. 
Aufgabe  der  analytisch  yerfahrenden  Philologie  ist,  die  schein- 
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baien  Emheiten  in  den  Bprachlichcn  und  litterarischen  That- 
Sachen  in  die  wirklichen  Vielheiten  aufzulösen  [z.  H.  schein- 
bar gleiche  LautvorgSnge  zu  sondern,  scheinbar  einfache  Wort- 
fnmen  in  zergliedern,  scheinbar  gleiche  Wortbildungen  aU 
▼enduedenartig  nachsuweisen,  eine  scheinbar  einheitliche 
Ltttentormasse  in  ihre  EinzelbesCandtheile  ra  zerlegen;  man 
denke  etwa  an  die  Entstehung  des  ficansSs.  Diphthongen  ei, 
btw.  oi  theils  aus  lat.  6,  theüs  aus  lat.  i:  an  die  franzoe. 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  welche  scheinbar  so  einheit- 
lich ist ,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  heterogene  Elemente  — 
classische  und  romantische  —  in  sich  schliesst) . 

d)  Das  synthetische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Die  durch  die  Kritik  und  Analysis  ge- 
sonderten und  gesichteten  sprachlichen  und  litterarischen  That- 
nchen  stehen  an  sich  unvermittelt  neben  einander.  In  dieser 
Vereinzelung  kann  aus  ihnen  eine  allseitige  Erkenntniss  des 
Geisteslebens,  soweit  dasselbe  in  Sprache  und  Litteratur  sei- 
nen Ausdruck  findet,  nicht  gewonnen  werden;  sie  müssen 
vidmehr  zuvor  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  und  in  der 
Aofetnanderfolge  ihrer  Entwickelungsfonnen  erkannt  und  zu 
grossen  Einheiten  zusammengefiust  werden  (z.  B.  die  Eigenart 
des  französischen  Lautsystems  wird  nicht  erkannt,  wenn  im- 
mer nur  die  einzelnen  Laute  und  Lauterscheinungen  geson- 
dert hetraehtet  werden,  es  hat  vielmehr  der  Sonderbetrachtung 
(lif  Cipsammtbetrachtung  nachzufolgen,  und  aus  dieser  erst  er- 
gibt sicli  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  betreffenden  Spraeh- 
vori^änge  und  in  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  nationalen 
Geistesleben ;  ebenso  fuhrt  die  gesonderte  Betrachtung  der  ein- 
ttben  Erzeugnisse  einer  Litteraturperiode  nie  zur  Einsicht  in 
^  wahren  Geist  der  letzteren,  es  wird  vielmehr  solche  Einsicht 
nr  gewonnen,  wenn  die  Einzeldinge  in  Zusammenhang  mit  ein- 
tnder  gebracht  und  als  organische  Einheit  betrachtet  werden). 

§  6.  Das  Ganze  der  Sprache  und  das  Ganze  der  Litteratur 
wtit  sich  aus  unzähligen  Einzelheiten  zusammen,  und  umgekehrt 
brat  sich  aus  den  unzähligen  sprachlichen,  bzw.  Utterarisehen 
Bimelheiten  das  grosse  Chmze  auf  Das  Einzelne  muss  erkannt 
werden,  bevor  das  Cianze  erkannt  werden  kann.   Ihis  Einzelne 

also  das  unmittelbarste  Object  philologischer  Forschung 

Erkenntniss.  Aber  nicht  in  der  Philologie  allein,  sondern 
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in  jeder  Wissenschaft  besteht  dies  \'erhältniss  zwischen  dem 
Einzelnen  zu  dem  Ganzen.  Es  ist  allgemein  wissenschaftlich 
die  Erkeimtiiiss  des  Einzelnen  Vorbedingung  für  die  Erkcnntniss 
des  Ganzen.  Folglich  darf  das  Einzelne  nie  als  unbedeutend 
miBsachtet,  noch  weniger  als  bedeutungslos  ignorirt  A^  erden, 
mxh.  dann  nidit,  wenn  es  anscheinend  etwas  Kleines  ist.  Fikr 
die  Wissenschaft  ist  nichts  unbedeutend ,  nichts  klein. 
Nichts  also  ist  thörichter,  als  der  Philologie  yorauwerfen,  dass 
sie  sich  mit  kiemlichen  Dingen  beschäftige.  Es  giebt  eben 
im  wissenschaftlichen  Sinne  keine  kleinen  und  noch  weniger 
kleinliche  Dinge.  Das  kleinste  Thier,  die  nnsehrnnbaxste 
räanze  ist  würdig,  Object  wissenschaftlicher  Erforschung^  zu 
sein.  Ebenso  aber  auch  jedes  noch  so  kleine  Wort ,  jeder 
noch  so  flüchtige  Laut,  und  dies  um  so  mehr,  als  sich  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  eine  Aeusseruiig  des  menschlichen 
Geisteslebens  vcrsinnlicht.  Man  mag  es  einem  wissenschaft- 
lieh Ungebildeten  eben  seiner  mangelnden  Bildung  wegen 
gern  yerzeihen,  wenn  er  über  den  Philologen  spottet,  der  etwa 
—  um  das  oft  gebrauchte  Beispiel  su  wiederholen  —  über  die 
Partikel  ap  ein  dickes  Bnch  schreibt.  Ein  wissenschaftlich 
Gebildeter  aber  würde  sich  dvrdi  solchen  Spott  an  der  Wissen- 
schaft Tersündigen,  denn  er  mnss  wissen,  dass  aus  der  Erfor- 
schung audi  des  unscheinbar  Kleinsten  dodi  oft  die  bedeu- 
tendsten und  weittragendsten  Ergebnisse  gewonnen  werden 
(wie  denn  etwa  G.  Hermann' s  Untersuchung  über  die  Par- 
tikel av  für  die  Erkenntniss  der  griechischen  Modusverhalt- 
nißse  bahnl)rechend  geworden  ist).  In  einem  Falle  je- 
doch kann  allerdings  die  IJeschättigung  mit  dem  Kleinen  ge- 
rechten Tadel  und  Spott  verdienen:  wenn  sie  in  klein- 
lichem Sinne  betrieben  wird.  Dies  aber  geschieht  nicht 
etwa  dadurch,  dass  ein  Arbeiter  der  Wissenschaft  mit  selbst- 
yerleugnender  nin<;el)ung  seine  Kraft  jahrelang  oder  selbst 
lebenslang  der  Erforschung  einer  anscheinend  höchst  bedeu- 
tungslosen Einselheit  widmet;  sondern  nur  dadurch,  daas 
Jemand,  der  auf  ein  Einseines  sich  beschränkt,  das  ganae 
übrige  Gebiet  der  betreffenden  Wissenschaft  als  nicht  voriiaii- 
den  betrachtet  und  hochmüthig  Yermeint,  das  Einsehie  sei  ein 
Ganzes  und  besitse  absolute  Wichtigkeit.  Wer  auf  ein  Ein- 
seines sich  beschränkt,  mu^s  sich  stets  bewusst  bleiben,  da^s 
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es  eben  nur  ein  Einzelnes,  als  solches  aber  der  Theil  oder 
das  TheÜßhen  eines  grossen  Gänsen  ist  und  nnr  in  stetem 
Hinblick  anf  dieses  letstere  richtig  erkannt  su  werden  veniiag. 
§  7.  Insofern  die  Philologie  die  Sprache  zum  Objecte 

flirer  Forschunp^  und  Erkenntniss  hat.  ist  sie  eine  Sprach- 
wissenschaft, aber  sie  ist  nicht  die  Sprachwissenschaft  in  dem 
eigenthchsten  und  beschränkten  Sinne  des  Wortes.  Denn  für 
sie  ist  die  Erforschung  und  Erkenntniss  der  Sprache  nicht 
Selbstsweck,  sondern  nur  das  Mittel  /um  Zweck  der  Erkennt- 
niss geistigen  Lebens.  Während  die  Sprachwissenschaft  die 
Spnche  in  ihrer  Allgemeinheit  anfrnfassen  bestrebt  ist  und 
Iblfl^ich  Sprache  mit  Sprache  vergleicht,  beschäftigt  die  Philo- 
logie sich  immer  nur\ut  der  Sprache  eines  Volkes  (oder 
eiaer  VÖlker^mpiie)  nnd  betrachtet  sie  vonragsweise  als  das 
Organ  der  Litterutur.  Das  Erkennen  der  Eigenart  einer 
Sprache  ist  das  Ziel  der  Philoh)gie,  insoweit  sie  Sprachwissen- 
schaft ist.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  nur  möglich  hei 
eindringendster  Einzelforschung  Die  Philologie  hat  also 
festzustellen,  über  welche  Mittel  (Laute,  Worte,  Wortformen, 
Wortyerbindnngen,  Satafiigiingen  etc.)  die  Einzelsprache  ver- 
fagt  nnd  in  welcher  Weise  sie  dieselben  für  den  Gedanken- 
tBsdmck,  namentlich  in  der  Litteratnr  yerwendet.  Selbst- 
voitindlich  hat  die  Philologie  hei  Lösung  dieser  Doppel- 
aufgäbe  historisch  zu  Terfahren  (vgl.  §  5.  a),  denn  die 
Sprachmittel  sowol  als  deren  Anwendungswcison  sind  in  den 
verschiedenen  Sprachperioden  theihveise  verschiedene. 

§  8.  Als  Litteraturwissenschatt  fällt  der  Philologie  die 
kritische  Untersuchung  aller  Litteratunverke  zu,  welche  in 
iige&d  einer  Beziehung  wissenschaftlichen  Werth  oder  doch 
wisscftschaftliches  Literesse  besitsen.  Gegenstand  der  philologi- 
sdiea Kritik  sind  also  keineswegs  allein  die  Litteraturwerke  im 
engeren  Sinne  (wissenschaftliche  Werke,  Dichtungen] ,  sondern 
toeb  Litteraturerzeugnisse .  welche  einen  idealen  GManken- 
inhalt  nicht  besitzen  und  nur  praktischen  Zwecken  zu  dienen 
bestimmt  sind,  wie  z.  B.  Inschriften,  die  sich  auf  Dinge  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  beziehen,  Urkunden  u.  dgl.,  denn  bekannt- 
lich besitzen  derartige  Litteraturdenkmale  für  die  Alterthums- 
knnde.  Geschichte  etc.  oft  grosse  Wichtigkeit.  Femer  fällt 
der  Philologie  die  Aufgabe  der  sprachlichen  Erkläning 
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aller  Littoratur\v(Tke  /u .  welche  einer  solchen  Ki  klurunj^  zur 
Erzieliin^]^  wissenschaftlichen  Verständnisses  hcilurfen  (an  den 
Philologen  wird  also  z.  B.  der  Archäolog  oder  der  Uistoriker 
sich  wenden,  wenn  ihm  der  sprachliche  Sinn  etwa  einer  Vasen- 
inschxift  oder  einer  Urkunde  dunkel  ist).  Die  sachliche  £r- 
klilmng  eines  Litteratorwerkes  dagegen  gehört  nur  insoweit  in 
das  Bereich  der  Philologie,  als  sie  im  Wesentlichen  ohne  Hinsu- 
sidrang  einer  andern  Fachwissenschaft  gegeben  werden  kann  (so 
kann  dem  Philologen  z.  B.  nicht  die  Erklärung  der  auf  Politik 
oder  Theologie  bezüglichen  Schriften  Bültens  zugemnihet  wer- 
den). Auf  Fachwissenschaften  bezügliche  und  nur  auf  £ach- 
wissenschaftlichem  Wege  verständliche  Werke  sind  also  von 
der  litterargeschichtlichen  Forschung  iflid  Hetrachtung.  welche 
die  Philologie  zu  üben  hat.  ansgesclilossen.  In  den  Kreis  der 
von  der  Philologie  zu  erklärenden  und  zu  würdigenden  Litteratur- 
werke  fallen  also  nur:  a)  Dichtungen  auch  die  bloss  unterhalten- 
den, weil,  wenn  sie  auch  des  idealen  Inhaltes  entbehren,  doch  ihre 
Form  eine  künstlerische  ist  und  weil  die  Erkenntniss  der  Art 
und  Weise,  wie  ein  Volk  sein  geistiges  Unterhaltungsbedürftiiss 
litterarisch  befriedigt,  wichtig  für  die  Erkenntniss  des  ganzen 
Geisteslebens  des  betreflfenden  Volkes  ist),  b)  wissenschaft- 
liche Werke,  wenn  ihre  Composition  eine  isihetische  ist  und 
wenn  sie  AHgemeinveiz^ndlichkeit  nnd  Bedeutung  für  die  all- 
gemeine Greistesentwickelung  des  betreffenden  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  besitzen  [also  z.  B.  Werke  wie  Voltaire's  phi- 
losophische Scliriften,  Macaiilay  s  englische  Geschichte.  Taiiie's 
Geschichte  der  englischen  Litteratur  etc.).  —  Hegründet  ist 
diese  Beschränkung  darin  ,  dass  einerseits  nur  in  Litteratur- 
werken  idealer  Tendenz  das  Denken  und  Empfinden  einer 
Nation  zum  vollen  Ausdruck  g(>langt  (vgl.  Kap.  4,  §  5)  und 
dass  andererseits  wissenschaftliche  Werke,  denen  die  oben  ge- 
nannten Eigenschaften  fehlen,  zwar  für  die  betreffende  Fach- 
wissenschaft  von  hohem  Werthe  sein  können,  aber  auf  die 
allgemeine  Geistesentwickelung  eines  Volkes  oder  gar  der 
Menschheit  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auszuüben  vermögen. 

Ausgeschlossen  sind  deshalb  von  der  philologischen  Exegese 
und  Litteraturgeschichte  (und  in  die  fachwissenschal^ 
liehe  Litteraturgeschichte,  bzw.  in  die  Culturgeschichte  zu  ver- 
weisen) :  a]  fachwissenschaftliche  Werke,  welche  die  oben  au- 
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g^benen  Eigenschaften  nicht  besitsen,  b)  alle  Litteiatiir- 
werke  lealer  Tendenz  (z.  B.  Akten,  Urkunden,  rein  sachlich  ge- 
hahene  Inschriften  etc.,  vgl.  Kap.  4,  §2] ,  mit  einziger  Ausnahme 
der  nur  den  Unterhaltun^szweek  Terfolgenden  Dichtungen. 

Dagegen  können,  bzw.  müssen  auch  solche  Werke  Gegen- 
Itand  der  philologischen  Kritik  sein. 

Litteraturvverke  realer  Tendenz  könnrn  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Sprachdenkmäler  für  die  Philologie  grosse  Wichtig- 
keitbesitzen [man  denke  z.  h.  daran,  welches  werthvolle  Material 
•hfnnzosische  Urkunden  für  die  altftanzöeische  Dialektkunde 
gewihren)  und  nicht  minder  können  sie  ergiebige  Quellen  und 
lekr  nutzbare  Hülftmittd  für  die  Kenntniss  und  Feststellung 
fitterargeschiohtlicher  Thatsachen  sein  (man  denke  s.  B.  daran, 
wie  sohr  Shakespeare's  und  Moliere's  Lebensverhältnisse  durch 
.\uffindimg  gewisser  Urkunden  aufgehellt  worden  sind;  noch 
mehr  ist  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  Villon  geschehen). 


Sechstes  Kapitel. 

Umfang  und  Gliederimg  der  Philologie. 

§  1.  Der  Umfang  und  die  Gliederung  der  Fhilologiie  sind 
vergchieden  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Sprache  und  der 

Litteratur,  wtdche  das  Object  ihrer  Erforschung  und  Krkennt- 
niss  sind.  Jede  Einzclphilologie  besitzt  einen  ihr  eigenthiim- 
lichen  Umfang  und  eine  ihr  eigenthüinliche  Gliederung.  Es 
▼erlangt  z.  B.  eine  agglutinirende  Sprache  (s.  Kap.  2,  §  2} 
eine  andere  Behandlung,  als  eine  flectirende,  und  ebenso  wird 
natürlich  durch  die  Verschiedenheit  der  litterarischen  £nt- 
wiekehmg  auch  eine  Verschiedenheit  der  philologischen  Be- 
hindlung  bedingt.  Folglich  besitzt  jede  Eanzelphflologie  ihr 
besonderes  System,  wenn  auch  die  Verschiedenheit  des  einen 
von  dem  andern  immer  nur  eine  theilweise  ist,  namentlich 
dann,  wenn  zwischen  den  einzelnen  hetreffenden  Sprachen  er- 
hebliche Differenzen  bezüglich  ihres  liaues  nicht  bestehen. 

§  2.  Der  systematischen  Darlegung  der  von  einer  Einzel- 
philologie behandelten  Materien  müssen  Angaben  vorausge- 
schickt werden,  aus  denen  klar  zu  ersehen  ist,  welcher  Classe 

betreffende(n)  £inzel8prache(n)  bezüglich  ihrer  Abatammung 
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und  ihres  Kaiies  angehört  (angehören:,  welches  <^eogra})hi8che 
Gebiet  sie  inneliatte.  bzw.  noch  innehat,  und  wie  sich  ihre 
litterarische  Form  (die  Schriftsprachej  zu  den  Dialekten  ver- 
hielt. hzw\  noch  verhält. 

§  3.  Für  eine  flectirende  Sprache  dürften  sich  die  Mate- 
rien, welche  die  hetreffende  Einzelphilologiie  zu  behandeln  hat, 
bcw.  die  Disdplinen,  welche  dieselbe  mmchliewt,  folgender- 
matsen  ubeiBichtlidi  ziuainmen&ssen  latsen: 

A.  Einleitender  Theil. 

ai  Abstammung  und  Familienxugehörigkeit  der  betr.  Sprache(n). 

b)  Bau  der  betr.  Sprache  [n  . 

c)  Ausdehnung  des  betr.  bprachgelnetes  (in  den  verschiedenen  Perio- 
den der  Sprachentwiokelung}. 

d)  Verhlltaiit  der  UttemiMhentSohriftspraeh-)  Form  der  betr.  Sprache 
ta  den  Dialekten. 


B.  Sprachlicber  Theil. 
I.  Die  Lauf,    Lautlehre,  Phonetik  . 

a]  Erzeugung  der  Laute  ^Laut- 
physiologie). 

b)  Beaeheffenheit  der  Laute. 

0)  Beatand  der  Laute. 

d)  Entwiekelung  der  Laute  (Laut- 
ixeschichte). 

e)  Theoretische  Fixirung  der  Aus- 
apiaehe  (Orthoepik). 

n.  2Me  WütU  (Leiikelogie). 
s)  Die  Kategorien  der  Worte. 

b)  Bildung  der  Worte. 

c  Entlehnung  der  AVorte. 

d)  Aeussere  Geschichte  der  Worte 

(d.  i.  der  Wortgestaltung), 
ej  Innere  Geschichte  der  Worte 

(d.  i.  der  Wortbedeutung). 

f )  Etymologie  (d.  i.  RackfOhrung 
gegebener  Worte  auf  ihre  nr- 
s^Qnglidie  Form). 

g)  Seniatologie(d.i.Rflekfllhmng 
einer  gegebenen  Wortbedeu- 
tung auf  die  uraprflngliche  Be- 
deutung . 

h)  Synonymik  d.  h.  Unterschei- 
dung sinnverwiindtcr  Worte  . 

1)  Wortbestand  ^Lexikographie). 


C.  Lltt«rarl8cher  Theil. 

L  J)ie  Schriftzeichen  (Lehre  Ton  der 
Schrift,  Graphik  . 

a)  Herstellung  d.  bchriftzeichen. 

b)  Besehaffenheit  d.  Sohriflseieh. 
e)  Bestand  der  Sehriftseieben. 
d)  Bntwiokelung  d.  Sehriftseieh. 

(Schriftgeschiebte). 
ej  Theoretische  Fixirung  d.  laut- 
liohen  Geltung  d.  Sehriftseieh. 

n.  DU  LHUralmmwk; 

a)  Die  Kategorien  d.  Littezaturw. 

b)  Herstellung  der  liittecntanr. 

ej  Entlehnung  der  Litteraturw. 

d)  Aeussere  Gesch.  d.  Litteraturw. 

e)  Innere  Gesch.  der  l-itteraturw . 

f )  Kritik  fd.  i.  Rückführung  ge- 
gebener liitteraturwerke  auf 
ihre  ursprüngliche  Form). 

g)  Exegese  (d.  i.  Baokfflbraiig 
eines  Litteratorwerkes  su  sei- 
ner nrspr.  VersUndliofakeit). 

h)  Aesthetisohe  Beurtheilung  der 
Litteratumcrke  (d.i.  kritisehe 
Unterscheidung  inhaltsvev- 
wandter  Litteraturw  erke). 

i,  latteraturbestand  (Bibliogra- 
phie). 
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ni.  Die  Worfformen  (Morphologie; . 
Die  synthetUch  gebildeten  Wort- 
formen. 

b,  Die  analytisch  gebildeten  Wort- 
fonmii» 

t)  Die  Entviekelttiig  der  Wort- 
fomeii* 


IV.  1N#  W(OrieampUx§  (Compodtioii, 
typuehe  Wortveibüidimg). 

a)  Die  Kategorien  der  Wortverbin- 
dimg. 

b)  Die  AuafOUnng  der  Kategorien. 

V.  Vkrimdtmg  dtr  Worte  zum  Satwt 
(einfuhe  Sjntas). 

VI.  VmlüuhmffderSäizewurPmode 
(flomplifiirte  Syntax). 


lU.   Die  LttteraturforjTtfn  (Rhyth- 
mik im  engeren  Sinne  u.  Metrik). 

a)  Die    kunstvollen  (poetischen, 
rhythmischen)  Litteraturformen. 

b)  Die  kunftloeen  Lttteratarfonnen. 
e)  DieEntwiekeliingderLitteratttr» 

formen. 

Vf,  Um  LitUnOurtou^tk^  (UMb- 
ratnrgattungen)* 

a)  Die  Kategorien  der  litteratnr- 
complexe. 

b)  Die  Anafftlhing  der  Kategorien. 

V.  Veründung  von  JUtioratitrwtrikm 
Reicher  OaUmg  tu  einem  organi' 
«eA«n  Cfanten  (Cyoltts}. 

VI.  Verbindung  von  Litteratunoerken 
m^ieieher  Gaüunff  w  einer 


Vn.  Verhiniung  der  Säito  und  A- 

rieden  tur  Sede  (Styliftik) . 
a!  Die  poetiacbe  Bede, 
b;  Die  proeaiaehe  Bede. 

Vin.  Dm  l^fraAgeeehielae, 
t)  Aeiusere  \ 

b)  Tirawe    j  '^P'^^*^"?^*^"^*^'^'®* 


vn.  Verhindiu^  der  IMerahnruferke 
pltteW  will  ungUit^  Oatinng 
mtr  LUtermkir, 

a)  Die  poetische  Litterator. 

b)  Die  proaaische  littezatur. 

VUL  l>ie  JAtteraiurgeeehMe, 

a)  Aeussere  1 


b)  Inneie  j 


Litteraturgeschichte . 


Es  bedarf  nicht  erst  der  Bcmerkimpj.  dass  in  einer  sVsSte- 
matischen  Darstellung^  einer  Einzelphilologie  manche  der  auf- 
gezählten Materien  mit  i^^rösscrer,  manche  andere  wieder  mit 
geringerer  Ausführlichkeit  behandelt  werden  müssen,  bzw. 
bebundelt  werden  können. 

§  4.  Innerhalb  einer  Collectivphilologie  (z.  B.  der  soge- 
manten  ckuwischen,  der  xomaniscben,  der  gexnuuuschen  etc., 

Kap.  5,  §  3  am  Schlm)  läset  sich  das  gegebene  Schema 
«mol  auf  das  Gesammtgebiet  (z.  B.  das  romanische)  als  auch 
aaf  die  einzelnen  Nationalgebiete  (z.  B.  das  französischCi  itar- 
üousche  etc.)  anwenden.  Bei  der  Anwendung  auf  das  6e- 
•önmtgehiet  ist  ein  doppeltes  Verfahren  möglich:  a)  das  sta~ 
i*itisrhe,  wonach  die  hetreffendeu  Ihatsaclien  aus  allen  Ein- 
?clijf'1»ioten  (z.  R.  die  verschiedenen  ('om])arationsarten  der 
<^uu(^lueu  romanischen  Spiacheuj  einfach  registrirt  werden; 
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bj  das  vergleichende .  wonach  die  betreffenden  Thatsachen  aus 
allen  Einzelgebieten  nicht  bloss  verzeichnet,  sondern  auch  mit 
einander  verglichen  und  in  ihren  Beziehungen  zu  einander 
dargestellt  werden.  —  Innerhalb  einer  Nationalphilologie 
wird,  da  deren  hauptsächlichstes  Objekt  die  Schiiftspnichfonn 
zu  sein  pflegt,  das  Schema  vorwiegend  in  Bezug  auf  die 
Schriftsprache  Anwendung  finden,  es  ist  jedoch  auf  jeden  ein- 
seinen Dialekt  (z.  B.  den  normannischen)  anwendbar,  in  seinem 
littenuischen  Theile  allerdings,  wie  selbstveittandlich ,  nur 
dann,  wenn  der  betreffende  Dialekt  eine  eigene  Litteratur  be- 
sitst  (wie  z.  B.  eben  der  normannische). 

§  5.  Die  Geschichte  der  Philologie  ist  keine  Disrnplin 
der  Philologie  selbst,  sondern  fSlllt,  wie  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  überhaupt,  in  das  Gebiet  der  Geschichte,  bzw. 
der  Geschichtsschreibung.  Es  wird  jedoch  in  dem  einleiten- 
den Theile  der  systematischen  Darstelhmg  einer  Einzelphilo- 
logie der  Geschichte  der  letzteren  ein  summarischer  Ueber- 
blick  zu  widmen  sein. 

lieber  l^egriff,  UmÜEUig  und  Gliederung  der  Philologie 
handeln,  freilich  in  einer  von  der  obigen  völlig  abweichenden 
Weise,  die  Eingangskapitel  der  nachstehend  genannten  £n- 
cyklopftdien  der  sogenannten  dassiachen  Philologie. 

T.itteraturangaben:  F.  A.  "NVoi.f,  Encyklopädie  der  Philologe') 
(nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  StoCKMANN.  Leipzig  18H1, 
von  Wkstkrmaxn  1845,  von  Gürtler.  Leipzig  is;i9  —  Sch.vaff,  Encyklo- 
pädie der  classischen  Alterthumskunde.  Magdeburg  180Ü/8.  (Das  Buch 
enthftlt  Compendien  der  grieoh.  u.  i4m*  littentuigeaehiehts,  Kvnstge» 
idhiohts  und  Axohiologie)  —  Aar,  Onrndriii  d«r  Ihiblogie.  Lsadskut 
1808  —  Bbbithabdt.  Oniiid]ini«&  sur  Encyklopidi«  der  Fhüologi«.  Halle 
1832  —  A.  BÖCKH,  Eneyklopädie  und  Methodologie  der  philolof^i^chen 
Wissenschaften,  herausgeg.  Toa£.  BRATUScnECK,  Leipzig  1877  —  E.  HOb- 
XER  s  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Gesclüchte  und  Encyklopädie  der 
classischen  Philologie,  Berlin  1879,  giebt  im  WeBMitUohen  nur  bibliogra- 
phische Zusammenstellungen. 

1.  F.  A.  Wolf  hielt  seit  1786  Vorlesungen  über  Encyklopädie  der 
Philologie. 
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Siebentes  Kapitel. 

flfilfswisseiischafteu  der  Philologie. 

§  1.  In  Wahiheit  giebt  es  nur  eine  Wissenseliaft.  Die 
Emselwiisenschaften  sind  nur  die  yerschiedenen  Theile  der 
einen  Wissenschaft.  Bfan  unterscheidet  so  viele  Einzelwissen- 
•chaften,  als  man  Kategorien  ron  Objekten  unterscheidet,  auf 

welche  das  Streben  nach  Erkenntniss  gerichtet  ist. 

§  2.  Als  Theile  eines  Ganzen  sind  alle  Einzelwissüiischaften 
organisch  mit  einander  verbunden,  eine  jede  hängt  mit  allen 
andeni  zusammen,  eine  jede  ist  auf  Ergiinzunj^  durch  alle  an- 
deren angewiesen  (man  denke  an  den  schonen  Ausspruch  Ci- 
c€ro's  in  der  Rede  pro  Archia  poeta  12:»  Omnes  artes,  quae 
id  humanitatem  pertinent,  habent  quoddam  commune  vineu- 
hm  et  quasi  cognatione  quadam  inter  se  continenturu) .  So 
bat  jede  Einzelwissenschaft  alle  anderen  zu  ihren  Hülftwissen- 
idiaften,  aber  allerdings  in  Tenchiedenem  Grade,  je  nachdem 
die  von  jeder  einzelnen  Wissenscbafit  behandelten  Objekte  ein- 
ander verwandt  oder  einander  fremd  sind  (so  besteht  z.  B. 
twischen  Zoologie  und  Botanik  ein  sehr  enges  VerhiQtniss  der 
gegenseitigen  Beziehung  und  Ergänzung,  da  sowol  Thierc  wie 
Pflan:zen  organische  Wesen  sind;  hingegen  besteht  etwa  zwi- 
schen Hotanik  und  Philologie  ein  unmittelbares  Verhältniss 
niclit,  da  die  Objekte  beider  Wissenschaften  ganz  verschiedene 
sind,  nichts  dest^j  weniger  kann  gelegentlich  die  liotunik  TTülfs- 
wissenschaft  der  Philologie  sein  —  z.  Ii.  wenn  es  die  Erklärung 
der  in  den  homerischen  Gedichten  vorkommenden  Pflanzen- 
namen gilt  —  und  umgekehrt  die  Philologie  Hülfswissenschaft 
der  Botanik,  z.  B.  wenn  es  sich  um  die  kritische  Feststellung 
^  Testes  eines  griechischen  Werkes  über  Botanik  handelt). 

§  3.  Nach  dem  G^esagten  kann  die  Philologie  gelegent- 
Hdi  der  ergänzenden  Hülfe  jeder  andern  Einzdwissenscbaft 
bedürfen  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  die  Zeit  der  Pilger- 
>nse  in  der  RahmenenShlung  der  Chaucer*8chen  Canterbury 
Tdei  sich  nur  mit  Hülfe  der  Astronomie  bestimmen  lässt; 
oder  wie  zur  Krkliinnig  von  Diuites  Divina  C/ommedia  Kennt- 
iii?s  der  kathulisclu'ii  Theologie  ganz  unentbehrlich  ist).  In- 
debsen  die  beriihrungeu  der  Philologie  mit  den  Naturwissen- 
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srhafton  und  ebenso  mit  der  Mathematik  sind  doch  mit  Aus- 
nahme des  Verhältnisses  der  Lautlehre  zur  Physiologie  der 
Spxachorganel  nur  mittelbare  und  gelegentlich  eintretende,  da- 
gegen besteht  zwischen  der  Philologie  und  den  übrigen  "Wissen- 
schaften, deren  Objekt  die  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens 
eines  Volkes,  bcw.  emer  Yolkergruppe  ist,  ein  unmittelbaier 
und  inniger  Zusammenhang. 

Ausser  in  Sprache  und  Litteiatur  gelangt  das  Gkistesleheft 
und  die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  (einer  Völkergruppe^ 
zum  Ausdruc  ke :  a)  in  der  Auffassung  des  Uebersinnlichen  im 
relijriöscn  Glauben  Theologie^  und  in  der  dadurch  bedingten 
Keligionsform  (Oultus.  Kirche'*  :  b)  in  der  Erfassung  des  Ueber- 
sinnlichen im  philosophischen  Vorstellen  (Metaphysik)  und  in 
der  dadurch  bedingten  AUgemeinform  der  Wissenschafit ;  c)  in 
der  Auflassung  des  Sittlichen  (Ethik)  und  der  versuchten  Rea- 
lisirung  des  Sittlichkeitsideales  in  seinen  verschiedenen  Be- 
ziehungen (Staats-  und  Frivatrecht) ;  d)  in  der  Auffossung  des 
Schönen  (Aesthetik)  und  in  der  yersuchten  Realisining  des 
Schönheitsideales  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  (Kunst); 
e)  in  der  Auffassung  des  Nützlichen  fOekonomik"*  und  in  der 
versuchten  Kealisirung  des  Niitzlichkeitsideales  in  seinen  ver- 
schiedenen Ik'ziehungen  (Organisation  der  Erwerbsthätigkeit) ; 
f  ]  in  der  Auffassung  des  Unterhaltenden  und  in  der  versuchten 
Bealisirung  des  Unterhaltungsideales  in  seinen  verschiedenen 
Besiehungen  (Organisation  der  Greselligkeit;  Spiel). 

AUe  diese  verschiedenen  Einzelnen  Seiten  und  Erschei- 
nungsformen denkender  und  gestaltender  Thfttigkeit  muss 
ausser  der  Sprache  und  Litteratnr  erkennen,  wer  das  eigen- 
artige Geistesleben,  die  eigenartige  ('ultur  eines  Volkes,  bzw. 
einer  Völker<^ni])])c  in  seiner  Gesammtheit  erkennen  will.  Zwei 
Dinge  sind  hierbei  selbstverständlich : 

a)  Wer  nicht  alle  einzelnen  S(>iten  und  Erscheinungs- 
formen des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  (einer  Völkergruppe) 
erkannt  hat,  der  kann  auch  in  Bezug  auf  eine  einzelne  Seite 
und  Erscheinungsform  (z.  B.  Sprache  und  Litteratur)  nie  zur 
relativ  vollen  Erkenntniss  gelangen  (die  absolut  volle  Krkeimtr 
niss  ist  ohnehin  nicht  möglich,  vgl.  Kap.  8,  §  1).  Also  z.  B.  der 
Philolog  vermag  das  geistige  lieben  eines  Volkes  einer  Völker- 
gruppey ,  soweit  es  iu  Sprache  und  Litteratur  zum  Ausdruck 
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gelangt,  nur  dann  relftttT  vollftibidig  m  erkennen,  wenn  er 
auch  alle  übrigen  Erscheinungsformen  desselben  gleich  relativ 
vollständig  erkennt. 

Die  relativ  vollständige  Erkenntniss  aller  Seiten  und 
Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  einer 
Völkergruppe)  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  Leistungsfähigkeit 
auch  (\eB  genialsten  Menschen  weit  übersteigt;  sie  lässt  sich 
deshalb  wohl  theoretisch  stellen,  aber  praktisch  unmöglich 
losen.  Wer  also  das  geistige  Leben  etc.,  soweit  es  in  Sprache 
und  Litteratur  snm  Ausdruck  gelangt,  in  weitem  Umfange  er- 
kennt,  wird  nnmSglidi  die  gleiche  Erkenntniss  auch  in  Benig 
auf  Knnat  oder  Recht  etc.  besitien  können. 

Daraus  folgt:  Der  Fhilolog  muss  einerseits  sich  bewnsst 
•ein,  dass  er  die  Ldsong  der  durch  seine  Fachwissenschaft  ihm 
gestellten  Aufj^abe  in  relativer  VoDständi gkei t  ohne  Erkennt- 
niss des  gesammten  geistigen  Lebens  nicht  zu  erreichen  ver- 
mag: andrerseits  aber  muss  er  den  Muth  haben  einzusehen, 
dass  die  Gesammterkenntnisa  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Der  Philolog  wird  also  im  Wesentlichen  nur  die  Erkennt- 
niss des  in  Sprache  und  Litteratur  zum  Ausdruck  gelangenden 
natiooalen  Geisteslebens  anzustreben  haben,  ausserdem  aber 
veiiiidien  müssen,  becoglich  der  sonstigen  Erscheinungsformen 
(Bcses  geistigen  Lebens  sich  eine  allgemeine  Kenntniss  zu  er- 
Verben. 

Unentbehrlich  ist  eine  derartige  Kenntniss  dem  Philologen 
•ekon  lor  das  VentSndniss  und  die  Exegese  der  LitteraturwedLe, 
denn  insofern  dieselben  innerhalb  einer  fremden  Nation  (s.  B. 
der  französischen)  und  ausserdem  vielleicht  auch  in  einer  mehr 
oder  weniger  femliegenden  Vergangenheit  fz.  B.  im  17.  Jahr- 
hundert^ entstanden  sind,  werden  sich  in  ihnen  immer  mehr 
oder  minder  zahlreiche  Hezugsnahmen  auf  Erscheinungsformen 
des  dortigen,  bzw.  des  damaligen  Geisteslebens  finden,  welche 
dem  Angehörigen  eines  andern  Volkes  und  eines  andern  Zeit- 
alters durchaus  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelst  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  verständlich  sind.  Natürlich  finden 
lunnchtlich  dieser  Schwierigkeit  zwischen  den  einzelnen  Litte- 
raturwerken  mannigfache  Abstufungen  statt.   Manche  können 

leicht»  andere  wieder  nur  sehr  schwer  Terstilndlich  sein, 
je  nadidem  die  Cultur,  unter  deren  Einfluiis  sie  entstanden 

K«rtiag.  lDefU«fMto  4.  nm.  Pkü.  L  7 
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sind,  derjenigen,  innerhalb  deren  der  Leser,  bzw.  der  philo- 
logische Erklitrer  leht .  mehr  oder  weniger  verwandt  ist  iso 
werden  z.  15.  franzöbistlie  Litteraturwerke  des  18.  Jahrhun- 
derts —  auch  ganz  abgesehen  von  der  Sprache  —  weit  un- 
mittelbarer verständlich  sein,  als  etwa  das  altfranzösische  Ro- 
landslied).  Die  grösste  Schwierigkeit  bieten  dem  Verstand- 
niBse  fremdnationale  Dichtungen  der  Yoneit,  welche  Stofie 
aiia  einer  noch  weiter  surucUiegenden  fremdnationalen  Ter-» 
gangenheit  behandeln  (wie  i.  B.  Shakeepeare'a  Historien  und 
Bfimerdramen),  da  der  Erkilirer  hier  rieh  in  swei  Teradiiedene 
Cultursphären  —  in  diejenige  des  Dichters  und  in  diejenige 
der  vorgeführten  Handlung  —  versetzen  und  feststellen  muss. 
in  welchem  Grade  der  Dichter  von  der  Cultur  seiner  Zeit  zu 
abstrahircn  vermocht  hat.  Eine  ähnliche  Schwierigkeit  er- 
giebt  sich  auch  bei  fremdnationalen  Litteraturwerken ,  in  de- 
nen Stoffe  aus  einer  zweiten  fremdeaa  Nationalcultur  und  noch 
dam  yielleioht  wieder  einer  weites  saräckliegenden  Ver- 
gangenheit behandelt  sind  (wie  a.  B.  in  Lb  Baob's  dem  8pa- 
nisdien  nachgebildeten  Schelmenromanen).  Aber  aelbet  dum 
wird  die  Erklärung  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein,  wenn  der 
Verfasser  des  zu  erklärenden  Litteraturwerkes  zwar  derselben 
Nationalität  und  Zeit  angehört,  wie  der  Erklärer,  und  selbst 
natiunale  Stoffe  behandelt,  aber  diese  aus  der  Vergangenheit 
entnimmt  (wie  das  etwa  in  Freytag' s  »Ahnen«  geschehen  ist). 
Ueberhaupt  werden  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  Erklä- 
rung eines  Schriftwerkea  folgende  Abatufrmgen  denkbar  sein: 

A.   Verfasser  und  Erklärer  gehören  der  gleichen 
Nation  an  (sind  z  B.  beide  Deutsche). 

a)  Verfasser  und  Erklärer  gehören  auch  dem  glei- 
chen Zeitalter  an  (leben  beide  in  unserer  Gegen- 
wart). 

1.  Der  VeriGuser  behandelt  nationale  Stoffe  (leiner  Zeit, 
d.  h.  der  Gegenwart  (wie  z.  B.  Paul  Hbtsb  in  idie 

Kinder  der  Welt«). 

2.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  der  Voneit 
f(wie  z.  B.  Gustav  Frettag  in  «die  Ahnem). 

S.  Der  Verfimer  behandelt  fremdnationale  SIqAb  der 
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Gegenwart   (wie  z.  Ii.   Sacueb-Masocu  in  seinem 
»Don  Juan  von  Kolomea«). 

4.  Der  Verfasser  behandplt  fremdnationale  Stoffe  der 
Yoizeit  (wie  2.  B.  Ebbrs  in  »die  Kfinigstoehten, 
»Uarda«  eto.)* 

b)  Verfasser  und  Erklärer  fjehören  verschiedenen 
Zeitaltern  an  (der  Verfasser  z.  Ii,  dem  18.  Jahrhun- 
dert, der  Erklärer  unserer  Gegenwart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  seiner  Zeit 
(wie  z.  B.  Gbllbrt.  in  »Sophiena  Reise  von  Hemel 
naeh  Seeheen«). 

2.  Der  Verfinter  behaadelt  nationale  Steife  der  Voneit 
(wie  s.  B.  GoBTHB  in  lOöts  Ton  Berlichingen«). 

3.  Der  Veifiuser  behandelt  firemdnatiomde  Stoffe  seiner 
Zeit  (wie  a.  B.  Qobtbb  im  »Glayigo«). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  Stoffe  der  Vor- 
zeit (wie  z.  B.  WiKLAiSD  in  »die  Abderiten«]. 

B.  Verfasser  und  Erklärer  gehdren  Terschiedenen 
Nationen  an  (der  Ver&sser  ist  s.  B.  Franzose,  der  Er- 
klärer Deutscher). 

ft]  Verfasser    und   Erklärer    gehören    demselben  . 
Zeitalter  an  (leben  beide  in  unserer  Gegenwart). 

1«  Der  Vedasser  behandelt  nationale  (fiir  den  Erklärer 
fiemdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  s.  B.  £.  Zola 
in  »Bougon-Macquart«). 

2.  Der  YerfiMser  behandelt  nationale  (für  den  Erklfiier 
fremdnationale)  Stoffe  der  Vorzeit  (wie  s.  B.  V.  Huoo 
in  vNotre-Dame«) . 

3.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (für  den  Er- 
klarer also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit 
wie  z.  Ii.  Gknnevrayb  in  »lOmbra«,  Bev.  d.  d.  M. 
15.  7.  u.  1.  8.  81.). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  ;für  den  Er- 
klärer also  doppelt  firemdnationale]  Stoffe  der  Vorzeit 
(wie  z.  B.  V.  Huoo  in  »Cromwellc). 

MB.  Bei  8  wnA  4  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  Ton  dem 
Verteer  behandelte  frendnationale  Stoff  fiir  den  £^-1 
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kläier  ein  nationalei  ist  (so  sind  z.B.  die  von  Erckmanh- 
Chatbiak  in  manchen  ihrer  Novellen  oder  von  V.  Hügo 
in  >leB  BmggtaTeflt  behandelten  Stoffe  für  den  deutschen 
ErUaier  national). 

b)  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiede- 
nen Zeitaltern  an  ^der  Verfasser  z.  H.  dem  17.Jahr- 
hnnderty  der  £rklärer  unserer  Gegenwart). 

t.  Der  Yerfosser  bebandelt  nationale  (dem  Erkliier  also 

•  fremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  s.  B.  Moutes  in 
tles  Pr^enses«). 

2.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  (für  den  Erklärer  also 
fremdnationale  Stoffe  der  Vorzeit  (wie  z.  B.  Desmarkts 
DE  Saint-Sorlin  im  »Clovis«). 

3..  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (für  den  Erkliin!r 
also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  seiner  ^eit  (ein  völlig 
zutreffendes  Beispiel  wird  sich  hierfür  aus  der  franzö- 
sischen Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  schwerlich  an- 
fuhren lassen,  ein  ungefähr  antreffendes  ist  Moutea's 
»Don  Juan«). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  frerndnationale  (für  den  ErklSier 

also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  der  \  orzeit  (wie  etwa 
Corneille  im  »Cid«). 

NB.  Bei  3.  und  4.  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  von 
dem  Verfasser  behandelte  fremdnationale  Stoff  für  den 
Erklärer  ein  nationaler  ist. 

Man  wird  leicht  bemerken,  dass,  in  der  Regel  wenig- 
stens, die  Schwierigkeit  der  Erklärung  mit  jeder  Stufe  sich 
steigert. 

§  3.  Auf  die  Entwickelung  der  Sprache  und  mehr  noch 
der  Litteratur  sind  äussere  politische  Ereignisse  oft  von  tief 
eingreifendem  Einflüsse  gewesen  (man  denke  z.  B.  daran,  welche 
wichtigen  Folgen  die  Festsetaung  der  Normannen  in  Fsankrdch 
für  die  Entwickelung  der  fiansosischen  Sprache  und  Littera- 
tur gehabt  hat).  Ueberdies  sind  litterargeschichtliche  Einsel- 
fragen  vielfach  nur  auf  Grund  einer  genauen  Kenntniss  der 
Begebenheiten  der  politischen  Geschichte  zu  entscheiden  fso 
lässt  sich  z.  15.  der  biographische  Theil  der  altprovenzalischcn 
. Xitteraturgeschichte  nur  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
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prownzalischen  Landefigeschichte  behandeln) .  Endlich  stehen 
Litte  raturwerke  häufig  in  engsten  lieziehungeu  zu  politischen 
Ereignissen  und  Zuständen  und  erhalten  nur  durch  Kennt- 
niss  dieser  Verständlichkeit  (man  denke  z.  B.  an  Bertran  de 
Borns  Sirventes.  an  den  »Roman  de  la  Rose«,  an  die  »Satire 
M^nippee«).  Im  hervorragenden  Sinne  ist  also  die  Geschichte 
eine  Uülfswissenschaft  der  Plulolo<2;ie,  selbstverständlich  nicht 
bloss  die  politische,  sondern  auch  die  Culturgeschichte,  denn 
in  die  Sphäre  der  letzteren  fallen  ja  zum  Theil  die  in  §  3 
be^irochenen  Ersoheinmigsfonnen  de8  nationalen  GreiBtedebräs. 
Kaeh  diesen  einzelnen  Ecmsheinnngsfonnen  theüt  die  Cnlr- 
tugeibhiclite  sieh  wieder  in  Religionsgeecliichte ,  Sittenge- 
schichte, Bechtsgesohidite,  Kunstgeschichte,  Geschidite  des 
Handels,  des  Gewerbes,  der  Geselligkeit  etc. 

Insofern  als  die  Philologie  die  Geschichte  der  Sprache 
und  der  Litteratur  zu  ihrem  Erkenntnissohjckte  hat,  ist  die 
Philologie  selbst  eine  Disciplin  der  Gescliitlitswisseuschaft. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange .  welcher  zwischen  Ge- 
schichte luid  Geographie  (insbesondere  t o p i s c h e r  Geo- 
graphie) besteht,  hat  auch  die  Philologie  nahe  Beziehungen 
zur  (topischen)  Greographie,  namentlich  kann  sie  der  Beihülfe 
letileier  nicht  entbehren,  wenn  sie  die  Abgrenzung  der  natio- 
nalen und  dialektischen  Sprachgebiete  untenmnmt. 

§  4.  Es  ist  an  sich  denkbar  und  möglich,  dass  die  Philo- 
logie YÖUig  mm  der  SprachTergldchung  abstnhirt  und  also  die 
betreffende (n)  Einzelsprache (n) ,  welche  sie*  in  jedem  beson- 
deren Falle  zu  ihrem  Erkenntnissobjekte  hat,  ganz  isolirt  auiF- 
&ast  und  behandelt.  In  dieser  Weke  sind  namentlich  die 
griechische  und  die  lateinische  Sprache  im  Altertlmiii  und 
vielfach  auch  in  der  Neuzeit  aufgefasst  und  behandelt  worden. 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  dieser  Auffassungs-  und 
Behandlungsweise  einerseits  sich  Erfolge  und  sogar  glänzende 
Erfolge,  namentlich  auf  dem  textkritischen  und  exegetischen 
Gebiete,  allerdings  erzielen  lassen,  dass  aber  andererseits  eine 
wirklich  wissenschaftliche  Erkenntniss  auf  manchen  Gebieten, 
besonders  auf  dem  grammatischen,  völlig  unmöglich  ist.  Ein 
Beispiel  erlänteie  dies:  Die  griechischen  Philologen,  weldie 
die  Verwandtschaft  ihrer  Muttersprache  mit  anderen  Sprechen 
•twed«  lücht  kmnten  od«r  doch  für  die  Zweck«  rm^  «a- 
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beachtet  liessen,  haben  gleichwohl  in  dtr  kritiBchen  Pest-- 
stellunp;  und  Erklärung  ihrer  nationalen  Litteraturwerke  und 
in  dem  Aufbau  der  formalen  Grammatik  i  Unterschei<lun^  der 
Wort-  und  Wortformkategorien  etc.)  Bewundemswerthes  g«- 
leietet ,  dagegen  sind  sie  über  den  H  a  u  ihrer  Muttersprache 
in  einer  Unkenntniss  geblieben,  welche,  vom  Standpunkte  der 
geg;«nwärt&geB  Wiisenschaft  aus  beurtheilt,  geradesm  kindlidi 
erscheinti  und  es  musste  dies  nicht  selten  auch  auf  die  Text- 
kritik [namentlich  die  homerische)  "■A^^K*^*l«g  einwirken  und 
deren  Lei«liui§ifiUi%keit  beeintittelitigen.  Ent  dadnich,  deet 
das  GriecfaMche  in  seinem  Znaammenhange  mit  den  indog« 
maniechmi  Schwestezsprachen ,  besondens  mit  dem  Saasliiii, 
an^efiust  worden  ist,  ist  die  Erkenntnlss  seines  Baues  (nament- 
lich des  Baues  seines  Verbnaial)  eimögUoht  nnd  sum  grossen 
Theile  auch  bereits  gewonnen  worden.  Seitdem  dies  gieechehen, 
ist  auc  h  die  Textkritik  l  Uud  wieder  besondert»  die  lionierische] 
über  das  bis  dahin  erreichbare  Ziel  gefordert  worden.  — 

Ein  Ding  wird  erst  dann  in  seiner  Eigenart  erkannt,  wenn 
es  mit  anderen  Dingen  verwandter  Art  methodisch  verglichen 
wird;  isolirte  Betrachtung  ergiebt  nur  unvollkommene,  in- 
seitige £rkenntniss.  Dies  gilt  auch  von  der  Spradi«"  und  nicht 
minder  von  der  Litteratur.  Daraus  folgt,  dass  jede  Einxel^ 
Philologie  mit  den  ihr  sunädist  stehenden  anderen  Fühlung 
haben  muss  (a.  B.  die  romanieohe  mit  der  okssisohen,  mit 
der  germanischen  und  mit  der  keltiichen;  die  germaniselie 
mit  der  romanischen,  mit  'der  keldsehen  und  mit  der  slavi- 
eohen  eto.)«  Und  überdies  folgt  noch  danraa,  dass  die  Fliik>* 
logie  überhaupt  auf  die  Unterttutsung  der  vergleiehendea 
Sprachwissenschaft  angewiesen  ist,  wie  diese  wieder  ihrer- 
seks  der  Mithülfe  der  Philologie  zur  Beschreibung  des  sprach- 
lichen Materiales  bedarf. 

§  5.  Die  Sprache  ist  die  N'ersinnlichung  des  Denkens 
(vgl.  Kap.  l,  §  1).  Die  Sprachgesetze  haben  die  Denkgesetze 
zu  ihrer  Voraussetzung.  Die  Philologie,  welche  innerhalb  eines 
nationalen  Sprachgebietes  nach  Erkenntnies  der  Sprachgesetae 
atrebt,  ateht  in  engster  Beziehung  sur  Logik,  welche  die  £r~ 
kenntniss  und  Formulining  der  Denkgesetee  zum  Gegenstände 
hat.  £s  ist  jedoch  dabei  cu  bemerken,  dass  die  Feetstelhmg 
des  AbhSngigkeitsyediältnissee  der  Spiaehe  von  den  Denkg»- 
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setzen  an  sich  Auffjalie  nicht  der  Philologie,  sondern  der  8praoli- 
philosophie  und  der  Psychologie  ist.  Die  Philologie  hat  ledig- 
lich XU  constadxen,  in  welchem  Umfuige  und  in  welcher  eigen- 
tiCigen  Weise  innerhalb  einer  Spnu^e(iifamilie'  die  Denk- 
gnetie  lum  Auednick  gelangen.  Hüten  mnn  der  Phüolog  dabei 
nch  Yor  der  Annahme,  daas  der  Spraokban  und  Sprachgebrandi 
dradiweg  logbch  aein  miiaae,  denn  ea  kann  deradLbe  aehr  irM 
in  Rmaelheiten  nnlogiach  aein.  Wie  der  einzehie  Menack^ 
lelbal  der  hochgebildete,  in  einaelnen  Beziehungen  unlogiach 
m  denken  pflegt,  so  auch  ein  einsehiea  Volk  (ao  beruht  s.  B. 
die  bekannte  Hinznfügung  von  ne  zum  Prädicate  der  von 
af&rmativen  Verben  des  Fiirchtens  abhängigen  Nebensätze  im 
Lateinischen,  Französischen  etc.  auf  einer  unlo^schen  Mischung 
von  Vorstellungen) .  Keine  Sprache  ist  in  Hau  und  Gebrauch 
Vollkommen  logisch.  In  einem  Litteraturwerke  aber  können 
zu  den  der  betreffenden  Einzelsprache  eigenen  Fehlem  gegen 
die  Logik  noch  die  individuellen  logiachen  i^chnitzer  dea  Ver> 
tuten  hinmtreten. 

§  6.  Inaofem  die  Philologie  alaLittemtunnaaenachaft  auch 
die  iatibetiaohe  Beurtheilung  der  litteraturwerke  su  voUnehen 
boeditigt  (wenn  auch  nicht  verpflichtet)  ist,  iat  aie  angewandte 
Aetthetik  und  hat  die  theoretiache  Aeathetik  zu  ihrer  Vor- 
auaetaning.  Ea  darf  jedoch  die  Philologie  aich  mit  der  Ab- 
gabe von  lediglich  Sathetiach  motivirten  Urtheilen  nicht  be* 
gnügen,  sie  muss  \'ielmehr  die  ästhetische  Begründung  ver- 
binden mit  der  culturgeschichtlichen ,  um  nicht  bloss  den 
absoluten ,  sondern  auch  den  relativen  Werth  des  zu  beur- 
theilenden  Werkes  zu  eniiittebi  (vgl.  Kap.  4,  §  12). 

§  7.  Bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  künstlerisch  com- 
pooirter  Werke  hat  die  Philologie  selbstverständlich  steten 
Bezog  zu  nehmen  auf  diejenigen  Disciplinen  der  Aesthetik, 
welche  die  Theorie  dea  i^ünatleiiachen  Geataltena  und  Com- 
biniieoa  der  Bede  aufrtellt,  d.  h.  auf  die  Bhetorik  und 
aof  die  Poetik.  Die  Beurtheilung  der  dichteriachen  Werke 
rkjthmiach  gebundener  Fonn  (vgl.  Kap.  4,'  §  7c)  er- 
hciidit  überdiea  Berüdkaichtigung  derjenigen  Diadplin  der 
Aesthetik,  welche  die  Qeaetae  übet  die  künatleriaohe  Verbin- 
Aing  rhythmischer  Elemente  formulirt,  d.  h.  der  Rhythmik. 
Wenn  die  Philologie  sich  die  Aufgabe  der  ästhetischen  Beur- 
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theilung  litterarischer  Kunstwerke  stellt ,  so  tiitt  sie  dadurch 
in  Berühning  mit  der  Kunst. 

§  b .  Die  Philologie  beriihit  sich  nicht  bloes  mit  der  Kunst, 
sondern  schliesst  auch  die  Kunst  in  sich  ein«   Die  Zuiück- 

fuhrung  eines  Litteraturwerkes  auf  seine  ursprüngliche  Ge- 
stalt uiid]^auf  sein  ursprünj^liches  N'erständniss  ist  gestaltende 
Verwirklichung  erkannter  Ideale  und  folglicli  Kunst.  Kritik 
und  Exegese  sind  also  Künste,  wenn  auch  ,nur  rück- 
schöpferische ^reconstruirende) :  der  Philolog  als  Kritiker  und 
Ezeget  reproducirt  das  vom  Verfasser  pioducirte  Litteratur- 
werk;  gelingen  kann  ihm  dies  freilich  nur,  wenn  er  sidi  in 
den  einst  Ton  dem  Verfiuner  eingehaltenen  Gredankenguig 
congenial  hinein  zu  versetzen  und  aus  ihm  heraus  das  Ent- 
stellte divinatorisch  wiedeihetsustellen  Termag  (in  Shnlidier 
Weise  reconstruirt  etwa  ein  genialer  Architekt  ein  Bauwerk 
der  Vorzeit,  dessen  ursprüngliche  Anlage  durch  später  vorge- 
nommene Aenderungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den ist).^) 

§  9.  Die  Fähigkeit,  eine  fremde  Sprache  praktisch'  m 
gehrauchen  (sie  correkt  aussprechen,  sprechen  und  schreiben 
SU  können) ,  ist  eine  Fertigkei',t,  welche  {durchaus  keinen 
Bestandiheil  der  philologischen  Wissenschaft  bildet  und  folg- 
lich von  dem  Philologen  als  solchen  nicht  gefordert  werden 
kann.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  Bemerkung,  days  diese 
Fertigkeit  eine  selir  wünschenswerthe  Ergänzung  jedcr^Ein- 
zelphilologie  bildet,  insbesondere  jeder  Einzelphilologie,  welche 
eine  noch  lebende  Sprache  zum  Erkenntnissobjekte  hat.  Die 
praktische  Beherrschung  einer  Sprache  beruht  auf  der  Aus- 
bildung des  Sprachgefühles,  d.  h.  des  Vermögens,  auch  un- 
bewusst  und  rein  instinktiv  in  jedem  Einzelfalle  die  der  Eigen- 
art der  Sprache  entsprechende  richtige  Wahl  unter  den  an 
sich  möglichen  Worten,  Wortformen  und  Wortverbindungen 
zu  treffen.    Ein  derartig  ausgebildetes  Sprachgefühl  unterstützt 


1)  Kritik  und  Exegese  sind  angewandte  oder  ausabende  Plulologie. 

Man  könnte  sie  unter  der  Rezeichnnng  »Philologik«  zusammenfassen. 
Philologie  ist  diu  Wissenschaft  von  Sprache  und  Litteratur,  Philologik 
die  kunstmässi^e  Anwendung  dieser  Wissenschaft  ^man  vgl.  das  Verli^lt-  * 
niss  der  Technik  zur  Technologie,  der  Methodik  zur  Methodologie, 
der  Psychiatrie  zur  Paychiatrik). 
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in  so  hervonagender  Weise  die  Arbeit  der  Philologie,  dass 
wer  es  nicht  besitzt,  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  Yielfach 
der  Gefahr  von  Irrungen  ausgesetzt  ist,  welche  das  nicht  un- 
berechtigte Lächehi  des  Sprachfertigen  hentusfoidem.  Nur 
daif  freilich  juidereneitB  »ueh  nicht  Yeigessen  werden,  daas 
wer  eine  lebende  Sprache  (z.  B.  das  Französische)  praktisch 
beherreeht,  damit  noch  nicht  auch  das  Sprachgefühl  für  deren 
iltere  Ehncheinungsformen  (z.  B.  das  Französische  des  14.  Jahr- 
hundert«, besitzt  und  sich  hüten  muss,  das  für  die  gegenwär- 
tige Sprache  Richtige  ohne  weiteres  auch  für  die  altere  Sprache 
als  richtig  anzusetzen,  denn  gerade  der  praktische  Sprachge- 
bnoch  ist  verhältnissmässig  rascher  Aendening  unterworfen 
[so  inuss  man  sich  z.  B.  bei  der  Leetüre,  bzw.  bei  der  Text- 
kiitik  and  Exegese  Moliöre*s  stets  dessen  bewusst  sein,  dass 
m  der  Sprache  des  17.  Jahrhunderts  Vieles  verpönt  und 
Vieles  wieder  gestattet  war,  was  in  der  heutigen  Sprache  nicht 
verpönt,  bzw.  nicht  gestattet  ist).    Der  praktische  Grebrauch 
eiiier  nicht  mehr  lebenden  S])rache  (z.  Ii,  des  Lateins)  hat 
nur  dann  Sinn  und  lierechtigung ,  wenn  er  auf  die  Repro- 
üuciion  einer  bestimmten  Sprachform  (z.  B.  der  ciceronia- 
Duchen,  der  quintilianischeu  etc.)  gerichtet  ist.    Weiiu  dies 
lucht geschieht,  sondern  Worte,  Wortformen,  Wortverbindungen 
c(e.  aus  verschiedenen  Sprachformen  (z.  B.  der  sallustiani- 
Khen,  ciceronianischen,  taciteischen,  apulcjischen  etc.)  zusam- 
neogewurfelt  werden,  so  entsteht  ein  buntscheckiges  Mosaik, 
^  ebenso  sehr  vom  wissenschaftlichen  wie  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus  verwerflich  ist. 

§  10.  Unter  Bezugnahme  auf  die  S.  92  f.  gegebene  Über- 
sicht der  philologischen  Materien  und  Disciplinen  lassen  sich 
die  Uülfs Wissenschaften  der  Philologie,  d.  h.  jeder  Einzei- 
philologie,  etwa  folgendermassen  ordnen: 

A.  Hülfewiasenschaften  des  einleitenden  Theiles  der  Phi- 
lologie sind;j 

(zur  Bestimmung  der 
Abatunnumg  u.  F»- 

bl  V^gUichenäe  Sprachv^c^haf,  »iKenzugehörigkeit 

J  der  betr.  Sprache. 

c)  (Jeographie  zur  Abgrenzung  des  betreffenden  Sprachge- 
bietes und  der  von  ihm  umschlosseueu  Dialektgebiete. 
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B.  Hülf$  Wissenschaften  des  spr  achl  i  c  h  e  n  Theiles  jeder  Einzel- 
Philologie  sind: 

a)  Physkhgiey  zum  Ventandniss  des  Lauteneugungs-  und 
Lautentwickelnngsprocesses. 

b)  Logik  \  zur  Erkenntniss  des  Zusainmenhaiiges  zwi- 
d)  Piychohffiel  sehen  den  Sprach-  und  Denkgesetaen. 


zur  Erkenntnifw  der 
Eigenart  des  gna- 
matiscben  Baues. 


d)  Vergleichende  Sprachicissenschaft 

e)  Die  näehttstehenäen  Emzelpküologien 

fj  Geschichte  im  engoren  Sinne  ,  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhanges zwist  heu  der  Sprachentwickelung  und  der 
politischen  Entwickelung  des  betreffenden  Volkes. 

C.  Hülfswissenschaften   des  litterarischen  Theiles  jeder 
Einzelphilolügie  sind: 

a)  Oesckichte  (im  engeren  Sinne),  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  Schrift-  und  Litteraiuient- 
wickelung  und  der  politischen  Entwickelung  des  be- 
treffenden Volkes,  sowie  zur  chronologischen  etc.  Fixirung 
litteiarhistorischer  Thatsacben. 

. .    _  \  zur  Erkenntniss  des  Gedankenzusammen- 

,Kjv^  '  hanges  und  des  eigenartigen  Gedanken- 

c)  Psychologie  j  ganges  in  einem  Litteraturwerk. 

11         ,  1    •  \  zur  Erkenntniss 

d)  Völkerpsychologie  I         j^g^^  ^ 

e)  Die  nächstsiehenden  EinxdphtMogien  j  betr.  litteratur. 

f)  Gelegentlich  Jede  Wissenachaft ^  zur  materiellen  Erklä- 
rung der  Litteraturwerke. 

g)  Culturgesehichte  (s.  u.) ,  zur  Beurtheilung  des  relativen 
Werthes  eines  Litteraturwerkes. 

h)  Aeeihetik  (insbesondere  Poetik,  Phetorik  und  Bhyihmik^ 
zur  Erkenntniss  ^es  künstlerischen  Baues  und  zur  Beur- 
theilung des  absoluten  Werthes  eines  Litteraturwerkes. 

D.  Hüllswissenschaft  der  Phüohgie  im  Allgemeinen^  insofern 
diese  die  Erkenntniss  des  in  Sprache  und  Litteratur  sidi 

ausdrückenden  Geisteslebens  eines  Volkes  'einer  Völker- 
gruppe) zum  Ziele  hat,  ist  die  Culiurgeschichte  im  weitesten 
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Sume,  d.  h.  die  Wikseiiflcliaf t ,  deren  Angabe  und  Ziel 

die  Erkenntniss  des  Geisteslebens  eines  Volkes  feiner  Völ- 
kergruppe]  ist,  soweit  dasselbe  ausserhalb  der  Sprache  und 
Litteratur  (also  in  Keligion,  Kecht,  Sitte  etc.}  zum  Aus- 
druck geku^. 


Achtee  Kmpitel. 

Begriff  der  Encyklopädie. 

§  1.  Wie  die  Wiwenflchalt  im  AUgemeiiieii  (vgl.  Kap.  7, 
§  1|,  80  let  aneli  jede  EiiuselwiBeeiMcäiaft  nneiidlieh  (es  bUden 

St  Einzelwissenscbaften  gleichsam  die  Segmente  eines  Kreises, 
dessen  Peripherio  im  Unendlichen  liegt,  folglich  erstreckt  sich 
jede  Ei nzt;l Wissenschaft  in  das  Unendliche^.  Innerhalb  einer 
Einzelwissenschaft  aber  erstreckt  sich  auch  wieder  jede  ihrer 
einzeliH'Ti  Gebiete  in  das  Unendliche  (es  ist  also  z.  Ii.  nicht 
bloss  die  Philologie  als  Gesammtwissenschaft  unendlich,  son- 
dern auch  jede  der  einzelnen  Disciplinen  der  Philologie,  wie 
die  Lautlehre,  Wortlehre,  Litteraturgeschichte  etc.).  Das  voU- 
ilindige  üm&ssen  aiicb  der  Einaelwissenschaft  ist  daher  nn- 
mSgUok. 

§  2.  Da  jede  EiBsehnssensdiaflt  sich  in  das  Unendliche 
cntieckt,  so  ist  damit  anf  ihrem  Gebiete  auch  dem  Streben 
asch  Ikkemstniss,  d.  h.  der  Forschung,  eine  unendliche  Bahn 
«üffiiet.  Die  Somme  des  bereits  Eikannten  bleibt,  wenn  sie 
tnch  relativ  gross  sein  kann,  immer  unendlich  gering  im  Ver- 
haltiiiüs  zu  der  des  noch  nicht  Erkannten.  Das  noch  nicht  Er- 
kannte kann  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Vermuthung 
Hypothese)  sein,  welche  auf  bereits  Erkanntes  sich  stützt. 

§  3.  Jede  Einzelwissenschaft  ist  in  beständiger  Entwickc- 
long  begriffen.  Denkbar  ist,  dass  dieselbe  eine  stetig  fort- 
schreitende sei,  d.  h.  dass  die  Summe  des  Erkannten  sich 
immer  mehre.  In  Wirklichkeit  aber  findet  das,  wenigstens 
laHnrhalb  grösserer  Zeitiäume,  nie  statt,  sondem  es  bewegt 
mek  die  wissensehaftliche  Entwinhsiwig  in  Ziekwii^kliniiin. 
£s  ist  namUch  die  BIchtigkeit  der  Erkenntniss  bedingt  durch 
die  ICttel  (Veistandesopeialionen,  empirische  Beobachtungen, 
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ünstnunente,  welehe  die  WahrnehmungBkiafit  der  Sinne  etei- 
gern  etc.),  duieh  deien  Anwendung  rie  erlangt  wird.  Diese 

Mittel  aber  sind  stets  unvollkommen  und  können,  wenn  auch 
relativer  V  ervollkommiiuiig  fähig,  doch  nie  absolute  \  oUkom- 
menheit  erlangen.  Demnach  ist  auch  die  Erkeiintniss  stets  nur 
relativ,  entsprechend  der  relativen  Heschafi'enheit  der  Mittel. 
Daher  kann  es  geschehen  und  geschieht  sehr  häufig .  dass 
bei  Anwendung  vervollkommneter  Mittel  das  früher  mit  un- 
vollkommneren  Mitteln  vermeintlich  bereits  Erkannte  sich  als 
völlig  oder  theilweiee  irrig  erweist,  und  dase  Nichterkenntniss 
da  wieder  eintritt,  wo  Erkenntniss  bereits  gewonnen  su  sein 
schien  (so  ist  z.  B.  CoiuaBN^s  yermeintliche  Erkenntniss  vom 
Bau  des  Etruskischen  hald  als  troglich  erfunden  woiden;  Vieles, 
was  man  in  Beaug  auf  Hou^bb^s  Lehen  erkannt  au  hahen 
glaubte,  ist  jetzt  als  irrig  nachgewiesen  worden  etc.).  Dazu 
kommt,  dass  bei  Beginn  einer  wistensdiaftliehen  Forschung 
nie  alle  Mittel  angewandt  werden,  deren  Anwendung  ziir  Er- 
langung möglichst  sicherer  Erkenntniss  nothwendig  ist  so  be- 
dient «ich  z.  Ii.  die  Philologie  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
des  wichtigen  Mittels  der  Sprachvergleichung :  die  classische 
Philologie  verwerthet  ebenfalls  erst  [fseit  Kurzem  die  Epigra- 
phik  für  ihre  Zwecke:  die  romanische  Philologie  braucht  erst 
neuerdings  systematisch  die  volkssprachlichen  Urkunden  zur 
Feststellung  der  dialektischen  S^»chlennen  etc.).  Indessen 
der  Uehergang  von  unvoUkonmmeren  zu  vollkomnmeren,  von 
wenigeien  zu  zahlreicheren  Bütteln  ist  doch  immerhin  ein 
Fortschritt,  durch  den  zwar  hereits  Erkanntes  wieder  zu  Un- 
erkanntem wird,  aher  doch  auch  zugleich  die  Möglichkeit 
richtigeren  Erkennens  sich  darbietet.  ^Es  kann  jedoch  auch 
geschehen,,  dass  ein  positiver  Rückschritt  eintritt,  indem  ent- 
weder früher  gebrauchte  Mittel  nicht  mehr  benutzt  oder  voU- 
kommnere  mit  unvollkommneren  vertauscht  oder  endlich  ge- 
radezu verkehrte  angewandt  werden  (man  denke  z.  B.  daran, 
dass  die  classische  Philologie  des  17.  Jahrhunderts  diejmetho- 
dische  Textkritik,  obwol  sie  bereits  im  Alterthum  geübt  wor- 
den war,  nicht  mehr  anwandte).  Zu  alledem  kommt  noch, 
dass  individuelle  Idiosynkrasien  (üxe  Ideen)  hochbegabter  und 
einflussreicher  Forscher  (die  Wissenschalt  von  der  richtigen 
Bahn  fernhalten  oder  ahdribogen  können  (man  denke  z.  B.  an 
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die  Lieblingshrpothese  gewisser  finmzöeischer  Grammatiker 
des  16.  Jahrhimderts  [Henricus  Gtefbajxvs  u,  A.]  Yon  der 
Abstammimg  des  Fnniönscheii  ▼om  Griechischen;  an  Bat- 
irouABD*8  gnindverkehrte  Ansieht  Tovn  YerhSltniss  des  Proren- 
iilischen  ra  den  übrigen  romanischen  Sprachen  etc.). 

§  4.   So  nnd  die  Mittel  des  wissenscilalttichen  Erken- 
nens zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  und  folglich  auch 
die  Summe  des  wirklich  oder  vermeintlich  Erkannten.  Darin 
ist  es  hptrründet .    dass  die  Erscheinungsform  einer  Einzel- 
wiwenschaft  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  ganz  andere  sein, 
dus  selbst  die  Auffassung  ihres  Wesens  und  ihrer  Ziele  sich 
im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  ändern  kann  (wie  ganz  anders 
futt  man  s.  B.  jetst  das  Wesen  und  die  Ziele  der  Philologie 
anf,  als  es  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  geschah  1  ohne 
Kmderliche  Uebertreibung  darf  man  sagen,  dass  die  phüolo- 
gisdie  Wissenschaft  unserer  Gegenwart  derjenigen ,   wie  sie 
noch  zur  Zeit  F.  A.  Wolf  s  und  selbst  G.  Hermann  s  geübt 
wurde,  kaum  mehr  ähnlich  siebtU    Darin  ist  es  auch  begriin- 
det,   dass  Erkenntnissgebiete,   welche  früher  als  zu  einer 
Wissenschaft  gehörig  aufgefasst  wurden,  später,  wenn  bessere 
Mittel  schärfere  Prüfung  und  eindringenderes  Forschen  er- 
möglicht haben,  als  nidit  unmittelbar  zusanunengehörig  er- 
kannt und  Ton  einander  getrennt  werden,  wobei  das  eine  der 
getrennten  Gebiete  entweder  einer  andern  Wissenschaft  suge- 
wiesen  oder  aber  zur  selbs^disren  Wissenschaft  erhoben  wer- 
denjkann   so  galten  z.  H.  früher  alte  Geschichte  und  Mytho- 
lo<;ie   durchaus    als   Disciplinen    der    classischen  Philologie, 
gegenwärtig  ]>flegt  —  wenigstens  in  der  Praxis  —  die  erstere 
der  Geschichtswissenschaft  zugetheilt,   die  letztere  aber  als 
selbständige  "Wissenschaft  betrachtet  zu  werden:  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Archäologie).   Andrerseits  kann  es  aber 
•och  geschehen,  dass  Wissenschaften  aufhören  xu  ezistiren, 
weil  geieifiere  Einsicht  geseigt  hat,  dass  die  Voraussetsung, 
tof  welcher  die  Annahme  jener  Wissenschaften  beruhte  (d.  h. 

Voraussetzung,  dass  Erkenntnissobjecte  nnd  Erkenntnlss- 
möglichkeit  da  vorhanden  seien,  wo  sie  in  Wirklichkeit 
fehlen  - ,  eine  irrige  war  so  hat  z.  H.  die  Astrologie  ihren 
früheren  Rang  als  Wissenschaft  verloren  .  Der  vermeint- 
liche Erkenntnissinhalt  einer   solchen   beseitigten  Wissen- 


110 


I.  £röxteruDg  der  Vorbegrilft. 


Schaft  kann  nur  vom  Aberglauben  noch  als  werthvoll  be- 
trachtet werden. 

Daa  Gesagte  lässt  sich  kurz  so  zusammenfassen:  die  £r- 
kenntniflsmittel ,  die  Erkenntniasbasis ,  die  Erkenntnissspliiiie 
und  die  Summe  des  Efkannten  ▼ezschieben  sich  innerhalb  jeder 
Einselwissenschsft  besliindig.  Wer  daher  es  nntemimmt,  eine 
systematisdie  Uebersicht  des  Gesammtinhaltes  einer  Einsei- 
wissenschaft zu  geben,  muss  Sich  dessen  bewusst  sein,  dase  eine 
solche  Uebersicht  mir  in  Bezug  auf  den  jeweiligen  Entwicke- 
lungsstand  zutrcjffcnd  8(nn  kann  und  dass  sie  ganz  oder  theil- 
weise  unzutreffend  werden  muss ,  sobald  die  betreffende  Eanr 
lelwissenschaft  ihren  Entwickelungsstand  merkV)ar  ändert. 

§  5.  Durch  die  Unendlichkeit  jeder  Einzelwissenschaft 
(vgl.  §  1)  wird  es  bedingt,  dass  die  ümfaasnng  derselben 
dnreh  die  infeeUectuelle  Kraft  eines  einseinen  Menschen,  selbst 
des  hodibegabtesten,  munSgUch  ist.  Es  vermag  also  Niemand 
die  Summe  des  bereits  Erkannten  auf  allen  Einseigebieten 
einer  Wissenschaft  gleichzeitig  zu  umspannen,  und  in  noch 
höherem  Maasse  übersteigt  es  die  Kraft  des  Einzelnen .  auf 
allen  Einzelgebieten  einer  Wissenschaft  die  Summe  des  Er- 
kannten durch  sell)ständige  Forschung  zu  mehren .  wenn  es 
auch  sehr  möglich  ist,  dies  nach  einander  auf  mehreren 
Einzelgebteten  zu  tbun.  Beschränkung  ist  also  für  Jeden, 
wdcher  wissensohafUiches  Erkennen  anstrebt,  Nodiwendigkeit 
und,  weil  Nodiwendigkeit,  auch  Fflidit. 

§  6.  Wer  aber  ^  Erkenntniss  auf  irgend  einem  Einnel- 
gebiete  einer  Wissenschaft,  und  w8ie  es  auch  das  denlchar 
engst  begrenzte  z.  B.  der  Gebrauch  einer  Präposition),  för- 
dern will,  muss  nothwendig  eine  Uebersicht  über  die  Summe 
sowol  des  bereits  Erkannten  als  auch  des  hypothtitisch  Ange- 
nommenen (vgl.  §  2;  auf  allen  Einzelgebietcn  besitaen. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  die  auf  das  Einzelne  ge- 
richtete Forschung  der  Grundlage  entbehren,  sie  würde  nur 
eine  tumultuarisehe  sein  nnd  su  keinem  wissenschaftlich  an- 
ndimbaren  Erkennen  fuhien  (man  denke  sich  s.  B.,  es  wollte 
Jemand  die  Entwickelung  des  Gebrauches  der  Präpoaillioii  <!» 
im  Französischen  feststellen,  so  wäre  dies  ein  ganz  ver^^eb- 
liches  Beginnen,  wenn  es  nicht  auf  (irundlage  guter  gramma- 
tischer  und  litterargeschichtlicher  Kenntnisse  unternommen 
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würde,  denn  sonst  wäre  es  ja  nicht  möglich,  8.  B.  die  ver- 
ichiedenen  Kategorien  der  Gebrauchsweisen  su  nntencheiden 
und  die  geschichtlicheii  sowie  dialektischen  Schwankimgeii  im 
Gehrauche  zu  oonstatiien}.  Uebenricht  über  das  Gesammt- 
gebiet  einer  Emidwissenschaft  ist  also  die  unerlfissliche  Vor- 
bedingung der  Förderung  der  Erkenntniss  auf  einem  Einzel- 
gebiete.   Wer  eine  sokhe  l'ebersicht  sich  erworhen  hat,  besitzt 
die  ency  klopädisch  e   Kcuutiiiisü  der  betreffenden  Einzel- 
wiBsenschaft ,  d.  h.  eine  Hildung  (jtaidela  .,  welche  das  von  dem 
Kreis  (xt/xAog]  einer  Fachwissenschaft  umschlossene  Wissen 
umfasst.    Da  aber  nun  zur  erfolgreichen  Betreibung  einer 
EinselwisBenschaft  (bzw.  eines  Einxelgebietes  derselben)  auch 
Keimtniss  der  betreffenden  Hülftwissenschaften  erforderlich  ist 
(vgl.  Kap.  7,  §  2],  so  muss  die  für  eine  Einzelwissenschafit 
nothwendige  encyklopädische  Bildung  auch  in   das  Gebiet 
mindestens  der  wichtigsten  Hülfswissenschaften  hineingreifen 
«nd  sich  dadurch  zn  einer  mehr  oder  weniger  umfangreichen 
allgemein   wissnisrhaftlichen  Bildung  erweiteni.     (In  seinem 
Uhrhuche   der   Khetorik    [ Institutiones  oratoriae  behandelt 
Qi  iNTiLL\N  zunächst  das  wichtigste  Einzelgebiet  der  Rhetorik, 
die  Grammatik,  dann  su  den  andern  Gebieten  und  Hülfii- 
winenschaften ,  bsw.  unteistutaendea  Künsten  ubeigehend, 
bemerkt  er  I  10:  »haec  de  gxammatioe,  quam  brevissime  potui, 
mm  ut  omnia  dicecem  sectatus ,  quod  infinitum  erat ,  sed  ut 
asiime  necessaria;  nunc  de  ceteris  sHibus,  quibus  instituen- 
dos,  priuscjuam  rhetori  tradantur,   pueros  existimo,  strictim 
fubiungum,    ut   efficiatur   orbis   ille   doctrinae,    quam  Gracci 
r/y.vxlop    ituiötiav    voca?it«.      Das    Wort  lyy.v/j.oTtaideia 
findet  sich  im  Griechischen  nicht,   jedoch  sind  seine  Bil- 
dimg und  sein  Gebrauch  sprachlich  nicht  zu  beanstanden. 
Ueber  den  Begriff  und  seine  Bezeichnung  im  Alterthume  vgl. 
BdcxH,  Encj^klopadie  etc.  p.  34  ff.].   »Encyklopädisch«  darf 
nan  ülitigeBs  auch  eine  Bildung  nennen,  welche,  ohne  eine 
Bnielwissenachaft  ak  Centrum  zu  haben,  sich  über  alle  wich- 
t%eien  Einzelwissensdiaften  und  selbst  auch  Künste  eistreckt, 
dso  eine  ganz  allgemein  menschliche,  bzw.  gesellschaftliche 
Bildung  ist.    Man  hat  darnach  eine  dreifache  encyklopädische 
Bildung  zu  unterscheiden: 
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Encyklopädische  Bildung,  welche  sich  lediglich  über  den 
Kreis  einer  Einzelwissenschaft  erstreckt  (fachwissenschaft- 
lich^-encyklopädiBche  Bildung). 

b)  Encyklopädiache  Bildung,  welche  sich  über  den  Km 
einer  EinzelwiBflenschaft  hinaus  erstreckt,  indem  sie  audi 
deren  wichtigere  Hulfswissenschaften  in  ihren  Bernch 
rieht  (eine  derartige  Bildung  besitzt  z.  B.  der  classifldie 
Philolog,  welcher  ausser  mit  der  classischcn  Philologie 
im  eng:cren  Sinne  auch  mit  Mythologie,  Archäologie,  alter 
Gescliichte  etc.  gut  bekannt  ist  [erweiterte  fachwisaen- 
schaftlich-encyklopädische  Bildung]. 

c)  Encyklopädische  Bildung,  welche  auf  keine  Einselwissen- 
Schaft  spedell  sich  berieht,  sondern  rieh  über  alle  allge- 

•  _ 

mein  interessirende  Wissenschaften  und  Künste  erBtieckt 

(univcrsal-encyklopädische  Bildung) . 

§  7.  Die  nadi  einem  bestimmten  Principe  Torgenonunene 
Zusammenstellung  des  zu  einer  encyklopadischen  Bfldungsfomi 
gehörigen  Wissensmateriales ,  bsw.  ein  solcher  ZusammemAel- 

lung  gewidmetes  Litteraturwerk  wird  Encyklopädie  genamit 

(über  das  Wort  vgl.  oben  S.  IIT.  Entsprechend  den  drei  en- 
cyklopadischen Bildungsformen  giebt  es  drei  Arten  der  Eu- 
cyklopädie : 

a)  Die  fiu^wissenschaftliche  Encyklopädie  (s.  B.  Encykk»- 
pädie  der  romanischen  Philologie). 

b)  Die  erweiterte  fachwissenschaftliche  Encyklopädie  z. 
Encyklopädie«  der  romanischen  Philologie  und  ihrer  Hülffi- 
w  issenschaften) . 

c)  Die  universal -wissenschaftliche  Encyklopädie  (z.  B.  die 
Yon  DiDBBOT  und  d'Albmbbrt  herausgegebene  Encyklo- 
pädie; die  Ebsch-  und  GKüBBR*sche  Encyklopädie). 

§  8.  Die  Encyklopädie  kann  weder  noch  soll  sie  eine 
umfassende  und  erschöpfende  Zusammenstellung  des  fach-  oder 
gar  des  uniTersalwissräischaftiichen  Wissensmateriales  geben, 
rie  soll  yiehnehr  nur  das  Wesentlichste  und  Widitigste  aus 
demselben  hervorheben,  das  weniger  Wesentliche  und  Wich- 
tige dagegen  den  systematischen  Lehrbüchern  überlassen.  Eine 
Encyklopädie  ist  ein  Katalog  der  relativ  wichtigsten  [facb- 
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oder  umTenalj-wiBseaschaftlichen  liaterien,  in  welchem  jeder 
eiiueliien  Nummer  ein  kuizery  moglichit  zusammengediingter 
Commentar  beigegeben  ist.  (Eine  ftehwiaaenschafUiche  En- 
ejrklopä^ie  kann  nch  überdies  die  Angabe  stellen,  den  Zu- 
■ammenhang  swisehen  den  Einzelgebieten  der  betreffenden 
Wissenschaft  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Encyklopädie 
beschrankt  sich  auf  die  Ant^^be  des  bereite  Erkaiinteii  und  der 
nhvT  (Iiis  noch  nicht  Erkannte  aufgestellten  Hypothesen,  so- 
weit dieselben  wissenschaftlich  begründet  sind.  Forschung  über 
das  noch  nicht  Erkannte  ist  von  der  Encyklopädie  ebenso  aus- 
geschlossen wie  der  ausführliche  Beweis  der  Ilichiif^keit  des 
bereits  Erkannten.  Die  Encyklopädie  bedient  sich  daher  der 
leferirenden  nnd  dogmatischen  Darstellungsform.  Kritik  übt 
'  ne  nur  insofern»  als  sie  das  Wichtigere  Ton  dem  weniger  Wich- 
tigen und  das  sicher  Erkannte  Ton  dem  nur  unsicher  £r- 
bumten  scheidet. 

§  9.  Der  Ton  der  Encyklopädie  zu  behandelnde  Stoff  kann 
nach  sachlichem  oder  nach  praktischem  Principe  geordnet 
werden.  Im  ersteren  Falle  werden  die  einzelnen  Materien  sy- 
ßttmatisch  nach  ihrem  Zusammenhange  abgehandelt,  so  dass 
die  einzelnen  Abschnitte  fArtikeri  innerlich  unter  einander 
ferhunden  sind :  im  letzteren  Falle  werden  die  einzelnen 
Artikel  nach  Massgabc  (U'S  Al])babetes  aneinandergereiht  imd 
bleiben  also  innerlich  unverbunden.  Das  erstere  Verfahren  ist 
b«  der  fachwissenschaftlichen ,  das  letztere  bei  der  universal- 
winenschaftlichen  Encyklopädie  üblich,  jedoch  finden  sich  Aus- 
nahmen (man  denke  s.  B.  an  die  »Fachconversationslexika«), 
nch  können  beide  Verfahren  mit  einander  oombinirt  werden 
(is  ist  K.  B.  die  ERSCU-GnuBSR^sche  Encyklo];^die  in  sachliche 
>8eetionent  abgetheüt,  deren  einzelne  Artikel  aber  alphabetisch 
geordnet  sind). 

§  10.  Eine  Encyklopädie  kann,  selbst  wenn  sie  mdglichst 

Tollkommen  angelegt  und  von  Irrthümern  frei  ist ,  doch  nur 
tÜr  (las  Zeitalter  ihrer  Abfassung  allseitige  Gültigkeit  und  v(dlcn 
^Vcrlh  besitzen,  d.  h.  nur  so  lange,  als  die  betreffende  Wissen- 
Khaft  im  Wesentlichen  in  dem  Entwickelungsstadium  verharrt, 
in  welchem  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Encyklopädie  sich 
befand  (vgl.  §§  3  und  4).  Es  ist  also  die  Encyklopädie  stets 
stur  proTisorisch,  nie  definitiv,  indessen  besitzt  sie  doch  auch 

tftrtiftg,  In«fkl^UI«  d.  !«■.  Vhil  I.  Q 
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nach  Verlust  ihrer  Gültigkeit  noch  dadurch  wissenschaftlichen 

Werth,  das8  aus  ihr  der  fach-  oder  universalwissenschaftlicbe 
Standpunkt  einer  bestimmten  Vorzeit  zu  erkennen  ist ;  sie  wird 
also ,  nachdem  sie  aufgehört  hat ,  eine  Zusammenfassung  des 
lebendigen  Wissens  zu  sein ,  eine  Quelle  für  die  y^rlfftnntnia« 
der  £ntwickelung8ge8chichte  der  Wissenschaf t(en) . 


Neuntes  Kapitel. 
Begriff  der  Methodolegie. 

§  1.  Jede  Erkenntniss  ist  zunächst  nur  für  denjenigen 
vorhanden,  welcher  sie  durcli  eigenes  Forschen  sich  erworben 
hat.  Jeder  Andere  kann  die  gleiche  Erkenntniss  nur  entweder 
auf  Grund  gleicher  selbständig  unternommener  Forschung  oder 
aber  dadurch  erhingeni  dass  sie  ihm  von  dem,  welcher  sie  be- 
reits erforscht  hat,  sei  es  durch  Wort  (Lehre),  sei  es  durch 
Schrift  (Buch)  überliefert  wird.  Was  von  der  einzehien  Er- 
kenntniss  gilt,  das  gilt  natürlich  auch  von  jeder  Erkenntniss- 
summe. 

§  2,  Die  Sunmie  <lcs  wirklich  oder  vermeintlich  bereits 
Erkannten  ist  auf  jedem  Wissensgebiete  eine  sehr  erhebliche, 
die  Summe  des  noch  nicht  Erkannten  aber  unendlich.  Folg- 
lich ist  an  denjenigen,  welcher  dem  Studium  einer  Wissen- 
schaft sich  widmet,  eine  doppelte  Forderung  zu  stellen,  näm- 
lich :  a)  dass  er  das  bereits  Erkannte  möglichst  vollständig  sich 
aneigne,  b)  dass  er  befiüiigt  werde,  das  noch  nicht  Erkannte, 
so  weit  ak  möglich  zu  erforschen. 

§  3.  Sowohl  zur  Aneignung  des  Erkannten  als  auch  snir 
Erforschung  des  noch  nicht  Erkannten  sind  je  nach  der  Be- 
schaftcnheit  des  betreti'endeu  Wissensobjektes  verschiedene  Wege 
(Methoden'  vorhanden  (man  denke  z.  B.  daran,  auf  Avit»  ver- 
schiedene Weist?  man  eine  Sprache  erlernen  kann,  (ub  r  welche 
verschiedene  Mittel  es  giebt,  um  die  Aussprache  des  Altfran- 
zösischen  annähernd  festzustellen  .  Diese  Wege  können  von 
dem  Lernbegierigen  durch  eigenes  Versuchen  angefunden  wer- 
den, jedoch  wird  dies  in  der  Regel  ihm  nur  nach  längeren 
Bemühen  und  viel£Ewhem  Irren  gelingen,  oft  auch  ganz  oder 
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theflweife  mkslingen.  Besser  ist  es  daher,  dass  die  Erkennt- 

nisswege  dem  Lernbegierigen  von  einem  bereits  Kundigen 
gezeigt  werden.  Kundig  kann  aber  selbstverständlich  nur  der 
sein,  der  die  Kenntniss  von  der  Zahl,  lieschaffenhcit  und  re- 
lativen Vür/iiglichkeit  der  betreflfenden  Erkenntnisswege  und 
die  Fähigkeit  zur  Auftindung  neuer  Wege  sich  erworben  hat. 

§  4.  Diese  Kenntniss  ist  eine  Wissenschaft  fiir  sich,  wenn 
such  nur  eine  formale  Wissenschaft,  welche  nach  ihrem  Er- 
kenntniflsobjecte  (Methode)  den  Namen  »Methodologiet 
fuhrt. 

§  5.  Methodologie  ist  also  diejenige  Wissenschaft, 
deren  Aufgabe  und  Ziel  die  &kenntius8  der  Erkenntniaswege 
ist.  Der  Inhalt  der  Methodologie  ist  ein  yerschiedener  je  nach 
Art  der  anzustrebenden  Erkenntniss.   Jede  Einzelwissenschaft 

hat  ihre  eigene  Methodologie  neben  sich.  In  ihrer  prakti- 
schen Verwt'ndung  als  Anleitung  zum  wissenschaftlichen  Stu- 
dium wird  die  Methodologie  zur  llodcgetik  (Wegweisungl. 

§  6.  Zu  unterscheiden  von  der  Methodologie  ist  die  Me- 
thodik. Die  letztere  verhält  sich  zur  ersteren  wie  etwa  die 
Technik  zur  Technologie,  die  Biotik  {Lebenskunst,  vgl.  das 
Compositum:  Makrobiotik  =  die  Kunst  lange  |zu  leben)  zur 
Biologie  etc.  Die  Methodik  ist  die  praktische  Anwendung  der 
Methodologie  auf  das  Studium  und  auf  den  Unterricht:  die 
Methodologie  zeigt  die  Wege,  welche  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  fuhren;  die  Methodik  regelt  die] Aneignung,  bzw. 
die  Uebermittelung  des  Wissens  jauf  den  von  Jder  Methodolo- 
gie Torgezeichneten  Wegen. 

§  7.  Wissenschaft  ist  sowol  lernbar  als  auch  lehrbar. 
Darnach  können  Methodolo^^ie  und  Methcjdik  sowol  von  dem 
^Standpunkte  des  Lernenden  wie  von  demjenigen  des  Lehren- 
den aus  aut'<;('tasst  werden.  Für  den  J^ehrenden  ist  die  Me- 
thodik desjenigen  Wissensgebietes,  welches  Object  der  Lehre 
(des  Unterrichtes)  ist,  immer  zugleich  auch  Didaktik. 
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Einleitung  in  das  Stadium  der  romanisohen 

*  Philologie« 


Erstes  Kapitel. 
Das  Latein» 

§  1.  Das  Latein  ist  ein  Glied  der  grossen  indoj[;eniiani- 
schen  S])raehfamilie  (vgl.  Kap.  2 ,  §  7) .  Ueber  seine  Stel- 
lung aber  innerhalb  derselben  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur 
das  Eine  angeben,  dass  es  zu  dem  unten  in  §  3  aufgcführtea 
Sprachen,  welche  als  »italische«  (im  engem  Sinne)  bezeichnet 
za  werden  pflegen,  in  einem  nahen  Verwandtschafbverhalt- 
nisse  steht.  Mit  dem  Griechischen  ist  das  Latein  durch  cultur- 
geschichtliche  Beziehungen  eng  verbunden  (vgl.  unten  §  6), 
ob  aber  zwischen  dem  Latein,  bzw.  dem  Italischen  überhaupt, 
und  dem  Griechischen  ein  dcraiti^^  nahes  Verwandtschalts- 
verhältniss  besteht,  dass  beide  Sprac  hen  in  vorhistorischer  Zeit 
eine  graco-italische  Spracheinheit  gebildet  hätten ') ,  wie  dies 

1)  Damaoh  wiie  folgende  Entwiokeluiig  aniunehmens 

Ur-Indogermaniseh 

Gräco-Italiach 
I 


Griechisch  ItaU^ch 

I 


Latein      sonstige  italisehe  Sprachen. 
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oft  angenommen  worden  ist,  muaa  sehi  in  Zweifel  gezogen 
weiden.  Ebenso  ist  ein  näheres  Yerhältniss  des  Lateins,  bzw. 

des  Italischen,  zu  dem  Keltischen  zwar  von  einigen  Sprach- 
forecluni  angenommen,  aber  noch  nicht  überzeugend  nach- 
gewiesen worden. 

§  2.    Wie  bei  allen  ind(j<j;ermuni«chen  Sprachen,   so  ist 
auch  im  Latein  der  Bau  der  S]nache  flectirend.  Jedoch 
zeigt  das  Latein  schon  in  seinen  ältesten  erhaltenen  Sprach« 
denkmälem  nicht  mehr  die  FormenfüUe,  welche  etwa  dem 
Sanskrit  und  dem  Griechischen  eig;en  ist,  sondern  es  ersetzt 
rielfiudi  die  synthetischen  Formenbildungen,  welche  es  nach- 
weisBdi  oder  Termuthlich  in  yorhistorischer  Zeit  besessen 
bitte,  duxdi  analytisdys  Foxmenumacfareibungen.   Die  ana- 
Ijtiscfae  Tendenz  (ygl.  oben  S.  37  ff.)  ist  also  selbst  schon 
im  iltesten  Latein  TerhSltnissmSssig  weit  durchgedrungen. 
Beispiele :  der  ursprünglich  im  Indogermanischen  vorhandene 
Casus  der  Ortsbezeichnuni^ .    der   J^ocativ«,  ist  mit  wenigen 
Ausnahmen  [Romae,  Corinthi  etc.,  domi .  humi  etc.)  im  Latei- 
nisi  hen  aufgegeben  worden  und  wird  in  der  Regel  durch  die 
l'rüposition  in  c.  abl.  ersetzt;  der  Dual  ist  (mit  Ausnahme  von 
dm,  ambo)  verloren  und  muss  durch  Anwendung  des  Nu- 
merale ersetzt  werden;  Comparativ  und  Superlativ  können, 
bzw.  müssen  in  bestimmten  Fällen  durch  Vorsetzung  der  Ad- 
mbien  moffi»  und  maxkM  rot  den  Positiv  umschrieben  wer- 
te; im  ActiTum  des  Yerbums  sind  das  Imperfect  und  das 
Futurum  sowie  theilweise  das  Perfeot  (die  Perfecta  auf  -01, 
-W,  -m)  nebst  den  davon  abgeleiteten  Temporibus  Termuth- 
lieh  durch  Anwendung  von  Hülftverben  gebildet  (die  soge- 
nannten Endungen  5a-m,  'ho,  -w,  -ui,  si  sind  vermuthlich 
Ton  den  Verhalstämmen  bhu,  wovon  lat.  fut  etc.  und  as.  wo- 
von lat.  esse,  abzuleiten)  :  ein  Passivum  ist  nicht  vorhanden, 
ersetzt  wird  dasselbe  theils  durch  Verhindung  des  Activs  mit 
tiiiem  Suffixe,  welches  früher  fiir  identisch  mit  dem  Reflexiv- 
pronomen gehalten  wurde   {amo-r  =  atno-se),  jetzt  aber  als 
noch  der  Erklärung  bedürftig  gilt,  theils  durch  Verbindung 
te  part.  perf.  pass.  mit  dem  Verbum  substantivnim  [amatiM 
nrm  etc. ;  die  2  p.  pl.  praes.  ind.  amanUm  etc.  ist  der  ur- 
qttongliche  nom,  plur.  eines  sonst  verlornen  part.  praes.  pass. : 
^namm  =  griech.  iptkovii^voi^  man  vgl.  Bildungen  wie 
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akmnm  okM^  eigend.  Bder  ernährt  werdendet}.  Die  Au»- 
bildimg  einer  Schriftsprache  und  Entstehnng  einer  liittemtnr 
bewirkte  eine  Hemmung  des  analytischen  Processes  und  eine 
iheilweise  Erneuerung  des  synthetischen  Fonnenbaues. 

Charakteristisch  ist  für  das  Latein  im  \'ergleich  zu  dem 
Griechischen  einerseits  eine  grosse  etymologische  Undurch- 
sichtigkeit,  andererseits  eine  gewisse  Starrheit  und  Abgeschlos- 
senheit  seiner  Formen-  und  Satzbildung. 

Nähere  Angaben  über  Beschaffenheit  und  Bau  des  Lateins 
werden  im  ersten  Buche  des  zweiten  Theiles  dieses  Werkes 
gemacht  werden. 

§  3.  Die  sogenannte  »italische«  Sprachgruppe  um£ust 
folgende  Sprachen:  ^ 

a)  Das  Latein,  die  Sprache  der  latinischen  Stümme. 
Das  latinische  Gebiet  umfiu»t  die  eineiseits  von  dem  unteren 
Tiberlaufe  und  dem  t}  rrhenischen  Meere,  andererseits  Ton  den 
Ausläufern  der  Apenninen  begrenzte  Landschaft*).  Die  lati- 
nischen  Stämme  bildeten  eine  Eidgenossenschaft,  über  welche 
seit  der  Zerstörung  Alba  Longa's  ßom  die  Hegemonie  zu 
fuhren  begann. 

b)  Das  Umbrische,  die  Sprache  der  Umbrier.  Sprach- 
gebiet: die  an  Latium  angrenzende  Berglandschaft  der  Apen- 
ninen. 

c)  Das  Oskische,  die  Sprache  der  samnitischen  Stämme. 
Das  Sprachgebiet  erstreckte  sich  südlich  von  den  Flüsschen 
Sagms  (Sangro)  und  dem  unteren  Liris  (Garigliano)  über  das 
spätere  neapolitanisdie  Königreich  mit  Ausnahme  des  öetUchen 
Küstenstriches.  Es  war  jedoch  das  oskische  Sprachgebiet  viel- 
&ch  durch  die  zahlreichen  griechischen  Colonien  in  Unter- 
italien  unterbrochen. 

d)  Das  Sabellische,  die  in  viele  Dialekte  sich  gliedernde 
und  früh  schon  von  dem  Latein  verdrängte  Sprache  der  zahl- 
reichen kleinen  Völkerstämme,  deren  Gebiet  an  Latium  grenzte 
(Sabiner,  Aequer,  Uemiker,  Marser ,  Feligner,  Marruciner, 
Vestiner,  l*icenter). 

Näher  bekannt  sind  uns  von  den  unter  b— d  genannten 


1)  IHm»  und  die  folgsnden  geogTaphisehen  Angaben  im  Wewatliehen 
naeh  dem  unten  lu  nennenden  Buche  nuDnrttST's. 
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Smchen  nur  die  nmbriBche  und  oskische,  ▼on  denen  uns 
einige  umfangreichere  Sprachdenkmäler  (»Iguvinische  Tafeln«, 

»tabula  Bantina«)  erhalten  sind.  Indessen  sind  wir  doch  auch 
über  ihren  l^au  nicht  hinreichend  unterrichtet,  um  dariiher 
mit  voller  Sicherheit  ein  Vrtheil  abgehen  zu  können,  jedoch 
geheint  es.  als  wenn  diese  Sprachen  zu  einer  Entwickelungs- 
stufe  gelangt  seien,  welche  mit  derjenigen  manche  Ähnlich- 
keit besitzt,  auf  der  sich  die  heutigen  mittel-  und  unterita- 
lienischen Dialekte  befinden.  Das  Umbrische  imd  das  Sabel- 
lische  haben  höchst  wahrscheinlich  keine  litterarische  Pflege 
gefonden,  dagegen  dürfte  eine  oskische  Litteratur,  freilich  nur 
?<m  bescheidenem  Umfimge  und  geringer  LeistungsfÜhigkeit 
existirt  haben. 

Das  Latein  nahm  gegenüber  den  andern  italischen  Sprachen 
eine  Sonderstellung  ein:  es  blieb  vielfach  alterthümlicher  in 
seinen  Laut-  und  Forinenverhältnissen  und  besass  grössere 
litterarische  Hildungsfühigkeit.  In  Bezug  auf  letzteren  Punkt 
ist  freilich  zu  bemerken ,  dass  die  Entwickeluufi  der  lateini- 
schen Litteratur  durch  die  politischen  A'erhältnisse  ausser- 
ordentlich begünstigt  wurde  und  dass  sie  unter  dem  fordern- 
den Einflüsse  des  Griechischen  erfolgte. 

§  4.  Ausser  den  italischen  Sprachen  wurden ,  ehe  Kom 
wine  Herrschaft  über  die  ganze  Halbinsel  ausdehnte,  im  Ge- 
biete des  heutigen  Italien  noch  folgende  Sprachen  gesprochen: 

a)  Das  Messapis  che,  die  Spradie  der  Messapier  (Ja- 
pyger,  Apuler),  eines  den  lUyriem  verwandten  Yolksstammes. 
Gebiet:  der  üsUiche  Küstenstrich  Süditaliens. 

b)  Das  Griechische.  Gebiet:  die  griechischen  Colo- 
nien  in  Sicilien  und  Unteritalien,  die  letzteren  bildeten  Sprach- 
mseln  innerhalb  des  oskischen  und  messiipischen  Gebietes. 

c)  Das  Etruskische .  die  Sprache  der  Etrusker  Tyrrhe- 
ner).  Gebiet:  die  Landschaft  zwischen  dem  Arnus  Anio'  und 
Tiber  und  die  Insel  Corsica,  zeitweilig  auch  die  Poebene.  Ob- 
wol  7.ahlreiche  etruskische  Inschriften  erhalten  sind,  ist  es 
doch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  klare  Einsicht  bezüglich  des 
Baues  und  der  Stammessugehörigkeit  dieser  Sprache  zu  er- 
langen.  Die  verschiedensten  Hypothesen  sind  darüber  aufge- 
itellt  worden:  bald  ist  das  Etruskische  dem  semitischen,  bald 
dem  indogermanischen  Stanmie  zugewiesen  worden,  und  wenn 
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letsteres  geschehen,  haben  einige  Forscher  ein  näheres  Ver- 
hältnisB  zn  dem  KeltischeBi  andere  wieder  ein  solches  za  den 
Italischen  behauptet. 

d)  Das  Ligurische.  Gebiet:  das  nordwestliche  subal- 
pine Oberitalien  (das  (Genuesische). 

e)  Das  Keltische  (Gallische).  Gebiet;  das  östliche 
subalpine  Oberitalien  mit  Ausnahme  des  venetischen  Küsten- 
striches (Gallia  cisalpina). 

f)  Das  II  lyrische.  Gel)iet :  der  venetische  Küstenstrich, 
Friaul  mul  Istrien.  Letztere  Landschaften  wurden  erst  im 
Jahre  12  v.  Chr.  in  politischer  Hinsicht  zu  Italien  gezogen, 
nachdem  dies  mit  Gallia  cisalpina  bereits  im  Jahre  43  v.  Chr. 
geschehen  war.  Istrien  und  ein  Theil  Friauls  sind  nach  dem 
Falle  des  Bömerreiches  wieder  Yon  Italien  politisch  losgelöst 
worden. 

§  5.  Die  allmähliche  Ausbreitung  der  römischen  Henachaft 
über  Italien  hatte  die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache 
zur  Folge.   Die  nicht  lateinischen  Idiome  wurden  mehr  und 

mehr  verdrängt,  wenn  sich  auch  einzelne,  freilich  nur  auf  be- 
schränktem Gebiete,  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  behaupteten 
(so  hat  man  z.  B.  oskische  Inschriften  in  Pompeji  gefunden, 
und  CS  sind  dieselben  vemiut blich  erst  kurz  vor  Verschiittung 
der  Stadt,  79  n.  Chr.,  entstanden  .  Das  Griechische  in  Unter- 
italien hat  sich,  wenigstens  in  einzelnen  grösseren  Städten 
(Neapel  u.  a.),  immer  neben  dem  Latein  behauptet  und  wurde 
erst  durch  das  Italienische  verdräng^.  Die  gegenwärtig  in 
Unteritalien  (Calabrien)  sich  findenden  neugriechischen  Sprach- 
inseln stehen  jedoch  höchst  wahrscheinlich  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  antiken  Sprachverhältnissen  und  verdanken  nur 
der  im  Mittelalter,  bzw.  in  der  Neuaeit  erfolgten  Einwande- 
rung griechischer  Flüchtlinge  ihr  Entstehen. 

§  6.  Mit  den  unteritalischen  Griechen  traten  die  Körner 
früh  in  vielfache  nachbarliche  Beziehungen.  Die  Folge  davon 
war ,  dass  die  Römer  der  höheren  griechischen  Ciiltnr  zahl- 
reiche IJegriffe  und  zugleich  auch  die  zu  deren  Hczeichnung 
dienenden  Worte  entlehnten.  So  nahm  das  Latein  massen- 
hafte griechisclie  Lehnworte  iiamentlich  termini  technici  der 
Schifffahrt,  des  Handels,  des  Münzwesens,  des  geselligen  Vor- 
kehrSi  der  Wissenschaft,  der  Litteratur)  in  sich  auf,  die  sich 
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Tergleichen  lassen  mit  den  lateiniselien  Lehnworten  im  Deut- 

«chen  (man  denke  z.  15.  an  die  Namen  unserer  Gemüse  und 
Blumen.  Zimmergeräthe  etc.)  und  deren  Zusammenstellung 
eiü  grosses  culturhistorisehes  Interesse  gewälirt. 

Die  Cultiirhrzielunif^en  zwischen  Römern  und  Griechen 
wurden  noch  innigere,  als  die  ersteren  etwa  von  der  Zeit  des 
iweiten  punischen  Krieges  ab  in  nähere  politische  Beziehungen 
lu  den  letzteren  getreten  waren,  welche  die  liegründung  der 
römischen  Herrschafi  über  die  Griechen  zur  Folge  hatten.  Die 
Gnechen,  politisch  m  Unterthanen  der  Börner  herabgedriickt, 
wurden  die  geistigen  Herren  ihrer  Besiege  (»Graecia  capta  fe- 
nm  dndt  victorem  etc.«  Horat.) .  Ihre  Onltur  wurde  von  den 
Bfioiem  übernommen,  freilich  vielfach  nur  in  äusserlicher 
Weise  und  ohne  tiefere  Aufbssung. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  es  nicht  nur  begreiflich, 
soudeni  sogar  nothwendig.  da^s  die  etwa  seit  Mitte  des  dritten 
Torchristlitheii  Jahrhunderts  sich  entwickelnde  lateinische  Lit- 
teratur  die  griechische  zu  ihrem  ^'orbiUle  nahm  und  über  deren 
mehr  oder  weniger  gelungene  Nachahmung  im  Wesentlichen 
nie  hinauskam.  ^Selbständige  litterarische  Leistungen  haben 
die  Börner  nur  in  den  auf  praktische  Dinge  bezüglichen  Wis- 
MOS-  und  Kunstgebieten  aufzuweisen:  Landwirthschaft,  Bechts- 
«iaseiischafit,  Baukunst). 

Die  Entstehung  einer  lateinischen  Litteratur  hatte  die  Ent- 
Stehimg  einer  lateinischen  Schriftsprache  zur  Folge. 

§  7.  Die  lateinische  Schriftsprache  (sermo  eruditus  oder 
perpoUtus  oder,  insofern  sie  auch  Umgangssprache  der  hoher 
Gebildeten  war,  sermo  urbanus  genannt)  unterschied  sich,  nach- 
dem sie  im  klassischen  Zeitalter  der  Litteratur  letzte  Zeit  der 
Republik  und  erste  Kaiserzeit  ihre  volle  AusbiUlung  erlangt 
liütte,  nicht  unwesentlich  von  der  Volkssprache  ^sermo  rusti- 
cus,  plebeius.  inconditus.  cottidianus) . 

Die  Schriftsprache  wurde  von  hervorragenden  Dichtem 
nnd  Schriftstellern  (Ennius  u.  A.)  nach  griechischem  Muster 
^irt  und  geregelt,  alles  Schwankende  wurde  aus  ihr  thun- 
liehst  entfernt  oder  nach  bestimmten  Normen  einheitlich  ge- 
«dnet,  die  analytische  Tendenz  wurde  nach  Möglichkeit  zu- 
nckgedringt,  und  es  wurde  also  nicht  nur  das,  was  an  syn- 
thetisch gebildeten  Formen*  noch  vorhanden  war,  sorgsam 
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bewahrt,  sondern  auch  manche  schon  im  Schwinden  begriffene 

Form  neu  befestigt  z.  Ii.  der  nom.  sg.  auf  -8  der  0-Decl.). 
80  entstand  eine  Spracliform ,  welche ,  wie  sie  mit  Bewusst- 
sein  für  den  litterariijchen  Gclirauch  geschaffen  worden  war, 
so  auch  auf  die  Kreise  der  litterarisch  Gebildeten  beschränkt 
blieb,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  L'ebertragiing  der  griechi- 
schen Metrik  auf  das  Lateinische  und  die  dadurch  veranlasste 
Yerdrängang  der  nationalrümi sehen  Versform  (Satumicr)  aus 
der  Litteratnr  bewirkte,  dass  die  nach  griechischem  Vorbilde 
geschaffenen  Werke  der  lateinischen  Poesie  schon  ihrer  metri* 
sehen  Form  wegen  volle  Popularität  und  tiefgreifenden  Ein- 
fluas  auf  die  Gesammtheit  des  Volkes  nicht  zu  erlangen  ▼er- 
mochten. Die  lateinische  Schriftsprache  war  ein  Kunstprodnct, 
allerdings  bewundemswerth  in  seiner  Art,  aber  lebensfiUiig  nur 
so  lange,  als  die  CulturverhÜtnisse,  unter  deren  Einwirkung 
es  entstanden  >var,  uugcfälir  die  gleichen  blieben. 

In  der  Volkssprache  wirkte  die  analytische  Tendenz, 
welche  dem  Lateinischen  von  vornherein  in  hohem  Grade 
eigen  war  (vgl.  §2  !.  weiter  fort  und  fi'iln-te  zu  eiuer  auf  ein- 
zelnen Gebieten  namentlich  auf  dem  der  Declination  fast 
vollständigen  Auflösung  des  bis  dahin  noch  synthetisch  ge- 
wesenen Formenbaues.  Je  analytischer  die  Volkssprache  wurde, 
desto  mehr  erweiterte  sich  natürlich  auch  die  Kluft,  welche 
sie  von  der  möglichst  an  den  synthetischen  Formen  festhal- 
tenden Schriftsprache  trennte. 

Die  Differenz  zwischen  der  lateinischen  Schrifitsprache  und 
Volkssprache  darf  man  weder  unter sdiätzen  noch  über- 
schätzen. Nicht  unterschätzen,  weil  jede  der  beiden  Sprach- 
formen  nach  entgegengesetzten  Grundprincipien  sich  entwickelte 
(dem  synthetischen  uud  gräcisirenden  einerseits,  dem  analy- 
tischen und  italisclicii  andererseits).  Aber  auc)^  nicht  über- 
scliätzen.  weil  beide  Sprachformen  docli  eben  nur  verschiedene 
Gestaltungen  einer  Spruche  waren  mul  genug  des  Gemein- 
samen beibehielten.  Am  schärfsten  war  die  Trennung  auf  dem 
Gebiete  des  Wortschatzes,  der  Formcnbüdung  und  der  Syntax, 
während  auf  dem  lautlichen  Gebiete  eine  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit schwerlich  bestanden  haben  kann.  Bewiesen 
dü^te  das  Letztere  dadurch  werden,  dass.  die  im  dassischen 
Scfariftlatein  erscheinenden  Wortgestaltungen,  denen  im  alten 
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Latein  andenlautende  gegenüberstehen  (z.  B.  tinos  a=  altl»- 
teinifich  oinxta,  plinres  =  altlateinisch  jAot'reSj  donus  »  alikiF- 
teinisch  dtomu  etc.),  in  die  aus  dem  Volkalatein  entstandenen 
romuiiachen  Spzachen  übergegangen  sind  (vgl.  italieniadi  toio, 
piü,  ^uenoetc),  es  nrass  also  die  Entwickelung  der  betreffen- 
den altlateinischen  Laute  im  Volkslatein  tmd  im  Schriftlatein 
die  gleielu'  gewesen  sein  :  nur  freilich  ist  in  der  \'olks8])raLlio 
sicherlich  manche  Lautentwickelung  längst  durchgedrungen 
gjewesen,  bevor  sie  in  der  Schriftsprache  orthographisclien  Aus- 
druck fand,  oft  auch  hat  sie  letzteren  üherhaupt  nie  gefunden. 
Beherzigen  mu SS  man  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Volk 8- 
and  SchrifUatein  die  Worte  Schuchardt's  (Vocalismus  des  Vul- 
gidat.  I.  S.  97):  »Der  sermo  plebeius  [d.  i.  Volkslatein]  steht 
imn  sermo  nrbanns  [d.  i.  die  an  das  Schriftlatein  sich  an- 
Kbliessende  Umgangssprache  der  litterarisch  Gebildeten]  in 
keinem  Descendenz-,  in  keinem  Ascendenz-,  sondern  in  einem 
CoUateralverhältniss.  In  der  urrömischen  Volk8S])rache  wur- 
zelten beide,  es  waren  Zwillingsdialekte.«  Treffend  ist  aucli 
Reblin g's  Bemerkung  in  seiner  unten  zu  citirenden  Schrift 
S.  9j:  »Je  nachdem  das  Schriftlatein  im  Laufe  der  Zeit  sich 
gestaltete,  wurde  das  Verhältniss  der  Sprachen  modificirt.  Die 
bei  Beginn  der  Litteratur  noch  unmerkliche  Kluft  erweiterte 
och  schon  zur  Zeit  des  N&vius,  Flautus  und  Ennius,  ein 
weiterer  Schritt  zur  Differensirung  geschah  durch  Scipio  und 
seinen  Kreis,  sie  prägt  sich  endlich  am  schiristen  aus  sur 
Zeit  C  asars  und  Cicero's  \ hätte  hinzugc  fiigt  ircrdvn  müssen :  und 
Virgih  ,  bis  der  allniiililiclie  N  erfall  der  C'lassicitiit  beide  Sprach- 
richtungen immer  näher  wieder  zusammenliihrte.«  Zu  beachten 
ist  femer,  dass  die  Volkssprache  kein  abgeschlossenes  Ganze 
bildete,  sondern  mannig&cher  Abstufungen  und  Nüancinmgen 
üüiig  war:  ihre  Gestalt  wechselte,  je  nachdem  sie  etwa  von 
Landlenten  auf  abgelegenem  Dorfe  oder  Ton  städtischen  Hand- 
werkern oder  von  romanisirten  Sklaven  fremder  Nationalität  oder 
▼on  im  Auslande  stationirten  Legionssoldaten  oder  von  Schiffern 
sie.  etc.  gesprochen  wurde.  Endlich  gab  es  auch  keine  scharfe 
Grenzscheide  zwischen  \'olks-  und  Schriftlatein :  das  erstere 
konnte  sich  dem  letzteren  und  das  letztere  dem  ersteren  nähern, 
wenn  etwa  einmal  ein  JVIann  des  Volkes  wie  etwa  Plaiitusj 
sich  in  litterarischer  Production  versuchte,  oder  wenn  ein  litte- 
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ramch  Gebildeter  sich  gelegentlich  einer  volksthümlichen 
Sprechweise  befleissigte. 

§  8.  Ist  schon  unsere  Kenntniss  des  Schriftlateins  durch- 
aus kerne  vollständige,  da  ja  die  lateinische  Litteratur  nicht 
in  ihrer  Gresammtheit,  sondern  nur  in  grossen  Trummermassen 
überliefert  ist,  so  ist  unsere  Kenntniss  des  Volkslatekis  eme 
noch  ungleich  mangelhaftere.    Die  Quellen ,  aus  denen  wir 
diese  Kenntniss  schöpfen,  sind  folgende:  a    direkte  Angaben 
der  Schriftsteller,  namentlich  der  Grammatiker,  über  Laute, 
Wortformen,  Satzfügiingen  etc.  der  Volkssprache,    b  Plebe- 
jische Inschriften,  d.  h.  Inschriften,  deren  Verfasser,  bzw. 
Verfertiger  (Steinmetzen),  zwar  Schriftlatein  schreiben  wollten, 
aber  in  Folge  numgelnder  Bildung  Verstässe  gegen  die  Schrift- 
sprache begmgen,  welche  allerdings  Spnvchfelüer  schlechtweg 
sein  können,  aber  vielfiu^  doch  auf  der  Gewohnheit  an  die 
▼olkssprachliehe  Ausdrueksweise  beruhen  mögen,  c)  Gelegent- 
lich in  sonst  schriftlateinischen  Werken    wie  z,  B.  in  Cicero's 
Briefen)  sich  findende  und  als  solche  erkennbare  volkssprach- 
liche Worte    und   Wendungen.     dl    Litteraturwerke ,  deren 
Sprache  sich  der  Volkssprache  nähert,  sei  es  dass  die  Ver- 
fasser dies  im  Interesse  der  Allgemeinverständlichkeit  beab- 
sichtigten, sei  es  dass  sie  aus  irgend  welchem  Grunde,  z.  B. 
weil  entfernt  von  Born  (etwa  in  Afrika  oder  Spanien)  lebend, 
die  volle  Vertrautheit  mit  der  oorrekten  Schrifbprache  nickt 
erlangt  hatten,  sei  es  endlich  dass  sie  zu  einer  Zeit  schrieben, 
in  welcher  in  Folge  des  Sinkens  der  Bildung  und  der  beginnen- 
den Zersetzung  der  rümischen  Cultur  Schrift-  und  V  olkssprache 
einander  sich  wieder  genähert  hatten.    Derartige  Litteratiir- 
.  werke  sind  z.  B.  Plautus'  Komödien,  das  »bellum  Africae«  und 
>>bellum    Uispaniense« .    Petronius  Arbiter's  Iloman  »Satirae« 
(oder  »Satiricon«) ,  die  Bücher  »de  architectura«  des  A'itruT, 
die  Schriften  der  »scriptores  rei  rusticae«  und  der  »agrimen- 
soresc  oder  tgromatici«  (Feldmesser),  die  unter  dem  Namen 
des  Anthimus  und  des  Qribasius  überlieferten  medidnischen 
Tractate,  die  Prosaschriften  und  Dichtungen  einzelner  christ- 
lich-lateinischer Autoren  (vgl.  §  101,  die  ältesten  lateinischen 
Bibelübersetzungen  ^Itala.  Vulgata)  etc. 

•Ausserdem  ist  man  berechtigt,  aus  Erscheinungen  in  den 
romanischen  Sprachen  Kückschlüsse  auf  die  Beschaffenheit 
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des  Volkslateins  zu  ziehen,  wie  dies  z.  B.  W.  Fökstkk  in  seinem 
Aufsätze  »liestimmim^  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Ko- 
maniachenu  Rhein.  Mus.  33,  S.  291  ff.,  639)  scharfsinnig  und 
erfolgreich  gethan  hat. 

§  1».  Die  römische  Herrschaft  wurde  im  Laufe  der  Zeit 
über  alle  Länder  des  Mittelmeergebietes  (diesen  Begriff  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen)  ausgedelmt.  Damit 
wv  natuxgemSsB  auch  die  Anabreitung  der  lateinischen  Sprache 
Tobmiden,  aber  freilich  erfolgte  dieselbe  in  sehr  yerschiede- 
nem  Gxade.  In  den  Ostproyinzen  (Griechenland,  Macedonien 
ete.,  Kleinasien,  Syrien  etc.,  Aegypten),  in  denen  griechische 
Sprache  und  Bildung  festgewurzelt  waren,  vermochte  das  La- 
tein nur  als  \'er\valtnngssprache  festen  Fuss  zu  fassen ,  und 
selbst  als  solche  musste  es  dem  Griechischen  weichen,  als  die 
politischen  Beziehuuf^en  des  seihständig  p^ewordenen  Ostens 
byzantinisches  Keich)  zu  dem  Westen  westrthuisches  KeichU 
zumal  nach  des  letzteren  Besetzung  durch  die  Barharen,  ganz 
lockere  geworden  waren.  Nur  eine  ehemalige  Provinz  des 
ramischen  Ostens,  das  jenseits  der  Donau  gelegene  Dacien, 
wQide  sprachlich  latinisirt,  obwol  sie  verhältnissmässig  nur 
kuse  zkt  (etwa  170  Jahre,  107 — ca.  275  n.  Chr.)  dem  ro- 
Biiflchen  Keiche  angehorte.  Freilich  aber  ist  es  sweifelhaft, 
ob  das  Latein  in  Daden  sich  ununterbrochen  seit  den  Zeiten 
der  lomischen  Occupation  erhielt  oder  aber  nach  der  Trennung 
der  Provinz  vom  Reiche  abstarb  und  erst  durch  spätere  Ein- 
wanderung wieder  eingeführt  wurde. 

Ungleich  festeren  und  dauernderen  Bestand,  als  im  Osten, 
g«uitnn  (las  Latein  im  >\'esten  des  römischen  Kelches;  in 
Otiten  Gebieten  hat  es  hier  seihst  den  Sturm  der  Völkcrwan- 
(ienmg,  die  Auflösung  des  lieiches  und  die  germanische  In- 
mion  überdauert. 

Li  die  Westprovinzen  wurde  das  Latein  in  seiner  doppel- 
ten Gestaltung  als  Schriftlatein  und  als  Yolkslatein  verpflanzt 
(Näheres  unten  Kap.  2.). 

§  10.  Die  Existenz  des  SchrifUateins  war  auf  das  engste 
verbanden  mit  dem  Bestände  der  römischen  Cultur,  welche 
ihrerseits  wieder  nur  so  lange  lebensföhig  sein  konnte,  als  das 
immsche  Reich  seine  politische  Machtstellung  behauptete  und 
t)$  die  polytheistisch  heidnische  Weltanschauung  die  herrschende 
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blieb.  Der  allmähliche  .Yerfiill  und  die  endliehe  Auflösung 
des  Beiebes,  die  Bentsnahme  der  westUcben  ProTUtsen  des- 
selben durch  die  Germanen  und  endlich  der  Sieg  des  Christen- 
thums hatten  den  Verfall  der  römischen  Cultur  und  damit 
auc  h  die  Zersetzung  und  schliesslich  den  Untergang  des  Schrift- 
lateins als  einer  Ichendigen  Sprachform  zur  nothwendigen 
Folge.  Einen  besonders  tiefgreifenden  EinHuss  übte  auf  die 
Beschleunigung  dieses  Entwickelungsprocesses  das  Emporkom- 
men des  Christenthumes  aus.  Die  Heilslehre  des  Evangeliums 
richtete  sich  zunächst  an  die  Armen  und  Bedrückten,  und  et 
wandten  sich  ihr  folglich  auch  aniangs  xumeist  nur  die  An- 
gehörigen der  unteren  Stände  lu;  es  musste  sich  folglich  des 
Yolkslateins  oder  doch  einer  demselben  sehr  genäherten  Form 
des  Schriftlateins  bedienen,  wer  durch  Wort  oder  Buch  su 
den  Gläubigen  reden  wollte.  Daher  und  auch,  weil  es  eines 
Christen  nicht  würdig  schien,  nach  dem  weltliehen  Ruhme 
der  Wohlredenheit  zu  streben .  bedienten  sich  selbst  solche 
christliche  Autoren ,  welche  des  Schriftlateins  völlig  kundig 
waren ,  doch  wenigstens  dann  einer  vult^arisirenden  Sprach- 
fonn ,  wenn  dies  durch  religiiisc  Rücksichten  oder  durch  das 
Interesse  der  All^xcmcinverständlichkeit  geboten  erschien  so 
£.  B.  der  hochgebildete  heilige  Hieronymus  in  seiner  Bibel- 
übersetzung .  Die  christliche  Poesie,  namentlich  die  unmittel- 
bar kirchlichen  Zwecken  dienende  Hymnendichtung  begann 
schon  früh  nicht  nur  in  der  Sprachform  dem  Volkslatein  sidi 
zu  nähern,  sondern  auch  sich  der  volksthümlich  accentuiren- 
den  Bbythmen  statt  der  gelehrten  quantitirenden  Metren  su 
bedienen. 

§  11«  Schon  unmittelbar  nach  der  klassischen  Litteratur- 

periode  des  augusteischen  Zeitalters  beginnt,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  langsam,  der  Verfall  des  Schriftlateins,  dessen  erste 
Anzeichen  die  von  dem  Classicismus  sich  entfernenden  Styl- 
arten sind  ipathetischcr  Schwulst,  z.  Ii.  bei  Seneca :  patheti- 
sche Küry.e.  z.  bei  Tacitus :  Alterthüraelei.  z.  ]J.  bei  Eronto;. 
Dieser  Ver£ül  schreitet  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  ebenso 
Torwärts,  wie  die  römische  Cultur  mehr  und  mehr  sich  zer- 
setzt  und  das  (west) römische  Keich  mehr  und  mehr  sich  auf- 
löst. Im  4.  und  5.  Jahrhundert  ist  die  Anwendung  oorre&ten 
SchrifUateins  innerhalb  der  Litteratur  nur  noeh  seltene  Au»- 
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nähme,  welche  überdies  schon  auf  orelehrter  Aneigiiuiig  be- 
ruht. Die  Gründung  germanischer  Staaten  in  den  Provinzen 
des  zerstörten  i  west  römischen  lieiches  hat  den  völligen  Unter- 
guig  des  Schriftlateins  zur  Folge.  Nur  in  Italien  treten  auch 
mter  jder  Herrschaft  der  Ostgothen  noch  yereinaelte  Schrift- 
iteUer  auf,  welche  sich  eines  verhältnissmässig  zeinen  und 
deganten  Sehrifldateins  bedienen  (s.  B.  Boetius,  EnnodiuB 
Fim,  letsteier  alleardings  in  Gallien  geboren). 

§  12.  Die  allgemeinen  CnlturYerhSltmBee  —  namentlich 
die  Thatsache,   dass  somdI  die  vülkslateinischen  (romanischen) 
als  auch  die  germanischen  Sprachen  für  die  litterarische  Ver- 
wendung noch  nicht  hinreichend  entwickelt  waren  —  machten 
es  zur  Nothwendigkeit ,  dass  auch  nach  dem  Untergange  des 
St'kriftlateins  die  lateinische  Sprache  gleichwohl  die  Sprache 
der  Verwaltung,  der  Kirche  und  der  Litteratur  blieb  vaid  als 
ssiche  Ton  den  germanischen  Eroberem  angenommen  wurde. 
Dimit  war  auch  die  Nothwendigkeit  einer  schulmäasigen  Er- 
lernung des  SchrifUateins  gegeben,  und  es  bOdete  dieselbe 
dnen  wesentlichen  Unterricht^i^e^enstand  in  den  immer  zahl- 
reicher  werdenden  Klosterschulen.     Eine   gelehrte  Wieder- 
belebung des  Schriftlateins  (wie  sie  später  im  Zeitalter  der 
Renaissance  erfolgte)  wurde  indessen  hierdurch  nicht  erreicht, 
weil  die  Vorbedinp^ung  dafür  fehlte :   N'erständniss  und  Be- 
geisterung für  das  klassische  Alterthum.  Wahrend  des  ganzen 
Mittelalters  blieb  vielmehr  das  Latein  »barbarisoha,  d.  h. 
es  bewahrte  zwar  im  Allgemeinen  die  schrifUateinische  Fle- 
xion,  nahm  aber  unbedenklich  und  in  weitem  Umfimge 
Worte,  Wortverbindungen  und  Satzconstructionen  aus  den 
romanischen  (und  germanischen)   Volkssprachen  in  sich  auf 
und  erhielt  dadurch  ein  von  dem  antiken  Schriftlatein  völlig 
verschiedenes  Geprii^e.    Selbstverständlich  ^iebt  es  innerhalb 
des  mittelalterlichen  Lateins  mannigfache  Abstufungen.  Am 
lobesten  erscheint  seine  Fozm  in  den  Chroniken  der  Mcro- 
▼ingenseit  (a.  B.  Gregor  v.  Tours) ,  in  frühmittelalterlichen 
Urkunden  und  in  Gesetzen  (z.  B.  die  Lex  Bomana  Utinensis), 
während  es  andrerseits  bei  nicht  ganz  wenigen  Schriftstellern 
eme  vedialtnissmässig  elegante  Gestaltung  zeigt.  Blütheperio- 
den  der  mittelalterlich  lateinischen  Litteratur  waren:  bei  den 
Angelsachsen  des  7.  und  S.  Jahrhunderts  (z.  Ii.  ALnuELM,  BüüAji 
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im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  (Alcuin,  Eenhakd  etc.  i.  im  Zeitalter 
der  Ottonen  (z.  H.  Liudprand,  Roswitha),  im  Zeitalter  Wil- 
helms des  Erobcrors  z.  B.  Wilhelm  v.  Poitiers,  Guido  v. 
Amiens  ,  im  Zeitalter  der  ersten  Hohenstaufen  z.  B.  Gnu 
V.  Freisingkn,  der  sogenannte  Ligurinus]  ,  im  Zeitalter  Hein- 
richs II.  von  England  (z.  B.  Johanü  v.  Salisbu&t,  Waltbb 
Map  etc.). 

Das  mittelalterliche  Latein  ist  unschön  im  Vergleich  mit 
dem  antiken  Schriftlatein.  Vom  Standpunkt  des  letsteren  tos 
beurtheilty  encheint  es  in  der  That  als  batharisch  wid  der 
Verachtung  werth ,  mit  welcher  die  klassischen  Philologen  in 
der  Regel  darauf  herabblicken.  Gerecht  benriheUt  imd 
würdigt  kann  aber  das  mittelaltexHche  Latein  nur  weiden, 
wenn  man  es  als  die  eigenartige  Schöpfung  des  mittelalter-  i 
liehen  Geistes  und  als  einen  wichtigen  Bestaiultheil  der  mittel- 
alterlichen Cultur  auffasst.  Die  ihm  gestellte  Aufgabe,  ein 
bequemes  Or^an  fiir  die  Litteratur  und  ein  Mittel  für  den 
internationalen  Gedankenaustausch  zu  sein,  hat  es  vortrefflich 
gelöst,  aber  gerade  für  diesen  Zweck  waren  der  Verzicht  auf 
die  schriftlateinische  Korrektheit  und  die  Anlehnung  an  die 
Volkssprachen  erforderlich.  Auch  entbehrt  das  mittelalterliche 
Latein  keineswegs  einer  naiven  und  treuherzigen  Anmuth, 
welche  sogar  w<^Ithuend  absticht  gegen  die  oft  raffinirte  und 
frostige  Khetorik  des  antiken  Lateins. 

Für  den  romanischen  Philologen  ist  das  Studium  des 
mitteliilterliehen  Lateins  von  gT'osser  Wichtigkeit  wegen  der 
engen  J Umzieh ungen  desselben  zu  den  romanischen  Volksspra- 
chen. Noch  wichti^^er  aber  ist  für  ihn  die  Kenntniss  der 
mittelalterlichen  lateinischen  Litteratur,  denn  diese  bildet  theils 
die  Grundlage,  theils  die  Ergänzung  der  mittelalterlichen  roma- 
nischen Litteratur. 

II  ü  Ifsin  i  1 1  e  1  für  das  Studium  des  Lateinischen 
(soweit  dieselben  fiir  den  romanischen  Philologen 
besonderes  Interesse  besitzen)^): 


1)  Es  werde  ^nz  ausdrCIcklieh  bemerkt,  daei  im  Folgenden  eben 

nur  solche  Merke  und  Schriften  angegeben  werden  sollen,  deren  Stu- 
dium für  den  rumänischen  Philologen  nothweudig  oder  doch  wünschens- 
Warth  ist. 
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a  Bibliographien:  *E.  Hübnek,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Int. 
Grammatik.  2.  Aus«;.  Btrlin  ISSl  —  *E.  IICiiNEK,  Grundriss  zu  Vor- 
lesungen über  die  romische  Litteraturgeschiclite.  4.  Ausg.  Berlin  1878  — 
£.\C£UIAN>*,  Bibliotheca  scriptonun  latinorum,  neu  herausgeg.  von  £. 
Pbicsb.  Leipzig  1880/81.  (Dal  Buch  enthilt  daa  Veneiehaiaa  der  B&mmt- 
liehcD  Anagaben  der  lat.  SehiiflateUer  und  der  darauf  besügL  ErUuterunga- 
Hbifian)  —  Mt)LOBNEB,  Bibliotheca  phOologtoa  (aeit  1848  lialbjilirlidi 
ausgegebenes  systematisches  Verzcichniss  der  im  Laufe  des  letzten  IU1>- 
jahres  erschienenen  Bücher  und  Schriften  philologischen  und  sprachwiaaen- 
•chaftlichcn  Inhaltes)  —  Bibliotheca  philologica  classica  vgl.  unter  bj.  — 
Allgemeine  Bibliographie  für  Deutschland :  Wöchentliches  Verzeichniss  aller 
neuen  Er»cheinungeu  im  P'eldc  der  Litteratur.  Hcraufigeg.  und  verlegt  von 
dei  J.  C.  Hinricha' sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ierseheint  aeit  1842}  — 
Vmtichnm  der  Bücher  etc.,  welche  Tom  Jan.  1798  erschienen  sind.  Leipsig, 
mä  1798.  Leipzig,  Hinrieha,  jfthrlieb  2  Bde. 

b)  Zeitschriften :  Jahresberichte  über  die  Fortachritte  der  classischen 
iUerthumswissenschaft,  herausgeg.  von  C.  BURSIAN.  Berlin,  seit  1873  (dazu 
die  Bibliotheca  phSologica  claaaica,  Veneiehnisa  der  auf  dem  Gebiete  der 
daaiiaefaen  AUerthumBwiaaenBehafterachienenenBaduir,Zeitachriftenu.  a.  w.. 
Mit  1874)  —  Bheimaehea  Muaemn  für  Rdlologie,  Geaehiehte  und  griech» 
Hiiloeophie ,  heTausge;:^-  von  B.  G.  NiEBOHR  und  Gh.  A.  Brandis.  Bonn 
1S27/29;  Rhein.  Mus.  f.  Philologie,  herausgeg.  von  F.  G.  WblCKXR  und 
A.  F.  N.\KE.  Bonn  1833/36;  Neues  Rhein.  Mus.,  herausgeg.  von  F.  G. 
Welcher,  F.  Kitschl,  J.  Bekn.ws,  A.  Ki.ktte,  O.  Kihueck.  Frankfurt 
a,  M.,  seit  1842  —  Philologus.  Zeitschrift  für  das  class.  Alterthum,  her- 
tasgeg.  von  [F.  W.  Öchneidewin  u.)  E.  v.  Leltscii.  Stollberg  u.)  Göt- 
tingen,  seit  1846  —  Philol(^oher  Anxeiger,  als  Ergänzung  des  Philologua 
hwauigeg.  Ton  £.  Lbütsch.  Güttingen,  aeit  1889  »  Hbrmbs,  Zeit- 
Kkrift  filr  elaaa.  Philologie,  herauageg.  t.  E.  Hübmbr.  Berlin,  aeit  1866 
Neue  Jahrbüeher  fflr  IMiilologie  und  Pidagogik,  herauageg.  Ton  (G.  8Ibb- 
BODE,  J.  Chb.  Jahn,  R.  Klotz,  R.  Dietsch  und)  A.  Fleckeisex  und  H. 
Masii  s.  Leipzig,  seit  1831.  (Fortsetzung  der  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädsigogik,  herausgeg.  von  J.  Ciiu.  J.viix.  Leipzig  1826/3U.)  Register 
über  die  50  Jahrg.  der  (alten  u.)  Neuen  Jahrbücher  lb2Ü,  7(i,  Leipzig  1876.  — 
Philologische  Kundschau,  hcrausg.  von  C.  Wagexeu.    Bremen,  seit  18S0. 

—  Zeitachrift  für  das  Gymnasialwesen,  (gegenwärtig)  herausgeg.  von  U. 

Bomn,  B.  Jacobs,  W.  Hibschfbldbe,  F.  HoFFMAHir,  Q,  BJöslb,  Berlin, 
MÜ 1851  (neue  Folge  aeit  1867)  —  Zeitachrift  fttr  die  öBterreiehiaehen  Gym- 
BMien,  rodigirt  too  J.  G.  Sbidl,  H.  Bonus,  H.  Mokabt,  F.  Hocheoobb, 

K.  ToMASCHEK,  K.  ScHENKL,  J.  Vaiilen,  W.  Habtel.   Wien,  seit  1850 

—  Bl&tter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen,  redigirt  von  W.  Baubr 

und  G,  Friedlein.  Bamberg,  seit  ISdö  —  Verhandlungen  der  Versamm- 
hneen  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  seit  lb38,  seit  1800  in  Leipzig 
erscheinend  (dazu  Generalregister  über  die  ersten  25  Bünde  von  H.  F,.  Bi.nd- 
SEIL.  Leipzig  180Ü]  —  Proceedings  and  Transactions  of  the  Philologien! 
Society.  London,  seit  1843  —  The  Journal  of  Fhilology  ed.  by  W.  G. 
K«rtiaf ,  Encyklopftdi«  4.  rom.  Fhil.  I.  9 
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Clakk,  J.  E.  B.  Mayür  and  W.  A.  Wrioht.  London,  seit  1809  —  Ri- 
▼ifta  di  filologia  e  d'istruxione  claasica,  herausgeg.  v.  O.  Müller,  1).  Pozi, 
D.  CoHPABBiTi,  O.  Flechu,  Q.  M.  Bebtini.  Turin,  leit  1873  —  Bevue 
phOologiqtte.  PazUi,  aeit  1867.  —  Angekündigt  iit  das  bevorstehende  Ei^ 
edieinen  von :  Archiv  für  lat.  Lexikographie  u.  Qrammatik  mit  EinioliluM  des 
älteren  Mittellateins.  Als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus  linguae  latinse 
mit  Unterstützung  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  von 
£.  WÖLFFLIN  fjährlich  4  Hefte,  jedes  zu  9  Druckbogen.  Leipzig,  Teubnerj. 

(Die  allgemein  kritischen  Zeitschriften  sehe  man  unten  in  den  Litte^ 
raturangaben  zu  Kap.  3,  S.  155. 

c;  Italische  Sprachen:  Tli.  MiniMsKN,  Die  unteritalischen  Dialekte. 
Leipzig  1850  —  Th.  Aufrecht  u.  A.  Kikciihoff,  Die  umbrischen  Sprach- 
denkmäler. Berlin  1849/51.  2  Bde.  —  H.  Bruppacher,  Versuch  einer  Laut- 
lebie  der  oskisehen  Sprache.  Zürich  1888  —  £.  Enobbib,  Versueh  einer 
Formenlehre  der  oekisohen  Spreche  mit  den  oskisehen  Insehriften  und 
Olosser.  Zürich  1871  —  W.  Cobssen,  Ueber  die  Sprache  der  Etrusker. 
Iicipsig  1874/75.  2  Bde.  —  ^^^  Deecke,  Corssen  u.  die  Sprache  der  Etmsker. 
Strassburg  1875;  etruskische  Forschungen.  Stuttgtrt  1875  ff.  C.  PaTTLI, 
Etruskische  Studien.  Göttingen  1879. 

d)  VerhäUniss  des  Lateinischen  zum  Griechischen :  0.  CuRTITS,  Andeu- 
tungen über  das  VerhäUniss  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen  (Ver- 
handlung der  15.  Philologenversammlung.  Hamburg  185»).  S.  40  ff.  —  L. 
Meyek,  Vergl.  Grammatik  der  griecliischen  u.  lateinischen  Sprache.  Berlin 
1861/05.  2  Bde.  —  A.  Goerke,  Sjmbola  ad  vocabula  graeca  in  Unguam 
latinam  reoepta.  Königsberg  1868  ~  A.  Saalfeld,  Ofieehisohe  Lehn- 
wörter im  Lateinischen.  Wetilar  1877;  Itniogrseca.  Knltorgeschichtliehe 
Stadien  etc.  Heft  1 :  Vom  iltesten  Verkehr  swischen  Helles  und  Bom  bis 
sur  Keiserieit«  Heft  2 :  Handel  und  Wandel  der  Römer  im  Lichte  der 
griechischen  Beeinflussung  betrachtet.  HennoTcr  1882.  *Der  HeUenismns 
in  Latium  eto.  Wolfenbüttel  1883. 

e)  Samnüung  der  Schrißen  der  römischen  Grammatiker:  Qrammatioi 
latini  ex  recensione  Ueimbici  Keilii.  Leipzig  1857/80.  7  Bde. 

f)  Lateinische  Qrammatik  t  *£.  Hübner,  Grundriss  etc.  s.  untere) 

H.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft ,  herausgeg. 
von  F.  Haa.se.  Leipzig  neu  bearbeitet  von  H.  Hagen.  Berlin  1879  tt. 

—  F.  Haase,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgeg. 
von  F.  A.  Eckstein.  Leipzig  1874  —  "VV.  Cohssen,  Kritische  Beiträge 
IUI  lateinischen  Formenlehre.  Leipzig  1803;  Kritische  Nachtrfige  zur  Utei- 
nisehen Formenlehre.  Leipsig  1806;  *Ueber  Aussprache,  VoeaUsmos  und 
Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  1888/70.  2  Bde.  (Die  1.  Ansg. 
erschien  1858/59);  Beitr&ge  zur  italischen  Sprachkunde.  Leipsig  1870  — 
•  F.  Neue,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  2.  Amg.  Berlin  187-5 
(Bd.  2)  und  1877  (Bd.  1);  dazu  Kegister  von  Cart.  WAr.F.vKR.  Berlin  1877 

—  »R.  KÜHNER,  Ausführliche  Grammatik  der  latein.  Sprache.  Hannover 
1877'7H.  2  Bde.  —  *A.  1)R.\GER,  Historische  Syntax  der  latein.  Sprache. 
Leipzig  1874/77.  2  Bde.  iBd.  1  in  2.  Ausg.  Leipzig  1878.J 
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g  Zur  Geschichte  der  lateiniacht  u  Sprache :  F.  WinCKELMAN'X,  Ueber  den 
Zustand  der  latein.  Sprache  am  Ende  des  2.  panischen  Krieges  und  über 
das  Gebiet  der  latein.  Sprache  im  Zeitalter  des  Augustus.  Jahrb.  ^s.  oben 
Uta  b).  Bd.  2.  (1S31).  8.  5Sd  ff.,  $50C  M.  W.  Heffebb,  Die  Ge- 
fchidite  der  lat.  Spndhe  eto.  Brandenbnfg  1852.  Zusitse  dasu.  Branden- 
\mg  1855  —  H.  BüCHHOLTZ,  Priaoae  latimtatis  originum  libri  m  ^  de 
rerbo,  II  de  nomine,  III  de  syllabis  metiendis).  Berlin  1877  —  W.  Dbbckb, 
Einleitende  Kapitel  zu  einer  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Elberfeld  1 870  — 
£.  Herzog,  Untersuchungen  über  die  Bildungsgeschichte  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache.  Leipzig  1871  —  H.  Jordan.  Kritische  Beiträge 
XiT  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Berlin  1ST9  —  *A.  Bi'Dl.vsZKY,  Die  Aus- 
breitung der  lat.  Sprache  über  Italien  und  die  Provinzen  des  römischen 
Reidies.  Berlin  Ibbl  —  K.  Sittl,  Die  localen  Verschiedenheiten  der  lat. 
Spnehe  ete.  Erlangen  1882  (vgl.  die  eingehende  Reoeneion  von  Q.  Meter 
and  H.  Sghüchabdt  in:  Zeitaohrift  l&r  lom.  Fhfl.  VI.  8.  608  ff.). 

hj  Wörterbücher :  Totius  latinitatis  lezioon  consilio  et  oura  Jac.  Fac- 
ctouTi,  opera  et  studio  AEom.  Fobcellini  lucubratum.  Padua  1771. 
4  Bde.  Neue  Bearbeitung  von  F.  Oobradxmi.  Fadna  1858/78.  3  Bde.  (nocb 
Bieht  ToUendet)  —  R.  Klots,  HandwOrterbnoh  der  lat.  Spiadie.  5.  Ausg. 
Brauniehweig  1864  —  K.  E.  Oeobqm,  Lateiniach-deutflchea  und  deutsch- 
kteinisches  Wörterbuch.  Leipzig,  seit  1834  in  wiederholten  Ausg.  er- 
schienen. 4  Bde.  —  A.  Vanicek,  Etymologisches  Wörterbuch  der  latein. 
Sprache.  Leipzig  1874  —  C.  DucANOE,  Oloasariiun  etc.  s.  unten  »MüUi- 
üiterl.  Latein*. 

r   Geschichte  der  rihnischen  Lit'erntur :  Hi  UNKR,  Grundrisa  etc.. 

Tgl.  oben  unter  a~  ;dort  selie  man  auch  die  übrigen  bibliograph.  Werke^ 
J.  A.  Fabricius,  Bibliotheca  latina.  Hamburg  U)97,  herausgeg.  von  J.  A. 
Eenesti.  Leipzig  1773/74.  3  Bde.  (vgl.  unten  » Mitlelalterl.  Latein  — 
Job.  Che.  F.  Bäbb,  Gesohiohte  der  rOmisehen  Litteratur,  luerst  Oarlsruhe 
1818/52.  2  Bde.  4.  Ausg.  1868/70.  2  Bde.  (TgL  unten  »Jfdfojo/M.  ZMnm) 
—  G.  Bebmhabot,  Orundriss  der  rOm.  litteratur.  Halle  1830.  5.  Au^g. 
J872  —  *W.  8.  TiurFEL,  Geschichte  der  röm.  Litteratur.  1870.  3.  Ausg. 
Leipzig  1S75  (vortreflfliches  Werk  mit  reichhaltigen  bibliographischen  An- 
gaben) —  A.  Ebert,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Litteratur,  s 
unten  « MiUelalterl.  Latein»  —  Sehr  lesenswerthc  litterarhistorische  Ab- 
schnitte enthält  auch  Tu.  MüMMSEN  ä  bekannte  röm.  Oeschichte.  Ü.  Ausg. 
Berlin  1873/75.) 

Volkslatein:  F.Wlnckelmann,  Ueber  die  Umgangssprache  der  Römer. 
Jahrb.  oben  b,.  Bd.  2.  (1827.)  S.  493  ff.  —  W.  Bebblinger,  De  liugua 
lonaaa  rustica.  Glackstodt  1865  ^  G.  ScBmuNUT,  De  proprietete  ser- 
awnis  Hautini  usn  liwyianim  ramanieamm  illustfata.  Halle  1866  —  F. 
BtexBB,  Die  lat.  Vulglfspraehe.  Oels  1866/60.  2  Thle.  (Frogranun)  — 
£.  Ludwig,  De  Petronii  sennone  plsbeio.  I^ipzig  1870  —  H.  Joedak, 
AuzdrQeke  des  Bauemlateins,  in:  Hermes  fs.  obenb}},  Bd.  7.  (1871.)  S.  193 ff.» 
367  ff.  —  *0  Reblino,  Versueh  einer  Charakteristik  der  röm.  Umgangs- 
sprache. Kiel  1872.  (Programm.)  2.  Ausg.  1B>2  —  A.  von  Ouebicke, 
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])e  linguau  vulgaris  reliquiis  apud  Petronium  et  in  in»criptionibus  parie- 
tariis  Pompeianis.  Gumbinnen  Könipsborg  1875  —  E.  WöLFFLIX,  Be- 
merkungen über  das  VulgärlatLin.  Philulopis  s.  oben  bM.  Bd.  'M  flS76.) 
S.  137  ff.  —  E.  WüLFFLLX,  Ueber  die  Latinitüt  des  Afrikaners  Cassius  Felix, 
in:  AUumdlungen  der  K|^.  bayniMhen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Fhi1(M.-]ugt.  Olaiae.  1S80.  8.  212  —  H.  Haobn,  De  Oribaaü  Tenione  k- 
tina  Bemann  oommentatio.  Beni  1875  —  *H.  Sceuchabdt,  Der  VocaUt- 
mua  des  Vnlgiilatdna.  leipsig  1886/68.  8  Bde.  —  £.  du  Mim,  Dea 
originea  de  la  basse  latiniti  et  de  la  n^oesait^  de  glossaixea  ap£eiaiix,  b: 
M^langes  arch^ologiquea  et  littto^ires.  Paria  1850.  8. 243  ff.  (V gL  auch 
die  Litteraturangaben  lu  Kap.  2.) 

1)  Sgnunhmffm  von  Intchriften:  Corpus  inseriptionum  lattnantm,  her> 
ausgeg.  Ton  der  Kgl.  Preuü.  Akad.  der  Wissenschdten.  Berlin,  seit  1S63; 
1. 1.  Inscript.  antiquissimae  usque  ad  G.  Caesaris  mortem  ed.  Tn.  Mommsen. 
(1S63';  dazu  F.  KiTsc  III,,  Priscne  latinitatis  monumenta  epigraphica.  Berlin 
1S62  'mit  fünf  kSup])lemenlcn.  Bonn  1S'J2  65;  ;  t.  II.  Inscr.  hispanicae  ed.  E. 
Hühner.  (180!));  t.  III.  Inscr. Asiac,  prov.  Europae  graecarum,  Illyrici  ed. 
Tu.  MoMMsKN.  (1873  ;  dazu  O.  Hikscufki.I),  Epigraphische  Nachlese  zum 
Corp.  inscr.  lat.  aus  Dacien  und  Mösien.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Philo8.-hist.  Classe.  Bd.  77.  (1874.)  8.  363; 
t.  rV.  Inior.  parietaiiaePompeianae,  Hereulaaenaea,  Stabianae  ed.  K.ZAKGB- 
MEISTER.  (1871);  t.  V.  Inaer.  Oalliae  eiaalpinae  latinae,  pars  prior:  inser. 
regionis  Italiae  deeimae,  pars  posterior:  inser.  regionis  Itiliae  undeeinae 
et  nonae  ed.  Ts.  Momxbbn.  (1872/77/ ;  t  VI,  1.  Inser.  nrbis  Romae  cd. 
W.  Henzen.  :iS77);  t.  MI.  Inscr.  Britanniae  ed.  E.  Hübner.  (1873); 
t.  VI,  2  u.  t.  Vlll.  Inscr.  Africae  ed.  G.  Wilmakns.   (Es  werden  noch  er- 
Äheinen:  t.  IX  u.  X.  Italia  inferior  ed.  Tu.  Mommsen;  t.  XI.  Italia  tu- 
perior  ed.  E.  Bormann  ;  t.  XII.  Gallia  cd.  O.  Hirschfeld  u.  K.  Z.\.vge- 
MEISTER;   t.  XIII.  Italia  media  ed.  II.  Df.ssau  ;    dazu:  »Ephemeiis  epi- 
graphica, corporis  inscr.  lat.  supplementuni".    Berlin  1872/80.    4  Bde.  — 
Inscr.  regni  Neapolitani  latinae  cd.  Tu.  Momm.^^en.  Leipzig  1852  —  la- 
scr.  christianae  urbis  Komae  septimo  saeculo  antiquiores  ed.  J.  B.  DE  Kossi. 
Bd.  1.  Bmn  1857,  und  La  Borna  sotterranea.  Rom  1861/77.  8  Bde.  —  A.' 
DE  BoissiEU,  Inseriptions  antiqnes  de  Lyon.  Lyon  1846/54  —  £.  leBlavt, 
Inaeriptions  ohr4tiennes  de  la  Oaule.  Paris  1857/65.  2  Bde.  —  Inaerip- 
tiones  Hispaniae  christianae  ed.  E.  Ht)BNEB.  BeiHn  1871  —  Inscriptionea 
Britanniae  efaristiaaae  ed.  £.  Hübneb.  Berlin  1876. 

m)  Autffabe»  derjenigen  kfteim$ehen  LUterabmoerke,  toeleho  a2a  QuoUen 
ßtr  die  Knmfnist  dee  Voiktlateme  dienen  kikmen  (a.  oben  §  7),  sind  nebst 
den  dasu  gehörigen  Erliuterungssehriften  yeneiehnet  in  den  unter  a)  ge- 
nannten biUiographisehen  Werken  Ton  Hübneb  (Orundriss  der  rOm.  Lit- 
teratur)  und  Engelmann,  aueh  in  den  betr.  Piaragraphen  yon  TEumL'a 
Litteraturgesehiöhte. 

n}  SÄrekeniatein:  O.  Koffmane,  Oesofaichte  des  Kirehenkteins.  L  Entr 
stehung  und  Entwickelung  des  Kirchenlateins  \m  Augustinus  und  Hiero- 
nymus. Breslau  1879  —  *U.  Könsch,  Itala  und  Vulgata,  das  l^rachidiom 
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4a  Itik  und  der  katfaoUflohan  Vulgata  unter  Berfloknohtigung  der  rOm. 
VoIkwpEMlie  dvrehBeiiiuele  erläutert  2.  Aug.  Marburg  1875  — ^  J.  N.  Ott, 
IKe  neuereu Fondiuagen  im  Oelnete  dee  Bibelkteliis,  in:  Neue  Jabrbb.  (S. 

obenb)).  1874.  S.  757  ff.,  833  ff.;  Zur  vulgären  u.  biblischen  Latinität,  in: 
Zeitechrift  für  Österreich.  G^-mnasien.  1876.  S.  SOG  ff. ;  Doppelgradation 
de«i  lat,  Adjektivs  und  Venvcchslung  der  Gradus  unter  einander,  in:  Xetio 
Jahrbb.  1975.  S.  787  ff.  —  *  F.  Kaulen,  Handbuch  zur  Vulgata.  Mainz 
1S75  —  P.  L.VNGEN,  De  usu  praej)o8itionum  Tertullianeo.  Münster  ISGs  70. 
{Index  lectionum)  —  J.  Schmiüt,  De  latinitate  Tertullianea.  Erlangen 
1870/72  —  O.  R.  Havschild,  Die  Onmdaitie  und  Mittel  der  Wortbildung 
bd  TertoUian.  Leipiig  187«  —  Die  Ausgaben  der  Werke  der  ohri8tl.-lat. 
ftebriftrteller  findet  man  lum  grtasten  Tbeile  in  HtBMER's  Grundriia  der 
Ifta.  litteratur  (a.  ob.  unter  a})  u.  bei  Tbüpfbl  (a.  ob.  unter  i))  veneicbnet. 

o)  MäiMleHid^M  ZaUin:  o)  Die  «S^prodW/  d'Abboxs  de  Jubadctille, 
SfoUnaiion  latine  en  Gaule  k  l*£poque  mtenringienne.  Feris  1872  —  A.  Bou- 
CHERiE,  M^langea  latins  et  bas-latina.  Montpellier  1875  —  L.  SliOirKSL, 

Verhältniss  der  Sprache  der  lex  romana  Ut\nensb  (oder  Curiensis)  zur  schul- 
gerechten  Latinität  in  Bezug  auf  Nominalflexion  und  Anwendung  der  Casus, 
in:  Neue  Jahrbb.  Supplementbd.  8.  (Leipzig  1970.'  S.  5>^3  ff.  —  *C.  Du- 
C.OfGE,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatia.  Paris  1678.  3  Bde.,  neu 
herausgeg.  von  G.  A.  L.  Henschel.  Paris  1840/54.  7  Bde.  (eine  abermalige 
oeue  Ausg.  beginnt  gegenwärtig  in  Paris  zu  erscheinen)  —  L.  Diefenbach, 
doMarinm  latino-germameum.  Frankfurt  a.  M.  1857 ;  Novum  glossarium 
Irtiao-germanifflim  mediae  et  infimae  latinitatie.  Beiträge  sur  inMenaehaft- 
Hehen  Kunde  der  neulat.  und  germ.  Sprachen.  Frankfurt  a.  M.  1867.  — 
/)  Die  Litteratur:  JoH.  ALB.  Fabricius,  Bibliotheea  latina  mediae  et  in- 
Imae  latiniUtis.  Hamburg  1734/46.  6  Bde.  (Neuer  AbSruck.  Floren?:  1S5S) 
—  W.  S.  Tei  ffel,  Geschichte  der  röm.  Litteratur  (s.  ob.  unter  i)),  behandelt 
auch  die  frühmittelalterliche  Tiittcratur  bis  etwa  zur  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts Tatuin,  Bonifatius)  — Jon.  Ciiu,  F.  B.uiR,  Die  christlichen  Dichter- 
und  Geschichtsschreiber  Korns.  2.  Ausg.  Carlsruho  1872;  Die  ehristlich- 
lOmiiehe  Theologie  nebst  einem  Anhange  über  die  Rechtsquellen.  Eine 
littnar-Uatoriiehe  Uebenieht.  Carlaruhe  1837;  Di^  Theologie  und  die 
TllBitdie  Litteratur  des  karolingisohen  Zeitalten.  Carlaruhe  1836  —  L.  O. 
Beöck^r  ,  Frankreieh  in  den  KimpÜNi  der  Bomaoen,  der  Germanen  und 
dM  Cfaristenthums.  Hamburg  1872.  (Behandelt  auf  S.  159^268  in  grOnd- 
lieher  und  geistvoller  Weise  die  frühmittelalterliche  Litteratur  Galliens'  — 
*.\.  Erert,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  des  Mittelalters  imAbend- 
Unde.  Bd.  I ;  Geschichte  der  cliristlich-lateinischen  Litteratur  von  ihren 
Anfängen  bis  zum  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  Leipzig  1874  .  Bd.  H:  Die  latei- 
nische Litteratur  vom  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  bis  zum  Tode  Karls  d.  Kahlen. 
Leipzig  1880  —  Lbtsbe,  Hiitorfa  artis  poetieae  medii  aevi.  Helmstedt 
1765  —  Die  Geiohlohte  der  hiitoriaehen  litteratur  Deuteohlanda  (und  seiner 
Naehbarlinder)  beliandek  W.  WATTENsacH,  Deutedhlands  Getehiehta^ 
quellen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Berlin,  seit  1858. 
2  Bde.  —  Eine  Bibliographie  der  mitteUlterliehen  Gesehiohtsirerke  (mit 
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Einschlnss  der  Heiligenleben,  TransUtioneii  u.  dgl.)  giebt  A.  FoTTBAST» 
Bibliotheoa  medii  um,  Wegweiier  duxeh  die  Qetehiditnrerks  dei  euxopli- 
sehen  Hittelalten  Ton  475—1500.  Berlin  1864/66.  8  Bde.  (Der  3.  Band 
enthält  eine  Anzahl  sehr  brauchbarer  Begifter.)  Schliesslich  sei  erwihnt, 
dass  die  grosie  Hist.  litt^raire  de  la  France  auch  die  lateinische  LitteratOT 
des  MitteUlters,  aoweit  sie  Frankreich  betrifft,  eingehend  behandelt. 


Zweites  Kapitel. 

Das  Bomanische« 

§  1.  Das  »Romaniscliet  ist  diejenige  Sprachfomi ,  welche 
das  Volkslatein  dort,  wo  es  sich  zu  behaupten  vermoclite 
(vgl.  §  2),  in  Folge  einer  unter  verschiedenartigen  Einflüssen 
stattfindenden  Entwickelurig  angenommen  hat  (Näheres  unten 
§.  G).  Der  Name  »Romania«  war  als  Gesammtbezeichnung 
der  latinisirten  Gebiete  des  römischen  Reiches  schon  im  spä- 
teren Alterthume  üblich  (vgl.  die  in  den  uLitteraturangaben« 
zu  diesem  Kapitel  genannte  Schrift  G.  Pajus^).  Das  Poma'- 
nische  muss  als  eine  selbständige,  wenn  auch  mit  dem  Volks- 
latein unmittelbar  und  eng  zusammenliingende  Sprachform 
angesehen  werden,  weil  die  Beydlkenmgen  (Italiener,  Fran- 
zosen etc.),  welche  es  reden,  die  römische  Xstionalitat  nicht 
fortsetzen,  sondern  in  Folge  ihrer  ethnographischen  Zusam- 
mensetzung und  geschichtlichen  Entwickelung  selbständige 
Nationalitäten  bilden.  Das  »Romanische«  als  »Neulatein«  zu 
bezeichnen ,    würde   an   sich  statthaft  sein ,    aber   leicht  zu 

« 

Irrungen  führen,  da  lU'nennung  >Neulateinu  bereits  häufi«; 
auf  das  durch  die  Reuaissancc  neubelebte  Schriftlatein  ange- 
wandt zu  werden  pflegt, 

§  2.  Die  Gebiete,  in  denen  sich  die  lateinische  Sprache 
dauernd  behauptet  und  zu  dem  Romanischen  entwickelt  hat, 
sind  :  Italien  (in  seiner  ganzen  Ausdelmungi,  Hispanien  und  Lu- 
sitanien  (Spanien  und  Portugal) ,  Gallien  (Frankreich) ,  die  südöst- 
liche Schweiz  und  Iheile  von  Tyrol  (das  schweizerisch-fransd- 
'  sische  und  das  ladinische  Sprachgebiet),  Dacien  [die  Länder  am 
linken  Ufer  der  untern  Donau :  die  Walachei,  Theile  yon  Sieben- 
bürgen etc.;  doch  ist  es  in  Bezug  auf  diese  Länder  zweifelhaft, 
ob  in  ihnen  das  Latein  sich  direkt  toh  der  Zeit  der  römischen 
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Occupation  her  erhalten  hat).  Nähcrc  Angahcyi  über  die  Ausdeh- 
nung dieser  Gebiete  und  Uber  die  Zeit,  usUJin  /id  deren  sie  Bestand- 
ifieile  des  römischen  Heiches  waren ,  Verden  in  den  einzehieji 
Kabeln  des  dritten  Theües  dieses  Werkes  getnacht  werden. 

Die  genannten  Gebiete  gehörten,  mit  einziger  Ausnahme 
Ton  Dacien,  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Keiches  an. 

Auch  nach  anderen  westlichen  Provinzen  des  romischen 
Reiches  (Afrika,  d.  i.  Nordwestafrika;  Britannien;  die  von 
den  Römern  besetzten  und  oolonisirten  Gebiete  des  heutigen 
Deutschlands  und  Oesterreichs)  wurde  das  Latein  verbreitet, 
muj?j?te  aber  zur  Zeit  der  Völkerwanderunjj;  der  Spraehc  der 
vordrinfjenden  gernianisclicii  Erol)erer  weichen ,  weil  es  noeh 
nicht  hinreichend  festen  Fuss  hatte  fassen  können.  In  liezug 
luf  die  Provinz  Afrika  lag  allerdings  dieser  Grund  nicht  vor, 
denn  gerade  dort  hatte  das  Latein  sich  fest  eingewurzelt  und 
ichon  im  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  eine  eigenartige 
dialektische  Flürbnng  (»afiicitas«)  angenommen,  welche  von 
afirikanischen  Schriftstellem  (z.  B.  von  Tsrtullian]  auch  auf 
das  SchrifUatein  übertragen  ward.  Gerade  also  in  Afrika 
lagen  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  einer  romanischen 
Spruche  sehr  günstig;  wenn  trotzdem  eine  solche  sich  nicht 
entwickelt  hat,  so  ist  dies  lediglich  durch  die  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Araber  und  Mauren  und  seine  dadurch  be- 
dingte Losreissung  von  der  westeuropäischen  Cultur  veran- 
kßst  worden. 

§  3.  Zur  Verbreitung  des  Lateins  in  den  weströmischen 
Apovinzen  (und  Dacien)  trugen  folgende  Faktoren  bei:  a)  die 
Stellung  des  Lateins  als  Amts-,  Gerichts-  und  Heersprache, 
b)  Die  systematische  Gründung  zahlreicher  römischer  Golonial- 

städte  und  die  damit  verbundene  Einwanderung  römischer, 
Ww.  italischer  aber  lateinisch  redender)  Colonisten.  c  Die 
reherlegenheit  der  römischen  Cultur  über  diejenige  der  unter- 
worfenen Völker  ^Iberer,  Kelten  etc.).  d^  Der  Einiiuss  der 
christlichen  Kirche ,  welche  im  weströmischen  Beiche]  das 
Latein  als  ausschliessliche  Cultussprache  angenommen  hatte 
nnd  auch  nach  Zer&ll  des  römischen  Beiches  daran  festhielt. 

Erwägt  man,  dass  diese  Faktoren  naturgemftss  mit  grosser 
Krafr  wirken  mussten,  so  wird  die  verhSltnissmässig  rasche 
sprachliche  Komanisinmg  der  Westprovinzen  (und  Daciens?) 
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begreiflich.  Wesentlichen  Voischub  musste  dem  Bomanisi- 
rungbprocesse  die  politische  Zersplitterung  bieten,  in  welcher 
die  Iberer.  Kelten  etc.  vor  der  Eroberung  durch  die  Römer 
sich  befunden  hatten,  denn  diidurch  ^var  l>ei  diesen  Völkeni 
die  Entwickelung  eines  starken  und  widerstandsfaliigen  Natio- 
nalbewusstseins  beeinträchtigt  nnd  ihre  Kraft  zur  Behauptung 
der  nationalen  Eigenart  und  Sprache  geschwächt  worden. 

Der  Vorgang  übrigens,  dass  ganze  Völker  nach  dem  Ver- 
luste ihrer  nationalen  Selbständigkeit  ihre  Sprache  mit  der- 
jenigen ihrer  höher  gebildeten  Besieger  yertanscheni  ist  keines^ 
wegs  ein  seltener  in  der  Geschichte.  Man  denke  z.  B.  an 
die  Germanisirung  der  preussischen  und  slavischen  Stamme 
im  lieutigen  Ostdeutschland ,  an  die  Slavisirung  der  hnnischen 
Bulgaren,  an  die  weite  Aiisbreituiig  des  Arabischen  über  die 
A  ölkerschaften  des  Orientes  etc.  Die  sprachliche  llomaui- 
sirung  der  weströmischen  Provinzen  ist  demnach  durchaus 
nicht  etwa  eine  vereinzelt  dastehende  und  räthselhafte  Erschei- 
nung. Aber  freilich  verstattet  die  geringe  Kenntniss,  wekshe 
wir  Ton  der  Sondergeschichte  der  römisq^en  Provinzen  haben, 
uns  keine  nähere  Einsicht  in  den  Verlauf  des  Bomanisirung»- 
processes. 

Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  das  wRomanische«  sich  aus 
dem  Lateinischen  entwickelt  hat  und  dass  die  romanischiu 
Sprachen  Tochtersprachen  is.  u.)  des  Lateinischen  sind. 
Wenn  dennoch  neuerdings  von  J,  G.  Isola  siehe  unten  )^Lit- 
teraturangaben«)  dies  Verhältniss  angezweifelt  und  behauptet 
worden  ist,  die  romanischen  Sprachen  seien  Schwester- 
sprachen des  Lateinischen,  so  kann  dies  nur  als  eine  bedauer- 
liche Verirrung  bezeichnet  werden.  Das  gleiche  Urtheil  ist  so 
fidlen  über  Granier  db  Cassaonac's  (s.  unten  »Litteratnxan- 
gaben«)  Hypothese,  wonach  das  Französische  diri;kt  aus  der 
keltischen  Sprache  <ler  alten  Gallier  hervorgegangen  sein.  soll. 

§  4.  Zu  einer  völligen  Durchführung  der  sprach- 
liche Komanisirungsprocess  in  den  Westprovinzen  nicht  ge- 
langt; es  erhielten  sich  vielmehr  in  einzelnen  Landestheilen. 
namentlich  in  solchen,  die  wegen  ihrer  Entlegenheit  und 
schweren  Zugänglichkeit  von  der  römischen  Colonisation  we- 
niger betroffen  wurden,  die  iberischen,  keltischen  etc.  Volks- 
sprachen bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  neben  dem 
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Lateiniscben,  ivenn  auch  fiTilich  nur  als  Patois.  In  den  bas- 
kischen Landschaften  und  in  der  Breta<2;ne  hat  sich  das  Ibe- 
rische und  das  Keltische  selbst  bis  auf  die  Gegenwart  behaup- 
tet, iu  der  Bretagne  allerdings  nur  in  Fol?e  einer  starken 
Einwanderung  britischer  Kelten  nach  der  Eroberung  ihrer 
beunathüchen  Insel  durch  die  Angelsachsen. 

§  5.  Das  Latein  wurde  in  seiner  doppelten  Gestaltung 
ab  Schriftlatein  und  als  Yolkslatein  in  die  Westprovinzen 
übertragen.    Das  Schriftlatein  war  in  den  Provinzen  natür- 
lich in  noch  höherem  Grade ,  als  in  Rom ,  eine  rein  künst- 
liche und  litterarisclie  Sprachform.  welche  schuhniissi^  erlernt 
werden  musste  und  folglicli  der  Masse  des  Volkes  fremd  blieb. 
Für  alle  diejenigen  indessen,  welche  die  Erlangung  höherer 
BUdung  und  die  Betheiligung  am  öffentlichen  !keben  (Staats- 
and  Stadtverwaltung,  Bechtspflege,  höherer  Militärdienst,  in 
ip&terer  Zeit  audi  die  kirchliche  Hierarchie)  anstrehten,  war 
•dUtrerstiindlich  die  Vertrautheit  mit.  dem  Schrifüatein  nn- 
bedingtes  Erfordemiss,  nnd  somit  war  die  Kenntniss  desselben 
doch  iu  verhältnissmässig  weiten  Kreisen  verbreitet.    So  war 
iltim  auch  die  Zahl  der  Rhetorenschulen,  in  denen  liauptsäch- 
lich  die  lateinisclie  Beredsamkeit  ^]^epflegt  ward,  in  den  Pro- 
vinzen eine  sehr  beträchtliche,  und  manche  derselben  erlanirt«  ii 
eine  wohlverdiente  Berühmtheit.  Mit  der  Kenntniss  des  Sctlirift- 
hteins  war  natürlich  auch  die  Kenntniss  der  lateinischen  Litte- 
ntiur  Terbunden.   Die  Werke  der  klassischen  Ftosaisten  und 
Dichter  wnrden  an  den  Ufern  des  Rheins  und  dei  Seine,  des 
Ebro  und  des  Tajo  nidit  minder  eifrig  gelesen ,  als  in  Rom 
wlbst.    Aber  nicht  bloss  receptiv,  sondern  auch  productiv  be- 
theiligten sich  die  Proviuzialen  an  der  lateinischen  Litteratur. 
Eine  «j^anze  Reihe  naniluifter  Schriftsteller  ist  aus  den  Pro- 
vinzen ,  namentlich  Spanien ,  Gallien  und  Afrika ,  hervorge- 
gangen (z.  H.  aus  Spanien  dieSeneca:  aus  Gallien  Ausonius. 
Sidonius  Apollinaris  u.  t.  A.;  aus  Afrika  Tertullian,  der  hl. 
Augustiniis  n.  y.  A.) ,  so  dass  das  provinziale  Element  in 
der  lateinischen  Litteratur  stark  vertreten  ist  und  als  solches 
beachtet  zu  werden  verdient.   Nicht  imerwShnt  darf  auch  hier 
bieihen,  dass  das  einst  keltische  Gallia  cisalpina,  welches  erst 
4S  V.  Chr.  mit  Italien  ven  iniu^t  wurde,  an  der  Entwickelung 
der  lateinischen  Litteratur  einen  hervorragenden  Antheil  ge- 
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nomraen  hat  (Liviiis  stammte*  aus  Padua,  Virgil  aus  Andes 
hei  Mantua,  CatuU  aus  Veruiui,  der  altere  Plinius  sowie  sein 
gleichnamiger  Neffe  aus  Como  etc.).  Alles  dies  zeugt  dafür, 
wie  tief  die  sprachliche  liomanisirung  in  den  oberen  Classen 
der  provinzialen  Bevölkerung  durchgedrungen  war. 

Der  Masse  der  provinzialen  Bevölkerung  blieb  jedoch,  wie 
schon  bemerkt,  aus  naheliegenden  Ghründen  das  Schrift- 
latein fremd,  für  sie  bestand  viehnehr  die  sprachliche  Bomam- 
sirung  lediglich  in  der  Annahme  des  Yolkslateins.  Diei  • 
letztere  allein  bildete  also  die  Grundlage  für  die  fernere  Sprach- 
entwickelung in  denjenigen  Provinzen ,  in  denen  sieh  nach 
Auflösung  des  römisclien  Kelches  das  Latein  als  Volkssprache 
zu  behaupten  vermochte. 

§  6.  £8«ist  von  vornherein  als  zweifellos  zu  betrachten, 
dass  das  über  die  Westprovinzen  (und  Dacien)  verbreitete 
Volkslatein  bereits  früh  verschiedene  dialektische  Gestaltungen 
annahm,  dass  sich  also  volkslateinische  IVovinzialdialekte  bil- 
deten i).  Denn  wenn  schon  selbst  für  eine  auf  ein  engbe- 
grenztes räumliches  Gebiet  beschränkte  Sprache  das  Ausein- 
andergehen in  verschiedene  Dialekte  durchaus  dir  Regel  ist, 
so  ist  für  eine  Sprache,  welche  über  weite  Länder  sich  ver- 
breitet, die  dialcktiselie  Differenzirung  geradezu  eine  Noth- 
wendigkeit .  da  die  äusseren  Bedingungen  klimatische  Ver- 
hältnisse, Hodenbeschaffenheit,  geographische  Lage  etc.},  unter 
denen  die  Spzachentwickelung  erfolgt,  in  jedem  Lande  wenig- 
stens theilweise  andere  sind.  Dazu  kommt,  dass  eine  aussei^ 
halb  ihres  ursprünglichen  Gebietes  verpflanste  Sprache  in  dem 


1  Sehr  wohl  denkbar  und  seihst  wahrscheinUch  ist,  dass  das  I^tein 
schon  in  seinem  italischen  Ueimathsgebiete  in  Dialeete  uvftel,  indetMii  ftof 
die  Bildung  der  romanischen  Sprachen  haben  diese  Dialeete  gewisss  keinen 
nennenswerthen  Einfluss  geübt,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  in  eine 
Provini  einwandernden  römischen  Clolonisten  sämmtlich  oder  auch  nur  in 
ihrer  Mehrzahl  demselben  lateinischen  Dialectgebicte  an^^ehört  hätten.  Die 
römischen,  bzw.  italischen  Colonistcn,  welche  sich  in  einer  Provinz  z.  B. 
GalUenj  ansiedelten,  werden  vielmehr  verschiedene  lateinische  Mundarten 
sprechen,  und  es  werden  diese  letzteren  tioh  xunächst  durch  die  ^es^enscitige 
Berührung  mit  einander  ausgeglichen  und  lu  einer  annähernd  einheitlichen 
Sprachform  verschmolzen  hahen ,  welche  nun  eben  die  Grundlage  für  den 
sich  entwickelnden  lateinischen  Proviuzialdialect,  bzw.  für  die  sich  wieder 
aus  dieiem  entwtekelnde  romaniaebe  EinBeUpraene  abgab.  Nur  in  Itdien 
.haben  allerdings  höchst  wahzeeheinlich  die  lateinischen  Localdialecte,  bfw. 
die  italischen  >Iundnrten  panz  unmittelbar  die  Bildun<j  der  später  in  ihrSlB 
Gebiete  sich  entwickelnden  italienischen  Dialeete  beeinäusst. 
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neuen  G^iete,  sofern  dasselbe  bereits  bevölkert  ist,  stets  mit 

einer  anderen  Sprache  in  lierührung  tritt  und  von  dieser  mehr 
o(l(  r  u  t  iii^cr  lipcinfiiisst  wird.  Die  Anwendung  dieser  allge- 
iiu  iiieii  Sätze  auf  das  N'olkslatein  ergiebt  sich  von  aelbst.  Das 
nach  Spanien,  Gallien.  DacienK  Nordafrika  etc.  verptianzte 
Volkslatein  entwickelte  sich  in  jedem  einzelnen  dieser  Länder 
unter  anderen  (wenn  auch  tlieüweise  ähnlichen)  äusseren  Be- 
dingungen,  und  in  jedem  einzelnen  dieser  Länder  auch  trat 
es  in  Berührung  mit  der  anders  gearteten  Sprache  der  ein- 
hdmiscben  BeTÖlkening  (in  Spanien  mit  der  iberischen,  in 
GalUen  mit  der  keltischen,  in  Dacien  mit  der  dacischen  und 
getischen,  in  Nordafrika  mit  der  punischen  etc.)«  Die  Folge 
diTon  mvoste  sein,  dass  in  jedem  einzelnen  Lande  das  Volks- 
latein sieb  eigenartig  modificirte,  eine  von  dem  in  den  übrigen 
Gebieten  gesprochenen  Volkslatein  mehr  oder  weniger  ab- 
weichende Gestaltung  erhielt.  Die  so  frühzeitig:  zwischen  den 
einzelnen  ])rovinzialen  Idiomen,  des  Volkslateins  bestehenden 
Difterenzen  mussten.  da  dit^  Ursachen,  durch  welche  ihr  Ent- 
stehen veranlasst  worden  war,  fortwirkten,  im  Laufe  der  Zeit 
immer  beträchtlicher  werden,  namentlich  seitdem  in  Folge  der 
Auflösung  des  (westjrömischen  Beiches  der  politische  Zusam- 
menhat? zwischen  den  einzelnen  ProWnzen  sich  lockerte  und 
lom  Theil  TöUig  löste,  so  dass  jede  Provinz,  mitunter  aucb 
eine  einzelne  Landscbaft  derselben  Provinz,  eine  von  den 
anderen  nnabbangige  politische  Sonderexistenz  führte.  Eines 
weiteren  XJmstandes,  durch  welchen  die  verschiedene  Modi- 
iication  des  Volkslateins  in  den  einzelnen  Provinzen  bedingt 
wnrde,  wird  unter  §  8  gedacht  werden.  Aus  den  lateinischen 
Provinzial-  (bzw.  auch  LandschaftsMialekten  entwickelten  sich 
romanische  Provinzial-  bzw.  Landscbafts  dialekto  und  aus  die- 
sen wieder  die  romanischen  Einzelsprachen  mit  ihren  Dialekten. 

Das  aus  dem  proviuzialen  \'olk8latein  sich  entwickelnde 
fiomanisch  w  ar  also  von  vondierein  keine  einheitliche ,  son- 
dern eine  dialektisch  «gegliederte  Sprachform,  welche  eben  in 
Folge  dieser  Beschaffenheit  die  Keime  zur  Entwickelung  einer 
Reihe  von  unter  einander  allerdinfrs  verwandten,  aber  doch 
erheblich  von  einander  abweichenden  Einzelsprachen  in  sich 
•eUoss.  Indem  nun  diese  Entwickelung  wirÜich  erfolgt  ist, 
liiid  die  romanischen  Sprachen  entstanden  (vgl.  Kap.  3). 


Digitized  by  Google 


140  Einleitung  in  das  Studium  der  romaniücheu  Philologie. 


Die  Eiitwickcliing;   des   Lateinischen   zum  Komanischeu 
lässt  sich  (liiich  f(jl«i;ende  l'ebersicht  veranschaulichen: 

I.  italisches  Volkslatein;  aus  diesem  entstehen,  in- 
dem es  in  die  Provinzen  verpflanzt  und  dort  in  Yerschieden- 
aitiger  Weise  modificirt  wird, 

II.  Yolkslateinische  Provinzialdialekte,  (südgiil- 
lisch-)  nordgallisch-,  hispanisch-,  Insitanisch-  etc.  kteinischer 
Ftonnzialdialekt) ;  aus  diesen  volkslateinischen  Ftovinzialdia- 
Ickten  entstehen,  in  Folge  der  ^stetig  von  der  Synthesis  aur 
Analysis)  fortschreitenden  Sprachentwickelung, 

TU.  romanische  Provinzi  aldialekte .  süd «gallisch-, 
nordt^alliscli- ,  hispanisch-,  lusitanisch-  etc.  romanischer  Tro- 
vinzialdialekt) :  indem  nun  die  diese  Dialekte  spreclundcn  He- 
völkerungen  (Südgallier,  Nozdgallier  etc.]  sich  durch  Mischung 
mit  den  Greimanen  (vgl.  unten  §  7)  m  selbstündigen  Natio- 
nalitäten (Provenzalen,  Franzosen  etc.)  entwickelten  (vgl.  unten 
§  9  u.  10),  entwickelten  sich  audi  die  PkOTinzialdialekte  zu 
selbständigen  Sprachen,  Das  Ergebniss  der  Gesammtentwicke- 
lung  sind  demnach 

IV.  die  romanischen  Einzelsprachen  (vgl.  Kap.  3  . 

Wenn  aher  auch  der  angegehene  Entwickehmgsgang  als  dev 
thatsächlich  erfolgte  angesehen  werden  niclit  nur  darf,  sondern 
auch  muss,  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  die 
£ntwickelung  des  Homanischen  aus  dem  Lateinischen  in  allen 
Einzelheiten  klar  zu  überschauen,  Yielmehr  ist  in  dieser* Be- 
ziehung noch  gar  sehr  Vieles  dunkel  und  rathselhalt,  und  in 
Bezug  auf  Manches  ist  leider  nicht  einmal  die  Hoffnung  statt- 
haft, dass  spätere  Forschung  Aufklärung'  bringen  werde. 

§  7.  Die  sprachlicli     und  auch  in  sonstiger  lieziehung 
romanisirten  Provin/on  wurden  nach  Auflösung  des  'west  ri>- 
mischen  Reiches  von  erohemden  germanischen  Stämmen  (üst- 
gothen,  Westgothen,  Sueveu,  Franken  etc.    besetzt;  vorbe- 
reitet war  diese  Besetzung  schon  seit  Jahrhunderten  durch  den 
massenhaften  Eintritt  germanischer  Schaaren  in  den  römischen 
Kriegsdienst  [schon  Cäsar  bildete  sich  eine  germanische  Ge- 
hörte; in  der  späterem  Kaiserzeit  bestanden  ganze  Legionen 
aus  Germanen).   Es  war  demnach  die  Besitznahme  der  West- 
provinzen durch  die  Germanen  nur  das  Endergebniss  einer 
langen  geschichtlichen  Eutwickelung. 
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Die  Germanen,  obwol  im  höchsten  Grade  cultiirnihig, 
staiuU'ii  (loch  zur  Zeit ,  als  sie  die  Herren  des  westrüinis?hen 
Kciches  wurden,  erst  nur  auf  einer  sehr  niederen  Cuhiustufe. 
Die  unterworfenen  romanisirten  Provinzialen  waren  ihren  l?e- 
siegem  an  Cultur  weit  überlegen,  so  dass  zwischen  ihnen  und 
diesen  ein  ähnliche.«  Verhältniss  eintrat,  wie  es  einst  zwischen 
den  Bömern  und  den  unterjochten  Galliern  etc.  bestanden 
hatte,  nur  freilich  mit  dem  Untenchiede,  dass  sich  jetzt  nicht 
die  Sieger,  sondern  die  Besiegten  im  Besitze  der  höheren 
Cdtur  be&nden  (aus  diesem  Grande  könnte  man  das  Yer- 
hSltnin  der  romanisirten  Ftovinzialenr  su  den  Gennanen  mit 
dem  der  Bomer  su  den  Griechen  yergleiehen). 

Die  in  den  Westprovinaen  sesshaflt  gewordenen  Germa-> 
nen,  ebenso  cuUurbegierig  wie  culturbedürftig ,  nahmen  die 
Cultur  der  romanischen  I'rovinzialen  an ,  allerdings  dieselbe 
vielfach  in  eigenartiger  Weise  umgestaltend. 

Die  in  den  Westprovinzen  sesshaft  gewordenen  Germanen 
nahmen  auch  den  religiösen  Glauben,  d.  h.  das  C'hristenthum 
in  seiner  römisch-katholischen  Form,  der  romanischen  Pro- 
viniialen  an  (der  Arianismus,  dem  ein  Theil  der  Gennanen 
sich  anfiuigs  sugeneigt  hatte,  vermochte  nicht  sich  zu  be- 
haupten]. 

Durch  diese  Thatsachen  war  die  Verschmelzung  der  beiden 
Volkeistamme ,  der  Germanen  und  der  Bomanen,  angebahnt, 
am  80  mehr,  als  die  Grermanen  sich  gegenüber  den  Bomanen 
m  der  numerischen  Minorität  befonden.  Die  Venohmehsung 
eifiiilgte  denn  auch  wirklich.  Ihr  Ergebniss  konnte  in  sprach- 
licher IJcziehung  kt  iu  anderes  sein,  als  dass  die  Germanen 
romauisirt  wurden.  Indem  jedoch  die  Germanen  ihre  ange- 
stammte Sprache  gegen  das  Idiom  ihrer  romanischen  Umgebung 
vertuusi Ilten,  nahm  das  letztere,  namentlich  in  Wortschatz  und 
Sjiuax,  mehr  oder  weniger  zahkeiche  germanische  Elemente 
in  sich  auf.  Die  romanischen  Frovinzial-  (bzw.  Landschafts) 
dialekte  erhielten  also  eine  germanische  Beimischung,  welche 
starker  oder  schwächer  war,  je  nachdem  der  germanische  Ein- 
flofls  auf  die  betreffende  romanische  Bevölkerung  sich  mehr 
oder  weniger  nachhaltig  geltend  gemacht  hatte  (am  meisten 
w  dies  in  Nordgallien,  am  wenigsten  in  Italien  geschehen). 

Durch  diesen  Vorgang  erlitt  der  bisherige  Charakter  des 
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Komanischen  eine  zwar  nicht  sehr  erhebliche,  aber  docli  auch 
nicht  unerhebliche  Aenderung :  neben  die  a\is  dem  Lateini- 
schen ererbten  Phncipien  und  Tendenzen  der  iSi)raclicnt Wicke- 
lung traten  jetzt  auch  solche,  welche  aus  dem  Gcnnanischen 
übernommen  waren.   Es  wiederholte  sich  also  jetzt,  aber  frei- 
lich in  weiterem  Umfange,  das,  was  früher  durch  die  Be- 
rührung des  provinzialen  Volkslateins  mit  der  einheimischen 
Landessprache  (Iberisch.  Keltisch  etc.)  «geschehen  war.  Durch 
diese  zweimalige  und  z\i  v(TS('hic(U'ncn  Zeit<'n  erfolgte  Mischuuj; 
des  Lateins  mit  fremdsprachliclien  Elementt  n  wurde  allerdings 
die  Einheitlichkeit  der  Sprache  in  etwas  gestört,  dagegen  aber 
auch  ihre  Entwickelungs-  und  liildungsfahigkeit  gesteigert. 
Und  übrigens  war  die  Beimischung  fremder  Elemente  selbst 
da,  wo  sie  den  höchsten  Grad  erreichte  (im  nordgalHschen 
Idiome) ,  doch  bei  weitem  nicht  so  stark,  dass  dadurch  der 
lateinische  Charakter  der  Sprache  irgendwie  in  Frage  gestellt 
oder  auch  nur  die  Sprache  zu  einer  derartigen  Mischsprache, 
wie  es  etwa  das  Englische  ist.  gemacht  worden  wäre. 

§  8.  Die   verschiedenen  germanischen  Stiininie .  welche 
thcils  nur  vorübergehend    wie  z.  B.  die  Ostgothen)  theils 
dauernd  [wie  z.  IL  die  Franken;  ,  die  einzelnen  Gebiete  des 
(west^ römischen  Kelches  besetzten,  redeten  verschiedene  Spra- 
chen, welche  einerseits  theils  dem  östlichen,  theils  dem  west- 
lichen und  andrerseits  theils  dem  niederdeutschen  theils  dem 
hochdeutschen  Zweige  des  germanischen  Sprachstammes  an- 
gehörten.   In  Folge  dieser  Verschiedenheit  waren  auch  die  in 
die  einzelnen  romanischen  Idiome  übergehenden  germanischen 
Elemente    Laute,  Wortbedeutimgen ,  syntaktische  Tendeiuen 
qualitativ  verschieden ,  und  damit  war  ein  Anstoss  zu  einer 
weiteren  Differenzirung  der  einzelnen  romanischen  Idiome  ge- 
geben, (Tgl.  oben  §  6),  denn  selbstverständlich  muaste  z.  B. 
ein  romanisches  Idiom,  welches  von  einer  ostgermanischen 
Mtmdart  beeinflusst  wurde,  sich  etwas  anders  entwickeln,  als 
ein  solches,  welches  unter  dem  Einfluss  einer  westgermani- 
schen Mundart  stand. 

§  9.  Durch  die  Verschmelzung  der  erobernden  Germanen- 
stUmme  mit  den  unterworfenen  romanischen  Provinzialbevöl- 
kerungen  entstanden  neue  Nationalitäten,  deren  Eiitwickeluiiii 
noch  dadurch  begünstigt  wurde,  dass  die  einzelnen  Gebiete 
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(Italien,  Sjmnien,  Nordgallien,  Südgallien i  im  Wesentlichen 
politisch  von  einander  ^jesondcrt  blieben,  denn  das  Kcicli  Karls 
d.  Gr..  welches  allerdings  vorübergehend  nahezu  alle  romani- 
8chen  und  germanischen  Gebiett'  zusanunenfasste.  bestand  nidit 
lange  genug,  als  dass  seine  IJcwohner  zu  einer  Nationalität 
hätten  verschmelzen  können,  was  übiigens  wol  auch  sonst  aus 
mehrfachen  Gründen  nicht  erfolgt  sein  würde. 

Die  neu  gebildeten  Nationalitäten  (die  italienische,  firan- 
»sisGhe,  pzorensalische ,  spanische  etc.)  enthielten  theils  ro- 
manische, iheils  germanische  Elemente  in  sich.  Die  enteren 
waren  die  überwiegenden  und  absorbirten  im  Laufe  der  Zeit 
die  letzteren  Töllig,  so  dass  also  die  romanischen  Nationen, 
wihrend  sie  ursprünglich  etwas  Germanisches  an  sich  hatten 
(wenn  auch  natürlich  in  sehr  yerschiedenem  Grade:  am  meisten 
die  Franzosen,  die  im  früheren  Mittelalter  fast  Halbgermanen 
waren :  am  wenigsten  die  Italiener  ,  in  ihrer  weiteren  Ent- 
wickelung  wieder  ganz  zu  Romanen  geworden  sind;  vollendet 
HTurde  die  Ilückromanisirung  durch  die  auf  die  antike  (und 
zwar  ganz  vorwiegend  auf  die  römische)  Cultur  zurückgehende 
Benaissancebildung.  Für  das  Verständniss  der  mittelalter- 
lichen Cultur,  Sprache  und  Litteratur  der  romanischen  Völker, 
ganz  besonders  der  Franzosen,  ist  es  aber  von  der  gröaeten 
Wichtigkeit,  sich  des  Vorhandenseins  germanischer  Elemente 
im  romanischen  Charakter  bewusst  zu  sein.  Nur  dann  be- 
greift man  auch,  dass  die  Culturverh&ltniaee  bei  den  roma^ 
nischen  und  germanischen  Völkern  so  gleichartige  waren,  dass 
Bomanen  und  Germanen  (die  letzteren  allerdings  Tiel&ch  nur 
in  Nachahmung  der  ersteren)  den  gleichen  Litteraturtendemen 
huldigten  und  die  gleichen  Litteraturstoffe  behandelten. 

§  10.  Indem  sich  in  den  früher  west  römischen  Ciebieten 
neue  Nationalitäten  und  Nationalstaaten  V)ildeten.  wurden  die 
in  diesen  Gebieten  gesprochenen  romanischen  (aber  mit  ger- 
manischen £lementen  durchsetzten,  Provinzialdialckte  zu  Na- 
tional sprachen  und,  insoweit  die  betreffenden  Nationen  Cul- 
ttinrölker  waren,  zu  Culturi^rachen  erhoben.  Dadurch  wurde 
den  proTinzialen  Variationen  des  Volkslateins  die  indi  vi  duale 
Selbständigkeit  rerliehen,  Termöge  deren  sie  nicht  als  Dialekte, 
wndem  als  Tochtersprachen  des  Lateins  betrachtet  werden 
mnmen. 
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§  11.  Zwei  romanische  Völker  sind  in  ihrer  s])rachlichen 
sowie  sonstigen  Entwickchmg  durch  spiitere  ^geschichtliche  Er- 
eignisse nicht  unwesentlich  beeinflusst  Avorden:  Die  Nieder- 
lassung der  Normanen  im  nordwestlichen  Frankreich  (Nea- 
strien)  hatte  die  Verstärkung  des  germanischen  Elementes  m 
der  französischen  Sprache  und  Cultur  zur  Folge;  die  Fest- 
setzung und  langdauemde  Herrschaft  der  Araber  auf  der  Py- 
renäenhalbinsel mischte  der  Sprache  und  Cultur  der  Spsnier 
und  Portugiesen)  orientalische  Kiemente  bei.  Einin^ermassen 
heriihrt  von  arabischem  Einfluss  wurden  auch  die  Provenzalen 
und  in  höherem  Grade  noch  die  Sicilianer.  —  In  Italien  dürfte 
die  lange  Herrschaft  der  Byzantiner  über  einzelne  Landeft- 
theile  (das  Ezarchat]  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Spradie  und  Litteratur  geblieben  sein.  Dagegen 
scheint  die  Festsetzung  der  französirten  Normannen  in  SidUen 
und  Unteritalien,  sowie  die  spatere  Herrschaft  angioTinischer 
und  aragonesischer  Fürsten  über  diese  Länder  in  spmchlidi- 
litterarischer  Hinsicht  keinen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben, 
während,  wie  schon  bemerkt,  die  arabische  Herrschaft  in 
iSicilien  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat. 

§  12.  Eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Germanen  in  den 
Westprovinzen,  spielten  (und  vielleicht  das  gleiche  Schick- 
sal der  Romanisirung  erlitten)  die  slavischen  und  finnischen 
Volksstämme,  welche  das  Yon  den  Römern  angegebene  untere 
Donaugebiet  (die  Provinz  Dacien)  besetzten.  Jeden&lls  hat 
die  in  dieser  Landschaft  entstandene  oder  doch  dorthin  über- 
tragene romanische  Sprache  zahlrddie  slavische  und  sonstige 
fremdsprachliche  Elemente  in  sich  aufgenommen  und  wurde 
sogar  bis  vor  einigen  Jahrzehnten  mit  dem  slavischen  (kyrilli- 
schen) Alphabete  geschrieben. 

Litteratur  angaben  (vgl.  aueh  die  Litteratuzangaben  zu  Kap.  1 
und  Kap.  3)t 

Atuhrmtunff  det  Zateint:  *A»  Bcddisekt,  Die  Ansbreitiing  der  latemi- 
6ohen  Spiaehe  über  Italien  und  die  Provinien  des  rOndsehen  Reiehee. 
Berlin  1881  ^  Jvso,  Die  xomanisehen  Landiohalten  des  rOmiselien  Beiekee. 

Innsbruck  1881. 

LaUinüche  Dialekte:  K.  SiTTL,  Die  localen  Verschiedenheiten  der 
lateinischen  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtio^ung  des  afrikanischen 
Lateins.  Erlangen  lbS2.  ;T)a3  Buch  erschöpft  das  Thema  auch  nicht  ent- 
fernt und  zeigt  auch  sonst  manche  erhebliche  Mangel,  vgl.  die  eingehende 
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KectiOäion  voa  G.  MEYifiK  und  U.  ScutxUAiiDi  in  der  Zeitschrift  f.  rom. 
Pliflologie.  Bd.  in[.  S.  608  ff.)  —  Uniera  ILeiuiteln  der  lateinischen  Dia- 
lakte  ift  noch  ungonein  Iflokenhaft ;  sie  lu  erweiteni,  MUto  eiiw  der  H«ipt> 
M^ibea  lowol  der  kteinieohen  wie  der  romamiehen  Philologie  eein.  Dm 
ICttel  ivr  Erreichung  dieses  Zielet  Wirt  eine  iyetematiifllie  Durchfonelimig 
d«r  Sprache  der  aus  den  Floviaieii  stammenden  Autoren  und  der  prorin- 
liaka  Iniohriften. 

Ditr  iVom«  »JZohunmmA«:  G.  Pabis,  »Bomama«  in  der  Zeitiehrilt  »Ro- 
naaia«  (vgl.  Litlnraturangaben  su  Kap.  3).  Bd.  I.  (1872.)  8.  1  ff. 

V§rhalim9»  d§t  Bommnkchm  mm  laUimieheHt  Baynovabd  in  den 
gmnmatiflelien  Abedinitfeen  seines  Choix  des  po6sies  des  troub.  und  seines 
Lexique  des  poesies  des  troubadonrs  (vgl.  unten  Kap.  7  »Geschichte  der 
nmisiiischen  Philologie») :  der  sonst  um  die  romanisohe  Philologie  hochver- 
diente R AYNor.vRl)  stellte  die  verkehrte  H}'])othese  auf.  dass  aus  dem  La- 
tein zunächst  eine  einheitliche  romanische  Sprache  sich  entwickelt, 
dass  diese  in  der  Provence  sich  erhalten  habe  ,  und  dass  erst  durch  deren 
Dilferenzirung  die  romanischen  Einzelspracheu  entstanden  seien  —  F.  Piez, 
In  der  Einleitung  zur  Grammatik  der  rom.  Sprachen  (vgl.   Litterat ur- 
•ngsben  tu  Kap.     —  L.  Diefenbach,  Ueber  die  jetsigen  rom.  Schrift» 
tpnehen  mit  Vorbemerkungen  Aber  Entstehung,  Verwandtschaft  ete. 
dieiM  Spfaehstamms.  Leipsig  1831  —  A.  Fuchs,  Die  roman.  Spraohen  in 
ihrem  Verhältniss  sum  Lateinischen.  Halle  1849  —  N.  Deuvb,  Die  rom. 
Sprachen  (in:  A.  ScHLEICEEER,   Die  Sprachen  Europas  in  systematischer 
üebersicht.  Bonn  1850)   —   A.  F.  Pott,  Plattlateinisch  und  Ilomanisch, 
in:  Kuhn's  Zeitschrift  für  Sprachvergleichung  I  ;  18521,  309  ff.,   1^85  ff.; 
Da«  Latein  im  Uebergange  zum  Romanischen ,  in :  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft XI  (1853),  482  ff.  XII  (1854j,  219  ff.;  Komanische  Ele- 
BS&te  in  den  longobardischen  Gesetsen,  in:  KuiDi'B  Zeitschrift  etc.  Xn 
itm),  161  ff.  Xm  (1864),  24  ff.,  81  ff.,  321  ff.  —  F.  A.'BBaEB,  Lateinisch 
und  Romaniseh,  besonders  Fransfisisoh.  Berlin  1863  —  Q.  J.  Asoou, 
Latemisches  und  Romanisches,  in:  Kuh^s  Zeitsehrift  XVI  (1867),  119  ff., 
196ff.  XVII  fl 868),  241,  321.  353.  XVIII  (1869),  417  ff.  —  A.  BOUCHEBIB, 
Melanges  latins  et  bas-latins.  Montpellier  1875  —  H.  d'Arbois  de  Jübain- 
viLLE,   La  declinaison  latine  en  Gaule  a  l'^poque  merovingienne.  Parin 
IbT  J  —  GkaMEK  de  Cassagnac,  Les  origines  de  la  langue  francaise.  Paris 
1S72.    Der  Verf.  behauptet  die  direkte  Herkunft  des  Französischen  aus  dem 
Keltischen !    Das  übrigens  ganz  lesbar  geschriebene  Buch  enthält  jedoch 
■umehes  brauchbare  Material)  —  Vilh.  Thomsen,  Lateiniseh  und  Boma- 
■iieli,  in:  Opusc.  philol.  ad Mad?igium.  Kopenhagen  1876  —  J.  G.  Isola, 
DeUe  Ungue  e  letterature  ronumse.  Bologna  1880.  Vol.  III  der  (in  der 
CoUezione  di  opere  inedite  o  rare  erschienenen]  Ausgabe  der  »Storie  Ner^ 
bonesi"  (der  Verf.  behauptet,  dass  die  rom.  Sprachen  Schwester  sprachen 
des  Lateins  seien,  dass  das  Latein  ein  nach  Italien  verpflanzter  griechischer 
Dialekt,  und  dass  die  römische  Volkssprache  das  Oskische  gewesen  sei! 
Uebngens  ist  trotz  der  un<rlaublichen  Verkehrtheit  dieser  Behauptungen 
dss  Buch  gelehrt  und  scharfsinnig  geschrieben  und  für  diejenigen,  welche 
K6rting,  Encyklopädie  d.  rom.  Phü.  I.  lg 
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mii  Kritik  zu  lesen  verstehen,  lesenswerth  —  Gkavell,  Die  Charakteristik 
der  Personen  im  Rolaudsliede.  Heilbronn  1*^80.  S.  137.  Der  Verf.  be- 
hauptet, dass  die  Romanisirung  Oallieus  hauptsächlich  dem  EinÜusse  der 
christlichen  Kirche  suBuschreiben  sei)  —  Eyssenhardt,  Kömisoh  u.  Ro- 
manisch. Berlin  1882. 

IHe  ßtmdtpnuMiehen  {fftrmanUeken,  aräbiiehm  ete.)  Elemente  m  JZo- 
matm^ken:  F.  Bm,  Einleitung  sur  Grammatik  der  rom.  Sprachen  und  tum 
Etym.  Worterb.  der  rom.  Sprachen.  —  Die  ahm  die  fremdapiaehlichen  Ele- 
mente in  einer  einselnm  romanischen  Sprache  handelnden  Schriften  werden 
später  namhaft  gemacht.  Im  Ganzen  fehlt  ee  noch  sehr  an  eingehenden 
Untersuchungen  des  Verhältnisses  des  Romanischen  su  anderen  Sprachen. 


'  Drittes  Kai)itel. 

Die  romaiiischen  £iiizelspracheii. 

§  1 .  Die  in  den  romanisirten  Gebieten  des  früheren  (west) 
römischen  Beiches  ans  dem  Volkslatein  sich  entwickelnden 

romaniscliru   l'rovinzialinundarteTi   wurden  erst   tbuiiu  h 
zu  S  p  riu-li  e  H  .  dass  «He  betreffenden  l>evölkerun«^en  dureh  «lie 
Fügung  geschiclulieher  Thatsaclien  zu  selbstiindigen  und  ei«;en- 
artigeu  Völkern  wurden.    Eine  l'ranzösisehe ,   spanische  etc. 
Sprache  existirt  also  erst  von  dem  Zeitpunkte  ab,  von  welchem 
ab  ein  fianzösisches,  spanisches  etc.  Volk  existirt.   Ein  genaues 
Datum  für  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  und 
Völker  lässt  sich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  an- 
geben: alle  derarti^n  Entmckelungsprocesse  verlaufen  sehr 
allmählich  und  entziehen  sich  der  genauen  Heobaehtun^.  Im 
Allgemein(Mi  darf  man  wol  sa^jen.  dass.  was  Krankreieh  Nord- 
und  SiidLiiillit'n    und  Spanien  anbetrifft,  der  Process  im  S.. 
spätestens  im  9.  Jahrhundert  unjjjefähr  abo:eschl()S!*en  war. 
Von  einer  portuj^iesi sehen  Nationalität  kann  wol  erst  seit  dem 
12.  Jahrhundert  die  Kcde  sein.    Das  italienische  Nationalbe- 
wusstsein  erwachte  erst  mit  dem  Kampfe  der  oberitalischen 
Städte  gegen  die  Hohenstaufen,  denn  gerade  in  Italien,  dem 
Stammlande  der  romischen  Macht  imd  Cultur,  welches  über- 
dies von  orermanisebem  Einfliisse  yerhältntssmässig  wenig  nach- 
balti'j:  berührt  worden    war  —  iedentalls    weit   weniijrr  als 
Frankrrub  und  Spanien  — ,  ninssle  <lic  lli]dun<j  einrr  neuen 
Nationalität  besonders  langsam  erfoliien.    Die  runuinisrln'  Na- 
tionalität ist  erst  ein  Erzeugniss  der  Neuzeit,  wie  denn  auch 
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ein  rumänischer  Staat  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  besteht 
(Vercinigim<7  der  Moldau  und  Walachei,  factisch  vollzogen  im 
Februar  ISnü,  anerkannt  im  Decemher  1861 1  und  seine  poli- 
tiiclie  Unabhängigkeit  erst  duich  den  Berliner  Frieden  (1878) 
gewonnen  hat.  Die  Bätoromanea  endlich  sind  wegen  ihrer 
geringen  Zahl  und  der  Zerklüftung  ihrer  Gebiete  nie  zur  Bil- 
dung einer  eigenen  Nationalist  und  einer  staatlichen  Einheit 
gelangt :  man  darf  deshalb,  streng  genommen,  auch  nicht  von 
einer  rätoromanischen  Sprache,  sondern  nur  von  rätoroma- 
aischen  Mundarten  reden. 

§  2.  Da  die  romanischen  Sprachen  aus  dem  Volkslatein 
herroigegangen  sind,  so  sind  sie,  von  diesem  Gesichtsp\inkte 
ans  betrachtet,  secundäre  oder  —  wenn  man  schon  das  La- 
tem  (weil  es  aus  dem  Arischen  herrorgegangen)  als  Secundär- 
sjnache  auf&sst  —  tertiäre  Sprachen  (ygl.  Buch  I,  Kap.  2, 
§  9ij .  Als  aus  dem  Volkslatein  entstandene  Sprachen  können  sie 
auch  Tochtersprachen  des  Lateins  genannt  werden,  nur  muss 
nian  freilich  diesen  Ausdruck,  wie  alle  bildliclien  Ausdrücke. 
ri(liti<j;  verstehen  und  darf  ihn  nicht  buchstäblich  auffiissen 
iwodurch  man  ja  zu  der  Absurdität  gedrängt  würde,  auch  nach 
eiaem  Vater  der  romanischen  Sprachen  zu  fragen).  Das  Ko- 
manische  —  um  unter  diesem  Namen  die  romanischen  Spra- 
chen susammensu&ssen  —  ist  nicht  aus  dem  Lateinisdien 
heiaus  geboren  worden,  so  dass,  nachdem  der  Geburtsact  yoU- 
logen,  zwei  Sprachindividuen  oder  Sprachorganismus  neben 
und  gleichzeitig  mit  einander  existirt  hätten  (wie  Mutter 
und  Tochter  neben  einander  existiren),  sondern  das  Latein  ist 
im  Laufe  einer  orgauisthen  Kntwickelung  zum  Romanisclien 
geworden,  älinlich  -wie  etwa  ein  Fruchtkern  zu  einem  viel- 
ästij^en  Uaume  sich  entwickeln  kann.  Die  romanischen  Spra- 
chen sind  nicht  die  überlebenden  Kinder  des  Volkslateins,  sie 
find  vielmehr  die  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichenden  £nt- 
wickelungsfoimen  und  Fortsetzungen  desselben,  sie  sind  Volks- 
latein, welches  sich  —  theils  nach  von  Urzeiten  her  wirken- 
den Tendenzen,  iheils  nach  Massgabe  bestimmter  physischer, 
ethnogra])hischer  tmd  historischer  Verhältnisse  —  organisch 
entwickelt  und  in  verschiedene  Gestaltungen  variirt  bat.  Die 
romanischen  Sprachen  sind  neulateiuische  Spra- 
chen. 

10» 
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§  3.  In  dem  Ursprungs-,  bzw.  Abhängigkeitsverlrältnisse 
der  romanischen  Sprachen  zn  dem  ]>atein  liegt  nichts  enthal- 
ten, wodurch  mau  berechtigt  wäre,  diese  Sprachen  gering- 
schätzig zu  beurtheilen  und  ihnen  im  Verhältnifise  zu  anderen 
eine  untergeordnete  Stellung  anzuweisen.  Des  Vorzugs  der 
Ursprünglichkeit  kann  sich  keine  Cultur^xache  rühmen,  es 
geht  viehnehr  eine  jede  auf  ältere  Sprachfbrmen  zurück.  Selbst 
die  Sprache  des  Alterthums  —  das  Latein,  das  Griechische, 
das  Sanskrit  etc.  —  sind  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  sie 
kennen,  nur  verhältnissmässig  sehr  junge  und  von  der  voraus- 
zusetzenden  Ursprache  sehr  ahweichende  Gehilde.  Das  Durch- 
laufen einer  langen  Entwickclungsbahn ,  wie  sie  die  romani- 
schen Sprachen  theils  durchmessen  haben ,  tbeils  noch  bis  in 
unabsehbare  Zukunft  durchmessen  werden,  ist  ein  \'orzug  oder 
ein  Nachtheil,  je  nachdem  diese  liahn  von  dem  Unvollkom- 
meneren zu  dem  \  ollkommeneren  empor-  oder  in  umgekehrter 
Kichtung  herabführt.  Um  aber  beurtheilen  zu  können,  welche 
▼on  beiden  Möglichkeiten  in  der  Entwickelung  der  romanischen 
Sprachen  sich  verwirklicht  hat,  ist  es  nothwendig,  vorher  den 
ridhtigen  Standpunkt  der  Betrachtung  zu  gewinnen.  Nicht 
mit  dem  Schriftlatein  darf  man  die  romanischen  Sprachen 
vergleichen,  freilidi  nicht,  weil  sie  diesen  Vergleich  an  sieh 
zu  scheuen  hätten,  sondern  nur  weil  er  zu  einer  Müschen  Auf- 
fittsung  verfuhren  kann.  Das  Schriftlatein  zeigt  eine  kunst- 
voll abgeschlossene  Form,  eine  hoch  entwickelte  S3mthe8is  der 
Form  und  ein  logisch  gegliedertes  festes  Gefüge  der  Syntax.  Bei 
einer  einseiti<^en  Ik-trachtung  und  Werthschützuiig  dvr  Form, 
können  die  romaiiisclH'n  Sj)rac}R'ii.  verglichen  mit  dem  Schrift- 
latein, leicht  als  eine  Fntstelhnig  und  A'erzcrnni^-  df^ssellx'n 
erscheinen,  als  klägliche  und  wirre  Kuinenhaufen,  welche  von 
einem  einstigen  Prachtbau  übrig  geblieben  sind.  Eine  ein- 
gehendere Prüfung  würde  allerdings  das  Verkelirte  einer  der- 
artigen Auffassung  offenbaren,  denn  sie  würde  zeigen,  dass 
das  Romanische  die  Formen,  welche  ihm  im  Verhältniss  zu 
dem  Schriftlatein  abgehen,  geschickt  zu  ersetzen  weiss  und 
dass  es  sogar  Begriffsbeziehungen  auszudrucken  versteht,  für 
welche  dem  Schriftlatein  jede  Möglichkeit  des  Ausdrucks  fehlt 
(man  denke  z.  B.  an  den  sogenannten  Theilungsartikel,  an 
die  Abstufung  der  Verbalnegation:  französisch  ne-pas,  im- 
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p^n'nf .  }ie-(juere,  etc.!):  sie  ^vilrlle  ferner  zeip^en,   dass  der  ro- 
maiiisclu'  Satzhau  zwar  nicht  die  streng  logische  Geschlossen- 
heit des  schriftlateinischen  hesitzt ,  aber  dafür  vor  diesem  die 
weit  grössere  Beweglichkeit.  Geschmeidigkeit  und  Anpassung^ 
fähigkeit  an  die  Individualität  des  Sprechenden  (bzw.  des 
Schreibenden)  voraus  hat;  sie  würde  endlich  zeigen,  dass  das 
fiomaiiiflche  aUerdinfs  einen  beträchtlichen  und  werthToUen 
Tbeil  des  dem  SchzifUatein  eigenen  Wcnrtschatzes  sei  es  nie 
besessäi  sei  es  frühaseitig  au%egeben  hat,  dass  aber  auch  dieser 
Mangel  mehr  ab  ersetst  worden  ist  durch  die  fruchtbare  Trieb- 
knft  des  Bomaaischen  in  der  Ableitung  und  Neuschöpfung 
von  Worten.    Auch  andere  Vorwurfe,  welche  man.  Schrift- 
latpjn  und  Romanisch  (d.  h.  die  romanischen  Sprachen;  mit  ein- 
untlcr  vergleichend ,  dem  letzteren  etwa  machen  konnte  und 
oft  genug  wirklich  gemacht  hat.  \\  iirden  sich  leicht  entkräften 
lassen.    Wollte  Jemand  z.  15.  behaupten,  da.ss  die  volltönen- 
den und  markigen  Laute  des  Schriftlateins  im  Romanischen 
theils  au%egeben,  theik  abgeschwächt  und  verweichlicht  wor- 
den seien,  so  wäre  erstlich  zu  antworten,  dass  die  Aussprache 
dei  Schriltlateins  sicherlich  auch  in  der  klassischen  Periode 
nicht  die  in  unseren  deutschen  Schulen  übliche,  sondern  eine 
weaentUch  andere  und  zwar  viel&ch  (s.  B.  in  Bezug  auf  die 
Qnslitat  der  Vocale)  der  romanischen  sich  annähernde  gewesen 
ist;  es  wäre  ferner  zu  hemerken,  dass  wenn  auch  zweifellos 
einzefaie  romanische  Sprachen  (namentlich  das  Ftanzösasche 
und  das  Portugiesische)  den  mutbmasslichen  Voll-  und  Wohl- 
Wang  des  Lateins  theilweise  eingebüsst  haben,  so  docli  ebenso 
zweifellos  andere  dieser  Sprachen   namentlich  das  Italienische 
und  Provenzalischej  dem  Schriftlatein  an  melodischem  Klange 
weit  überlegen  sind,  dass  also  im  Grossen  und  Ganzen  \'er- 
httt  und  Gewinn  sich  ausgleichen:  es  wäre  endlich  entgegen 
ta  hslten,  dass  der  dem  Schriftlatein  nachgerühmte  Wohllaut 
nun  grossen  Theüe  auf  den  vollen  Flexionsendungen  beruht, 
deren  Verlust  dem  Bomanischen  einerseits  allerdings  eine  laut- 
liche Schädigung,  aber  andererseits  den  grossen  Vortheil  freierer 
Beweglichkeit  im  Gedankenausdruck  gebracht  hat.  Oder  wenn 
Jemand  gegen  den  Wortschatz  des  Bonumischen  die  Anklage 
der  Buntwsheckigkeit  und  Ungleichartigkeit  erheben  wollte, 
weil  er  ausser  der  lateinischen  zahlreiche  keltische,  germanische, 


Digitized  by  Google 


150     ^>  Kinleituug  in  das  Studium  der  romanischfln  Philologie. 

arabisclio  etc.  Elemente  enthält,  so  wäre  darauf  zu  erwidern, 
dass  selbst  das  classische  Schriftlatein  kaum  minder  bunt- 
scheckig ist,  denn  es  wimmelt  geradezu  von  griechischen  Lehn- 
iind  Fremdwörtern  (und  hat  auch  sonst  ziemlich  zahlreiche 
fremdsprachliche  (etruskische ,  Oflkische,  keltische  etc.)  Be- 
standtheile  in  sich  angenommen.  Vollends  thöricht  ist  es, 
die  lomanischen  Spxachen  »greisenhaflte  m  nennen.  Bs  könnte 
dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die  romanischen  Nationen 
greisenliaflt  iroren  und  sich  dem  Yoiaussichtlichen  Untergange 
luneigten.  Wie  aber  dürfte  man  das  behaupten  angesidits 
der  hohen  Cnltorstellung,  welche  diese  Nationen  einnehment 
Richtig  mag  ja  8ein|,  dass  einzelne  romanische  Schriftspra- 
chen, so  namentlich  die  französische  ,  einen  etwas  überlebten 
Eindruck  machen .  aber  erstlich  ist  eine  Schriftsprache  der 
verjüngenden  Uni«^(  staltimt^  fähig  —  wie  ja  in  der  That  das 
akademische  Französiscli  durch  die  Komaiitiker  in  etwas  aus 
seiner  Starrheit  aufgerüttelt  und  in  frischen  Fluss  gebracht 
worden  ist  —  und  sodann  giebt  es  bei  allen  Romanen  neben 
der  Schriftsprache  noch  die  lebendige  Volkssprache,  welche 
jugendfrisch  und  zukunftsmuthig  in  Hunderten  von  Mundarten 
ert(hit.  Allerdings  auch  Sprachen  können  altem  und  Ter* 
blühen,  weil  die  Volker  altem  und  yerblühen  können,  aber 
die  romanischen  Völker  tragen  die  Zeichen  des  Alten  noch 
nicht  an  sieh  —  höchstens  ist  das  bei  einzelnen  ihrer  Staaten 
der  Fall  — ,  sondern  sie  sind  noch  vollkräftig  und  sehen  mit 
ihren  S])rachen  aller  menseblieben  WahrsLhcinlichkeit  nach 
noch  einem  langen  thatenroiclien  lieben  entgegen. 

So  also  kann  man  die  roTuanisclu  n  Sprachen  mit  triftigen 
Gründen  gcp^f  ii  Anklagen  vert]i('i<li«,n'n.  welche  man  aus  ihrer 
Vergleichung  mit  dem  Schriftlateiu  abgeleitet  hat.  Immerhin 
aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  verglichen  mit  dem  Schrift- 
latein, die  romanischen  Sprachen  auch  unvortheilhafite  Seiten 
zeigen,  wie  überhaupt,  wenn  Sprache  mit  Sprache  verglichen 
wird,  die  eine  in  diesen,  die  andere  in  jenen  Beziehungen 
sich  als  die  unvollkommenere  enteist. 

Will  man  den  romanischen  Sprachen  gerecht  werden,  so 
muss  man  erwägen,  dass  sie  aus  dem  Yolkslatein  sidi  en^ 
wickelt  haben,  d.  h.  aus  einer  Sprachform,  welehe  selbst 
dem  Volke,  das  sie  hervorgebracht  hatte,  als  roh  und  als  für 
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Kttwnrische  Verwendung  ungeeignet  erschienen  war.  Es  liegt 
alw)  die  Thatsache  vor,  dass  aus  einer  Banemspraclie  die 
Sprachen  derjenigen  Culturvölker  sich  entwickelt  haben,  welche 
zu  den  höchfitstehenden  unserer  Gegenwart  gehören  und  den 
dadurch  an  sie  gestellten  hohen  Anforderungen  vollständig  zu 
genügen  vermögen.  Angesichts  dieser  Thatsache  wird  man 
aaeriLennen  müssen,  dass  die  romanischen  Sprachen  eine  er- 
itranliche  Entwickelunga-  und  Bildungafilhigkeit  bewiesen 
haben  und  dass  ihr  innerer  Werth  demnach  ein  sehr  hoher  ist. 

Den  Vergleich  mit  den  germanischen  Sprachen  haben  die 
romanischen  keineswegs  zu  scheuen.  Die  ersteren  wie  die 
letzteren  besitzen  eigenartige  Vorzüge  und  eigenartige  Mängel, 
die  Summe  beider  dürfte  das  ungefähr  gleiche  Resultat  er- 
geben. Beide  Sprachgruppen  haben  überdies  eine  yielfiush 
INoallele  (von  der  Synthesis  zur  Analysis  sich  hinbewegende) 
Eatwickelnngsbahn  durchlaufen  und  sind  in  Folge  dessen 
namentlich  in  ihrem  Formeubau  auf  die  ungefähr  gleiche  Stufe 
angelangt.  — 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  romanischen  Sprachen  aus 
dem  Volkslatein,  ist  das  Ptäkrit  aus  dem  Sanskrit,  das  Neu- 
persische  (durch  das  Mittelpersische)  aus  dem  Altpersischen, 
das  (volksthümliche)  Neugriechische  (durch  das  Mittelgrie- 
chische) aus  dem  Altgriechischeu  hervorgegangen. 

§  4.  Im  Gegensatz  zu  den  »todten«  Sprachen  des  classi- 
achen  Alterthums  kann  man  die  romanischen  Sprachen  als 
•lebende«  bezeichnen.  Diese  Benennung  kann  aber- mit  dem 
gleichen  Bechte  auch  auf  alle  anderen  Sprachen  angewandt 
werden,  welche  (gleichgültig,  yon  welcher  Zeit  ab)  ihr  Dasein 
bis  in  unsere  Gegenwart  hinein  fortset/i  ii .  Ebenso  verhält  es 
sieh  mit  der  Benennung  »moderne  Si)ra(  hen" ;  dieselbe  —  wie 
F.  ZvEUiNA  thut  (s.  unten  )^Litteraturangaben«  —  einzu- 
schränken auf  »lebende  Sprachen,  welche  sowol  zu  diassisch- 
litterarischer  Ausbildung  gelangt  sind,  als  auch  einen  von  ihrer 
Grundsprache  wesentlich  abweichenden  Bau  erfahren  haben«, 
ist  rein  willkürlich  und  durch  die  Bedeutung  des  Wortes 
«ttodem«  (Gegensatz  »antik«;  «modern«  abzuleiten  von  dem 
Adverb  mocfo,  »eben,  neulich«)  nicht  im  Mindesten  gerecht» 
fertigt. 
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Der  übliche  Ausdruck  »neuexe  Sprachen«  als  Gesammtbe- 
zeichnung  für  die  modernen  europäischen  Cnltursprachen,  und 

namentlich  wieder  der  französischen,  englischen  und  deutschen, 
ist  als  einmal  eingebürgert  in  der  Praxis  wohl  zu  dulden, 
wissenschaftlich  aber  durchaus  zu  verwerfen,  da  von  den  be- 
trefl'cndeii  Sprachen  die  germanischen  und  die  slavischen) 
eine  ganz  andere  Entstehungsgeschichte  haben,  als  die  roma- 
nischen. 

§  5.  In  der  Geschichte  aller  romanischen  Spradien  sind 
zwei  Hauptperioden  zu  unterscheiden :  die  vor  litterarische  und 
die  litterarische.  Der  Beginn  der  letzteren  muss  datirt  m- 
den  von  der  entweder  sicher  nachweisbaren  oder  doch  muib- 

masslichcn  Abfassungszeit  des  ältesten  Litteraturdenkmales. 
Das  älteste  Litteraturdenkmal  des  Französischen  (die  Strass- 
burger  Eide)  stammt  aus  dem  Jahre  842  .  dasjenige  des  l*r(>- 
venzalischcn  idaa  l^octhiuslied)  muthmasshch  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert: die  Entstehungszeit  des  einen  wie  des  anderen  täUt 
also  ungefähr  mit  der  Entstehungszeit  der  französischen, 
bzw.  der  provenzalischen  Nationalität  und  Sprache  (vgl.  §  1) 
zusammen.  Von  den  übrigen  romanischen  Spmchen  sind  uns, 
Tielleicht  allerdings  nur  durch  Schuld  des  Zu&Ds,  erst  ans 
späterer  Zeit  Littemturdenkmale  erhalten  (nähere  Angal>en 
werden  später  gemacht  werden). 

Der  Zustand    und    d'w    Hi^schutlViiheit   der  ronianisclicii 
Sprachen  in  ihrer  vorlitterarischen  Periode,  bzw.  in  der  Periode, 
in  welcher  sie  nur  eist  Mundarten,  noch  nicht  Nationalspra- 
chen waren,  kann  nur  auf  indirektem  Wege  erschlossen  wer- 
den.   Mittel  dazu  sind  die  Beobachtung  der  in  frühmittel- 
alterlichen lateinischen  Litteraturwerken  etwa  erkennbaren 
provinzialen  YerschiedeDheiten  imd  Eigenartigkeiten  des  Lsr 
teins,  und  namentlich  die  systematische  Durchforschung  früh- 
mittelalterlicher Glossare,  in  denen  entweder  schriftlateinische 
Ausdrücke  und  Wendungen  durch  romanisch  -  lateinische  er- 
klärt werden  (wie  z.  Ii.  in  den  »Reich enauer  Glossen«  e^ci- 
derat  durch  taliacerat,  furent  durch  involent  etc.)  oder  roma- 
nisch-lateinische Worte  und  Redewendungen  in  eine  fremde 
Sprache,  z.  B.  in  das  Althochdeutsche  übersetzt  sind  (wie 
z.  B.  in  den  »Gasseler  Glossen«  radi  me  meo  colU  übersetzt 
ist  mit  skir  mman  hah). 
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5  6.  Die  romanischen  NationalspracluMi  entbehrtcni.  auch 
nat'hdeni  sie  schon  längst  in  ihrer  individualen  Eij^enart  ent- 
wickelt waren,  noch  Jahrhunderte  hindurch  einer  allgemein- 
gültigen schnftsprachlichen  Form.  Dieselbe  entwickelte  sich 
fielmehr  —  wenigstens  was  Italien,  Nordfrankreich,  Spanien 
and  Portugal  betrifft  —  eist  in  der  Periode  des  Ueherganges 
Tom  Mittelalter  rai  Neuzeit  (14.  bis  16.  Jahrhundert)  und  also 
unter  dem  Einflüsse  der  Benaissance.  Die  damals  sich  bilden- 
<len  Schriftsprachen  lehnten  sich  in  Wortschatz  und  S}iitax 
an  da>  Schriftlatein  an  und  erliicltcii  dadurch  mit  dem  letzteren 
eine  grössere  Aehnliclikeit ,  als  die  aus  dem  Yolkslatein  her- 
Yori^egangeneii  romanischen  \  olksspraclien  hesassen. 

bevor  die  romanischen  Schriftsprachen  sich  bildeten,  waren 
die  romanischen  Litteraturen  dialektisch,  d.  h.  ein  jeder  Schrift- 
steUer  und  Dichter  bediente  sich  des  Dialektes  derjenigen 
Lindschaft,  welcher  er  durch  Geburt  oder  Aufenthalt  angehörte. 
NttürHch  aber  war  die  litterarische  Th&tigkeit  nicht  in  allen 
Lsndschaften  eines  Sprachgebietes  gleich  intensiv  und  in  Folge 
dessen  fanden  auch  nicht  alle  Dialekte  in  gleichem  Maasse 
litt»  rurij-che  Verwendung.  Immerhin  aber  ist  die  dialektisclie 
^it'lheit  in  den  romanischen  Litteratureii  des  Mittelalters  so 
bedeutend,  dass  sie  denselben  einen  eigenartigen  scharf  her- 
vortretenden Charakter  verleiht. 

§  7.  Die  romanischen  Einzelsprachen  sind  folgende: 

r.  Die  italienische .  Sprache. 
II.  Die  spanische  Sprache. 

III.  Die  portugiesische  Sprache. 

IV.  Die  catalanische  Sprache, 
y.  Die  provenzalische  Sprache. 

VI.  Die  französische  Sprache. 

VII.  Die  räto-romanischen  Mundarten. 

VIII,  Die  rumänische  ;walachibche;  Sprache.  -.g» 

'     s  I 

Litteraturangaben  (vgl.  auch  die  Litteraturangaben  luKap.  1  a.  2}: 
Uebgr  den  JSsgriff  n  Tochtersprache«  utid  die  Berechtigung  seiner  An- 

vmdamg  auf  die  romanischen  Sprachen  Tgl.  die  treffliche  Schrift  von  F. 

Scholle,  Ueber  den  Begrifl'  Tochtersprache.    Ein  Beitrag  zur  gerechten 

W  ürdigung  des  Romanischen,  namentlich  des  Französischen.  Berlin  1 869 ; 

Tglauch:  Zverina,  VV'as  ist  eine  moderne  ISprache?  Frogr.  der  lieaUoh.  z. 

Tesehen  1877. 
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Bibliographien:  Werthvolle  Biblit^aphien  fliad  dem  Jahrbuch  fOr 
fonumiidhe  und  eogluohe  litteratnr  (■.  unten  »ZeitMiuiften«)  und  der  Zeit- 
sohxilt  fOi  xomui.  Philologie  (i.  unten  »Zeiteohiiflen«)  beigefilgt.  —  Oft 
eehr  bnudhbaie  bibliographiiohe  Veneiohnieee  geben  die  eSmwiillgigen 
Faehoetaloge  der  gn^össeren  Antiquariate  (z.  6.  A.  Köhler  in  Leipzig,  LUT 
und  Fraxcke  in  Leipzig,  Meter  und  Müller  in  Berlin).  Von  Nutzen 
sind  auch  die  Verlagscataloge  von  Gebr.  Hexninoer  in  Heilbronn,  M.  NiE- 
ICETEK  in  Halle  a.  S.,  Weidmann  in  Berlin,  Gerold's  Söhne  in  Wien, 
Trübner  in  Strassburg  i,  E.,  F.  Vikweg  in  Paris  u.  A.  —  Regelmässige 
u.  systematische  Verzeichnisse  neu  erschienener  Werke  tindet  mau  namentlich 
im  Litteraturblatt  für  gennaaiedie  u.  romaniiohe  Philologie  (s.  unten  »Zeit- 
eohriften«) ;  aueh  in  der  »Bomania«  weiden  die  wichtigeren  Novitftten  Yet- 
iriehnet  —  Ueber  die  Ftogranun-  und  DiaiertationeiilitteEatur  orieatiit: 
H.  Vabnhagen,  Sy8temati§che3  Verzeiohniss  der  auf  die  neueren  Sprachen, 
hanpteiohlich  die  französische  und  englische,  sowie  die  Spraohwieaenschaft 
fiberhaupt  bezüglichen  Programmabhandlungen ,  Dissertationen  und  Ha1)i- 
litationsschriften.  Nebst  einer  Einleitung.  Leipzig  1877.  (Die  Tei  bneu  sehe 
Verlagshandlung  giebt  alljährlich  ein  VerzeichniSB  der  voraussichtlich  im 
nächsten  Jahre  erscheinenden  Programme  aus]. 

EncyJdopUdien :  Eine  Encyklop&die  über  die  romaniflohe  Philologie  war 
bis  cum  Eiecheinen  des  vorliegenden  Budies  nicht  Torhanden.  vgl.  unten 
8.  160). 

Zmltehr^ien  und  perioditeke  PMieaiionm,'  Jahrbuch  fOr  romanische 

und  englische  Litteratur  herausgeg.  von  A.  Ebeut.  Berlin  1859/71.  12  Bde. 
(j&hrlich  ein  Band  von  4  Heften)  —  Dasselbe,  Neue  Folge,  herausgeg. 
von  L.  Lkmc  kk.  Leipzig  1874/70.  3  Bde.  (der  Band  zu  vier  Heften).  Den 
einzelnen  Bänden  sind  meist  litterargeschichtliche  Bibliographien  bcige- 
i;e})en  ,  welche  sich  theils  auf  das  Vorjahr,  theils  auf  mehrere  Jahre  er- 
strecken —  •Romania,  herausgeg.  von  G.  Paulis  und  P.  Mevek.  Paris, 
seit  1872 ,  bis  jetst  11  Bde.  «  44  Hefte  —  Bevue  des  langues  romanee, 
p.  p.  la  8oci6t6  pour  Vitude  des  langues  xomanes.  Montpellier  und  Peric, 
eeit  1870f  eisoheint  gegenwirtig  in  monatliohen  Hieften,  froher  in  l^ortel- 
jahrslieferungen  (diese  Zeitschrift  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  NenpVO- 
▼enzalisch  und  bringt  nur  selten  Artikel  von  allgemeinem  Interesse)  — 
—  •Zeitschrift  für  roman.  Philologie,  herausgeg.  von  G.  Gröber.  Halle 
a.  S.,  seit  October  1876,  bis  jetzt  7  Bde.  der  7.  Bd.  noch  nifht  vollständiir  . 
der  Band  zu  vier  Heften  ;  trefilieh  redigirt  und  unentbehrlich  für  jeden 
Romanisten.  Dazu  vier  Supplementhefte  (das  letzte  redigirt  von  F.  Nec- 
MANlf),  musterhafte  Bibliographien  der  Jahre  1875/79  enthaltend  —  Riviata 
di  Pilologia  romansa  ed.  L.  Mamzoni,  £.  Monacx  b  E.  Skengbl.  Borna 
1878/76.  2  Bde.  oder  8  Üueiooli  —  Gioniah  di  FOologia  ranmma,  henum- 
geg.  von  E.  Monacx.  Borna,  seit  1878,  bis  jetit  4  Bde.  oder  9  Hefte  — 
II  Pro])iignatore,  herausgeg.  von  L.  Zamrhim,  Bologna,  seit  1867,  bis  jetat 
16  Bde.  oder  97  »dispense«  (jährlich  werden  6  »dispense«  au^^eben).  Diese 
Zeitschrift  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  älterer  italienischer  Litteratur- 
•  geschichte  —  *Archivio  glottologico,  herausj^eg.  von  G.  J.  ASCOLI.  Kom, 
Turin,  Florenz,  seit  1873,  bis  jetst  sind  erschienen  Bd.  1 — 4  u.  7  und  ein* 
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»eine  Hefte  der  Bde.  5,  6,  8  —  'Komanische  Studien.  herausj?eg.  von  *E. 
B'>HMKK,  zuerst  in  Halle,  dann  in  Straasburg^,  endlich  seit  mehreren  Jahren 
in  Bonn  erscheinend,  Hcit  1871,  bis  jetzt  (5  Bde.  (der  ti.  Bd.  noch  nicht 
vollständig  oder  U»  Hefte  —  •Au.sgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  romanischen  Philologie,  herausgeg.  von  E.  Stenoel.  Marburg, 
irit  1980,  bis  jeut  canehiaiieii  Heft  1,  2,  3,  4,  6  (das  erste  Heft  entfailt 
im  diplomatiaeheii  Abdruck  des  AkziutBedes  und  der  yon  KoscBwm 
mebt  heraosgegebenen  Slteaten  fransödeohen  Spraohdenkmiler  mit  kriti- 
Mhem  Apparat  und  ToUatandigem  Oloaaar,  weldiea  aueh  die  von  Kosch- 
^  edirten  iltesten  Texte  umfaaat.  —  In  den  übrigen  Heften  sind  meist 
Maiborger  Doetordissertationen  veröiTentlioht)  —  Romanische  Forschungen, 
berausgeg.  von  K.  Vollmöller.   Erlangen,  seit  1862,  bis  jetzt  zwei  Hefte 
-  Neuphilologische  Studien,  herausgeg.  von  G.  XÖRTiN(i.  Paderborn,  seit 
1^^3,  bis  jetzt  3  Hefte,    (Münstersche  Doetordissertationen,  zum  Theil 
(i^enstände  der  englischen  Philologie  behandelnd'  —  Nur  auf  franzöHi  sehe 
Philologie  beziehen  sieh  ,  mögen  nher  der  Vollständigkeit  wegen  hier  mit 
ermähnt  werden ;   Zeitschrift  für  ncufranzosische  Sprache  und  Litteratur, 
liecilugeg.  Ton  O.  Ktexnio  und  £.  KoscHwm.  Oppeln,  seit  1879,  bis 
jetit  4  Bde.  und  die  ersten  Hefte  des  Bd.  5  ecsehienen.  —  FraniOsisolie 
Men,  henusgiQg.  Ton  O.  KdRTmo  und  E.  KoscHwnz.  Heflbmnn,  seit 
IttO,  bis  jetst  4  Bde.  (Bd.  4  noch  nicht  ToUatindig}  —  Gallia,  hemoag. 
m  KsEBSüsa,  Kassel»  seit  1882.  —  Ebenso  mögen  hier  zwei  Zeitschriften 
genannt  werden,  welche  ausschliesslich  mit  italienischer  Sprache  und  Lit- 
teratur sich  beschäftigen :  Italia,  herausgeg.  von  K.  Hillebrand.  Leipzig 
IST4/77.  4  Bde.  —  Giornale  storico  della  letteratura  italiana ,  herausgeg. 
von  A.  GiiAF.  F.  Nov.VTI,  11.  liEMi.n.   Rom,  Turin.  Florenz,  seit  lSb3, 
bis  jetzt  2  Hefte.  —  Vorwiegend  der  rumänischen  Philologie  war  gewid- 
met; Columna  lui  Traian,  herausgeg.  von  B.  P.  H.vnDei  .  Bukarest  1870/77. 
8  lide.  —  In  Portugal  erschien  unter  CoELHO  s  Kedactiun  eine  treffliche 
Zeitschrift,  welche  zu  einem  Theile  romanistische  Artikel  brachte :  Biblio- 
gii|»hia  eritica  de  historia  e  litteratura.  Porto  1873/75.  1  Bd.  —  Den 
■linieren«  Sprachen  (also  ausser  den  romanischen,  auch  den  gomanisehen 
ud  darischen)  ist  gewidmet:  ArohiT  fQr  das  Studium  der  neueren  Spra^ 
chn,  herauageg.  von  L.  Hebbio.  Braunschweig,  seit  1846,  bis  jetat 
t9Bde. 

Lediglich  der  Kritik  und  der  Bibliographie  gewidmet  ist  das 
•Littemturblatt  für  german.  und  roman.  Philologie  «,  herausgeg.  unter  Mit- 
wirkung von  K.  B.AKT8(  U  von  O.  Behaghel  und  F.  Neu.maxn.  Heilbronn, 
*«it  18HÜ,  monatlich  erscheint  ein  Heft  —  Wichtigere  allgemein  kritische 
Zeitschriften  sind  ;  Litterarisches  Centralblatt,  herausgeg.  von  F.  ZAUNfKi:. 
Uipzig.  seit  1^50  (erscheint  wöchentlich)  —  Jenaische  T>itteraturzeitung, 
ketaesgeg.  im  Auftrage  der  Universität  Jena  von  W.  Klette.  Jena  1873/78 
(mdiien  wöchentlich)  —  Deutsohe  Litteraturseitung ,  herausgeg.  von  M. 
^lOBR.  Berlin,  seit  1878  (erscheint  wöchentlich)  —  Bevue  critique  d!hi- 
^he  et  de  Utterature,  herausgeg.  Yon  H.  Octabd,  L.  Hävet,  O.  Monod, 
0.  Pabis.  Paris,  seit  1867  (erscheint  wöchentlich). 

OmAida»  d«r  nmamtektn  Bpraekm:  Bbugb-Whttb,  HIstoire  des 
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lan^^es  romanes  et  de  leur  litterature  depuis  leur  origine  jusquau  XIV 
si^cle.  Paris  1841.  3  Bde.  (Dies  von  einem  Dilettanten  geschriebene  Buch 
hat  nur  den  Werth  eines  Corioeum.) 

NEB,  VergL  Oranunatik  derlat.,  ital,  apan.,  portugiet.,  frani.  undengUiohca 
Sprache.  Leipiig  1827.  (Daa  Bneh  hat  gagenwirtSg  nur  das  Interesas  eines 

Curiosum,  bemerkt  muss  aber  doch  werden,  dasa  es«  gegenfiber  von  3,  N.  Blon- 
din, Grammaire  polyglotte  fran9ai8e,  latine,  italienne,  espagnole,  portugaise 
et  anglaise,  Paris  1820,  einen  Fortachritt  bezeichnete)  —  *F.  Dmz,  Gram- 
matik der  roman.  Sprachen  (behandelt  sämmtliche  roman.  Sprachen  mit 
Ausnahme  der  räto-roman.  Mundarten  .  Bonn  IbLUi  42.  3  Bde.  Bd.  1  Ein- 
leitung und  Lautlehre.  Bd.  2  Formenlehre  und  M'ortbildunpslehre.  Bd.  3 
Syntax;.  2.  Ausg.  1850/60.  3.  Ausg.  1870/72.  »Diese  Au.s^'ahe  enthält 
mehrfach  unvorthuilhafte  Aenderungen,  so  dass  die  2.  ihr  vorzuziehen  ist.) 
4.  Ausg.  1876/77  (Abdruck  der  3.  Ausg.).  5.  Ausg.  1882  in  einem  Bends, 
aber  mit  Angabe  der  Binde  und  Seiten  der  4.  Aufgabe  am  Rande.  Text 
nnverindert. 

LextkoKt^  W«rh9:  *F.  DiBZ,  Etymologisehea  Worterbuoh  der  ronaa. 
Sprachen.  Bonn  1853.  2  Bde.  (Bd.  1  gemainroman.  Wortsehati,  Bd.  2  Wort- 
söhata  der  Einaelsprachen  .  2.  Ausg.  1661.  3.  Ausg.  1869.  4.  Ausg.,  be- 
sorgt von  A.  S(  HELER  (mit  einem  nachtrafronden  Anhange)  1878.  Kinen  voll- 
ständigen Index  zur  3.  Ausp;.  des  Werkes  lieferte  J.  U.  Jarmk:  Index  vx 
Diez'  l'Ltym.  Wörterbuch  der  roman.  Sprache.  Berlin  Ib'S  —  F.  T)\VJ. 
Komanische  Wortschöpfung.  Anhang  zur  Grammatik  der  rom.  Sprache. 
Bonn  1875.  (DiEZ"  letztes  Werk  —  C.  Mirii.vKi.is,  Studien  zur  rom.  Wort- 
schöpfung. Leipzig  187(»  —  N.  Caix.  Studi  di  etimologia  italiana  e  ro- 
manza,  osserrasioni  cd  oggiunti  al  vocabulario  etimologico  delle  Ungue 
romanxe  di  F.  Dies.  Florens  1878. 


Viertes  Kapitel. 
Begriff  der  roniMiiaeheii  Philolegie. 

§  1 .  IJer  Begriff  der  romanisclien  Philolofj^ie  ersieht  sich 
aus  der  Buch  I.  Kap.  5,  §  1  aufjgesteilteu  Definition  des  Be- 
griffes der  Philologie  überhaupt. 

Die  romanische  Philologie  ist  diejenige  Wisaensch&ft^  deren 
Aufgabe  und  Ziel  die  Erkenntniae  des  eigenartigen  geistigen 
Lebens  der  romanischen  Yölkeigrappe  ist,  soweit  dasselbe  in 
der  Sprache  und  Litteiatur  seinen  Ausdruck  fand,  bzw.  nodi 
findet. 

§.  2.  Die  romanisclic  Philologie  ist  eine  CoUectivphilologie 
(vgl.  Buch  I,  Kap.  5,  §  3]  ;  sie  gliedert  sich  in  so  viele  Einzel- 
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Philologien,  als  es  xomanische  EiiuBelspiaclien  und  Litteratuien 

p«^  (vgl  Kap.  3,  §  6). 

§  3.  Die  Au%abe,  welche  der  romanischen  Gesammt- 
Philologie  gestellt  ist,  kann  nur  gelöst  werden  durch  Zusam- 
menwirken aller  romanischen  Einzelphilologien.  Denn  die  Er- 
keiiiitiiiss  der  geistigen  Eigenart  der  romanischen  Völker- 
gruppe ist  nur  unter  der  Voraussetzung  nuiglich.  dass  zuvor 
die  geistige  Eigenart  jedes  romanischen  Einzel  Volkes  erkannt 
worden  ist.  Die  Einzelphilologien  hahen  festzustellen,  worin 
m  Bezug  auf  Sprache  und  Litteratur  die  romanischen  £inzel- 
fSlker  mit  einander  übereinstimmen  und  worin  sie  von  ein- 
iider  abweichen.  Die  kritische  Zusammenfassung  der  so  ge- 
wonnenen Ergebnisse  ist  Aufgabe  der  Gesammtphilologie. 
Jede  Einzelphilologie  aber  vermag  die  ihr  besonders  gestellte 
Aufgabe  nur  dann  zu  lösen ,  wenn  sie  mit  den  übrigen  Ein- 
lelphilülogien  in  stetem  Zusammenhaiii^c  steht,  denn  nur  da- 
durch kann  sie  die  erforderlichen  A'er^leichungspunkte  gewin- 
nen. Wollte  eine  Einzelphilologie  sich  von  den  übrigen  iso- 
liien,  80  würden  in  Folge  dessen  noth wendigerweise  ihre 
Ergebnisse  unvollständig  und  theilweise  irrig  werden.  Es  wird 
denuuudi,  wer  sein  Studium  auf  eine  Einzelphilologie  concen- 
trirt,  sich  des  inneren  Zusammenhanges  derselben  mit  der 
Genmmtphilologie  stets  bewusst  bleiben  müssen. 


Fünftes  Kapitel. 

Bie  HilfiiwteseiiseliafteD  der  ranaiilflelieB  Plitiologle. 

§  1.  Was  Buch  I,  Kap.  7  über  die  HülÜBwissenschaften  der 
Philologie  im  Allgemeinen  erörtert  worden  ist,  hat  selbstver- 
•tindlieh  auch  Geltung  in  Bezug  auf  die  HüUswissenschaffcen 
der  romanischen  Philologie  im  Besonderen.    Ueber  das  Studium 

Hülfswissenschaften  wird  unten  in  Kap.  8,  §  12  noch  näher 
gehandelt  werden. 

liier  werde  nur  Folgendos  licrv orgehohen  :   a  Kcnntniss 
der  La\itphysiologie  und  der  Taläographie  sind  Vorhedingungen 
ftr  das  tStudium  der  romanischen  Philologie,    b)  Da  die  roma- 
nischen Sprachen  aus  dem  Latein  sich  entwickelt  haben,  steht 
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dir  roiiiaiiischL'  riiilolo^nr  im  innigsten  Zusammenhan<?e  mit 
der  lateinischen  Philologie  und  hat  dieselbe  zu  ihrer  Voraus- 
setzimg,   c)  Da  die  griechische  Litteratur  die  zomanischen 
Litteiatiiien  nicht  unwesentlich  beeinflusst  hat,  namentlich  im 
RenaissanoezeitalteTi  und  da  auoh  die  griechische  Spzache  auf 
die  Entwiokelung  der  zomanischen  Sprachen  einigen  EinfluB« 
ausgeübt  hat,  so  bestehen  gewisse  Beziehungen  zwischen  ro- 
manischer und  griechischer  Philologie,  welche  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden  dürfen,    d;  Die  romanische  Philologie 
bedarf  des  Anschlusses  an  die  elassisclu'  (d.  h.  griechisch-la- 
teinische)  Philologie   auch  schon   um  desswillen  ,   weil  diese 
letztere ,  in  Folge  ihrer  langen .  bis  in  das  Alterthum  hinab- 
reichenden £ntwickelung  und  Dank  der  festen  Begrenzung 
ihrer  Wissensmaleriei  in  Bezug  auf  systematische  Ausbildung 
und  Sicherheit  der  Methode  allen  anderen  Philologien  weit 
überlegen  ist  und  denselben  also  viel&ch  zum  Muster  dienen 
kann,    e)  Die  Entwiokelung  der  romanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  ist  vielfach  beeinflusst  worden  durch  politische 
Ereignisse  und  Verhältnisse.    Es  ist  demnach  die  Kenntniss 
der  politisclien  (ieschichte  der  romanischen  Völker   und  über- 
haupt die  Kemitniss  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte) unerlässlich  fUr  das  Studium  der  romanischen  Philo- 
logie. ^  f]  Die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  findet  ihren  Ge- 
sammtausdruck  in  dessen  Cultur.    Sprache  und  Litteratur 
bilden  nur  eine  Seite  der  Cultur,  andere  Seiten  sind  Religion, 
Recht,  Sitte,  Kunst  etc.   Die  durch  die  Philologie  gewonnene 
Erkenntniss  von  der  geistigen  Ki<j:cnaTt  eines  Volkes  ist  dem- 
nach unvollkommen .  wenn  sie  nicht  ergänzt  wird  durch  die 
Erkenntniss,  welche  gewonnen  wird  durch  die  mit  den  anderen 
Seiten  der  Cultur  sich  beschäftii^enden  Wissenschaften.  Was 
von  der  Philologie  überhaupt,  das  gilt  auch  von  der  romauischea 
Philologie  insbesondere.    Dieselbe  muss  sich  verbinden  mit 
den  verschiedenen  Discqilinen  der  Culturgeschichte,  um  die 
Eneichung  einer  möglichst  vollständigen  Erkenntniss  der  gei- 
stigen Eigenart  der  romanischen  Vdlkergruppe  anzubahnen. 
Ueberdies  bedarf  die  romanische  Philologie  der  Unterstützung 
der  Culturgeschichte  für  die  materielle  Erklärung  der  Litte- 
raturwerke.    g)  Die  Geschicke  und  die  EntwickelunLT  der  ro- 
manischen Völker  sind  von  jeher  auf  das  innigste  mit  denen 
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der  gennanischen  Völker  yexflochten  gewesen  und  sind  es 
gegenivSrtag  noch.  Germanen  und  Bonumen  haben  fortwüh- 
rsnd  in  theils  freundlicher  theils  feindlicher  Berührung  zu 
einander  gestanden,  haben  mit  einander  in  vielfachen  Oultur- 

bestrebiiTif^en  gewetteifert ,  haben  sich  gegenseitig  geistig  an- 
geregt, haben  einander  Culturideen  und  Cuiturfonnen  enthdmt, 
haben  endlich  in  England  (und  in  gewissem  Grade  auch  in 
Nordfrankrcich  durch  gegenseitige  \  crschmelziing  eine  neue 
Nationalität  gebildet.  Namentlich  im  Mittelalter  haben  die 
Bomanen  soviel  Germanisches  und  die  Germanen  hinwiederum 
soviel  Komanisebes  in  ihre  Cultur  aufgenommen,  dass  beide 
Völkerstämme  als  eine  Einheit  betrachtet  werden  können  und 
in  einigen  Beziehungen  selbst  so  betrachtet  werden  müssen. 
Die  romanische  Philologie  und  die  gennanische  Philologie 
stehen  in  Folge  dieser  Verhältnisse  in  den  engsten  Besiehungen 
la  einander  und  yerfolgen  theilweise  die  gleicben  Ziele,  lösen 
die  gleidien  Aufgaben,  bedienen  sich  der  gleicben  Hülftmittel 
und  Metboden,  sie  können  und  müssen  daher  sich  -gegenseitig 
ergänzen,  und  keine  von  beiden  darf  das  Wirken  der  anderen 
uiii)eachtet  lassen,  wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Wirken  schä' 
digcn  will. 

§  2.  Die  wiclitigsten  Hülfswissenschafteu  der  romanischen 
Philologie  sind  demnach: 

a)  Die  Lautphysiologie. 

b)  Die  Fialäographie. 

c)  Die  dassische,  insbesondere  die  lateinische  Philologie^). 


Ij  Nicht  genug  kann  betont  und  hervorgehoben  werden,  dass  latei- 
aiaehe  und  Tomanisehe  Philologie  im  «Ueriimigtten  ZofBinnaenlnnge  stehen 

und  im  Grunde  eine  Wissenschaft  bilden,  deren  Objekt  das  Latein  ist. 
Latinisten  und  Komanisten  sollten  daher,  soviel  wie  nur  möglich,  in  ihren 
forschungen  Fühlung  mit  einander  halten  und  sich,  wenn  nöthig,  zu  ge- 
tteiniamer  Arbeit  mit  einander  verbinden.  Bis  jetst  ist  das  nooh  nient  in  aue- 
reichendem  Maasse  f^cschchen.  und  in  Folge  dessen  ist  unsere  Xonntni^s 
des  wichtigen  Grenzgebietes  zwischen  dem  antiken  Latein  und  liomauisch, 
Ib.  die  Kenntniss  des  Spitlateins,  bsw.  des  frOhmitteUlteilichen  Lateins, 
noch  eine  sehr  unvollkommene.  Leider  muss  darüber  geklagt  werden,  dass 
die  Latinisten  nur  ^ar  zn  oft  dns  Vorhandensein  der  romanischen  Philo- 
logie völlig  ignorircu  und  gar  nicht  zu  ahnen  scheinen ,  in  welch'  hohem 
näisse  die  Ergebnisse  der  fetsteren  fflr  die  Erforschung  des  Lateins  Irneht- 
^ar  gemacht  werden  können.  Andrerseits  muss  freiUch  zui^csrobcn  werden, 
dass  auch  manche  Komanisten  sich  den  lateinischen  Studien  allzu  sehr 
J^bendsa.  Nuamllioh  iirt  die  Wahnehmung  bedauerlioh,  dass  Tiele 
miscende  der  romanischen  Philologie  einer  fsneiterung  ihrer  auf  dem 


Digitized  by  Gopgle 


160  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Philologie. 

d)  Die  germanische  Philologie. 

e)  Die  politische  und  die  Culturgeschichte  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit. 

§  9.  Hülfsmittel  für  das  Studium  dieser  Wissenschaften, 
soweit  sie  für  den  xomanischen  Philologen  in  Betracht  kom- 
men, werden  in  geeigneten  Ftaragraphen  des  zweiten  und  dritten 
TheUes  dieses  Werkes  angeführt  werden.  Die  Hülteiittel  für 
das  Studium  des  Lateins  wurden  oben  in  Kap.  1  bereitB  in 
thunlichster  V  ollständigkeit  genannt. 


Sechstes  Kapitel. 

Der  Begriff  der  Encyklopädie  nnd  Methodologie  der  romi- 

aisehen  Philologie. 

§  1.  Der  Begriff  der  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
romanischen  Philologie  ergieht  sich  aus  dem,  was  in  Buch  I, 
Kap.  8  und  9  erörtert  worden  ist. 

§  2.  £ine  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 
Philologie  war  bis  mm  Erscheinen  dieses  vorliegenden  Werkes 
noch  nicht  yer^entHcht  worden.  Einen  gewissen,  fieilidi 
sehr  nnTollkommenen  Enats  bot  dafür  das  Werk  von  B. 
Schmitz  : 

Encyklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Leipzig.  1.  Aufl.  1859.  2.  verbesserte  (?)  Aufl.  Leipzig  1875^76.  Thl.  1: 
Die  Sprachwissenschaft  überhaupt.  Thl.  2  :  Die  Litteratur  (richtiger  wäre 
zu  sagen  gewesen:  Die  Bibliographie]  der  französisch -englischen  Philo- 
logie. Thl.  3  :  Methodik  des  selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Thl.  4:  Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen.  Dazu  drei 
Supplemente:  SuppLl:  Greifswald  1860.  %Axdi.  Leipzig  1879.  Suppl2: 
Grei&wald  1861.  2.  Aufl.  (mit  einer  Abhandlung  Über  Begriff  und  Umfeng 
uneerei  Faehee).  Leipiig  1881.  Suppl.  3:  Oreifswald  1864.  2.  Anfl.  (nebet 
einer  Abhandlung  über  die  engliiehe  Philologie  inabeiondere).  Leipsig  1881. 


Gymnasium  erworbenen  lateinischen  Kenntnisse  nicht  zu  bedürfen  glauben, 
ja  nicht  einmal  auf  die  Festhaltung  derselben  genügende  Sorgfalt  verwen- 
oen.  Allerdings  erklärt  sich  diese  Erscheinui^  aus  der  unnatürUehsB» 
aber  zur  Zeit  noch  allgemein  üblichen  Zusanmaenkoppclung  des  romani- 
Bohen  Studiums  mit  dem  englischen}  welche  die  Arbeitskraft  dee  Studie- 
renden aereplittert  und  aberieetet. 


Digitized  by  Google 


7.  Bmwrkaiigro  Aber  die  Oegchichte  dar  wmimiicihgp  Philologie.  101 


Eine  Art  Fortsetsung  des  Gesammtwerkes  bilden :  Die  neuesten  Fortschritte 
der  franxösiscli-engliRchen  Philologie.  Heft  1  :  Greifswald  1866.  2.  Aufl. 
187J.  Heft  2:  Grcifswald  1869.  Heft  3:  Greifswald  1872.  Endlich  er- 
gchien  im  J.  18T7  als  Anhanij  zur  Encyklo])ädie  Vaiü<hagbn's  bereits  oben 
(S.  154]  genanntes  Yerzeichniss  der  Programme  etc. 

ScmoTZ*  Werk  war  bei  semem  ersten  Erscheinen  nicht 
ohne  Verdienst  nnd  trog  trots  aller  seiner  grossen  Schwächen 
doch  nicht  nnwesentlich  zur  Hebung  des  neuphilologischen 

Studiums  bei.  Leider  aber  verabsäumte  der  Verfasser  bei  der 
zweiten  Ausgabe  die  unbedingt  erforderliche  durchgreifende 
l  marbeitung  vorzunehmen,  und  in  Folge  desseu  entspricht 
das  Huch  weder  in  Anlage  noch  in  Inhalt  noch  in  Tendenz 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft.  Anfänger 
müssen  in  Folge  dessen  Tor  demselben  geradezu  gewarnt  wer- 
den. Wer  dagegen  bereits  die  richtigen  Grundlagen  wissen- 
s(haftlicben  Stadiums  sich  gewonnen  bat,  wird  in  dem  I^uche 
hier  und  da  manche  nütsliche  Notis  finden.  Junge  Lehrer 
werden  namentlich  aus  dem  yierten  (didaktischen)  Theile 
mandie  werthvolle  Fingerzeige  entnehmen  können,  denn 
Schmitz  war,  wenn  auch  kein  Fhtlolog  im  jetzigen  Sinne  des 
Wortes,  so  doch  ein  gewiegter  I^agog,  welcher  sich  um  die 
Mediodik  des  neusprachlichen  Unterrichtes  unbestreitbare  Ver^ 
dienste  erworben  hat. 


Siebentes  Kapitel. 

Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  romau.  Philologie. 

§  1.  Die  romanische  Philologie  ist  eine  junge  Wissen- 
fchsft:  sie  ist  begründet  worden  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  >)  durch  Ratnouabd  und  Dmz  (s.  §  2 


1)  Vorarbeiten  haben  allerdings  auch  die  früheren  Jahrhunderte  ge- 
liefert. Der  erste,  welcher  eine  romanisohe  Sprache  (die  italienische)  lum 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung  machte,  war  Dante  in  seiner 
Schritt  »de  vulgari  eloquentia«.  Ausserdem  besitzen  wir  aus  dem  Mittel- 
alter eine  Reihe  Ton  Sehriften,  welche  sieh  auf  GrammaHk  und  Metrik 
einzelner  romanischen  Sprachen  besonders  der  provcnzalischeii  und  fran- 
»ösischen  bezichen  ,  und  welche  trotz  ihrer  unbeholfenen  Form  doch  viel 
'WthfoUes  Material  überliefern  ;  ebenso  haben  wir  mittelalterliche  Schriften, 
welche  Anleitung  zum  praktischen  Gebrauche  einzelner  romanischer  Sj^ra- 
(besonders  wieder  der  fransösiadhen)  geben,  deagleiohen  eine  moht 

KlrliBf,  BaqrUopadit  d.  roa.  PUl.  L  11 
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und  3),  Ton  welchen  beiden  der  entere  fireilich  mehr  nur  an- 
regend gewirkt,  als  bleibende  wisaenschaftliche  Frincipien  auf- 
gestellt nnd  feste  Grundlagen  gelegt  hat. 

Entstanden  ist  die  romanische  Philologie  unter  dem  Ein- 
flüsse der  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  herrschenden  roman- 
tischen Geistesströmung,  welche  in  weiten  Kreisen  das  In- 
teresse für  die  Litteiatur  und  Kunst  des  Auslandes  und  der 
Vorzeit,  insbesondere  aber  des  Mittelalters,  wieder  erweckte. 
Freilich  war  dies  Interesse  zunächst  ein  rein  ästhetisches,  und 
in  Folge  dessen  war  auch  die  dadurch  yeranksste  Beschäfti- 
gung mit  den  Sprachen  und  Litteraturen  des  Auslandes  und 
der  Vorzeit  zunächst  nur  eine  auf  ästhetisches  Geniessen  ge- 


tmhedeutende  Anzahl  von  Glossaren.  —  Im  IG.  Jahrliundort  herrschte  in 
den  ^n  ichtigeren  romanischen  Landern,  besonders  in  Frankreich  und  Italien, 
ein  eifriges  Bemahen,  die  Schriftsprache  theoretisdi  tu  fixiren,  nammdidl 
in  Bezug  auf  Orthographie  und  Orthoepie ;  auch  war  man  damals  bestzelit, 
den  Ursprung  des  Französischen   und  Italienischen"  zu  erforschen,  gerieth 
aber  freilich  dabei  oft  auf  schrullenhafte  Einfälle,  die  man  nichtsdesto- 
weniger mit  Aufffebot  grosser  Gelehrsamkeit  als  richtig  naebsuweisen  ludit«. 
so  wollte  man  aas  Französische  aus  dem  Griechischen  oder  gar  aus  dem 
Hebräischen  ableiten.  —   Im  1»).  und  17.  Jahrhundert  entstanden  in  den 
wichtigeren  romanischen  Ländern  üesolischaften  (Akademien:   z.  B.  15b2 
die  Akademie  der  »Umidi«  in  Florens,  woraus  sieli  spiter  die  Aoe.  delli 
Crusca  entwickelte  ;   1635  officielle  Gründung  der  Aead^mie  francaise  . 
welche  sich  die  Regelung  der  Sprache  und  die  Sichtung  des  Wortsch:itze3 
zur  Aufgabe  stellten.    £s  erwacnte  in  dieser  Zeit  mehr  und  mehr  das  In- 
teresse der  Gebildeten  für  die  Reinheit  und  Würde  ihrer  Muttersprache, 
das  T,atoin  hörte  auf  die  ausschliessliche  Sprache  der  M'^i'^senschaft  und 
des   internationalen  Verkehrs    zn  sein.   —    Charles   du   Fresne,  sieur 
DüCANOE  (geb.  IS.  December  161 0  /u  Amiens,  gest.  23.  Oktober  1686  m 
Paria)  ver&sste  das  Olossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  (zuerst  st* 
schienen  1^40    und  schuf  dadxirch  ein  Werk,  das  noch  heute  jedem  ro- 
manischen Philologen  unentbehrlich  ist.  —  Jean  Bapliste  de  la  Curne  de 
Saintb-Palaye  (geb.  G.  Juni  1697  au  Auxerre,  gest.  I.März  1781  zu  Pam} 
■aimnelte  Materialien  für  ein  altfiransodsdiea  Wftrterbueh  —  daaaelhe  ist 
neuerdings,  seit  von  LE  Favre  herausgegeben  worden  — ,  copirte 

zahlreiche  altfranzösische  Handschriften  und  stellte  weitschichtige  Unter- 
suchungen an  über  die  französischen  Oulturverhiltnisse,  namentuoh  über 
das  Ritterwesen  des  Mittelalters  (Essai  sur  l'ancienne  chevalerie.  Päris 
IT.'iO  Sil.  —  Vom  Jahre  IT.'ia  ab  liessen  die  Benediktiner  der  Congregation 
des  hl.  Maurus  die  ersten  12  Bände  der  »Uistoire  litteraire  de  la  Franoe« 
ereoheinen.  —  Im  Jahre  1738  ene^en  der  erete  Band  Ton  Boüonsr's 
(f  1754)  grossem  Sammelwerke  «»Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  It 
la  France«;  im  Jahre  17.5<»  verftffentlichten  die  Benediktiner  die  berühmt* 
»Art  de  veritier  les  dates«  (Lehrbuch  der  historischen  Chronologie).  —  Von 
1723 — 1751  erschienen  Müratori's  »Rerum  italioarum  seriptores*  (noch  jsitst 
die  beste  Quellensammlunt?  für  mittelalterlich-italienische  Geschichte  .  — 
Im  is.  Jahrhundert  wurde  namentlich  auch  das  Provenzaliache  mehrfach 
üegeustand  gelehrter  Studien  in  Frankreich,  wovon  anderwärts  gehandelt 
werden  wird  (Saimtb-Falate.  Millot  u.  A.). 
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richtete  und  rein  dilettantische.  Indessen ,  wie  auf  anderen 
Wissensgebieten  (man  denke  z.  B.  an  Physik,  Chemie  etc.), 
«0  war  auch  hier  der  Dilettantismus  dei  Vorläufer  der  Wissen- 
fchaftf  und  die  romantische  Begeistening  für  die  Schönheit 
fiemder  Spxadien  und  Litteiatiiren  ersengte  das  Streben  nach 
deren  wissenschaftlicher  Erkenntnis».  So  entwickelten  sidi 
tus  der  Romantik  eine  ganze  Reihe  von  Philologien  —  die 
gennauische ,  die  romanische ,  die  slavische^  die  orientalische 
(letztere  namentlich  insofern ,  als  sie  die  arischen  Sprachen 
des  Orientes,  das  Sanskrit,  das  Persische  etc.  umfasstl  — ,  und 
mancher  romantische  Dichter  war  zugleich  als  gründlicher  Ge- 
lehrter thätig  (z.  B.  die  beiden  ScuLBGSL,  RÜCKBRT,  Tieck, 
IJrl.\ni)).  Der  allmähliche  Niedergang  des  Romanticismns 
und  das  Emporkommen  einer  nüchternen,  kritischen  Greistes* 
riditung  beförderte  das  Aufblühen  der  neuen  Wissenschaften 
md  ennöglichte  es  ihnen,  eine  streng  systematische  und  Ton 
mbjeetiv-ästhetischem  Empfinden  nicht  mehr  beeinflusste  Form 
tnzunthmen.  ' 

§  2.  In  dem  Manne,  welcher  als  der  zeitlich  erste  Be- 
gründer der  romanischen  Philologie  angesehen  werden  muss, 
wigt  sich  noch  deutlich  die  £inwirkung  des  Roman ticismus. 
FsAJf^ois  Juste-Marib  Ratmouard  (geb.  18.  Sept.  1761  zu 
BrignoUes  in  der  Provence,  gest.  27.  Okt.  1836  zu  Passy  bei 
I^uis)  hatte  als  Dichter  mehr&ch  Episoden  der  mittehdter- 
liehen  Geschichte  in  Tiagodien  behandelt  (so  namentlich  den 
Untergang  des  Tempelordens  in  »les  Templierst  1805),  ehe  er 

gelehrten  Besdiiflkigung  mit  proTencalischer  und  altfran- 
»ösischer  Sprache  und  Litteratur  sich  zuwandte.  In  einseitiger 
Werthschätzung  des  Provenzali  sehen  befangen ,  wie  man  sie 
dem  f^ebornen  Provenzalen  allerdings  gern  verzeihen  mag, 
vertiel  K.  in  den  verhängnissvollen  Irrthum,  in  dem  Proven- 
lalischcn  eine  aus  dem  Latein  hervorgegangene  romanische 
Ursprache  zu  erblicken,  welche  anfanglich  allen  romanischen 
Tolkeni  gemeinsam  gewesen  sei  und  aus  welcher  erst  später 
durdi  Diflerenrimng  die  romanischen  Einzelspiachen  sich  ent- 
wickelt hätten;  er  nahm  also  folgendes  Verhältniss  an: 

Latein 

I 

Provenzalisch 
lUdienitch,  %Muiiach,  Fransdsitch  etc. 
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(demnach  ist  also  das  IVovensBallBcbe  aDein  direkt  aus  dem 

Latein  hervorgegangen,  während  die  übrigen  romanischen 
Sprachen  zunächst  auf  das  Provenzalische  zurückgehen). 

Diese  ilypothese  würd(^ ,  wenn  man  an  ihr  festgehalten 
hätte,  die  richtige  Erkenntniss  des  Veziiiütnisses  der  roBuni- 
flchen  Sprache  zum  Latein  unmöglich  gemacht  haben. 

Ist  dieser  Irrthum  £.'8  zu  beklagen  —  einer  Widerlegung 

bedarf  er  nicht  mehr  — ,  so  ist  doch  andereneits  B.  ein  drei- 

fiiches  Verdienst  ziunierkennen :  er  hat  die  Grundlagen  ni 

einem  wiMenachaftlichen  Stadium  des  FkOTenzalischen  gelegt, 

er  hat  zuerst  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  zoni 

Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht,  er  hat 

endlich  zuerst  die  Declinationsregei  des  Provenzalischen  und 

Altfranzösischen  aufgefunden. 

Hauptwerke  Kaynouakd's  :  Choix  des  po^sies  originales  des  trouba- 
dours.  Paris  181G/21.  6  Bde.  —  I.cxique  de  la  langue  des  troubadours. 
Paris  1838/44.  6  Bde.  (sowohl  der  Choix  wie  das  Lexique  enthalten  auch 
Untersuchungen  über  die  Grammatik  des  Provenzalischen,  bzw.  des  Roma- 
nischen). —  Observations  philologiques  et  grammaticales  snr  Ic  Roman  de 
Kou,  et  Sur  quelques  rägles  de  la  langue  des  trouveres  au  Xllemc  Hiccle. 
Boutn  1829  (in  diM«  Sdhrift  wird  sum.enten  Male  db  tltfraasönioltf 
DeoUnatioDsregel  foniralirt). 

§  3.  Als  eigentlicher  Begründer  der  romanischen  Philolo- 
gie ist  zu  betrachten  und  zu  vereliren  Friedrich  Die/. 

F.  Diez,  geboren  am  15.  März  1794  au  GieBsen^),  studierte 
suniichat  anf  der  UniYersität  seiner  Vaterstadt,  daim  in  Gd^ 
tingen;  wurde  angeblich  durch  einen  Besuch  bei  Goethe  sn 
lüSherer  Beschäftigung  ndt'  den  rontaniachen  Spnudien  und 
litteraturen  angeregt ;  1821  Lektor  der  ital.,  span.  und  portn- 
gies.  Sprache  an  der  Universität  Bonn,  seit  1823  daselbst  ausser- 
ordentlicher und  seit  1830  ordentlicher  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur  (dane])en  aber  stets  auch  Lektor'  :  ehren- 
volle Feier  seines  50jährigen  Doctorjubiläums  im  Jahre  1671; 
Starb  am  29.  Mai  1876.  Diez  besass  einen  schlichten  und  rüh- 
rend anspruchslosen,  kindlich  reinen  Charakter,  lebte  still  und 
surüokgezogen  und  hielt  sich  stets  von  dem  öffentUdien  Leben 
fem ;  auch  Beisen  hat  er  nur  selten  unternommen ,  grossere 

1)  Das  noch  erhaltene  Geburtshaus  ist  mit  einer  schlichten  Gedenktafel 
gMohmückt,  welche  der  Cartellverband  der  Vereine  der  btudiereuden  der 
Reuphilologie  gestiftet  bat  und  welefae  im  9.  Juni  1883  foisrlioh  erthoUt  ward. 
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»  viel  bekannt,  nberhaupt  nicht ;  über  Paris  und  Turin  (1)  bin- 
nit  ist  er  wol  nie  in  die  romaniscben  Länder  vorgedrungen. 

DlF.z'  Werfie  und  kleinere  Schriften^  :    1.  T^Recension  von:   Silva  de 
romances  vicjos  publicada  por  Jacüho  Gkimm  ;i815i  in  den  Heidelberger 
Jahrb.  der  Litteratur  1817.  S.  371 — 382  —  2.  Altspanische  Romanzen,  über- 
•etit  von  F.  DiEZ.  Frankfurt  a.  M.  1818  —  3.  Recension  von:  Depping, 
fimunlung  spanisoher  Romansen  (Leipzig  1817)  in  den  Heiddb.  lahrb.  der 
Litt,  1819.  8.296—301  —  4.  fReeenrion  Ton:  Pbtsabca'8  itaL  Oedidite, 
ttanlit  rofk  IL,  VliaaBTEB.  (Leipsig  u.  Altenbnrg  1818/19)  In  den  Heidelb. 
Uul».  der  litt  1819.  8.  817—828  —  6.  fReeenibti  von:  Abiobi's  »Ra- 
mder  Rohnd«,  tlbereetit  ym  K.  SmscKFDss  (HaDe  1818)  in:  Tenaiiehe 
i%Bai.  Idtteraturzeitung.  März  1819.  S.  449—454  —  6.  f  K()cension  von: 
RATXorARD,  Choix  des  pönales  originales  des  troubadours  t.  I  (Paria  1816] 
und  A.  AV.  DE  Schlegel,  Observation^  sur  la  langue  et  la  litt^rature  pro- 
Tencales  (Paris  1818)  [in  Heidelh.  Jahrb.  der  Litt.  1820.   S.  675—684  — 
'  .Utspanische  Romanzen ,  besonders  vom  Cid  und  Kaiser  Knrl's  Paladi- 
nen, übersetzt  von  F.  Diez  fmit  einer  Abhandlung  über  Ursprung,  Ent- 
»ickelung,  Heimath,  Werth  und  poetische  Bedeutung  der  altapan.  Ro- 
aaosoi^  Berlin  1821.  (Ueber  die  beiden  Sammlungen  der  span.  Romanzen 
igL  die  Abbaadlung  Ton  Bretmabn  in  ZeitMihrift  für  rem.  FbQologie  IV 
M  IT.)  —  8.  Ueber  die  MinnehOfe,  Beltrlge  sur  Kenntniae  der  romaniiolien 
Koeoe.  Berlin  1826.  (F^aaiAaiaohe  Uebenetmng:  F.  de  Roism,  Estai 
■V  Im  eonra  d'amour.  Bffia  1846)  —  9.  Poeaie  der  Troubadoure. 
Mkan  1826  —  f  Lord  Btboii's  Foenen  aua  dem  Englischen.  21.  Bind- 
eten  Der  Corsar  und  Lara,  übersetzt  von  Fr.  Diez.  Zwickau  1826  — 
11    i' Recension  von:  Floresta  de  rimas  antiquas  castellanas,  ordenada 
pü  Don  J.  N.  BÖHL  DE  Faber  (Hamburg  1821  25]  in:  Jahrb.  für  wissen- 
«baftliche  Kritik.   Berlin  1827.   S.  1125—1139  —  Leben  und  Werke 
der  Troubadours.    Zwickau  1829.    (Neuer  Abdruck,   besorgt  von  K. 
BvRTscn.   Leipzig  1SS2    —  13.  ---Recension  von:   Petri  Alfonsi  Disci- 
pUna  clericalis,   zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Fr.  Wilii.  Val. 
SCHHIDT  (Berlin  1627)  in:  Jahrb.  tta  wissensohafOiebe  Kritik.  8tottgart 
«od  TObiiigen  1829.  8.  347—352  —  14.  fReoenaum  von:  Fregmentoa  de 
hna  eaaeioneiro  inedito  eto.  ImpreMo  a  eoata  de  Carlos  Stuart  (Fuii 
ISD)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wiMenscbaftl.  Kritik.  6d.L  8. 161—172  — 
1^-  i  Antiquiiaima  Oermaniae  reetigia.  (Rede,  gehalten  bdm  Antritte  der 
ovdeatL  Brofessur.)  Bonn  (17.  März)  1831  —  16.  f  Recension  von:  Der 
Roman  von  Fierabras,  provenzaliscb ,   herausgeg.  von  J,  Bekker  'Berlin 
1829;  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenachaftl.  Kritik.   1831.  Bd.  II.  S.  163— 
ItvO  —   17.  f  Recension  von:    C.  v.  Orell  ,  Altfranzösischc  Grammatik 
Zürich  1830)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  ISül.  Bd.  H. 
8.  ;573— 381  —  18.  f  Recension  von:  L.  DiEt'ENBACU,  Ueber  die  jetzigen 


Ij  Die  Schriften,  denen  ein  j-  Torgesetzt  ist,  sind  in  der  Terdienst- 
Hdien,  tob  Bbstkaioi  Teranatalteten  8ammlune  F.  Dos'  Kleinere  Ar- 
otiien  und  Beoenakmen  (Mflnohen  1883)  wieder  abgedniekt  worden. 
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romanischen  Schriftsprachen  Leipzig  1831,.  in;  Berliner  Jahrb.  für  wiBsen- 
Bchaftl.  Kritik.  1831.  Bd.  II.  S.  577—584  —  19.  vRecension  von:  Der 
(Sd.  Ein  Bomanxen-Krans.  Im  Yenmaasae  der  Uraohrift  übersetst  voa 
F.  If.  DUTTBifBOiBB  (Stuttgart  1833)  in:  Berlin«!  Jalixb.  fQriHaaenMhaftL 
Kritik.  1833.  Bd.  II.  S.  5351.  —  20.  fBecenaion  von:  Teatro  eepalol 
anterior  i  Lope  de  Vega  (herauigeg.  Ton  J,  N.  BdHL  DB  Faber.  Hambaig 
1832)  in:  Beiliner  Jahrb. fikr  wifaenechalü.  Kritik.  1833.  Bd. IL  8.633- 
640  —  21.  f  Recension  Ton:  Die  Lusiaden  des  Luis  de  Camoexs,  ver- 
deutieht  von  J.  J.  C.  Donner  (Stuttgart  1833;  in:  Berliner  Jahrb.  fOi 
wisaenBchaftl.  Kritik.  1834.  Bd.  IL  S.  492—499  —  22.  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen.  Bd.  1.  Bonn  1836.  Bd.  IL  Bonn  ISib.   Bd. III 
8.  No.  24)  —  23.  -j-Recension  von:  Elnonensia  etc.  p.  p.  Hüffmann  de 
Fallersleben  'Gand  1837)  in:    Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik. 
1839.   Bd.  1.   S.  549  —  552    —    24.  Grammatik  der  romanischen 
Spraohen.  Bd.  III.  Bonn  I844ij  —  25.  f  Beoension  Ton:  Chronica  del 
fHDOio  oaTaUero  Cid  Bvtdiez  Campbadob,  herausgeg.  Ton  D.  V.  A.  Hvbbb 
(Marburg  1844)  iit:  Beiliner  Jahrb.  filr  wiiaenadhafa.  Kritik.  1845.  a422- 
438  —  26.  Altromanische  Sprachdenkmale  [Eide,  Eiüalialied» 
BoSthius]  beriditigt  und  erklirt  nebst  einer  Abhandlung  über  den  quschen 
Vers.  Bonn  1846  —  27.  ;  Ueber  die  Casseler  Glossen,  in:  Haupts  Zeit- 
schrift ükr  deutsches  Alterthum.  Bd.  VIL  1849.  S.  396—405  —  28.  ^(k- 
mination  und  Ablaut  im  Romanischen,   in:   Hüfer's  Zeitschrift  für  die 
Wissenschaft  der  Sprache.  1851.  Bd.  III.  Heft  3.  8.397—405  —  29.  Zwei 
altromaniache  Gedichte,  berichtigt  und  erklärt.    Bonn  1852  unver- 
änderter Abdruck  1870)    —   30.  Etymologisches  ^Vürte^buch  der 
romanischen  Sprachen.  Bonn  1853.  2  Bde.2)  —  31.  f  Recension  von: 
Ein  altprovenzalisches  Prosadenkmal,  herausg.  von  C.  Uofmann  ^in  dca 
gdehrfeen  Anaeigen  der  KgL  Bayerisohen  Akademie  der  Wiasensehnfken  tosi 
24.  Juli  1858.  8.  73—79  u.  81—86)  in:  Jahrb.  f.  roman.  u.  engt  littemtnt. 
1859.  Bd.  I.  S.  363—369  —  32.  f  Reoension  von:  Olosaaire  roman  des 
ohroniques  rirn^es  de  Godefroi  de  BoniUon,  du  (Aimlier  au  cygne  et  de 
Gilles  de  Ghin,  per  £.  Oachet  (BrOssel  1859)  in :  Jahrb.  für  roman.  und 
engl.  Litteratur.  1861.  Bd.  III.  S.  lOs— 114  —  33.  Ueber  die  erste  pofto- 
giesische  Kunst-  und  Hofpoesie.  Bonn  1863  —  34.  fReccnsion  von:  0. 
Parls,  Etüde  sur  le  röle  de  Vaccent  latin  dans  la  langiie  francaise  Pari« 
und  Leipsig  1862)  in ;  Jahrb.  für  roman.  u.  engL  Litteratur.  Ib64.  Bd.  V. 


1)  2.  Ausg.  1856/60  ;  3.  Ausg.  1870/71  (gegen  die  2.  Ausg.  mehr&ek 

verschlimmbessert);  4.  Ausg.  1876/77  ;  Ausg.  (in  einem  Bande]  18S2.  - 
Französische  Uebersetzung  von  A.  Bhacuet,  A.  Morel-Falio  u.  G.  PabIS. 
Paris  1872/76.  3  Bde.  (Ein  4.  Bd.  soll,  von  G.  PARI8  verfasst,  enthalten: 
1.  Introduetion  6tendue  sur  lliistoire  des  langes  romanea  et  de  la  nhüo- 
logie  romanc;  2  Des  aclditions  et  corrections  importantcs  aux  trois  vnluraes 
pr^cedents;  3.  Une  table  analvtique  trfes  d^taillee  des  quatre  volumes.^  — 
Englische  Uebersetzung  von  Cayley.  London  (?)  1861. 

2)  2.  Ausg.  1861.  3.  Ausg.  1809/70.  4.  Ausg.  (besorgt  Ton  A.  Schelki, 
in  einem  Band)  1878.  —  Englische  Uebenetaung  Ton  DoLKIN.  London 
1864. 
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S.  406 — 414  —  35.  Altromanische  Glossare,  berichtigt  und  erklärt. 
Bonn  1S65  —  36.  -|-Zur  Kritik  der  altromanischen  Passion  Christi,  in; 
Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Litteratur.  186H.  Bd.  MI.  S.  3öl— 380  — 
37.  7 Wiener  Glossen,  in:  Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Litteratur.  1867. 
Bd.  Wll.  S.  1 — 13  —  38.  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  Anhang. 
Bmuisehe  Wortschöpfung.  Bonn  1875. 

Die  im  Vorstehenden  mit  einem  f  bezeichneten  kleineien 
Arbdten  und  Heoensionen  Diezen's  sind  gesammelt  herausge- 
geben Ton  H.  Bbxticann,  München  und  LeipsEig  1882.^) 

Ein  photographisches  Portrait  von  Diez  ist  im  Verlag  der 
F.  ^V  KBERschen  Buchhandltmg  in  lioiin  erschienen  [Ausg.  in 
Qnartfonnat  ä  4,50  M.,  Ausg.  in  Octavfomiat  ä  1,50  M.;  auch 
dem  eben  erwähnten  Huche  BsEYMiiMN's  ist  eine  Photographie 
beigegeben). 

Ueber  Dns's  Leben  und  Werke  haben  geschrieben: 

0.  Paris,  Introductiou  ä  la  grammaire  des  langues  romanes.  (Ueber- 
«txung  aus  Diez  Grammatik.)  Paris  1863. 

A.  Müs» AFI A  in  der  Oesterreiohischen  Woebeniobrift.  1871.  8.  1 — 13. 

U.A.  Cankllo,  II  Prof.  Fk.  Diiiiz  e  la  ülologia  romauza  nel  nostro  secolo. 
nonns  1872. 

Sachs,  Fr.  Dm  imd  die  romamsohe  Philologie.  (Vortrag,  gehalten 
stf  der  PhHologenTemmmlnng  su  Wieebaden  im  September  1876.) 

F.  Nbumamn  in:  Beilage itir  (froher Aagibtugex)  AUgem.  Zeitung  1876, 
9.  September  (No.  25>9). 

A.  ToBLEB  in:  »Im  Neuen  Beioh«.  1676.  No.  24. 

H.  Bebthamn,  Fa.  Dixz,  aein  Leben,  seine  Werke  und  ihie  Bedeutung 
fuT  die  WiMensehaft.  Vortrag,  gehalten  lum  Besten  der  DüOE-Stiftttng. 
Mftnchen  1876. 

£.  SüBROBL,  Erinnerungsworte  an  Fa.  Diez.  Marburg  1883. 

§  4,  Die//  Hauptwerke  sind  die  Grammatik  und  das  ety- 
mologische Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Durch 
«Uese,  und  hauptsäclüich  wieder  durch  die  Grammatik,  ist  er 
ndit  eigentlich  der  Begründer  der  romanischen  Philologie  ge- 


1*  Ausser  den  kleineren  Arbeiten  und  Recensionen  enthält  das  ge- 
lunnte  Werk:  1.  Baochischei  Chor  (ein  Jugendgedicht  von  Du^z  aus  dem 
'abr  1810);  2.  Ehi  kleinee  Gedieht  von  Diez  »An  Sebiller«  (Beitrag  su 
»Schfller'g  Album«.  Stuttgart  1837);  3.  Diez'  Uebersetzung  von  Byrox's 
CoTsar  und  Lara  (vgl.  oben  No.  10);  4.  Uebersicht  der  von  Diez 
C^b&ltenen  Vorlesungen;  5.  Auszüge  aus  den  Vorlesungs- 
▼etieiehniseen  der  UniTersit&t  Bonn.  1622/69.  (Zuianunenetel- 
hag  der  von  D»  gehaltenen  Vorlesungen.) 
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woiden .  indem  er  in  diesen  Werken  zuent  die  richtigen  Nor- 
men für  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  swischen  Lateinisch  i 
und  Bomanlsch  au&tellte  und  ebenfalls  Euexst  in  klazen  und 
voxausnchtliGh  im  Wesentlichen  für  alle  Zeit  gültigen  Um- 
rissen die  Gesetse  der  Lantentwickehing ,  des  FennenbeneSi 
der  Wortbildung  und  der  Syntax  der  romanischen  Sprachen 
entdeckte  und  in  feste  Form  brachte. 

Wenn  auch  Diez  übrige  Werke  hinsichtlich  ihrer  Bedeu- 
tung gegen  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  weit  zurück- 
treten f  so  sind  sie  doch  auch  jetzt  noch  keineswegs  bedeu- 
tungslos. Seine  Ausgaben  altromanischer  Sprachdenkmale 
(Gleesen,  Eidschwüre,  Eulalialied,  BoethiusUed,  Passion,  Leo- 
degarlied)  sind  zwar  in  Bezug  auf  Textkritik  längst  übeiholt, 
enthalten  aber  eine  Fälle  feiner  und  noch  heute  höchst  werdi- 
▼oller  ^n-ammatischer  und  lexikalischer  Bemerkungen  und  An- 
deutungen. Seine  Schriften  über  die  Troubadour])oe8ie  aber 
sind  bis  jetzt  unerreichte  Muster  einer  ebenso  gründlichen 
und  gelehrten  wie  geschmackvollen  und  anzi(?henden  litterar- 
geschichtlichen  Darstellung.  Jede  seiner  kleineren  Arbeiten 
endlich  enthält  neb(n  N'ielem,  was  veraltet  ist,  doch  auch 
Vieles,  was  noch  brauchbar  ist  und  beherzigt  zu  werden  ver- 
dient. Die  strenge  Sachlichkeit  und  liebenswürdige  Humani- 
tät, welche  Ddsz  als  Becensent  stets  bewiesen,  wird  ihn  ab 
Menschen  wie  als  Gelehrten  für  alle  Zmten  ehren. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  von  Diez*  Grammatik  und 
Wörterbuch  sind  ])ercits  mehrere  Jahrzehnte  verflossen,  und 
wenn  auch  in  den  späteren  Auflagen  namentlich  in  der  zwei- 
ten) der  Meister  Manches  gebessert  hat,  was  in  der  ersten 
noch  unvollkommen  war,  so  hat  er  doch  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  dieser  Werke  nie  vorgenommen.  Das  vorschrei- 
tende Alter  hielt  ihn  davon  zurück,  und  wohl  auch  die  be- 
rechtigte Ueberzeugung,  dass  far  eine  solche  durchgreifende 
Umarbeitung  die  Zeit  erst  gekommen  sein  werde,  wenn  die 
jugendliche  Wissenschaft  der  romanischen  Philologie  zu  grosse- 
rer Klärung  und  Stetigkeit  gelangt  sei. 

So  geben  auch  die  neuesten  Auflagen  von  Grammatik  und 
Wörterbuch  —  abgesehen  davon,  dass  dem  letzten  von  Scuelbr 
ein  ergänzender  Anhang  beigefügt  worden  ist —  im  Wesent- 
lichen den  Text  so,  wie  ihn  der  VerÜBMer  bei  der  sweiten 


Digitized  by  Google 


7.  BeaBrkuagMi  flbtr  die  Oeiolndite  diir  romani'wthen  FhÜDlog».  169 

Avagabe  festgestellt  hatte.  Es  ist  demnach  leicht  erklärlu^ 
[besondm  in  Anbetiacht  der  xaschen  Entwickelung  der  roma- 
luseken  Philologie  in  den  loteten  Jahizehnten)  nnd  es  geretöht, 
wie  sdöstrerstibidlieh,  dem  Andenken  des  grossen  Meisters 
nicht  im  mindesten  sur  Unehre»  dass  beide  Werke  dem  gegen- 
wirtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  voll  ent- 
gprechen.  Namentlich  gilt  dies  von  der  in  der  Grammatik 
gegebenen  Lautlclire ,  welche  der  lautphysiologischen  Grund- 
lage entbehrt  und  allzusehr  Schriftzeichen  und  Laute  mit  ein- 
ander identiticirt,  überdies  auch  zu  ausschliesslich  die  Formen 
der  Schriftiiprachc  berücksichtigt.  »So  unendlich  Vieles  auch 
noch  gegenwärtig  der  romanische  Philolog  aus  Diez'  Gram- 
natik  und  etymologischem  Wörterbuch  lernen  kann  und  lernen 
buisBi  so  muss  er  sich  doch  vor  der  Meinung  hüten ,  als  sei 
Alles,  was  in  den  genannten  Werken  gelehrt  wird,  als  dogma» 
tinbe  Wahrheit  au  betrachten.  Wie  überall,  so  gilt  auch  in 
Song  auf  Diez,  dass  das  »jurare  in  verba  magistri«  Terwerf- 
fich  ist  (vgl.  auch  unten  §  11). 

§  5.  Die  von  Raynouard  und)  Diez  begründete  Wissen- 
schaft der  romanischen  Philologie  ist  seitdem  besonders  in 
Deutschland  mächtig  emporgeblüht.  Aeusseren  Ausdruck  hat 
diese  Thatsache  namentlich  in  der  Begründung  besonderer  ro- 
manischer Professuren  an  nunmehr  fast  allen  deutschen  Hoch- 
ichulen  gefunden. 

Wir  geben  im  Folgenden  ein  Y erseichmss  der  gegenwSrtig 
(Winteisemester  1883/84)  an  den  Hochschulen  deutscher  Zunge 
lehrenden  Ronumisten  : 

1.  Basel, 
i  Miss,  P.  O. 

2.  Herlin. 
i  Tower,  P.  O. 

T.  verfasste :  Beiträge  zur  Lehre  von  der  französischen  Conjug^tion. 

hopmm  der  £.antonBiohule  su  Solothuxn  —  ItalienischM  Lesebuch. 


•)  Die  beigefügten  bihlio^^raphischen  Angaben  machen  auf  Vollständig- 
st keinen  Anspruch,  es  sollen  vielmehr  nur  die  wichtigsten  Wecke  des 
betreffenden  Gelehrten  namhaft  gemacht  und  damit  «ogedeutot  worden, 
welchem  GeUet«  er  Toringiweiie  isme  Uttsiarisdhs  Thitigkoit  sngs- 
«aadt  hst. 
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Solothurn  1866.  2.  Ausg.  1868  —  Zahlreiche,  auf  nahezu  alle  Gebiete 
der  romanischen  Philologie  sich  beziehende  Abhandlungen  und  Kecensio- 
nen  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  den  Abhandlungen  der  £.gl.  preuui- 
schen  Akademie  der  "Wissenschaften. 

T.  gab  heraus:  Bruchstück  aus  dem  Chevalier  au  lyon.  Solothum 
1862  —  Die  Dichtungen  des  Jehan  de  Condet,  in :  Bibl.  des  litt.  Vereins. 
Stuttgart  1860.  (Bd.  54)  —  Ii  dis  don  Trai  aniel.  Leipzig  1869  —  Mit- 
thmlimgm  «ua  aitfcinaöabchen  Handauhriften.  Bd.  I:  Am  der  Ghaawn 
de  Geite  von  Auberi.  Leipsig  1870. 

3.  Bern. 
N.  Morf,  P.  O. 

M.  verfoiste:  Die  Wortstellung  im  altfranzösischen  RolandsUede,  in 
Roman.  Studien.  Bd.  III.  p.  199 — 294  i  ausserdem  versohiedene  kleinere  Auf- 
sätze und  Kecensionen. 

4.  Bonn. 

W.  FSrttor,  P.  O. 

F.  t>ttr/ü$gt$i  saUreiolie  Abhandlangen  und  Reoensionen  in  FMhwife- 

Schriften. 

F.  gab  heraus:  Richars  Ii  Biaus.  Wien  1S74  —  Li  dialofj^ue  Grcgnire 
lo  Pape.  Halle  1S76  —  Aiol  et  Mirabel  et  Elie  de  St.-Gille.  Heilbronn 
1876/82  — -  Li  Chevaliers  as  deus  cspees.  Halle  1877  —  Castro,  Las  Muce- 
dad«t  ddi  Cid.  Bonn  1878  —  GalloiUlische  Predigten  aus  dem  14.  Jahrb., 
in  den  Bomnn.  Stad.  Bd.  IV.  1879  ~  Antica  paiafraci  lombarda  di  oa 
teato  di  8.  Oauosioiio,  in:  Aiehirio  glottologioo,  Iheianag.  von  Aaooii. 
t  Vn  1  —  Venus  la  Deeaw.  Bona  1880  —  Lyoner  Yaopet.  HeiUnonn 
1882  —  Die  Tragödien  R.  Garniers  Neudruck).  Heilbronn  1882/83.  4  Bde. 
—  Crestien  de  Troyes,  Öliges.  Halle  1883  (erster  Band  einer  vollst&ndigen 
Ausgabe  des  Cr.  d.  Tr.)  —  Das  altfranzösische  Rolandslied.  Text  von 
Chateauroux  u.  Venedig  VII.  Heilbronn  1883  (es  soll  weiter  folgen;  Das  alt- 
franz.  Rolandslied.  Text  von  Paris,  Lyon,  Cambridge  und  Lothr.  Fragm.). 

F.  rvdifjirt  die  »Altfranzosische  Bibliothek«  ibis  jetzt  6  Bände,  deren 
erster  Heilbronn  187*J  erschien;  Inhalt  der  einzelnen  Bände:  I.  Chardrys 
Josaphaz,  Set  Dormanz  und  Petit  Plet,  herausg.  von  J.  ELocH.  II.  Karl« 
d.  Chr.  Beiae  naeh  Jerusakan  und  Konatantinopel ,  hetauig.  von  E.  KoecB* 
wm.  TEL  Oktavian,  hentuig.  Ton  K.  Vollmöller.  IV.  LothringiielMr 
Ptalter  dea  XIV.  Jahxhunderta ,  henuug.  Ton  F.  AFFKLmor.  V.  Lyoner 
Yzopet,  herausg.  Ton  W.  FÖRSTER.  VI.  Das  nlt französische  Rolandslied. 
Text  von  ChÄteauroux  und  Venedig  VII.  —  Zweck  der  altfranzösischen 
Bibliothek  ist  »Uexauagabe  altfiransösisoher,  erentuell  auoh  altprovens»- 
lisoher  1  exte " ) . 

F.  8  unmittelbarer  Amtsvorgänger  war  F.  Diez. 

J.  Styrzlnger,  P.  D. 

St.  vtrfat&U:  lieber  die  Coigugation  im  BAto-Homaniachen.  Winttt- 
thur  1879. 
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5.  Breslau. 
1  «iiptry,  P.  O. 

Q.  e0f/«Mte.*  Die  eifliliamiehe  Dichtenehnle.  Beiliii  1878;  euiaetdem 
SMenabnen ,  Referite  und  Miaoellen  in  Tendiiedenen  Feohieiteflliriften, 

Bunentlich  in  der  Ztschr.  f.  loman.  Phil. 

G.'s  unmittelbarer  Amtsvorg&nger  war  O.  Gröber  (s.  Strassburg). 

Der  a.  o.  Prof.  der  englischen  Philologie  in  Breslau,  E.  Kulbing .  hat 
lieh  durch  seinen  diplomat.  Abdruck  der  Ilandschr.  Venedig  IV  des  Kolands- 
fiedes  'Heilhronn  lb77)  und  durch  seine  »Beiträge  zur  vergl.  Geschichte 
der  romantischen  Poesie  eto.«  (Breslau  1876)  auch  um  die  romanische  Phi- 
blofie  Veidienfle  etwoiben. 

6.  Cseraowits. 
IMMqr,  P.O. 

B.  t€rfm&Us  Oeioliiekte  der  UniTenitit  Phria  und  die  FEeBuden  an 

derselben  im  Mittelalter.  Berlin  1S76  —  Die  Ausbreitung  der  lateinischen 
Spnche  in  Italien  und  den  Fcovinien  dee  rOmiaehen  Reiolief.  Berlin  1881. 

7.  Dorpat. 

An  der  UniYersit&t  Dorpat  ist  die  romanische  Philologie  gar  nicht 
Tettreten. 

8.  Erlangen. 

I.  Vtemhagen,  P.  O. 

V.  verf  aaste :  SyHtcmatisches  Verzeichniss  der  auf  die  neueren  Sprachen 
«tc.  bezüglichen  Programme,  Dissertationen  und  Habilitationsschriften  seit 
dem  Jahre  \^M).  ^Anhang  zur  Schmitz  sehen  Encyklopädie.;  Leipzig  1877, 
aaiserdem  kleinere  Abhandlungen ,  Kecensionen  und  dgl.  in  Zottächriften. 

V.  gab  heraus:  eine  italienische  Prosaversion  der  sieben  Weisen« 
Bedm  1880. 

V.'a  unmittelbarer  Amterorginger  war  JT.  Vclimiähr  (s.  CM^ttingen). 

9.  Freiburg  LB. 
F.Ni«MUMS  P  O. 

N.  terfoMte.  Zur  I^ut-  und  Flezionsldire  des  Altfrnnzösischen, 
baaiitsächlich  aus  pikardischen  Urkunden  von  Vermandois.    Heilbronn  1878. 

N.  gibt  [in  Verbindung  mit  O.  Behaijhel  in  Basel  und  unter  Mitwir- 
bnig  Ton  Ä'.  JiarUch  in  Heidelberg)  heiau*:  LiteraturbUtt  f.  german.  u. 
roBUL  Philologie.  Heilbronu,  seit  1880. 

10.  Gieooen. 
LlMMli,  P.O. 

L.««/aMff.*  Handbueh  der  epaniechen  Litlentur  (eine Obreftomatliie 

■ft  bu^rapluidl-Utterarischen  Einleitungen).  Leipzig  1855/56.  3  Bde. 

L.  gab  heraue:  das  (früher  von  ^ert  redigirte)  Jahrbuch  f.  roman.  u. 
eosL  Spnehe  und  liteimtur.  Bd.  13»  U,  1&.  Laipiig  1873/76. 
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A.  Blrcfe-NIrtehfeM,  P.  E. 

B.-H.  vmfatiäM:  Ueber  die  den  Tteubadoun  bekannten  epiidMB  flloii. 
Leipng  1877  —  Die  Sage  vom  OraL  Leipiig  1877. 

11.  Göttingen. 
K.  VellMlIler. 

V.  gab  hercM»:  (in  Verbindung  mit  A'.  Hof  mann)  Der  Manchener 
Brut.  Gottfried  von  Monmouth  in  französischen  Veraen  des  12.  Jahrhunderts. 
Halle  1877  —  El  Poema  del  Cid.  Halle  1879  —  Ein  spanisches  Steinbuch. 
Heilbronn  1879  —  Octavian,  altfranzösischer  Roman.  Heilbronn  1882  — 
Armand  de  Bourbon .  Prince  de  Conti ,  Trait^  de  la  Com^die.  Heübrona 
1881  (Heft  2  der  »Französischen  Neudrucke«). 

y.  rediffirt  die  Sanmdung  der  »Fransösischen  Neudrnoke«  (Int  jelit 
6  Helle:  1.  VOliera,  Featin  de  la  Piene;  3.  A.  de  Bourbon,  TnM  de  b 
Com.  (a.  oben);  3.-6.  R.  Gaxniera  TWigMiea).  Heflbsonn,  aeit  1880  — 
Die  Sammlung  der  ifingliiohen  Neudruoke«  (bia  jetat  1  Heft:  Gcnbadne). 
Heilbronn  1883  —  •Bomaniacbe  Fearaobungen«,  bia  jetat  2  Hefte.  Edaqgen, 
aeit  1882. 

V.'s  unmittelbarer  Amtsvorgänger  war  2%  MtiUr  (f ),  bekannt  ala  Her- 
auigeber  dea  altfranaöaiaohen  RoUndaliedea. 

I.  Aadrttan,  P.  D. 

A.  verfasste:  Ueber  den  EinflusB  von  Metrum,  Aaaonana  und  Beim 
auf  die  Sprache  der  altfranzösischen  Dichter.   Bonn  1874. 

A.  gab  heroMU:  Waee,  Koman  de  Bou.  Heübronn  1877/81.   2  Bde. 

12.  Graz. 

H.  Schuc Hardt,  P.  O. 

Scn.  verfasste:  De  sermonis  Bomani  plebei  vocalibus.  Bonn  1864  — 
Vocalismus  des  Vulgärlateins.  Leipzig  1866/68.  3  Bde.  —  Ueber  einige 
Fälle  bedingten  Lautwechsels  im  Churwfilschen .  Leipzig  1 870  ^  lUtomeU  und 
Teraine.  Halle  1875  —  Xzeoliaehe  Studien  (aberNegerportugieBi8ehu.d^). 
Wien  1883  —  .Auaaerdem  aaUreiehe  Aufiiitae,  Beeenaionen  u.  dgL  in  Flaeb- 
aütaobriften  und  in  der  (firOher  Augaburger)  Allgemeinen  Zeitung. 

13.  Greifswald, 

E.  KiMliwitz,  P.  O. 

K.  verfasste:  Ueber  die  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  k  Jfeu- 
salem,  in:  Böhmers  »Roman.  Stud.«  Bd.  II.  p.  1— Od  —  Uf  berliefeTiing  und 
Sprache  der  Chanson  du  Voyapre  de  Charlemagne  etc.  lleilbronn 

K.  gab  heraus:  Sechs  Bearbeitungen  des  altfranzösischen  Gedichtes 
von  Karls  d.  Gr.  Reise  etc.  Heilbronn  1879  —  Karls  des  Grossen  Reise 
etc.,  ein  altfransösisches  Heldengedicht.  Heübronn.  1.  Ausg.  1879,  2.  Ausg. 
1883  (Bd.  2  der  ahfrana.  BibL). 

K.  iAtfBtMif  den  dem  altfranaöaiaehen  EolandaHed  entapxeeliendBn 
Thdl  der  altnordiaolien  KnlnaDiagmiaMge,  in:  BÖRMBR'a  »Roman.  8tad.< 
Bd.  m.  p.  296—360. 
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K.  redigirt  (in  Verbindung  mit  G.  Körting):  Zeitschrift  f.  neufranzös. 
Sprache  u.  Litt.  Oppeln,  seit  1879,  Bd.  V  im  Erscheinen  begriffen  —  Fran- 
idOMche  Studien.    Heilbronn,  seit  ISBO,  Bd.  IV  im  Erscheinen  hepriffen. 

K.'s  unmittelbarer  Amtavorgänger  war  »Schmitz  (f),  der  Verf.  der  £n- 
eyklopädie. 

14.  Halle. 
USichier,  P  O. 

S.  verfasste:  Ueber  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin  und  die  älteste 
OetUlt  der  Prise  d'Orange.  Marburg  l^l'-i  —  Ueber  die  Matthaeus  Paris 
lugeschriebene  Vie  de  St.  Auban.  lialle  1877  —  Ueber  die  Mundart  des 
leodegerliedea,  in:  Zeitichr.  f.  nman.  PhiL  Bd. II.  Aueserdem  lahlreiohe 
AMiMidlimgea  und  Keoeneionen  in  Faebieiteehriiten. 

S,0€b  k0rmm:  Biandena  Seebhrt  und  Siftge  de  Ceitiee,  in:  BÖHMBR't 
«RoBoi.  Stad.«  Bd.  I.  p.  553—593  —  Ifariengebete.  Halle  1875  ~  Aioeu- 
■1  et  Nieoletef  Merbom.  1.  Au^g.  1878,  2.  Ausg.  1881  —  Bibliotheoa 
NonxuiDnica.  Heft  1 :  Reimpredigt  (von  8.  Mlbet  herausgegeben).  Halle 
187S,  Heft  2:  Der  Judenknabe  (herausgegeben  von  F.  WOLTBB).  HeUe 
1879  —  Al^venialiMbe  Denkmale.  Bd.  I.  Halle  18S3. 

15.  Heidelberg. 
LluM>),  P.O. 

B.  vm/aulBt  Gnindxiaa  der  Gewlii«dite  der  prorenialiaohen  Litteratur. 
Elberfeld  1872  »  Zehlxeiehe  Abhandlungen  und  Beoenaionen  in  Faeh- 

■•itschriften. 

B.  gab  heraus:  Peire  Vidal's  Lieder.  Berlin  1867  —  Denkmäler  der 
provenzal.  Litteratur.  Stuttgart  1856  —  Prove'nzal.  Lesebuch.  Elberfeld 
JS55  —  Chrestomatie  proven9ale.  Elberfeld.  1.  Ausg.  u.  d.  T.  :  Proven- 
»L  Lesebuch  d.;  .  4.  Ausg.  1880  —  Das  provenzalische  Mystcre  von 
Sta.  Agnes.  Berlin  1869  —  Chrestomathie  de  l'ancien  francais.  Leipzig. 
1.  Ausg.  l'?65,  4.  Aufig.  1881  —  Diez'  Leben  und  Werke  der  Troubadours. 
1  AuBg.  Leipzig  1882  —  Altfitaniöaieohe  Lieder  und  Paafeourelle.  I^eip- 
lig  1870. 

B.  «5ifMMe:  Dukte'a  Oöttliohe  KomOdie.  Hmdelbeig  1878  —  Alte 
franaSaieehe  Volkdieder.  Hodelherg  1881. 

B.  wirkt  mä  tm  d§r  BmUkHom  dea  »Literatuibl.  f.  genn.  u.  rom« 
FkiLa  (TgL  oben  No.  9  Freiburg). 

16.  Innsbruck. 
P. BiMHIe,  P.O. 

D.  Terfuate  mehrere  ftkr  daa  Studium  dea  ItaUeniachen  und  Pkoren- 
uHiehen  bestimmte  LehrbQeher. 

17.  Jena. 
F.|,fhf>eytta,  P.  D. 

Th.  vtt^mtU:  Ueber  die  Oonjugation  dea  Verhuma  eatie.  Jena  1882. 


1)  BarUch  ist  zugleich  Oermanist,  im  Obigen  ist  aber  lediglieh  adne 
titteiaiiaehe  Thitigkeit  ala  Bomaniat  berflokaiohtigt  worden. 
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18.  Kiel. 

A.  ttlnnlaf»  P.  O. 

St.  Mr/oMfo:  Fianfoii  YiUon.  OOtdngen  1869.  Auneidein  AUiaad- 
Inngeii  und  Reoeniionan  in  Faehieittolunflen. 

Sr.  geh  ktrmu:  Bertnn  de  Born's  Lieder  (iu|^flidi  mit  einer  Unte^ 
iuehung  fiber  B.  d.  B.'8  Leben).  Halle  1880. 

•  19.  Königsberg. 

A.  KUsner,  P.  O. 

K.  verfasste:  Chaucer  in  Beinen  Besiehungen  zur  italienischen  Litte- 
ratui.  Marburg  1867. 

20.  Leipzig. 
A.  Eberl,  P.  O. 

E.  vmfuiU:  Handbueh  der  italieniiohen  Nationallitteratur  (Oeiehiebte 
der  itaUen.  Litteratur  mit  Ohreatomathie).  Frankfiirt  a.  M.  1858.  (2.  Titel- 
aufl.  1805)  —  Entwiekdungageeehieht»  der  französischen  Tragödie  bia  «of 

Comeille's  Cid.  Gotha  1856  —  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  dM 
Mittelaltera  im  Abendlande.  Bd.  I.  Geschichte  der  christlich-lateinischen 
Litteratur  von  ihren  Anfingen  bis  zum  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  Leipzig  1874 
(in  das  Französische  übers,  von  J.  Aymeric  und  J.  Cond.\min.  Paris  I8S3i. 
Bd.  n.  Die  lateinische  Litteratur  vom  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  bis  zum  Tode 
Karl's  d.  Kahlen.  Leipzig  1880,  Ausserilem  zahlreiche  Abhandlun{?en  in 
Fachzeitschriften  und  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  sächs.  Gesellschaft  der 
Wiaaenschaften. 

E.  rwdigirte  die  ernten  12  Bde.  dea  Ton  ibm  b^grOndeten  JabibnciM 
fOr  rom.  u.  engl.  (Spraebe  u.)  litteratur.  Berlin,  spAter  Leipzig  1859/72. 

F.  Settegast,  P.  I). 

S.  ver/asste:  Benoit  de  Ste-More.  Eine  sprachliche  Untersuchung  über 
die  IdentitAt  der  Verfaaaer  dea  Roman  de  Ttoie  nnd  der  Cbronique  dca 
duea  de  Normandie.  Leipxig  1878. 

S.  gab  hermuf  L'Hiatoyre  de  Xnlea  Oknx,  Leipeig  1881. 

21.  Marburg. 
E.  Stengel. 

St.  verfeuate:  Codex  Digby  mann  seriptus  86.  Halle  1871  —  Die  alt- 
flranz.  Handschriften  der  Turiner  Universitätsbibliothek.  Marburg  1875  — 
Vollständiges  Wörtcrverzeichniss  zu  den  älteste^i  franz.  Texten  ,  s.  unter 
Ausgaben  und  Abhandlungen  —  Erinnerungaworte  an  Fb.  Diez.  Mar- 
burg lbS;i. 

St.  gab  heraus:  Le  Roman  de  Dumart  le  Galois,  in:  Bibliothek  des 
(Stuttgarter)  litterariachen  Vereine.  Bd.  116.  Stuttgart  1873  —  Diploma- 
tiaeber  Abdruck  dea  Codex  O.  dea  ahfrans.  BoUmdaliedea.  Heilbronn  1878. 
ikaam  dieaem  Abdrucke  lieea  St.  aueb  eine  pbotograpbiacbe  Reprodnction 
dea  Codex  eraebeinen.  Heilbronn  1877)  —  Die  bdden  fllteaten  prorennL 
Grammatiken,  lo  Donata  Fkoenaali  und  laa  Basoa  de  tiobar  eto.  Marburg 
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1S7S  —  Die  proveosal.  Blumenlese  der  Chigiana  eto.  Hailwqf  1878  — 
Die  Tragödien  A.  Hardy's.  (Neudruck.)  Marburg  1883.  3  Bde.  —  Le  My- 
ittkt»  de  U  Destructioii  de  Tioie.  (Neudruck.)  Marburg  1888. 

St.  redigxrt  :  AiiHoraben  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  roma- 
n:<)r-hen  Philologie.  Heft  I :  La  can9un  de  St.  Alexis  und  einige  kleinne 
altfranzösische  Gedichte  des  11.  u.  12.  Jahrh.,  hernus^.  von  E.  STENGEL. 
Dazu:  Wörterverzeichniss  zu  den  ältesten  französischen  Texten.  Marburg 
1*'»I/S2.  Heft  II:  El  Cantare  di  Fierabraccia  et  Ulivieri,  hcrausg.  von  F. 
Stengel.  Mit  einer  Abhandlung  von  C.  Buhlmann  :  Die  Gestaltung  der 
Chanson  de  geate  »Fierabras«  im  Italienischen.  Marburg  1881.  Heft  III: 
Beitrige  sur  Kritik  fler  fhuuödedien  Kaxlsepen.  (H.  Perschmann  ,  Die 
SteOtiBg  Ton  O.  in  der  Ueberlieferung  des  altficeniOiiaehen  Bolandsliedet. 
W.  Rbdiann,  Die  Chanson  de  Qaydon,  ihre  Quellen  und  die  angorinisehe 
Thieriy-Gaydon-Sage.  A.  Bhodb,  Die  Bedehungen  iwisehen  den  Chan- 
ions de  gestc  Hervis  de  Mes  und  Garin  le  Loberain.)  Marburg  1881. 
Heft  IV:  iL  Meyer,  Die  Chanson  des  Saxons  Johanns  BodeVs  in  ihrem 
Verhältnisse  eum  Kolandsliede  und  zur  Karluamagnus-Sage.  F.  W.  UjBBr 
MA\M,  Die  culturgeschichtlichen  Momente  im  provenz.  Roman  Flamenca. 
.\  Gl  NDLACii ,  Das  Handschriften  -Verhältniss  des  Si^ge  de  Barbastre. 
R.  Brede,  Ueber  die  Handschriften  der  Chanson  de  Horn.  Marburg  1883. 
Heft  \1:  A.  Fischer,  der  Infinitiv  im  Proveuzalischen  nach  den  Reimen 
4er  TrobadoTS.  Marburg  1883. 

22.  München. 
L  NefMum,  P.  O. 

H.  9ufa»&U:  Zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Sitsungsberiehten  der 

Igl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

H.  gab  htram:  Das  altfitaniöaische  Rolandslied  (nicht  in  den  Buch- 
handel gekommen,  sondern  nur  in  einzelnen  Exemplaren  privatim  Ter- 
theilt)  —  Amis  et  Amilea  und  Jourdains  de  Blaiviea.  Erlangen.  1.  Ausg. 
1952.  2.  Ausg.  1982. 

I.  Breymann,  V.  O. 

Br.  verfaßte:  Introduction  aux  deux  liyres  des  Machabees.  Traduc- 
tion  fran^aise  du  XIII.  siecle.  Göttingen  1S68  —  Fr.  Diez,  Sein  Leben, 
«eine  Werke  und  seine  Bedeutung  für  die  AN'is.^enschaft.  München  1S78  — 
Bearing  of  the  Study  of  Modern  Languages  on  Kducation  at  large.  Man- 
chester 1872  —  French  Grammar  on  Philological  Principles.  London  1874 
[im  selben  Jahre  2.  Aufl.)  —  On  Proven^al  Literature  in  ancient  and  mo- 

tiaoes.  Manchester  1878  —  Die  Lehre  vom  £rani6sis6hen  Verbum  auf 
Obndlage  der  historisehen  Grammatik.  MOnehen  und  Leipsig  1882. 

Br.  heraut:  La  dfane  de  p^tanoe  in:  Bibliothek  des  (Stuttgarter) 
Ktteiariachen  Vereins.. Bd.  120.  (1874)  Fr.  Diez*  kleinere  Arbeiten  und 
Bseensionen.  MOnohen  und  Leipsig  1883. 

PL  f.  MMliardtllllMr. 

Y.  R.  verf aaste:  llieoretisch-praktiache  Grammatik  der  italienisehmn 
%nMhe.  Manchen,  1.  Ausg.  1873.  2.  Ausg.  1880  ~  Grammatik  d«  por- 
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tugiegigchen  Sprache.  München  1878  —  Die  Plautiniiohen  Lustspiele  in 
späteren  Bearbeitungen.  1.  Amphitruo.  Leipzig  1880  —  Gedanken  über 
daa  Studium  der  modernen  Sprachen  in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittelschulen. 
München  1882.  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  modernen  Sprachen 
in  B.  etc.  München  l^s:j. 

V.  K.  gab  heraus:  Camoens'  Luaiaden.  Leipzig  1874/75. 

T.R.fifi«rMtf8fo.*  BartoH*sOotbludited«ritt]i«iuwlimiIittentiir.  Leipxig 
1880/83.  2  Bde.] 

23.  Münater. 

«.  mrttag,  P.  O. 

K..  umfoiste:  Ueber  die  Quellen  des  Roman  de  Rou.  Leipzig  1^67. 
(Fortsetztmg  u.  d.  T.:  Ueber  die  Aechtheit  dar  einxelnen  Theile  des  Roman 
de  Rou,  in:  Ebert-Tvemckes  Jahrb.  f.  rom,  u.  engl.  Litt.  Bd.  VIII  —  Fran- 
zösische Grammatik  f.  Gymnasien,  Leipzig  1872  —  Dictya  und  Dares.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Troja-Sage  in  ihrem  Uebergange  aus  der  an- 
tiken in  die  romantische  Form.  Halle  a.  S.  Ib74  —  Geschichte  der  Ut- 
teratur  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance.  Bd.  I.  Petrarca  s  Leben  und 
Werke.  Leipzig  18T8.  Bd.  II.  BoeeMob*s  Leben  und  Werke.  Leipzig  1880 
—  Gedanken  und  Bemerkungen  Aber  du  Studium  der  neueren  Sptedm 
euf  den  deuttehem  Hockiohulen.  Heübronn  1881. 

TL.  rtdigirt:  Neuphilologiiohe  Studien.  Paderborn,  aeit  1883  —  h 
Verbindung  mit  E.  Koschwitz,  Zeitschrift  für  neufranz.  Spraohe  und  Lit- 
teratur.  Oppeln,  seit  1879.   Franzöneehe  Studien.  Heilbronn,  seit  ISM. 

K.'s  unmittelbarer  Amtsvorgänger  war  H.  Si  cniER  (s.  Halle]. 

Der  Professor  der  germanischen  Philologie  an  der  Akademie  zu  Münster, 
W.  Storck,  hat  sich  durch  die  kritischen  und  erklärendeti  Anmerkungen, 
welche  er  seiner  trefflichen  Üebersetzung  der  lyrischen  Gedichte  und  der 
Lusiaden  Camoens  beigegeben  hat,  auch  um  die  romanische  Philologie  ein 
grosses  Verdienst  erworben. 

24.  Prag. 
J.  Cornii,  P.  O. 

C.  verfoitU  eine  Reihe  von  auf  Lautlehre  und  Testkritik  beaflgUehaa 
Abhandlungen,  die  lumeist  in  der  »Romania«  enehienen. 
V.  Janilk,  P.  O. 

J.  Mf/oM/e.*  Index  tu  Diu'  etymologieehem  Wörterbuöh.  Berlin  1878. 

25.  Rostock. 

M.  Lindner,  P.  1). 

L.  verfasgte :  Grundriss  der  J-aut-  und  Flexious- Analyse  der  neufrsn- 
zösischen  Schriftsprache.  Oppeln  lb79. 

26.  StrasAburg  i.  £. 
e.  «ritar,  P.  O. 

Gr.  verfaeete:  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  chanson  de  geste 
»Fierabras«  und  ihre  Vorstufen.  Leipsig  1869  —  Ueber  die  altficans.  £o- 
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manxen  und  Pastourelle.  Leipzig  1872  —  Die  Liedersammlungen  der  Trou- 
badour«, untersucht  etc.,  in:  Roman.  Stud.  Bd.  IL  S.  337 — 670.  Aussei- 
dem  Autsätze  und  Recensionen  in  Fachzeitacbriften. 

Gr.  gab  heraus :  La  Deatruction  de  Rome,  in :  Romania.  Bd.  II. 

0&.  redigirt:  Die  aZeitschrift  fOr  rom.  Philologie«  (s.  oben  S.  154j.  Halle, 
Mil  1876  («leh  die  drei  eilten  Hefte  der  sur  Zeitaehrift  gehAngen  BihUo- 
gnphie  hat  Ok.  ledigirt). 

(Hi.*8  onmittelbaxer  AmtsvorgSogef  war  Ed.  Böhmer,  beluumt  ba- 
nentlieh  dnxeh  die  Hereingäbe  des  Rolandsliedes  und  der  »lUnnamsdien 
Studien«. 

Als  Romanisten  sind  auBserdem  thfttig  gewesen  die  Strassburger  Pk<H 
fesioren  B  tfn  Brink,  Prof.  der  englischen  Philologie,  und  E.  Martin, 

Prof.  der  germanischen  Philologie.  T.  Br.  verfataU:  Conjectanea  in  hi- 
rtoriam  rei  metricae  francogallicae.  Bonn  1864  —  Dauer  und  Klang.  Strass- 
buig  1S78  —  E.  M.  ist  bekannt  als  Uerausgeber  des  Besant  le  Dieu,  des 
Fergus  und  des  Roman  de  Renard. 

27.  Tübingen. 
W.  Htlliai,  P.  E. 

H.  verfatsUi  Creitien  de  T^rojee.  l^ne  Ktteiaigeiebiehtliebe  Untere 
ioeliiiiig.  TOlnngen  1854. 

H.  9tA  hmrmtus  Die  Lieder  OuiUem's  IX.  TQbingen  1860  —  Li  Che?a^ 
fielt  enlyondee Creitien  de  l^yea.  Hannover.  l.Anig.  1862.  2.Aii|g.  1880, 

28.  Wien. 
A  ■stsala,  P.  O. 

M.  DtrfoBste:  Zahlreiche  Abhandlungen  (meist  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  erschienen)  über  altital.  Dia- 
lekte und  litteratordenkmale,  sowie  über  altframösisohe  Grammatik,  aaoh 

Keeensionen. 

"Si.  gab  heraus:  Zwei  altfranzösische  Gedichte  aus  Venctianischen  Hand- 
ichriften.  I.  Prise  de  Pampelune.  II.  Macaire.  Wien  1864.  Ausserdem 
sahireiche  romanische,  namentlich  altfransösische  und  altitalienische  Texte 
In  den  Sitsungsberiehten  der  Wiener  Akademie  der  Winemehaften. 

29.  WüiEburg. 
C  1111,  p.  O. 

M.  9€ifMtU:  De  aetate  rebniqne  Manne  Fkaneiae  mrm  <|tiaeitio  in- 
Mitoitv.  Halle  1867.  Avnerdem  Beeeniionen  und  Abbandlungen  in  Faeb- 
aaitedtriften. 

U.  gmb  keram:  Phil^pe'i  de  ThaOn  Cnmpoi.  StraMbuzg  1873. 

30.  Zürich, 
i.  Ulrich,  P.  D. 

U.  vrrfasste :  Die  formelle  Entwiokelung  des  Particips  Piftteiiti  in  den 
romanischen  Sprachen.   Halle  1879. 

Körting,  KBfyklopftdi«  d.  lOB.  PUL  I.  12 
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\} .  gab  heraus :  Canzoni  in  varj  dialetti  ladini,  in:  AscoLl's  Archivio 
VITT  1  —  Rätoromanische  Chrestomathie.  2  Bde.  Halle  1882/83  —  Räto- 
romanische Texte,  bis  jetst  2  Bde.  Halle  1883. 

§  6.  Ausser  den  genannten,  an  UniTezsitaten  lehzenden 
Romanisten  sind  noch  zahlreiche  andere  deutsche  Gelehrte  auf 

dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  litterarisch  thätig  ge- 
wesen. Es  würde  zu  weit  fuhren,  sie  hier  alle  nennen  zu  wollen. 
Es  genüge,  an  Namen  wie  C.  A.  F.  Mahn  ^Hcrlin  ,  K.  Sachs 
(Brandenburg) ,  £.  Mätzner  (Berlin) ,  G.  Lückixq  (BetUnj, 
F.  Schölls  (Berlin),  O.  Knaubr  (Leipzig),  F.  Rambbau,  B. 
Mabbbmuoltz  (Halle),  W.  Knörich  (Wollin),  W.  Scubpflkr 
(Dresden)  u.  A.  zu  erinnern.  Auch  der  hervorragenden  Ro- 
manist in  Karolikb  Michablis  (yermählt  mit  dem  Marchese 
DB  Vascokcellos  ZU  Opoito)  werde  mit  gebührender  Aner- 
kennung gedacht. 

§  7.   Von  der  hohen  Blüthe  der  romanischen  Philologie 
in  Deutschland  legt  auch  die  grosse  Zahl  der  Studierenden 
dieses  Faches   (bzw.  der  ))Neuphilologie<f  oder  der  »neueren 
Sprachen«)  beredtes  Zeugniss  ab.    Eine  genaue  Statistik  hier- 
über lässt  sich  leider  nicht  geben,  einmal,  weil  die  Zahl  der 
Studierenden  an  den  einzelnen  Universitäten  ja  von  Semester 
SU  Semester  nicht  unbeträchtlich  schwankt,  und  sodann,  weil 
in  den  PersonaWerzeidmissen  der  preuasischen  Hochschulen 
die  »Neuphilologen«  nicht  als  solche,  sondern  als  »Philologen« 
schlechtweg  bezeichnet  werden.    Einen  ungefähren  Mass- 
stab*) aber  für  die  Frequenz  der  einzelnen  H(Khschiilen  bietet 
die  Mitgliederzahl  der  an  den  meisten  derselben  bestehenden 
»neuphilologischen  Vereinea.  Im  Wintersemester  1S82/S3  be- 
trug dieselbe: 


1)  Freilich  eben  nur  einen  ungefähren,  da  an  einseluen  Hoch- 
Mhiüen  ffvrar  die  Zahl  der  Neuphilologeti  sehr  betriehtlieh  ist,  ohne  dan 

ain  Verein  bestände  (so  z.  B.  bis  vor  Kurzem  in  Bonn),  oder  ohne  daii 
der  allerdings  bestehende  Verein  eine  der  Gesammtzahl  der  studieren- 
den Neuphilologen  auch  nur  annähernd  entsprechende  Mitgliedersahl  be- 
siflse  (so  s.  B.  m  Leipzig).  Die  Mitgliederaam  etnea  Vereins  irird  ja  som 
Theil  durch  eine  Reihe  looalw  Vernältnisse  beatimmt,  welche  mit  dam 
Studium  nioht  das  Geringste  au  sohaflfen  haben. 
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In:         ordentliche  Mitglieder.   Mitglieder  überhaupt. 


Berlin 

9 

51 

Giessen 

5 

16 

GöttinfTcn 

20 

75 

GreiÜBwald 

6 

46 

Halle 

10 

27 

Heidelberg 

7 

21 

Kiel 

11 

30 

Königsberg 

U 

28 

Leipzig 

21 

53 

Marl)arg 

30 

52 

Münster 

31 

74 

Strassburg 

16 

56 

177 

529 

§  S.  Am  26.  Oktober  1857  wurde  in  Berlin  die  »Gesell- 
schaft für  das  Studium  der  neueren  Sprachen«  begründet, 
welche,  wenigstens  mittelbar,  nicht  unwesentlich  zur  Förde- 
rung der  neuphilologischen  Studien  beigetragen  hat,  so  durch 
Stiftung  eines  Stipendiums  zu  Studien  im  Ausland  (1861)  und 
daich  Mitwirkung  an  der  Errichtung  der  »Akademie  für  neuere 
Spachen«  (26.  Oktober  1872),  welche  letitere  durch  Schuld 
ioMerer  Verhältnisse  freilich  nicht  in  der  Weise  su  wirken 
Tennocht  hat,  wie  es  beabsichtigt  gewesen  war.  Neuerdings 
nnd  auch  in  anderen  grösseren  Städten ,  so  namentlich  in 
Hannover  und  Dresden ,  neusprachliche  Vereine  entstanden, 
welche  in  erfreulichem  Aufblühen  begriffen  sind  und  besonders 
duich  ihre  Bibliotheken  und  Lesezirkel  segensreich  wirken. 

§  9.  Ausserhalb  Deutschlands  hat  die  romanische  Phi- 
lologie selbstverständlich  in  den  romanischen  Ländern 
eifrige  Pflege  gefunden,  vor  allem  in  Frankreich  und  in 
Italien. 

Der  weitaus  bedeutendste  aller  gegen^^&rtigen  Bomanisten 
Fhmkzeichs  ist  Gaston  Paris  (geb.  zu  "Paxia  1830),  der  Sohn 
des  um  die  romanische  Philologie  eben&lls  hochverdiraten 
P.  Paris  (f  1881).  G.  Paris  ist  in  bewundemswerther  Weise 
fjlwch  gross  als  Grammatiker,  als  Textkritiker,  als  Litterar- 
historiker  und  als  Sagenforscher.  Mit  seltener  Meisterschaft 
umfasst  er  alle  Gebiete  der  roniauischen  Philologie,  und  auf 

12» 
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vielen  derselben  hat  er  durch  die  Ergebnisse  seiner  genialen 
Forschungen  der  Wissenschaft  neue  Gesichtskreise  eiöffiiet 
und  neue  Bahnen  erschlossen.  'N'on  dem  Erscheinen  der 
PAKis'schen  Ausgabe  des  AlexiusUedes  (s.  u.)  muss  geiadesa 
eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  romanischen,  spe- 
ciell  der  französischen  Philologie  datirt  werden.  Strenge  Me- 
thode, höchste  Akribie,  eingehendste  Einselforschung ,  ohne 
dass  doch  über  dem  Einzelnen  das  grosse  Ganze  ausser  Acht 
gelassen  würde ,  Klarheit  und  Schärfe  des  Ausdrucks .  stets 
angemessene  Anpassung  des  Styles  an  den  behandelten  Gegen- 
stand —  das  sind  die  Vorzüge,  durch  welche  sämmtliche  Werke 
G.  Pakis*  sich  auszeichnen. 

Die  widitigaten  Sehriften  O.  Paus*  sbd:  Etüde  tur  le  xAle  de  raeoent 
latin  dans  la  langue  fran^aiae.  Faiia  1802  —  Hiitoiie  pofttique  d«  Ghaib- 
magne.  Pari«  1865  (das  Werk  behandelt  die  Ursprünge  und  die  Verzwei- 
gung der  Karlssage  und  besitzt  in  Folge  dessen  für  die  Geschichte  der 
altfranzösischen  Chanson  -  de- geste- Dichtung  die  höchste  Wichtigkeit'  — 
Lettre  ä  M.  L^:oN  Gautier  sur  la  versiftcation  latine  rhythmique  Pari« 
18t)6  der  Verf.  vertheidig;t  den  lateinischen  Ursprung  der  französischeo 
Metren/  —  De  Pseudo-Turpino.  Paris  1S65  (Pakis'  DoctordiKsertation,  in 
•welcher  er  den  Ursprung  und  die  Composition  der  Pseudo-Turpin'schen 
Chronik  untersucht)  —  La  Vie  de  St.  Alexis,  poöme  du  XI'  si^cle  eto. 
publik  ete.  p.  O;  FAX»  und  L.  pAXinzB.  Psria  1872.  (Paris  giebt  dne 
methodiaehe  Reoontfenietioii  des  Testes  des  lltesten  Aleiiudiedes  uitar 
Voiaaiaehiekwng  einer  Einfaitimg  über  %iiaeiie  und  Metrik  dea  Qediolitei^ 
Dieae  Einleitung  iat  für  die  franaöiiaclie  Fhiblogie  grundlegend  gewor- 
den.) Fuia  1872  —  Les  contes  orientaux  dans  la  litt^rature  firangaise  du 
moyen-Age.  Ptois  1S75  —  Le  petit  Puucet  et  la  grande  Ourse.  Paris  187& 
—  Gemeinsam  mit  P.  Meyer  redigirt  G.  Paris  die  »Romania»,  au  welcher 
er  auch  selbst  zahlreiche  werthvolle  Beiträge  geliefert  hat  fso  namentlich 
die  Ausgaben  des  l-eodegarliedes  und  der  Passion  in  Bd.  II  u.  III  und  die 
Untersuchung  über  die  Entwickelung  des  lateinischen  o  im  Französii^chen  in 
Bd.  Xj;  betheiligt  ist  G.  Paris  auch  an  der  Kedaction  der  »Revue  critique« 
und  der  »CollectioD  d'anciens  textes  fran9ai8"  —  Mit  0.  Raynovard  hat 
O.  Pabis  Aähould  GBBBAM'a  Myit^  de  la  Ptedon  heianagegeben.  (Paria 
1878)  —  Durah  seine  »Diaaertetion  eritique  aur  le  poteis  ktin  de  Liga- 
rinua,  attriM  k  Qtmnaaß  (Puia  1872)  hat  O.  Pasis  einen  sehr  dankena- 
irerthen  Beitrag  sur  Quellenkunde  der  Gesehielike  des  dsutsshen  Büttel- 
altera  gegeben.  ~  In  Verhindung  mit  P.  METER  leitet  0.  Paris  die 
Herausgabe  der  Bibliotheque  fkan^aise  du  moyen-äge  bis  jetst  eraehianen 
Bd.  I:  Keoueil  de  moteta  franfaia  dea  Xlle  et  XlUe  ai^olea). 

Neben  G.  Paris  ragt  Paul  Meyer  unter  den  französischen 
Koiiiaaisten  als  der  bedeutendste  hervor.    Wie  G.  Pa&is  voi- 
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zngffweise  auf  dem  Gebiete  des  Altfranzösischeu,  so  ist  Paul 
Mxn&  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Provenzalischen  thätig 
gewesen,  indessen  hat  er  auch  auf  anderen  Gebieten  namhafte 
Leistungen  auficuweisen. 

Die  wichtigeren  Sclirifteu  P.  Meyer's  sind :  Documents  manuscrits 
de  l'aDcienne  litteraturc  de  la  France  conaerves  dans  les  bihliuthöques  de  la 
Grande-Bretagne.  Rapport  ä  M.  le  Ministre  de  TlnstructioD  publique.  Pre- 
■itetpeitis:  Londies  (IfuiteBrituiiiique),  Duxluuii,  Edimbotug,  01aagow, 
Oxbfd  (BodUienne).  Paris  1871  —  Lee  dernien  troubtdoim  de  la  Pto- 
vmee.  Pkris  1871  —  Ausgabe  des  Roman  de  Flamenoa  —  Ausgabe  der 
»FiriM  deDsmietteen  lS19v,  xelation  InMite  en  pioreiifal  —  Ausgabe  der 
^Jhtnson  de  la  Crolsade  contre  les  Albigeois«.  Paris  1875/79.  2  Bde.  — 
Reeueil  d'anciens  texteB  bas-latins ,  proTencaux  et  fran9ai8 ,  accompagnte 
de  deux  glossaires  et  publica  p.  P.  Mever  [bis  jetzt  ist  nur  Heft  1  u.  2 
erschienen,  spätlateinische  und  provenzalische  Texte  enthaltend.]  Paris 
1874  77  —  Ausserdem  hat  P.  Mkver  eine  stattliche  Reihe  werthvoller  Ab- 
ban(Uunp:en  und  Recensionen  in  Fachzeitgchriften,  namentlich  in  die  Biblio- 
ihcque  de  lEcole  des  Charte*»,  in  die  »Romania«  und  in  die  »Revue  cri- 
tiqu»i  geliefert;  an  der  Redaction  der  beiden  letztgenannten  Zeitschriften 
mrie  an  der  Heiausgabe  der  Biblioth^ue  franfaiss  du  moyen-dge  ist  er 
flbsrdiei  direkt  bethefligt 

Von  den  übrigen  gegenwärtig  noch  lebenden  lianräi- 
sdien  Bomanisten  seien  folgende  in  alphabetischer  Ordnung 
genannt: 

Ai  BEKTLN  'verfasste  u.  A. :  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature 

fran^aise  au  moycn-ige.  Paris  1878.  2  Bde.;. 

Brächet,  A.  verfasste  u.  A. :  Du  rule  des  voyelles  latines  atones 
duis  les  langues  romanes.  Leipzig  1866  —  Dictionnaire  des  doublets  ou 
Scabies  fomies  de  la  langue  fran9ai8e.  Paris  1868  —  Granimaire  histori- 
^  de  la  langue  franf  aise ,  seit  1870  in  nUreiehen  Auflagen  erschienen 
^  Dietionnaire  Atymologique  de  la  langue  firan^aiae,  seit  1871  in  saM- 
nAAm  Auflagen  erschienen). 

Cbabambav,  C.  (▼erfasste  u.  A.:  Graaunaire  Umourine.  Paris  1876  — 
Hiitone  et  thforls  de  la  conjugaison  feani^aise.  NouyeUe  M.  Psris  1878 
"  Ia  langue  et  la  litt&tature  prorenfales.  Lefon  d^ouverture  ete.  Mont- 
pdlier  1871^. 

OujBDi,  P.  (Terfiusle:  Du  gtnitif  latin  et  de  la  prtposition  de.  Peris 

1880). 

CiAdat,  L.  (TsiAsste:  Du  i61e  historiqus  de  Bsrtcan  de  Born.  Psris 

1879). 

CoN'STANS,  M.  (verfasste  u.  A.:  La  lögende  d'(Edipe ,  6tudiöe  dans 
lantiquite,  au  moyen-äge  et  dans  le«  tempa  modernes,  en  particulier  dans 
le  Roman  de  Th^bes.  Paris  18^1). 
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Darm£ST£T£K,  A.  (verfasste  u.  A.:  Glosses  et  glossaires  h^breux- 
firuifaii.  FiMM  1878  —  De  U  flumatioii  da«  moto  oomposte  t&  finnifati. 
Fni«  1878  —  De  la  ertetion  des  mote  nouTeanx  duis  la  leugne  fiten- 
$eiiej  et  dee  loia  qol  U  rtginent  Flerie  1877  —  De  FlooTinte  Tetuetion 
gellieo  poemete  et  de  Meroringo  eyüo  ete.  Fkrii  1877  In  Veriiiadiing 
mit  A.  Hatzfeld  gab Dabiiesteter  heraus:  Lc  seizi^me  siede  en  ftaiiee. 
•Tablean  de  la  lltt^rature  et  de  la  langue.  2  pties.  Paris  1878). 

Egoer,  E.  (verfasste  u.  A.:  Les  substantifs  vcrbaux  form^s  par  l'apo- 
cope  del'infinitif.  Montpellier.  2.  Ausg.  1875  —  l'Hellonismc  en  Franoe). 

OArTlER,  L.  (verfasste  u.  A.:  Les  Kpop6os  firanfaises.  Paris,  2.  Auf^., 

seit  1S78,  bis  jetzt  erschienen  Bd.  1.,  III.  u.  IV.  —  gab  heraus.  La  Chan- 
son de  Kolaud,  in  einer  grossen  und  in  einer  kleineren  Ausgabe  [»Edition 
classique«],  die  letztere  ist  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen). 

GoDEFROY,  F.  giebt  heraus:  Dictionnaire  de  la  langue  francaise  et 
de  tous  ses  dialectes  du  IX®  au  XV^  siecle  etc.  von  welchem  bis  jetzt 
2  Bände  erschienen  sind,  während  das  Ganze  10  Bände  umfassen  soll). 

OUESSARD,  F.  (gab  heraus:  Graimuaires  proven^ales  de  Hughes  Faidit 
et  de  Kaymond  Vidal  etc.  2.  Ausg.  Paris  1858  —  redigirte  die  Ausgabe 
dtt  Anoiens  po^tee  de  la  Flaaee.  Paris  1855/68.  18  Bde.}>}. 

Haisfbld,  A.  (s.  unter  Dabmbsibtbb). 

JoLT,  A.  (gab  berniii:  Le  Bomaa  de  Treie  de  Benolt  de  8te-Moie. 
Feria  1872,  2  Bände«  von  denen  der  eiate  eine  Oeeohiehte  der  Tiojaeige 
im  Mittelalter  enthält.  —  La  Vie  de  Ste-Idargnerite.  Pofane  inMit  de 
Weoe  ete.  ParU  1879). 

Jobbt,  C.  (Teifuete  u.  A.:  Du  C  dans  lee  languea  romanea.  Paiii 
1874  . 

Mf.iu  if.u,  A.  fverfassto  u.  A. :  llistoirc  des  participes  fran^ais.  Paris 
187Ü  —  De  neutrali  genere  quid  factum  sit  in  gallica  lingua.  Paris  1879). 

MicUELAXT,  H.  (bekannt  als  Herausgeber  altfranzösischer  Texte). 

Morel -Fatio,  A.  (beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  spanischer  und 
eatalanisohez  litteratur,  gab  u.  A.  heraus  Calpkbon's  £1  magico  pxodi- 
gioso.  Heilbronn  1878}. 

Batnaüd»  O.  (s.  unter  O.  Pabd). 

Thomas,  A.  (TerCuste  n.  A.:  NouTeUes  Beeherehes  snr  l*Bntrie 

d'Espagne.  Paris  IS82). 

[Weil,  H.  (?er&sste  n.  A« :  De  l'ordre  des  mots  dans  les  langues  an» 
eiennes  eompar^  aux  langnes  modernes.  3.  Ausg.  Paris  1882)]. 

Bei  aller  schuldigen  Anerkennung  dessen,  was  von  fran- 
zösischen Gelehrten,  und  namentlich  von  G.  Paris  und  Paul 
Meyer,  für  die  romanische  Philologie  geleistet  worden  ist  und 
noch  geleistet  wird,  muss  doch  ausgesprochen  werden,  dais 
die  romanische  Philologie  in  Fnuüueioh  sich  bis  jetit  noch 


1^  G.  ist  inswischen  gestorben. 
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nicht  in  einer  der  hohen  Kultiirhedeutung  des  französischen 
Volkes  entsprechenden  Weise  entwickelt  hat.  Frankreich  be- 
liut  einige  romanische  Philologen  ersten  Hannes,  aber  es 
Reichen  diese  fast  Feldherren  ohne  Heer :  es  fehlen  ihnen  inn 
eigenen  Volke  zwar  nicht  gänzlich,  aber  doch  in  auffallendem 
Msne  die  Schüler,  welche  befiUiigt  wiien,  die  Schaffenathätig-  > 
knt  der  Meister  durch  Herbeibrixigimg  und  Sichtung  der  Mar 
terialien  su  fckdem  und  auf- dem  von  den  Meistern  gelegten 
Gnmde  weiter  zu  bauen.  Die  romanischen  Studien  bleiben 
in  Frankreich  auf  enge  Kreise  beschränkt,  üben  nicht,  wie  in 
Deutschland,  eine  mächtige  Anziehungskraft  auf  die  studie- 
rende Jugend  aus.  Diese  auf  den  ersten  Anschein  sehr  be- 
fremdhche  Thatsache  ist  dennoch  leicht  erklärlich..  In  ein- 
seitiger Ueberschätzung  ihrer  klassischen  Litteraturperiode  des 
Zeitalten  Ludwigs  XIV.  haben  die  Franzosen  sich  allzu  sehr 
daian  gewöhnt,  die  Sprache  und  Litteratur  ihres  Mittelalten 
all  roh  und  barbarisch  zu  betrachten»  und  es  fSÜlt  ihnen  schwer, 
dieses  Vorurtheil  su  überwinden.  Dazu  kommt,  dass  die 
Fhniosen  durch  die  grosse  Revolution  mit  ihrer  nationalen 
Vei^;angenheit  gebrochen  haben  und  nicht  unbefangen ,  oft 
^enujj  sogar  aiuh  mit  einer  vor^efasst  ungünstigen  Meinung 
auf  dieselbe  zurückblicken.  Endlich  ist  noch  die  Eigenartig- 
keit des  französischen  Hochschulwesens  zu  berücksichtigen, 
▼ermSge  deren  aiisserhalb  Paris,  wo  sich  das  wissenschaftliche 
Leben  und  Streben  concentrirt,  nur  in  wenigen  Städten  (etwa 
in  Lyon,  Bordeaux  und  Montpellier)  eine  einigermassen  aus- 
leidiende  Möglichkeit  zu  erfolgreichem  phflologischen  Studium 
gegeben  ist.  Es  ist  in  letzterer  Beziehung  in  Frankreich  im 
Vergleich  zu  Deutschland  wirklich  kläglich  bestellt.  In 
Deutschland  und  ebtuso  in  Oesterreich  und  in  der  Schweiz) 
giebt  nahezu  eine  jede  der  zahlreichen  Hochschulen  einen 
Mittelpunkt  für  die  romanischen  Studien  ab,  fast  an  einer 
jeden  besteht  ein  Lehrstuhl  für  romanische  Philologie  —  an 
ttnigen  freilich  hat  leider  noch  der  Docent  des  Bomanischen 
zugleich  auch  das  Englische  zu  yertreten  (Erkngen,  Kiel, 
Kenigsbeig,  Marburg,  Münster,  München,  Würzburg) — ,  und 
wenn  auch,  wie  selbstYerstSndHch,  der  wiswnschafttidie  Ruf 
md  4ie  LebrfiLhigkeit  der  einzelnen  Docenten  yerschieden  ist, 
*o  darf  doch  behauptet  werden,  daaa  mit  wenigen  Ausnahmen 
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alle  der  gegenwärtig  wirkenden  Docenten  der  romanisclien 
Philologie  als  Lehrer  und  (relelirte  erfolgreich  für  ihre  Wissen- 
schaft wiiken.  Auch  treten  die  Univeisitäteu  der  preussischea 
j^vinzen  und  der  Einzelstaaten  gegen  diejenige  der  Heichs- 
luuiptstadt  nicht  in  ungünstige  Schatten  znrück,  so  dasi  der 
Besudi  der  letzteren  für  den  Studierenden,  wenn  auch  aUer- 
dings  wünschenswert]!,  so  doch  keinesw  egs  unbedingt  erforder- 
lich ist.  In  FiankTeich  dagegen  sind  nicht  an  allen  der  wenigen 
überhaupt  bestehenden  Provinzialhochschulen  'bzw .  Facultätcn^ 
wirklich  tüchtige  Lehrkräfte  und  noch  weniger  ausreicht  Tidp 
litterarische  Hiilfsmittel  zu  finden,  und  folglich  ist  in  der 
Begel  der  Studierende  genöthigt,  entw^eder  si^  nach  Paris  zu 
wenden  oder  aber  sich  mit  einem  mehr  elementaren  Studium 
SU  begnügen 

Steht  es  demnach  mit  dem  Stadium  der  romanischen  Phi- 
lologie selbst  hinsichtlieh  des  Französischen  in  Frankreidi 
misslich  genug,  so  ist  das  in  noch  erhöhtem  Grade  hinsicht- 
lich des  Italienischen,  Spanischen  etc.  der  Fall.  Denn  wenn 
der  Franzose  schon  die  eigene  Sprache  und  Litt<  ratur.  inso- 
weit sie  dem  1 7 .  Jahrhundert  vorausliegt .  nur  selten  dc9 
wissenschaftlichen  Studiums  für  werth  erachtet,  so  besitzt  er 
begreiflicherweise  für  die  Sprachen  und  Litteiaturen  fremder, 
wenn  auch  yerwandter  Volker  nodi  weniger  Interesse,  es  fdilt 
ihm  eben  der  kosmopolitische  Sinn,  wdcher  dem  Dentsdiea 
eigen,  ein  Mangel  übrigens^  der,  wie  hier  nicht  zu  erSrtem, 
in  anderer  l)cziehung  ein  Vorzug  ist.  Nicht  erst  der  Bemer- 
kung aber  bedarf  es.  dass  einzelne  französische  Gelehrte  auch 
für  die  Erforschung  der  Sprache  und  Litteratur  des  romani- 
schen Auslandes  Treffliches  geleistet  haben. 

In  Italien  ist  das  Studium  der  romanischen  Philologie 
im  erfreulichsten  Emporblühen  begriffen.  An  allen  grösseren 
Universiläten  sind  besondere  Lehrstühle  für  sie  errichtet,  und 


1'  Auch  die  zwecklose  Schwierigkeit  der  Doctorprüfungen  in  Frank- 
reich mag  dasu  beitragen,  den  Aufschwung  der  romanischen  Studien  zu 
hemmen.  Die  Anfioger  werden  ▼on  dem  V^emiohe  einer  tetbttiadigw 
litterarischen  Leistung  surflekseielureokt  und  gehen  dadurch  der  oft  so 
fruchtbringenden  Anrepin^  verlustig,  welche  ein  solcher  Versuch  gew&hrt. 
Doctordissertationen  sind  ja  sehr  häufig  die  Vorläufer  grösserer  Arbeiten, 
und  vieliaeh  wenlgetens  wurden  die  letateien  nicht  entstanden  moÄ,  wenn 
die  «Stenn  nioht  Tonngegangen  wiran. 
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die  Inhaber  derselben ,  wenn  auch  meist  noch  in  jugendfri- 
schem  Mannesalter  stehend,  tragen  doch  sämmtlich  Namen, 
welche  ihren  Fachgenoeeen  jenieite  der  Alpen  rühmlidist  he- 
bumt  sind.  Die  Thätigkett  dieser  Gelehrten  hat  sich,  wie 
fdbstreEstSndlich ,  zumeist  der  Erforschung  der  Sprache  und 
littentur  des  eigenen  Volkes  zugewandt,  und  deshalb  mag 
deren  Darlcfriing  und  Würdigunj?  passend  dem  der  italieni- 
schen Einzelphilologie  zu  widmenden  Abschnitte  vorbehalten 
bleiben.  Genannt  seien  hier  nur  diejenigen,  welche  Probleme  der 
romanischen  Gesammtphilologie  behandelt  haben  :  G.  J.  Ahcoli, 
der  Verfasser  der  grundlegenden  »Saggi  ladinit  und  der  Heraus- 
geber des  »ArchiTio  glottologico«:  F.  d^OviDio,  der  in  seiner 
geistvollen  Schrift  »SulV  origine  dell'  unica  forma  flessionale 
del  nome  italiano«  (Neapel  1872)  die  Frage  nach  dem  Up- 
sprunge des  romanischen  Normalcasus  erörterte:  E.  Monaci, 
der  wichtige  portugiesist-he  und  provenzalische  Hdss.  in 
diplomatischem  Abdruck,  bzw.  in  photographischer  Keproduc- 
tion  herausgegeben  hat;  der  jüngst  1882)  verstorbene  N.  Caix, 
welcher  in  seinen  »Studi  di  etimologia  italiana  e  romanza« 
gelehrte  und  scharfirinnige  Ergänzungen  su  Dibz'  Etymolo- 
gischem Wörterbuch  gab,  und  der  eben&Us  jüngst  der  Wissen- 
achaft  entrissene  A.  Cakbllo,  der  sich  durch  seine  Ausgabe 
des  Troubadours  Amaud  Daniel  nm  die  proTencalische  Phi- 
lologie verdient  gemacht  hat.  Unter  den  genannten  und  ül)er- 
haupt  unter  den  Romanisten  Italiens  ragt  Ascoli  sowol  durch 
dai  Umfang  seines  Wissens  —  denn  er  ist  als  Linguist 
und  Keltist  ebenso  bedeutend  wie  als  liomanist  —  als  auch 
durch  die  Sicherheit  seiner  Methode  als  unbestritten  erster 
herror. 

In  den  übrigen  romanischen  Limdem  ist  das  Studium  der* 
ramanischen  Philologie  au  einer  nennenswerthen  Bedeutung 
nodi  nicht  gelangt.  Besonders  gilt  dies  von  S  ])  a  n  i  e  n ,  wäh- 
rend Portugal  in  Kraga  und  Coelho  zwei  rühmlich  be- 
kannte Gelehrte  besitzt,  deren  Forschungen  über  portugie- 
sische Sprache  und  Litteratur  schätzbare  Ergebnisse  geliefert 
haben.  Unter  den  Kumäncn  haben  Cihac  durch  sein  ety- 
mologisches Wörterbuch  des  Kumänischen  (Dictionnaire  d'^ty- 
mologie  daco-romane.  Frankfurt  a.  M.  1870  (78)  und  Hasdsu 
durch  die  von  ihm  redigirte  Zeitschrift  »die  Trajanasäule  (Ck>- 
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hiinim  Uli  Tralau]«  Verdienstliches  für  die  romanische  Philo- 
logie geleistet. 

§  1(1.  Was  die  übrigen  Länder  Europas  anbelangt,  so 
haben  dieselben  mit  wenigen  gleich  zu  nennenden  Ausnahmen 
für  die  romanische  Wissenschaft  bis  jetzt  nur  wenig  beige- 
tragen.  Eifrige  Pflege  scheint  die  romanische  Philologie  in 
den  skandinavischen  Reichen  sni  finden,  wenigstens  ist 
die  Zahl  der  namhafiben  skandinavisdien  Bomanisten  eme  redit 
ansehnliche  —  es  seien  hier  genannt :  C.  CBbBRScmÖLD,  Lid- 
FOKss,  Nyrop,  Stürm,  Tu.  Sundby,  F.  A.  Wulff.  Russlaud 
besitzt  wenigstens  einen  hervorragenden  Vertreter  der  roma- 
nischen Philologie :  A.  Vbseloffsky,  Verfasser  zweier  höchst 
schätabsier  Monographien  über  MoLitRB's  Tartuffe  und  Misan- 
thrope  und  Herausgeber  des  Paradiso  degli  Alberti  (die  dieser 
Ausgabe  beigefugte  litteiaigeschiGhtUche  Einleitung  ist,  bei- 
läufig bemerkt,  ein  Meisterwerk).  ^  Dem  Königreich  Bel- 
gien gehört,  wenigstens  durch  langjährigen  Aufenthalt  und 
amtliche  Stellung,  der  hochbedeuteude  Romanist  A.  Scheler 
an,  Verfasser  des  treffliclien  Dictionnaire  d'etjTnologie  fraiicaise 
und  Wiederherausf^eber  des  DiEz'schen  etymologischen  Wörter- 
buchs. —  Auffallend  unfruchtbar  in  Bezug  auf  die  romanische 
Philologie  ist  Holland,  was  um  so  mehr  befremden  muss 
als  dort  der  Sinn  für  Philologie  sonst  sehr  entwickelt  ist,  wie 
die  zum  Theil  klassischen  Leistungen  der  Holländer  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Philologie  sowie  auf  dem  der  orientalischen 
namentlich  malaiischen)  Philologie  beweisen.    An  deu  hollän- 
dischen Universitäten  besteht  zur  Zeit  noch  keine  einzige  Pro- 
fessur für  romanische  l*hilolo)2^e !    Es  ist  das  um  so  unbe- 
greifUcher,  als  in  Holland  bekanntlich  auf  den  französischen 
•Unteiricht  an  den  höheren  Schulen  grosses  Gewicht  gelegt 
wird  und  folglich  doch  angenommen  werden  muss,  daaa  ntsn 
das  Bedürfiiiss,  wissenschafUich  gebildete  Lehrer  des  Fianio- 
sischen  su  besitaen,  lebhaft  empfinde.   Yermuthlich  ist  ia. 
Holland  die  Periode  des  Sprachmeisterthums  noch  nicht  über- 
wunden —  wenigstens  machen  das  zahlreiche  entsetzlich  un- 
reife und  dilettantische  Artikel  und  Anfragen,  die  in  den  der 
Neuphilologie  gewidmeten  »Taalstudie«  erschienen  sind  sehr 
glaubhaft.    £s  dürfte  aber  die  Zeit  noch  einmal  kommen,  wo 
man  es  in  Holland  bitter  bereuen  wird,  in  fiesug  auf  einen 
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wichtiiren  Uiiterrichtsge<^eTistand  so  lanorc  im  alten  Schlendrian 
verharrt  zu  sein.  —  Fast  ebenso  unfruchtbar,  wie  Holland,  ist 
bis  jetzt  auch  England  für  die  romanische  Philologie  gewesen* 

§  11.  Eine  £intheüung  der  Geschichte  der  romanischen 
Philologie  in  bestimmte  einzelne  Perioden  ist  bei  der  Jngend 
dieser  Wtasensohaft  weder  notbwendig  noch  auch  selbst  mög- 
Mk.  Im  Allgemeinen  aber  lässt  sieh  über  die  Entwiekelnng 
der  romanischen  Philologie  sagen ,  dass  im  Laufe  derselben 
sich  mehr  und  mehr  das  Bestreben  geltend  gemacht  hat,  eine 
8ichere  und  feste  Methode  der  Forschung  auszubilden  und  die- 
lelbe  streng  und  oonsequent  zu  handhaben. 

Ratnouard,  der  zeitlich  erste  Begründer  der  romanischen 
Wissenschaft,  besass  von  philologischer  Methode  kaum  mehr, 
als  eine  dunkle  Ahnung.  Wenn  er  gleichwohl  zu  hodhbe- 
dentsamen  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  gelangte, 
•0  war  dies  die  That  einer  genialen  Divinationsgabe  und  eines 
unermüdlichen,  von  edelster  Hegeisterung  getragenen  Fleisses. 
Raynoi  aki)  war,  nach  heutigem  Massstabe  gemessen,  nur  ein 
Dilettant,  aber  ein  Dilettant  in  des  Wortes  bestem  Sinne,  und 
man  möge  nicht  Tergessen,  dass  zumeist  enthusiastische  Dilet- 
tuten  es  gewesen  sind,  welche  eine  neue  Wissenschaft  be- 
grandet  und  den  nachfolgenden  methodischen  Forschem  die 
P&Mle  geebnet  haben.  Und  so  haben  die  heutigen  Bomanisten 
alle  Ursache,  Raynouards  Andenken  in  Ehren  zu  halten,  so 
sehr  sie  sich  auch  bewusst  sein  dürfen,  Vieles  richtiger  zu  er- 
kennen, als  er  gethan. 

DiBZ  war,  was  sprachliche  Dinge  anbelangte ,  im  Besitze 
einer  voizüglichen  Methode  und  eben  dadurch  wurde  er  be- 
fiihigt,  der  eigentliche  Schöpfer  der  romanischen  Wissenschaft 
m  sein.  Aber  seine  grosse  Bescheidenheit  und  eine  gewisse 
Zaghaftigkeit  hielten  ihn  nicht  selten  Yon  der  strengen  und 
consequenten  Anwendung  seiner  Methode  ab,  namentlich  liess 
er  sich  leicht  bestimmen,  getjen  die  Meinung  eines  Anderen 
^eine  eigene  besser  begründete  Ansicht  aufzugeben  iman  vgl. 
manche  in  der  3.  Ausgabe  der  Gr.  vorgenommene  Aende- 
nmg  des  Textes  der  2.  Ausgabe).  Dazu  kam  ein  gewisser 
gemüthlicher  Zug  in  ihm,  der  ihn  an  einem  schneidigen  Vor- 
gehen Terhinderte  und  ihn  Manches  als  möglich  annehmen 
Hess,  was  er  bei  scharfer  Prüfung  als  unmöglich  hätte  aner- 
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kennen  müssen  (Belege  hierfür  kann  jeder  Sachkundige  nament- 
lich im  etymologischen  Wörterbuch  leicht  finden).  Endlich 
ist  zu  beherzigen,  dass  selbst  auch  der  bedeutendste  Mann 
sich  nicht  durchweg  über  das  Niveau  seiner  Zeit  zu  er- 
heben vennag.  Zu  der  Zeit  aber,  ak  Dbz  im  schaffenskiaf- 
tigen  Alter  stand  und  seine  unsterblichen  Werke  schrieb,  gab 
es  eine  wirkliche  Lautlehre  innerhalb  der  Philologie  noch 
nicht,  denn  die  Wissenschalt  der  Lautphysiologie  war  noch 
nicht  entwickelt  genug,  um  der  Sprachwissenschaft  wirksame 
und  verlässliche  Hülfe  leisten  zu  können.  So  fasstc  man  denn 
damals  die  Laute  noch  sehr  äusserlich  auf,  identificirte  sie  viel 
zu  selir  mit  den  Schriftzeichen  und  besass  den  Muth  nicht, 
über  den  von  den  Grammatikern  des  Alterthums  gezogenen 
Kreis  der  Lautbestimmungen  hinauszuschreiten.  Auch  DiBS 
blieb  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  im  Wesentlichen  in  den  An- 
schauungen seiner  Zeit  befimgen,  audi  ihm  fehlte  die  laut- 
physiologische Schulung  und  Methode,  ohne  welche  das  Vei^ 
st&ndniss  von  dem  Wesen  und  der  Entwickelung  der  Laute 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  So  ist  denn  die  Lautlehre 
in  seiner  (irammatik  mehr  nur  eine  Lehre  von  den  Hueh- 
stabenvertauschun^en,  welche  bei  einer  \'erglcichung  der  ein- 
zehien  romanischen  (Schnü)  sprachen  mit  dem  Latein  beobach- 
tet werden.  Sollte  einmal  von  einem  Komanisten  der  Jetst- 
seit  eine  wirkliche  Umarbeitung  der  DiBZ^schen  Grammatik 
Torgenommen  werden,  so  würde  sidierlich  der  lautliehe  Thefl 
derselben  eine  ganz  andere  Oestalt  emp&ngen,  als  ihm  von 
DiBZ  gegeben  worden  war.  Indessen  was  auch  immer  "voia 
Standpunkte  einer  vorgeschritteneren  Erkenntniss  an  dem 
Sprachforscher  Diez  mit  Recht  vermisst  werden  möge,  es  ist 
verschwindend  geringfügig  gegenüber  dem  Grossen  und  blei- 
bend Werthvollen,  was  von  ihm  geschaffen  worden  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Grammatik  und  Wortforschung.  —  Nach  dem 
Kuhme  eines  Textkritikers  hat  Diez  wohl  nie  streben  wollen, 
es  scheint  ihm  viehnehr  diese  Art  philologischer  Thätigkeit 
unliebsam  gewesen  zu  sein.  ^  So  hat  er  denn  auch  auf  dem 
erwühnten  Gebiete  nur  wenig  geleistet,  und  der  Werth  dieser 
Leistungen  ruht  keineswegs  in  der  Fassung,  die  er  den  edirten 
Texten  gegeben,  sondern  lediglich  in  den  beigefügten  gehalt- 
▼olleu  Commentaren.    Die  von  Diez  herausgegebenen  Texte 
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lEidschwüre,  Eulalialied,  Passion,  Leodcgarlied ,  Jioöthiuslied, 
Glossen;  sind  übrigens  sämmtlich  solche,  welche  nur  in  je 
einer  Handschrift  üherliefert  sind.  Der  Herausgeber  konnte 
ako  nur  die  sogenannte  niedere  Textkritik  üben.  Gelegen- 
heit n  einer  Leistung  in  der  höheren  Textkritik  hat  Diez 
nie  gesucht,  nie  sich  die  Angabe  gestellt,  das  verlorene  Ori- 
ginal eines  in  mehreren  Handschriften,  bzw.  Redaktionen 
überlieferten  Werkes  zu  reconstruiren ,  bzw.  die  Filiation  der 
betreffenden  Handschriften  kritisch  festzustellen.  TliÖricht  wäre 
es,  aus  diesem  Unterlassen  einen  \'orwurf  gegen  ihn  abzu- 
leiten :  wer  die  Grundla<;en  einer  neuen  Wissenschaft  legt, 
von  dem  darf  man  nicht  fordern,  dass  er  diese  Wissenschaft 
anch  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  erschaffe. 

Lautlehre  und  Textkritik  waren  also  die  schwachen  Punkte 
m  der  von  Diez  geschaffenen  Wissenschaft.  In  der  weiteren 
Enttrickelung  aber,  welche  die  letztere  genommen,  sind  diese 
Sdiwfichen  beseitigt  und  die  durch  sie  bedingten  Lücken  aus- 
gefüllt worden.  Das  Verdienst,  dass  dies  geschehen,  kommt 
vor  allen  hinderen  Ascoli  und  G.  Paris  zu  ;  erworben  hat  es 
sich  der  erstere  durch  seine  Saggi  ladini  (1873),  der  letztere 
durch  seine  Ausgabe  des  Alexiuslicdes  (1872).  Will  man 
duichaus  Perioden  in  der  Geschichte  der  romanischen  Philo- 
logie unterscheiden,  so  wird  man  von  dem  Erscheinen  dieser 
beiden  Werke  ab  die  neueste  datiren  müssen. 

§  12.  Charakteristisch  für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
nmanisbhen  Philologie  sind  folgende  drei  Thatsachen: 

a)  unter  ihren  verachiedenen  Disciplinen  finden  Gram- 
mttik  (und  zwar  besonders  Lautlehre  und  Formenlehre)  und 
Textkritik  die  eifrigste  und  vielseitigste  liehandlung ; 

bj  Uauptgegenstand  der  Forschung  sind  die  älteren 
(d.  h.  die  mittelalterlichen)  Perioden  der  romanischen  Sprach- 
oud  Litteraturgeschichte, 

c]  unter  den  romanischen  Einzelphilologien  ist  die  fran- 
sösische  die  am  meisten  angebaute  imd  folglich  auch  die 
am  meisten  entwickelte. 

Es  ist  selbstverstündlich,  dass  diese  drei  charakteristischen 
Thatsachen  zugleich  auch  I^nseitigkeiten  sind,  und  es  ist  mit- 
hin anzuerkennen ,  dass  die  romanische  Philologie  in  ihrem 
gegenwärtigen  Entwickelungsstadium  in  dreifacher  Beziehung 
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einseitig  ist.    Dennoch  aber  nniss  diese  Eutwickelung  als  eine 
solche  angesehen  werden ,  welche  sowol  nach  Massgabe  der 
bedingenden  äusseren  Verhältnisse  TÖllig  erklärlich  als  auch 
innerlich  durchaus  berechtigt  ist.   Denn  erstlich  sind  sichere 
Erkenntniss  des  Sprachbaues  und  meihodische  FeststeUung 
der  vielfach  so  verderbt  überlieferten  Texte  die  not^wendigen 
Vorbedingungen  für  das  wissenschaftliche  Verständniss  und 
die  richtige  Würdigung  der  Li tteratur werke  und  der  zwisclun 
ihnen  bestehenden  genetischen  /usammenbiinge.    Ferner  ire- 
währeu  die  älteren  Sprach-  und  Litteratuiperioden  der  For- 
schung den  grossen  Vortheil,  dass  sie  einigermassen  abge- 
schlossene Gebiete  darstellen)  über  welche  eine  Uebersicht 
eher  zu  erlangen  ist,  als  über  die  endlos  ausgedehnten  neueren 
Sprach-  und  Litteraturgestaltungen ;  auch  kann  ja,  wie  natür- 
lich,  das  Spätere  erst  dann  erkannt  werden,  wenn  das  Früheie, 
aus  welchem  es  entstanden,   erkannt  worden  ist.    Endlich  ist 
unter  den  romanischen  Völkern   das  Französische  zweifellos 
das  bedeutendste .  zum  Mindesten  muss  man  dies ,  mag  man 
es  auch  vielleicht  —  unserer  Ansicht  nach  allerdings  mit  Un-  ' 
recht  —  hinsichtlich  der  Gegenwart  bestreiten  wollen,  bezog-  ^ 
lieh  des  Mittelalters  anerkennen,  also  besügUch  des  Zeitalten, 
auf  welches  sich  bis  jetst  die  romanische  Forsdiung  vorsugs- 
weise  erstreckt;  für  das  Zeitalter  der  Renaissance  freilich 
kommt  Italien  und  in  einigen  Heziebungen  auch  Spanien  eine 
ungleich  höhere  llodeiitunj^  zu,  als  Frankreicb. 

Indessen  wissenschaftliche  Kinseiti^^keiten,  wie  die  ange- 
führten, sind  immer  nur  zeitweise  berechtigt  und  wirken  auch 
nur  zeitweise  wohlthätig,  auf  die": Dauer  aber  werden  sie  schäd- 
lich und  hemmen  den  wissenschaftlichen  Fortschritt.  Und  es 
will  uns  scheinen,  als  werde  die  Zeit  bald  kommen,  in  wel- 
cher die  romanische  Philologie  sich  aus  dem]Banne  der  gegen- 
wärtigen Einseitigkeiten  werde  befreien  müssen.  Namentlich 
dürfte  es  angezeigt  isein .  dass  bald  auch  andere  romaniscbe 
Sprachen,  namentlich  die  provenzalische,  die  italienische  und 
die  spanische ,  Gegenstand  einer  so  eindringenden  philologi- 
schen Forschung  werden,  wie  sie  bis  jetst  vorwiegend  nur  der  i 
finmzösischen  su  Xheil  geworden  ist.  — 

So  sehr  man  sich  auch  der  Eigebnisse  freuen  darf,  welche 
eine  ebenso  begeiBterte  wie  besonnene  Forschung  innerhalb 
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des  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraumes  von  ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
logie ennngen  hat,  so  darf  man  sich  doch  der  Erkenntniss 
niekt  veisohlieMen,  dase  noch  unendlich  Vieles  su  thun  übrig 
bleibt  Noch  besitzen  wir  für  keine  einsige  romanische 
l^pfacbe  (selbst  für  das  FransSsische  nicht)  eine  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Wissensehaft  genügende  Grammatik ; 
noch  fehlen  uns  für  die  Gescliiclite  einer  jeden  der  roma- 
nischen Litteraturen  wirklich  wissenschaftliche  Darstellungen, 
—  und  diese  Lücken  sind  nur  zu  erklärlich,  denn  es  mangelt 
eban,  namentlich  ausserhalb  des  Französischen,  noch  gar  sehr 
tn  den  erforderlichen  Vorarbeiten.  Noch  sind  bis  jetzt  vor- 
nehmlich nur  die  Schriftsprachformen  des  Romanischen  durch- 
finseht,  die  Volksdialekte  daj^gen,  in  Sonderheit  die  leben- 
den, wa  sehr  TemaoUissigt  worden,  obwol  doch  gerade  diese 
die  liatnrgen^Ksse  und  normale  Sprachentwickelung  darstellen. 
Noch  ist  bis  jetzt  die  Greschichte  der  Bedeutungsentwickelung 
der  aus  dem  Lateinischen  und  dem  Germanischen  in  das  Ko- 
manische iiber}]^egangf'nen  "Worte  ein  nahezu  unberührtes  Ge- 
biet geblieben,  so  wichtig  auch  dessen  Bearbeitung  in  mehr- 
&cher  Hinsicht  wäre,  und  überhaupt  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Lexikologie,  abgesehen  von  etymologischen  Untersuchungen, 
m  Allgemeinen  noch  gar  wenig  gethan  worden :  nur  eben  für 
dM  Fraoiösische  ist  ein  Werk  wie  Littk6*s  Dictionnaire  vor- 
hsaden.  Noch  ist  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  von  der  Ent- 
wickdung des  Eomanischen,  bsw.  der  romanischen  Einzel- 
•pnchen,  aus  [dem  Volkslatein  eine  überaus  unvollkommene, 
und  ebenso  räthselhaft  sindjuns  noch  vielfach  die  Beziehungen 
der  in  den  romanischen  Ländern  vor  deren  Uomanisirung  ge- 
sprochenen Sprachen  (Gallisch,  Iberisch,  etc.)  zu  den  roma- 
nischen Idiomen.  Und  so  liesse  sich  noch  eine  lange  Reihe 
Tsn  Problemen  aufführen,  welche  der  Lösung  harren.  Die 
lemanische  Philologie  steht  eben  erst  am  An£singe  ihrer  Ent- 
wiekelung,  sie  ist  erst  eine  jugendliche  Wissenschaft,  aber 
gende  hieiaus  erklärt  sich  der  besanbernde  Reiz,  den  sie  auf 
Jeden  ausübt,  der  ihr  nüher  getreten. 

Litteraturangaben :  Eine  Geschichte  der  romanischen  Philologie 
18t  noch  nicht  geschrieben,  lieiträge  z\i  einer  solchen  aber  sind  in  ful^^^en- 
den  Schnften  gegeben  worden:  Fucus,  Die  roman.  Sprachen.  Halle  lb49. 
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Einleituag  —  Q.  Fabib,  Introdaetion  k  U  graminaiio  dsi  langiie  looianM 
(nindieh  dorBisz'ielieii).  Fluis  1863 — K.  Lauhbbt,  Die  noueafeen  Fortoeliiitt« 
der  fraaiöiiflehen  FhOologie.  Ftognnmi  der  Obmohule  saFimiikfaita.0, 
1874  —  F.  NBüMAmr,  IKe  roman.  Spfeefafimohung  in  den  letiten  beidea 
Jahien,  in:  Kühn'8  ZeiUchrift  fQr  Sprachveigl.  Bd.  24.  (1877.)  S.  159  ff. 

K.  Sachs,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  roman.  Dialektfortehung,  in: 
Herrig's  Archiv.  Bd.  54.  S.  242 ff.  —  K.  Sachs,  in:  Friedbicb  Diez  etc. 
[8.  oben  S.  167.]  S.  10  ff.  —  E.  Ste.ngel,  Keport  on  the  Philolop)'  of  the  Ro- 
manccs  Languages  1875  to  1S82.  Ileprinted  from  the  Elevcnth  Annual  Ad- 
dress of  the  President  to  the  Philological  Society.  London  18S3.  (Am  glei- 
chen Orte  erstattete  1875  P.  Meyer  einen  Bericht  über  den  Stand  der 
loman.  Philologie  während  der  letzten  Jahre)  —  Kegelmässige  Mittheilungea 
Aber  neue  Eiecheinnngen  auf  dem  Oebiele  der  sobuul  Fliilologie ,  «wii 
eueh  einsohlfigige  Ftononalnotisen  geben  die  bedeutenderen  Feehieitecliiiflm, 
namentUeh  die  »Bomania«  und  daa  »Litteraturblatt  fOat  german.  u.  ronya. 
Fbilologie«  (a.  oben  S.  164). 


Achtes  KapiteL 

Bemerkangen  ttber  das  akademische  Stadiam  der  romani- 
schen Philolog;ie. 

§  1.  Erstes  Erforderniss  für  ein  gedeihliches  und  innere 
Befriedigung  gewährendes  wissenschaftliches  Studium  ist  Be- 
geisterung fiir  die  Wissenschaft,  denn  nur  diese  verleiht  die 
Kraft  zur  selbstentsagenden  und  opferfähigen  Hingabe  an  das 
Studium.  Wer  das  wi.ssenschaftliohe  Studium  lediglich  als 
ein  Mittel  au  künftigem  Broterwerb  au£fiu8t,  wer  in  der 
Wissenschaft  nur  die  »melkende  Kuh«  erblickt,  »die  ihn  mit 
Butter  versorgta,  nicht  aber  »die  hehre  nnd  heilige  Gottinc  — 
der  bleibe  fem  davon,  denn  er  würde  die  Wissenschaft  som 
Handwerk  erniedrigen  und  nicht  fähig  sein,  sie  in  würdiger 
Weise  zu  üben  und  zu  fordern.  Gilt  dies  im  Allgemeinen, 
80  hat  es  doch  ganz  besondere  Geltung  in  liezug  auf  den 
Studierenden ,  welcher  dereinst  sich  dem  Lehrberufe  zu  wid- 
men gedenkt.  Denn  wie  vermöchte  derjenige  iu  der  ürust 
seiner  Schüler  die  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  entflammen,  der 
nicht  selbst  von  ihr  durdidrungen  ist?  Wenn  irgend  einer, 
so  will  der  Beruf  des  Lehrers  ideal  au%efiMSt  und  in  ideslem 
Sinne  geübt  werden.  Denn  der  Beruf  des  Lehrers  eifordert 
stetige  Selbstaufopferung  und  Selbstentsagung ,  und  dieser 
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Nothwendigkeit  vermag  nur  derjenige  freudigen  Herzens  sich 
la  fügen,  der  in  dem  Streben  nach  dem  Idealen  seine  Lebena- 
an%riM  erbUolU  imd  seine  innere  BefiMdigong  findete  Aenaiere 
Eatoohädigung  fär  die  rm  ihm  daigeibiaohten  Opfer  an  Ax- 
botdoaft  und  Mühe  wird  dem  Lehrer  nur  in  kargem  Maaee 
geboten,  in  Tollem  Maaie  sie  ihm  an  bieten,  würde  überhaupt 
unmöglich  sein.  Allerdings  hat,  wer  sich  dem  höheren  Schul- 
dienste widmet,  vor  denen,  welche  andere  gelehrte  Laufbah- 
nen verfolgen,  bis  jetzt  wenigstens  in  der  Regel  den  Vortheil 
voraus,  dass  er  nach  beendeten  Universitätsstudien  verhält- 
niwnäaaig  früh  zu  einer  festen  nnd  mit  leidlich  gutem  Ein- 
kommen ausgestatteten  St^ung  nnd  damit  zur  ökonomischen 
Sdhatandigkcit  gelangen  kann.  Namentlioh  die  Neuphilologen 
mam  hia  jeirt  in  Äeaer  Beaiehung  meiat  zeoht  gunatig  g»- 
•tdk,  aber  auch  aonak  war  ea  während  der  letaten  Jahrzehnte 
Ml  wohl  Regel,  daas  Gandidaten  dea  höheren  Sohnlamtea 
nach  bestandenem  l*robejahr  nicht  allzulange  auf  eine  An- 
stellung zu  warten  nöthig  hatten,  während  bekanntlich  junge 
Theologen ,  Juristen  und  Mediciner  oft  lange  Jahre  sich  ge- 
dulden müssen,  ehe  sie  in  den  sicheren  Hafen  einer  festen 
Stellung  einlanfen  können.  Der  Eintrilt  in  die  amtliche  Lauf- 
bakn  iat  somit  für  den  Philologen,  bzw.  für  den  Neuphilo- 
logen TerhttHniaamäaaig  leicht  nnd  günatig  — ^  freilich  iat  ea 
MMt  «nwahradieinlidk,  daaa  ea  ao  hleihen  weide,  denn  der 
Aadrang  zu  den  phüologiaohen,  haw.  an  den  neoi^iilologiaohen 
Skodien  iat  ein  uberana  groeier,  und*die  danma  sieh  ergebende 
Goncurrenz  wird  bald  bewirken,  dass  das  Angebot  die  Nach- 
frage übersteigt  und  dass  in  Folge  dessen  die  Anstellungs Ver- 
hältnisse ungünstiger  werden.  Ea  können  dann  die  Zeiten 
wiederkommen,  wo,  wie  dies  vor  einigen  Jahrzehuten  nicht 
ungewöhnlich  war,  junge  Philologen  Jahre  lang  auf  Anstel- 
hmg  werden  harren  wad  in  der  Zwischenaeit  ala  Hauslehrer 
oder  in  anderen  privaten  Stellungen  ihr  Brot  eich  werden  ver- 
dawien  mnaaen.  und  zwar  oft  genug  hnchalählich  im  Sdiweiaae 
ünea  Angeaiclita.  Aber  mfigen  andi  ÜBineihin  die  Anatellungs- 
veriiillBiase  der  phüologisohen  Lehrer  ao  gSnatig  bleiben,  wie 
•ie  bis  jetzt  es  gewesen  sind ,  äusBerlich  glänzend  und  aua- 
sichtsreich  ist  die  Lehrerlaufbahn  doch  keineswegs.  Das 
Avancement  des  Lehrers  ist  ein  überaus  ungewisses  und  hängt 
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keineswegs  lediglich  von  seiner  Tüchtigkeit,  sondern  weit 
mehr  noch  von  zufälligen  Umständen  ab,  namentlich  bei  Leh- 
rern au  städtischen  Anstalten.  Aber  nicht  bloss  ungewiaa  ist 
das  Avancement  des  Lebren,  sondern  auch  auf  enge  Gremoi 
beschränkt.  Das  Höchsls,  was  der  Lehrer  einer  holieien 
Schule  innerhalb  seiner  Berafslaufbahn  anstreben  und  errei- 
chen kann,  ist  das  Direktmt,  mber  selbstTeEstSudlich  ist  die 
Zahl  der  Direktorenstellungen  cdne  verhältnissmissig  sekr 
kleine,  und  folglich  ist  die  Aussicht^  eine  solche  zu  erlangen, 
von  vornherein  gering,  ganz  abgesehen  davon,  dass  gar  man- 
cher wissenschaftlich  wie  pädagogisch  sehr  tüchtige  Lehrer 
dennoch  auf  ein  Direktorat  nicht  reflectiren  kann  ,  weil  ihm 
die  für  ein  derartiges  Amt  erforderliche  Beankgung  und  Liebe 
zur  Verwaltungalhätigkeit  fehlt.  Berufungen  ans  dem  Gym- 
nasiallduMunt  xa  einer  akademisehen  Preiessur  konunen  mwn 
nicht  selten  Tor  —  von  den  gegenwirtigeii  UmTersitilspiofee» 
soren  der  Nenpldlologie  sind  melivere  kngr  Jahse  als  Gy»* 
nasialldiier  tiiätig  gewesen  — ,  sind  aber  dodi  imneiliin  nur 
Tereinzelte  Ausnahmefalle,  und  eibenso  sn  beklagen  wie  zu 
tadeln  wäre  der  junge  Gymnasiallehrer,  der  sein  Amt  nur  als 
die  Uebergangsstufe  zur  Universität  betrachten  wollte.  Uebri- 
gens  dürfte  der  Uebertritt  aus  dem  Gymnasial-  zu  dem  üni- 
▼ersitätslebramte  nur  dann  zum  VortheUe  dessen,  der  ihn  voll* 
sieht,  gereichen,  wenn  derselbe  noch  im  jüngeren  Lebensalter 
steht  imd  ToUer  geistiger  Frische  sieh  erfreut.  Nooh  seltener 
als'sa  UniTemtSlspiefessiuen  weidea  Gymnasiallehrer  zu  hSho- 
ren  VerwaltungsKmtem  (Sehuhaaihsslellungen  u.  dgl.)  besofsn, 
so  selten,  dass  eine  derartige  Beruftwg  fSa  den  Eins^etnen 
völlig  ausserhalb  des  Kreises  der  Wahrscheinlichkeit  liegt.  In  ' 
der  Kegel  also  wird,  wer  einmal  in  die  Gymnasiallehrerbahn 
eingetreten,  sein  Fortkommen  nur  innerhalb  dieser  zu  er- 
hoffen haben  und  wird  überdies  sich  bescheiden  müssen,  selbst  j 
nach  laugjähriger  Dienstzeit  nicht  über  die  Stellung  eines 
Oberlehreis  und  das  damit  rerbundene  Gehalt  hinauszukom* 
men.  Das  letstere  aber  ist,  wenn  auch  ein  anständiges  mid 
mässigen  Ansprachen  genügendes,  doch  keinesw^  ein  grin- 
sendes, wenigstens  yerglichen  mit  dem,  was  etwa  ein  tüch- 
tiger Advocat  oder  Arzt  durch  seine  Fhuds  sich  erwerben 
kann,  oder  mit  der  Besoldung  eines  in  höhere  Stellungen  eiu- 


Digitized  by  GooqIc 

_   -  .  J 


8.  BtDMikxiiigtii  üb«f  dai  «kad.  Staditim  d«r  zonun.  FliflologM.  195 

genektoi  Beamten  oder  Officiexs  oder  ger  mit  der  Emnalime 
emct  robiigeii  Bankiers,  Groeatamfinanns,  Fabrikanten  oder 
Landwirtliea.  Wo  möglich  noch  ungünstiger  als  in  Bezug  auf 
lem  Einkommen  ist  der  Gymnasiallebrer  in  Bezug  auf  seinen 

gesellschaftlichen  Rang  gestellt.  Bevor  er  zum  Oberlehrer 
emporgerückt  ist,  fehlt  ilmi  ein  gesellschaftlich  verwerthbarer 
Amtstitel,  aber  auch  der  Titel  »Oberlehrer«  klingt  bescheiden 
genug,  zumal  er  häufig  auch  nicht  akademisch  gebildeten  Leh* 
rem  Terliehen  wird.  Dazu  kommt,  dass  dem  G>'mna8iallehrer 
da  bestimmt  normirter  Bang  innerbalb  der  Beamtenhierarchie 
fmagt  iat.  Der  Direktor  eines  Gymnasiums  rangirt  (in 
hsisien)  allerdings  mit  den  Rüthen  Tierter  Klasse,  den  Ldi- 
nm  aber  ist  —  mit  Ausnahme  der  mit  dem  Pr&dieat  »Fro- 
iosoT«  piüdieirten,  welche  den  Bäthen  fSnfter  Klasse  gleich- 
gestellt sind  —  ein  bestimmter  Rang  nicht  zugewiesen ,  so 
dass  sie  bei  officiellen  Festlichkeiten  eventuell  jungen  Lieute- 
nants und  Assessoren  nachzustehen  haben,  wenn  sie  überhaupt 
mit  Einladungen  bedacht  werden ,  was  nur  sehr  ausnahms- 
weise geschehen  dürfte.  Man  kann  nun  ja  mit  Recht  sagen, 
dass  für  Männer  der  Wissenschaft  es  herzlich  gleichgültig  ist, 
ob  die  Hofinngliste  ihnen  ein  Plätzchen  Terg&mt  oder  nicht, 
mdessen  so  riehtig  dies  auch  in  der  Theorie  ist,  so  hat  doch 
pnktiseh  die  Banglosigkeit  der  GymnanaUehrer  für  diese  imter 
Unständen  peinliche  Unannehmlichkeiten  zur  Folge:  sind  doch 
die  Gymnasiallehrer  ihrer  Stellung  uud  ihren  Verpflichtungen 
nach  Beamte,  und  zwar  stehen  sie  durch  ihre  Bildung,  durch 
die  Prüfungen,  die  sie  bestanden,  und  durch  ihre  Leistungen 
durchaus  den  höheren  Beamten  gleich,  dürften  also  den  An- 
ipuch  erheben,  diesen  auch  im  Range  gleichgestellt  zu  sein, 
und  müssen  es  als  eine  Zurücksetzung  empfinden,  dass  dies 
aidit  der  FaU  ist ;  das  grosse  Publikum  aber,  das  über  derartige 
Dinge  ja  kein  sachgemässes  Urtheil  besitzt,  muss  zu  der  Mei- 
BODg  gedrängt  werden,  dass  der  GrymnasiaUehrer  gegenüber 
etwa  einem  Regierungs-  oder  Landgerichtsrathe  doch  nur 
eine  untergeordnete  Stellung  einnehme  und  eigentlich  nichts 
weiter  sei  als  ein  Subaltembeamter.  ^}    Solcher  falscher  Mei- 


1}  Zu  Tsckennen  ist  allerdloga  nieht^  dass  die  Zutheilunff  eines  be- 
KinoBtsn  Haages  aa  di«  Oymnasiallahm  ihre  Sohwierigkait  habsii  würde. 
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nung  wird  leider  obendrein  durch  die  beklagenswerihe  Ab- 
hfingigkeit,  in  welcher  tidi  die  Lehver  tt&dtiecher  Gynuiaiien 
den  Stedtxathen  und  Stedtvevoidneten  gegenüber  befinden, 
groner  Vorschub  geleistet   Und  überdies  ist  num  ja  im  grossen 

Publikum  nur  allzu  geneigt,  die  Stellung  des  GymnasiaUebTen 
zu  unterschätzen ,  da  die  Thätigkeit  desselben,  äusserlich  be- 
trachtet, die  gleiche  ist  wie  die  des  nicht  akademisch  gebil- 
deten Volksschullehrers. 

Jeden&Us  auf  glänzende  finansieUe  Einnahmen  und  auf 
hervorragende  gesellschaftliche  Stellung  muss  Terziohten,  wer 
dem  QymnnsiaUehrberofe  sich  widmet.  Aber  bereit  muis  er 
sein  SU  mühevoller,  geistig  wie  leiblich  gleich  angreiteder 
Thätigkeit.   Wahrlich,  nicht  geringe  Forderangen  werden  an 
die  Leistungsfähigkeit  des  Gymnasiallehrers  gestellt,  imd  wer 
da  meint,  dass  das  Tagewerk  desselben  auf  die  an  sich  ja 
nicht  übermässig  zahlreichen  Schulstunden  sich  beschränke, 
der  befindet  sich  gar  sehr  im  Irrthum ,  denn  er  weiss  nicht, 
dass  der  Lehrer  nach  beendetem  Untezrichte  nodi  ganze  Stesse 
von  Coirekturen  su  erledigen,  Censur-  und  andere  Tabellen 
'  auftttsteUen,  Besuche  von  Angehdngpen  seiner  fikdiulrtr  sn  em* 
pfangen,   namentlich  aber  auf  die  UnfeenridifiBSImiden  aidi 
planmftssig  vorsubereiten  hat.    Man  rauss  ja  nun  gewin  an- 
geben ,  dass  ein  jeder  Beruf  Arbeitslasten  auferlegt  und  dass 
ein  Amt  eben  keine  Sinecure  sein  kann,  aber  gegenüber  den 
Angehörigen  anderer  lierufe,  welche  akademische  Vorbildung 
erheischen,  ist  der  Gymnasiallehrer  doch  insofern  besonders 
ungünstig  gestellt,  als  er  am  strengsten  an  die  Innehaltimg 
bestimmter  Arbeitsstunden  gebunden  ist.   Bei  einem  Verwnl- 
tungsbeamten  oder  Advokaten  —  um  diese  Beispide  henu»- 
zugreifen  —  wird  es  meist  nicht  Mngstlich  darauf  ankomnica, 


Es  würde  allerdings  nicht  viel  dagegen  einzuwenden  sein,  wenn  man  den 
noch  nicht  zum  Oberlehrer  avnncirten  Lehrern  nur  den  Hang  von  lläthen 
fünfter  Klasse  yerUehe,  deu  Oberlehrern  aber  könnte  man  billiger 'weise 
die  Oleidistellung  mit  den  Käthen  vierter  Klasse  nicht  Torenthaltra.  Dann 
aber  müsstc  eine  Rangerhöhung  der  Gyninapialdirektoren ,  die  jetEt  schon 
den  Hang  von  Käthen  vierter  Xhisse  haben,  eintreten,  und  darin  eben  liegt 
die  Schwierigkeit.  Wenigstens  Eins  aber  könnte  die  Kegierung  unbedenk- 
lich thun:  Tinrdienten  Oberlehrern  nach  längerer  Dienstzeit  oaer  doch  bei 
ihrer  Emeritirung  als  Zeichen  der  Anerkennung  den  Rang  eines  Käthes 
vierter  Klasse  letwa  mit  dem  Titel  »Schulrath «)  verleihen.   Schon  dadurch 
"Würde  das  Ansehen  des  ganzen  Standes  wesentUch  gehoben  werden. 
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dass  er  genau  zu  einer  bestimmten  Stunde  auf  seinem  l^ureau 
erscheint;  auch  etwa  ein  Arzt  kann,  wofern  nicht  besonders 
dringliche  Fälle  vorliegen,  den  Beginn  seiner  Sprechstunde 
oder  seineor  Rundfahrt  leicht  um  ein  Halbstündchen  vezzögem, 
wenn  ihm  dies  wünschcnswertb  erscheint.  Der  Gymnasial- 
ithiw  dagQg«a  ist  der  Skkve  der  Stunde,  pünktUch  mit  dem 
bestimwtmi  Glockensdhlage  mius  er  in  seiner  Klasse  ersohei- 
neu  und  wieder  genau  bis  lu  einem  bestimmten  Glocken- 
sdikge  in  deiselben  ausharren,  seinem  persdnfiohen  Belieben 
ist  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Spielraum  gelassen,  und  es 
ist  das  eine  Beschränkung,  welche  unter  Umständen  sich  sehr 
schmerzlich  fühlbar  macht.  Allerdings  wird  der  Gymnasial- 
lehrer für  den  auf  ihm  lastenden  Stundenzwang  einigermassen 
dnrch  die  regelmässigen  und  nicht  eben  kavg  bemessenen 
fenen  entschädigt ,  indessen  ist  doch  au  bemerken,  dass  er 
nicfat,  wie  der  Axtt  oder  AdTokat,  sich  seine  FeAnenseit  wenig- 
tteas  aan&hemd  nach  eigenem  Wunsche  wählen  kann ,  son- 
dern aneh  in  dieser  Benehung  eng  gebunden  ist. 

An  Schattenseiten  gebricht  es  also  dem  Gymnasiallehrbe- 
rafe  keineswegs,  und  demjenigen,  der  den  Beruf  ohne  ideale 
Begeisterung  erfasst  hat  und  ohne  solche  ausübt,  mögen  sie 
leicht  das  ganze  Leben  verdüstern.  Untj^lücklich  der  Gymna- 
siallehrer, der  in  seinem  Amte  nur  eine  mat^deUe  Yexsoxguug 
erblickt  1  Er  wird,  wenn  die  ersten  Jahre  vorüber  sind,  in 
denen  er  aUsrdings»  verglichen  etwa  mit  dem  Heferendar  oder 
dsn  jungen  Gteistlichen,  finanaell  günstig  gestellt  ist,  mit 
Neid  auf  die  Angehörigen  anderer  geldurter  Berufe  blicken, 
dem  diesen  etSffiiet  sich,  wenn  sie  talentrüll  und  pflichttreu 
sind,  eine  weite  und  aussichtsreiche  Laufbahn,  während  er 
selbst  sich  fort  und  fort  auf  ein  besclieidenes  Einkommen  an- 
gewiesen sieht  und  an  eine  Stellung  gebunden  ist ,  welche, 
ohne  eine  subalterne  zu  sein,  doch  Manches  von  der  Unfrei- 
heit und  Beengung  einer  solchen  in  sich  hat.  Unglücklich 
sndi  der  Gymnasiallehrer,  welcher  wissenschaftlich  nicht  weiter 
simbt  und  sich  selbstindiger  wissenschaftlicher  Arbeit  ent- 
fremdet!  Ihm  wird  der  Beruf  lu  einem  öden  und  geistlosen 
Handwerke,  das  er  nur  notfagedrungen  und  mit  Widerwillen 
betnibt,  das  Sdiulhaus  wird  ihm  eine  Stitte  der  Pein,  seine 
Schaler  sind  ihm  lästige  und  vielleicht  verhasste  Plagegeister, 
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seine  strehsamcn  Collegen  sind  ihm  unbequeme  Malmer;  ihm 
fehlt  die  innere  Befriedigung,  welche  allein  jedem  Schaffen 
und  Wirken  Weihe  und  »Segen  verleiht,  und  in  Folge  dessen 
verliert  er  dann  gar  zu  leicht  nicht  hloss  die  wahre  Fieude 
am  Leben,  sondern  auch  den  äusseren  Halt.  Nidits  Traurigeiei 
und  Würdeloseres  giebt  es  als  einen  solchen  Lehrer,  Ein  immer 
tieferes  Herabsinken  ist  ihm  gewiss,  wenn  er  nicht  noch  snr 
rechten  Zeit  alle  Energie  aufimbieten  vermag,  um  sich  des 
drohenden  Verderbens  zu  erwehren.  Es  bedarf  nicht  erst  einer 
langen  Auseipandersetzung,  wie  sehr  derartige  Individuen  dem 
•  Gedeihen  der  Schule,  an  welcher  sie  angestellt  sind,  und  dem 

Ansehen  des  Standes,  welchem  sie  angehören,  schaden.  Klar 
genug  ist  es  ja,  dass  wenn  auch  nur  ein  Lehrer  eines  G^ym- 
nasiuma  mit  notorischer  Unlust  seinen  Beru£q;»flichten  nadi- 
kommt,  dadurch  unsilglichei  Unheil  entsteht,  um  so  mehr, 
als  die  Entfernung  eines  imwfirdigen  Lehrers  aus  seinem  Anle 
unter  gewöhnlichen  VerhH1tnissei&  nur  sehr  schwer  ausführbar 
ist.  Klar  genug  ist  auch,  daSs  ein  Gfymnasiallehrer,  der  seine 
amtsfreie  Zeit  nicht  besser  als  zum  Wirthshauslu  suche  oder 
zu  zwecklosem  Umhorbumn:eln  zu  verwenden  weiss,  sich  keiner 
sonderlichen  Achtung  im  Publikum  erfreuen,  dagegen  Perso- 
nen, welche  den  SchulverhÜltnissen  fem  stdiea,  sehr  be- 
greiflichen Anlass  su  einer  ungünstigen  Meinung  sei  es  nber 
den  GymnasiallehrBtand  überhaupt  sei  es  wenigstens  über  das 
Collegium  des  betreffbnden  G^ymnasiums  geben  kann.  — 

Es  ist  ja  nun  selbstverständlich,  dass  nicht  ein  jeder  Gym- 
nasiallehrer umfassende  und  bedeutende  gelehrte  Werke  schrei- 
ben kann.  Dies  wird  vielmehr,  wie  in  allen  wissenschaftlichen 
Berufen,  immer  nur  wenigen  besonders  Begabten  möglich  sein 
und  selbst  diesen  nur,  wenn  sie  von  Süsseren  Verhältnissen 
begünstigt  sind,  wenn  sie  s.  B.  eine  grössere  öffentliche  Biblio- 
thek ohne  alhu  verdriesslidie  Sdiwierigkeiten  benntien  ^der 
sich  den  Besits  einer  eigenen,  für  ihre  Zwecke  Im  Wesent- 
lichen ausreichenden  Bibliothek  vergönnen  kOnnen.  AlNsr 
wissenschaftliches  Streben  lässt  sich  sehr  wohl  hegen  und  be- 
thätigen,  ohne  dass  sich  damit  litterarischer  Ehr«jeiz  verbin- 
det. Gern  mag  man  es  gelten  lassen,  wenn  ein  Lehrer  er- 
klärt, dass  er  keine  Zeit  zum  Bücherschreiben  habe  oder  keinen 
Beruf  dazu  in  sich  fühle.   Es  bedarf  das  nidit  einmal  einer 
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beMmderm  Bechtfertigung,  denn  das  BüclieEBchxeiben  ist  eben 
Bidit  Jedennaims  8a«^e,  und  fiberdies  leistet  ein  LehreT)  der 
teine  Berufspfiichten  einsichtSToll  und  treu  erfüllt,  vielleicht 
mehr  für  die  Menschheit ,  als  ein  Schriftsteller,  der  Jahr  aus 
Jahr  ein  die  Druckerpressen  in  Bewegung  setzt.  So  gerecht- 
fertigt jedoch  der  Verzicht  auf  die  Schriftfitellerei  im  grossen 
Massstabe  in  der  Kegel  sein  wird,  so  unverzeihlich  ist  für  den 
Lehrer  der  Verzicht  auf  eigene  wissenschaftliche  Thätigkeit. 
In  Being  auf  diese  liegt  vislmehx  ihm  eine  doppdte  uner- 
Uadiclie  Fflieht  ob.  Bbunal  muss  er  die  Forts^ritte  seiner 
Fichwissenschaft  anfinerksam  veifolgen,  sich  stets  mit  den 
neuen  Emingensehaliten  derselben  und  mit  den  zur  Anwendung 
kommenden  neuen  Methoden  thunliclist  vertraut  machen.  So- 
dann aher  muss  er  innerhalb  seiner  Fachwissenschaft  ein  wenn 
auch  noch  so  eng  begrenztes  Sondergehiet  zu  selbstthätiger  Durch- 
forschung sich  erwählen,  mag  auch  immerhin  seine  Arbeit  sich 
auf  ein  blosses  fleissiges  Beobachten  und  Sammeln  von  Ein- 
zelheiten sich  besobiäaken  und  zu  einer  Znsammenfasrong  der 
£igebiusse  naeb  grossen  Gesicbtspunkten  aidlit  gelsngen. 

Für  Neiqpbilologen  ist  geeigneter  Stoff  au  derartigen  Spe- 
sislstadieii  in  reicher  Fälle  vorhanden.  Nur  ein  sehr  kleiner 
Thsil  alt-  und  neufransösisdier  (italienistdier ,  provensalischer 
etc.,  ebenso  auch  alt-  und  neuenglisclierj  Schriftwerke  ist  bis 
jetzt  in  Bezug  auf  Sprachgebrauch,  Wortschatz  etc.  genauer 
untersucht  worden.  Es  ist  also  Material  vorhanden  zu  Hunder- 
ten, ja  zu  Tausenden  von  ergiebigen  Einzelarbeiten,  von  denen 
«ne  jede,  wenn  mit  der  erforderlichen  SoigMt  und  Methode 
•tt^gefiihxt,  ein  dankenswertber  Beitrag  zur  Geschichte  der 
bsteeffenden  Sprache  und  Litteiatur  sein  wurde.  Namentlich 
•d  hier  auf  Eins  hingewiesen.  Empfindlich  fühlbar  macht 
liflh  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  [und  ebenso  auch  der 
englischen)  Philologie  der  Mangel  scn  wissenschaftlich  ange- 
legten Speciallexicis,  bzw.  Wortindices  zu  den  bedeutenderen 
Schriftstellern  und  Schriftwerken.  Einzehie  hervorragende 
Leistungen  dieser  Art  sind  allerdings  vorhanden  (z.  B.  G6nin's 
Lexique  de  la  l^^y^^  de  Moli^re,  Marty-Laveaux'  Corneille- 
Lexicon  u.  a.  m.^},  aber  wie  viel  ist  doch  noch  zu  thun  übrig, 

1)  Mehr  noch  als  die  oben  genannten  Werke  kann  Al.  SchmidT's  bewtm- 
taseerthetShalBsqMaie-'Iiemon  ab  Huster  Hr  denrtige  Arbeiten  dienen. 
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namentlich  auf  dem  Felde  der  inoYensaliaclieny  itaheniidifln. 
spanischen  etc.  Einxelphilologie,  indessen  audi  anf  demjenigen 
der  französischen!  Was  das  Französische  anlangt,  so  wäre  es 
beispielsweise  sehr  dankenswerth ,  einmal  den  Wortschatz  Phi- 

LIPPE's  DK  ThAÜN,  WaCE's,  ÜENülT  S  I)E  StE-MoRK,  C-HK.sTIEN  S  DK 

Troyes  zusammenzustellen,  aber  auch  neufranzösische  Autoren 
(z.  B.  Fenklon),  selbst  solche  der  Gegenwart  (w-ie  z.  B.  E.  Zola), 
würden  eine  soldie  Arbeit  lohnen,  irenn  sie  sich  auch  bei  dieaen 
füglich  anf  das  Sammeln  bestimmter  Wortkategorien  (Ardiais- 
men,  Neologismen,  Prorinaialismen  etc.)  besehtSnken  kannte. 
In  Bezug  anf  das  Italienische  fehlen  s.  B.  wissenschaftliehs 
Speciallexika  selbst  noch  für  Petrarca  und  Boccaccio  ,  und 
es  wird ,  ehe  solche  verfasst  worden  sind,  die  Geschichte  der 
italienischen  Schriftsprache  nie  klar  werden.    Im  Provenzali- 
•chen,  Spanischen,  Portugiesischen,  BnmMnischen  ist  nahesa 
noch  Alles  zu  tfaun  übrig.  AUerdiags  entsprechen  mm  lexika- 
lisdie  Arbeiten,  welche,  wenigiteBS  hei  dem  entoi  Begiime, 
nnleugbar  etwas  Trockenes  an  sieh  haben  «id  mehr,  als  «ndsie, 
zn  medianischem  Schreiben  ndthigen,  nicht  dem  G^eschmsdui 
eines  Jeden,   dagegen  besitzen  sie  für  den,   der  sich  mit 
ihnen  befreunden  kann,  auch  grosse  Vorzüge:  man  kann  für 
sie  auch  eine  zersplitterte  Mussezeit  —  und  mancher  Lehrer 
verfugt  ja  nur  über  eine  solche  —  nutzbar  machen  und  also 
mandie  Viertelr .  oder  Halbestunde  dafür  verwerthen,  welche 
sonst  Terloren  gehen  wurde,  denn  ne  lassen  sich  beliebig  ab» 
bredien,  ohne  dass  damit  ein  Gedankengasg  abgerissen  würde, 
dessen  Wiederanspinnen  grosse  Mühe  erfordert;  üemer  werden 
sie  sich  in  der  Regel  ausfuhren  lassen  ohne  die  Benutzung 
weitschichtiger  und  schwer  zu  beschaffender  llülfsmittcl,  und 
endlich  ist  es  bei  ihnen  auch  recht  wohl  möglich,  dass  Mehrere 
nach  einem  bestimmten  Plane  sich  in  die  Aufgabe  theilen  und 
also  gemeinsam  ein  Werk  schaffen,  zu  dessen  Hervorbringung 
die  Kraft  eines  Einzelnen  nur  schwer  ausreichen  würde  (s«  H« 
zur  Ab&ssung  eines  wissenschaftlichen  Wdrterbudies  zu  Gn* 
snxN  DB  Trotbs  ktoien  sich  Ifidirere  in  der  Weise  Tohin- 
den,  dass  ein  Jeder  entweder  eine  einaelne  Dichtung  oder  be* 
stimmte  Buchstaben  zur  Durcharbeitung  übemiShme,  nur  müsste 
vorher  ein  genauer  Arbeitsplan  vereinbart  worden  sein  und 
schliesslich  von  Einem  die  abschliessende  Hedaktiou  vorge- 
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nommeii  werden).  —  Auch  auf  Folgendes  sei  als  auf  einen 
dankbaren  und  dabei  yerhältiussmässig  leicht  zu  bewältigen- 
de&  ArbeitMtoff  hingewieseii.  Bekanntlich  hat  Fbuschb  ein 
tnfliohee  tNiuneiihiicht  xu  Moi.dERB  verfiust  Für  Gabkibb, 
H&WT,  GosNnLLB,  Baoihb,  Botrou  etc.  eto.  sind  deraxtige 
Namenbücher  noch  nicht  vorhanden,  und  doch  würden  sie  in 
mehrfacher  Hinsicht  für  die  Litteiaturgeschichte  erspriessliche 
Dienste  leisten  können. 

Nicht  erst  der  Bemerkimg  bedarf  es,  dass  auch  sonst 
Material  zu  Specialarbeiten  sich  genug,  ja  in  überreichem 
Milse  finden  lässt.  Die  xomaniache  Philologie  ist  eben  noch 
an  jungMnlioher  Boden»  Ton  welchem  nur  erst  einzelne 
Theile  vathax  gemacht  wotden  sind.  Es  mnss  nur  ein  Jeder 
wm  der  Masse  das  für  seine  individualen  Neigungen  und  Ver- 
hältnisse Geeignete  herauszugreifen  verstehen!  Wer  aber  zu 
selbständiger  Wahl  nicht  Ueberblick  oder  Muth  genug  besitzt, 
dsm  wird  gewiss  der  Kath  erfahrener  Fachgenossen  nicht  fehlen. 

§  2.  Vorbedingung  für  ein  erfolgreiches  Studium  der  ro- 
miiHschfln  Philologie  ist,  wie  für  jedes  wissenschaftliche  Stu- 
dna.  der  BesitK  einer  guten  Gynmasialbüdung.  ^)  Wenn 


Ij  Ueber  die  Frage  der  Zulasaimff  der  Realgymnasialabiturienten  zum 
Ahidiaiii  der  nenaran  Sprariieii  wira  waitsr  unten  noeh  die  Rede  asia. 


der  RealgrvTnnaflialabiturienten  zu  den  Universitätsstudien  pflegt  seit  einigen 
Jahren  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  behandelt  au  werden,  für  welche  ein 
trüber  Onind  siebt  eiaSditlieh  ist.  Baia  Abiturienten  der  Realgymnasien 
Mathematik,  Naturwissenschaften  und  »neuere Sprachen«  studieren  Können , 
wird  Niemand  bestreiten,  der  die  Lehrpläne  und  Lehrziele  dieser  Anstalten 
kennt;  ebensowenig  wird  Jemand,  der  um  die  einaohlfiaigen  Verhältnisse 
tUk  MkOsBBMrt  hat,  bestniten,  da«  beieits  saKheiehe  Realg)innaa!alabi- 
turienten  die  genannten  Studien  mit  bestem  Erfolge  betrieben  und  im  spä- 
teren Leben  au  würdige  Vertreter  der  Wissenschaft  sich  bewiesen  haben, 
freilich  muss  dabei  mit  berücksichtigt  werden,  dass  bis  jetzt  in  der  Regel 
wdU  mar  die  bsatbegabten  Realgymnaaialabituiienten  oem  UniTenitita- 
■todium  sich  zuwandten,  während  von  den  OymnamaUbiturienten  auch  viele 
mittel-  und  untermässig  begabte  dies  thun  (eine  umsichtige  Statistik  darf 
aich  daher  nicht  mit  einer  einfachen  Gesenüberstellung  der  Procentsätze 
voe  Bsalgynmasial-  und  Chrmnaaialabitmenten ,  wefehs  das  Staats-  oder 
Doetorexamen  u.  dgl.  mit  Auaieidmung  bestanden  haben,  begnügen,  son- 
dern muaa  auch  die  aus  den  Reifezeugnissen  sich  ergebende  Begabung  der 
betreffenden  Abiturienten  in  Rechnung  ziehen).    Unbestreitbar  ist  andrer- 
seiu.  dmm  daa  Realgymnasium  in  seiner  gegenwärtigen  Organisation  für 
das  Universitätsstudium  einiger  Wissenschaften  fTheoiogie,  klassische  Phi- 
'iilogie,  Geschichte)  die  geeignete  und  ausreichende  Vorbildung  nicht  giebt, 
weil  ihm  der  griechische  Imterricht  fehlt.    Unbestreitbar  ist  ferner,  dass 
ttt  dM  Studium  allic  aadsien  WIsiSMofasften  (namentUoh « Jurispmdens, 
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neuerdings  hin  und  wieder  der  Fall  vorkommt,  dass  junge 
Männer  den  romanischen  Studien  sich  widmen,  welche  ihre 
Vorbildung  auf  einer  lateinlosen  Schule  erlangt  und  nur  nach- 
träglich 80  viel  Kenntnisse  des  Lateins  sich  angeeignet  haben, 
um  darin  nothdürftig  daa  Abitorientenezaman  bestehen  n 
können,  so  ist  dies  nur  sa  beklagen,  unbeidiadet  aller  Achtaii| 
vor  dem  Wiasenttriebe  und  der  Energie  der  Betoeffendm. 
Denn  ein  derartiges  Nachlemen  des  Lateins,  daa  überdies^ 
wie  sehr  erklärlich ,  meist  mit  einer  gewissen  Hast  betrieben 
werden  dürfte,  kann  nur  ein  oberflächliches  Ergebniss  liefern, 
und  nimmermehr  wird  durch  dasselbe  diejenige  Vertrautheit 
mit  dem  Latein  erzielt,  welche  für  den  xomaniachen  Philo- 
logen unbedingt  erforderlich  ist.  Denn  der  romaniache  Philo- 
log  steht  dem  Latein  gani  anders  gegenüber,  ala  wie  etwa  dar 
Student  der  Naturwiasenscbaften.  Für  den  letiteien  Ist  eine 
gründliche  humanistisohe  ^Idung  aUefdings  auch  hMnt  w9n- 
schenswerth,  indessen  seine  FachwiBsenschaft  mag  er  doch 
recht  wohl  erfolgreich  betreiben  köimen ,  auch  wenn  er  mit 
der  lateinischen  Grammatik  auf  etwas  gespanntem  Fusse  steht 
und  von  der  lateinischen  Litteratur  nur  eine  schattenhafte 
Kenntniss  besitzt.  Der  Student  der  romanischen  Philologie 
dagegen  ist  gerade  durch  aeine  Fachwissenschaft  ganz  unmittdr 
bar  und  fortwfthrend  auf  das  Latein  hingewiesen,  so  daas  er 
ohne  dessen  grundliche  Kenntniss  völlig  ausser  Stand  ist,  sein 
Studienziel  zu  erreichen. 

,  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  dem  Studircudeu  der  romSr 

Medicin,  romanische  und  germanische  Philolog^ie)  die  Kenntniss  de«  Grie- 
chischen zwar  kein  unbedingtes  Erforderniss ,  aber  doch  recht  wün- 
schenswerth  ist,  und  dass  mithin  in  dieser  Beziehung  der  0}Tnna8ialabiturient 
TOT  dem  Kealg}'mna8ialabiturienten  im  Vortheil  sich  befindet.  Unbestreit' 
bar  ist  endlich,  dass  der  ^echische  Unterricht  für  den  künftigen  Oelehitea 
jedes  Faehe«  einen  hohen  propädeutischen  Werth  beittst.  Aus  diesen 
rhatsaehen  ergiebt  sich  doch  wohl  der  Schluss ,  dass ,  so  lanee  das  Real- 
gymnasium das  Griechische  ausschliesst,  das  Ormnasium  die  oesi^re  Vor- 
Mldiing  ftr  die  Univerntit  gew&hrt.  Auf  die  i)auer  wird  sieh  das  KmV 
^ymnasium  auch  sohwerlioh  der  (freuhatiTeB)  Avfiiahme  des  Orioohlscher 
m  seinen  Lehrplan  entziehen  können ,  und  wenn  diese  Aufnahme  erfolgt 
ist,  aber  nur  dann,  wird  es  Zeit  sein,  die  volle  Oleiohberechti^ng  des 
RealgymnMial-  und  Oyrnnasialabiturienten  aussusprechen.  Uebrigens  iit 
Auch  der  Gymnasiallehrplan  leformbedflrftig.  In  einer  hoffendieh  nicht  su 
fernen  Zukunft  werden  gewiss  GjTnnasium  und  Realgymnasium  ru  'einer 
Einheitsschule  vereinigt  und  dadurch  eine  Spaltung  in  der  höheren  Bil- 
dung beseitigt  werden,  welche,  je  länger  sie  hetteht,  um  io  naehtheiligei 
winen  muis. 
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nischen  Philoloj^ie,  der  die  übliche  Gymnasialbilduiig  erhalten 
hat,  auf  das  dringendste  anzurathen,  dass  er  mit  dem  Latei- 
aischen  sich  andauernd  beschäftige  und  daes  er  die  Kennt- 
vmey  die  er  daxii^  beutst,  nicht  nur  sich  su  erhalten ,  son- 
dem  audk  su  erweitem  bestrebt  sei.  Am  wünschenswerUiestea 
wiie  es,  wenn  jeder  Student  der  romanischen  Philologie  sich 
das  Ziel  setzte,  im  Lateinischen  die  Lehrbefähigung  mindestens 
für  die  mittleren  Klassen  zu  erlangen ;  die  Erreichung  dieses 
Zieles  würde  übrigens  seine  Anstellung,  sein  Aufrücken  und 
seine  Wirksamkeit  als  Gymnasiallehrer  wesentlich  fördern. 
Aber  auch  ohnedies  sollte  jeder  romanische  Philolog  sich  emst- 
fioh  namentlich  mit  dem  älteren  und  mit  dem  naohUassischen 
Latein  besdiäftigen,  nicht  minder  mit  lateinischer  Litteratur- 
gisclnchts.   Keiner  sollte  versäumen,  diejenigen  lateinischen 
Autoren,  welche  sei  es  durch  ihre  Sprache  sei  es  durch  ihren 
Inhalt  für   die  romanische  Philologie  Wichtigkeit  besitzen, 
durch  eigene  Lecture  möglichst  vollständig  kennen  zu  lernen 
namentlich  Plautus  wegen    seiner  dem  Vulgärlatein  sich 
nähernden  Sprache  —  Virgil  s  Aeneide  und  £klogen,  wegen 
des  Einflusses,  den  sie  auf  die  Litteratur  des  Mittelalters  und 
der  Benaissanoe  ausgeübt  haben  —  Horaz'  lyrische  Gedichte 
vsd  Ars  poetica,  weil  die  ersteren  in  der  Benaissancaeit  vuür 
&eh  nadigeahmt  worden  sind,  die  letstere  aber  als  massgebend 
fir  die  Theorie  der  Poetik  betrachtet  wurde  —  Sbnbca's  Tra- 
gödien ,  und  Terenz'  Komödien ,  weil  diese  (besonders  die 
ersteren)  von  den  italienischen  und  französischen  Dramatikern 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  Form  und  Stoff 
nachgeahmt  wurden  —  Casars  Bellum  gallicum,  weil  in  ihm 
Charakter  und  Sitten  der  alten  Gallier  geschildert  werden  — 
teioHiüs*  Satiren  und  Afulbius'  Metamorphosen  w^;en  ihrer 
neifrflh  eigenartigen  Sprache  und  ihres  culturhistorisdi  hoch- 
interessanten Inhaltes  —  die  Trojageschichten  des  sog.  Dabxs 
und  DicTYS  wegen  ihrer  Beziehungen  zur  mittelalterlichen  Lit- 
tentur] .    Bemerkt  werde  noch  ausdrücklich ,  dass  der  roma- 
nische Philolog  auch  das  kirchliche  Latein  und  die  Latinität 
des  Mittelalters  kennen  lernen  muss  (das  erstere  am  besten 
ans  der  Lecture  der  Vulgata  und  frühchristlicher  Hymnen, 
die  letitere  am  fugUdisten  aus  mittelalterlichen  Urkunden, 
Gesetaen  und  Geschiohtswerken. 
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§  3.  Kenntniss  des  Griechischen  ist  für  den  roma- 
nischen Philologen  im  höchsten  Grade  wünschenswerth,  da 
die  romanischen  Sprachen  imd  Litteraturen  mit  der.  griechi- 
schen Sprache  und  Litteratur  in  vielfachen  Benefaimgen  stahea 
und  da  übetdies  das  Stadium  der  fein  ausgebildeten  grieohi- 
schen  Grammatik  (und  besonders  wieder  des  Tielgestaltigen 
griechischen  Formenbaues)  eine  durch  Nichts  su  erBeHende 
sprachliche  Schulung  verleiht.  Der  des  Griechischen  unkun- 
dige romanische  Philolog  wird  sich  in  seinen  Studien  vielfach 
behindert  fühlen  und  manches  Einzelgebiet  seiner  "Wissen- 
schaft nicht  in  dem  Masse  beherrschen  können,  wie  es  seinem 
eigenen  Wunsche  entsprechen  muss.  Mindestens  wird  er  nicht 
selten  in  die  Lage  kommen,  einen  des  Griechischen  maohtigeD 
Fachgenossen  um  BaÜi  aasogehen,  und  dadurch  diesem  gegen- 
über eine  gewisse  Inftrioritftt  einsugestehen ,  deren  sieh  be- 
wusst  EU  sein  an  sich  sc^on  peinlich  genug  ist  Was  von  dem 
Studirenden  der  romanischen ,  gilt  übrigens  ebenso  auch  van 
dem  Studirenden  der  englischen  Philologie. 

In  dem  Umstände,  dass  die  RealgjTiinasien  (bzw.  Real- 
schulen erster  Ordnung)  das  Griechische  bis  jetzt  noch  nicht 
in  ihren  Lehiplan  aufgenommen  haben,  liegt  ein  schweres 
Bedenken  gegen  die  den  Abiturienten  dieser  Anstalten  neuer- 
dings gewährte  und  im  Uebrigen  durchaus  gerechtfertigte  Za- 
lasBung  nun  Studium  der  Neuphilologie.  Zwar  die  einmsl 
bewilligte  Vergünstigung  surueksunehmen,  wurde  ebenso  mi* 
ihunlich  wie  ungerecht  sein,  aber  man  sollte  durchaus  eine 
Möglichkeit  zu  finden  suchen,  den  Schülern  der  drei  obersten 
Klassen  des  Realgymnasiums  einen  facultativen  Unterricht  im 
Griechischen  zu  gewähren.  Unausführbar  dürfte  die  Sache 
keineswegs  sein ,  imd  an  einzelnen  Anstalten  ist  sogar  der 
Versuch  dazu  bereits  mit  gutem  Erfolge  gemacht  worden. 
Auch  das  liesse  sich  erwägen,  ob  nicht  an  der  Universität  fiir 
die  von  Realgymnasien  kommenden  Abiturienten  Vorlesungen 
über  griechisdie  Grammatik  gehalten  werden  kfenten.  Denn 
wenn  auf  der  üniTersitSt  beispielsweise  Sanskrit  von  den  de- 
menten an  gelehrt  wird,  so  wäre  das  Gleiche  wohl  audi  in 
Bearag  auf  das  Griechische  thunlieh.  Jedenfalls  ist  Angesichts 
der  Thatsache,  dass  strebsame  Studenten  sich  bereits  in  wenigen 
Semestern  eine  verhältuissmässig  tüchtige  Kenntniss  des  be- 
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kanntlich  lecht  schwierigen  Sanskrit  erwerben  können,  nicht  . 
•bfiuehen,  warum  nicht  auch  dai  Griechische  sieh  ebenso  gut 
solke  edemen  lassen,  obwol  ja  gern  zuzugeben  ist ,  dass  die 
im  Knabenalter  begonnene  und  dmch  lange  Jahze  schnlmässig 
betaebene  Edemnng  groaie  Vocziige  besitct.  Dem  Pkofeesor 
des  Ghriediieolieii  wurde  übrigens  em  deiaitiger  Elementar- 
Unterricht  nicht  zuzumuthen  sein^  sondern  er  würde  am  besten 
einem  jüngeren,  aber  doch  schon  im  Unterrichten  geübten  und 
wissenschaftlich  strebsamen  Gyninasiallehrer  übertragen  wer- 
den, dem  dadurch  zugleich  die  Möglichkeit  p^ehoten  werden 
könnte,  später  ganz  zu  dem  akademischen  Lehxamt  überzu- 
tieten. 

Unlcr  den  gegonwSrtigen  Verhältnissen,  wo  Vorlesungen 
lÜMr  grieehisohe  €>mnmiatik  für  Anfönger  aa  der  UniTcnitilt 
ttoht  gehalten  weiden,  ist  den  von  Sealgymnasien  kommen- 
den Stndireiidcn  der  Neuphilologie  dringend  anniiaihen,  dass 

nt  wahrend  ihrer  ersten  Semester  sich  durch  privates  Studium 
mit  den  Elementen  des  Griechischen  bekannt  machen.')  Als 
bestes  Lehrbuch  für  diesen  Zweck  dürfte  sich  ihrer  praktischen 
Anlatje  wegen  die  griechische  Elementargrammatik  von  Ra- 
pua£lKüukbr  (Hannover,  HAHN^sche  Uofbuchhandlung)  em- 
pfehlen, welche  sogleich  zahlreichie  und  methodisch  geordnete 
Ueknmgsaitfgabeii  eathält.  WissenschaftHoher  in  ihrer  Anlage 
sad  ansgeieieliiiet  durch  die  Klail&ett  ihrer  Darstellnng,  aber 
fnktiseh  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  weniger  bianchbar  ist  die 
bekannte  Schulgrammatik  von  O.'  Cinmus  (Prag ,  Tempsky) , 
es  dürfte  dieselbe  sich  mit  Nutsen  neben  der  KüHmsE^selien 
verwenden  lassen. 

Noch  dringender,  als  das  Studium  der  Elemente  der  grie- 
chischen Grammatik,  ist  den  Realgj'mnasialabiturienten  anzu- 
rathen,  dass  sie  sich  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen 
Litteiatiir  durch  die  Lecture  guter  Uebersetzungen  bekannt 
machen.   Hohbb,  Asschtlus,  Sofhoxlbs,  Eujupidbs  sollte  ein 

1)  Ein  rein  autodidaktiiohet  Studium  düifts  «Uerdingg  kaum  autfohr- 

b«r,  sondern  eine  gewisse  Unterstützung,  wie  sie  z.  B.  ein  des  Griechi- 
aehen  kundiger  Commilitone  gewähren  lutnn,  ebenso  nothwendig  wie  auch 
kiiktsa  besehdfen  sein.  PMktiseh  wird  es  sieh  oft  einriehten  lassen, 
diM  der  firOhere  Realgynmasialabiturient  und  der  frühere  Oymnasialabitu- 
rient  sich  wechselweise  in  der  Erlemimg  des  Griechischen  und  des  £ng- 
luchen  unteratütsen. 
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Jeder  vollständig  lesen,  von  Aristophanbs  wenigstens  einige 
Komödien,  von  Flaton  wenigstens  einige  Dialoge  (namentlich 
das  Symposion  und  den  Pbädon)  kennen  lernen,  wenn  mög- 
Hch  anoh  einige  Bücher  aus  Hsbodots,  Thdctdiinm'  und  X»- 
Koraoirs  Gresohichtiwerken«   An  guten  Uebenetanngen  fehlt 
es  ja  nicht,  und  dieselben  sind  ja  auch  in  der  Regel  zugäng- 
lich genug.    Aber  freilich  ist  auf  Eins  aufmerksam  zu  machen. 
Um  die  Werke  der  griechischen  Litteratur  verstehen  und  ge- 
messen zu  können,  ist  erforderlich,  dass  man  in  den  antiken 
Geist,  der  sie  erfüllt,  hineinzuleben  sich  bemüht.    Das  erfor- 
dert einige  Anstrengung,  die  sich  aber  reichlich  belohnt.  Wer 
sie  jedoch  scheut,  dem  wird  die  Schönheit  griechischer  Dieb- 
tung  und  Prosadarstellung  stets  yersohleiert  bleiben,  und  statt 
angezogen  au  werden,  wird  er  nch  abgestossen  fühlen  Ton 
den  Werken  der  griechischen  Litteratur,  langweilig,  trocken 
und  inhaltsleer  werden  sie  ihm  erscheinen.    Also  man  gebe 
sich  die  Mühe,  sich  ordentlich  »einzulösen«  und  den  richtigen 
Standpunkt  der  Betrachtung  zu  gewinnen !    Man  lasse  sich 
nicht  abschrecken  durch  den  ersten  Eindruck,  der  in  der 
Regel  ein  unyortheilhafter  sein  wird!   Man  werfe  nicht  nadi 
flüchtiger  Lectore  weniger  Seiten  das  Buch,  mit  Entrnstnng 
weg  und  halte  nch  nicht  auf  Qrund  einer  momentanen  Er» 
fthmng,  die  in  Wahrheit  gar  keine  Erfahrung  ist,  für  befugt, 
das  thörichte  ürthcil  zu  fiÜlen,  dass  die  »Alten«  überschätzt 
würden  und  dass  die  Modernen  es  doch  unendlich  weiter  ge- 
bracht hätten!    Von  jedem  wissenschaftlichen  Erkenntniss- 
liele,  insbesondere  aber  von  dem  Ziele  der  Erkenntniss  des 
unendlich  Schönen  und  Erhabenen  in  der  antiken  littentur 
gilt  das  Dichterwort: 

»Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet, 
Rauscht  der  Wahrheit  tiefversteckter  Born, 
Nur  des  Meisseis  schwerem  Schlag  erweichet 
Sich  des  Marmors  sprödes  Kom.c  — 

Der  Rath  übrigens ,  sich  durch  Lecture  guter  Ueber- 
setzungen  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen  Litteratur 
in  möglichstem  Umfange  vertraut  zu  machen,  ist  auch  den- 
jenigen Gymnasialabiturienten  ans  Hen  zu  legen,  welche,  sei 
es  weil  sie  auf  dem  Gymnasium  das  Griechisdie  vemacih- 
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laangt  oder  weil  sie  das  früher  Erlernte  rasch  »verschwitzt« 
haben,  nicfal  im  Stande  ond,  griedhitche  Texte  mit  Leichtig- 
keii  imd  Freudigkeit  m,  ksen.  Sonst  freilioh  ist  dringend  ssu 
wonaehtn,  daas  der  GymnaaiaJaMturient  aidi  die  FÜiig^eit 
n  grieehiseher  Originalleotaie  bewahxe.  Allerdings  alwr  ist, 
um  dies  zu  erreichen ,  stete  Uebung  erforderlich,  denn  es  ist 
eine  bekannte  Erfahrung,  dass  gerade  das  Griechische  sich, 
wenn  nicht  immer  geübt,  sehr  rasch  vergisst,  während  das 
Lateinische  weit  zäher  im  Gedächtnisse  haftet.  Mangelt  die 
Zeit  m.  einer  nachhaltigeiren  Betceibnng  des  Griechischen,  so 
iit  anmratfaen,  dass  man  siok  wenigstana  dmoh  caxsonsche 
Leetoie  Ukklbeacac  SoihrülwadBa  in  steter  Ueinmg  halte;  ßSa 
diesen  Zwack  durftea  btaondflm  geeignet  sein,  die  unter  der 
Bcseichnung  »Scriptores  erotid.«  zusammengefiissten  und  in 
bequemer  Ausgabe  (von  Herchbr  in  der  Teubner  sehen  IJiblio- 
theca  Script,  graec.}  zugänglichen  griechischen  Romane ,  von 
denen  mancher  überdies  auch  auf  die  romanischen  Littera- 
toren  einen  wenigstens  mittelbaren  Einftuss  ausgeübt  hat  und 
Buthin  sokon  um  deaswillen  Ton  dem  romanischen  Philologen 
gekannt  an  werden  reidient. 

$  4.  Die  freie  Wakl  der  Universität,  auf  weleher  sie  ihren 
Studien  obsoliegen  gedenken,  ist  in  der  Regel  nur  denjenigen 
Studierenden  vergönnt,  welche  finanziell  giiiLstig  genug  ge- 
stellt sind,  um  sich  nicht  von  Rücksichten  äusserer  Art,  z.  B. 
auf  etwa  zu  erlangende  Stipendien,  auf  Billigkeit  des  Lebens 
u.  dgl.,  leiten  lassen  zu  müssen.   Wer  aber  frei  wählen  darf, 
sollte  nicht  blindlings,  sondern  nur  nach  reiflicher  Ueberlegung 
wihlen.  SpecieUe  Bathschkige  in  dieser  Besiehung  können  hier 
fieÜioh  nidit  ertheilt  werden,  sdion  aus  dem  Grunde,  weü 
die  PeraonahreriidQtniBse  an  den  einaelnen  Fachschulen,  welche 
doch  in  erster  Linie  massgebend  sein  müssen,  in  Folge  von  Be- 
rufungen, Neubesetzungen  etc.  stetem  Wechsel  unterworfen  sind 
und  mithin  das,  was  für  das  laufende  Semester  richtig  sein  würde, 
vielleicht  schon  in  dem  nächsten  seine  Geltung  verloren  hätte. 
£s  werde  daher  nur  Folgendes  bemerkt.   Zwecklos  für  das  hier 
sUesn  m  Frage  kommende  wissenschaftliche  Studium  ist  der 
Besoeh  'von  Hoobsehulen,  an  denen  aur  Zeit  noch  keine  Fro- 
fessur  Hir  romanisohe  Philologie  besteht.  Von  denen,  welche 
sine  derartige  Professur  besitwn  —  und  das  ist  ja  die  grosse 
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Mehrzahl  vgl.  oben  S.  170)  —  müssen  vornehmlich  diejenigen 
in  Betracht  gezogen  weiden,  an  welchen  entweder  ein  wirV- 
Ikhes  Seminar  für  lomanMche  Pküoiogie  ▼orhand«!  isl  oder 
doch  dasselbe,  wenn  es  noeh  Ibhlk,  dnidi  xegelmissige  Uebungi- 
stnnden  (Societäft,  Kxünidlien,  CtesePschaft  eto.)  eieetst  wiid.  | 
Namentlieii  in  hSheien  Semestern  stehende  Studierende  soll- 
ten ,  wenn  möglich ,  nur  solche  Hochschulen  aufsuchen ,  wo 
ihnen  Gelegenheit  zur  Theilnahme  an  seminaristischen  Uebun- 
gen  geboten  wird.    Im  Allgemeinen  dürfte  femer  etwa  noch 
zu  rathen  sein,  das  Studium  auf  einer  kleineren  Hochschule 
SU  beginnen  und  erst  etwa  im  dritten  Semester  eine  giosie 
Univenität  (Beiün,  Leipaig,  Benn,  Mündien,  Staasborg)  in 
besndien,  denn  der  Anftnger  oder,  nm  den  techniadien  Am^ 
druck  au  gebranebenf  der  »Fudiat  wird  durch  die  Vielaitig- 
keit  des  auf  einer  grossen  Universität  gebotenen  LehrstoiBS 
leicht  wirr  gemacht  und  findet  also  dort  schwerer  die  richtige 
Bahn  seines  Studiums,  als  auf  einer  kleineren  Hochschule, 
wo  er  in  der  Kegel  leichteren  Anschluss  an  schon  erfahrene 
Commilitonen  finden  wird.    Auch  ist  der  Natur  der  Dinge 
nach  der  gerade  für  Anfl&nger  so  wichtige  Verkehr  der  St»- 
dielenden  mit  den  Dooenten  an  kkineiea  Hochaehnlen  em 
regerer,  als  an  gronen,  wo  er  oft  sohon  dnreh  äussere  Gründe 
(weite  Entfernungen  n.  dgl.)  erschwert  wird.  Aber  eben  etsrt 
vom  dritten  Semester  ab  sollte  Jeder,  der  es  ermöglichen  kann, 
wenigstens  auf  zwei  Semester  eine  grosse  Universität  auf- 
suchen, um  einmal  auch  grosse  Universitätsverhältnisse  kennen 
zu  lernen.    Fällt  dabei  die  Wahl  auf  Berlin  oder  Leipzig,  so 
wird  damit  fiir  den,  der  bis  dahin  nur  kleinere  Städte  kannte, 
augleich  auch  der  Vortheil  geboten,  daaa  er  einmal  eine  An- 
schauung von  wahrhaft  groesstädtisohem  Leben  und  Treiben 
erhält,  ein  Vortheil,  der  freilich  für  den  Unvorsiditigien  leicht 
auch  ein  schwerer  Nachtheil  werden  kann.  Zur  Beendujig  des 
Studiums  wird  es  sich  unter  Umständen  empfehlen ,  wieder 
zu  der  kleineren  Hochschule ,  auf  welcher  man  begonnen 
hatte,  zurückzukehren,  namentlich  wenn  man  in  der  betreffen- 
den Prolins  (bzw.  dem  betreffenden  Staate)  das  Staatsexamen 
abzulegen  und  sich  um  Anstellung  zu  bewerben  gedenkt. 

So  raihsam  es  aber  auch  ist,  mehrere  UnirnntiEten  su 
besuchen,  da  dadurch  ein  Schutz  gegen  geHUirliche  Binaeitig- 
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keit  und  vorzeitige  Yexphilistenmg  geboten  ist,  so  ernstlich 
ist  doch  andererseits  zu  warnen  vor  einem  unstäten  Umher- 
aehen  von  UniTenität  su  Univenität.  Denn  wer  auf  emer 
Hochschule  etwas  Tüchtiges  lernen  will,  der  muas  für  meh- 
Toe  Semester  ihr  sesshafter  Bürger,  nidit  bloss  für  ein  Se- 
mester ihr  flüchtiger  Gast  sein.  Schon  das  äussere  Einleben 
in  einem  Orte  erfordert  immer  eine  geraume  Zeit,  welche 
mehr  oder  weniger  dem  Studium  verloren  geht.  Wer  sich  also 
oft  einzulehen  hat,  wird  wenig  studieren.  Die  Studienjahre 
düifen  zwar  Wand  er  jähre,  sollen  aber  nicht  Bummel- 
jthie  sein.  Man  darf  UniTersitätsstädte  nicht  zu  Stationen 
dner  Touristen&hrt  herabwürdigen.  Mehr  als  drei  Universi- 
titen  SU  besuchen,  ist  vom  XJebel,  wenn  nicht  gerade  ganz 
Vesondere  UmstSnde  eine  Ausnahme  rechtfertigen.  Wer  Lust 
im  Reisen  hat  und  die  Mittel,  diese  Lust  zu  befriedigen,  der 
reise  in  den  Ferien,  die  ja  lang  genug  sind. 

§  4.  Noch  nachtheiliger,  als  der  häufige  Wechsel  der 
l  niversität ,  ist  die  Unterhrechung  des  Universitätsstudiums 
durch  einen  längeren  i^d.  h.  ein  oder  mehrere  Semester  dauern- 
dem Aufenthalt  im  Auslande,  namentlich  wenn  derselbe  nur 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  der  Studierende  eine  Stellung 
als  Haus-  oder  Institutslehrer  und  damit  ernste  Pflichten  und 
stne  ansehnliche  Arbeitslast  übernimmt.  Was  mit  einem 
solchen  Aufenthalte  bezweckt  wird,  die  praktische  Erlernung 
(ier  Sprache  des  hetreffenden  fremden  Landes,  wird  erfahrun^s- 
gemäss  uur  selten  erreicht,  sicher  dagegen  wird  dadurch  der 
/iUsammeuhang  des  wissenschaftlichen  Studiums  gestört,  und 
dies  ist  ein  Nachtheil,  der  sich  nur  schwer  wieder  ausgleichen 
lässt.  Die  für  die  Staatsprüfung  erforderliche  Sprechfertigkeit 
im  Fhuuösnsohen  (und  Englischen)  muss  der  Neuphilolog  sich 
«nf  andere  Weise  zu  erwerben  suchen,  durch  fleissige  Betheili- 
zonfr  an  den  Ton  den  neusprachlichen  Lektoren  Teranstalteten 
J^pracliüliunf^en.  durch  l  ui^j^ang  mit  Personen,  welclie  der  he- 
treffenden fremden  Sprache  mächtig  sind,  durch  eifrige  Lectiire 
moderner  Lustspiele  und  Novellen,  durch  gründliche  Durch- 
rhcitiing  solcher  im  guten  Sinne  praktischer  Bücher,  wie 
Plötz' Vocabulaire  systematique  u.  dgl.  Freilich  ist  zuzugeben, 
dits  dies  Alles  nur  Nothbehelfe  sind  und  dass  die  volle  Sprech- 
fertigkeit nur  durch  längeren  Aufenthalt  im  Auslande  ge- 
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wonncii  Avcrden  kann.    Jedoch  der  letztere  ist  doch  nur  clieii 
dann  von  wahrc^n  Nutzen,  "wenn  er  wirklich  zu  praktischen 
Sprachstudien  verwandt  werden  kann.    In  dieser  Lage  aber 
befindet  sich  in  der  Regel  nicht,  wer  als  Haus-  oder  In- 
stitutslehrei  seinen  Unterhalt  sich  erwerben  jnuss  imd  ako 
nicht  £rei  über  seine  Zeit  zu  rerfiigen  vermag,  namenlilich 
dann,  wenn  seine  Stellung  ihn  an  einen  Landsitz  oder  an  eine 
kleine  Stadt  bindet ,  wo  kein  Theater,  keine'  höhere  Schule 
vorhanden  und  keine  Möglichkeit  zu  ^'erkehr  mit  gehildeten 
Personen   gegeben   ist.     Man  verschiebe   also    den  Aufent- 
halt im  Auslande  auf  die  Zeit  der  erlangten  .Selbständigkeit 
und  nutze  ihn  dann  gründlich  und  systematisch  aus.  Wären 
es  auch  nur  einige  Ferienwochen,  welche  der  junge  neu* 
sprachliche  Lehrer  als  £reier  Mann  im  Auslande  verbringen 
kann,  sie  werden  ihm  doch,  wenn  er  die  Zeit  methodisch  su 
verwerthen  versteht,  meist  grosseren  Nutsen  gewähren,  als 
wenn  er  als  Student  in  abhängiger  und  gebundener  Stellung 
mehrere  Semester  dort  zugel)racht  liiitte.  Freilich  aber  sollte  von 
h?eiten  der  das  höhere  Schulwesen  leitenden  Behörden  mehr, 
als  bis  jetzt  geschehen ,   dafür  Surge  getragen  werden ,  dass 
jungen  Neuphilologen,  welche  das  Staatsexamen  bereits  be- 
standen, die  Möglichkeit  zu  einer  längeren  Beise  in  das  Aus- 
land geboten  würde.   Man  sollte  nicht  kargen  mit  Urlaubs- 
ertheilungen,  Gtewähmiig  von  Beisestipendien  u.  dgL  Nodi 
besser  wäre  die  Errichtung  neusprachlicher  Institute  in  Fbris 
und  London  nach  Art  der  archäologischen  Institute  in  Koni 
und  Athen.    Empfehlen  würde  es  sich  auch,  in  dem  wissen- 
schaftlichen Staatsexamen  von  der  Forderung  der  Sprechfertig- 
keit ganz  abzusehen,  dagegen  aber  eine  zweite,  rein  praktische 
Prüfung  einzurichten,  für  welche  ein  vorangegangener  Aufent- 
halt im  Auslande  Voraussetzung  w&re.  Der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  Dinge,  wonach  der  Student  der  Neuphilologie  zu- 
gleich Theorie  imd  Ftaxis  treiben  soll,  hat  die  ernstesten 
Bedenken  gegen  sich,  namentlich  so  lange  die  unnatürliche 
Zusammenkoppelung    von  Französisch    und    Englisch  fort- 
dauert. 

§  5.  Gesetzlich  ist  die  Minimaldauer  des  akademischen 
Studiums  einer  jeden  Philologie,  falls  durch  dasselbe  die  Be- 
rechtigung zur  Zulassung  zur  Staatsprüfung  erworben  werden 
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soll,  auf  sechfl  Semester  festgesetzt*.  Dieser  Zeitraum  ist  be* 
flehribikt  genug,  indessen  schon  praktische  Bückäichten  ver- 
bieten, eine  Erweiterung  desselben  tn  befürworten.  Die  grosse 

Mehrzahl  der  Studierenden  der  Philologie  ist  finanziell  nicht 
so  günstig  gestellt,  dass  ihr  eine  Ausdehnung  der  Studienzeit 
auf  arht  oder  gar  zehn  Snnester  möglich  wäre.  Sdion  die 
dreijährige  Studienzeit  legt  vielen  Unbemittelten  die  schwer- 
ften  pecuniären  Opfer  auf.  Man  wird  also  an  der  gegenwärtig 
galtigen  Bestimmung  festhalten  müssen.  Dagegen  ist  aber 
auch  jeder  Gedanke  an  eine  Herabminderung  der  Studienzeit 
sa  verwerfen.  Eb  ist  demnach  zu  wünschen,  dass  die  gegen- 
ifirtig  in  Preussen  noch  gültige  [und  übrigens  zur  Zeit  ihrer 
Eatitehung  ebenso  berechtigte  wie  wohlgemeinte)  Bestimmimg 
in  Wegfall  komme,  wonach  den  Studierenden  der  Neuphilo- 
hfj^c  ein  liber  ein  oder  zwei  Semester  sich  erstreckender 
Aufenthalt  in  Frankreich,  bzw.  in  England  als  akademische 
'Studienzeit  angerechnet  wird.  Eine  derartige  Kürzung  ver- 
tragt gegenwärtig  das  akademische  Studium  der  Neuphilologie 
doichaus  nicht,  wie  am  besten  schon  dadurch  bewiesen  wird, 
dasB  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  Studierende  sich  zum 
Eiamen  melden,  welche  nicht  mindestens  sechs  Semester  that* 
sachlich  an  einer  Universität  inscribirt  gewesen  sind. 

Für  Studierende,  welche  von  vornherein  die  Absicht  haben, 
in  die  akademische  Laufbahn  einzutreten,  ist  die  ^'erlänge- 
ning  der  Studienzeit  auf  acht  bis  zehn  Semester  unbedingtes 
Erforderniss,  denn  der  künftige  Docent  muss  etwas  weitere 
Uorizonte  des  Wissens  sich  eröffnen,  als  dies  für  den  künf- 
tigen Gymnasiallehrer  unbedingt  erforderlich  ist.  Nicht  zwar, 
als  ob  die  Bildung  des  Gymnasiallehrers  eine  weniger  tüchtige 
SU  sein  brauchte,  als  die  des  akademischen  Docenten,  aber 
der  letztere  muss,  da  er  gleich  beim  Beginn  seiner  praktischen 
Thätigkeit  vor  einem  Publikum  zu  lehren  hat,  welches  sich 
bereits  im  Besitz  der  Cfrymnasialbildung  befindet,  von  vorn- 
herein einen  grösseren  Wissensvorrath  einsichtsvoll  und  kritisch 
beherrschen ,  als  der  Gymnasiallehrer .  zumal  der  letztere  im 
Anfenge  meist  nur  mit  elementarem  Unterrichte  betraut  wird. 
Dem  Gymnasiallehrer  ist  mehr  Zeit  zum  Ausreifen  und  zu 
Eigänzungsstudien  vergönnt,  als  dem  Privatdocenten.  von  dem 
man  fordert,  dass  er  schon  bei  der  Habilitation  auf  der  vollen 
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Höhe  der  Wissenschaft  stehe,  und  Ton  dem  man  iibexdies  er- 
wartet und  sogar  für  sein  Avancement  zur  Bedingung  macht, 
dass  er  durch  eigene  litterarische  Ftoduction  die  Wissensdiaft 
selbstthätig  fordere.  Gymnasiallehrer  und  akademischer  Do- 
cent  sind  einander  vollkommen  ebenbürtige  aber  ihre  Berufe 
sind  jipraduüll  vci'schicden,  und  dies  bedingt  auch  graduell  ver- 
8'jhiedcue  Anfurdeningen  an  ilire  Vorbildung. 

Häufig  geschielit  es,  dass  Studierende  der  Neu])hilolo<;ie 
zwar  sofort  nach  beendetem  sechsten  Semester  die  »Exmatnkela 
nehmen  und  sich  zum  Staatsexamen  melden,  dann  aber  die 
Einreichung  der  Staatsarbeiten  und  die  Ablegung  des  münd- 
lichen Examens  so  lange  hinausschieben,  als  die  Ftüfung^^ 
commission  nur  irgend  Ausstand  gewährt.   Vor  einem  solchen 
Verfahren  ist  emstlich  zu  warnen,  wem  darum  zu  thun  ist, 
das  mündliche  Examen  gut  zu  bestehen.    Denn  wer  auf  die 
Studienzeit  eine  hinge  Pause  folgen  liisst,  bevor  er  dem  münd- 
lichen Examen  sich  unteizieht,   der  läuft  Gefahr,   aus  dem 
lebendigen  Zusammenhange  mit  der  Wissenscliaft  herauszu- 
kommen, der  doch  fiir  den  guten  Erfolg  des  Examens  unbe- 
dingtes Erfordemiss  ist.  Diese  Gefahr  droht  namentlidi  dem- 
jenigen Candidaten,  der  mit  dem  Abgange  von  der  Universitst 
auch  die  Universitätsstadt  verlässt  und  den  anregenden  Aufent^ 
halt  dasellist  mit  demjenigen  auf  einem  Doric'  oder  in  einem 
Landstiidtchen  vertauscht,  wo  er  von  dem  Umgange  mit  Fach- 
genossen  und  von  der  bequemen  Benutzung  einer  grösseren 
öffentlichen  Bibliothek  ganz  abgeschnitten  ist.    Es  sollte  ein 
Jeder  darnach  streben,  die  Staatsprüfung  thunlichst  bald  nach 
beendeter  Studienzeit  abzulegen  — ,  und  es  liegt  das  ja  auch 
im  eigensten  Interesse  eines  Jeden,  da  erst  nadi  bestandener 
Prüfung  eine  Anstellung  möglich  ist  und  da  wieder  das  Datum 
der  Anstellung  späterhin  massgebend  ist  für  die  l^erechnung 
des  Dienstah^^rs ,   fiir  die  Pensionsberechtigung,   unter  Um- 
ständen aucli  für  das  Avancement.     Bis   ziu-  Ablegun^j  dos 
mündlichen  Examens  aber  sollte  Jeder,  dem  es  hnanziell  mög- 
lich, in  der  Universitätsstadt  verbleiben  und  eine  gewisse 
wissenschaftliche  und  gesellige  Fühlung  behalten  mit  dem 
akademischen  Leben,  natürlich  aber  nicht  den  Ehrgeiz  haboi, 
als  »bemoostes  Haupt«  noch  wie  ein  »flotter  Bursche«  leben  su 
wollen.  Und  wer  nicht  in  der  Universitätsstadt  bleiben  kann, 
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der  beeile  sich  erst  recht  mit  dem  Examen  und  überlasse  sich  ja 
nicht  dem  gemüthlichen  Schlendrian ,  zu  welchem  Candidaten 
durch  iinssere  A'crliältnisse  nur  allzu  leicht  verlockt  werden,  zu- 
mal in  kleinen  Orten.  Im  Allgemeinen  wird  man  mit  Kecht 
ngen  dürfen,  dass  auch  für  Candidaten,  welche  ihre  Studienzeit 
gehörig  benutzt  haben,  die  Wahrscheinlichkeit,  ein  gutes  Exa^ 
men  zu  machen,  um  so  mehr  sinkt,  je  weiter  dasselbe  hinaus- 
geschoben wird.  Das  Spriichwort  »Frisch  gewagt,  ist  halb  ge- 
wonnen« gilt,  wie  von  allen  Entschlüssen,  so  auch  Ton  dem  Ent- 
•ehlusse,  in  das  mündliche  Examen  zu  »steigen«,  denn  um  eine 
Prüfung  mit  Erfolg  zu  bestehen ,  muss  man  nun  einmal  viele 
gelehrte  Einzelheiten  wissen,  welche,  je  weiter  man  sich  von 
drr  Universitätszeit  entfernt,  um  so  leichter  und  massenhafter 
dem  Gedächtnisse  entschwinden.  Ganz  vergebens  bemüht  man 
«ich,  sie  durch  das  »Einpaucken«  von  CoUegienheften  und 
Compendien  wiederzugewinnen,  denn  das  so  Erlernte  ist  nur 
todter  Gedächtnisskram,,  der  den  Kopf  belastet,  das  freie 
Denken  erschwert  und  da,  wo  er  Dienste  leisten  soll,  die- 
selben nur  allzu  leicht  yersagt.  Lebendiges,  in  Fleisch  und 
Bht  übergegangenes  Wissen  muss  man  in  das  Examen  mit- 
bringen, nicht  eine  erstarrte  oder  künstlich  galvanisirte  Wissens- 
leiche, solch  lebendiges  Wissen  aber  hat  man  nur  unmittel- 
bar nach  beendetem  Universitiitsstudium,  vorausgesetzt  natür- 
lich, dass  dasselbe  ein  wirkliches  Studium  war. 

Wer  ausser  dem  Staatsexamen  auch  dem  Doctorexamen 
rieh  zu  unterziehen  beabsichtigt,  wird  gut  thun,  beide  Exa- 
mina möglichst  rasch  hintereinander  al»umachen,  und  zwar 
wild  es  sich  empfehlen,  das  Doctorexamen  dem  Staatsexamen 
Tonmgehen  zu  lassen,  da  dann  für  das  Fach,  aus  dessen  Ge- 
biete das  Thema  der  Dissertation  entnommen  ist,  von  einer 
schriftlichen  Staatsarbeit  in  der  Regel  abgesehen  wird. 

Uebrigens  ist  denen,  welche  sich  im  l'esitze  der  dazn  er- 
forderlichen Geldmittel  befinden,  die  Ablegung  des  Doctur- 
examens  anzurathen.  Es  gereicht  stets  zur  Empfehlung,  das- 
selbe bestanden  zu  haben,  da  jeder  Sachkundige  weiss,  dass 
gegenwärtig  -an  allen  achtbaren  philosophischen  Facultäten  der 
Doetortitel  nur  auf  Grund  tüchtiger  wissenschaftlicher  Leistungen 
▼eiliehen  wird.  Auch  ist  es  einem  jungen  Manne  Ton  Nutzen, 
▼ennlasst  zu  sein,  nach  Beendung  der  Universitätsstudien  mit 
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einer  ErstUngsschrift  vor  das  gelehrte  Publikum  su  treten  und 
sieb  der  öffentlichen  Kritik  auscusetien.  Es  tittgt  das  zur  Bil- 
dung und  Festigung  des  Charakters  bei.  Ueberdies  regt  eine 
Doctordisst'itatioii  ihren  Verfasser  oft  sehr  erspriesslich  zu 
unifassüudert'u  wissenschaftlichen  Ar])eiten  an.  lehrt  ihn  seiner 
geistigen  Kraft  und  Leistungsfiiliigkcit  sieh  l)ewusst  zu  werden 
und  dieselben  auf  ein  bestimmtes  Ziel  zu  conceutrixeu.  Man 
darf  wohl  behaupten,  dass  in  manchem  berühmt  gewordenen 
Gelehrten  die  Lust  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Pro- 
duction  gar  nicht  erwacht  wäre,  wenn  er  nicht  zur  Abfassmig 
einer  Doctordissertation  durch  irgend  welche,  vielleicht  sogar 
sehr  äusserHche  Gründe  sich  hätte  bestimmen  lassen. 

§  6.  Wem  es  Emst  ist  mit  dem  Studium  seiner  Fach- 
wissenschaft, wer  Liebe  und  liegeisterung  für  dieselbe  besitzt, 
der  wird  seine  Universitiitszeit  gewissenhaft  benützen  und  die 
auf  der  Universität  so  reich  gebotene  Gelegenheit  zur  Erwer- 
bung eines  gründlichen  und  vielseitigen  Wissens  nach  bestem 
Vermögen  ausbeuten.  Er  bmucht  desshalb  kein  Kopfbängerr 
kein  menschen-  und  bierscheuer  Pedant  zu  sein.  Ein  frisches 
und  frohes  Studentenleben  verträgt  sich  gar  wohl  mit  ernstem 
wissensduifUichen  Streben,  und  es  hat  nicht  viel  auf  sidi, 
dass  Jemand  ab  tind  zu  einmal  die  CoUegien  »schwänztt,  wenn 
er  sie  nur  in  der  Regel  mit  reger  Theilnahme  und  offenem 
Sinne  besucht.  Nur  darf  man  sieh  nicht  alle  Tage  zu  Feier- 
tagen machen  und  noch  weniger  den  » Katzen jammera  ziu: 
chronischen  Krankheit  werden  lassen.  Gegen  das  horazische 
»dulce  est  desipere  in  low  ist  nichts  einzuwenden,  nur  niuss 
man  beherzigen,  dass  das  »desipere«  eben  nur  >^in  loco«  berech- 
tigt  ist.  Wer  das  vergisst  und  die  ganze  Universitätszeit  zu 
einem  fortdauernden  Commers  macht,  für  den  ist  der  Wahn 
kurz  und  die  Reue  nicht  nur  lang,  sondern  oft  auch  recht 
bitter. 

Die  Zugehörigkeit  zu  einer  studentischen  Verbindung 

(Corps,  Landsmannschaft,  liurschensihaft  ist  zwar  au  sich  dem 
wissenschaftlichen  Studium  nicht  eben  förderlich,  bietet  aber 
sonst  so  viele  Vortheile  für  Bildung  des  Charakters,  Anknüp- 
fung von  Uuiversitätsfreundschaften  etc.  dar,  dass  thöriclit 
handeln  würde,  wer  sie  meiden  wollte,  wenn  er  sonst  Lust, 
beanlagung  und  Geldmittel  dazu  besitzt.  Ein  tüchtiger  Meosch 
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-vrird  Zeit  zu  seinem  Studium  aucli  dann  finden .  wenn  er 
Couleurstudent  ist  und  den  Obliegenheiten  eines  solchen  nach- 
kommt. £s  wäre  nicht  schwer,  eine  ganze  Reihe  hoch- 
gefeierter Männer  der  Wissenschaft  zu  nennen,  die  in  ihrer 
Jugend  das  bunte  Band  einer  Verbindung  auf  der  Brust  ge- 
tragen haben  und  mit  F^uden  sich  jener  Zeit  erinnern.  Wer 
aber  aus  irgend  welchen  Gründen,  und  es  können  dies  ja  sehr 
trifti<(e  und  ehrenwerthe  sein,  von  dem  Verbindungslehen  sich 
fem  hält,  der  ziehe  sich  wenigstens  nicht  ganz  von  dem  stu- 
dentischen Leben  iil)erhaupt  zurück.  Es  ist  geradezu  wider- 
lich, wenn  man  Studenten  trifft,  die  sich  vornehm  erhaben 
glanben  über  studentisches  Leben  und  Treiben  oder  die  in 
der  That  schon  zu  blasirt  sind,  als  dass  sie  empflüiglich  sein 
konnten  für  die  Freuden  der  akademischen  Jugend.  Was  man 
ist,  muM  man  immer  ganz  [sein,  und  so  sei  man  auch  als 
Student  ganz  Student  im  wiasenzcihallliehen  Streben  und  im 
geselligen  Leben. 

Wo  ein  Verein  für  Studierende  der  Neupbilologie  besteht, 
sollte  jeder  Student  dieses  Faches  in  seinem  eigenen  wohl- 
verstandenen Interesse  in  denselben  eintreten.  Vereinzelung 
taugt  nirgends  etwas,  auch  nicht  im  wissenschaftlichen  Stu- 
dium, der  Einzelne  muss  Tielmehr  stets  Anschluss  an  die- 
jenigen suchen,  mit  denen  ihn  Gremeinsamkeit  des  Strebens 
und  der  Interessen  verbindet.  Solchen  Anschluss  findet  der 
Student  der  Neuphilologie  in  dem  »Vereine«,  hier  findet  er 
wissenschaftliche  Anregung,  hier  die  Möglichkeit  eines  friiclit- 
1  ringenden  Gedankenaustausches,  hier  eine  ungezwungene  und 
frohe  studentische  Geselligkeit,  hier  wird  ihm  Gelegenheit 
geboten,  mit  Fachcommilitonen  sich  zu  befreunden,  welche 
ihm  sonst  Tielleicht  immer  fremd  geblieben  wären,  hier  kann 
er  Beziehungen  anknüpfen,  welche  in  der  Folgoseit,  wenn 
aus  den  Studenten  Lehrer  und  litterarisch  thätige  Gelehrte 
geworden  sind,  sich  vielleicht  fiir  alle  Betheiligtcn  sehr  er- 
Ipriesslich  erweisen.  Denjenigen  Studierenden,  welche  auf 
das  eigentliche  \'erbindungsleben  verzichten  müssen  oder  wollen, 
wird  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Vereine  einen  gewissen  Er- 
satz bieten  und  sie  mindestens  vor  peinlicher  und  schädlicher 
Vereinsamung  bewahren.  Da  übrigens  die  neuphilologischen 
Vereine  einen  Cartellverband  bilden,  so  findet,  wer  einem 


Digitized  by  Google 


216     n.  Einleitung  in  du  Studium  der  xomanischen  Philologie. 

deiselben  angehört,  wenn  er  an  eine  andere  Hochscbnle  über- 
siedelt, an  welcher  ein  Verein  besteht  ,  dort  sofort  freundliche 

Aui'iiiihine  inmitten  der  P'achcoininilitonen. 

..         *  .  I 

§  7.  Ein  über  ganz  allijeniein  <^ehaltene  Kathschlüfre  liinaus- 

gehender  Studienplan  lässt  sich  für  den  Studierenden  der  roma- 
nischen Philologie  nicht  entwerfen,  da  die  Vorlesuno^scyklen 
der  Fachprofessoren  an  den  einzelnen  Hochschulen  »ehr  ver- 
schieden sind.  Bei  dem  Umstände,  dass  selbst  an  den  grdssten 
Universitäten  für  romanische  Philologie  nur  ein  Lehrstuhl  be- 
steht (während  £.  B.  für  dassische  Philologie,  Geschidite  etc.  deren 
zwei  oder  seihst  drei  vorhanden  sind),  an  mehreren  mittleren 
und  kleineren  Hochschulen  aber  der  Professor  der  romanischen 
Philoloffie  zugleich  auch  die  englische  zu  vertreten  bat.  ist  es 
sehr  erkUirlicli .  dass  an  k  e  i  n  e  r  Universität  ein  d  u  r  c  h  a  u  s 
vollständijjer  Cursus  von  ^'orlesullgen  über  romanische  Philo- 
logie gehalten  wird,  ja  dass  nicht  einmal  innerhalb  der  fxau-  j 
zöeiscben  Einzelphilologie,  hinsichtlich  welcl)er  doch  am  mei- 
sten Vollständigkeit  angestrebt  wird,  alle  Disciplinen  in 
Vorlesungen  behandelt  werden. 

Der  Student  der  romanischen  Philologie  wird  also  von 
Tornheiein  sich  darauf  gefasst  machen  müssen,  über  gar  manche 
an  sich  wichtige  und  interessante  Materie  seiner  Wissenschaft 
nie  eine  Vorlesung  hören  zu  können,  selbst  wenn  er  auch  der  i 
Keihe  nach  die  Vorlesungscyklen  sämnitlicher  Professoren  des 
Faches  durchhören  wollte.  Ein  sonderlicher  Nachtheil  ist  die> 
jedoch  durchaus  nicht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Manches, 
was  in  besondem  Vorlesungen  nicht  abgehandelt  wird,  doch 
gelegentlich  etwa  in  seminaristischen  Uebungen  sur  Sprache 
kommt,  so  wKie  es  ein  heizlich  verkehrter  Gnmdsats,  AUes 
nur  aus  Vorlesungen  lernen  su  wollen.  Vorlesungen  sollen  im 
Wesentlichen  nur  anregen,  nur  Fingerzeige  geben,  AnweisoB- 
gen  gewähren,  Yon  welchen  Gesichtspunkten  aus  und  mit  wd- 
eher  Methode  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Materie  zu  be- 
handeln sei ,  nicht  aber  haben  sie  die  Aufgabe ,  eine  solche 
Materie  völlig  zu  erschöj)fen  und  sie  in  die  Form  eines  hand- 
lichen Compendiums  zu  bringen.  Daher  ist  es  auch  sachlich 
kein  sonderlicher  Schaden,  wenn  Vorlesungen  häufig  nicht  bis 
sum  Schlüsse  durchgeführt,  sondern,  weü  das  Ende  des  Se- 
mesters ihre  Fortsetsung  unmöglich  macht,  etwas  schroff  abge- 
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{•rochen  wt^rdou.  Die  Methode,  mit  welcher  die  l)etrcffende 
Materie  zu  behandeln  und  die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus 
816  SU  betrachten  ist,  können  ja  hinreichend  klar  dargelegt 
weideii,  auch  wenn  nur  ein  Theil  des  in  Betxacht  kommenden 
Stoffes  betproohen  wird.  Löblich  wilre  ee  freilich,  wenn  die 
UmTeiiitiltfdehrer  sich  bemühten,  die  ihnen  während  eines 
Semesters  für  eine  Vorlesung  zugemessene  Zeit  planmässig  ein- 
zutheilen  und  ihren  Vorlesungen  eine  möglichst  abgeschlossene 
fomi  zu  geben. 

Ein  Ersatz  dafür,  dass  nicht  wenige  Disciplincii  in  Vor- 
lesungen nicht  zur  Behandlung  kommen .  wird  dadurch  ge- 
boten, dass  die  besüglich  einer  Diseiplin  gelehrte  Methode 
sidi  meist  im  WesentUohen  auf  eine  verwandte  übertragen 
lintw  Wer  z.  B.  eine  gute  Vorlesung  über  franzoeische  Laut- 
und  Formenlehre  gehört  hat,  kann  es  leicht  yeraehmerzen,  wenn 
er  eine  solche  über  italienische  und  spanische  Laut-  und  For- 
menlehre nicht  zu  hören  bekommt,  denn  was  er  bezüglich  des 
Französischen  gelernt  hat.  besitzt  im  Wesentlichen  auch 
für  das  Italicnisclie  und  Spanische  Geltung. 

§  S.  Der  Werth  der  Vorlesungen  darf  nicht  unterschätzt 
weiden.  Gründlich  verkehrt  ist  die  Meinung,  als  sei  es  Über- 
hang Tmnütz  Vorlesungen  zu  hören,  weil  ja  doch  Alles,  was 
<ia  vorgetragen  werde,  in  Büchern  gedruckt  zu  lesen  sei.  Selbst 
wenn  dies  that^hHch  richtig  wäre,  behielten  die  Vorlesun^j^eu 
demioch  ihren  Werth.  Denn  das  gesprochene  Wort  wirkt  <];anz 
anders  als  das  gedruckte.  Wer  beispielsweise  ein  Drama  liest, 
mafi  gewiss  an  seinem  Inhalte  und  seiner  Kiinstform  sich  er- 
^uen,  aber  das  richtige  Verständniss  geht  ihm  doch  erst  dann 
auf,  wenn  er  es  auf  der  Bühne  dargestellt  sieht.  Aehnlich 
▼eihalt  es  sich  mit  einer  Wissenamaterie.  Kein  Zweifel,  dass 
sie  bei  angemessener  Behandlung  auch  in  buchmässiger  Form 
anziehend  und  ventändlich  sein  kann,  aber  das  rechte  Leben, 
die  volle  Verständlichkeit  gewinnt  sie  doch  erst .  wenn  man 
sie  im  ^'ortrage  behandelt  hört  von  einem  Manne .  der  sich 
ihrer  durch  eigene  Geistesarbeit  voll  bemächtigt .  der  nach- 
gedacht und  geprüft,  kritisch  gesichtet  und  vervollständigt  hat, 
was  Andere  vor  ihm  gedacht  haben,  der  aus  eigener  und  un- 
BÜttelbaTer  innerer  £r£shrung  heraus  spricht,  der  mit  seiner 
Psnon  für  die  Wahrheit  dessen  eintritt,  was  er  lehrt.  Der 
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mündliche  Vortrag   dramutisirt    j^rlci'lisam   den  lielmiulelten 
Gegeastaud ,  er  veranschaulicht  ihn ,  er  bringt  ihn  dem  Be- 
wnsstsein  eindringlich  näher,  er  erleichtert  dessen  Fcsthaltxing 
durch  das  Gredächtniss ,  indem  die  Erinnerung  an  die  Sache 
gestützt  wird  durch  das  damit  verkettete  Erinnerungsbild  T<m 
der  Persönlichkeit  des  Redenden.  Mit  einem  Worte  darf  nuui 
sagen,  dass  ein  Vortrag  durchschlagender  wirkt  als  ein  Buch, 
weil  dem  auch  nur  cinigermassen  gewandten  Redner  unend- 
lich mehr  Mittel  zu  Gebote  stehen .  um  auf  Phantasie  und 
Auffassungsvermögen    seiner    Zuhörer   einzuwirken  .    als  ein 
Schriftsteller  seinen  Lesern  gegenüber  sie  besitzt ,  zumal  wo 
es  sich  um  gelehrte  und  abstrakte  Materien  handelt,  welche 
eine  dichterisch  veranschaulichende  Darstellung  nicht  TertraKSiL 
Oft  kann  die  eigenartige  Betonung,  welche  der  Redner  einem 
Worte  giebt,  eine  Handbewegung,  ein  GMchtsausdiuck,  wo- 
mit er  dasselbe  begleitet,  eine  Wirkung  erzielen,  die  mit  den 
Mitteln  der  geschriebenen  Sprache  sieh  nimniennelir  erreichen 
lässt.    Femer  hat  der  mündliche  A'ortrag  den  \'ortheil.  dass 
er  je  nach  Erfordemiss  ausfuhrlich  sein  darf,   während  die 
schriftliche  Darstellung  schon  aus  äusseren  Gründen  knapp 
gehalten  sein  muss.  Würde  beispielsweise  eine  während  eines 
Semesters  gehaltene  Vorlesung  Ton  wöchentlich  vier  Stunden 
wörUich  nachgeschrieben  und  sodann  gedruckt,  so  würde  sie 
einen  dickleibigen  Band  füllen,  und  das  Werk  würde,  wenn 
auch  inhaltlich  noch  so  vortrefflich,  doch  seines  Umfange» 
wegen  scliwerlich  viele  Leser,  waluscheinlich  auch  keinen  Ver- 
leger finden.     Aber  die   knappe  Darstellungsform,    wie  ein 
wissenschaftliches  liuch  sie  haben  muss,  erschwert  dem  An- 
f^ger  oft  das  Verständniss  und  lässt  ihm  dunkel  erscheinen, 
was,  wenn  ausführlich  dargelegt,  durchaus  klar  wird.  Hier 
also  tritt  die  Vorlesung  ergänzend  ein,  und  eben  dadurch  ist 
sie,  namentlich  für  Anfänger,  unentbehrlich ;  sie  hat  in  erster 
Linie  den  hodegetischen  Zweck,  anzuleiten  su  wissensdiaft- 
Hchem  Studium  ,  dem  noch  Ungeübten  die  Wege  zu  «eigen, 
auf  (Uneu  vr  zu  wandeln  hat,  ihm  eine  Richtschnur  in  die 
Hand  zu  geben ,  die  ihn  bewahren  soll  vor  zwecklosen  Irr- 
gängen.   Wer  nur  als  Autodidakt  studiren  und  die  Hör^e 
systematisch  meiden  wollte,  der  könnte  zwar  durch  eisernen 
Fleiss  sein  Ziel  auch  erreichen,  aber  er  würde  unverhaltniss- 
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mii5>ig  mehr  Zeit  und  Kraft  autweiitleii  iniis<^cii  und  sicli  leicht 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  verrennen.  Er  würde  aber  auch 
Ton  manchen  Gebieteu  der  Wissenschaft  nur  eine  sehr  un- 
vollständige Kenntnis^  erlangen.  Denn  gerade  in  Bezug  auf 
die  romanische  Philologie  verhält  es  «Ich  keineswegs  so,  dass 
man  alles  Wissenswerthe  bereits  in  Büchern  gedruckt  und  be- 
quem xusammengefasst  fände.  Es  fehlen  vielmehr  noch  über 
ahlreiche  und  wichtige  Disciplinen  brauchbare  Lehrbücher 
entweder  gänzlich  oder  bedürfen  doch ,  wenn  sie  vorhanden 
sind,  vielfach  einer  Neubearbeitung,  die  sie  dem  gegenwärtigen 
Sumdpiuikte  der  Wissenschaft  anpasst.  Die  \'orlesungen  stehen 
in  Folpe  dessen  erheblich  über  dem  Niveau  der  im  Druck  vor- 
liegenden Lehrbücher,  und  man  wird  kühn  behaupten  dürfen , 
dass  jeder  Docent  der  romanischen  Philologie  in  seinen  CoUe- 
gien  seinen  Zuhörern  eine  beträchtliche  Menge  von  Wissens- 
material  und  methodischen  Anweisungen  bietet,  welche  bis 
jetst  noch  in  keinem  gedruckten  Buche  fixirt  worden  ist,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  wohl  ein  jeder  Docent  irgend  ein  be- 
stimmtes Specialgebiet  auf  Grund  selbständiger  Forschung 
gleichsam  als  seine  Domäne  beherrscht  und  also,  wenn  er  sein 
darauf  bezügliches  Wissen  nicht  bereits  vollständig  in  Schriften 
der  üeffentlichkeit  übergeben  hat,  mindestens  e  i  n  e  ^  orlesung 
halten  kann,  deren  Inhalt  durch  kein  Buch  sich  ersetsen 
lüast. 

Zu  einer  Unterschätsung  des  Werthes  einer  Vorlesung  lasse 
der  Studierende  sich  nicht  ohne  Weiteres  durch  die  äussere  Form 
des  Vortrages  verleiten.  Nicht  die  Form,  sondern  der  Inhalt 
ist  das  Wesentliche.  Es  ist  zwar  gewiss  sehr  wünschenswerth, 

dass  der  akademische  Professor  auch  ein  fonngewandter  Redner 
sei  und  schon  durch  die  äussere  Vollendung  seines  X'ortrages 
die  Zuhörer  zu  fesseln  ^visse.  Aber  Heredtsamkeit  ist  eine 
eigene ,  nur  Wenigen  verliehene  Gabe ,  welche  besonders  mit 
Gelehrsamkeit  xuid  Gründlichkeit  des  Wissens  nur  selten  sich 
vereint.  Nicht  erwarten  darf  man  also,  dass  jeder  Professor 
sie  besitze,  wird  vielmehr  darauf  gefasst  sein  müssen,  dasa 
mancher  die  goldenen  Früchte  seines  Wissens  in  etwas  rauhen 
Schalen  darbiete,  aber  thoricht  wl(re  es,  um  desswillen  sich 
vom  Besuche  einer  Vorlesung  abschrecken  zu  lassen,  wenn 
deren  Inhalt  ein  gediegener  ist,  was  ja  auch  der  Anfanger 
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Icii'ht  hcrausziifülilen  vorinapr.  l^ei  einigem  priitpii  Willin  ge- 
wöhiit  man  sich  bald  an  etwaige  kleine  Unebenheiten  und  Ab- 
sonderlich keiteu  eines  Docenteu,  und  wird  dieselben  vielleicht 
sogar  liebenswürdig  finden  können,  weil  sie  oft  mit  dem  ganzen 
Wesen  und  Charakter  des  Betreffenden  zudammenlüingen  und 
in  tröstlicher  Weise  zeigen,  dass  auch  ein  grosser  Gelehrter 
seine  kleinen  menschlichen  Sch'n^hen  haben  kann.  Man  soll 
ja  auch  in  einem  akademischen  Colleg  nur  Belehrnng  suchen, 
nicht  angenehme  Unterhaltung,  wie  sie  eine  wirklich  oder 
scheinbar  geistvolle  IManderei  gewährt. 

Soll  man  den  A\'erth  der  Vorlesungen  nicht  unterschätzen, 
so  soll  man  doch  andrerseits  ihn  auch  nicht  überschätzen. 
Die  Wissensmaterie,  welche  in  Vorlesungen  gegeben  wird,  ist 
in  stetem  Flusse  begriffen,  stetem  Wandel  unterworfen.  Was 
in  diesem  Jahre  als  wahr  oder  wahrscheinlich  gelehrt  wird, 
das  wird  yielleicht  im  nächsten  Jahre  schon  Ton  dem  Lehren- 
den selbst  anf  Grund  erneuter  Forschung  als  falseh  oder  un- 
wahrscheinlich erkannt.    Wissensehaftliche  Meinungen,  Hypo- 
thesen, Betrachtungsweisen  und  Metlioden  lösen  in  unausge- 
setztem Wechsel  einander  ab.  denn  das  Bessere  ist  stets  der 
Feind  des  Guten  imd  das  Fortschreiten  vom  Unvollkommenen 
zum  Vollkommeneren  ist  Entwickelungsgesetz  der  Wissen- 
schaft.  Darin  ist  es  begründet,  dass  ein  Ftofessor  bei  jeder 
Wiederholung  einer  früher  gehaltenen  Vorlesuug  seinen  Text 
einer  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Umarbeitung  unter- 
werfen muss.    Wer  also  vermeint,  in  seinen  CoUegienheiuii 
einen  Schatz  für  das  ganze  Leben  zu  besitzen .  der  irrt  sich 
giiiudlich.    Auch  das  zur  Zeit  seiner  ^iiederschrift  inhalthcb 
werthvollste  CoUegienheft  veraltet,  wenigstens  in  Bczn?  auf 
einzelne  Theile,  schon  innerhalb  weniger  Jahre  und  sinkt  im 
Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zu  einem  €k>nvolate  von  Ma- 
culatur  herab,  so  dass  es  für  den  Besitzer  nur  noch  die  Be* 
deutung  einer  Reliquie  aus  der  Jugendzeit  haben  kann.  Es 
geht  eben  mit  Collegienheften  ganz  so  wie  mit  wissenschaft- 
lichen Lehrbüchern,   welche  auch  in  gewissen  Zeiträumen  in 
neuen  verbesserten  Ausgaben  ersclieineu  müssen,  wenn  sie  ihre 
Brauchbarkeit  bewahren  sollen. 

Nicht  das  Wissensmaterial  ist  das  Wichtigste,  was  in  Vor- 
lesungen überliefert  wird,  sondern  die  wisseiiscliaflbliche  Me* 
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thode.  Denn  wenn  aUerdings  auch  die  letztere  steter  Ver- 
feinerung fähig  und  stetem  Wandel  unterworfen,  wenn  auch 
Methoden  veralten  und  durch  neue  yerdrängt  werden  kdnnen, 
so  ist  doch  jede  Methode,  selbst  eine  verkehrte,  ein  Mittel 
mr  Selüirfung  und  richtigen  Anwendung  des  wissensdiaft- 
licben  Denkvermögens  und  verleiht  die  Fähigkeit ,  sicli  der 
Wissensmaterie  kritisch  zu  bemäelitigen.  Vor  allen  Dingen 
hat  der  Studierende  Methode  zu  erlernen,  nur  dadurch  gelangt 
er  zur  Klarheit  des  Wissens,  nur  dadurch  gewinnt  er  die  Be- 
fähigung zu  selbständigen  Leistungen. 

§  9.  Der  Studierende  darf  nch  mit  Vorlesungen  nicht 
überladen  und  nicht  su  heterogene  Vorlesungen  neheneinan- 
der  hdren.  Vieles  CoUegienahsitsen  verdummt,  denn  die  Speise 
des  Wissens  will  nicht  nur  genossen,  sondern  auch  verdaut 
werden,  und  dazu  fehlt  dem  die  Zeit,  der  den  ganzen  Tag 
vor  der  Kathederkrippe  sitzt.  Zwanzig  Stunden  CoUegien  in 
der  Woche  dürften  das  Maximum  sein.  Wenn  möglich,  ver- 
meide man  es,  vier  oder  gar  fünf  Stunden  Colleg  (etwa  von 
S  bis  1  Uhr]  hintereinander  zu  hören,  sondern  gönne  sich 
nach  zwei  Stunden  eine  Erholungsstunde.  In  späteren  Se- 
mestern mu88  man  den  Collegienhesuch  thunlichst  einschrän- 
ken, um  zusammenhängende  Zeit  zu  eigener  Arbeit  zu  ge- 
wmnen.  WÖrdicfaes  Nachschreiben  (oder  gar  Naohstenogra- 
phiren)  in  den  CoUegien  ist  nicht  bloss  zwecklos,  sondern 
so^r  schädlich ,  da  es  nur  gar  zu  leicht  gedankenlos  und 
mechanisch  geschieht.  Andrerseits  ist  es  aber  auch  falsch, 
?ar  nicht  naclizuschreiben,  denn  beim  blossen  Zuhören  droht 
die  Gefahr,  dass  man  in  Träumerei  oder  gar  in  Ilalbschlum- 
mer  versinke  und  also  nur  zusammenhanglose  Fragmente  des 
Vortrages  vernehme.  Namentlich  ist  dies  dann  zu  befürchten, 
wenn  die  Materie  eine  sehr  abstrakte  ist  oder  wenn  der  Redende 
etwas  monoton  spricht.  Verständiges  Nachschreiben  erhält 
raimeiksam  und  fördert  das  Verständniss  des  Vortrags.  Ver- 
ständig aber  schreibt  der  nach,  welcher  immer  nur  das  Wich- 
tige zu  notiren  vmd  also  ein  kritisches  Excerpt  des  Vortrages 
zu  beschaffen  sich  bemüht.  Hat  Jemand  sich  Ucbuug  in  dieser 
freilich  nicht  ganz  leichten  Kunst  erworben,  so  hat  er.  selbst 
bei  schwerfälliger  Handschrift ,  nicht  nöthig,  seine  Nieder- 
schrift zu  Hause  noch  einmal  umzuarbeiten,  eine  Durchsicht 
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jedoch  darf  er  nicht  versäumen,  wobei  sein  Augenmerk  beson- 
ders auf  Kichtigstellung  der  yorkommenden  Eigennamen  vnd 
termini  tedinici  gerichtet  sein  muss,  die  im  CoUeg,  selbst 
wenn  der  Docent,sie  vorbuchstabirt  hat,  oft  ganz  wunderlidi 
verhört  nnd  verschrieben  werden.  Besonders  die  des  Grie- 
chischen nicht  Kundigen  sündigen,  freilich  ohne  ihr  Verschul- 
den,  in  dieser  licziehun^ .  müssen  sich  aber  natürlich  um  so 
mehr  bemühen,  das  Richtige  sich  anzueignen.  Orthographische 
Fehler  (wie  etwa  Ethymologie,  Sinonymik,  Hypotese  u.  dgl.. 
in  Seminar-  oder  Examenarbeiten  machen  den  denkbar  tman- 
genehmsten  Eindruck  und  können  unter  Ums^den  fax  den 
Sünder  verhängniasvoU  werden.  Auch  den  im  Colleg  citirten 
Büchertiteln  bestrebe  man  sich  die  richtige  Form  zu  geben 
(man  schreibe  erst  den  Namen  des  Verfassers,  dann  den  eigent- 
lichen Buchtitel,  darnach  den  Namen  des  etwaigen  Heraus- 
gebers, endlich  Erscheinungsjahr  und  -ort.  worauf  noch  Au-  j 
gäbe  des  Formates  und,  bei  mehrbändigen  Werken,  der  Bande- 
zahl folgen  mu88|  z.  B.  Dibz,  Fr.,  Leben  und  Werke  der  Trou-  | 
badours,  2.  Ausg.  herausg.  Ton  K.  Bartsch.  Leipsig  1^82. 
gr.  8  —  CoRNBiLLE,  F.,  (Euvres,  p.  p.  Martt-Latbaux  [Col- 
lection  des  Grands  Ecrivaina  fian^ais].  Paris  1862.  12  Bde. 
gr.  8  mit  einem  Album.  —  Bomanische  Studien,  heraus- 
geg.  von  E.  I^öhmer.  M.  I.  Halle  a.  S.  und  Strassburg 
im  E.  1871/75.  gr.  S.  —  Altfranzösische  Bibliothek,  herausg. 
von  W.  FöusTEE.  Bd.  IL:  Voyage  de  Charlemagne  ä  Jeru- 
salem etc.  herausg.  von  E.  Koschwitz.  2.  Ausg.  Heilbronn 
1883.  1  Bd.  8.  —  Wer  Bücherartikel  so  zu  schreiben  gelernt 
hat,  wird  den  Beamten  der  Universitätsbibliothek ,  aber  audi 
sich  selbst  manchen  Verdruss  enparen). 

§  10.  In  den  Vorlesungen  nimmt  der  Studierende  Wiesens- 
Stoff  in  sich  auf,  er  verhält  sich  also  rein  rcceptiv.  So  noth- 
wendig  dies  nun  auch  ist,  so  würde  es  doch,  wenn  darauf  die 
Thätigkeit  des  Studierenden  sich  beschränkte,  zu  schlimmster 
Einseitigkeit  führen.  Es  muss  vielmehr  der  Studierende  auch 
productiv  thätig  sein,  er  muss  selbstthätig  etwas  leisten, 
das  in  sich  angenommene  Wissen  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  fruchtbar  2u  machen  suchen,  wenn  auoh  su- 
nächst  nur  probe-  und  übungsweise.  In  den  ersten  Semestern 
mag  es  hingehen,  dass  der  Studierende,  der  erst  küxzlicli  das 
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an  seine  Arbeitskzalt  genügsame  Anforderungen  stellende  Gym- 
Hanum  Tetlaaaen,  sich  auf  den  blossen  Gollegienbesuch  be- 
•chänke,  aber  vom  dritten  Semester  muss  er  wissenscbafUich 
arbeiten  lernen.    Fürs  Erste  freilich  wird  er  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  nicht  daran  denken  können,  Themata  zu 
liehaiulehi ,  deren  Lösung  ein  schon  umfangreicheres  Wissen 
uud  gereifteres  Urtheil  erfordert ,  sondern  wird  sich  mit  Auf- 
gaben begnügen  müssen,  welche  lediglich  den  Zweck  der 
Uebung  verfolgen,  indem  sie  zum  aufmerksamen  Beobachten 
und  Sammeln  und  methodischoi  Ordnen  Innleiten  (s.  B.  syste- 
matische ZosammenateUung  der  in  einem  altfranzösischen  Lit- 
teiaturwerke  Yorkommenden  Conjugationsfoimen  —  oder:  An^ 
suchen  und  nach  bestimmten  Principien  Ordnen  der  in  einem 
üüufranzüijisi'lieii  Litteraturwerkc  sich  findenden  mots  savants 
und  mots   populaires  —   oder :    Sammlung  und  metliodische 
Oruppirung  aller  zu  einer  Wortfamilie  gehörigen  Worte,  z.  B. 
aller  unmittelbar  'oder  mittelbar  von  dem  lateinischen  facere 
sich  ableitenden  —  oder:  planmassii^e  Zusammenstelhmg  der 
in  einer  französischen  Dichtung  gebrauchten  Formen  des  Alexan- 
driners —  oder :  systematisches  Yenseichniss  der  in  einer  um- 
&ngreicheren  Dichtung  oder  einem  Complex  von  Dichtungen, 
wie  etwa  in  ßoccACCios  Decunierone  oder  in  Kacinf/s  Dramen, 
auftretenden  Personen  mit  kurzer  Charakteristik  der8ell>cn.  etc. 
etc.]    ^'icht  zu  verachten  ist  es  auch ,  hin  und  wieder  sich 
Aufgaben  zu  stellen,  die  zunächst  lediglich  den  Zweck  haben, 
Geduld  imd  Ausdauer  auf  die  Probe  zu  stellen,  z.  B.  zu 
aUen,  wie  häufig  in  einer  französischen  Dichtung  die  Con- 
janctionen  et  imd  mm  gebraucht  sind.   Denn  Geduld  und 
Ausdauer  auch  bei,  anscheinend  wenigstens,  trookner  und  er- 
gebnissloser Arbeit  sich  anzueignen,  ist  für  einen  l^liilologen 
von  hohem  Werthe.    Es  bedarf  übri<;ens  nicht  erst  der  lie- 
lüerkung,  dass  alle  derartige  Arheiten,  selbst  solche,  die  sich 
auf  blosses  Abzählen  und  Ausrechnen  beschränken,  unter  Um- 
ständen,  doch  zu  wissenschaftlich  wichtigen  Ergebnissen  fuhren 
können,  wie  überhaupt  in  der  Philologie  (und  ebenso  in  jeder 
andern  Wissenschaft)  auch  das  anscheinend  Kleinste  und  Un- 
bedeutendeste nicht  verachtet  werden  und  die  Beschäftigung 
damit  nicht  für  ent^'ürdigend  gehalten  werden  darf.  Gerade 
iu  der  gewissenhaften  und  methodischeu  Kleinarbeit  zeigt  sich 
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des  Philologen  (wie   übeiliaupt  jedes  Gelehrten)  Fleiss  uud 
Kunst,  und  die  hervonagendsten  Meister  der  Wissenschaft 
haben  ihren  Buhm  darin  gemioht,  im  Kleinen  grois  zu  sein.  — 
In  sp&teren  Semestern,  etwa  vom  fünften  ab,  sind  The- 
mata zur  Bearbeitung  su  wühlen,  welche  grossere  Anfinde- 
Hingen  an  das  selbständiqrc  Urtheil  und  an  die  Combinations- 
gfibe  stellen  und   iiberliau])t  complicirterer  Art  sind  (Untef- 
sncliungen  über  die  Quellen  eines  Litteraturwerkes.  bzw.  ühei 
die  zwischen  verschiedenen  Litteraturwcrken  bestehenden  in- 
haltlichen Beziehungen,  umfassende  Beobachtiingen  über  Sprach- 
gebrauch, Poetik,  Versbau  einer  bestimmten  Dichtung  oder 
Dichtungsgruppe,  Untersuchungen  über  die  Syntax,  bzw.  über 
einzehie  syntaktische  ErscheinungeD,  oder  uher  den  Wortsolitti 
eines  Schriftstellers,  bzw.  eines  Litteraturwerkes,  Entwicke- 
lungsgeschichte  eines  lateinischen  Lautes  odet  einer  lateini- 
schen LHutgrup})e  innerlialb  eines  romanischen  Dialektes,  \  er- 
folgung der  Entwickelun^x  einer  lateinischen  Förni.  bzw.  Formen- 
gruppe, in  den  verscliiedenen  romanischen  Sprachen,  bzw.  den  in 
verschiedenen  Zeit-  und  Ortdialekten  einer  einzelnen  derselben 
etc.  etc.).  Themata  zu  interessanten  und  exgebnissreichen  Ar- 
beiten sind  auf  einem  noch  vielfach  so  jungfräulidien  Gebiete, 
wie  dai^enige  der  romanischen  Philologie  es  ist,  in  Hille  i 
und  Fülle  vorhanden ,  und  es  gilt  dies  auch  von  jedem  Kn- 
zelgebiete  der  ronumischen  Philologie  ,  selbst  von  der  franzö- 
sischen Einzel])hilolof;ie .   deren  Feld  doch  schon  so  vielfach 
beackert  worden  ist.    Freilich  passt  keineswegs  jedes  Thenn 
für  Jeden,  denn  die  Individualitäten  sind  nach  Begabung  und  ^ 
Neigung  verschieden.    Auch  kann  nicht  jedes  Thema  an  jedem 
Orte  bearbeitet  werden,  denn  manches  erfordert  zahlreiche  und 
seltnere  litterarische  Hülfsmittel,  welche  auf  den  Bibliotheken 
kleiner  Universitäten  meist  fehlen,  auf  denen  grosser  aber 
vielfach  auf  längere  Zeit  nach  auswärts  verliehen  und  also  der 
Benutzung  am  Orte  entzogen  zu  sein  pflegen.    Es  tjilt  dem- 
nach mit  Umsicht  zu  wühlen .   denn  es  ist  nicht  eben  angt- 
nehm,  mindestens  aber  zeitraubend,  die  Bearbeitung  eines 
Themars  zu  beginnen  und  dann,  vielleicht  aber  erst  nach 
Wochen,  einsehen  zu  müssen,  dass  man  sich  vergriffen  hat. 
Am  besten  ist  es,  einen  Sachverständigen,  wobei  in  erster 
Linie  ja  an  den  Fachprofessor  zu  denken  ist,  um  Bath  zu 
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filgen,  eventuell  sich  yon  dieiem  ein  Thema  geradezu  be- 
stimmen zu  laaaen ;  nuz  mufls  man  ihn,  namentlich  wenn  man 
ndi  brieflich  an  ihn  wendet,  lUTor  in  den  Stand  setien, 
richtig  wühlen  in  kdnnen,  also  angeben,  welche  Bichtang 
mm  in  seinem  Stadiengange  bisher  Teffolgt,  womit  man  sieh 
bereits  apecieU  beschäftigt  hat,  ob  man  grössere  Neigung  für 
grammatische  oder  für  litterargeschichtliche  Arbeiten  besitzt 
u.  dgl. 

Hat  man  ein  passendes  Thema  gefunden,  so  gilt  es  dessen 
Bearbeitung  richtig  anzugreifen:  erst  orientire  man  sich  über 
die  hinsichtUch  des  betreffenden  Gegenstandes  Torhandene 
Idtfeemtor,  dann  sammle  num  das  Material  (weni  man  sich 
Heist  am  besten  einiefaier  Zettel  bedient,  da  diese  sich  be- 
quem bald  nach  diesem  bald  nach  jenem  Mncip  ordnen  nnd 
beliebig  herausgreifen  lassen) ,  darauf  treffe  man  nach  den  Ge- 
sichtspunkten,  welche  aus  dem  gesammelten  Materiale  sich 
ergeben  müssen ,  die  Disposition ,  für  welche ,  besonders  bei 
spiachhchen  Arbeiten,  £intheilung  des  Stoffes  in  Kapitel, 
Fuagraphen  etc.  anznrathen  ist,  nnd  nun  gehe  man  endlidi 
tu  die  Aosfnhrang  selbst,  wobei  man  sich  möglichster  Klar- 
hsit  nnd  Knappheit  des  Ansdruokes  befleissige.  Lange  Ein- 
Utungen  meide  man  (namentlich  bei  littemrgesdiichtHchen 
Aibeitenl  nnd  gehe  stets  thnnlichst  in  mediam  rem  ein.  Sorg- 
fiiltig  hüte  man  sich  vor  Gemeinplätzen  imd  schöngeistigen 
oder  gar  sentimentalen  Reflexionen,  ebenso  vor  Ueberschwäng- 
lichkeiten  im  Urtheil  und  vor  Hyperbeln  im  Ausdruck.  Gym- 
nasiasten mögen  solche  Schwächen  sich  zu  Schulden  kommen 
htson,  nicht  aber  angehende  Gelehrte,  wie  Studenten  höherer 
Semester  es  sind  oder  doch  sein  können  nnd  sollen.  Mass 
nan  die  Ansichten  eines  Andern  bekümpfen,  so  geschehe  dies 
ohne  jede  Arroganz,  mit  grosster  Bescheidenheit,  stets  bleibe 
nsn  rein  sachlich  und  lasse  die  Person  des  Gegners  vollstän- 
(iiR  aus  dem  Spiele.  Es  zeugt  immer  von  grösster  Selbstüber- 
schätzung, wenn  ein  junger  Mann,  der  sich  seine  litterarischen 
Sporen  erst  noch  verdienen  muss,  sich  anmesst,  in  einer  Erst- 
HngSBchrift  gegen  einen  Anderen ,  der  ihm  doch  wahrschein- 
Hcii  an  Alter ,  Erfahrung  nnd  im  Allgemeinen  wohl  auch  an 
Wissen  überlegen  ist,  die  kritische  Geissei  zu  schwingen. 
Nicht  i«rränme  man,  der  Arbeit  ein  genanes  Veneichniss  der 
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benutzten  litterarischen  Hülfsmittnl  vorauszuscliicken  und  im 
Texte  selbst  alles  fremden  Werken  Entlehnte  mit  gewissen- 
haften  Quellennachweisen  zu  versehieii,  wobei  Angube  des  Ban- 
des und  der  Seitenzahl  nicht  zu  rexgessen  ist.  Arbeiten, 
welche  bestimmt  sind,  im  Manuioript  Ton  Andeien  duichge- 
sehen.  zu  werden,  mümen  stets  paginixt  sein  und  auf  jeder 
Seite  bequemen  Baum  für  etwaige  Bandbemerkungen  bieieii. 
Deutliche  (namentlich  nicht  zu  kleine  und  enge)  Schrift  ist 
selbstversländliches  Erfordemiss.  — 

Die  beste  Vorbereitung  für  das  selbständige  wissenschaft- 
liclie  Arbeiten  ist  ausser  dem  Besuch  der  Vorlesungen  uiid 
der  Theilnabme  an  seminaristischen  Uebungen  das  Studium 
von  fachwissenschaftUchen  Werken,  bzw.  von  Schriften,  welche 
sich,  abgraben  von  der  Gediegenheit  ihres  Inhaltes,  duich 
die  Klarheit  und  Sicherheit  der  in  ihnen  zur  Anwendung  ge- 
brachten Methode  auneichnen.  Als  solche  Werke  und  Schrif- 
ten seien  beispielsweise  genannt:  G.  Paus*  Histoire  po^ 
tique  de  Charlemagne  und  desselben  Einleitung  zur  Ausgsbe 
des  Alexiusliedes,  G.  LijcKiNo's  Buch  über  die  ältesten  Inn- 
zösischen  Mundarten,  Ascoli's  Saggi  ladini,  E.  ÄLvll's  Ein- 
leitung zum  Cumpoz  des  Philippe  de  Tbaün ,  W.  Förster  s 
Aufsatz  über  die  Vocalattraction  im  Komanischen  (Ztschr.  f. 
rom.  Phil.  Bd.  III),  G.  GaÖBsa's  Dissertation  über  die  ältesten 
handschriftlichen  Gestaltungen  der  Chanson  de  FierabraSt  j 
BaMBBAu's  Untersuchung  über  die  als  acht  nachweisbaren 
Aisonanzen  des  Bolandsliedes ,  Foth's  Monographie  über  die 
Verschiebung  der  lateinischen  Tempora  in  den  romamscboi 
Sprachen  (Bom.  Stud.  Bd.  U) ,  G.  Willinbbbg's  Abhandhmg 
über  die  Bildung  des  Conjunktiv  Präsentis  der  ersten  schwachen 
Conjugation  im  Französischen  -Rom.  Stud.  Bd.  III).  Das  Stu- 
dium derartiger  Werke  kann  den  Studierenden  gar  nicht  dringend 
genug  anempfohlen  werden,  und  man  darf  mit  vollem  Rechte 
behaupten,  dass,  wer  es  verabsäumt,  seine  fachwiasenschaft- 
liche  Ausbildung  nicht  zimi  YoUen  Abschlüsse  bringen  kann. 

§  11.  Das  Gebiet  der  romanischen  Philologie  ist  ein  so 
ausgedehntes,  dass  Niemand  während  seiner  Studienzeit  sUe 
Einzelgebiete  desselben  mit  gleicher  Intensität  zu  umfiMen 
▼ermag.  Es  muss  Tielmehr  ein  Jeder  in  der  Hauptsache  anf 
eine  romanische  Einzelphilologie  sich  beschriinken.   In  der 
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Segel  wird  dies,  schon  aus  piaktischen  Gründen,  die  fian- 
lonsche  sein,  welohe  übrigens  auch  dnzch  ihren  leidien  In- 
hill  und  ihre  Yidaeitigkeit  dieses  Tocsuges  würdig  ist.  In- 
denen  nur  dann  kann  dem  Franaösischen  ein  erfolgreiches* 
Specialstadinm  gewidmet  werden,  wenn  der  Studierende  erst- 
Kch  sich  zuvor  eine  encyklopädische  üebersiclit  über  das  Ge- 
biet der  romanischen  Gesammtphilologie  angeeignet  und  wenn 
er  mit  einer  anderen  romanischen  Sprache  wenigstens  soweit 
sich  bekannt  gemacht  hat,  dass  er  dieselbe  zur  Vergleichung 
heranzugehen  vermag.  Denn  nicht  wenige  Erscheinungen  in 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur  erklären  sich  nur 
dmeb  die  Vergleiohung  mit  analogen  Erscheinungen  in  den 
Sekwsstenprachen  und  -littexatuien.  Insbesondere  sind  das 
hoTensalische ,  das  Italienische  und  das  Sjwnisdhe  (weniger, 
abgesehen  Ton  der  Lautlehre,  das  Portugiesische  und  das  R&to- 
Tomanische)  für  die  französische  Philologie  nutzbar  zu  machen, 
und  wenigstens  mit  einem  dieser  drei  Sprachgebiete  sollte  der 
Studierende  eine  etwas  grössere  Vertrautheit  sich  erwerben. 
Wünschenswerth,  und  keineswegs  schwer  erreichbar,  ist  jeden- 
£dls  für  den  ^nzösischen  Philologen  die  Befähigung,  in  allen 
nsumischen  Hauptsprachen  ein  wissenschaftliches  Buch  lesen 
a  kSnnen;  namentlich  gilt  dies  hinsichtlich  des  Italienischen, 
da  m  Italien  so  Bedeutendes  für  die  romanische  Philologie 
fdeistet  wird  (vgl.  oben  8.  184)  und  beispielsweise  Werke,  wie 
AsoOLfs  Saggi  ladini,  auch  von  dem  firansösisehen  Philologen 
studiert  werden  müssen.  Zur  Erwerbung  der  Lesefertigkeit 
iü  den  genannten  Sprachen  benutzt  man  am  besten  die  ersten 
Semester,  da  späterhin  die  Zeit  dazu  fehlen  dürfte.  Selbst- 
verständlich ist  der  Besitz  der  Lesefertigkeit  auch  im  Eng- 
lischen dem  romanischen  Philologen  sehr  nUtslich.  Es  ist 
wk  swar  su  wünschen  und  su  rathen ,  dass  die  auf  Erwer- 
beug  der  LeseHertigkeit  geriditeten  Sprachstudien  möglidist 
giuidlibhe  seien  und  wissenschaftlich  betrieben  werden,  aber, 
ftUt  dasu  die  Zeit,  so  ist  es  doch  gewiss  besser,  man  erwirbt 
■idi  auf  irgend  welche  Weise  (durch  Lernen  aus  einer  ge- 
wiShnlichen  Elementargrammatik ,  durch  Lecture  eines  Textes 
Biit  Zuhülfenahme  einer  Uebersetzung  oder  sonstwie)  eine 
dilettantische  Kenntniss  einer  fremden  Sprache,  als  dass  man 
ganz  darauf  verzichtet.   Etwas  ist  ja  immer  besser,  als  nichts, 
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und  das  Yorläufig  dilettantisch  Erlernte  lässt  sich  eventaell 
später  ausweiten  und  yertiefen.  Zu  behersigen  ist  bei  der 
ganzen  Frage,  dass  in  der  Jugend  das  GredSehtniss  noch  kiSf- 
tig  genug  ist,  um  sich  Formen  und  Worte  mehrerer  fremden 

Sprachen  naclilialtig  einzuprägen,  während  später  diese  Fähigkeit 
mehr  und  mehr  schwindet,  und  das  früher  Versäumte  sich  dann 
nur  mühsam  nachholen  lässt.  Als  ein  vortreffliches  Mittel,  ver- 
hältnissmässig  leicht  und  rasch  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
einer  fremden  Sprache  zu  erlangen,  kann  folgendes  empfohlen 
werden.  Bfan  nehme  einen  Text  von  mässigem  Um&nge,  lasw 
sich  denselben  yon  einem  der  Sprache  Kundigen  mehrere  Male 
Toilesen,  um  die  Aussprache  und  Aooentnatton  zu  erlernen, 
übersetze  ihn  dann  möglichst  wortgetreu,  analysire  jede  Form, 
so  dass  nichts  unklar  bleibt,  und  wenn  alles  dies  gethan  ist. 
so  lese  man  jeden  Tag  diesen  Abschnitt  ein-  oder  mehrereuial 
laut  durch  und  lerne  ihn  auf  diese  Weise  auswendig.  Erfor- 
derlichenfalls arbeite  man  noch  einen  zweiten,  dritten  etc. 
Abschnitt  in  der  gleichen  Weise  durch.  Will  man  auch  Schreib- 
fertigkeit erlangen,  so  stelle  man  sich  aus  den  in  den  auswendig 
gelernten  Abschnitten  vodLommenden  Worten  deutsche  Sitw 
▼erschiedener  Construktion  zusammen  und  übertrage  dieselben 
in  die  fremde  Sprache.    Sehr  nützlich  sind  auch  Rücküber- 
setzungen. 

§  12.   In  dem  die  französische  Philologie  behandelnden 
Universitätsunterrichte  und  Universitätsstudium  pflegt  das  Alt- 
firanzösische  im  Yerhältniss  zu  dem  Neuiranzösischen  beTor- 
zugt  zu  werden.  Sehr  mit  Recht.  Denn  erstlich  ist  die  grund- 
liche Kenntniss  der  altfranzSsischen  Sprache  und  Litteratur 
unerlässliche  Vorbedingung  für  das  wissenschafUiche  Verstind- 
niss  des  Neufranzösischen,  da  ja  das  letztere  im  Wesentlichen 
das  organische  Ergebniss  der  historisclien  Fortcntwickelung  des 
Altfranzüsischen  ist.  Sodann  besitzt  das  Altfranzösische  gegenüber 
dem  Neufranzösischen  den  Vorzug  der  Abgeschlossenheit  ^d  ge- 
stattet eine  streng  objektive,  wissenschaftliche  Behandlung,  währ 
rend  in  Bezug  auf  neufranzösische  Dinge  eine  solche  durchaus 
nicht  immer  möglich  ist,  da  die  betreffende  Entwickelung  noch 
zu  keinem  Abschlüsse  gelangt  ist ;  auch  mischen  sich  in  Beur- 
theilung  neufranzösischer,  namentlich  litterarisoher  Dinge  leicht 
nationale  Empfindungen  und  sonstige  subjektive  Gefühle  eiii) 


kju^  L,  ,.  i.  y  Google 


8.  Bemerkungen  über  das  akad.  Studium  der  roman.  Philologie.  229 

welche  menschlich  völlig  berechtigt  sind,  aber  selbstverständ- 
lich das  wissenschaftliche  Erkennen  erschweren.  Femer  sind  — 
80  seltsam  dies  auch  klingen  mag  —  für  altfranzösische  Studien 
die  htterarischen  Uülfsmittel  leichter  zu  beschaffen ,  als  für 
neofranzöeische :  den  nothwendigsten  (aber  freilich  eben  auch 
nur  den  nothwendigsten)  altfranzösischen  Arbeitsapparat  betitit 
jetit  wohl  eine  jede  Univenitätsbibliothek,  während  der  neu- 
fiuufisieche  Bücherbeetand  oft  ein  unglaublich  armsdiger  ist 
imd  wiseenschaftliches  Arbeiten  von  Tomherein  unmöglich 
madit.  Es  ist  diese  Thatsache  eine  Folge  des  Umstandes,  dass 
man  bislang  die  neufranzösische  Sprache  zu  ausschliesslich 
vom  praktischen  und  die  neufranzösische  Litteratur  vom 
schöngeistigen  Standpunkte  aus  betrachtete.  Endlich  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  in  Bezug  auf  das  Neufiranzösische  der 
Studierende  die  äusserlichen  Kenntnisse  bereits  zur  Universität 
mitbringt  und  zur  Erweiterung  derselben  ausserhalb  der  Uni« 
mitit,  BamentUch  in  gxtaeien  Städten,  vielfiMshe  Gelegen- 
heit besitst,  während  er  hinsichtlich  des  Altfinmzdsischen  ledig- 
Mk  auf  den  'QniTersitätsuntenicht  angewiesen  ist. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  aus  nicht  sachkundigen 
Kreisen  sich  gegen  die  Bevorzugung  des  AUfranzösischen 
häufig  lärmende  Stimmen  erheben  und  mit  allerlei  Schein- 
gründen, welche  übrigens  in  der  Regel  in  bestem  Glauben  und 
in  bester  Absicht  vorgebracht  werden  dürften,  fordern,  dass 
der  Universitätsunterricbt  vorzugsweise  auf  das  Neufisnzösische 
concentrizt  und  nach  pxaktischen  Gesichtspunkten  geleitet 
weide. 

Eine  knne  Erwägung  wird  die  Haltlosigkeit  dieser  Forde- 
nmg  leigen. 

Allerdings  der  französische  Lehrer  am  Gymnasium,  bzw. 
im  Realgymnasium  kann  seine  Kenntniss  des  Altfranzösischen 
nicht  unmittelbar  verwerthen.  Er  kann  mit  seinen  Schülern 
nicht  das  Rolandslied  lesen,  nicbt  über  Handschriften  Verhält- 
nisse sprechen,  nicht  Assonanzen  auf  ihre  Aechtheit  hin  prüfen, 
oder  sonst  technisch  philologische  Dinge  treiben ;  er  muss  sich 
auch  bei  der  Behandlung  der  Formenlehre  hüten,  allzu  viel 
gelehrtes  Beiwerk  beizumischen,  und  noch  mehr  muss  er  sich 
hüten,  massenhafte  etymologisdie  Erklärungen  yorzubringen. 
Xniz,  sein  gelehrtes  Wissen  muss  er  zurückdrängen.  Dagegen 
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bedarf  er  dringend  eines  gewissen  Blasses  piaktischen  Könnens 

in  Beziit^  auf  die  lebende  Sprache. 

Aber  Gymnasien  und  llealg;}Tnnasien  sind  w  i  s  s  c  n  schaft- 
liche Anstalten  und  verfolgen  das  Ziel  einer  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Selbstverständlich  müssen  daher  auch  die 
an  ihnen  wirkendem  Lehrer  gründlich  wissenschaftlich  gebil- 
dete Männer  sein,  müssen  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Wissensmaterie  besitsen,  in  welche  sie,  wenn  auch  nur  de- 
mentar,  ihre  Schüler  einzuführen  haben.* 

Daher  fordert  man  von  den  Lehrern  der  klassischen  Philo- 
lüp;io.  selbst  wenn  sie  nur  in  unteren  und  mittleren  Klassen 
unterrichten,  dass  sie  gründliche  philologische  Studien  gemacht 
und  viele  Dinge  getrieben  haben,  welche  zu  dem  praktischen 
Unterrichte  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  stehen.  Ebenso 
verlangt  man  von  dem  Lehrer  der  Mathematik,  selbst  von  dem, 
der  in  Sexta  und  Quinta  nur  die  gewöhnliche,  auch  in  Yolki- 
schulen  geübte  Kecbnung  mit  den  vier  Speeles  su  tcaktiien 
hat,  dass  er  mit  der  höheren  Matihematik,  mit  Integral-  und 
Differentialrechnung,  mit  Kegelschnitten  und  analytischer  Geo- 
metrie, sich  emstlich  beschäftig  habe.  Warum  dies?  warum 
stellt  man  für  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  Lehrer  mit  semina- 
ristischer Vorbildung  an,  die  das  äusserlich  ausreichende  Wissen 
für  solchen  Unterricht  besitzen,  überdies  aber  pädagogisdi  ge- 
schulter sind?  Weil  in  wissenschaftlichem  Sinne  nur  der 
wissenscbaftlich  Gebildete  zu  unterrichten,  weil  nur  er 
seine  Schüler  für  wissenschaftliches  Studium  vonuhe- 
reiten  rermag. 

Was  aber  von  dem  Lehrer  der  klassischen  Philologie,  was 
von  dem  Lehrer  der  Mathematik  gilt,  das  gilt  auch  von  dem 
Lehrer  des  Französischen  (und  des  Englischen) .  Auch  er  muss 
den  Wissensgegenstand,  in  welchem  er  unterrichtet,  wissen- 
schaftlich  erfasst  haben,  nicht  um  die  Einzelheiten  seines  ge- 
lehrten Wissens  praktisch  zu  yerwerthen,  sondern  um  diejenige 
Bildung  des  Geistes  und  des  Charakters  zu  besitzen,  weldie 
das  Lehramt  an  einer  wissenschaftlichen  Schtde  bedingt,  und 
auch,  um  in  dieser  Bildung  und  in  der  durch  sie  geweckten 
und  genährten  Begeistenmg  für  wissenschaftliche  Ideale  eine 
stetig  Üiessende  Quelle  der  Heriifsfreudigkeit  sich  zu  ei-srhli essen. 

Wissenschaftliche  Erkenutniss  des  Neufrauzösischen  ist 
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aher  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nur  durch  das  Stu- 
dium des  Altfranzösischen  zu  ge^vinnen. 

Freilich  darf  das  Neufranzösische  im  Universitätsstudiiun 
nicht  ungebührlich  vemachläaeigt  werden.  Schon  Tom  rein 
menschafUichen  Standpunkte  aus  beurtheüt,  müsste  dies  als 
OB  aiger  Fehler  beseiohnet  weiden.  Denn  Altfranntoisch  und 
Neufinuizoeisdi  stehen,  wie  ja  selbstyeratandlieh ,  im  engsten 
Zusammenhange  mit  einander  und  lassen  sich,  wenn  es 
wissenschaftliches  Studium  gilt,  von  einander  gar  nicht  tren- 
nPTi.  Man  bedarf  des  Altfranzösischen  zur  Avissenschaftlicheu 
Erkenntniss  des  Neufranzösischen ,  aber  auch  umgekehrt  be- 
steht die  gleiche  Noth wendigkeit.  Gar  manches  sprachliche 
mid  litterarische  Gebilde  des  Alttenaösischen  wird  eist  dann 
ventlndlich  und  klar,  wenn  man  sn  beobachten  Teimagi  weldie 
Entwickelung  es  im  NeufransÖBischen  genommen  hat.  Vielr 
&ch  zeigt  das  Altfranzösische  nur  yieldeutige  Keime,  welche 
erst  im  neufiranzösischen  Boden  zu  interessanten  Sprach-  und 
Litteraturpflanzen  emporgewachsen  sind  und  erst  in  diesem 
Stadium  ihr  wahres  Wesen  erkennen  lassen. 

Es  würde  demnach  eine  arge  Yeiixrung  sein,  wenn  ein 
Stadiezender  über  dem  Altfranxoeiachen  das  Neufranzösische 
mgeasen  und  etwa  gar  das  letstere  als  eine  Entartung  des 
«steren  betrachten  wollte.   Sehr  begieiflich  ist  es  allerdings, 

Viele  für  altfiranaosisdie  Sprache  und  litteratur  sidi  begei- 
atem,  der  neui^ranzSetsehen  Sprache  \md  Litteratur  aber  keinen 
fechten  Geschmack  abgewinnen  können ;  es  ist  um  desswillen 
begreif  heb,  weil  das  Altfranzosische  gemüthvoll.  das  Neufran- 
zosische dagegen  vorwiegend  verständig  ist,  weil  die  altfran- 
zösische Litteratur  ein  uns  Deutschen  sympathisches  romanti- 
sches Element  und  Ferment  in  sich  hat,  während  die  neufran- 
iösische  logisdi  scharf  und  &8t  immer  tendensiös  zugeepitst  ist, 
md  endlich  weil  wir  dem  Altfranzoeenthume  völlig  unbefimgen 
gegenüber  stehen,  w&hrend  wir  in  Beiug  auf  das  Neuiran- 
lOMnthum  uns  nur  schwer  von  gewissen  ungünstigen  An- 
schauungen befreien. 

Aber  dies  Alles  entbindet  den.  welcher  dem  Studium  der 
fcinzösischen  Philologie  sich  widmet,  nicht  von  der  Pflicht 
einer  gründlichen  Beschäftigung  auch  mit  dem  Neufianzö- 
asdien. 
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Es  ist  dieselbe  überdies  eine  Nothwendigkeit  für  den 
künftigen  Lehrer  des  Französischen  an  höheren  Schulen,  wie 
das  ja  nicht  erst  dargelegt  zu  werden  braucht. 

Und  so  haben  die  Studierenden  der  Neuphilologie  emst- 
lich ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  sie  ihre  Kennt- 
nisse dos  Neufiranzösischen,  und  swar  auch  nach  der  piaktischen 
Bidhtung  hin,  thunliobst  erweitem. 

Vor  allen  Bingen  haben  sie  darauf  au  aditen,  data  aie 
nicht  das  yeigeflaen  und  verlernen,  was  sie  auf  dem  Gymna- 
sium, bsw.  Realgymnasium  gelernt  haben.  Es  kommt  das, 
obwohl  man  es  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  für  möglich 
halten  sollte,  thatsächlicli  doch  gar  nicht  selten  vor,  indem  ; 
manche  Studierende  zwar  dem  wissenschaftlichen  Studium  mit  ; 

I 

voller  Begeisterung  und  bestem  Erfolge  sich  hingeben,  aber,  I 
uneingedenk  ihres  späteren  Lehrerberufes,  an  die  Festhaltung 
der  sprachlichen  Elementarkenntnisse  und  -Fertigkeiten  nicht 
denken.  Und  so  kann  es  denn  geschdien  und  geschieht  sift> 
weilen  wirklich,  dass  der  gelehrte  und  soharftinnige  Veriasacr 
einer  Doctordissertation  über  irgend  eine  Spedalitftt  der  ali- 
fiansosisdien  Grammatik  oder  Litteraturgesohidite,  wenn  er 
in  das  Staatsexamen  »steigt«,  sich  in  Bezug  auf  elementare 
Dinge  die  ärgsten  und  geradezu  tragikomischsten  Blossen  criebt. 
Es  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dass  einem  solchen  j 
Kandidaten,  mag  man  auch  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit 
noch  so  sehr  anerkennen,  ein  besonders  günstiges  Zeugnis« 
nicht  wird  ertheilt  werden  können  und  dass,  so  lange  er  nicht 
bald  nachholt,  was  er  bis  dahin  vezsäumt  hatte,  und  ein 
sweites  Examen  mit  besserem  Erfolge  besteht,  seine  Aussiehtesi 
auf  feste  AMtollimg  etc.  nicht  eben  die  besten  sind. 

Der  Studierende  halte  sich  entlidi  in  der  Uebung  dea 
Schreibens!  Er  mache  es  sich  zur  Pflicht,  mindestens  jede 
Woche  einen  nicht  zu  kurzen  deutschen  Abschnitt  (aus  einem 
Geschichts werke  oder  einem  Romane  oder  einem  Lustspiele) 
in  das  Französische  zu  übertragen,  und  bemühe  sich  nach  ^ 
Kräften,  der  Uebersetzung  nicht  bloss  grammatische  Korrekt- 
heit, sondern  auch  idiomatische  Färbung  zu  verleihen.   Frei-  , 
lidi  können  solche  Uebungen  nur  dann  voUen  Nutzen  haben,  | 
wenn  ein  Sachkundiger  die  betreffenden  Scripte  durchsieht, 
das  Fehlerhafte  darin  yerbessert  und  den  VerfiMSsr  auf  die  be- 
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treffenden  stylistischen  Regeln  und  Gebrauchsweisen  aufmerk- 
wn  macht.  Ein  solcher  freundlicher  Mentor  aber  wird  nicht 
iiuner  zur  Verfugung  stehen.  Wer  sich  seiner  Hülfe  nicht 
ofteut,  der  schlage  einen  anderen  Weg  ein.  Er  übersetze 
einen  Abschnitt  aus  einem  fiinsöiiBchen  Autor  möglichst  sinn- 
geben  in  das  Dentiche  und  übertiage  dann  nach  einiger  Zett» 
warn  ihm  der  Wordaut  des  framosischen  Textes  nicht  mehr 
ermnerlich  ist,  diese  deutsche  Uehersetsung  wieder  in  das 
Französische.  Durch  Vergleichung  der  von  ihm  verfiissten 
französischen  Uebersetzung  mit  dem  Originaltexte  gewinnt  er 
ein  Mittel  nicht  nur  zur  sachgemässen  Korrektur  der  ersteren, 
sondern  auch  zur  Anstellung  sehr  lelincicber  l^eobachtungen 
Über  die  Verschiedenheit  des  französischen  von  dem  deutschen 
8pnudigebirauche.  Auch  im  selbständigen  französischen  Com- 
pODiran  ühe  man  sich,  wosu  Masellb^s  Buch  »Manuel  de  la 
Composition  finnfaiset  (Wieshaden.  Gestewit8*sche  Buchhandr- 
hag)  eine  recht  htauchhare  Anleitung  geben  kann.  Für  die 
Kimntniss  der  Theorie  des  francSsischen  Styles  ist  nütalich  das 
Studium  des  kleinen  Büchleins  von  Wilcke  »der  französische 
Anftatz«  (Hamm  1883).  Endlich  pflege  man,  wenn  möglich, 
auch  die  Fertigkeit  französischer  Correspondenz. 

Um  ohne  längeren  Aufenthalt  im  französischen  Auslände 
•Tgl.  oben  S.  209)  wenigstens  einige  Sprechfertigkeit  (und  natür- 
lich auch  Aussprachefertigkeit)  zu  erlangen,  benutze  man  jede 
neb  irgend  bietende  Gelegenheit,  gutes  Französisch  sprechen 
n  hSren,  eventuell  auch  selbst  fianaösisoh  m  sprechen.  Auf 
pnmok  Uniyenitaten  findet  sich  solche  Gfrelegenheit  stets,  wenn 
Mn  sie  nur  au  suchen  versteht,  denn  es  fehlt  dort  nie  an 
Studierenden  französischer,  bzw.  belgisch-  oder  schweizer-fran- 
xosischer  Nationalität  oder  doch  an  Russen  und  Polen,  welche, 
wenn  sie  den  besseren  Ständen  angehören,  in  der  Regel  ein 
sehr  correktes  Französisch  mit  trefflicher  Prononciation  sprechen. 
In  grossen  Städten,  wie  Berlin,  Leipzig,  Breslau,  München, 
smd  auch  ausserhalb  der  akademischen  Kreise  Franzosen,  bzw. 
Schwciserfranaosen  etc.  genug  aimtreffen.  Nur  kann  hier  die 
Bemedtung  nicht  unterdruckt  werden,  dass  bei  der  Anknüpfung 
von  Bekanntschaften  mit  Ausländem  immer  einige  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  rathsam  ist,  da  natürlich  die  Fremden- 
cflloiiie  einer  grossen  Stadt  neben  hödist  achtbaren  stets  auch 
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eiiiif^e  z\veifelhafte  und  unlautere  Elemente  in  sich  vereinigt. 
Da  in  den  «genannten  sowie  auch  in  andern  grossen  Städten 
Deutschlands  (z.  B.  Stuttgart,  Dresden,  Köln  etc.]  firanzösische 
Gemeinden  bestehen,  so  hat  man  dort  Gelegenheit,  fiaiiEo- 
sische  Predigten  zu  hören,  nnd  wer  davon  fleiseig  Grehnndi 
macht,  der  kann  viel  dadurch  lernen.  Auch  Gelegenheit,  fmt- 
sSeischen  Theaterauffohningen  beicuwohnen ,  wird  in  gnsKn 
Städten  wenigstens  zeitweilig  geboten. 

In  kleineren  Uniyenit&tflBtädten  freilich  sind  alle  derutige 
Möglichkeiten,  sich  in  die  Fraxia  des  Sprechens  hineinza- 
arbeiten,  nur  selten  und  in  beschränktem  Masse  au  finden  oder 

fehlen  auch  gänzlich.  Unleugbar  befinden  sich  die  dort  stu- 
dierenden Neuphilologen,  wenn  sie  nicht  wenigstens  für  einige 
Seraester  eino  grosse  Universität  besuchen  können,  für  ihre 
praktische  Ausbildung  in  einer  recht  Übeln  Lage.  Was  sie 
dennoch  in  dieser  Hinsicht  thun  können,  wurde  bereits  oben, 
8.  209,  erörtert.  Nur  Eins  werde  hier  nochmals  henrozgehoben, 
weil  es  zugleich  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ist. 

Der  Studierende  der  französischen  Philologie  muss  ei^ 
neu&anzösische  Lecture  treiben,  um  sich  möglichst  grosse 
Uebung  im  Lesen  yon  Litteiaturwerken  jeder  Art  und  eine 
möglichst  umfimgreiche  Kenntniss  der  Worte,  phraseologisehen 
Verbindungen,  Gallioismen  etc.  zu  erwerben.  Es  ist  das  zu- 
gleich eine  nothwendige  Vorbereitung  für  die  Erlangung  der 
Sprechfertigkeit.  Und  zwar  sind  nicht  bloss  die  Classiker  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  sondern  auch  die  modernen  Autoren, 
namentlich  die  lioman-  und  Lustspieldichter,  zu  berücksich- 
tigen, denn  nur  aus  den  letzteren  lernt  man  das  Französische 
der  Gegenwart.  Uebrigens  sollten,  und  zwar  schon  aus  Grün- 
den der  allgemeinen  Bildung,  die  Studierenden  der  franzö- 
sischen Fhflologie  sich  möglichst  mit  der  modernen  fiFanzSeisdien 
Litterator,  auch  in  etwas  mit  der  Tageslitteratur,  bekannt 
machen.  Es  ist  durchaus  zu  missbilligen,  wenn  Jemand,  dessen 
Specialfach  das  Französische  .  ist ,  Autoren  wie  etwa  G.  Fl.\ü- 
HEKT,  A.  Daudet  und  E.  Zola  nur  dem  Namen  nach  kennt. 
Man  urtheüe  über  diese  Schriftsteller  und  ihre  Werke  so  streng, 
wie  man  es  zu  thun  zu  müssen  glaubt  —  das  ist  eine  Sache 
für  sich  — ,  aber  man  gebe  sich  wenigstens  die  Mühe,  sie 
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keimen  zu  lernen,  das  darf  man  mit  fug  und  Hecht  von  Einem 
fordern,  der  mit  dem  Französischen  speciell  sich  beschäftigt. 

Also  lesen,  möglichst  viel  lesen  1  Immer  habe  der  Studie- 
nnde  der  frsnmisdien  Philologie  ein  modernes  ftansdsisclies 
Bach  auf  seinem  Tische  Hegen,  um  in  Stunden  und  Minuten, 
in  denen  er  zu  streng  wissenschaftlicher  Arheit  sich  nicht  auf- 
gelegt fühlt ,  daraacli  zu  greifen  und  durch  dessen  Leetuie 
'  sich  zugleich  zu  unterhalten,  anzuregen  und  zu  belehren.  Ge- 
I  legenheit,  moderne  französische  Bücher  belletristischer  Art  sich 
tugänglich  zu  machen,  bietet  ja  jede  Leihbibliothek.  Samm- 
hmgen  wie  das  Schütz  sehe  Theatre  franfais  und  die  Gollection 
des  prosateurs  £ran^is  (beide  im  Verlag  Ton  Yelhagen  und 
\  Kissing,  Bielefeld  und  Leipeig,  erscheinend)  bieten  die  Mög- 
lichkeit, gute  belletristische  Werke  zu  entaunlidi  billigen 
Preisen  eigenthümlich  zu  erwerben.  Uebrigens  sind  die  Ori- 
i:iiialcuis(i;aben  französischer  Romane  (namentlich  die  bei  Dentu, 
liachette  und  Calmann  Levy  erscheinenden)  meist  verhältniss- 
mässig  sehr  wohlfeil,  und  gar  antiquarisch  kann  man  sie  zu 
wahren  Maculaturpreisen  kaufen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  regelmässige  Lectuve  einer  guten 
frsncesischen  Zeitschrift  Tennischten  Bihaltes,  namentlicli  der 
Bevue  des  deux  Mondes,  und  einer  gewöhnlichen  Tageszeitung 
(wie  s.  6.  »Figaro«,  »Jouznal  des  B^bats«).  In  der  letzteren 
berücksichtige  man  namentlich  den  Annoncentheil,  da  man  ge- 
rade dort  einer  Menge  von  Worten  und  Redewendungen  des  All- 
tagslebens begegnet,  welche  man  in  Büchern  nur  selten  antrifft. 

Französische  Zeitschriften  (freilich  meist  nur  streng  wissen- 
schaftliche, doch  auch  die  Revue  des  deux  Mondes;  findet  man 
in  den  akademisdien  Lesezimmern  (Lesehallen,  Museen  oder 
wie  sie  sonst  genannt  werden) ;  ftanzosisdie  Journale  liegen  in 
den  besseren  Calite  der  grösseren  Städte  aus. 

Der  Rath  übrigens ,  möglichst  viel  zu  lesen ,  ist  auch  in 
Bezug  auf  die  älteren  Perioden  der  französischen  Litteratur, 
speciell  in  Bezug  auf  die  altfranzösische  Litteratur,  zu  cr- 
theilen.  Es  hat  immer  seinen  Nutzen,  ein  Werk  einmal  durch 
eilrene,  sei  es  auch  noch  so  cursorische  Lecture  kennen  gelernt 
m  haben.  Besser  ist  es  ja  allerdings ,  mit  philologischer  Ge- 
nauigkeit statarisch  zu  lesen  —  und  selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht  zu  vemachlässigen  — ,  aber  durch  statariscbe 
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Lccture  lässt  selbst  während  eines  Menschenlebens  sich  nur  ein 
sehr  enger  Kreis  der  Litteratur  umfassen,  es  muss  also  die 
cursorische  Lecture  ergänzend  eintreten,  freilich  erwirbt  man 
durch  sie  nur  skizzenhafte  Kenntnisse,  aber  besser  ist  es  dodi| 
diese  zu  besitzen,  als  in  der  Unwissenheit  zu  Terharren. 

§  18.  Von  den  Hül&wissensohaften  der  romanischen  Phi- 
lologie (vgl.  oben  Kap.  5)  wende  der  Studierende  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  folgenden  zu: 

a)  der  lafemuehen  Philologie^ 

b)  der  deutschen  Philologie^), 

c)  der  Geschichte. 

lieber  das  Studium  des  Lateinischen  und  seine  eminente 
Wichtigkeit  für  den  romanischen  Philologen  ist  bereits  oben 
(Kap.  2)  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Mit  der  deutschen,  also 
die  Muttersprache  und  Taterlündisdie  Litteiatur  behandehiden 
Philologie  sich  einigermassen  yertraut  zu  madien,  ist  Ehren* 
pflicht  eines  Jeden,  der  als  Deutscher  sich  philologischen  Sta- 
dien widmet ;  für  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber  audi 
Benifspflicht,  da,  wie  bekannt,  zwischen  Romanisch  und  Ger- 
manisch enge  sprachliche  und  litterarische  Wechselbeziehungen 
bestehen.  Die  I Hilfsmittel  zu  diesem  Studium,  namentlich  zu 
seinem  sprachlichen  Theile,  findet  man  zusammengestellt  in 
dem  trefflichen  Werke  v.  Bahixbb's  »die  deutsche  Philologie« 
(Paderborn  1883). 

Das  Studium  der  Geschichte,  und  zwar  sowol  der  poli- 
tisdien  wie  der  Culturgesbhichte,  des  betreifenden  Volkes,  bzw. 
der  betreffenden  Völkergruppe  ist  die  nothwendige  Ergänzung 
jedes  philologischen  Studiums.  Namentlich  wichtig  ist  Kennt- 
niss  der  Culturgeschichte.  Ohne  diese  zur  Grundlage  zu  haben, 
schwebt  die  Litteraturgeschichte  in  der  Luft,  und  ist  das  Ver- 
ständniss  der  Litteraturwerke  entlegener  Zeiten,  namentlich  was 
die  Bealien  anlangt,  unmiiglich. 

Der  romanische  Philolog  muss  sich  also  mit  der  Geschichte, 
bzw.  mit  der  Culturgesdiiohte  der  romanisdien  Völker  oder 
doch  desjenigen  Volkes,  mit  dessen  Sprache  und  Litteratur  er 
sich  speciell  beschäftigt ,  thunlichst  genau  bekannt  macheu. 
und  besonders  wird  es  die  Geschichte  und  die  Cultur  des 
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Mittelalters  sein,  auf  welche  er  sein  Augenmerk  zu  richten 
hat.  Indessen  düxfen  doch  auch  die  neueren  Zeiten  nicht  auaser 
Acht  gelassen  werden.  So  z.  B.  ist  das  finnsösische  Drama 
dei  1 7.  Jahriranderta  (ComeiUe,  Moli^re,  Bacme  ete.)  nicht 
ton  Tentändlich  ohne  Kenntnias  der  damaligen  Theatenuatibide 
und  gesellachaftlichen  Verhältniase.  An  Hülfinnitteln  nun  Stn- 
diiim  der  Culturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
fehlt  es  keineswegs ,  und  darunter  giebt  es  auch  Werke,  welche 
im  guten  Sinne  des  Wortes  populär  gehalten  sind  und  folg- 
lich nicht  bloss  eine  für  mehr  allgemeine  ausreichende  Beleh- 
nmg,  sondern  auch  eine  unterhaltende  Lecture  gewähren  [so 
I.  B.  daa  Werk  Lacroix':  Moran,  luagea  et  inatitationa  du 
nioyen-ige  etc.  Faria  1871). 

Auf  Etna  sei  hier  noch  besonden  hingewieaen.  Die  Beli- 
gionaform  der  romanischen  Nationen  ist  der  Katholieiamns, 
fflttd  es  bedarf  nicht  erst  der  Ikmerkung,  dass  derselbe  auf 
die  Entwickelung  der  romanischen  Litteraturen  einen  tief- 
jrreifenden  Einfluss  ausgeübt  hat,  in  neuerer  Zeit  freilich 
.namentlich  in  der  Reformationszeit  und  im  18.  Jahrhundert) 
vielfach  hauptsächlich  dadurch,  dass  er,  und  mit  ihm  oft  daa 
Christenthnm  überhaupt ,  daa  beliebte  Angrifbobjekt  frei- 
denkender Scbiiftateller  gebildet  hat.  Jedenfalla  iat  ea  für 
den  romaniadien  Philologen  unerlSaalich,  den  Dogmenbeatand 
umI  den  Kultus  der  katholischen  Kirche,  namentlich  der 
mittelalterlichen  katholischen  Kirche,  genauer  zu  kennen,  zu- 
mal dann,  wenn  er  persönlich  einem  anderen  religiösen  He~ 
kenntnisse  angehört  und  folglich  dem  Katholicismus  fremd 
gegenüber  steht.  Selbstverständlich  ist,  dass,  wer  die  Kultur 
und  die  Litteraturen  des  Mittelalters  richtig  yerstehen  und 
waidigen  will,  den  Katholidsmua  von  einem  andern  Stand- 
ponkt  aua  aufiaaaen  muaa,  ala  von  einem  engherrig  con- 
fettionellen.  Andrerseits  hat  ebenso  der  gebome  KathoHk 
•ich  zu  bestreben,  zu  einer  leidenschaftslosen  und  vorurtheils- 
freien  Würdigung  der  lutherischen  und  calviuischen  Refor- 
mation zu  gelangen. 

Sehr  anzuempfehlen  ist,  dass  der  romanische  Fhilolog  sich 
mit  der  mittelalterlichen  Greachichtsscbreibung  etwaa  näher  be- 
kamit  mache,  um  von  deren  ganzen  Eigenart,  namentlich  aber 
vm  ihrer  Latmitüt  eine  lebendige  Anschauung  zu  gewinnen  und 
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dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  vorkommenden  Falles 
mittelalterliche  Geschieh ts werke  in  verständiger  Weise  für  seine 
Zwecke  zu  benutzen.  Das  beste  Mittel  hierzu  ist  die  Lecture 
des  einen  oder,  des  andern  mittelalterlichen  Historikers .  und 
zwar  wird  man  am  besten  einen  solchen  wählen ,  der  nicht, 
wie  etwa  Eiiiliaid,  sidi  einer  schulgerechten  Latinität  befleissigt, 
sondern  der  das  Latein  ganz  naiT  mit  mittelalterlicher  Rolieit 
scbieibt.  Einzelne  Autoren  hier  namhaft  zu  machen,  wurde 
zu  weit  fuhren.  Auch  kann  sich  ein  Jeder  aus  der  grossen 
Zahl  der  in  Wattexbach's  trefflichem  liuche  »Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter«  (Berlin.  4.  Ausg.  1S80)  cha- 
rakterisirten  Gescliichtswerke  leicht  eins  auswählen,  welches 
durch  seinen  Inhalt  ihn  besonders  anspricht.  Allerdings  be- 
rücksichtigt Wattbnbach  Torzugsweise  nur  die  deutsche  Ge- 
schichtsschreibung des  Mittelalters,  aber  viele  der  von  ihm 
behandelten  Schriftsteller  gehören  doch  entweder  romanischen 
Li&ndem  an  oder  berücksichtigen  eingehend  auch  die  Ge- 
schichte der  romanischen  Völker.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daaa 
um  eine  Vorstellung  ron  frühmittelalterlichen  Kulturzuständen 
und  zugleich  von  acht  barbarisch  mittelalterlicher  Latinität  zu  er- 
lano^en.  das  Studium  der  fränkischen  Geschichte  des  Gregor  v. 
Tours  besonders  lehrreich  ist.  Will  man  mittelalterliche  univer- 
sale Geschichtsschreibung  in  grossem  Style  kennen  lernen,  so 
lese  man  des  Ordericus  Vitalis  «Historia  ecclesiastica  >  (herausg. 
von  Frevost.  Paris  1838/55),  welche  namentlich  für  französisch- 
und  englisdi-normannisohe  des  tl.  und  12.  Jahrhunderts 
wichtig  ist  und  eine  überaus  reiche  Fülle  kultorhistoriachen 
Materiales  enthält.  Die  Texte  der  wichtigeren  mittelalter- 
lichen Historiker  findet  man  am  bequemsten  in  Pertz*  be- 
kannter Sammlung  »Monumenta  historiae  Germaniae«,  die 
darin  fehlenden  sind  zum  grossen  Theile  in  Bouqukts,  Mr- 
KATORi's  und  anderen  Sammelwerken  abgedruckt  (verfjleiche 
oben  S.  102  Anmerkung  .  Eine  systematische  Uebersicht  über 
die  mittelalterliche  Geschichtslitteratur  findet  man  (mit  An- 
gabe der  betr.  Handschriften  und  Ausgaben)  in  Fotthast^s 
»Bibliotheca  medü  aevi.  Verzeicfaniss  der  Cresdiichtsquellen 
des  euroiHtischen  Mittelalten«  Berlin  1862/68.  2  Bände),  ein 
Werk,  das  auch  sonst  viele  nützliche  Zusammenstellungen 
enthalt. 
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Sehr  lehrreich  ist  auch  die  Lecture  mittelalterlicher  auf 
Sagengeschichte  bezüglicher  Werke,  so  besonders  der  »Gesta 
Bomanonim«  (ed.  Obste rlky.  Stuttgart  1872)  und  der  »Otia 
Inpeialia«  des  Gervasius  Tilburiensis  (den  allgemein  intexea- 
unten  Thefl  des  ktxteren  Werkes  hat  LiBBBBCiir,  Leipsig  1858, 
benrasgegeboi) .  In  diesen  Büchern  findet  man  die  Qoellen, 
bpr.  die  ältesten  eireichbaien  Fassungen  zahlreicher  Dichtungen 
des  Ifittelalteis  und  auch  noch  der  Neuzeit. 

Um  endlich  einen  Begriff  von  mittelalterlicher  Wissen- 
scliaf^  zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich,  solche  encyklopädiache 
Werke,  wie  deh  Vincentius  BeUovacensis  »Speeulum  doctri- 
nie,  historiale,  morale,  et  naturale«  oder  Brunetto  Latini's 
•Msort  (ed.  Chabaille.  Paris  1864),  wenigstens  einmal  zu 
dnichhl&ttesm . 

'  Dass  der  romanische  Philolog  die  bedeutenderen  der  in 
den  romanischen  Sprachen  abgefassten  Geschichtswerke  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit,  namentlich  insoweit  sie  auch 
durch  ihre  Kunstform  Werth  hesitzen,  in  thunlichstem  Um- 
fange kennen  zu  lernen  sich  angelegen  sein  lassen  wird,  ist 
Rlbstverstindlich. 

§  14.  Den  Kreis  der  Vniversitätsstudien  noch  über  die 
genannten  Hülfswissenschaften  hinaus  zu  erweitem,  ist  im  All- 
gemeinen nicht  rathsam.  Man  beschäftige  sich  also  mit  an- 
deren Fächern  nur  soweit,  als  die  sehr  massigen  Anforderungen, 
ifdche  im  Staatsexamen  bezüglich  der  »allgemeinen  Bildung« 
gsrteUt  werden,  es  nothwendig  machen.  Es  ist  ja  gerade  fär 
dsn  strebsamen  und  wissensdurstigen  Studierendmi  eine  grosse 
Veituchung.  sich  auch  mit  Wissensgebieten,  welche  seiner 
Fachwissenschaft  fern  liegen,  z.  B.  mit  Nationalökonomie,  mit 
Medicin  etc..  wenigstens  durch  Vorlesungen  in  etwas  bekannt 
zu  machen  und  nach  Art  des  Doctor  Faust  alle  vier  Facul- 
täten  durchzustudieren.  In  den  ersten  Semestern,  die  ja  über- 
bsnpt  mehr  propädeutisch  verwandt  werden  müssen,  mag  man 
nch  aaeh  einzelne  solcher  Streüzdge  gestatten  und  kann  unter 
Umstanden  sogar  bleibenden  Nutzen  davon  haben.  Aber  spiter- 
btn  wideistehe  man  allen  derartigen  Versuchungen,  die  nur 
tnuirige  Zersplitterung  zur  Folge  haben  müssen,  und  coneen- 
trire  seine  ganze  Kraft  auf  das  Fachstudium.   Ein  Polyhistor 
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kann  man  beim  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  nur  wer- 
den, wenn  man  darauf  verzichten  will,  in  einer  Einzelwissen- 
sohaft  aelbständig  etwas  Tüchtiges  2U  leisten,  und  sich  damit 
begnügt,  sich  immer  nur  receptiv  za  verhalten.  Das  aber  hieaie, 
sid^  sa  tiauriger  Sterilität  verdammen.  Nicht  der  Besitz  einer 
grossen  Masse  heterogenen  Wissens  gewBhrt  innere  Befriedi- 
gimg, sondern  der  Besits  der  Fihigkeit,  ein  anf  ein  bestimmtes 
Gebiet  beschränktes  Wissen  sicher  nnd  methodisch  su  behcD^ 
sehen  und  nach  Möglichkeit  zur  Förderung  idealer  Zwecke 
nutzbar  zu  machen.  Nicht  im  Aufspeichern  todter  Wisseiis- 
schätze  soll  der  wahre  Gelehrte  seine  Lebensaufgabe  erblicken, 
sondern  in  der  Förderung  der  Wissenschaft.  Diese  Auf- 
gabe zu  erfüllen,  vermag  er  aber  nur,  wenn  er  sich  weise  Be- 
schränkung zur  Pflicht  macht. 

In  Anschluss  hieran  werde  besonders  noch  Folgendes  be- 
merkt. 

Für  j  eden  Philologen  ist  es  von  hohem  Werlhe,  sich  mit 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  nnd  der  allgemeinen  (be- 
sonders aber  wieder  der  indogermanischen)  Sprachvergleichung 
näher  bekannt  zu  machen,  und  die  Pflicht,  dies  zu  thun,  Hegt 
auch  dem  Studierenden  der  romanischen  Philologie  ob.  Al>er 
derselbe  ist  doch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders  gestellt, 
als  der  Studierende  der  classischen  oder  der  germanischen  Phi- 
lologie. Die  romanischen  Sprachen  sind  aus  dem  Latein  her- 
vorgegangen, ihre  Laute,  ihre  Worte,  ihre  Wertformen,  ihre 
Satsfogungen  erklären  lich  im  Wesentlichen  ans  dem  Latein. 
Eine  direkte  Veigleichnng  des  Romanischen  etwa  mit  Sanskrit, 
AHbaktrisch  oder  Altslavisch  würde  nnsinnig  sein.  Bei  diewr 
Sachlage  darf  der  romanische  Philolog  sich  damit  begnügen, 
die  Ergebnisse  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  aus  guten 
Handbüchern,  wie  solche  oben  S.  51  genannt  worden  sind, 
kennen  zu  lernen,  und  darf  auf  tiefer  eindringende  Studien, 
welche  übrigens  dem  des  Griechischen  Unkundigen  von  vorn- 
herein unmöglich  sein  würden,  verzichten.  Auch  ist  ihm  ein, 
selbst  bloss  elementares,  Stadium  des  Sanskrit  höchstens  in 
dem  Falle  zusumnthen,  dass  er  in  die  akademische  Laufbahn 
einsutreten  beabsichtigt,  denn  für  den  akademischen  Do- 
eenten  jeder  Philologie  ist  allerdings  die  möglichst  umfang- 
reiche nnd  gründliche  allgemein  sprachwissenschaftliche  Bür 
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dung  wünschenswerth  (Zur  ersten  Orientirung  im  Studium 
dfis  Sanskrit  ist  zu  empfehlen  C.  Kbllnbe's  Elementaigmm- 
nutik.  Leipsig  1868.  2.  Avsg.  1880.) 

Wenn  aber  ein  lomanisclier  Philolog  Lust  und  Zeit  su 
leJbstSndigen  und  weiter  ausgreifenden  sprachvergleichenden 
Studien  besitzen  sollte,  so  bietet  sich  ihm  ein  dankbares  Feld 
dafür  dar  in  der  systematischen  Vergleichung  des  Komanischen 
mit  andern  Sprachen,  welche  zu  einer  älteren  in  einem  deut- 
lich erkennbaren  und  im  Einzelnen  nachweisbaren  Descen- 
denzverhältnisse  steht  (so  z.  B.  das  Neugriechische  zum  Alt- 
griechischen, das  Neupeisisehe  cum  Altposischen ,  das  Pi4- 
krit  zum  Sanskrit).  Namentlich  die  Ziehung  einer  genaueren 
Pttallele  zwischen  Romanisch  und  Neugriechisch  dürfte  eine 
dankbare,  ergebnissreiche  und  weitere  Kreise  interessirende 
Arl)oit  sein,  der  sich  freilich  nur  derjenige  unterziehen  kann, 
wrldier  nicht  bloss  Neugriechisch,  sondern  auch  Altgriechisch 
gründlich  versteht  (Hülfsmittel  für  das  Studium  der  neugrie- 
chischen Grammatik  sind  u.  A.:  Mullach,  Grammatik  des  Vul- 
giigriechischen.  Berlin  1858  —  ViAOHOSy  Neugriech.  Gram- 
matik. Leipzig.  4.  Ausg.  1881. —  Sanders,  Grammatik  der 
neugriech.  Sprache.  Leipzig  1881). 

§  15.  Der  Studierende  der  romanischen  Philologie,  der 
in  den  Gymnasial- ,  bzw.  Realgymnasiallebrbemf  einzutreten 
beabsichtigt ,  wird  aus  praktisc  hen  Gründen  neben  der  vollen 
Lehrbefahigtmg  im  Französischen  noch  wenigstens  eine  solche 
in  einem  andern  Fache  sich  zu  erwerben  haben.  Gegenwärtig 
ist  die  Comhination  Französisch  und  Englisch  die  üblichste, 
wenn  sie  auch  (wenigstes  in  Freussen)  keineswegs  gesetzlich 
Toigesohrieben  ist,  wie  oft  geglaubt  wird.  Es  hat  dieselbe 
tber  das  äussere  Bedenken  gegen  sich ,  dass  wer  beide  Lehr- 
befähigungen erlangt  hat,  als  G  ymn  asi  ;i Heiner  diejeni;^e  für 
das  Englische  in  der  Regel  niclit  vcrwerthen  kann ,  prak- 
tisch also  auf  nur  eii^e  Hauptfacultas  beschränkt  ist  und  in 
Folge  dessen  sich  in  Bezug  auf  Anstellung  und  Avancement 
leicht  benachtheiligt  sieht.  Schwerer  noch  wiegt  das  innere 
Bedenken,  dass  das  gleichzeitige  Uniyersitätsstudium  des  Fran- 
zösischen, welches  der  romanischen,  und  des  Englischen,  wel- 
ches der  germanischen  Philologie  zugehört,  eine  mit  der  wei- 
teren  Entwickelung  der  betreffenden  Wissenschaften  immer 
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unerträglicher  werdende  Ueberbüxdung  und  Zersplitterung  der 
Arbeitskraft  des  Studieienden  zur  Folge  hat.  Französisch  und 
Englisch  haben  zwar  spiacihlich  und  litteiarisch  sehr  viele  und 
enge  Besiehungen  ssu  einander  ',  und  wer  das  Eine  studiert, 
wird  stets  auch  eine  gewisse  Kenntniss  des  Andern  sieh  er- 
werben müssen.  Aber  keineswegs  bilden  Franzlieisch  und  Eng- 
lisch eine  unlösbare  Einheit,  eine  solche  besteht  vielmehr  für 
Studien-  und  Unterrichtszwecke  zwischen  Französisch  und  La- 
teiniscli  oinerseitä  und  Englisch  und  Deutsch  andrerseits. 
Besser,  als  mit  dem  des  Englischen,  wird  man  daher  in  llück- 
sicht  auf  Erlangung  der  Lehrbefähigung  das  Studium  des  Fran- 
zösischen mit  demjenigen  des  Lateinischen  oder  der  Geschichte 
zu  combiniren  haben.  Man  ennöglicht  sich  dadurch  ein  ein- 
heitliches und  um  desswillen  die  Bürgschaft  des  Erfolges  in 
sich  tragendes  Studium  und  erwirbt  zugleich  den  Vortheü,  m 
der  sinteren  lehramtlichen  Thfttigfceit  Ünterriehtsgegenstinde 
zu  vertreten,  welche  zwar  so  eng  einander  verwandt  sind,  dass 
sie  die  wünschenswerthe  Concentration  der  Arbeitskraft  ge- 
statten, aber  doch  so  verschieden,  dass  nachtheiliger  Ermüdung 
des  Geistes,  wie  stete  Beschäftigung  mit  gleichartigem  Wissens- 
stoffe sie  verursacht,  vorgebeugt  wird. 

Litteraturangaben:  Eine  ausführliche  Methodik  und  Hudegedk 
des  Studiums  der  romantsehen  Hdlologie  (biw.  der  Neuphiblogie)  ist  noob 
nicht  geschrieben,  wie  es  überhaupt  such  an  einer  seitgemissen  Hodegelik 
des  akademischen  Studiums  fehlt  (die  Siteren  Sohriften  —  wie  ScHSmio, 
Grundluden  der  Hodegetik  des  tkademiscben  Studiums.  Leipiig  1819; 
ScHLBIERMACUEB.  OelegcutUohe  Gedanken  Ober  Universititen.  Berlin  180S. 
u.  V.  a.  —  enthalten  zwar  Vieles,  was  noch  sehr  lesens-  und  beheriigeni- 
Werth  ist,  aber  daneben  auch  Vieles,  was  auf  die  heutigen  Verhältnis 
gar  nicht  mehr  pns«t\ 

Hathschläge  und  Winke  für  das  Studium  der  romanischen  Philologie, 
bzw.  der  Neuphilologie ,  findet  man  in  B.  iSciiMITz'  bekannter  Encyklo- 
pädie  (s.  oben  S.  IGü  .  namenllich  im  4.  Theile  derselben  und  in  der  der 
2.  Aufl.  des  3.  Supplementes  beigegebenen  Abhandlung  «  Ueber  Begrilf  und 
Um&ng  unseres  Faches«  (Schmitz  fasste  das  Studium  der  neueren  Sprache 
in  einer  Weise  rein  praktisch  auf,  wie  sie  heute  nicht  mehr  gestattet  ist), 
femer  in  folgenden  Monographien :  Ashbb,  Ueber  das  Stadium  der  neuem 
Sprachen  an  den  Universititen.  Ein  Nothsohzei  an  die  UnterriehtsbehacdsB 
etc.  Leipzig  1881.  (AsHEB  spricht  fast  ausschliesslich  Aber  das  Studium 
des  Erj^lischen;  er  vertritt  den  Standpunkt,  dass  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  hauptsächlich  nach  praktischen  Gesichtspunkten  betrieben  und 
Ton  praktischen  Tendenien  geleitet  werden  mOsse.)  0.  K.ÖETINO,  Gedanken 


Digitized  by  Google 


ZttiitM  und  Beriohtigiuigwi. 


243 


und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Sprachen  atif  den  deut- 
schen Hochschulen.  Heilbronn  1881.  v.  REiNn.\RDSTr)TTNi:u .  Gedanken 
über  das  Studium  der  modernun  Sprachen  an  baycr.  Hoch-  u.  Miltolschulen. 
München  18*^2,  und:  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  modernen 
Sprachen  in  Bayern  etc.  München  lbb3.  Seit  dem  ErHcheineu  der  ge- 
aannten  Schriften  sind  die  darin  an^regten  Fragen  in  sahlreiehen  Beoen- 
nmen  und  Abhandlungen  naeh  allen  Seiten  hin  und  von  den  Tenehieden- 
Standpunkten  aua  erörtert  worden,  ohne  dau  doch  bis  jetit  eine 
liiUidie  Klining  und  Vereinbarung  der  Anaiehten  erreicht  worden  wiie. 

Ueber  die  Schattenseiten  und  Gefahren  des  Aufenthaltes  junger  un- 
bosittelter  Philologm  im  Auslande  (vgl.  oben  S.  209  f.)  vgl.  die  treffliche 
Sdnift  von  H.  Keichardt,  Der  deutsche  Lohrer  in  England.  Eine  Wat- 
sang  fQz  die  deutsche  Lehrer-  und  Studentenschaft.  Berlin  1^. 


Zusätze  nnd  Berichtigungen. 

Zu  S.  92.    In  B  I  und  C  I  sind  d  und  c  umzustellen. 

Za  8.  113,  Z.  11  V.  u.  Das  über  die  ERSCii-GKi  BEu'sche  P^ncyklopädie  Ge- 
sagte beruht  auf  einem  Irrthume ;  die  betr.  Encyklopädie  ist  rein 
alphabetisch  geordnet,  und  die  lüntheilunf?  in  Scctionen  sollte  nur 
dem  Zwecke  dienen,  das  gros.se  A\'erk  an  mehreren  Punkten  gleich- 
zeitig in  Angrift"  nehmen  zu  können. 

Zq  S.  131  k;  Die  bedeutende  Schrift  Stüxkel  s  über  die  Sprache  der  Lex 
romana  Utinensis  ist  unter  o)  aufgeführt. 

Za  S.  147,  Z.  25  unten.  Statt  Spraehorganismus  bitte  su  lesen  Spraoh- 
oi^guusnien. 

Zu  8. 151,  Z.  17  T.  oben.  Statt  die  gkU^  Slufe  ist  tu  lesen  der . . . 
Reichen  Stufe. 

Za  S.  153,  i  7.  Ueber  die'  Verwandtschaf tsverh&ltniise  der  ronumisohen 
Sprachen  unter  einander  vgl.  Theil  II,  Einleitung  §  2. 

Zu  S.  154,  Z.  9  y.  unten.  Soeben  erschien  das  5.  Supplementhcft  der 
Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (Bibliographie  von  I88()j. 

Zu  S.  156,  Z.  17  u.  18  v.  unten.    Statt  Sprache  ist  zu  lesen  Sprachen. 

Zu  S.  167,  Z.  9  v.  oben.  Statt  1S82  ist  zu  lesen  1883. 

Zu  S.  173,  No.  15.    Bahtscu's  Dante-lebersetzung  erschien  Leipzig  1877. 

Zu  b.  175,  No.  22.  In  Gemeinschaft  mit  F.  MuNCKER  edirte  K.  Hofmaxn  : 
Jou£roi8,  altfrans.  Rittergedicht.    Halle  1860.  Vgl.  auch  No.  11. 

Zu  S.  175,  Z.  25  T.  oben.  Statt  Loberain  ist  au  lesen  Loherain.  — 
Von  Hardt's  Tragödien  sind  bia  jetst  nur  2  Bde.  (HI  u.  IV)  erschie- 
OSO,  iwtfi  weitere  sollen  folgen.  —  Von  den  »Ausgaben  und  Abhand- 
lungen« sind  soeben  Heft  VIII  (das  anglonorm.  Lied  Tom  iraokem 
Ktter  Horn.  Genauer  Abdruck  der  Oambr.  Ozf.  u.  Lond.  Hds.,  be- 
sorgt von  R.  Brede  und  E.  Stknokl)  und  Heft  IX  (J.  Altona,  Ge- 
bete nnd  Anrufungen  in  den  altfransösischen  Chansons  de  gaste)  er- 
schienen. 
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Zu  8.  177,  No.  28.  MrssAFiA  ist  auch  Verfasser  einer  trefflichen  italieni- 
schen Grammatik,  welche  bereits  14  Auflagen  erlebt  hat. 

Zu  S.  184.  Bemerkt  konnte  hier  werden,  dasfl  die  französische  Schweis 
einzehie  namhafte  Itomanisten  besitzt  (E.  RiTTER  in  Genf,  C.  Ayer 
in  Neuch&tel,  £.  Secretan  in  Lausanne,  F.  Haefelin  in  Freiburg 
[oder  in  Nendiitol?]),  J.  Scabtazsoh  in  Soglio. 

Zu  S.  213,  Z.  15  T.  oben.  Statt  Einpauoken  iit  su  leeen  Einpanken. 

Zu  8.  316,  §  7.  Ein  inteieieanteB  VersttohniM  der  in  den  JtAatn  1878 — 
1879  auf  den  deuteohen  Hoehedhulen  gehaltenen  romaniitiiehen  Voiie- 
eungen  liat  KosoHwm  in  den  Born.  Stud.  IV  185  ff.  gegeben. 

Zu  S.  241,  Z.  4  ff.  V.  oben.  Dem  hier  Gesagten  kann  hinsugefügt  werden, 
dass  für  den  Studierenden  der  französischen  Philologie  das  Studium 
des  Keltischen  in  mehrfacher  Hinsicht  rathsam  und  erprehnissreich  sein 
kann,  llülfsmittel  für  dieses  Studium  werden  im  3.  Theiie  in  dem 
beti.  Abschnitte  angegeben  werden. 
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Hiermit  übergebe  ich  den  zweiten  Theil  meiner 

Encyklopädie  etc.  der  Oeffentlichkeit  Die  überaus  gün- 
stige Au£uihme,  welche,  so  Tiel  ich  weiss,  bis  jetzt  der 
kürzlich  erschienene  erste  Theil  gefunden  hat,  lässt  mich 
hoffen,  dass  auch  diesem  Theile  ein  gleich  freundliches 
Schicksal  beschieden  sein  möge. 

Ich  hatte  beabsichtigt,  diesem  Buche  als  Anhang 
•Annalen  der  romanischen  Philologie«  beizugeben;  die- 
selben sollten  enthalten: 

a)  eine  chronologisch  geordnete  Uebersiqht  der  be- 
deutenderen, sei  es  auf  die  romanische  Gesammt- 
philologie,  sei  es  auf  eine  der  romanischen  Einzel- 
philologieen  bezfiglichen  Werke; 

b)  chronologisch  geordnete  biographische  Angaben 
tlber  die  bedeutenderen  Romanisten,  Angaben 
tlber  die  Errichtung  der  romanischen  Professuren 
und  Seminarien,  über  die  Gründung  der  roma- 
nischen, bzw.  neuphilologischen  Vereine  u.  dgl. 

Nachdem  ich  aber  das  erforderliclie  bibliograpliische 
Material  für  aj  gesammelt  hatte,  musste  ich  erkennen, 
dass  die  Bearbeitung  desselben  besser  in  darstellender, 
als  in  tabellarischer  Form  zu  erfolgen  habe  und  dass  sie 
jedenüeüls  die  mir  für  die  Encyklopädie  gesteckten  räum- 
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liehen  Grenzen  weit  überschreiten  würde.  Ich  beab- 
fliohtige  daher,  statt  der  Annalen  thunlichst  bald  eine 
»Geschichte  der  romanischen  Philologie«  abzufassen. 

Der  dritte  Theil  der  Encyklopädie  wird,  da  ich 
die  Vorarbeiten  dafür  bereits  abgeschlossen  habe,  vor- 
aussiclitlich  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  dem  Drucke 
übergeben  werden  können. 

Als  eine  Art  Supplement  zur  Encyklopftdie  will 
ich  dem  dritten  Theile  derselben  ein  Heft  »Paradigmata 
zur  romanischen  Gpunmatik  und  Rhythmik«  nach- 
folgen lassen. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
meinem  lieben  Freunde,  Herrn  Gymnasialrector  Ftoi 
Dr.  ().  Meltzer  in  Dresden,  für  die  aufopfernde  Unter- 
stützung, welche  er  mir  bei  der  Druckcorrektur  dieses 
sowie  des  Torangehenden  Theiles  gewährt  hat,  meinen 
herzlichsten  und  au^ichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Münster  i.  W.,  d.  2.  Mai  1884. 

e.  KSrüng. 
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Triphthonge.  8.  32.  f  7.  Beeehaffenheit  und  Eintheilung  der  Oonsonanten. 
8.  32.  §  8.  Beeohaffenheit  und  Eintheilung  der  Liquidae.  8.  37.  §  9.  Be- 
sdwffeiilieit  und  Einthwilmig  der  H-Laute  (besser:  H-Kehlkopfgerftusohe) 
8.  38.  §  10.  Consonantische  Diphthonge  (Aifrioatae).  8.  38.  §  11.  Gra- 
pluabhie  Conaonantenrerbindungen.  8.  39.  §  12.  BerObrung  der  €k>nso- 
aanten  (Uquidae)  und  Vocale  unter  einander.  8.  39. 
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Drittes  Kapitel. 

Ue  Satwlekeluf      Lftsto  oder  der  LMitwMAeL     8. 40. 

§  1.  Begriff  dee  Leutwandelfl.  S.  40.   §  2.  Ursachen  dei  Lavtwandeli. 

S.  41.  §  3.  Die  Lautgesetze  und  ihre  Gültigkeit.  S.  43.  §  4.  Stellang 
der  Laute.  S.  48.  §  5.  Bedeutung  des  Wortacconts  für  den  LautvrandeL 
S.  49.  §  6.  Die  Arten  des  Lautwandels.  S.  50.  §  7.  Die  Geschichte  dct 
Lautwandels.  S.  56.  §  8.  Das  Lautsystem  des  Lateinischen.  S.  62.  § 
Die  Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Lautwandel  des  Uomanischen. 
S.  71.  §  10.  Die  Bedeutung  der  Voealquantität  für  den  Lautwandel  de» 
Romanischen.  S.  75.  §  11.  Methodisc-lic  Grundsätze  für  das  Studium  des 
Lautwandels  im  Romanischen  (bzw.  Yom  Vulgärlateinischen  zum  Romani' 
fdien).  S.  79.  §  12.  Chankteriitlk  des  leutwendele  der  TulgirUteimiBhen 
Xante  im  Bomanieeheii.  8. 84.  $  18.  Bemerkungen  über  die  Entwiekelung 
der  germeaieehen  Leute  im  Bomenieohen.  8. 101. 

« 

Viertes  Kapitel. 

Der  Lautbestand.  S.  lo4. 

§  1.  Begriff  des  Lautbestandes.  S.  104.  §  2.  Der  Lautbestand  de^ 
Romanischen  in  der  Gegenwart.  S.  105.  §  3.  Vocalquantität  und  "NVori- 
aoccnt.  S.  109.  §  4.  Die  lautliche  Verbindung  der  \S'orte.  S.  110.  §  5. 
Der  ästhetische  Werth  (d.  i.  der  Wohllaut)  des  romanischen  Lautbestandet. 
S.  110. 

Fünfte  8  Kapitel. 
Die  theoretische  Fixirung  der  Aussprache  (Orthoepie).  S.  113. 
§1.  Allgemeines.  S.  113.   §  2.  Die  Ausspracheformen  der  romanischen 
Schriftsprachen.  S.  114. 

Zweites  Ruch. 
Die  Worte. 

Erstee  Kapitel. 
IHe  KalegorleB  der  Worte.  S.  119. 

§  1.  Vorbemerkung.  &  119.  §  3.  Die  Function  der  Worte.  8.  120. 
§  3.  Eintbeilung  der  Worte.  8.  120.  §  4.  Bemerkungen  ttber  den  Gebraueh 
der  Wortkategorien  im  Bomaniaohen.  8.  126. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Wortbildung.  S  129 

§  1.  Allgemeines.  S.  129.  §  2.  Die  l'riiicipien  der  romanischen  \N  ort- 
bildung.  S.  129.  §  3.  Ueber  das  Studium  der  romanischen  Wortbildung«- 
lehre.  S.  135. 

Drittes  K  a  [>  i  t  e  1. 
Die  Wortentlehnung.  S.  140. 

§  1.    Allgemeines.    S.  140.     §  2.  l^ohnworte  im  Lateinischen. 

S.  144.    §  3.  Die  Lehuwortc  im  Romanischen.  S.  145.    §  4.  JbLlassitication 
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« 

der  Lehnworte  im  Romanischen.  S.  148.  §  !l  Komanische  Lehnworte  in 
firemden  Sprachen.  S. 

Viertes  Kapitel. 

Wortfeschlchte,  Etymologie  und  Sematolo^Ie.        S.  15L 

§  L  Begriff  der  Wortgeschichte.  S.  15L  §  2.  Die  Geschichte  der 
Lautgestaltung  der  romanischen  Worte.  S.  152.  §  3^  Die  Geschichte  der 
Bedeutung  der  romanischen  Worte.  S.  151L  §  4.  Die  Etymologie.  S.  IM^ 
§  L  Die  Sematologie.  S.  IfiL 

Fünftes  Kapitel. 

Die  Synonymik.  S.  IM. 

§  L  Begriff  und  Umfang  der  Synonymik.  S.  168.  §  2*  Die  SynonjTna 
im  Romanischen.  S.  171. 

• 

Sechstes  Kapitel. 

Der  Wortbestand.  S.  m. 

§  L  Begriff  des  Wortbestandes.  S.  173.  §  2.  Die  Elemente  des  Wort- 
bestandes im  Romanischen.  S.  175.  §  ^  Die  Eigennamen.  S.  IfiL  §  4* 
Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den  Wortbestand.  S.  Ifiä. 

Drittes  Buch. 

Die  Wortformen. 

Erstes  Kapitel. 

Begriff  und  Art  der  Wortformen.  8.  ISfi. 

§  L  Begriff  der  Wortformen.  S.  IM.  §  2.  Die  Wortformen  im  Ro- 
manischen. S.  190. 

Zweites  Kapitel. 

Die  synthetisch  gebildeten  Wortformen.  S.  191. 

§  L  Die  synthetischen  Formen  des  Substantivs.  S.  191.  A.  Die  ge- 
geschlechtsunterscheidenden  Formen.  S.  191.  B.  Die  Declination  und  Plural- 
bildung. S.  195.  §  2.  Die  sj-nthetischen  Formen  des  Adjcctivs.  S.  203. 
\.  Das  Genus.  S.  2ü;L  B.  Declination  und  Pluralbildung.  S.  2M.  C.  Stei- 
pening,  S.  2M.  §  IL  Die  synthetischen  Formen  der  Pronomina.  S.  207. 
.\  Die  Personalia.  S.  2M.  B.  Das  Reflexivum.  S.  210.  C.  Die  Posses- 
siva.  S.  2J_L  D.  Die  Demonstrativa  und  Determinativa.  S.  212.  E.  Die 
Relativa.  S.  211.  F.  Die  Interrogativa.  S.  21').  G.  Indefinite  Pronomina. 
^-  216.  §  4.  Die  synthetischen  Formen  der  Numeralia.  S.  210.  §  L  Die 
sjuthetischen  Formen  des  Verbum  finitum.  S.  21S.  Vorbemerkung  (Ein- 
theilung  der  Verba).  S.  21Ä.  A.  Die  Genera  des  Verbums.  S.  21L  B.  Die 
Personalendungen  des  Verbums.  S.  22L  C.  Die  Modi  des  Verbums.  S.  222. 
1).  Die  Tempora  des  Verbums.  S.  223.  E.  Die  Flexion  des  Verbums.  S.  226. 
S  *L  Die  gynthetischen  Formen  des  Verbum  infinitum.  S.  21iL  §  L  Die 
einförmigen  Wortklassen.  (Adverbien  S.  244 ,  Präpositionen  S.  246 :  Con- 
junctionen  S.  248  ;  Interjectionen  S.  249;. 


X  Inhaltsverzeichniss. 

Drittes  Kapitel. 

Die  analftlseheii  Wortfonmunsehreibniigeii.         S.  250. 

§  1.  All}?emeines.  S.  250.  §  2.  Die  analytische  Umschreibung  syn- 
thetischer Numinalfurmeu.  S.  250.  §  3.  Die  analytische  Umschreibung 
synthetischer  Verbalf onnen.  S.  252. 

Viertes  Kapitel. 

Die  Eutwiokelang  der  Wortformen.  S.  258. 

§  1.  Allgemeines.  S.  258.  §  2.  Die  Kntwickelung  des  Wortfonnbe- 
Btandes.  S.  259.  §  3.  Die  Entwickelung  der  Beschaffenheit  der  Wortformen. 
S.  2(;o.   $  4.  liie  EntwickeluDg  der  syntaktischen  Function  der  Wortformen. 

Viertes  Bneh. 

Die  Wortoomplexe  Composita;. 
Erstes  Kapitel. 

Die  Kfttegoriea  der  WortooHqpleze.  8.  262. 

§  1.  Begriff  des  Wortoomplexes.  8.  262.  {  2.  Eintheüiiiig  der  Wort- 
eomplexe.  8.  262. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Worteomplexe  im  SonuuüsclieB.  8.  265. 

§  1.  Die  substantivischen  Worteomplexe*  8.  265.  §  2.  Die  adjectivi- 
schen  Wortoomplexe.  S.  266.  §  3.  Die  pronominalen  Worteomplexe.  S.  269. 
§  4.  Die  numeralen  Wortoomplexe.  S.  270.  §  5.  Die  verbalen  Wortoom» 
eomplexe.  S.  270.    §  6.  Die  Partikelwortcomplexe.  8.  271. 

Fönftes  Buch.  I 

Die  Syntax  und  Btarlistlk. 

Erstes  KapiteL 

Die  Syntax.  S.  272.  j 

§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Syntax.  S.  272.  §  2,  Eintheiluug  der 
Syntax.  S.  274.  §  3.  Verhältniss  der  Syntax  zur  I-.opk.  S.  279.  §4.  Cha- 
rakteristik der  romanischen  Santax.  S.  283.  §  5.  Bemerkung  über  die  Cie- 
schichte  der  romanischen  Syntax.  S.  292.  §  6.  Probleme  der  romanischen 
8yntaz.  S.  294. 

Zweites  Kapitel. 

Die  StjliBtil[.  8.  296. 

§  1.  Der  Begriff  des  Styles  und  der  8tyli8tik.  8. 296.  §  2.  Die  Fae- 
torcii  Mittel)  des  sprachlichen  Styles.  S.  297.  §  3.  Die  Gattungen,  ArCeo 
und  I^inanoen  des  Styles.  8.  302*.   $  4.  Der  Styl  im  Komanischen.  8.  305. 

Drittes  KapiteL 
Die  Plumseoldgie«  8.  311.. 

§  1.  Begriff  der  Phraseologie.  8.  311.  f  2.  Die  Phraseologie  im  Bo» 
manischen«  8.  312.   i  3.  Die  Kunst  des  Uehersetieni.  8.  314. 
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Sechstes  Bach. 

Die  Sprachgeschichte. 

Elftes  Kapitel. 

IMe  SprMhgMclichte  1b  AllgraMiBeB«  9.  317. 

I  1.  Begriff  und  Au^be  der  Spraehgeidhiehte.  S.  317.  §  2.  Die 
Arten  der  Spxachgesdhiohtsschreilning.  8.  317.  §  3.  Die  Methode  der 
Spwdigeieliidhteeehieibong.  8.319. 

Zweites  Kapitel. 

IMe  SpnehgeMhlehte  des  BoMSBlMlieB»  8. 321.  . 

§  1.  Au%abe  der  8piadigeeeliiöhte  des  Bomanisohen.  8.  321.  §  2.  Die 
llethode  der  Spmohgeschichte  des  Romanisehen.  8.  321.  1 8.  Die  Begren- 
znng  der  Sprachgeschichte  des  Romanischen.  8.  324.  §  4.  Die  Perioden 
der  fomenieohen  Spraehgesohichte.  S.  326. 


n. 

Der  littermrisohe  Theil  der  romanlsohen  flninimntphllnlogln 

Vorbsmerkung.  8. 329. 

Erstes  liucli. 

Die  Bohrlfteeidien  (Baehetaben). 

§  1.  Die  Herstellung  der  8ohriitseiehen.  8.330.  §2.  Die  Beschaffen- 
heit der  romaniscben  8ehriftidehen.  8. 331.  §  3.  Die  Entwiekelung  der 
Sdiriftseiohen.  8.  333.  §  4.  Der  Bestand  der  8ohxütieiGhen.  8. 336.  {  5. 
Verhiltnies  dei  8e]inft  su  den  Lauten  im  Romanischen.  8.  340.  $  6.  Die 
theoretieelie  Fazirung  der  Lautgeltung  Orthographie)  im  Romanischen. 
S.  347.  §  7.  Die  Zahlzeichen.  S.  354.  §  8.  Die  Interpunktionsseiohen. 
8. 355.    §  9.  Das  Studium  der  Schriftlehre  (Graphik).  8.  355. 

Zweites  Bach. 

Die  Litteraturwerke. 

§  1,  "Die  Kategorien  der  Litteraturwerke.  S.  35'.».  §  2.  Die  Herstel- 
'uni?  der  I.,itteraturwerke.  S,  362.  §  3.  Die  Entlehnung  der  Litteratur- 
werke. S.  370.  §  4.  Die  aus.sere  Geschichte  der  T.itteraturwerke.  S.  372. 
j  5.  Die  innere  Geschichte  der  Litteraturwerke.  S.  373.  §  Die  Kritik. 
S.  374.  §  7.  Die  höhere  Kritik.  S.  375.  §  S.  Die  niedere  Ejritik  (Text- 
kritik). S.  382.  5  9.  Die  Herausgabe  der  Texte.  8.  301.  §  10.  Die  Er- 
klärung der  Utteraturwerke  (Hermeneutik,  Exegese).  8.  304.  §  11.  Die 
isthetische  Kritik.  8.  300.  {  12.  Der  Litteraturbestand.  8. 403. 


Digitized  by  Google 


XII 


Inhaltf^erzeichniss. 


Drittes  Bach. 

Die  UtteratTurfbnn«!!  (dia  Bhythmik). 

§  1.  Begriff  der  litteraturformen.  S.  408.  §  2.  Die  rhythmiidien  Lit- 
teraturformen  dee  Lateins.  6.  410.  §  3.  Die  iliytlimiaehe  LittentBil>im 
dee  Bomaniielieii.  S.  416.  §  4.  Die  Struetur  dee  romuuaehen  Venei.  8. 419. 

§5.  Die  rhythmische  Verbindung  der  Verse.  S.  424.  §  6.  Die  Veneott- 
plexe.  S.  429.  §  7.  Die  Entwickelung  der  rhjthmischen  Form  im  BooH^ 
nisohen.  S.  432.  §  8.  Die  nichtrhythmisohe  Litteraturfbnn.  S.  435. 

Viertes  Bucli. 

Die  liitteraturoompleze. 

(  1.  Begriff  der  Litteratiiroompleie.  8.  441.  §  2.  Die  Litteraturgtt- 
tongen.  S.  443.  §  3.  Die  LitteraturstrOmuiigen.  S.  455.  §  4.  Litteratui- 
eompleze  und  Litteratiix8tr5inun|^ii  in  der  romanisohen  litteratnr.  S.  457. 

Fünftes  Buch. 
Die  Verbindung  der  Idtteraturwerke. 

§  1 .  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  glcioher  Gattung  in  «aoi 
organischen  Ganzen.  8.  472.  §  2.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken 
ungleicher  Gattung  KU  einer  Einheit.  S.  475.  §3.  Die  Zeitschriften.  S.  4"5. 
§  4.  Die  universalen  Encyklopädien  Conversatiouslexika  .  S.  477.  5  5. 
Die  Verbindung  der  Litteratuxwerke  sur  Litteratur.  S.  476. 

Sechstos  Buch. 

Die  jLitteraturgeschichte. 

§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturgeschichtc.  S.  482.  §  2.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichtc.  S.  4S2.  §  3.  Die  Litteraturgeschichls- 
schreibung.  S.  IST.  §  l.  Die  Quellen  der  Litteraturgeschichlo.  S.  4^8 
§  5.  Die  Methode  der  Litteraturf^eschichte.  S.  1S9.  §  G.  Die  Beziehungen 
der  LitteraturgeHchichte  zur  Sagun^eschichte.  S.  491.  §  7.  Begritf  und 
Umfang  der  romanischen  Litteraturgeschichtc.  S.  500.  §  8.  Die  Perioden 
der  romanischen  Litteraturgeschichte.  S.  500.  §  9.  Die  Behandlung  der 
romanischen  Litteraturgeschidite.  8.  601. 
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der  in  Theil  I  und  II  angegebenen  »Litteratniangaben«. 


TheU  I. 

AUgemeine  SpnushwiosensehAft.  8. 27  ff.  u.  51  ftA)  —  Oeaohiehte  der 
Sdirift.  8.  63  (TgL  auch  Theil  U,  8. 369  f.).  —  Enoyklopidie  der  Philo- 
logie. 8.  94.  —  Hfllfgmittel  für  das  Stadium  des  Lateins.  8. 129  IL*)  — 
Ausbreitung  und  Dialekte  des  Lateins.   Der  Nsme  liBomanisoh«.  Ver^ 

hiltniss  des  Romanischen  zum  Latein.  S.  144  ff.  —  Bibliographien,  En- 
cyklopädien ,  Zeitschriften  und  periodische  Publicationen  der  romanischen 
PliiloloiriL-.  S.  154  ff.  —  Verzeichniss  der  "Werke  F.  Dikz'  und  der  DlEZ- 
Biographien.  S.  H»5.  —  Verzeichniss  der  deutschen  Komanisten  und  ihrer 
Werke.  S.  169  ff.  —  Verzeichniss  der  franzö.sischen  llomanisten  und  ihrer 
Werke.  S.  ISO  ff.  —  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  S.  191  f.  — 
Methodik  des  Studiums  der  neueren  Philologie.  S.  242  f. 


1)  Naehgetiagen  werde  hier:  O.  8chbader,  Sprachvergleichung  und 
l^flchichte.  Jena  ISS.'J  —  K.  Brugmaxn,  Zur  Frage  nach  (Ion  Verw  andt- 
luaftsTerh&ltniseen  der  indogermanischen  Sprachen,  in:  T£cu.m£U'8  Zeit- 
«bift  tax  aUmm.  Spraehwissensehaft.  I  244  ff.  —  F.  Mülleb,  Sind  die 

lautgesetze  Naturgesetze?  in;  Tecumer's  Zeitschrift  für  allgem.  Spraefa- 
wilsenschaft  I  211  ff.  Vgl.  über  diese  Schriften  die  trefflichen  Bemerkungen 
TOD  W.  M£YKK  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Phuo- 
logie.  1884.  Nr.  5.  Sp.  186  ff.)  <~  C.  Abel  ,  SprachwissensehafUiehe  Ah- 
i^ndlungen.  Leipzig  1S95  [sie!].  (Das  Werk  enthält  einzelne  sehr  geist- 
volle und  anregende,  wenn  auch  scheinbar  oft  in  Paradoxen  sich  bewegende 
Eways  über  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Wortbedeutungen,  über 
•tfe  Vwhindung  zwisehen  Lexikon  und  Grammatik«  etc.). 

2  Ueber  die  während  der  letzten  Monate  erschienenen  Schriften,  welche 
»uf  lateinische  Grammatik  sieh  bezieheti  und  zu^lcicli  für  den  Komanisten 
Interesse  haben,  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise  referirt  W.  Meyer  im 
lotteiaturblatt  fflr  germanische  und  romanische  Philologie.  1884.  Kr.  5. 
8p.  182  ff.  Ebendaselbst  wird  auch  aufmerksam  gemacnt  auf  die  Schrift 
Ton  Bi  A^<.  Ucbcr  die  Aussprache  des  (iriechischen.  2.  Ausg.  Berlin  1882 
io  derselben  wird,  was  auch  für  den  Komanisten  von  Wichtigkeit  ist,  u.  A. 
uehgewiesen,  dass  17  und  n»  offisnen,  e  und  o  geschlossenen  Laut  besessen 
«nd  ursprünglich  eben  nur  die  Qualität,  nicht  die  Quantität  bezeichneten'. 
Ebenfalls  auch  für  Romanisten  interessant  ist  die  Schrift  G.  A.  S.valteld's 
•Die  Lautgesetze  der  griechischen  Lehnwörter  im  Lateinischen«.  Leipzig 
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Theil  II. 

T.autphysiolojEric.  S.  23  f,*)  —  Lateinische  Lautlehre.  S.  70  f.  —  Roma- 
nische Lautlehre.  S.  100.  —  Lateinische  Wortbildung.  S.  136  f.  —  Latei* 
nische  Speciallexika.    S.  13S.   —   Romanische  Wortbildung.    S.  140.  — 
Bedeutungswandel.    S.  102.2     —    Romanische   Etymologien.    S.  160.  — 
Wörterbücher  der  romanischen  Einzelsprachen.  S.  181.  —  Das  Genus  der 
lateinischen  Substantiva    S.  192.  —   Lateinische  Dcclination.  S.«  196.  — 
Lateinische  Conjugation.  S.  229.  —  Romanische  Conjugation.  S.  240.  — 
Wortoompodtion.  8.  294.  ^  Syntax.  S.  284  f.  —  Stylistik.  S.  305.  - 
Bomanisohe  Spfaehgeaehiohte.  S.  325  u.  328.  —  Faläographie.  S.  357 1  — 
Oeiehiehte  dea  Buehdruoka.  8. 369.  —  Lexika  det'Ffteudonyma.  8.  376.  — 
Textkritik.  8.  390  f.  —  HUlfsmittel  fflr  die  Texterkläiung.  8.  397  ff.  - 
BiUiogiaphie.  8.  404  ff.  —  Lateiniadhe  Bhythnuk  (Metrik).  8.  415.*) 
Romanische  Metrik.  S.  416  u.  436  f.  —  Poetik.  S.  454.«)  —  Oeteliiehte 
der  Journalistik.   S.  476.  —  Litteraturgeschichte  der  nicht  romanischeD 
Völker.  S.  481.  —  Sagengeschichte.  S.  494.  —  Allgemeine  littefatBr- 
geachiohte.  8.  504  f. 


1  Nachgetragen  werde  11  Huf.vm.vw.  Ueber  Lautphysiologie  und 
deren  Bedeutung  für  den  Unterricht.  München  u.  Leipzig  1884  —  *  G.  U. 

Meteb,  Unaere  Spxaehwerkzeuge  und  Hure  Venrendung  aur  Bildung  da 
Sprachlaute  (Bd.  42  der  »Internat.  Wissenschaft!.  Bibl.«  —  J.  HoFi'OBT, 
iTPof.  Sievers  und  die  Principien  der  Sprachphysiologie.  Berlin  1884. 

2i  Nach  einer  Notiz  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische 
Philologie.  1884.  Nr.  5,  Sp.  205  arbeitet  K.  Merwaht  an  einer  Abhand- 
lung üoer  die  Venohiebung  der  Wortbedeutungen  in  den  lomanisehen 
8praehen. 

3)  Nachgetragen  werde  ;  W.  Mf.ykr.  Ueber  die  Beobaohtung  dea  Woit- 
accentes  in  der  altlateiniseheu  Poesie.  München  iSb  l, 

4i  Hier  werde  nachgetragen:  G.  Fkeyiaü,  Die  Technik  des  Dramu. 
Leipzig  1884  (4.  Aufl.). 
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Theil  I. 

S.  11,  Z.  8  Y.  u.  Auf  die  Entstohimg  vor  franz.  puisae  hat  lat.  poscam 
wimgolwiil  eingewirkt;  ebendAist  itatt  elt französisch  eu  lesen  neufian- 
I  lötisefa.      S.  48,  Z.  8  t.  o.  ist  statt  Steieimek  su  lesen  Steiennark.  — 
I  8. 121,  Z.  11  T.  o.  Das  Citat  aus  Hoiai  muss  lauten:  Graecia  eapta  fenun 
riotoiem  cepit  eto.  ~  8.  130,  Z.  4  t.  o.  Von  Wölfflin's  AzelÜT  fOi  la- 
ttfaiisehe  Lezikografiliie  ete.  sind  in  den  ersten  Monaten  1884  die  ersten 
beiden,  sehr  inhaltsreichen  Hefte  ersehienen.  —  8.  154,  Z.  3  t.  o.  Seit 
Herbst  18S3  erscheint  ein  »Bibliographischer  Anseiger  für  romanische 
Sprachen  und  Litteraturen«,  hcrausgeg.  ron  E.  Ebebino.  Leipzig.  E,  Twiet- 
meycr  bis  Mai  lSs4  waren  2  Hefte  erschienen  .    Z.  22  v.  o.  Nur  die  fünf 
ersten  Bände  des  Jahrbuchs  wurden  von  A.  Khlkt  heran spregeben ,  von 
Bd.  VI  ab  übernahm  I.,  1-emcke  die  Kedaetion.     Z.  19  v.  u.   Von  der 
•Romania"  sind  bis  jetzt  (Mai  1884    überhaupt  49  Hefte  =  12  Bde.  und 
1  Heft  erschienen.    Z.  12  v.  u.  Der  7.  Bd.  der  Zeitschrift  für  romanische 
Pkiloiogie  ist  inzwischen  vollständig  geworden ;   ebenso  ist  jetzt  das  5. 
\  liiUiographische  Supplementheft  (für  1880}  ausgegeben  worden.  —  S.  161. 
(  Siebentes  Kapitel.  8o  wenig  in  diesem  Kapitel  irgendwie  VoQstftndig- 
keit  der  gesdhiehtliehen  Angaben  beabsichtigt  worden  war  und  beabsieh- 
tigt  werden  konnte,  so  httte  doch  auf  F.  Wolf  und  dessen  Wirksamkeit 
fikrdieBegrQndung  der  wissenschaftlichen  romanischen  litteraturgesehiohte 
Iingewiesen  werden  sollen  (man  TgL  aber  Wolf  den  Nekrolog,  den  ihm 
A.  Ebebt  im  Jahrbuch  VIII  S.  248  gewidmet  hat) ;  überhaupt  wäre  es  an- 
gezeigt gewesen  ,  darauf  hinzudeuten  ,  welche  rege  Pflege  der  Litteratur- 
feichiehte  in  den  dreissij^er  und  vierziger  Jahren  durch  Fai  riei,.  Ampere 
^.  A.  zu  Theil  ward.    Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  die  Bemerkung  ge- 
stattet, dass  ich  die  in  Kap.  7  gegebenen  Andeutungen  weiter  ausführen, 
die  darin  befindlichen  Lücken  aber  ausfüllen  werde  in  meiner  "Geschichte 
der  romanischen  l'hilologie« .  deren  baldiijjc  Herausgabe  ich  beabsichtige, 
vzl.  das  \  orwort  zum  2.  Theile.   —   S.  ITO.  Z.  1  v.  o.  ist  hinzuzufügen; 
A.  iuBLtii  verfaaste  ferner:   Vom  französischen  Verabau  alter  und  neuer 
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Zeit.  Leipzig  18b0.  2.  Ausg.  18S3;  von  Li  dis  duu  vrai  aniel  erschien  im 
Mäiz  1884  eine  sweite  Ausgabe.  —  S.  170,  Z.  7  u.  1  y.  u.  Von  FöBSTEB't 
AltfinniOiiaeher  Kbliogiaphie  endiien  imApxü  1884  Bd.  8:  OrthographU 
gaHiea,  hnausgeg.  voa  J.  SrOBZiNGKit.  EbenfikUi  im  April  1884  eneld«n 
Thflll  I  dflfl  Yon  W.  FdBsisB  und  E.  KoscHwm  herausgegebenen  Alt- 
franiOiieehen  Uebungibuehes.  Heübronn,  Henninger,  —  8.  172,  Z.  5  t.  o. 
Nach  VoLLMöLLBB  ilt  einsuachieben  P.  O.  Z.  16  o.  Von  den  Roma- 
nischen Forschungen  ist  Januar  1884  Heft  3  ersehienen  und  damit  Bd.  I 
abgeschlossen  worden  fHeft  3  enthält  u.  A.  eine  eingehende  Untersuchung 
von  H.  Andresen  über  die  Quellen  der  Chronique  des  dues  de  Normandie 
des  Benoit,.  —  S.  172,  Z.  4  v.  u.  ist  hinzuzufügen  :  E.  Koschwitz  gab 
heraus:  I^es  plus  nnciens  monuments  de  la  langue  fran^aise.  -i.  Ausg. 
Heilbronn  1883,  und  in  Verbindung  mit  W.  FÖKSTtK,  Altfranzosisches 
Uebungsbuch.  Theil  L  Heilbronn  1884.  —  8.  173,  Z.  19  t.  u.  tUtt 
Chiestomatie  ist  su  lesen  Chzestomathie.  —  8.  174,  Z.  20  t.  u.  A.  Ebb» 
bat  nur  die  ersten  fünf  Binde  des  Jahrbuehes  redigirt  Z.  7  t.  u.  ist 
hinsttiufOgen :  E.  Sxenobl  veifasste  femer:  Der  Voealismus  des  Uteini^ 
sehen  Elementes  in  den  inchtigsteo  Dialekten  von  Qraubünden  und  TyioL 
Bonn  1S69.  —  8.  175,  Z.  4  ff.  v.  o.  ist  hinzuzufügen:  Von  den  »Ausgaben 
und  Abhandlungen«  sind  inswisohen  noch  erschienen:  Heft  8.  Das  anglo- 
normannische  Lied  vom  wackern  Ritter  Horn.  Genauer  Abdruck  etc.  be- 
«ortrt  von  R.  Brede  und  T.  Stkngel.  Heft  9.  J.  Altona,  Gebete  und 
Anrufungen  in  den  altfranzusischen  Chansons  de  gestc.  Heft  11.  Die 
ältesten  französischen  Sprachdenkmäler.  Genauer  Abdruck  und  Biblio- 
graphie besorgt  von  E.  Stengel.  Heft  14.  M.  Bannek,  Leber  den  regel- 
missigen  Wechsel  m&nnlicher  und  weiblicher  Reime  in  der  fransösiscbcn 
Dichtung.  Von  mehreren  anderen  Abhandlungen  sind  ▼orlluilg  die  sntsa 
Theile  als  Marbnrger  Dootordissertationen  erschienen.  VgL  auch  8.  XViii.  — 
8. 175,  Z.  16  T.  u.  ist  hinsttsufOgen :  K.  Hofmamn  gab  heraus  das  profean- 
lisohe  Epos  von  Girart  t.  Boasilho.  Berlin  1855/57.  —  8.  175,  Z.  7  t.  o. 
ist  hinzuzufügen:  H.  Bretmann  verfasste:  Ueber  Lautphysiologie  und 
deren  Bedeutung  für  den  Unterricht.  München  1S84.  —  S.  176,  Z.  18  T.  o. 
iüt  hinzuzufütren :  G.  KÖRTING  verfasste :  Die  Anfänge  der  Kenaissance- 
littcratur  in  Italien.  Lci])zif:  l^SI  bildet  den  ersten  Theil  des  3.  Bandes 
der  Gesciiichte  der  Litteratur  Italiens  im  Zeitalter  der  Keuaissance,  aber 
die  Einleitung  zu  dem  Gesamnitwerke,  wird  de.shalb  auch  —  wie  im  Vor- 
wort uusdrücklicli  bemerkt  —  in  der  2.  Ausgabe  an  die  Spitze  des  Ge- 
sammtwerkes  gestellt  vrerden,  was  jetst  nur  aus  äusseren  GrOnden  nidt 
geschehen  konnte.  Die  Bemerkung  des  Becensenten  im  litteonsehea 
Centralblatt  Tom  19.  April  1684  irar  demnach  unberechtigt).  8.  177, 
Z.  3  o.  ist  hininsufügen:  0.  GbAheb  TerfMste:  Spradiquellsn  und 
Wortquellen  des  lateinischen  Wörterbuehs,  und:  Vulgirlateinische  Sub- 
strata  romanischer  Wörter ,  in :  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  s. 
oben  sa  8.  180).  Bd.  I.  S.  35  ff.  u.  204  ff.  —  S.  177,  Nr.  2S.  AVien,  ist 
hinzuzufQgen:  F.  LoTHEIfiSEN,  P.  E.,  verfasste  u.  A. :  Geschichte  der 
französischeji  Litteratur  im  17.  Jahrhundert.  "Wien  ISTs  84.  4  Bde.  — 
S.  177,  Nr.  30.  Zürich,  ist  hinsusulügen ;  H.  hüLniS(iE&,  F.  Ü.,  ver- 
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fasstc  Die  Grundzü|?e  der  lr;inz(»si.sfhen  lütteratiir-  u.  Sprachgeschichte, 
Zürich,  seit  1^75  in  mehreren  AuHageu  erschienen  Stndinm  und  Unter- 
richt des  Franaösisclien.  Zürich  1S77.  Aus  neueren  Litteraturen.  Ziirich 
b"9.  Les  Unites  d  Aristut«  avant  lo  Cid  de  Cornoille.  üeneve  1879.  Kiu- 
leitung  in  das  Studium  des  Italienischen.  Zürich  1878.  —  S.  179,  Z.  13 
r.  0.  ift  hinsusttlllgvii:  Ein  akademiaeher  neuphÜologiioher  Vtnin,  der 
jedoeh  dem  Kartellverbande  nidit  angehAit,  bestellt  auoh  in  Hflnohen.  — 
8.  179,  Z.  6  T.  u.  O.  Fabis  iet  (naeh  brieflieher  MitÜieUung)  nicht  1830, 
nndeni  1839  geboren.  —  S.  180,  Z.  10  t.  u.  igt  etatt  Batnoüabd  su 
lewn  Raynaud  ,  ynd  Z.  9  v.  u.  ist  statt  Abxolld  zu  lesen  Arnoül.  — 
S.  ISl,  Z.  14  f.  P.  Meyer'8  Recueil  etc.  enthält  im  2.  Hefte  altfranaö- 
»ische  Texte.  —  S.  182.  Unter  den  hier  aufgezählten  französischen  Koma- 
niiten  musstc  vor  allen  Fr.  Mkhel,  der  hochverdiente  Herausgeber  vieler 
ahfranzosischer  Texte,  genannt  werden.  —  S,  182,  Z.  v.  u.  ist  hinzu- 
zufügen. A.  Thomas  verfasste  Francesco  da  Barbcrino  et  la  litteraturo 
pruvencale  en  Italic  au  moyen  uge.  Paris  1883.  —  S.  207,  Z.  10  v.  u.  statt 
Fachschulen  ist  zu  lesen  Hochschulen.  —  S.  222,  Z.  13  y.  u.  ist  statt 
Baeherartikel  so  leien  Bflehertitet  —  S.  234,  Z.  2  t.  u.  itt  »su«  vor 
•thim«  in  ftreieben.  —  B.  237,  Z.  10  o.  ist  naeh  »allgemeinen«  ein- 
nuehieben  »Zweeke«.  —  8.  238,  Z.  14  y.  u.  ift  naeh  »engliieh-nozman- 
niidiet  einsuachieben  »Oeeehiehte«. 


TheU  n. 

8.  6,  Z.  6  V.  o.  Nach  BÖHMER,  Die  provenzalische  Poesie  der  Gegen- 
«ut  (Halle  1870),  p.  2,  beträgt  die  Zahl  der  Provenaalen  etwa  10  Millio- 
UD.  —  8.  24.  Zu  den  Litteiaturangaben  iit  lunsuiufOgen:  A.  Western, 
Engelsk  Lydlaere.  Kristiania  1882;  ein  sehr  tachdges  und  praktisches 
Mehlein,  das  eine  deutsche  Bearbeitung  verdiente  Der  in  ihm  gegebene 
•Kort  grundrids  af  lydfysiologien «  ist  ein  sehr  verstindigcr  Aussug  aus 
StTEET's  Handbook.  Gegen  das  von  E.  Sievers  aufgestellte  System  der 
Lautphysiologie  hat  Widerspruch  erhoben  J.  Hoffory  in  der  im  Juni  18S4 
erschienenen  Schrift :  Professor  Sievers  und  die  l*rincipien  der  Lautphy- 
»iologic.  Fine  Streitschrift.  Berlin  1881.  —  S.  27.  Auf  die  zu  dieser 
J^eite  gegebene  Anmerkung  werde  hier  ausdrücklich  liintrt  - 
wit'sen  mit  dem  ebenso  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  auch 
die  auf  S.  36  gegebene  Consouantentubelle  von  Trai  tmann  1.  l. 
aufgestellt  worden  ist.  —  8.  104,  Z.  3  o.  statt  diesen  ist  zu 
leaen  dieeer.  —  8.  162,  Z.  7  t.  o.  Die  hier  angeführte  Dissertation  von 
H.  Lbhmaiin  ist  inswisohen  eraohienen.  —  8.  201,  Z.  2  t.  o.  atett  pt 
Üaaig.  —  8.  208,  Z.  11  o.  statt  keine  lies  kein.  —  8.  397.  Den  litte- 
ntnnngaben  ist  beisuldgen:  Chronologie.  L'Art  de  T^rifier  les  dates. 


1  Eine  solehe  soll  auch  wirklich  demnächst  im  Henninger^schen  Ver- 
^  eraoheinen,  vgl.  LitteraturbL  etc.  1884,  Nr.  6,  Sp.  2&8. 
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Pari«  1783.  3  Bde.  —  1d?:lf.r  .  Handbuch  der  mathematischen  und  tech- 
nischen Chronologie.  Berlin  ls2r>.  2  Bde.  —  Groteff.nd  ,  Compendium 
der  mittelalterlichen  Ohronoiop^ie.  Leij)zig  1869.  —  8.  415.  Z.  17  v.  u. 
Die  hier  angeführte  Schrift  Wölfflin's  ist  bereits  ISSl  erschienen  und 
führt  den  Titel  »Ueber  die  allitterireaden  Verbindungen  der  lateinischen 
Spradie«  (vgl.  über  de  die  gehaltvolle  Reeen«ion  ron  O.  CteönsB  in  der 
Zeitschrift  fQr  romaniflohe  Philologie  VI  467  ff.). 

Zusatz  zu  S.  XVI,  Z.  19  v.  u.  Von  Stkngels  Abh&ndlungen  sind 
neuerdings  Knde  Juni  1884^  ferner  ausgegeben  worden  . 

18.  Th.  Krabbks,  Die  Frau  im  altfranzösischen  Karlsepos  —  19.  R. 
BiBEEiraoFF,  Ueber  Metrum  und  Reim  der  altfransOsiichen  Brandasr 
legende  —  20.  A.  Feist,  Die  Oeste  dea  Loheraina  in  der  F^oiabearbeitong 
der  Aroenalhandsehrift  —  21.  L.  Ktbchbath,  Li  Bomana  de  Durmart  Ii 
Galoia  in  seinem  Verhlltniss  lu  Meraugis  de  Portlegues  und  den  Werken 
Creatiens  de  Troyea  —  22.  B.  Halfhann,  Die  Bilder  und  Vergleiche  in 
Pulci'a  Morgante. 
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§  1.  Abst am inii n und  Familieuzugehörigkeit  der 
romanischen  Sprachen. 

J.  Die  romanischen  Spraclien  sind  unmittelbar  aus  dem  La- 
tem  hervorgegangen,  sind  Tochtersprachen  desselben.  Näheres 
9ehe  man  Theil  I,  Buch  II,  Kap.  2. 

2.  Da  das  Latein,  die  Muttersprache  der  romanischen 
Sprachen,  der  indogermanischen  Sprachfamilie  angehfhrt  (vgl. 
Theil  1.  Buch  I,  Kap.  2,  §  2  ,  so  gehören  am  Ii  die  roraani- 
^'hen  Spraclien  dieser  Familie  an.  uelnnen  ahrr  iniH-rlialb  dvT~ 
MÜHii  in  Folge  ihrer  Eigenschaft  als  Tochtersprachen  den  Kang 
von  secundären  Sprachen  (vgl.  Theil  I.  S.  45i  oder,  wenn 
nuui  bereits  das  Latein  als  secundäre  Sprache  betrachtet,  den- 
jenigen von  tertiären  Spraclien  ein. 

3.  Melir  oder  weniger  stark  sind  die  romanischen  Sprachen 
in  ihrer  Entwickelimg  durch  diejenigen  Sprachen  beeinflusst 
woiden,  welche  in  den  betreffenden  Landgebieten  vor  deren 
Romanisirung  gesprochen  wurden,  namentlich  durch  das  Kel- 
ti*j che    in  Oberitalien  und  Gallien),  durch  das  Iberische  in 

nzflnen  T  heilen  des  südlichen  Galliens  und  auf  der  Pyre- 
üäenhalbinsel)  und  durch  das  Hätische  in  den  rätoromani- 
schen Sprachgebieten  der  Schweiz  und  Tyrols) .  Bei  der  über- 
ins  unvollkommenen  Kenntniss,  welche  wir  von  den  genannten 
sprachen  besonders  vom  Iberischen  und  Rätischen)  besitzen, 
ist  jedoch  der  Grad  ihres  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des 
Bomanisclien  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

4.  Da  der  \\'ortschatz  des  Lateins,  und  zwar  auch  (besonders 
durch  christlich-kirchlichen  Einflussj  derjenige  des  Volkslateins, 

KtrkiBf,  Encjklopfcdie  d.  rom.  Phil.  II.  1 
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in  beträchtlichem  Umfange  griechische  Elemente  in  sich  auf- 
genommen hat,  80  haben  auch  die  romanischen  Sprachen  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  griechischer  Worte  ererbt :  noch  an- 
sehnlicher ist  die  Zahl  der  griechischen  Worte,  welche  in  Folge 
von  politischen  und  commerciellen ,  namentlich  aber  wisieii- 
schafäichen  Beziehungen  'in  das  Romanische  übertragen  wor- 
den sind. 

5.  In  nahe  Beziehungen  sind  in  Folg«-  geschichtlicher  Ver^ 
hältnisse  die  romanischen  Spiiu  lu  u  zu  den  einzelnen  Spraclicu 
des  germanischen  Sprachstaiiiiiies  getreten,  und  es  ist  die:» 
Ursache  gewesen,  dass  der  Wurtschatz  des  Romanischen  zahl- 
reiche germanische  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hat: 
freilich  bestehen  in  Bezug  darauf  zwischen  den  einzelnen  ro- 
manischen Sprachen  erhebliche  Unterschiede,  wie  unten  Buch 
Kap.  3  näher  dargelegt  werden  wird. 

6.  Zu  den  slavischen  Sprachen  besitzt  nur  eine  ein- 
zige romanische  Sprache,  die  rumänische,  nähere  Beziehungen, 
welche  sich  aus  der  geographischen  Lage  des  mmänischen 
Sprachgebietes  und  aus  den  geschichtlichen  Schicksalen  des 
rumänischen  \  ulkes  leicht  erklären. 

7.  \'on  den  semi  tisch  en  Sprachen  hat  allein  die  ara- 
bische einen  nennenswcrthen  Einfluas  auf  die  Entwickelung 
einzelner  romanischen  Sprachen  (namentlich  des  Spanischen 
ausgeübt. 

8.  Aus  dem  zum  finnischen  Sprachstamme  gehörigen  Tür- 
kischen sind  einzelne  Worte  in  den  rumänischen  Wortschats 

übergegangen. 

§  2.  Das  Verwandtschaftsverhältniss  der  römt- 
nischen  Sprachen  unter  einander. 

1.  Da  die  romanischen  Sprachen  sämmtlich  aus  dem  Vul- 
gär)latein  hervorgegangen  sind,  so  stehen  sie  sämmtlich  zu 
dem  letzteren  in  dem  gleich  nahen  Verhältnisse  von  Tochter- 
sprachen, und  daraus  folgt  wieder,  dass  sie  zu  einander  in  dem 
Verhältnisse  von  Schwester  sprachen  stehen.  Eine  jede  ein- 
zelne romanische  Sprache  ist  also  sowol  dem  Latein,  wie  den 
andern  romanischen  Sprachen  in  gleichem  Grade  verwandt. 

2.  Jede  romanische  Einzelsprache  hat  eine  eigenthümlidie. 
von  derjenigen  einer  jeden  ihrer  Schwestersprachen  abwei- 
chende Entwickeluiig  gehabt,  in  Folge  dessen  zeigt  jede  Einzel- 
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«prache  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  dem 
vulgärjlateiuischen  Sprachbau,  welche  nur  ihr  eigenthümlich 
lind,  und  daraus  ergiebt  sich  wieder,  dato  jede  Einsekprache, 
Teiglichen  mit  allen  andern  Schwestersprachen,  nur  ihr  eigen- 
MmHche  und  charakteristische  Züge  des  Sprachbaues  besitzt. 
Je  nach  der  Beschaifenheit  dieser  Züge  ist  eine  bestimmte  Einzt  l- 
sprache  dem  Latein  iihnlicher  geblieben  oder  uiiiihnliebtT  ge- 
worden, als  eine  andere  Einzelsprache,  und  sie  ist  zugleich 
einer  bestimmten  iSchwestersprache^u)  ähnlicher ,  bzw.  unähn- 
licher, als  den  ül)rigen. 

3.  £s  ist  aber  au  beachten,  dass  eine  Einaelsprache  dem 
Latein  und  ebenso  bestimmten  anderen  Schwestenprachen  immer 
nur  partiell  (d.  h.  in  Besug  auf  einzelne  Gebiete  des  Sprach- 
biues,  also  Lautstand  oder  Foxmoibestand  oder  Wortbestand 
oder  S)-ntax),  nie  aber  total  ähnlich,  bzw.  unähnlich  ist. 
denn  gewisse  Factoren  wirk<'ii  auf  die  verscliiedenen  Gebiete 
tles  Sprachbaues  mit  sehr  ungleicher  Intensität  (z.  B.  der  ger- 
manische Einfluss  hat  vorwiegend  auf  den  Wortschatz  einge- 
wirkt; eine  Sprache  also,  welche,  wie  die  französische,  von 
diesem  Einfluss  besonders  stark  berührt  worden  ist,  ist  in  Be- 
zug auf  den  Wortschatz  dem  Latein  unähnlicher  geworden,  als 
I.  B.  in  Besug  auf  die  Formenlehre ;  und  eben  in  Bezug  auf 
die  Mischung  seines  Wortschatzes  mit  germanischen  Elementen 
•teht  das  Französische  z.  1».  dem  Italienischen  ferner,  als  dem 
im  Wortschatz  gleichfalls  vom  Gennanischen  stark  heeinduss- 
ten^  Spanischen,  während  es-*. in  Jiezug  auf  die  Formenlehre 
liem  Italienischen  und  Spanischen  ungefähr  gleich  ähnlich  ist; 
in  Hinsicht  auf  den  Lautstand  ist  das  Französische  wieder  dem 
Portugiesischen  besonders  ähnlich,  während  es  bezüglich  der 
Formenlehre  nicht  unerheblich  yon  ihm  abweicht  etc.)*  • 

4.  Ans  dem  Gesagten  folgt,  dass  es  unmöglich  ist,  auch 
nur  zwei  romanische  Einzelsprachen  zusammenzustellen,  welche 
in  allen  I5eziehungen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  hätten 
und  vermöge  dessen  gegenüber  den  anderen  Schwestersprachen 
'ine  scharf  abgegrenzte  Gruppe  bildeten.  Möglich  ist  eine 
(iruppimng  vielmehr  nur  entweder  auf  Grund  gewisser  her- 
Toistechender  Charakterzüge  (wie  z.B.  Vorhandensein  von  Nasal- 
▼octlen,  gcftrübten  Yocalen  u.  dgl.,  oder  etwa  Erhaltung  des 
lateinischen  Flusquamperfectum  Ind.  Act.  u.  dgl.,  oder  etwa 
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h€einflussung  durch  das  Germanische  u.  dgl.)  oder  aber  auf 
Chrund  des  allgemeinen  Eindruckes,  welchen  man  bei  der  Ge- 
sammtbetrachtung  der  einzelnen  Sprachen  empfängt,  oder  end- 
lich auf  Gnind  der  geographischen  Lage  der  einseinen  Sprach- 
gebiete. 

5.  Ik'mcrknngeii  über  die  Cjrup])irun^  nach  dem  erstge- 
nannten Printipe  werden  im  dritten  Tlieile  bei  sich  bietender 
Gelegenheit  gegeben  werden.  Nimmt  man  das  zweite  Princip 
zur  Richtschnur,  so  würde  sich  sagen  lassen,  dass  das  Slpa- 
nische  mit  dem  Italienischen,  das  Frovenzalische  mit  dem 
Katalanischen,  das  Französische  einerseits  mit  dem  Portugie- 
sischen und  andrerseits  mit  dem  FroTenzalischen  je  eine  Gruppe 
bildet,  während  das  Rätoromanische  und  das  Rumänische  in 
Wesentlichen  vereinzelt  dastehen.  — Nach  geographischem  Prin- 
cipe endlich  lassen  die  Sprachen  sich  ordnen  in  :  a)  südwest- 
liche Gruppe  Portugiesisch,  S])anisch,  Katalanisch'  ;  b  nord- 
westliche Gruppe  (Provenza lisch .  Französisch) ;  c)  centrale 
Gruppe  (Rätoromanisch  und  Italienisch; ;  d)  östliche  Gruppe 
([Biacedo-  und  Daco-JRumänisch). 

§  3.  Bemerkungen  über  den  Bau  der  romani- 
schen Sprachen. 

1.  Der  Bau  des  Lateins  war  in  Bezug  auf  die  beiden 
wichtigsten  Wortkatc^orien,  das  Nomen  und  das  Verbum.  syn- 
thetisch, denn  innerhalb  dieser  Kategorien  wurden,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  der  am  häu- 
figsten vorkommenden  Begriff9\'erbindungen  und  Begri&be- 
ziehungen  durch  organisch  gebildete  und  regelmässiger  Ab- 
wandlung fähige  Wertformen  zum  Ausdruck  gebracht.  Freilidi 
aber  zeigt  das  Latein  nicht  die  gleiche  Ausbildung  der  Syn- 
thesis  des  Formenbaues,  wie  andere  ihm  urverwandte  Sprachen 
(namentlich  das  Griechische  und  das  Sanskrit  ,  und  unverkenn- 
bar tritt  schon  früh  selbst  im  Scliriltlatciu .  weit  mehr  aber 
noch  im  Volkslatein  die  Tendenz  hervor,  einen  'Iheil  der  syn- 
thetisch gebildeten  Formen  durch  analytische  Umschreibungen 
zu  ersetzen.  Näheres  hierüber  sehe  man  Theil  I,  Buch  II» 
Kap.  1,  §  2  und  namentlich  weiter  unten  Buch  III. 

2.  Die  Entwickelung  des  Romanischen  aus  dem  Latein 
verfolgt,  was  den  Sprachbau  anlangt,  das  Princip,  ^die  synthe- 
tische Wortformbildung  zu  ersetzen  durch  Analytische  Woxtr 
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formumschreibung.  Zur  völligen  Durchführung  ist  indessen 
dies  Frincip  nicht  gelangt,  denn  alle  romanischen  Sprachen 
bewahren  noch  Beste  der  lateinischen  Flexion,  welche  beson- 
den  auf  dem  Gebiete  der  Ck>njugation  nicht  unbeträchtlich  sind, 
hnmerhin  aber  überwiegt  in  den  romanischen  Sprachen  die 
analrtische  Wortformumschreibung  bei  weitem  die  synthetische 
^^  ortformbildung ,  und  man  ist  demnach  herechtijjt.  diese 
Sprachen  als  analytische  zu  bezeiclincn.  wenn  man  sie  auch 
in  Rücksicht  auf  die  erhaltenen  Fleidonsreste  den  flectireuden 
Sprachen  beizählen  mnss. 

3.  In  Bezug  auf  die  Durchfuhrung  des  analytischen  Prin- 
eipes  stehen  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  im  Wesent- 
Üdien  auf  der  gleichen  Stufe,  d.  h.  die  Summe  der  erhaltenen 
Flexionsreste  ist- in  allen  ungefähr  dieselbe:  nur  das  Altfran- 
wsiacho  und  das  Altprovenzalische  nehineii  dadurch  eine  ab- 
z*'sou(it.rtt'  Stellun*;  ein  .  dass  sie  nocli  die  Fähigkeit  der  for- 
mltn  Unterscheidung  zwischen  casus  rectus  und  casus  obli- 
qaus  besassen. 

4.  lieber  das  Verhältniss  der  romanischen  Schriftsprach- 
fonnen  zu  den  Volkssprachformen  vgl.  unten  die  Vorbemerkung 
aofS.  8. 

§  4.    Das  Gebiet  der  romanischen  Sprachen. 

Da  über  die  Grenzen  der  Gebiete  der  romanischen  Einzel- 
Sprachen  später  (in  Theil  III)  eingehender  gehandelt  werden 
^ird.  so  sind  hier  nur  folgende  allgemeine  Bemerkungen  zu 
machen. 

1 .  Im  Wesentlichen  ist  das  gesammte  südwestliche  Europa 
jitalien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal)  zusammenhängendes 
Komaaisches  Sprachgebiet,  in  welches  nur  wenige  und  mehr 
und  mehr  sich  yerkleinemde  fremdsprachliche  (deutsche,  grie- 
chische, albanesische  etc.)  Sprachinsehi  eingestreut  sind.  Ausser- 
dem besteht  in  Siidosteuropa  ein  isolirtes  und  in  mehrere  an 
Inifang  sehr  ungleiche  Theile  gespaltenes  romanisches  Sprach- 
2ehiet,  welclies  eine  einzige  Sprache,  die  rumänische,  umfasst. 
Femer  hat  das  Romanische,  bzw.  das  Rätoromanische  (und 
Ladinische)  einzelne  kleine  und  durch  fremde  Sprachgebiete 
von  einander  getrennte  Bezirke  in  der  Schweiz,  Tyrol  und  Friaul 
inne,  und  ^dlich  wird  das  Romanische,  bzw.  das  Italienische, 
von  einem  nidit  unerheblichen  Procentsatz  der  Bevölkerung 
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Istriens  (Triest)  uud  des  dalmauuischen  Küstengebietes  ge- 
sprochen. 

2.  Die  Zahl  der  in  Europa  lebenden  Homaiieii  ist,  wie 
leicht  begreiflich,  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  eine  un- 
gefähre Schätzung  aber  giebt  die  folgende  Tabelle  : 


FnasoMD  und  Provenzalen  in  Frankreich  ....  36.  104.  034 

Franaosen  in  Elsasa-Lothrinp^en  .........  220.  000 

Franzosen  bzw.  AVallonen  in  Belgien   2.  274.  02o 

Franzosen  in  der  Schweiz   667.  875 

Italiener  in  Italien   28.  209.  620 

Italiener  in  der  Schweiz   150.  395 

Italiener  in  der  östeneichiseh-ungariachen  Monarchie  633.  000 

Spanier  und  Katalanen   16.  173.  032 

Portugiesen  :  *  *  * 

RuinSnen  (im  KOnigreiehe)   5.  376.  000 

Rumlnen  in  Beamabieii   600.  000 

Rumänen  (und  Rfttoromsaen}  in  der  Otterreiohiseh- 

ungarischen  Monarchie   2.  995.  000 

R&toiomanen  in  der  Schweis   43.  890 

97.  82S.  407 


Abgesehen  davon,  dass  derartige  Schätzungen  der  Natur 
der  Sache  nach  immer  nur  approzimatiy  sein  können,  wizd 
die  Richtigkeit  der  obigen  Angaben  namentlich  durch  zwei 

Umstände  beeinträchtigt:  1)  Zu  Grunde  gelegt  sind  theilweise 
^'(»lk«/.;ihlungen.  welche  bereits  vor  liiiif^ercn  Jabren  angestellt 
wüi<l(Mi  sind  und  folglicb  fiir  die  Gej^cnwart  nicbt  mehr  zu- 
treffen. 2)  Unberücksichtigt  geblieben  sind  diejenigen  Koma- 
neu.  welche  zerstreut  in  nichtromanischen  Ländern  (Deutsch' 
land,  Kussland,  Skandinavien,  Türkei.  England)  leben  und 
deren  Zahl  (namentlich  was  Italiener  und  Franzosen  anlangt)  keine 
unerhebliche  sein  kann.  Der  letztere  Fehler  dürfte  allerdings 
einigermassen  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  von  der  Summe 
der  spanischen,  portugiesischen  etc.  Bevölkerung  die  Zahl  der 
in  Spanien;  Portugal  etc.  lebenden  Fremden  nicht  in  Abzug 
gebracht  worden  ist. 


1  Die  obigen  Zahlenangaben  sind  dem  erlüutprnden  Texte  zu  K.  Ax- 
DKEE  s  Handatlas  Bielefeld  und  Leipzig  ISbl  und  zu  R.  Andref.  s  und 
U.  Pescuel'8  physikalisch- statistischem  Atlas  des  deutschen  Jleiches  iBiele- 
feld  und  Leipsig  1878)  entnommen.  Sprachkarteii  findet  man  in  Bebg- 
HAUfi'  gvosiem  Atlas  und  in  Fuchs*  Buch:  Die  romsn.  Spiaehen.  Halle 
1S49. 
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Jedenfalls  dürfte  die  Gesammtzahl  der  in  Europa  lebenden 
Romanen  um  mehrere  Millionen  die  oben  an^j^egebene  Ziffer 
übersteigen  und  mindestens  hundert  Millionen  betragen. 

3.  Durch  Colonisation  sind  die  romanischen  Sprachen, 
namentlich  die  spanische,  die  portugiesische  und  die  franzö- 
sische, auch  nach  den  anasereuropäischen  Erdtheilen  verpflanzt 
und  dort  über  weite  Gebiete  verbreitet  worden  (daa  Spaniache 
tmd  Portugieaiache  über  Süd-  und  Mittelamerika,  das  Fran- 
fosische  über  Theile  von  No^amerika,  namentlich  Cänada, 
freilich  wird  es  mehr  und  mehr  durch  das  Englische  ver- 
ilr.ingt).  Die  Zahl  der  romanisch  sprechenden  l?(!völkerungen 
au^^^t'rllalb  Europa  s  entzieht  sich  jeder  selbst  nur  annähernden 
Berechnung,  ist  aber  zweifellos  eine  sehr  beträchtliche. 

4.  Der  Umfang  des  gegenwärtigen  romanischen  Sprach- 
gebietes in  Europa  deckt  sich  nicht  völlig  mit  demjenigen, 
welchen  einst  das  lateinische  Sprachgebiet  besass,  denn  das 
letzteie  umfasste,  allerdings  vielleicht  mit  nur  geringer  Inten- 
sität, liüider  (wie  Vindeliden,  Fännonien  etc.)}  in  denen  der 
Romanisirungsprooeiw  nicht  durchzudringen  vermocht  hat.  An- 
dererseits ist  das  jetzige  romanische  Sprachgebiet  umfang- 
reielier,  als  es  im  frühen  Mittelalter  war,  indem  es  Gebiets- 
theile  'einen  Theil  Nordwestfrankreiclis,  einen  Thcil  Spaniens, 
einen  Theil  ()beritaliens\  welche  ihm  durch  die  gennanische 
und  arabische  Occupation  (Gothen,  Franken,  Longobarden, 
Nomannen  etc.;  Araber)  mehr  oder  weniger  entzogen  worden 
waren,  durch  Verdrängung  oder  vollständige  Bomanisirung  der 
fremden  Eindringlinge  sich  zurückgewonnen  hat.  Nur  in  der 
Sehweiz  und  in  Tyrol  ist  das  (Bäto-)  Romanische  durch  das 
Vordringen  des  Deutschen  erheblich  und  dauernd  eingeschränkt 
worden  und  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  eingeengt 
werden ;  ausj^^eglichen  w  ird  indessen  diese  Einbusse  —  freilich 
in  einer  für  uns  Deutsche  beklagenswerthen  Weise  —  durch 
die  mehr  und  mehr  fortschreitende  Itaiianisirung  des  süd- 
lichen Tyrols.  • 


Digitized  by  Google 


8       !•  Der  tpcaiDUiohe  Theil  der  romanuchen  Oesammtphilologie. 


L 

Der  spraohliolie  Theil  der  romanischen 

Torbemerkiuig. 

Alle  romanischen  Sprachen  der  Gep^enwart  zeigen  eine 
doppelte  Gestaltung  \).  die  sehriftmässige  und  die  volksm;Lssi};e 
['das  Hoch  und  das  Platt  :  die  et'stere  ist  eine  einheitliche  die 
letztere  dagegen  s^mltet  sich  üherall  in  zahlreiche  und  uutei 
einander  oft  »ehr  verschiedene  Dialekte. 

Die  romanischen  Schriftsprachen  haben,  wie  alle  Schrift- 
sprachen,  allerdings  .eine  einzelne  dialektische  Grestaltiing  der 
betreffenden  Volkssprache  zur  Grundlage  (z.  B.  das  Schrift- 
französische  den  Dialekt  von  Isle  de  Fifance,  das  Schriftitalie- 
nische den  Dialekt  von  Toscana,  bzw.  von  Florenz,  das  Schrift- 
spanische  den  Dialekt  von  Castilien  etc.).  aber  sie  sind  in  ihrer 
Entwickelung  wesentlich  durch  gelehrte  Einwirkung:,  nament- 
lich (seit  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung  duroli 
hewusste  Anlehnung  und  Annäherung  an  das  Schriftlatein  l)e- 
einflusst  worden,  sie  sind  folglich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
künstliche  Schö})fungen  und  haben  als  solche  vielfache  ße- 
standtheile  und  Tendenzen  in  sich,  welche  mit  de.n  organischen 
Sprachentwickelungsgesetzen  unvereinbar  sind  und  aus  diesen 
sich  nicht  erklaren  hissen. 

Die  Volkssprachen,  bzw.  deren  einzelne  Dialekte,  dagegen 
haben  sich,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen ,  in  orga- 
nischer Weise  gemäss  denjenigen  Principien  entwickelt,  welche 
für  die  Herausbildung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  La- 
tein überhaupt  massgebend  gewesen  siud^).    Störungen  der 

1)  Eine  cisonartige  Stellung  nimmt  das  Rätoromanische  ein:  eine 
einheitliche  rätorumanische  Schriftsprache  giebt  es  nicht,  wohl  aber  be- 
•itieii  einieliie  fitoromanisohe  Dialeicte  eine  tohriftmisflige  Form ,  wekbe 

von  der  volksmässigen  nicht  unerheblich  abweicht. 

2}  Das  oben  Gesaji^e  f?ilt  nur  von  den  romanischen  Volkssprachen  und 
Dialekten  in  Europa.  Komauische  Mundarten,  welche  sich  ausserhalb 
Europa's  gebildet  naben  (das  Negerfranzösisch,  das  Creolenportugiesisch 
etc. \  zeigen,  weil  sie  auf  einer  \erqiiickung  des  Romanischen  mit  \»\\\z 
anderssprachlichen  Kiementen  und  Bddungsprincipien  beruhen,  eine  üe- 
italtun^.  welche,  vom  Standpunkt  der  europäisch-romanischen  Sprachen  aui 
beurtheilt,  ab&onn  und  btnn  genaniit  weraen  mvtm. 
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normalen  Entwickelunp^  sind  in  Folge  von  IJeiiihrungen  mit 
fn'niden  Sprachen  z.  15.  dem  üermanisclion.  dem  Arabischen  i 
uiul  in  Folge  von  geschichtlichen  \  erhiiltnissen  (z.  15.  der  po- 
litischen ^'e^einigung  des  proveiizalischen  und  französischen 
Sprachgebietes,  der  straffen  staatlichen  Centralisation  im  mo- 
dernen Frankreich  etc.)  freilich  hier  und  da  eingetreten,  aber 
sie  haben  doch  in  der  Regel  nicht  vermocht ,  den  Grundcha- 
nkter  der  betreffenden  Sprache,  bzw.  des  betreffenden  Dia- 
lektes, wesentlich  zn  ändern.  Wenigstens  gilt  dies  von  den 
älttrcn  Zeiten  .  denn  in  der  Gegenwart  zeigen  allerdings  die 
Volkssprachen,  bzw.  \'olks(lialekte.  weil  alle  höher  Gebildeten 
sich  ihrer  me'hr  und  melir  entwöhnen  und  selbst  die  Ungebil- 
deten sich  (sehr  mit  Unrecht!)  ihres  Gebrauches  zu  schämen 
beginnen,  vielfach  eine  entartete  und  verwilderte  Gestalt,  na- 
menthch  kranken  sie  an  der  Neigung,  sich  in  unorganischer 
Wetw  der  Schriftsprachform  zu  nähern  und  gerade  ihrer  cha- 
lakteristischsten  Eigenthümlichkeiten  sich  möglichst  zu  ent- 
äuesem. 

Da  nicht  die  Schriftsprachen,  .sondern  die  Volkssprachen, 
lizw  die  Dialekte,  die  organische  und  normale  Ihitwickelungs- 
foroi  darstellen,  so  sind  die  letzteren  weit  geeigneter,  als  d^e 
enteren,  das  Objekt  philologischer  Forschung  und  Untersuchung 
tbcugeben. 

Es  würde  demnach  die  wissenschaftliche  Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen  sich  vorzugsweise  mit  den  Lauten,  Worten, 
Wortformen,  Satzfugiingen  etc.  der  Volkssprachen,  bzw.  der 

Dialekte,  zii  beschäftigen  und  diese  zum  Gegenstände  ihrer 
systematischen  Behandlung  zu  maclien  haben,  die  Schriftspra- 
ohen  dagegen  hätte  sie  nur  insoweit  zu  berücksichtigen,  als 
dieselben  entweder  mit  den  Volkssprachen  übereinstimmen  oder 
aber  in  ihren  Abweichungen  von  diesen  die  Differenz  zwischen 
normaler  und  abnormer  Sprachentwickelung  lehrreich  veran- 
schaulichen. 

So  richtig  aber  dies  auch  in  der  Theorie  ist,  so  völlig  un- 
durchführbar ist  es  zur  Zeit  in  der  Praxis. 

\'orV)edingunij  für  den  Aufl)a\i  der  wissenschaftlichen  ro- 
manischen Grammatik  auf  Grund  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte  ist,  dass  diese  letzteren  in  ihrer  Eigenart  bereits  hin- 
reichend genug  erkannt  seien,  um  denjenigen,  welcher  das 
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System  der  alltromrin  romanischen  Grammatik  darzustclleu 
unternimmt,  ein  sicheres  Vrtlieil  darüber  zu  prestattcn.  welche 
einzelnen  volkssprachlichen,  bzw.  dialektischen  Erscheinungen 
für  das  Gesammtgebiet  des  Romanischen  Geltung  und  Wich- 
tigkeit besitzen.  Es  kann  die  allgemein  lomanische  Grammatik 
eist  dann  in  endgültiger  Form  geschrieben  werden,  wenn  die 
Grammatik  der  einzelnen  romanischen  Volkssprachen,  bzw.  Dia- 
lekte, methodisch  untersucht  und  behandelt  worden  sein  wird. 

Diese  Vorbedingung  ist  jedoch  noch  keineswegs  erfüllt. 
Es  ist  vielmehr  —  von  einigen  wenigen  trefflichen  Arbeiten 
abgesehen,  welche  indessen  fiast  lediglich  nur  französische,  ita- 
lienische und  i^toromanische  Dialekte  behandeln  —  die  ro- 
manische Dialektforschung  ein  nur  erst  wenig  intensiv  ange- 
bautes Feld,  ja  mehrere  ihrer  Einzelgehiete  (wie  z.  h.  spa- 
nische Dialektoloj^ie  sind  überhaupt  fast  noch  ganz  unberührt 
geblieben  von  der  methodischen  Durcharbeitung  nach  dvn  p:efren- 
wärtigen  sprachwissenschaftlichen  Principien.  Namentlich  vei- 
misst  man  schmerzlich  methodische  Untersuchungen  über  das 
Lautsystem  und  den  Wortschatz  wichtiger  romanischer  Volks- 
sprachen, bzw.  Dialekte. 

Bei  dieser  Saddame  ist  es  erklärlich .  dass  bis  jetzt  von 
denjenigen,  welche  das  Gesammtgebiet  oder  Einzelgebiete  der 
Grammatik  des  Komanischen  behandelt  haben,  vorzugsweise 
die  Schriftsprachen,  und  nicht  die  Volkssprachen,  berücksich- 
tigt worden  sind.  Es  ist  dies  namentlich  auch  in  Dibz'  Gram- 
matik geschehen  und  konnte  damals  gar  nicht  anders  ge- 
schehen, wie  denn  überhaupt  das  richtige  Verhältnis»  zwischen 
Schriftsprache  und  Volkssprache  und  die  hohe  Bedeutung  der 
Dialekte  tur  die  wissenschaftliehe  .Si)rachforschuiig  erst  währenü 
der  letzten  Jahrzehende  erkannt  worden  sind. 

Auch  bis  auf  Weiteres  noch  müssen  die  Ergebnisse  einer 
intensiven  und  methodischen  Durchforschung  der  romanischen 
Volkssprachgestaltungen  abgewartet  werden,  ehe  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  der  romanischen  Sprachen  auf  der  allein 
richtigen  Grundlage  aufprebaut  werden  kann.  Bis  dahin  wird 
es  unvermeidlich  sein .  bei  zusammenfassender  grammatischer 
Behandlung  des  Homanischen  vorzugsweise  die  Schriftsprachen 
zu  berücksichtigen,  und  man  wird  sich  dessen  bevmsst  sein 
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mosseiif  dass  die  bei  diesem  Verfahren  gewonnenen  Ergebnisse 
la  einem  Hieile  nur  provisorische  sein  können. 

Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es  übrigens,  dass  an  sich 
loch  die  Schriftsprachen  ein  würdiges  Objekt  wissenschaftlicher 
Betiachtiing  imd  Forschung  sind .  denn  wenngleich  in  ihnen 
Mieles  nur  auf  kinistlichem ,  hzw.  fjelohrtem  Wege  geschaffen 
lind  ^'cregelt  Avorilen  ist.  so  ist  docli  diese  Schöpfung  und  Ke- 
^'elung  kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  das  Product  ganz  he- 
stimmter  psychologischer  Factoren  und  culturgeschichtlicher 
Verhältnisse.  Hei  den  innigen  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Schriftsprachen  nnd  den  betreffenden  litteraturen  bestehen, 
iit  die  Erkenntniss  des  Banes  und  Geistes  der  ersteren  die 
nothwendige  Vorbedingung  für  das  Verstöndniss  der  letzteren. 

Nach  dem  ohen  Erörterten  wird  als  gerechtfertigt  erschei- 
nen, dass  auch  in  dvr  vt>rli('«^('7ulcn  Encyklo])iidie  vorwicgi'iid 
imr  die  schriftmiissigen  Gestaltun-^eu  der  romanischen  Spraclicn 
Berücksichtigung  finden.  Wer  etwa  nach  einigen  Jahrzehen- 
^len  ein  gleiches  Werk  zu  schreiben  unternimmt,  wird  Yoraus- 
schtlich  sich  eines  anderen,  wissenschaftlich  richtigeren  Yer- 
fiiuens  bedienen  können,  für  die  Gegenwart  aber  müsste  der 
Veisuch  dazu  scheitern,  denn  die  Bedingungen  für  sein  Ge- 
lin^'eu  sind  noch  nicht  erfüllt.  Auch  kann  es  nicht  Aufgabe 
einer  Encyklupüdie  sein,  der  Wissenschaft,  deren  wesentlichen 
Iidialt  zu!sammenzufassen  sie  sich  hestreht,  voranzueilen. 

Methodologische  Bemerkung.  Für  den  Studieren- 
den der  romanischen  Philologie,  namentlich  für  den  künftigen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen,  besitzen  die  Schriftsprachen  eine 
weit  unmittelbarere  Wichtigkeit,  als  die  Dialekte,  denn  die 
Schriftaprachen  allein  sind  in  der  Neuzeit  das  Organ  der  Lit- 
tenttur  gewesen  und  sie  allein  können  das  Objekt  schul- 
missigen  Unterrichtes  sein.  Es  ist  demnach  nicht  bloss  erklär- 
lich, sondern  auch  gerechtfertigt,  dass  der  Studierende  zunächst 
iiacli  Erkenntniss  der  französischen,  italienischen  etc.;  Sclirift- 
sprache  streht.  Indessen  muss  man  sich  desi^en  bewusst  bleiben, 
dass  in  den  Dialekten  sich  die  citrcMitlich  natürliche  und  orga- 
nische Entwickelung  der  Sprache  darstellt  und  dass  also  zur 
foUen  und  wahren  Erkenntniss  einer  Sprache  nur  gelangen 
Umi,  wer  die  Dialekte  kennt.  Man  suche  sich  also,  soweit 
iigend  möglich,  auch  mit  den  Dialekten  bekannt  zu  machen. 
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/ur  Zeit  ist  dies  freilich,  da  es  noch  vielfach  an  jieeigneten 
littciarischeu  Hülfsmitteln  mangelt,  nur  in  unvollkommenem 
Masse  ausführbar.  Am  sorgfältigsten  bearbeitet  ist  bis  jetzt 
die  Dialektlehre  des  Altfranzösischen,  und  auf  diesem  Gebiete 
wenigstens  die  Hauptergebnisse  der  Forschung  kennen  wa  ler- 
nen, ist  Pflicht  eines  Jeden,  der  sich  der  üranzösischen  Phi- 
lologie speciell  widmet. 

Wem  es  vergönnt  ist ,  sich  längere  Zeit  im  romanischen 
Auslande  aufzuhalten,  der  versäume  nicht,  sich  mit  den  be- 
treffenden Landschaftsdialekten  möglichst  gründlich  \ertra\it 
zu  machen  und  seine  Heobachtungen  darüber  zusammenzu- 
stellen^]. Mancher  freilich  hat  zu  solchem  Studium  wenig  Nei- 
gung und  Geschick ,  abgesehen  davon .  dass  auch  Zeit  und 
rechte  Gelegenheit  fehlen  können.  Eins  aher  könnte  Jeder 
thun:  nach  Möglichkeit  die  ihm  erreichbaren  Erseugnisse  der 
betreffenden  Dialektlitteratur  (Volksliederi  Kalend^,  Local- 
blättoF  u.  d^\.>  sammeln  und  diese  dann  durch  Ueberweisung 
an  einen  Sachkundigen,  bzw.  durch  Uehergabe  an  eine  öffent- 
liche liibliothek  für  die  wissenschaftliche  Forschung  verwerth- 
bar  machen.  An  Ort  und  Stelle  sind  solche  Dialektdichtungen 
11.  dgl.  meist  für  wenig  Geld  zu  erlangen;  durch  den  Buch- 
handel dagegen  kann  man  ihrer  nur  selten  und  dann  meist 
auch  nur  zu  abenteuerlichen  Preisen  habhaft  werden. 


1)  Nütiliche  Winke,  wie  dies  methodisch  zu  geschehen  hat,  kannmtn 
aus  Oabtmbr's  Bitoiomanischer  Orammatik  (HeiU>ionn  1885)  eatnehmen. 
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Erstes  Bnch. 

Die  Laute. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Erzengung  der  Laate« 

§  1.  Der  Pro c  es s  des  Sprec  lioiis  im  Allojenu  iiien. 
Das  Sprechen  ist  ein  physi(>l(»<^ischer  Proccss,  welcher  im  We- 
sentlichen darauf  beruht,  dass  ein  durch  das  Ausathmen  mit- 
telst der  Lungen  aus  dem  15rustkasten  hervorgetriebener  Luft- 
itiom  an  bestimmten  Stellen  der  Hohlräume,  durch  welche  er 
hindurchgehen  muss,  Engen,  hzw.  sich  lösende  YeiBolilüsse 
findet  mid  dadnrdi,  sowie  durch  das  Functioniren  bestimmter 
Oigsne  ,s.  §  2  und  3}  schall-,  bsw.  lauterzeugende  Kraft 
erhält. 

§  2.  Die  Sp  räch o r  gan  e.  Die  Organe,  welche  für  den 
P^(Jc•e^s^  des  Sprecliens  bedeutsam  sind .  befinden  sich  siimmt- 
lich  in  zwei,  an  Umfang  freilich  einander  sehr  ungleichen  Hohl- 
laomen,  dem  Kehlkopf  und  dem  sogenannten  Ansatzrohre. 

a)  Der  Kehlkopf^).  Der  Kehlkopf  ist  ein  die  Luft- 
lohre  als  ihr  oberstes  Glied  abschliessender  Hohlraum,  welcher 
Ton  Knorpeln  umschlossen  ist  (Ringknorpel,  über  diesem  der 
Schildknorpel  [Adamsapfel],  Criesskannenknorpel ;  Eingknorpel 
and  Schildknorpel  sind  fest  und  können  durch  äussere  Be- 
tastung leicht  wahrgenommen  werden).  Von  den  den  Kehl- 
kopf umgebenden  Knorjieln  sind  für  den  Proccss  des  Sprechens 
die  beiden  Giesskannenknorpel  wenigstens  mittelbar  wichtig; 
sie  sind  auf  dem  oberen  Kande  der  nach  hinten  liegenden) 
Platte  des  Bingknorpels  veischiebbar  und  drehbar  befestigt  und 
haben  eine  dreieckige  Grundflache  von  übrigens  sehr  geringen^ 
Umfange;  je  eine  der  drei  Ecken  ihrer  Grundfläche  springt 


1)  Die  folgenden  Angaben,  soweit  sie  den  Bau  der  Sprachorgane  be- 
treffen, im  Weaentlichen  naeh  E.  Sibybrs,  Onmdsüge  der  Phonetik.  2.  Aufl. 
Uipng  1881. 
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in  den  Hohlntum  des  Kehlkopfes  vor  die  sogeiiaiiiitcii  Stimra- 
ioitsiitze  .  und  von  diesen  Ecken  aus  ziehen  sich  zwei  mit 
Schleimhaut  Überzugeue  Muskelbimdel,  die  sogenannten  Stimm- 
bänder [hesser  Stimm  läppen  zu  nennen]  von  hinten  nach 
Tom  quer  durch  die  Höhlung  des  Kehlkopfes.  Zwischen  den 
beiden  Stimml^dem  bleibt  eine  Spalte,  die  sogenannte  Stimm- 
ritze,  frei,  welche  durch  Drehung  und  Verschiebung  der 
GKesskannenknorpel  sowohl  erweitert  als  auch  verengt,  als  auch 
ganz  geschlossen  werden  kann.  Ueherdies  können  die  Stimm- 
bänder durcli  die  Thätigkeit  hesonderer  Muskeln  auch  ver- 
längert oder  verkürzt  und  in  verschiedenen  Graden  gespannt 
werden.  Die  Stimmritze  oder  vielmehr  ihr  hinterer  ^zwischen 
den  einander  zugekehrten  Innenflächen  der  Giesskannenknorpel 
liegender]  Theil  dient  zugleich  als  Athemritze). 

Die  übrigen  Theile  des  Kehlkopfes  (Taschen,  fidsche  Stimm- 
b&nder,  Kehldeckel)  haben  für  den  Sprechprocess  keine  un- 
mittelbare Bedeutung. 

1))  Das  Ansatzrohr.  Unter  dem  Namen  » Ansatzrohr^ 
fasst  man  die  Gesanimtheit  aller  oberhalb  der  Stimmritze  lie- 
genden Hohlräume  zusammen,  soweit  sie  für  den  Sprechprocess 
Bedeutung  besitzen.  Es  sind:  Keblraum  (noch  zum  Kehlkopf 
gehörig,  zwischen  den  Stimmbändern  und  dem  den  Kehlkopf 
abschliessenden  Kehldeckel  liegend],  Bachenraum,  Mundraum 
oder  Mundhöhle,  Nasenraum  oder  Nasenhöhlen.  Ton  diesen 
Hohlräumen  ist  der  Mundraum  der  für  das  Sprechen  bei  weitem 
wichtigste:  die  zu  ilim  gehörigen  Sprachorgane  sind,  wenn  man 
deren  Aufzählung  von  den  vorderst  gelegeneu  beginnt,  fol- 
gende ; 

a)  Die  beiden  Lippen. 

/f;  Die  beiden  Kiefern  (Oberkiefer  und  Unterkiefer, 
der  letztere  ist  beweglich  und  kann  von  dem  ersteren  in  gros» 

seren  oder  geringem  Ahstaml  gebracht  werden). 

y)  Die  beiden  Zahnreihen. 
^     d)  Die  Alveolen  der  Oberzähne  (man  Tenteht  darunter 
die  conyexe  Wölbung  unmittelbar  über  den  Obersähnen  anf 
deren  Innenseite). 

()  Der  harte  Gaumen,  der  sich  von  den  Alveolen  an 
rückwärts  bis  zu  dem  Ende  der  beiden  Zaluireiheu  erstreckt. 
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Der  weiche  Gaumen  oder  das  Gaumensegel, 
wdclieB  nach  hinten  gegen  den  Rachen  zu  durch  einen  bogen- 
ionnigen  Muskel,  den  sogenannten  hinteren  GaumenbogeUi 
begrenzt  wird  (in  seiner  Mitte  wird  das  Gaumensegel  von  einem 
iweiten  Bogenmuskel,  dem  sogenannten  Tordeien  Gaumenbogen, 
durchzogen ! . 

i;)  Das  Zäpfchen. 

^)  Die  Zunge. 

Die  Lippen  können,  wie  bekannt^  entweder  auf  einander 
gelegt  geschlossen)  oder  mehr  oder  weniger  weit  gedifhet  wer- 
den :  an  den  Bewegungen  der  Lippen  neluut'n  die  beiden  Zahn- 
reihen thcil. 

Das  Gaumensegel  kann  entweder  nach  vom  bis  zum 
Zangenrücken  hin  gezogen  oder  nach  rückwärts  an  die  hintere 
fiachenwand  gepreest  werden.  Im  ersten  Falle,  der  z.  B.  bei 
derAussprache  des  sogenannten  gutturalen  neintritt^  schliesstes 
den  Rachenraum  vom  Mundraume,  im  letzteren  Falle,  der  z.  B. 
bei  der  Aussprache  der  Vocale  statt  hat,  den  Nasenraum  vom 
Mundraume  ab. 

Die  Zunge  ist  vielfacher  Bewegungen  falii<x.  namentlich 
kann  sie  vorgestreckt,  zwischen  die  beiden  Zahnxeihen  ge- 
schoben, an  die  Innenwand,  bzw.  an  die  Alveolen  einer  der 
beiden  Zahnreihen  angelegt,  nach  rückwärts  gebogen  wer- 
den etc. 

Die  Gesammtheit  der  für  den  Sprechproeess  in  Hetraclit 
kommenden  Hohlräume  liisst  sieli  mit  einem  Ulasinstnimmte 
vergleichen.  Der  Kehlkopf  fungirt  als  Mundstück,  das  Ansatz- 
lohr  dient  zur  Erzeugung  der  Besonanz. 

§  3.  Die  Erzeugung  der  einzelnen  Laute.  Bei 
dem  ruhigen  Athmen  «xeht  der  aus  dem  Brustkasten  (den  Lun- 
gen) hervorgetriebeiie  Liiftstrom  ungehiiKh'rt  durch  Kelilk()])f 
und  Ansatzrohr  hindurch,  da  die  Stimmritze  weit  geöffnet  und 
im  .'Vnsatzrohre  nirgends  eiu  V  erschluss  oder  eine  Enge  ge- 
bildet ist. 

Sollen  mittelst  des  ausgeathmeten  Lufltstromes  Laute  her- 
Torgebracht  werden,  so  ist  dazu  erforderlich,  dass  derselbe  auf 
seinem  Wege  durch  Kehlkopf  und  Ansatzrohr  irgendwo  eine 
sdiallerzeugende  Hemmung  (Enge  oder  Verschluss)  Äude  und 
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dass  der  eizeugende  Schall  durch  die  Besonanz  im  AnBatzrohi 
modificirt  werde'). 

Der  aiugeathmete  Luftstrom  (Exspirationastram)  kann  die 
schallerzeugende  Hemmung  entweder  im  Kehlkopf  oder  im  An» 
satsrohr  oder  in  beiden  zugleich  finden.  Di6  Hemmung  im 
Kehlkopf  entsteht  nur  durch  Verengung  der  Stimmritze.  Die 
lleininuiig  im  Ansatzrolir  ist  entweder  völli^^er  Versclihiss  oder 
nur  Einengung.  Sowol  Verbchluss  wie  Eiueugung  werden  ge- 
bildet : 

a)  mittelst  der  beiden  Lippen  oder  der  Unterlippe  und 
der  Oberasahne,  bsw.  ihrer  Alveolen  [labialer  Verschluss,  lab. 

Enge) ; 

(i:  mittelst  der  Ziin^jeiispitze  und  der  oberen  Sclnieide- 
zäline  oder  mittelst  der  Zungenspitze  und  des  inneren  Dammes 
der  oberen  ^Schneidezähne  ([linguoj  dentaler  Verschluss,  [linguo^d. 
Enge) ; 

y)  mittelst  des  Zungenrückens  und  des  harten  Gaumens 
([linguo] palataler  Verschluss,  [linguojpal.  Enge)  oder  mittelst 
des  Zungenruckens  und  des  Gaumensegels  ([linguo]  velaier 
Verschluss,  I linguo  v.  Enge),  vgl.  Kap.  2,  §  9. 

Der  Ort  der  ^  erschluss-  oder  Eugenbildung  heisst  Arti- 
culationsstelle. 

Im  Einzelneu  ergeben  sich  folgende  Möglichkeiten  der 
Schall-,  bzw.  Lauterzeugung:. 

a)  Die  Stimmritae  wird  durch  das  (mehr  oder  weniger 
straffe)  Zusammenziehen  der  Stimmbänder  mehr  oder  weniger 
verengt.  Der  Exspirationsstrom  versetzt  die  sich  ihm  hem- 
mend entgegenstellenden  Stimmbänder  in  tonende  Schwin- 
gungen, erzeugt  dadureh  den  sogenannten  Stimmton  und 
geht  dann  ungehindert  dureh  den  geöffneten  Mund  räum  hin- 
durch, wiihrend  der  Nasenraum  durch  das  Gaumensegel  ahge- 
spent  ist.  Der  erzeugte  Stimmton  findet  im  Mundraume  Re- 
sonanz, dieselbe  ist  aber  je  nach  der  verschiedenen  Stellung, 
welche  Zunge,  Gaumen  etc.  einnehmen,  eine  verschiedene, 

1)  Im  Folgenden  soll  die  Eintheilung  der  Snrachlaute  nur  angedeutet 
werden,  eingehender  wird  sie  unten  in  Kap.  2  (i;irgelegt  werden,  ebenda- 
selbst ^namentlich  in  §  2  und  '6;  wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  die  ein- 
seinen Lauteneugungsproeetse  nochmals  autf&hrlicner  su  bebaodeln  and 
SU  Tennschaulieheo. 
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und  in  Folge  dessen  erhSlt  der  Stimmten  in  jedem  besonderen 
Falle  eine  besondere  Klangfarbe :  erst  dadurch  entstehen  Laute. 

Diese  Laute  sind  die  sogenannten  reinen  Sonorlaute 
wier  die  Xcjcale  (vgl.  auch  unten  S.  25). 

Wenn  bei  Bildung  der  reinen  Sonorlaute  der  Nasenraum 
von  dem  Mundraum  nicht  abp^o^perrt  ist,  so  dass  der  Exspira^ 
tioiisstrom  cum  Theil  auch  durch  den  enteren  entweichen  und 
tbo  der  Stimmton  auch  im  Naseniamne  Resonanz  finden  kann, 
so  entstehen  die  NasaWocale. 

b)  Der  Exspirationsstrom  ersengt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton  s .  a)) .  Im  Mundraume  wird  durch  /urückbiegung  der 
Zunge ,  bzw.  der  Zungenspitze  entweder  gegen  den  harten 
Gaumen  hinter  den  Alveolen  der  Oberzähue  oder  gegen  die 
Aheolen  selbst  eine  Enge  gebildet,  durch  welche  der  Luft- 
^irom  entweicht.  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt.  Der  den 
Mandiaum  passirende  Ltiftstrom  kann  entweder  die  Zungen- 
ipitce  oder  das  Zäpfchen  in  Schwingungen  veisetzen. 

Durch  diesen  Frocess  werden  die  R -Laute  gebildet.* 

c)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ten (s.  al).  Im  Mundraume  wird  durch  Anlegung  der  Zungen- 
spitze an  den  inneren  Damm  der  oberen  Schneidezähne  ein 
theilweiser  Verschluss  gebildet ,  so  dass  der  Exspirationsstrom 
durch  die  beiden  freibleibenden  Oeffiiungen  entweichen  muss. 
Der  Nasenraum  ist  abgesperrt. 

Durch  diesen  Frocess  werden  die  L-Laute  gebildet. 

d)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton (s.  aj).  Im  Mundraiun  wird  entweder  durch  Anpressen 
des  Gaumensegels  an  den  hinteren  /uiigenriickeu  oder  durch 
Anlegung  der  Zunge  an  die  Alveolen  der  oberen  Zahnreihe 
(^er  durch  Schliessung  der  Lippen  ein  Verschluss  gebildet. 
Der  Nasenraum  ist  offen  und,  da  der  Mundraum  geschlossen 
bleibt,  so  kann  der  Luftstrom  nur  durch  den  Nasenraum  ent- 
weichen, dieser  letztere  aber  fungirt  zugleich  auch  (neben  dem 
jMimdiaume)  als  Resonanzraum. 

Durch  diesen  Process  werden  die  Nasallaute  (die  ver- 
•chiedenen  Arten  des  M-  und  N -Laut es)  gebildet;  sie  sind 
wulil  zu  luiterscheiden  von  den  Nasalvocalon   s.  a^l. 

e)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
nken Stimmton.   Im  Mundraum,  welcher  vom  Nasenraum  ab- 

KftrtUf ,  Ba^klopidto  d.  rom.  PhlL  II.  2 
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geqpent  ist,  wird  an  einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  SteBeo 
ein  VenchluH  gebildet;  indem  nun  dieser  ktctere  gelost  wiid, 
um  dem  Exspirationsstrome  den  Ansgaufi^  zu  gestatten,  erfolgt 

eine  schall  erzeugende  Explosion ,  welche  in  dem  nicht  abge- 
sperrt gewesenen  Theilc  des  Mundrauines  Resonanz  hndet. 

Durch  diesen  l^ocess  werden  die  sogenannten  tönenden 
Verschluss-,  Platz-  oder  Explosiv-Laute  erseugt. 

f)  Der  Esspirationsstrom  eiseugt  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
chen Stimmton.  Im  Mimdraum,  welcher  vom  Nasenzaum  ab- 
gesperrt-ist,  wird  an  einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  Steflea 
eine  Enge  gebildet;  der  hindnrdbipassirende  Esspirationsstrom 
reibt  sich  an  den  Wänden  der  ^erengten  Stelle  des  Mund- 
raumes  und  dadurch  entsteht  ein  Lautgeräusch,  welches  in 
dem  nicht  verengten  Theile  des  Mundraumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  I'rocess  entstehen  die  sogenannten  tönen- 
den Reibelaute  (Fricativae,  auch  Spiranten  genannt, 
weil  der  Ezspixationssttom  dvrch  die  Enge  gleichsam  hindudi 
S&Hselt). 

g)  Der  Exspirationsstiom  passirt,  weil  die  Stimmritse  (wie 

beim  gewöhnlichen  Ausathmen)  offen  hleiht,  den  Kehlkopf  un- 
gehindert und  erzeugt  also  auch  keinen  »Stinniitou.  Im  Mund- 
raume,  welcher  vom  Nasenraume  abgesperrt  ist,  wird  an  ein»  r 
der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  ein  Verschluss  gebildet; 
indem  nun  dieser  letztere  gelöst  wird,  erfolgt  eine  schaller- 
zeugende Explosion,  welche  in  dem  nicht  abgesperrt  gewesenen 
Theile  des  Mundraumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Frooess entstehen  die  sogenannten  ( stimm*: 
tonlosen  Verschluss-  oder  Explosivlaute.  ' 

h)  Der  Exspirationsstrom  passirt,  weil  die  Stimmritze  \Mt? 
beim  gewöhnlichen  Ausathmen)  geschlossen  bleibt,  den  Kehlkojjf 
ungehindert  und  erzeugt  also  auch  keinen  Stimmten.  Im 
Mundmume,  welcher  vom  Nasenraum  abgesperrt  ist^  wird  an 
einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  eine  Enge  gebildet 
der  hindurchpassirende  Luitstrom  reibt  sich  an  den  '^R^bideq 
der  verengten  Stelle  des  Mundraumes  und  erzeugt  dadurch  ein 
Lautgeräusch,  welches  in  dem  nicht  verengten  Theile  desMunW 
raumes  Resonanz  findet.  I 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenaimten  (stimm- 
tonlosen  Reibelaute  (Fricativae,  Spiranten). 


I 
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i)  Der  Ezspiiatioiisstrom  passirt  den  Kehlkopf,  ohne  den 
Stbnmton  m  erzeugen,  ebenso  passirt  er  den  vom  Nasenraum 
abgesperrten  Muudraum  ungehindert,  der  Mundraum  aber  hat 
die  Stelhiiig,  welche  ex  bei  Aussprache  eines  beliebigen  Vo- 
cales  annimmt. 

Durch  diesen  Fkocess  wird  der  H-Laut  gebildet,  (Der 
H-Laut  läset  sich  wegen  der  Stellung  des  Ansatncohres  bei 
'  seiner  Bildimg  als  tonloser  Vocal  heseiolmen;  genau  genommen, 
'  ist  er  gar  nicht  ein  Laut,  sondern  nur  ein  Gexftusch.)  (Vgl. 
I   Kap.  2,  §  9,  S.  38.) 

§  4.  Zeitdauer  der  Laute.  Alle  Laute,  welche  mit- 
I  telst  eines  Versclilusses  erzeugt  werden  (also  die  tönenden  und 
tonlosen  Explosivae),  ertönen  nur  momentan,  alle  übrigen  da- 
gegen kann  der  Sprechende  so  lange  ertönen  lassen,  als  er 
sieht  zum  Kinathmen  sich  genöthigt  sieht.  Man  unterscheidet 
demnach  momentane  Laute  und  Dauerlaute. 

§  5.  Das  Flüstern.  Die  Stiirke  (Litensitiit,  Druckkraft) 
des  Exspirationsstromes  kann  eine  grössere  oder  geringere  sein. 
Ist  die  Stärke  eine  so  geringe,  dass  der  Exspirationsstrom  die 
Stimmbänder  niclit  in  tönende  Schwingungen  versetzt  lund 
also  keinen  Stimmton  erzeugt),  sondern  nur  durch  seine  Bei- 
bungen  an  ihnen  ein  Geräusch  hervorbringt,  welches  aber  ana- 
log dem  Stimmton  im  Ansatarohre  resonirt,  so  entstehen  die 
sogenannten  Flüsterlante. 

§  6.  Yernehmbarkeit  der  Laute.  Die  durch  den 
Sprachprocess  erzeugten  Laute  werden  (wie  alle  Töne,  Klänge, 
Schalle  und  Geräusche)  durch  den  Gehörsinn  erfasst  und  dem 
liewusstsein  des  Hörenden  übermittelt.  Die  einzelnen  Laute 
siad  aber  nicht  alle  in  gleichem  Grade  \'ernehmbar,  sondern 
es  lassen  sich  in  Bezug  hierauf  folgende  Abstufungen  unter- 
seheiden: 

a)  Am  vollsten  und  klarsten  vemehmbar  sind  die  (nicht 
nasalen)  Vocale,  weil  sie  den  vollen  Stimmton  zu  ihrem  Sub- 
strate haben  und  weil  bei  ihrer  Erzeugung  der  Exspirationsstrom 

UTigeliemmt  das  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Kesonanzraum 
wirkende  und  in  akustische  Stellung  versetzte  Ansatzrohr  passirt. 

b)  Die  Vemelimbarkeit  der  Nasalvocale  ist  etwas  we- 
niger voll,  als  diejenige  der  reinen  Vocale,  da  bei  ihrer  Er- 
lengung  der  Exspirationsstrom  zum  Theil  durch  den  engen 

2* 
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Naseniaiim  entweicht,  was  eine  Yerdiimpfung  des  hellen  Yocal- 

klanges  zur  Folge  hat. 

c)  Die  R-,  L-  und  Nasallaute  (=  die  Liquid ae^  be- 
sitzen eine  ähnliclie,  aber  nicht  die  gleiche  Vernehinbarkeit, 
wie  die  Vocale,  da  bei  ihrer  Erzeugung  das  Ansatziohr  theü- 
weise  gesperrt  ist  und  dadurch  in  seiner  Resonanzwirknng  be- 
einträchtigt wird.  Uebrigene  Bind  die  lU  und  L-Laute  ToUa 
▼emehmbar,  als  die  Nasallaute,  da  bei  der  Eneugung  der  leli- 
teren  der  Mundraum  derartig  abgesperrt  ist,  dass  der  Enpi- 
rationsstrom  ganz  (bei  dem  M-Laut)  oder  dieilweise  (bei  den 
N-Iiautcn)  durch  den  Nasenraum  entweichen  muss,  was  eine 
Verdumpfung  des  Klanges  zur  P'olge  hat. 

d)  Deutlicli  vernehmbar,  aber  freilich  nicht  so  deutlich, 
wie  die  Vocale  und  die  Liquidae,  sind  die  durch  Reibung 
gebildeten  Laute,  die  Spiranten;  ihre  Vemehmbarkeit  be- 
ruht aber  entweder  lediglich  oder  doch  vorzugsweise  auf  dem 
Geräusche,  welches  der  die  Enge  passirende  und  an  deren 
Wänden  sich  reibende  Exspirationsstrom  erzeugt,  also  nidit 
auf  dem  Stimmtone,  der  ja  bei  den  sogenannten  tonlosen  Spi- 
ranten gänzlich  fehlt. 

e)  Kaum  vernehmbar  sind,  wenn  vereinzelt  hervor^bracht. 
die  durch  Lösimg  liiies  im  Ansatzrohre  gebihh^en  ^"('rschlussl'5^ 
erzeugten  Laute,  die  Explosivae,  denn  entweder  werden  sie 
ganz  ohne  Mitwirkung  des  Stimmtones  gebildet  oder  der  mit- 
wirkende  Stimmton  ist  doch  nur  so  schwach,  dass  er  zur  Khoig- 
färbung  wenig  beizutragen  yermag,  die  schallerzeugende  Es- 
plosion selbst  aber  erzeugt  nur  ein  geringes  (Geräusch. 

f)  YSllig  unTemehmbar  ist,  wenn  ihm  nicht  ein  Vocd 
nachfolgt,  der  ohne  Stimmton  und  ohne  Hemmung  gebildete 
H-Laut,  der  auch,  nur  im  uneigeutlichen  iSinue  ein  Laut  ge- 
nannt werden  kann. 

§  7.  Die  Sy Ibenbildung.  Es  können  mehrere  Laute 
nach  einander  mittelst  ein  und  desselben  Exspirations- 
stromes,  d.  h.  ohne  dass  die  Exspiration  (das  Ausathmen)  durch 
die  Inspiration  (das  Einathmen)  unterbrochen  wird,  hervoige- 
bracht  werden.  Da  die  Dauer  der  Exspiration  aus  physischen 
Ghrunde  eine  sehr  beschränkte  ist,  so  folgt  daraus,  dass  der  Um- 
fang des  mittelst  eines  Exspirationsstromes  hervorgebrachten 
Lautcomplexes  nur  ein  vcrhältnissmässig  kleiuer  sein  kann. 
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kknges  heiast  Silbe  (griechisch  avlhxßri,  ZusammenfiMsung). 
Die  Silbe  kann  sein: 

a)  Einlautig;  die  gewöhnliche  Grammatik,  von  welcher 
ibruweichen  hier  kein  Grund  vorliegt,  legt  nur  den  A'ocalen 
und  unter  gewissen  Bedingungen  den  Liquidis  die  Fähigkeit 
bei,  vereinzelt  eine  Silbe  zu  bilden. 

b)  Mehrlautig:  nach  Auffassung  der  gewöhnlichen  Giam- 
nuitik,  welche  hier  ohne  Nachtheil  beibeludten  werden  lhwH| 
iat  rar  Bildung  einer  mehrlautigen  Silbe  erforderlich,  dass 
unter  den  betreffenden  einielnen  Lauten  ein  Vocal  vorhanden 
sd.  Bei  einer  mehrlautigen  Silbe  kann  Anlaut  und  Aus- 
laut und,  falls  sie  aus  mindestens  drei  Lauten  besteht,  auch 
Inlaut  unterschieden  werden  (z.  Ii.  in  der  Silbe  col  steht  e 
im  Anlaut,  o  im  Inlaut,  /  im  Auslaut].  Der  Silbenvocal  kann 
•owohl  an-,  wie  in-,  wie  auslauten,  wodurch,  namentlich  wenn 
mdureie  Conaonanten  mit  ihm  oombinirt  sind,  eine  ademliche 
Amhl  möglicher  SteUungsrariationen  sich  ergiebt  (s.  B.  die 
drei  Laute  t,  a,  m  können  combinirt  werden  su  den  Silben: 
te,  mt,  mat,  tma). 

§  S.  Der  Silbe  na  ccent.  Die  einzelnen  iJestandtheile 
(Laute,  einer  mehrlautigen  Silbe  werden  mit  verschiedener  In- 
tensität (verschiedenem  Drucke)  des  Exspirationsstromes  erzeugt. 
In  Tocalhaltigen  Silben  (wie  z.  B.  iäm)  wird  der  Vocal,  weil 
die  grosate  Schallfulle  beaitit,  mit  stärkerem  Drucke  des 
Sx^niatioinflstromeB  herrorgebracht,  ab  der  (die)  ihm  voran- 
itehende(n],  baw.  nachfolgende  (n)  Consonantfen] ,  er  ist  also 
der  vorzugsweise  tönende  Laut,  der  sogenannte  Sonant  der 
Silbe,  er  trägt  den  Hochton. 

Der  angewandte  grössere  Druck  des  Exspirationsstromes, 
welcher  die  tönende  Hervorhebung  eines  Silbenlautes  (des 
Silbenvocales)  zum  Zweck  und  tax  Folge  hat,  heisst  exspi- 
rttoriacher  Silbenaccent.  (In  ganz  analoger  Weise,  wie 
der  SilbenTocal  vor  den  übrigen  SUbenkuten,  kann  auch  inner- 
btlb  eines  mehzsilbigen  Wortes  eine  einsehie  Silbe  und  inner- 
lislb  eines  mehrwortigen  Satzes  ein  einzelnes  Wort  durch 
grössere  Energie  des  Exspirationsstromes  vor  den  übrigen 
Silben,  bzw.  Worten  hervorgehoben  werden:   es  giebt  also 
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auch  einen  [exspiratorischen]  Wortaccent  und  einen  [ex- 
Bpiratoritohen]  Satsaccent). 

§  9.  Die  Silbe  als  Wnrzel.  Dient  ein  Laut,  bEw.  ose 
Silbe  rar  VeninnHchang  eines  Begriffw,  ao  wird  er  (sie)  dar 
durch  Bu  einer  Wurzel,  bew.  (in  Sprachen,  welche  gramini- 
tische  Kategorien  unterscheiden)  zu  einem  Worte  (vgl.  Theil 
I,  S.  29). 

§10.  Silben  Verbindung.  Mehrere  Silben  können,  in- 
dem eine  von  ihnen  durch  den  Accent  vor  den  übrigen  hervor- 
gehoben wird  (vgl.  §  8),  ra  einer  lautlichen  Einheit  Terbundea 
werden.  Dient  ein  Silbencomplex  rar  VerBinnlichung  eines 
(eingehen  oder  oomplicirten)  Begiüfea,  so  stellt  er  eine  Wunel- 
agglutination,  bsw.  (in  Spfachen,  welche  grammatiache  Kate- 
gorien unterscheiden)  ein  Wort  dar. 

§  11.  Methodologische  Bemerkung.  Eine  ge^vipe 
und  zwar  nicht  zu  oberflächliche  Vertrautheit  mit  den  Haupt- 
thatsachen  der  Lautphysiologie,  d.  h.  der  Lehre  von  der  phy- 
sischen Erzeugung  der  Laute ,  ist  für  jeden  Philologen  unei' 
läaslich,  da  ihm  ohne  diese  die  Lehre  von  dem  Lautwandel 
und  in  Folge  dessen  wieder  die  Lehre  von  der  Wort-  «nd 
Wortformbildung  vielfiush  gans  unverständlidi  bleibt.  In  frü- 
heren Zeiten  bat  allerdings  die  Philologie  die  Ph^ologie  dar 
Laute  nur  geringer  Beachtung  gewürdigt,  aber  diese  Vernach- 
lässigung hat  auch  zur  Folge  gehabt,  dass  klare  Einsiebt  in  den 
Sprachbau,  die  Sprachentwickelung  und  Spnichverwandtschaft 
nicht  erlangt  und  dass  in  Bezug  auf  diese  Objekte  philolog:!- 
scher  Forschung  der  Willkür  des  subjektiven  Veimuthena  und 
Behauptens  ein  weiter  Spielraum  eröffiiet  wurde. 

Der  Studierende  jeder  Binielpliilologie,  also  audi  derio* 
manischen,  wird  demnach  sich  bemühen  müssen,  die  esfecdv- 
liche  Vertrautheit  mit  der  Physiologie  der  Laute  sich  su  er- 
werben. Für  Manche  mag  das  darauf  gerichtete  Studium  bei 
dem  ersten  Anlaufe  etwas  Abschreckendes  haben ,  aber  sehr 
unbesonnen  würde  handeln,  wer  sich  wirklich  abschrecken 
liesse.  Die  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  sind  nicht 
so  gross,  dass  sie  hei  redlichem  Bemühen  nicht  überwimden 
werden  könnten.  Man  mnss  nur  emstlich  wollen.  Vor  attsa 
Dingen  gih  es,  sich  nber  deb  Bau  der  Spiadiofgane  ebs 
klare  Vwitellung  su  verschaff.  Zum  Theil  kann  dies  dnich 
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Selbstbeobachtung,  bzw.  duzch  Beobachtung  an  Anderen  ge- 
sebehen,  da  man  ja  die  Aussenseite  dea  Kehlkopfes  sowie  die 
im  Mundnnune  befindlichen  Spsachozgane  betasten  kann  und 
da  die  inneren  Theüe  des  Kehlkopfes  von  den  Stunmbändein 
tu  mittelBt  des  Kehlkopfspiegels  wahrgenommen  werden  kdimen. 
Auch  fehlt  es  in  den  unten  zu  nennenden  lautphysiologischen 
Werken  keineswegs  an  instruktiven  Abbildungen ,  und  wem 
uiese  noch  nicht  genügen ,  der  kann  plastische  Darstellungen 
Xachbildimgen  des  Kehlkopfs  etc.  ans  Waclis  oder  Pappe)  ^ 
welche  leicht  zu  erlangen  sind,  sn  Hülfe  nehmen.  Hat  man 
nch  aber  den  Baa  der  Spraehoigane  unterrichtet ,  so  suche 
nun  sich  klare  Einsicht  in  den  Process  der  Lauterzeugung 
n  vevBchafFen.  Auch  hierfür  ISsst  sich  durch  aufmerksame 
Selbstbeobachtung,  die  am  besten  vor  einem  Spiegel  vorge- 
nommen wird,  viel  thun.  —  Als  bestes  litterarisches  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  Lautphysiologie  sind  E.  Sievers' 
GniQilzüge  der  Phonetik  (2.  Ausg.  Leipzig  1S81J  und  F.  Tech- 
xer's  Abhandlung,  Naturwissenschaftliche  Analyse  und  Syn- 
these der  hörbaren  Sprache  (Litemationale  Zeitschrift  für  all- 
gmeine  Sprachvergleichung  I  (1 884),  S.  69 — 170),  zu  empfehlen ; 
<ler  Anfänger  wird  freilich  einige  Mühe  haben ,  sich  in  diese 
etwas  schwer  geschriebenen  und  nicht  ganz  iilu  rsichtlich  ange- 
lejjten  Bücher  cinzulesen,  es  ist  dies  jedoch  eine  Mühe,  welche 
«ch  reichlich  belohnt. 

Das  Studium  der  Lautphysiologie  hat  übrigens,  und  zwar 
namentlich,  wenn  es  in  Hinblick  auf  lebende  Sprachen  (wie 
die  romanischen)  betrieben  wird,  auch  praktische  Wichtigkeit: 
CS  fordert  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  betreifenden  fremd- 
nationalen  Aussprachen  und  kann  als  Htilfsmittel  dienen,  die 
Eigenheiten  derselben  praktisch  zu  erfassen  und  zu  repro- 
duciren . 

Dass  der  schulmässige  (deutsche,  französische,  eng- 
lische etc.]  Sprachunterricht,  namentlich  insoweit  er  Aussprach- 
Unterricht  ist,  auf  lautphysiologischer  Grundlage  su  ertheilen 
•et,  ist  wohlberechtigte  Forderung,  aber  aar  Zeit  ist  die  pKdago- 
gMie  Form,  in  welcher  dies  an  thun  sein  wird,  nodi  nicht 
gefonden.  (Beachtenswerth  ist  namentilich  der  Versuch,  den 
W.  ViBTOR  in  dieser  Beziehung  in  seiner  »Englischen  Sprach- 
lehre« [1879J  gemacht  hat.) 
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Litteraturan|E:ahen :   *C.  L.  Mkrkkl.  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  Stimm-  u.  Sprachorgans  Anthropophonik  .  Leipzig  1S56.  ' 
Physiologie  der  menschlichen  Sprache  (physiologische  Laletik).  LeipiiglS66 
— RVMPBLT,  Dm  natOxIiohaSyfteiii  d«r  Spndilaiite.  Halle  1869  ^  M.Teac- 
Das  natOrlidie  Laataystem  dar  menaohliohen  Spiaohe.  Leipsig  Itt) 
—  *E.  Bbückb,  Qnuidsage  da  Tliyiiologie  und  Syitematik  dar  j^neh- 
laute.  Wien  1856.  2.  Aufl.  1876  —  H.  Hblmhdlzz,  Die  Lehze  von  d»  Ton- 
empfindungen.  4.  Aufl.  Braunaehweig  1877  —  *E.  Sieitebs,  OrundsOge  dir 
Phonetik.  2.  Aufl.  Leipsig  1881  —  F.TBCHllEB,flionetik.  Leipzig  1880. 2  Bde. 
(Sehr  gründliches,  aberfilr  Philologen  etwaa  gar  zu  speciell  eingebendes Wwk, 
vgl.  auch  oben  S.  23)  —  *  K.  Dsutschbein,  Ueber  die  Resultate  der  Laut- 
physiologie mit  Rücksicht  auf  unsere  Schulen,  in :  Herrig's  Archiv.  Bd.  To. 
S.  39 — 72.  (Trotz  mancher  Mängel  ist  der  klar  und  verständig  geschriebene 
Aufsatz  namentlich  Anfängern,  denen  das  Studium  des  SlKVEUs'schen  Buche? 
noch  7u  schwer  fällt,  als  Mittel  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Laut- 
physiologie zu  empfehlen^  —  M.  Traitmann,  Lautliches,  in:  Anglia.  Rd.I. 
S.  öSS  ff.  (TretTliehe  Zusammenfassung  der  Hauptthatsachen  der  Lauterzeu- 
gungi,  vgl.  auch  Anglia  III  2U4  If.  —  W.  Viktor,  Kiemente  der  Phonetik 
(deutach,  englisch,  französisch)  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrpraxis.  Heilbrou 
18841),  und:  SehiiftlahxeoderSpiaeldeliie,  in:  Zeitachr.  f.  neufrans.  Spiache 
u.  litteiatur  1 43  ff.  —  A.  J.  Ellib,  Eaaentiala  of  Fhonedea.  London  1848, 
und :  *  On  Early  Engliah  Fronuneiation  with  eapeeial  leferenee  to  ShakaapeifB 
and  Chauoer.  London  1869  ff.  4  Bde.  (Enthilt  Vieles,  waa  IOk  die  aOga. 
Lau^hysiologie  wiehtig  ist)  t-  H.  Svbbt,  A  Handbook  of  flmnetios.  Ox- 
ford 1877  —  A.  Bell,  Visible  Speech.  London  1867.  Elocutionary  ManutL 
London  1860  —  J.  Stobm,  Kngelsk  Filologi.  Chiiatiania  1S79.  Deutsche 
Uebersetsung.   Heilbronn  ISSJ.    Enthält  Vieles,  was  für  die  allgemeine 
Lautphysiologie  interessant  und  wichtig  ist.]    [Ein  vollständiges  Verzeich- 
niss  der  für  Linpruisten ,  hzw.  Philologen  wichtigen  lautphyaiologischen 
Litteratur  giebt  Si^vjüis  a.  a.  O.  8.  217—220.] 


Zweites  Kapitel. 
Die  Beschaireiilieit  nnd  Eintliettiiiig  der  Laute. 

§  1.  Beschaffenheit  und  Eintheiluug  der  Laute 
überhaupt.  Die  Beschaffenheit  der  Laute  wird  bedingt 
durch  die  Art  ihrer  Erzeugong  (rgl.  Kap.  1) .  Daxaus  ergiebi 
flick  auch  ihre  Eintheilung;  indesaeii  kann  dieselbe  im  Ein- 
zebien  nach  venchiedenen  Fkincipien  Torgenommeii.  weiden. 


1)  Dies  Werk  war  sur  Zeit,  aU  obiger  Paragraph  gedruckt  wurde, 
noch  nicht  erschienen.  I 
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A.  Eintheilung  der  Spracklaute  nach  dem  Grade 
der  Mitwirkung  des  Stimmtones  an  ihrer  £r- 
tengung. 

a)  Laute,  welche  den  vollen  Stimmton  zum  Substrat 
haben :  die  Vocale  und  die  sogenannten  Liquidae  ( Vocale  und 
liiquidae  b^preiftmau  unter  der  Gesammtbezeichnuug  Sonor« 

laute). 

b)  Laute,  bei  deren  Bildung  ein  schwacher  Stimmton 
mit^>irkt,  welche  aber  im  Wesentlichen  durch  £xplo6ion  oder 
Reibung  hervorgebracht  werden:  die  sogenannten  tönenden 
Ejq^osivae  und  tonenden  Spiranten. 

c)  Laute,  welche  ohne  j  e  de  Mitwirkung  des  Stimmtones 
lediglich  durch  Explosion  oder  Reibung  hervorgebracht  werden: 
die  sogenannten  tonlosen  Explosivae  und  tonlosen  Spiranten. 
—  Ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtons  wird  auch  das  U- 
Geräusch  hervoigebracht. 

Die  unter  b)  und  c)  genannten  Laute  fasst  man,  weil 
die  Explosion,  hew,  die  Reibung  ein  Geräusch  erzeugt,  unter 
dem  Namen  Geräuschlaute  zusammen. 

B.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Thätigkeit 
des  Ansatzrohres  bei  der  Lauterzeugung. 

a)  Das  Ansatzrohr  ist  offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen 
Umfange  (Mundraxim  und  Nasenraum)  als  Kesonanzraum :  die 
Nasalvocale. 

b)  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt.  Der  Mundraum  ist 
offen  imd  wirkt  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Resonanzraum : 
die  reinen  Vocale. 

c)  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt,  der  Mundraum  ist  offen, 
ktmi  aber,  da  im  Kehlkopf  kein  Stimmton  erzeugt  und  im 
Ansatzrohr  weder  Verschluss  noch  Enge  gebildet  ist,  nicht  als 
Kesonanzraum  wirken :  das  Il-Geräusch. 

d)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Lippen  ganz  abgesperrt:  der  M-Laut. 

e)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Zimge  theilweise  abgesperrt:  die  N-Laute. 

f)  Der  Nasenraum  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  eine 
Enge  gebildet:  die  Spiranten. 

g^  Der  Nasenrauni  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  ein 
;8ich  lösender)  Verschluss  gebildet:  die  Explosivae. 
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C.  £intheiluiig  der  Laute  nach  der  Dauer,  wel- 
che ihrer  Erzeugung  gegeben  werden  kann. 

a)  Die  Lauteneugung  kann  während  der  gansen  Dauer 
einer  Exspiration  fortgesetst  werden:  die  Dauerlaate  (Vo- 
cale,  Nasale,  R-Laute,  L-Laute,  Spiranten). 

b)  Die  Lautenseugung  kann  nor  momentan  erfolgen:  die 
moment.men  Laute  i Explosi vae) . 

D.  Eintheilung  der  Laute  nach  dem  Grade  ihrer 
Vernehmbarkeit,  s.  olien  Kap.  1,  §  6. 

£.  Die  gewöhnliche  Zweitheilung  der  Sprachlaute  inVo- 
cale  und  Consonanten  ist  lautwissenschaftlich  nur  dann 
yerwerthbar,  wenn  man  die  sogenannten  Liquidae  ans  den  Con- 
sonanten ausscheidet  und  entweder  mit  den  Yocalen  in  eine 
Klasse  zussmmenfiust  (Sonorlaute)  oder  aber  ak  besondoe 
Klasse  unter  Beibehaltung  des  Namens  Liquidae  constitniit. 
Wir  thuii  das  Letztere  und  unterscheiden  demnach: 

a)  Vocale. 

b)  Liquidae  (Nasale,  d.  h.  M-Laut  und  N-Laute  —  E-Laute 
—  L-Laute). 

c)  Consonanten  (d.  h.  Explosi  vae  und  Spiranten). 

F.  Die  Gesammteintheilung  der  Laute  nach  den  yerschie- 
denen  erörterten  Frincipien  kann  folgende  Tabelle  Teianschaa- 
lichen,  wobei  die  momentanen  Laute  durch  Cuisivdruck  von 
den  Dauerlauten  unterschieden,  und  die  Ghrade  der  Vernehmbar- 
keit  durch  den  Namen  der  Laute  nachgesetzte  lat.  Ziffern  ^IX 
[Vocale]  —  0  [tonl.  Expl.]]  angedeutet  sind: 


YoealelX  \ 

I'  iiit  gt'sporrt 

Nasalvocale  VUl  k  ^  ■  ^ 

I  *>5 

M-Laiit  IV        >»l i I 
N-Laute  V 
BrLaate  VU 

L-Laute  VI 

Tönende  Spiranten  m 

Tonlose  Spinnten  II 

Tonlose  Explotivae  0 


Bit 

Jim 


0 

I 

0 

2 

e 

SB 
w  ^ 
Se 


-  I 


e  ^»2? 

\w»  M  P  ^  'S  Z 

s  r  t  ■  'S 

o  b  B  b  «I 

,  _  S  •  B  *  t 


5? 

ja  o 
I 
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Nachdem  somit  die  Gesammteintheilung  der  Laute  gegeben 
kt,  erübrigt  es,  die  besondere  Eintheilung  der  Vocale  und  der 
Oonstmanten  (mii  AnsBchlnBS  der  liqnidae  xu  geben  i]. 

§  2.  Eintheilung  der  Vocale. 

Alle  Vocale  haben  denselben  Stimmton  zum  Substrat. 
Bei  der  Her  vorbringung  eines  jeden  Vocales  aber  nimmt  das 
Ansatzrohr,  insbesondere  der  Mundraum,  eine  bestimmte  Stel- 
hmg  an,  in  Folge  dessen  ist  die  Retonanzwirkung  des  Ansatz- 
rohres, insbesimdere  des  Mundraumes,  in  jedem  einseinen  Falle 
eine  andere,  mid  eben  dadurcb  wird  die  spedfische  Klang- 
fibrbung  jedes  einzelnen  Vocales  erzeugt. 

Bei  der  Hervorbringuug  der  reinen  Vocale  ist  der  Nasen- 
raum abgesperrt. 

Jeder  Vocal  kann  mit  weiterer  oder  engerer  Mundöffnung 
hervorgebracht  werden,  im  ersteren  Falle  erhält  er  den  soge- 
nannten offenen,  im  letzteren  den  sogenannten  geschlos- 
senen iK langt.  Die  offenen  Vocale  werden  in  phonetischer 
Schiiflt  duxdi  ein  untergesetztes  Iffiikclien,  die  geschlossenen 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  gekennsseichnet.  Besonders 
scharf  unterscheiden  sich  in  ihrem  Klange  ?  und  o  und  o 
!8.  unten' .  Selbstverständlich  liegen  zwischen  dem  völlig 
offenen  und  dem  völlig  geschlossenen  Klange  unendlich  viele 
Klangnuancen. 

Die  reinen  Grundvocale  sind,  lautwissenschaftlich  geordnet, 
folgende : 

« 

•  fsas  t  in  franz.  ile)  ,  e  (=  «  in  f^ranz.  idSe) ,  ^  (=  ^  in 

franz.  pere],  a  (=  a  in  franz.  mdle)^  6  (=  o  in  franz.  mcore), 
0  (=  0  in  franz.  cause)^  w  {=  ow  in  franz.  moue). 

1.  i,  Mundstellung:  Ober-  und  Unterkiefer  haben  nur 
gelingen  Abstand  von  einander,  die  mittlere  Zunge  ist  gegen 
den  harten  Gaumen  gehoben,  die  Zungenspitze  lehnt  sidi  an 
die  unteren  Schneidezahne  und  deren  Damm  an,  die  Mimd- 

winkel  sind  sanft  nach  den  Seiten  gezogen,  der  Raum  der 


1)  Die  folgenden  Paragraphen  beruhen  im  Wesentlichen  auf  Traut- 
MANX  B  trefflicher  und  lichtvoller  Darstellung  in  der  Anglia,  Bd.  I,  S.  588  ff., 
nur  in  der  Terminologie  habe  ich  mich  TraltMann  nicht  anschliewen 
können,  da  mir  namentuch  die  Ton  ihm  gewählten  termini  technid  »SchleiferK 
—  Reibelaute  und  »Klapper«  («■  Venchlttüdaute)  nicht  glücklich  gebildet 
zu  lein  echeincn. 
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Mundhöhle  ist  der  geringste,  der  überhaupt  zur  Bildung  eines 
Vocales  gebraucht  wird. 

2.  Ges  chlo8  8ene8  6  (duxch  ^  oder  i  beseiohnet),  Mimdr 
Stellung:  der  Kieferwinkel  (d.  h.  der  Abstand  zwischen  Ober- 
und  Unterkiefer)  ist  etwas  kleiner,  als  beim  t ,  die  mittlere  Zimg» 
weniger  gehoben,  die  Lippenöf&iung  weiter,  die  Biondholüe 

geräumiger. 

3.  Offeues  e  (gewöhnlich  durch  q  oder  e  bezeichnet), 
Mundstellung:  der  Kieferwinkel  ist  noch  grösser,  die  mittlere 
Zunge  noch  mehr  gesenkt,  der  Muncbntum  und  die  Lippen- 
öffiiung  noch  weiter,  als  beim  geschlossenen  «. 

4.  a,  Mundstellung :  der  Abstand  der  Kiefern  von  einander 
und  die  Oeffnung  der  Lippen  ist  der  (die)  weiteste .  welche 
beim  Sprechen  überhaupt  vorkommen;   die  Zunge  lie^^jt 
wagerecht  im  Munde,  sich  lose  au  die  unteren  Schneidezähne 
anschliessend. 

5.  Offenes  0  (gew($hnlich  durch  q  oder  d  bezeichnet), 
MundsteUung :  der  Kieferwinkel  ist  dem  bei  Bildung  des  offe- 
nen h  gleich,  die  Oeffnung  der  Lippen  wird  geringer  und  die 

Mundwinkel  rücken  sich  etwas  näher ,  die  Zungenspitze  löst 
sich  von  den  unteren  Schneidezälmen. 

6.  Geschlossenes  0  (gewöhnlich  durch  p  oder  6  be- 
zeichnet), Mundstellung:  der  Kieferwinkel  nimmt  noch  mehr 
zu,  so  dass  er  dem  bei  Bildung  des  geschlossenen  i  gleich  wird, 
Lippen  und  Mundwinkel  nahem  sich  in  der  bei  Bildung  des 
offenen  d  eingeschlagenen  Richtung,  die  Zungenspitze  weidit 
noch  weiter  zurück. 

7.  u,  Mundstellung:  der  Kieferwinkel  wird  ebenso  klein, 
wie  bei  Bildung  des  i,  die  Lippenöffnung  ist  noch  kleiner  und 
die  Mund\^-iukel  sind  noch  mehr  genähert,  als  wie  bei  Bildung 
des  geschlossenen  6, 

Die  gegebene  Vocalreihe  ist  eine  lautpbysiologisch  (nament- 
lich hinsichtlich  des  Kieferwinkels)  synmietrische:  t  und  tr,  i 
und  6  haben  gleichen  Kieferwinkel  etc.,  so  dass,  wenn  man 
die  Mundstellung  des  a  als  die  normale  betrachtet,  sowol  die 
rechts  wie  die  links  stehenden  A'ocale  sich  in  gleichem  Masse 
von  der  Normalstellung  entfernen;  mau  kann  dies  folgender' 
massen  veranschaulichen: 
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i  e  i  a  d  6  u 
3       2        10         12  3 
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Zu  diesen  sieben  reinen  Grundvocalen  *)  treten  mm  drei 
weitere  ^'(>cale.  welche  als  Mischvoeiile  bezeichnet  werden 
können,  indem  sie  dadurch  hervorgebracht  werden  ,  dass  sich 
je  zwei  Vocale  {t  und  w ,  e  und  6 ,  ä  und  d] .  welche  gleiche 
Kiefeistellung  haben,  igleichsam  miteinander  mischen.  Yei^ 
bindet  man  mit  der  Kieferstellung  des  t  und  u  die  Zungen- 
stellung  des  •  und  die  Lippenstellnng  des  so  entsteht  der 
Laut  des  ü  {=  ü  in  franz.  ßüte).  In  ganz  analoger  Weise 
entsteht  aus  der  Mischung  c  und  6  der  Laut  des  geschlossenen 
i)  ',o\  [—  eu  in  franz.  pen).  und  aus  der  Mischunp:  von  e  und 
"  lies  offenen  ö  [6]  [=  ^  in  fianz.  leur] ;  veranschaulicht  kann 
dies  folgendermassen  werden: 

i       i       ^       a       d       6  u 

3        2        1         0         12  3 

L  d  J 

 u  

Zwischen  je  zweien  einander  benachbarten  dieser  zehn 
Vocde  (z.  B.  zwischen  i  und  ^)  li^en  unzShlige  Yocalnuan- 
oen,  denn  je  nachdem  die  Mundstellung  des  S  mehr  oder 

weniger  derjenigen  des  ^  genähert  wird ,  entstehen  Laute, 
welche  entweder  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  e  oder  mehr 
von  derjenigen  des  e  an  sich  haben.  Für  die  l^autlehre  der 
romanischen  Schriftsprachen  haben  indessen  diese  Nuancen 
nur  geringe  Bedeutung,  eine  grosse  dagegen  allerdings  für  die 
Lautlehre  der  Dialekte. 

r  In  streno:  sprachwissenschaftlichem  Sinne  können  nur«',  «,  u  «Grund- 
TOQftle«  genannt  werden,  da  «  und  o  im  Indogermanischen  erst  durch  »tSual- 
tmif«  des  A- Lautes  entstanden  sind.  Bis  lomaniach»  Philologie  osrf 
jedoch,  Meil  secundlie,  bsw.  tertiSie  Sprachen  behandelnd,  von  dieser 
•  ihatiache  abstnhicen. 
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§  3.  Musikalische  Resonanz  derMundstelluiif^en 
bei  Bildung  der  Vocale^  Die  Kesonauzen  der  verschie- 
denen Mundstellungen  bei  Bildung  der  einzelnen  Vocale  lassen 
flieh  (nach  Trautmakk  in  Anglia  I,  590  f.)  musikalisch  folgen- 
dennassen  zum  Ausdruck  bringen: 

a)  Für  die  reinen  Yocale: 


X 


m 


t    e    e    a    0  0 

es  ist  also: 

bei  der  t-ätellung  die  Mundhöhle  auf  / 

-  -   e-Stellung  -         -  - 

-  -   ^Stellung  - 

-  -  o-Stellung  - 

-  -  d-Stellung  - 

-  -  o-Stellung  - 
-  tf-Stellung  - 


-  a 

-  /"' 

-  e 

-  r 


J8.S  §'^-^r^=j 

c  2  J  ^  2  ^  -'^  «5* 


o  s  c  ^«S  «'S,-,  sa 


abgestimmt.  Die  Resonanz  von  a  liegt  also  eine  Octare  tieferi 
als  die  von  y  und  eine  Octaye  höher,  als  die  von  u, 

b]  Für  die  Misch  vocale: 


ü    6  Ö 


Die  Resonanzen  der       ^  und  ^Stellung  sind  also:  A'", 


§  4.  Klangfarbe  und  Klang  der  Vocale.  Hinsicht- 
lich ihrer  Klangfarbe  zerfallen,  wie  uns  dem  Erörterten  sich 
leicht  eigiebt,  die  reinen  Vocale  in 

helle  Vocale  (t\  e,  e)  und 
dunkle  Vocale  (o.  o,  u). 

Das  a  nimmt,  wenn  rein  und  normal  ausgesprochen  ita- 
lienisches «),  wie  in  j^ezug  auf  seine  Bildung,  so  auch  in  Be- 
zug auf  seine  Klang&rbe  eine  Mittelstellung  zwischen  deu 
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hellen  und  dunkeln  Yocalen  ein :  unrein  gesprochen,  nähert 
es  sich  entweder  dem  ^,  also  den  hellen  Yocalen,  oder  dem 
d,  ako  den  dunkeln  Yocalen. 

Die  MischTocale  bentsen  entsprechend  Auer  Bildung 
eine  Mischklangfarbe. 

Den  offenen,  hzw.  geschlossenen  Charakter  bezeichnet  man 
als  den  Klang  oder  als  die  Qualität  der  Yocale. 

Je  nachdem  dem  lautezzengenden  Ezapirationsstioine  bei 
der  Henrorbringong  eines  Yocales  eine  längere  oder  kürzere 
Dauer  gegeben  wird,  ist  auch  die  Zeitdauer  oder  die  Quan- 
tität des  betreffiBnden  Yocales. kürzer  oder  Unger.  Damach 

unterscheidet  mau : 

a)  lange 

!h)  halblange) 

c)  kurze 
(d)  überkurze) 

§  5.  Betonung  der  Yocale.  Yerbindet  sich  ein  Yocal 
mit  einem  andern  Laute  zu  einer  Silbe,  so  ist  er  stets  der 
Träger  des  Silbenaccentes  (vgl.  Kap.  1,  §  8).  Innerhalb 
eines  (mehrsilbigen)  Wortes  ist  stets  eine  bestimmte  Silbe 
Trägerin  des  Wortaccentes,  der  Yocal  dieser  Silbe  ist  folg- 
lidi  starker  betont,  als  aUe  übrigen  in  dem  Worte  Torkommen* 
den  Yocale,  im  YerhiQtniss  zu  diesen  ist  er  also  hoch  be- 
tont, trägt  den  Hochton  (Hauptaccent) .  Die  Tonstärke  der 
nicht  hochbetonten  (tieftonigen)  Yocale  ist  eine  verschiedene: 
ist  sie  eine  ganz  geringe,  so  heissen  die  betreffenden  Yocale 
unbetont  oder  tonlos  (Bezeichnungen,  die  man  nicht  buch- 
stäblich verstehen  darf,  da  auch  ein  »tonloser«  Yocal  noch 
Träger  eines  schwachen  Tones  ist) ;  ist  dagegen  die  Tonstärke 
eine  über  das  Mass  der  sogenannten  Tonlosigkeit  hinausgehjende 
and  doch  das  Mass  des  Hoditones  nidht  erreichende,  so  nennt 
inan  sie  Nebenton  (nehmen  wir  z.  B.  das  ital.  Wort  rmMep- 
SMRfo,  so  trägt  in  demselben  e  den  Hochton,  a  den  Nebenton, 
die  beiden  i  und  o  sind  unbetont).  Es  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung,  dass  die  Tonstärke  einer  einzelnen  Silbe,  bzw. 
emes  einzelnen  ^'ocales,  immer  im  angemessenen  Yerhältnisse 
zu  der  Energie  des  Exspirationsdruckes  steht,  welche  zur  Aus- 
>pnche  des  betreffenden  ganzen  Wortes,  bzw.  ganzen  Satzes 
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aufgewandt  wird  's])ncht  man  leise,  d.  h.  mit  schwachem  Ex- 
spirationsdruck,  so  sind  sämmtliche  Grade  der  Tonstärke  ent- 
sprechend niedriger,  als  wenn  man  laut,  d.  h.  mit  starkem 
Ezspirationsdxuck  spricht). 

§  6.  Diphthonge  und  Triphthonge.  Werden  zwei 
Vocale  durch  einen  Exspirationsstrom  hervorgebracht,  also 
zu  einer  Silbe  vereinigt,  so  entsteht  ein  Diphthong.  Einer 
der  beiden  asu  einem,  Diphthonge  vereinigten  Vocale  muss  den 
Silbenton  tragen,  der  andere  unbetont  sein.  Ist  der  erste  Vo- 
cal  betont  (2.  B,  &),  so  ist  der  Diphthong  ein  fallender 
(weil  der  Ton  von  der  Höhe  zur  Tiefe  herabsinkt),  ist  der 
Kweite  Vocal  betont  (z.  B.  <ui),  so  ist  der  Diphthong  ein  stei- 
gen der  (weil  der  Ton  von  der  Tiefe  zur  Höhe  emporsteigt . 

AVerden  drei  Voeale  durch  einen  Exspirationsstrom  her- • 
vorgebracht,  also  zu  einer  Silbe  vereinifjt ,  so  entsteht  ein 
Triphthong.    luner  der  drei  zu  einem  Triphthonge  ver- 
einigten Vocale  muss  hochbetont,  die  beiden  andern  müssen 
unbetont  sein  (z.  B.  ital.  mieij* 

Möglich  ist  auch  die  Bildung  von  Tetraphthongen. 

§  7.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Cou- 
sonanten. 

Die  Consonanten  werden  erzeugt: 
Entweder 

a)  durch  eine  im  Ansatzrohre  gebildete  Enge:  die  Reibe- 
laute (FricatiTee,  Spiranten); 

oder 

b)  durch  einen  im  i^isatzi'ohre  gebildeten ,  beim  Nahen 
des  Exspirationsstromes  sich  lösenden  Verschluss:  die 
Verschluss-  oder  Platzlaute  [Explosivae]. 

,Die  Engen  und  die  Verschlusse  werden  an  denselben 
Stellen  des  Ansatzrohres  gebildet 

Mittelst  jeder  Enge  und  mittelst  jedes  Verschlusses  kann 

je  ein  tönender  \ind  ein  stimmitonloser  Laut  gebildet  werden. 

Die  Reibelaute  und  die  Verschlusslaute  zerfallen  also  in 
80  viele  Paare,  bzw.  in  so  Tiele  Vierheiten,  als  es  Enge-  und 
Verschlussbüdungen  giebt. 

Die  überhaupt  vorkommenden  Enge-  und  Versdüussbil- 
dungen  sind  folgende: 
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I.  Labiale  Eng^e,  labialer  Verschluss. 

a)  IKe  beiden  Lippen  werden  einaiider  so  genShert,  dass 
nur  eine  sclunale  Enge  offen  bleibt. 

Ergebn iss : 

a)  Tönender  lleibelaut  tc,  wie  es  iii  Mitteldeutschland  z.  B. 
•in  Liebe,  Mabe  (=  JUewe^  JRawe)  gesprochen  zu  wer- 
den pflegt. 

ß)  Tonloser  Reibelaut,  als  welcher  das  tf  in  Quette  ge- 
sprochen EU  werden  pflegt. 

b)  Die  beiden  Lippen  bilden  einen  sich  lösenden  Ver- 
schluss. 

Ergebniss: 
a)  TSnender  Yersdilusslaut  h  (z.  B.  in  franz.  hon), 
ß)  Tonloser  Yerschlusslaut  p  (z.  B.  in  6anz.  pam). 

n.  Labiodentale  Enge,  labiodentaler  Verschluss. 

a)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen  eine 
Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Beibelaut  v  (s.  B.  in  franz.  9aix), 
ß)  Tonloser  Beibelaut  /  (z.  B.  in  franz.  ßnme), 

bj  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 

a)  Ein  tönender  hA  Laut,  welcher  weder  in  roman.  noch 
ß)  Ein  tonloser  p-f  m  gennanischen  Sprachen  Yorkommt. 

» 

m.  Linguodentale  Enge,  linguodentalerVerschluss. 

aj  Die  oberen  Schneidezähne  und  die  sich  zwischen  beide 
Zahnreihen  schiebende  Zungenspitze  bilden  eine  Enge. 

Ergebniss: 

a)  Tönender  Beibelaut     s  engl.  <4  (z.  B.  in  ihaij, 

ß)  Tonloser  Reibelaut      —  engl.  ///  (z.  B.  in  thick). 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  d^. 

lirtUg,  Eacyklopädi«  d.  rom.  Phil.  U.  3 
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ß)  Tonloser  Verschluflslaut  t^. 

Beide  Laute  kommien  in  den  lomaniflohen  Schriftspndien 
nicht  vor. 

lY.  Linguoalyeolare  Enge,  lingi|oalyeolarer  Yer- 
schlttse. 

aj  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  inneren  Damme  (den 
Alveolen)  der  oberen  Schneidezähne  eine  Enge. 

Ergcbniss: 
a)  Tönender  Seibelaut     ^  x  ia  frans,  ziro, 

ß)  Tonloser  Reibelaut     =5  «  in  franz.  'san. 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  innem  Damme  den 
Alveolen]  der  oberen  Schneidezähne  einen  Verschluss. 

Ergebniss: 

er)  Tönender  VerscUusslaut  1^  =  €^  in  franz.  dada, 

(i)  Tonloser  Verschlusslaut      =  t  in  frauz.  total. 

V.  LiuguopalataleEnge  ,  linguopalataler Verschluss. 

a)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
bildet  mit  dem  vorderen  Theüe  des  Gaumens  eine  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Reibelaut         /  in  franz.  jalom, 

ß)  Tonloser  Keibelaut  9^  =  deutsch  eck  =  franz.  ch  m 
vache, 

b)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitie 
bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  einen  Ter- 

schluss. 

Ergebniss: 
o)  Tönender  Verschlusslaut  c^. 
ß)  Tonloser  Verscblusslaut  ^, 

Beide  Laute  kommen  in  den  romanischen  und  germani- 
schen Schriftsprachen  nicht  vor. 

VI.  Linguod()rsal])alatale  Enge,  linguodorsalpala- 
taler  Verschluss.! 

a)  Der  Zungenrücken  und  der  harte  Gaumen  bilden  eise 
Enge. 
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Ergebnis«: 

o)  Töneiieler  Reibelaut  j  =  j  in  norddeutschem  ja. 
ß)  Tonloser  Keibelaut  ch  =  ch  in  deutschem  Sichel. 

b)  Der  Zungcnriicken  md  der  harte  Craumen  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergeh n  iss: 

a)  Tönender  Verschlusslaut      s=  ^  in  franz.  (fuerre, 
fi)  Tonloser  Yerschliisslaut     =  ^  in  franz.  kUamiire, 

Vn.  Lingnovelare  Enge,  linguovelarer  Verschluss. 

a)  Der  Zungenrücken  und  das  Gaumensegel  [genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumem)  bilden  eine 
Enge. 

Ergebniss: 

a)  Tönender  Keibelaut      =  ff  in  niederdeutschem  Lage, 
/3)  Tonloser  Reibelaut      &=  cA  in  deutschem  ach, 

b)  Der  Zungenrücken  und  das  Gaumensegel  genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens]  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  \  ersehlusslaut  g"^  =i  g  in  franz.  goüt. 
Tonloser  Verschlusslaut  A^  «  e  in  frans,  cathau. 

VIII.  Eine  achte  Art  der  Enge,  bzw.  des  Verschlusses, 
gebildet  mit  dem  Gaumensegel  und  dem  hinteren  Theile  der 
Zimge,  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben,  da  die  entsprechen- 
den Laute  in  den  romanischen  Sprachen  fehlen. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Darlegung  seien  in  der 
folgenden  Tabelle  (s.  imistehend  S.  36)  übersichtUch  zusammen- 
ge&sst. 

Anmerkung.  Die  alte  Grammatik  kannte  die  lautphy- 
liologisehe  Eintheilung  der  Consonanten  nur  in  sehr  unvoll- 
kommenem Masse,  indem  sie  von  einer  solchen  nur  in  liezug  auf 
die  Explosivae  und  einige  Spiranten  mufar^  Gehrauch  machte ; 
^ie  ordnete  dieselben  nach  einem  doppelten  rrincipe  in  zwei 
Klassen: 

3» 
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Labiale  Dentale  Gutturale 

Tenues  p  i  '  k\ 

Mediae  h  d  ^|  Verscblusslaute 

Aspiiatae    ph  (9)  th  (d)  ch  {x)  Beibelaute. 

Selbstverständlich  genügt  diese  rohe  Eintheilung  den  An- 
forderungen der  gegenwärtigen  Spracliwiasenschaft  nicht  im 
Mindesten ;  mdeasen  darf  man  sich  gestatten,  die  einmal  üb- 
fich  gewordenen  Benennungen  dann  beizubehalten,  wenn  es 
ohne  sachlichen  Nachtheil  gesdiehen  kann.  Zu  bemerken  ist 
tber,  dass  die  Benennung  »Gutturale«  (»KehHaute«)  geradeasu 
sinnlos  ist,  denn  in  der  Kehle  (d.  h.  dem  Kehlkopfe)  werden 
nur  die  H-Geräusche  erzeugt  (vgl.  vniten  §  10),  k,  g,  %  aber 
sind  entweder  (linguo}dorsalpalatale  oder  (linguojvelare  Laute 
(Tgl.  oben  §  7,  VI  und  VII). 

§  8.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Liqui- 
da e.    Die  Liquidae  zerfallen  in : 

a)  Nasale,  es  sind  folgende: 

tt)  Der  M-Laut,  gebüdet  mit  LippenTersehluse^ 
wie      und  p^, 

ß)  DerN-Laut,  gebildet  durch  Hngnoalveo- 

laren  Verschluss,  wie  d'^  und  t-. 
y)  Der  w<7-Laut  (im  Deutschen  ausgedrückt 
entweder  durch  wy,  z.  15.  laiig^  oder  wX;, 
z.  B.  Dank)f  gebildet  durch  linguovelaren 
Verschluss,  wie  ^>  und  k^.  ^ 

Uebrigens  können  Nasale  auch  mit  labiodentalem,  linguo- 
dentalem,  linguopalatalem  und  linguodorsalpalatalem  Ver- 
schlusse gebildet  werden  (es  steht  also  neben      und  p"^  ein 

neben  und  ein  n^,  neben  und  ein  und  neben 
und     ein  ngK 

b)  Die  R-Laute. 

a  r*,  d.  h.  linguales  r  oder  Zungenspitzen-r ,  gebildet 
durch  denselben  Verschluss  wie 

ß]  d.  h.  yelares  r  oder  Zäpfchen-r,  erzeugt  durch  einen 
outtelst  des  Gaumensegels  und  des  hinteren  Theiles  der  Zunge 
g^nldeten  Verschluss.  Bei  Bildung  des     wird  die  Zungen- 

tpitie,  bei  Bildung  des      das  Zäpfchen  durch  den  den  Ver- 


dung  dieser 
Laute  der 
Mundraum 
geschlossen 
ist,  so  ent- 
weicht der 
Exspiratimii- 
sttOBOL  dufoh 
Nase. 
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schluss  durclibrechendeii  Luftstrom  in  schwirrende  Bewegung 
versetzt. 

c)  Die  L-Laute. 

Mittelst  eines  jeden  VeischlnsseS)  durch  welchen  ein  cMAut 
herroigebracht  wird,  kann  auch  ein  L-Laut  erzeugt  werden. 
Es  giebt  folglich  ein  linguodentalee ,  ein  linguoalveolares  nnd 

ein  linguopalatalcs  / ;  das  lin^uoalveolurc  (also  das  mit  gki- 
chcm  Verschlusse,  wie  d^^  gebildete)  ist  das  am  häufigsten  yoi- 
kommende.  | 

Die  Liquidae  können  sowol  als  ConsonantoTi  wie  als  Vocale  ' 
fiingiren,  d.  h.  entweder  Silbenbestandtheüe  oder  selbständige 
Silben  bilden;  das  erstere  ist  der  Fall,  wenn  im  SilbenaiJaitt 
der  Liquida  ein  Verschluss-  oder  Beibelaut  vorangeht  (i.  B. 
tragen^  Meiden)  oder  wenn  im  Silbenauslaut  der  Liquida  ein 
Verschluss-  oder  Keibelaut  nachfolp^t  z.  15.  //art,  ba/ä.  falsch  \ 
letzteres  geschieht,  wenn  eine  Liquida  im  Silbenaiislaute  eiiu'm 
Verschluss-  oder  Keibelaute  nachfolgt  (z.  B.  wenn  Sichel, 
Ofen,  Athem,  Reiter  ausgesprodien  werden  wie  Sichl, 
Ofn,  Athm,  Beitr). 

§  9.  Beschaff enh*eit  und  Eintheilung  der  H-Laute 
(besser:  H-Kehlkopfgeräusche). 

Werden  die  Stimmbänder  etwas  verengt,  so  entsteht  bei 
dem  Hindurchströmen  des  Exspirationsstromes,  indem  derscH)« 
sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt,  ein  schwaches  Greräusch. 
der  sogenannte  eigentliche  H-Laut  (in  Wirklichkeit  eben  kern 
Laut,  sondern  ein  Kehlkop&eibeger&usoh).  Vernehmbar  wiid 
dieser  Laut  erst,  wenn  ihm  ein  Vocal  nachfol^i^t. 

Durchbricht  der  Exspirationsstrom  den  Verschluss  dei 
Stimmbänder,  so  entsteht  ein  Kehlkopfverschlussgeräusch,  wel- 
ches noch  schwächer  ist,  als  das  eigentliche  H-Geräusch:  (las 
Geräusch  des  franz.  sogenannten  h  aapirie  (x.  B.  in  'häU^ 
'hStre). 

(spiritus  asper  ist  also  ein  Reibelaut,  h'^  (spiritus  lenis) 
ein  Verschlusslaut,  wenn  man  die  Bezeichnimg  »Laut«  hier 
überhaupt  brauchen  darf. 

§  10.  Consonantische  Diphthonge  (Affricatae). 
Soll  eine  Explosiva  mit  nachfolgendem  Yocale  gesprochen  wer- 
den (s.  B.  ^a),  so  ist  dasu  erforderlich,  dass,  nachdem  der  für 
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die  Bildung  tler  Explosiva  ;z.  1^  k)  nöthig  gewoseno  Verschluss 
gelrät  worden  ist,  der  Mimdraum  sofort  die  /ur  Bildung  des 
Vorais  ^z.  R.  a)  erforderliche  weite  Oeffnung  annehme,  geschieht 
dies  nicht  unmittelbar,  sondern  wird,  wenn  auch  bloss  für  einen 
Moment,  der  VerBchluss  zunSchst  nur  soweit  geoffiiet,  dass  sich 
eine  Enge  bildet,  so  schiebt  sich  (ohne  dass  der  Sprechende 
die«  beabsichtigte,  also  aus  rein  physischem  Gnmde)  zwischen 
Explosiva  und  Vocal  ein  Reibelaut  ein  .  da  der  Exspirations- 
stTom  sich  an  den  Wänden  der  Enge  reiht.   Natuigemäss  kann 
immer  nur  derjenige  Keibelaut  sich  einschieben,  welcher  der 
Explosiva  organisch  entspricht,  z.  B.  kann  nach      nur  /^ 
nach     nur      nach      nur  x  eintreten  (vgl.  die  Tabelle  auf 
S.  36).    Eine  derartige  Lautcombination  nennt  man  eine 
Affricata. 

§  11.   Graphische  C  ons  onanten  v  erhindungen. 

Mehrfach  pflegen  in  der  Schrift  bestimmte  Consonanten- 
verbindungen  durch  einheitliche  Zeichen  dargestellt  zu  werden 
(z.  B.  in  der  griechischen  Schrift  die  Verbindung  ff,  bssw.  /}, 
^  und  a  durch  ^,  x,  bzw.      %  und  a  durch* f  u.  s.  w.). 

§  12.  Berührung  der  Consonanten  (Liquidae)  und 
Vocale  unter  einander.  Die  Consonanten  v  (=  und 
j  einerseits  und  die  Vocale  u  und  i  andererseits  werden  mittelst 
ähnlicher  Muudstellungeu  erzeugt  und  sind  demnach  einander 
organisch  verwandt.  Darin  ist,  da  h  dem  v  imd  g  dem 
j  nahe  stehen  (vgl.  die  Tabelle  S.  36},  auch  eine  nähere  Be- 
ziehung zwischen  j9,  h  und  u  einerseits  und  ^,  g  und  •  anderer- 
seits begründet;  es  berühren  sich  femer  z.  B.  /  und  «• 


Ueber  die  graphische  Darstellung  der  einzelnen  Laute, 
bzw.  über  die  Beziehungen  zwischen  Lauten  und  Schrift- 
seichen, vgl.  das  eiste  Buch  des  litterarischen  Theiles. 
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Drittes  Kapitel. 
(Die  Entwickelnng  der  Laute  oder)  der  Lautwandel. 

§  1.  Kegriff  des  Lautwandels.  Unter  »Lautwandel 
versteht  man  denjenigen  Wandel,  welchen  die  Sprachlaute  bei 
organischer  Entwickeluno^  der  hetreffenden  Sprache  erleiden. 

Dei  Lautiti'andel  ist  innerhalb  einer  einzelneu  Sprache 
stets  ein  zusammenhängender,  d.  h.  nicht  bloss  vereinzelte 
Laute  und  Lauikategorien  sind  dem  Wandel  unterwoifen,  son- 
dern das  Lautsystem  in  seiner  GesammÜieit^),  also  die  ein- 
zelnen Lautwandelungen  erfolgen  nach  gemeinsamen  Frinci- 
pien  und  Tendensen. 

Stammverwandte  Sprachen  vollziehen  den  Lautwandel  zwar 
nach  gewissen  gleichen  Principien  und  Tendenzen,  können 
aber  im  Einzelnen  sehr  beträchtlich  von  einander  al)weichen 
(man  denke  z.  B.  an  die  starke  Verschiedenheit,  welche  die 
Lautentwickelung  des  Französischen  im  Vergleich  zu  der  des 
Italienischen  aufweist). 

Der  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  gelangt  nie  la 
einem  definitiven  Abschlüsse,  sondern  ist  an  sich  einer  Fort* 
Setzung  in  das  Unendliche  ^£tag.  Jede  erreichte  Stufe  tetit 
eine  Weiterentwickelung  voraus,  deren  nächster  Verlauf  im 
Allgemeinen  sich  im  Voraus  absehen  lässt. 

Die  Begründung  einer  Schriftsprachform  setzt,  indem  sie 
für  die  litteiarischen  Kreise  die  Lautgestaltungen  normirt  imd 
deren  conTentionelle  Festhaltung  anstrebt,  dem  Lautwandel 
einen  künstlichen  Damm  entgegen,  es  wird  derselbe  indessen 
Ton  dem  Strome  der  Entwickdung  nadi  und  nach  durchrissea 
und  endlich  ganz  hinweggeschwemmt.  Gerade  die  lautlicfae 
Entwickelung  des  Lateins  zu  den  romanischen  Sprachen  bietet 


1)  Selbstrerstfindlich  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  isneilulb 
einer  bcgtimmten  Entwickelungsperiode  sämint liehe  Laute  einer  Sprache 
durch  den  Lautwandel  umgestaltet  werden  mOMten.  Es  können  vielmehr 
einsehie  Laote  und  LaoiuäsgoiieB  sehr  wohl  sieh  dureb  sehr  lan^e  iV- 
rioden  hinduioh,  ja  selbst  Ton  Urseiten  hü  auf  die  Gegenwart  erhalten 
(so  ist  z.  B.  das  p  in  jxäer ,  phre,  Ton  der  indogermanischen  Urzeit  bis 
beute  unangefochten  geolieben  und  dilrfte  es  noch  unabsehbar  lange  bleiben). 
Aber  es  bleibt  immer  aur  erbalten»  wss  mit  dsn  vollsogenen  wandlimga 
nicht  contcastirt  imd  also  dorn  jeweiligen  Laatsjrsteme  sieb  einpMst. 
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liierfiir  ein  lehrreiches  Beispiel  in  groBsem  Massstabe  dar. 
Imieiiialb  der  romanischen  Sprachen  aber  wiederholt  sich  der 
gleiche  Prooess,  ist  aber  vorlaufig  freilich  noch  nicht  über  die 
Anüäiigsstadien  hinausgekommen  (man  denke  z.  B.  daran,  dass 

das  gegenwfatige  Schriftfranz.  Lautsystem  in  einigen  Einzel- 
heiten sc'hun  von  demjenigen  des  17.  Jahrhunderts  ahweicht, 
obwol  im  (ranzen  die  Schriftsprachform  jener  Zeit  festge- 
f   halten  worden  ist). 

\  §  2.  Ursachen  des  Lautwandels.  Die  letzte  Ursache 
des  Lautwandels  ist  das  Gesetz  des  Wechsels,  welchem,  wie 

1  alle«  Irdische,  so  auch  die  Sprache  in  allen  ihren  einzelnen 
Hmorbringungen  unterliegt.    Als  secund&re  Ursadien  sind 

j  folgende  zu  bezeichnen: 

a)  Das  Princip  der  Anpassnnoj  ( Accommodation) . 
Die  geistige  Individualität  eines  \'olkes  ist  in  den  verschie- 

^  denen  geschichtlichen  Entwickelungsstadien  desselben  eine  ver- 

'  schiedene.  Je  nach  der  Verschiedenheit  der  geistigen  Volks- 
iadividualität  muss  auch  die  Beschaffenheit  der  geistigen  Her- 

1  Torbringungen  eines  Volkes  versdiieden  sein  (z.  B.  die  Staats- 
▼ex&sBung,  das  Rechtssystem  etc.  eines  Volkes  Sndert  sich 
mehr  oder  weniger,  sobald  dies  Volk  in  ein  anderes  Stadium 
der  Entwickelung  eingetreten  ist  und  dadurch  eine  Aenderung 
seiner  geistigen  Individualität  vollzogen  hat).    Es  müssen  die 

I  iormen  und  auch  das  Wesen  der  geistigen  Hervorhringungen 
eines  Volkes  sich  immer  der  jeweiligen  geistigen  Individualität 
desselben  anpassen,  da  sie  ja  durch  diese  letztere  bedingt  wer^ 
den.  Zu  den  geistigen  Hervorbringimgen  aber  gehört  selbst- 
▼eiBtSndlich  auch  die  Sprache  sowol  in  ihrer  Gesammtheit  als 
auch  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen.  Folglidi  ist  mit  jedem 
Wechsel  in  der  geistigen  Volksindividualität  eine  ifreilich  nur 
Mrtielle  Wandelung  der  Sprache  verbunden,  welche  sich  auch 
auf  die  Laute  erstreckt. 

h)  Das  Princip  der  Kraftersparniss  (über  Begriff 
und  Wesen  desselben  Tgl.  Theil  I,  S.  20  f.).  Die  einzelnen 
Laute  und  Lautrerbindungen  sind  ▼erhültnissmiüMrig  leicht  oder 
▼eiirilltnissmassig  schwer,  d.  h.  mit  geringerer  oder  mit  grösserer 
Anstrengung  der  Sprachorgane,  herrorzubringen.  Freilich  ist 
die  Schwierigkeit  der  Lauth(  r\  orltiingung  nur  eine  relative, 
d.  h.  sie  wird  von  den  verschiedenen  Völkern  [Sprach-  und 
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l)ialt'ktf::('nossenscliaft('n)  in  sehr  verschiedenem  Grade  em- 
pfimden  z.  15.  die  Franzosen  cmpiindeii  keine  Schwierigkeit 
hei  der  Ilervorhringung  der  Nasalvocale,  die  Norddeutschen 
dagegen  können  diese  Laute  nur  schwer  erzeugen;  ähnliek 
verhält  es  sich  mit  dem  englischen  th,  mit  dem  slayischen  i  etc.). 
Aher  auch  zeitlich  wird  die  Schwierigkeit  der  Lauteneogung 
in  verschiedenem  Grade  empfunden,  d.  h.  einem  und  dem- 
selben \'()lke  kann  in  einer  späteren  Periode  seiner  Entwicke- 
hinf^  die  llervorbrinf^nng  gewisser  Laute  schwierig  erscheinen, 
während  es  dieselben  in  einer  früheren  Periode  mit  Leichtig- 
keit gesprochen  hat  (so  ist  z.  B.  die  Erzeugimg  des  Kehlkopf- 
reihgeräusches h  den  Lateinern  in  früherer  Zeit  offenbar  leicht 
gewesen,  in  spaterer  Zeit  aber  immer  schweier  geworden;  die 
Altfiranzosen  sprachen  auslautendes  und  gedecktes  —  später  in 
ti  vocalisirtes  —  /  offenbar  in  einer  Weise  aus,  welche  den  Ken- 
franzosen  schwierig  sein  würde) .  So  besitzt  innerhalb  einer 
bestimmten  Periode  jedes  Volk  (bzw.  jede  Sprach-  und  Diakkt- 
genossenschaft}  gewisse  Laute,  welche  ihm  ihr)  mihequem 
sind.  Das  unbewusste  Streben  der  Sprechenden  ist  nun  darauf 
gerichtet,  sich  dieser  Laute  entweder  ganz  zu  entledigen  oder 
doch  sie  mit  solchen  zu  vertauschen,  welche  zwar  ihnen  ▼e^ 
wandt,  aber  relativ  leichter  hervorzubringen  sind  (so  haben 
z.  6.  die  Franzosen  die  ihnen  unbequem  gewordenen  inter- 
vocalen  Explosivae  des  Lateinischen  entweder  tjanz  fallen  lassen 
oder  sie  mit  dt  ii  entsprechenden  Spiranten  vertauscht,  vgl  ti- 
dere  und  v  c  al  otr,  sapere  und  savoir). 

Einerseits  in. engem  Zusammenhange  mit  dem  Frincip  der 
Krafterspamiss,  andererseits  aber  auch  im  Cregensatze  zu  dem- 
selben steht  das  Ptincip  der  lautlichen  Analogiebildung,  über 
welches  in  §  3  gehandelt  werden  wird. 

c)  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  kann  auch  dadudi 
veranlasst  werden .  dass  das  betreftendo  Volk  Lauteigenheiten 
einer  fremden  S])raclie ,  zu  welclier  es  in  nahe  Beziehungen 
getreten,  auf  die  seinige  überträgt  (so  ist  z.  B.  der  Ä-Laut, 
welcher  von  dem  gallischen  Volkslatein  aufgegeben  worden  war, 
in  Folge  germanischen  Einflusses  im  Französischen  mehr&ch 
auf  den  Anlaut  von  Worten  lateimsdien  Ursprungs  übertngeD 
worden,  vgl.  *huii^  'hufire  ==  oetOy  ostium,  f^ttrea;  die 

Entstehung  der  linguovelaren  tonlosen  Spirans  lj\  früher  ge- 


Digitized  by  Google 


3.  (Die  Entwiokelung  der  Laute  oder)  der  Lautwandel. 


43 


schrieben  z]  im  Spanischeii  wird,  freilich  gewiss  nicht  mit  Hecht, 
•libischem  Einflüsse  zugeschriehen). 

(1)  Lautwandel  kann  endlich  auch,  wenigstens  in  der 
Sprache  der  litterarisch  jj^ehildeten  Kreise,  durch  eine  Art  von 
lebereinkunft  veranlasst  werden.  Es  kann  niinilich  in  den 
litterarisch  gehildeten  Kreisen  die  Meinung  sich  bilden  und 
dttichdxingen ,  dass  die  herkömmliche  Aussprache  gewisser 
Laute  unrichtig  oder  nicht  »elegantt  sei  tind  mit  einer  be- 
stimmten andern  yertauscht  werden  müsse.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen Aussprachemoden,  bzw.  Ausspracheaffektationen.  welche 
«war  in  der  Regel  nur  kurzlehig  sind,  zuweilen  aber  sich  be- 
luiupten  und  dauernd  verbreiten  (so  ist  z.  B.  die  Aussprache 
des  franz.  als  e  wenigstens  theilweise  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  nur  als  Modesache  aufgekommen ,  es  hat  aber 
die  damals  begonnene  Entwickelung  weiteren  Fortgang  ge- 
funden imd  zu  der  gegenwärtig  üblichen  Aussprache  gefuhrt, 
TgL  Thurot,  de  ht  prononciation  fran^aise.  t.  I,  p.  374  ff.). 

§  3.  Die  Lautgesetze  und  ihre  Gültigkeit.  Die 
Fnncipien  und  Tendenzen,  nach  denen  der  Lautwandel,  so- 
weit er  auf  Accommodation  und  auf  dem  Streben  nach  Kraft- 
enpamisa  beruht,  sich  ToUzieht,  darf  man  Lautgesetze 
nennen,  weü  sie  der  subjektiven  Willkür  der  sprechenden  In- 
dividuen entzogen  sind  und  für  alle  Angehörigen  der  Sprach- 
genossenschaft  bindende  Kraft  besitzen. 

1.  Die  Lautgesetze  üben  innerhalb  der  normalen  Sprach- 
entwickelung eine  durchgreifende  Wirkung  aus,  wdche  keinerlei 
Ansnahme  zulüast,  d.  h.  die  Laute,  aus  denen  Worte  und 
Wortformen  sich  zusammensetzen,  können,  insoweit  diese  Worte 

und  Wortfomieu  sich  normal  entwickeln,  innerhalb  jeder 
Sprachform  (Schrifts])rache  oder  Dialekt)  und  Spracliperiode 
nur  je  eine  bestimmte  Gestaltung  zeigen  (z.  B.  lat.  intervo- 
cale  Explosiva  hat  sich  als  solche  in  keinem  normal  gebil- 
deten französischen  Worte  erhalten;  lat.  hochtoniges  kurzes  • 
ist  im  FtansEosischen  stets  zu  m,  bzw.  ot  geworden  —  Worte, 
wekdie  diesen  Gesetzen  sidi  entziehen,  wie  z.  B.  naturey 
poHe  oder  Iwr«,  pliej  gehören  nicht  zu  dem  organischen 
Wortschätze  der  Sprache.  Worte  aber,  wie  etwa  quatorze^ 
oder  toute  können  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
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in  ihneu  die  Explosiva  ursprünglich  geminirt  war:  ^uaituor- 
decim,  *totta,  vgl.  ital.  tutta). 

Die  Lautgesetze  wirken  also  mit  der  gleichen  Strenge  wie 
die  NaturgeBetse,  aber  freilich  nur  innerhalb  derjenigen  SphUni 
innerhalb  welcher  die  betreffende  Sprache  sich  organisch  und 
normal  entwickelt  hat. 

Daraus  ergiebt  sich  der  methodologische  Grundsats,  da«, 
wenn  man  organisch  gebildete  AVorte  und  Wortfomien  auf  ihre 
ältere  Gestalt,  hzw.  auf  ihre  älteste  erreichbare  Gestalt  zurück- 
fuhren will,  man  sich  dabei  durchaus  von  den  Lautgesetzen 
leiten  lassen  mnss.  Blosse  Klangähnlichkeit  beweist  gar 
nichts. 

Dasselbe  gilt,  wenn  es  sich  dämm  handelt,  inneriialb  einer 
Grruppe  Ton  Sprachen,  welche  dnrch  gleichen  Ursprung  eEDr 
ander  verwandt  sind  (wie  z.  B.  die  romanischen  Sprachen), 

die  einander  entsprechenden,  aus  demselben  Grundwort  ^Ety- 
mon] hervorgeganf2;enen  Worte  zusammenzustellen. 

Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  zwei  Lautgesetze  mit  ein- 
ander concurriren,  d.  h.  auf  denselben  Laut  in  der  gleichen 
Lautcombination  (a.  B.  anf  i  in  der  Combination  -iiium^  -ttia] 
einwirken  kihinen.  Natürlich  kann  in  jedem  einzelnen  Ealle 
nur  entweder  das  eine  oder  das  andere  Lautgesetz  wirksam 
sein.  In  Folge  dieser  Doppelung  zeigt  sich  oftmals  im  Bcma- 
nischen  eine  Zweiheit  der  lautlichen  Entwickelung  in  Bezug 
auf  ursprünglich  gleich  gebildete  Worte  (z.  B.  das  Suftix  -Uium, 
-ttia  hat  sich  im  Französ.  theils  zu  -esse^  theils  zu  -ice  ent- 
wickelt, so  steht  z.  B.  neben  richesse  auch  serwee,  JustÜM 
ergiebt  ebensowol  jmtew  als  auch  Justice^  doch  mag  bei  Bil- 
dung letzterer  Form  allerdings  auch  das  Frincip  gelehrter  Cod- 
servirung  [s.  u.  2,  b]  mitgewirkt  haben).   YgL  unten  S.  41. 

2.  Beeintiichtigt  und  eingeschiSnkt  wird  die  Wirkung  der 
Lautgesetze: 

a)  Durch  das  Princip  der  Analogiebildung.  Die  ein- 
zelnen Wortformen  schUessen  sich  bekanntlich  theoretisch  zu 
grossen  Einheiten,  Formen,  Systemen,  zusammen  (so  nament- 
lich die  Verbalfiirmen  zu  den  einzelnen  Conjugationasysteiiienjr 
und  diese  Zusammengehörigkeit  wird  bis  zu  einem  gewinsn 
Ghrade  auch  von  den  Sprechenden,  allerdings  meist  nur  unbe- 
wusst,  empfunden.  Innerhalb  eines  Formensystemes  aber  kSnium 
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sehr  wohl  formen,  welche  nach  vexschiedenen  Principien  (z.  B. 
dem  Fkincip  der  Stammbetonung  und  dem  der  Flezionsbeto- 
wmg)  gebildet  sind  und  folglich  eine  venchiedene,  aber  gleich 
richtige  lautliche  Entwickelung  genommen  habeui  neben  ein- 
ander bestehen.  Haben  nun  die  nach  dem  einen  Prindp 
(f.  B.  dem  der  Flexionsbetonung)  gebildeten  Formen  ein  starkes 
numerisches  Uebcrgewicht  über  die  nach  anderem  Principe 
^i.  B.  dem  der  Stainmbetonungj  gebildeten,  so  ziehen  sie  die 
letzteren  leicht  analogisch  an ;  es  werden  also  dann  die  weniger 
zahlreichen  Formen  ihre  eigene  lautgesetzlich  correkte  Bildung 
iii%eben,  um  diejenige  der  Kahlreicheren  Formen  anzunehmen, 
I.  B.  aus  lat. 

pardb[o]la8  \  ftrambstcmt. 

pardb[o]lat  J 

par  abo]läfnu8 
par[abo]ldii8 

par6b[o]lani  )  ftammbetont. 

entwickelt  sich  altfranzösisch  lautgesetzlich  correkt: 

i  pardh  (aus  parSäef  parMe^  parMe) 
•taamibetont  ^  jHfrölet 
I  par6h{ij 

flexions-  |  parlöns 
betont  \parlez 
itammbctont  {  pardlent 

Es  sind  also  im  praes.  ind.  und  ebenso  conj.  nur  swei 
Formen  flexionsbetont,  die  übrigen  vier  stammbetont;  dagegen 
äad  ausserhalb  des  praes.  sämmtliche  Formen  flexions- 
betont [impexf.:  parlaü,  bist.  perf. :  parlai^  fut.:  parhraif 
coadit. :  parUrak  etc.] ,  so  dass  also  die  flexionsbetonten 
Foimen  ein  sehr  bedeutendes  numerisches  Uebergewicht  über 
die  stammbetonten  besitzen.  In  Folge  dessen  haben  sich 
die  letzteren  den  ersteren  angebildet,  und  es  sind  die  völlig 
unorganischen,  den  Lautgesetzen  Hohn  sprechenden  Formen 
/w^e,  parleSf  P<«rU^  parlmU  entstanden.  Uebrigens  kann  auch 
^Fsll  eintreten,  dass  die  weniger  sahireichen  Formen  die 
mmerisch  übermi&chtigen  nur  Anbxldnng  veranlassen  (z.  B.  in 
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der  Conjugation  von  aimer  ist  ai  nur  in  den  stammbetODten 
Formen  lautgesetzlich  berechtigt  [atme,  aimeSj  aimetj  aimaU, 
aber  amdns,  aaUz],  gleichwol  aber  ist  es  auch  in  die  flezioiif- 
betonten  eingedrungen;  ebenso  rerhSlt  es  sich  mit  dem  oy  m 
voyans  etc.) .  Auch  der  Fall  ist  möglich,  dass  eine  Tereinselte, 
aber  sehr  häufig  gebrauchte  Form  die  entsprechenden  Formen 
anderer  Fonnensysteme  analo«2^isch  beeinflusst  (z.  B.  franz.  aont 
hat  sicherlicli  den  Typus  abge<;eben  für  die  liildung  der  Forroen 
vont  und  fontf  welche,  vom  lautgesetzlicheu  Standpunkte  aus 
betrachtet ,  ungeheuerlich  genannt  werden  müssen  und  jeder 
befriedigenden  Erklärung  spotten,  denn  s.  B.  wubaU,  bnr. 
*vadani  hätte  lautgesetzlich  ergeben  müssen  vemt,  Tgl.  ekeeiU 
SS  cadunt,  heeni  s  hadanf\, 

b)  Durch  das  Princip  gelehrter  Conservirun g.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Worten  ist,  weil  dieselben  abstrakte  oder 
.   gonst  dem  Alltagsgedankcn kreise  entrückte  Begriffe  ausdrücken, 
ausschliesslich  oder  docli  vorzugsweise  unter  den  litteiariscb 
Gebildeten  im  Gebrauche.    Litterarisch  Gebildete  aber  gehen 
gleichsam  soigsamer  mit  den  Worten  um,  als  die  Masse  des 
Volkes  es  thut,  sind  bemüht,  die  Worte  möglidiat  in  Auer 
ursprünglichen  Lautfölle  su  consenriren  und  sie  damit  dem 
umgestaltenden  Processe  des  Lautwandels  zu  entziehen.  Im 
besonderen  Umfange  nun  ist  dies  im  Gebiete  des  Komaniscben 
geschehen ,  und  zwar  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde :  das 
Studium  des  Lateinischen  ist,  wie  bekannt,  bei  den  romani- 
schen \'ölkcm  ununterbrochen  gepflegt  worden,  damit  aber 
wurde  bei  den  Angehörigen  der  gelehrten,  bsw.  litterariscb 
gebildeten  Kreise  wenigstens  ein  gewisses  Bewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  Romanisch  und  Lateinisdi  wach  er- 
halten, und  mit  solchem  Bewusstsein  yerband  sich,  wie  leielit 
begreiflich,  das  Bestreben,  die  romanischen  Worte  sich  möglichst 
wenig  von  ihrer  lateinischen  Grundform  entfernen  z\i  las<sin. 
Gelingen  konnte  dies  Bemühen  freilich  eb(  ii  nur  bei  Worten, 
welche  gleichsam  die  Domäne  des  Gelehrtenstandes  bildeten, 
und  auch  bei  diesen  nur  theilweise,  da  der  von  den  Lautge- 
setzen geübte  Druck  doch  su  stark  war,  als  dass  man  sich  ihm 
gänzlich  hätte  entziehen  können.   So  entstanden  Wortgestil- 
tungen ,  welche  in  einzelnen  Lauten  normale  lautgesetslidie 
Bildung  zeigen,   in  Bezug  auf  andere  aber  abnorm  gebildet 
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•md  (z.  B.  firauuE.  Uvre  ^  lat.  Hbrum;  das  lateimsclie  Grund- 
iraft  miuBte ,  wenn  es  sich  lautgesetslich  correkt  entwickelte, 
eigeben  kfwre,  vgl,  powre  ans  pfperem^  aber  das  I  hat  eich  dem 
Laatgesets  entsogen  und  den  ursprünglidien  Klang,  wenig- 
stens im  Wesentlichen,  beibehalten). 

Völlig  der  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  entrückt  sind 
in  den  romanischen  Spraclicn  diejenigen  Worte  lateinischen 
Ursprunges,  welche  iihcrhuui)t  nicht  dem  ererhten  Wortschatze 
angehören,  sondern  erst  in  neuerer  oder  neuester  Zeit  auf  ge- 
lehrtem Wege  aus  dem  Lateinischen  in  das  Komanischc  ilher- 
•  tragen  worden  sind  (die  sogenannten  moU  saioanti .  Ein  Wort, 
wie  s.  B.  6ranz.  soUküer  =  lat.  solüeitare  Terräth  sich  sofort 
doich  seine  ganze  den  Lautgesetzen  sdiroff  widersprechende 
Gestaltung  als  ein  gelehrtes  Lehnwort  {solUckare  musste  laut- 
gesetzlich richtig  ergeben  und  hat  in  der  That  auch  ergeben  soti- 
cipr;  vgl.  portique  und  pürclie  ==  pürticum  u.  v.  a.l. 

c)  Durch  das  v  o  1  k  s  e  t  y  m  o  1  o  g  i  s  c  h  e  P  r  i  n  c  i  p .  Unter 
»Volksetymologie«  vereteht  man  das  namentlich  in  Kreisen, 
welche  sich  der  Volks-  (und  nicht  der  Schrilt-jsprachform  be- 
dienen, mehr  oder  weniger  wirksame  Streben,  gewissen  für  den 
Uagebildeten  etymologisch  wollig  undurchsichtigen  Worten  (na- 
mentlich allerdüigs  Fremdworten)  eine  Gestaltung  zu  geben, 
dnmh  welche  ein  (sei  es  wirkUcher  oder,  was  meist  der  Fall, 
nur)  vermeintlicher  Zusammenhang  zwischen  ihrer  Form  und 
ilirer  I^icdcutung  hergestellt  wird.  Selbstverständlich  entstehen 
in  Folge  dessen  Wortgestaltungen ,  welche  aller  Lautgesetze 
spotten  (so  ist  z.  B.  in  franz.  cihnanche  =  lat.  [festa]  domi- 
Mca  das  t  lautgesetzlich  unerklärbar,  es  beruht  auf  Tolksety- 
nologiflcher  Anbildung  an  dies). 

Das  Gebiet,  auf  welchem  innerhalb  der  romanischen  Spra- 
dien  die  Lautgesetze  unbedingt  Gültigkeit  haben,  ist  demnach 
ein  nicht  unerheblich  eingeschränktes,  aber  dies  eingeschränkte 
Gebiet  ist  dem  Philologen  das  bei  weitem  wichtigste  und  in- 
teressanteste, denn  in  ihm  allein  ist  die  naturgemässe  und  or- 
gmische  Lautentwickelung  des  Komanischen  erkennhar. 

Anmerkung  1.  Nur  scheinbar  widersprechen  den  Laut- 
gesetzen Worte,  in  denen  eine  Vertauschung  der  Su£&xe  ein- 
getreten  ist.  Wenn  z.  B.  dem  lat.  oiiotus  ein  franz.  otS{f 
Pgeaubezsteht,  so  ist  selbstredend  das  letztere  in  seinem  zweiten 
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I.  Die  Laute. 


Bestandtheile  nicht  aus  dem  ersteren  entstanden  (otiosus  hätte 
nur  *oüeux  ergeben  können),  sondern  es  ist  das  SuMx  -om 
vertauscht  worden  mit  dem  SufGbL  -tot»,  d.  h.  nach  Analogie 
von  tardif  u.  a.  ist  aus  dem  Stamm  ow-  (s&  o^'  ss  oft'  be- 
tont. Yoc.)  gebildet  worden  om^. 

Anmerkung  2.  Die  Entwickelung  eines  und  desselben 
Lautes  in  der  gleichen  Lautcombination  (z.  B.  des  t  im  Suffix 
'ttium,  -ttia)  ist  sEUweilen  eine  verschiedenartige ,  indem  ver- 
sohiedene  lAutgesetae  gleiche  Geltung  haben  kdnnen  und  bei 
dnem  Thefle  der  betreffenden  Worte  das  eine,  bei  einem  an- 
dern das  andere  wirken  kann  (vgl.  altfranz. 
vituim  mit  proesse  =  *prod%tia).    Vgl.  oben  S.  44. 

§  4.  Stellung  der  Laute.  Von  grösster  Wichtigkeit 
für  den  Frooess  des  Lautwandels  ist  die  Stellung,  in  welcher 
sich  ein  Laut  innerhalb  der  (mehrlautigen)  Silbe  und  imVer- 
hiiltniss  ku  anderen  Lauten  befindet  Es  sind  folgende  Stet- 
lungen möglich : 

1.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beginnen,  also  im  Anlaut 
stehen,  z.  B.  in  der  Silbe  pa  steht  p  im  Anlaut. 

2.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beenden,  also  im  Auslaut 
stehen,  a.  B.  in  der  Silbe  ap  steht  p  im  Auslaut 

Eine  Silbe,  welche  auf  einen  Vocal  auslautet,  heisst  offen, 
eine  solche,  welche  auf  einen  Consonanten  oder  eine  Liquida 
auslautet,  heisst  geschlossen. 

d.  Der  Laut  kann  im  Innern  der  Silbe,  also  im  Inlant 
stehen,  z.  B.  «  in  iap, 

4.  Ein  Vocal  kann  stehen: 

a)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Vocal  (Diphthongstellung), 
z.  B.  au,  ue,  —  NB.  Bildet  jeder  der  nebeneinander* 
stehenden  Yocale  eine  Silbe,  so  findet  Hiatusstelliuig 
statt. 

b)  Vor  einem  Consonanten  oder  Liquida,  z.B.  oÄ,  o/  (ge- 
schlossene Stellung). 

c)  Vor  Consonant  und  Consonant  oder  vor  Liquida  und 
Consonant,  z.  B.  akit  alt  (gedeckte  Stellung,  Positioni- 
Stellung] .  —  NB.  Die  Combination  Vocal  und  Gonsonaiit 
und  Liquida  ist  zweisilbig,  z.  B.  hand-i. 
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d)  Nach  einem  Consonanten  oder  Consonant  und  Consonant 
oder  nach  Consonant  und  Liquida,  z.  B.  ka,  kta,  kla 
(offene  Stellung). 

5.  Ein  Consonant,  bzw.  eine  Liquida  kann  stehen: 

a)  Vor  einem  Vocal,  z.  B.  ka,  la  (anlautende  Stellung). 

b)  Nach  einem  Vocal,  z.  B.  ak^  al  (auBlautende  Stellung). 

c)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Gonsonant,  bzw.  einer 

Liquida,  z.  B.  kt.  kl  (complicirte  Stellung),  und  zwar 
a]  vor.  bzw.  nach  dem  gleichen  Consonanten,  bzw.  der 
gleichen  Liquida,  z.  B.  XX-.  //  (Gemination);  ß)  vor, 
bzw.  nach  einem  ungleichen  Consonant,  bzw.  einer 
ungleichen  Liquida,  z.  B.  kt,  bn  (Combination). 

6.  In  Bezug  auf  die  Stellung  einet  ailbenaualautenden 
Lautes  zu  dem  Anlaute  der  unmittelbar  folgenden  Silbe  sind 
natnrKeh  wieder  Terschiedene  Möglichkeiten  Torhanden,  welche 

den  unter  ')]  aufgezählten  entsprechen.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  die  Verbindun«;  Vocal  und  Consonant  (Lic^nida^  und 
Vocal  in  weklHü-  also  der  Consonant  (bzw.  die  Liquida]  zwi- 
schen zwei  Vocalen,  also  intervocalisch,  steht. 

7.  Ebenao,  wie  der  Aua-  und  Anlaut  zweier  unmittelbar 
auf  einander  folgender  Silben,  verhalten  sich  hinsichtlich  der 
Stellung  zu  einander  auch  der  An-  imd  Auslaut  zweier  un- 
mittelbar auf  einander  folgender  Worte ,  nur  hat  hier  inner- 
halb der  romanischen  Sprachen  das  Stellungsverhiiltniss  in  der 
Hegel  keine  lautliche  Bedeutung  (am  meisten  noch  im  Fran- 
zödschenj . 

§  5.  Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Laut- 
wandel. Innerhalb  eines  (mehrsilbigen)  Wortes  trägt  eine 
Silbe,  bzw.  deren  Vocal,  den  Wortaccent,  den  Hochton 

[vgl.  Kap.  2,  §  7).  die  übrigen  Silben,  bzw.  deren  Vocale  sind 
tieft  onig,  und  zwar  entweder  neben  betont  oder  unbe- 
t'Hit  tonlos,  atonisch;  statt  tonlos«  oder  »unbetont«  würde 
besser  zu  sagen  sein  n schwachbetont«  oder  » niedrigstbetout a, 
denn  einen  gewissen  Ton  trägt  jeder  Vocal). 

Der  hochbetonte  Vocal  erleidet,  eben  weil  die  Wucht  des 
Aooentes  auf  ihm  lastet,  leicht  Veränderungen  seiner  Quantität 
vad  Qualität  (ygl.  unten  §  6,  a  imd  c),  er  ist  dagegen  bei 
iu»maler  Lautentwickelung  vor  dem  Weg&ll  geschützt. 

I»rtiM(,  Encjklopidl«  d.  rm.  Vhä.  U.  '  4 
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Die  tieftonigen  Vocale  sind,  weil  sie  gegenüber  dem  hoch- 
tonigen  als  unwesentlich  enipheinen,  leicht  dem  Schwunde 
(vgl.  §  6,  a]  ausgesetzt;  wenn  sie  aber  erhalten  bleiben, 
so  bewahren  sie  im  Allgemeinen  ihre  ursprüngliche  Quafititt 

besser,  dh  die  hochtonigen. 

§  6.  Die  Arten  des  Lautwandels. 

A.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Vocale. 
Für  den  Lautwandel  des  Yocals  ist  von  Einfluss:  1)  seme 
Silbenstellung  (namentlich,  ob  in  offener,  oder  in  geschlossener 

bzw.  in  gedeckter  Stellung  stehend):  2)  seine  Quantität  (ob 
kurz  oder  langi  :  seine  Betonung  (ob  hoch-,  nel)i'n-  oder 
unbetont)  ;  4)  seine  Qualität,  d.  b.  seine  specifisebe  Klangfarbe. 
Ein  Vocal  kann  durch  den  Lautwandel  erleiden : 
a  Veränderung  seiner  Quantität  (Veränderungen 
der  Quantität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Dauer  dei 
Exspirationsstromes) . 

a)  Ein  kurzer  Vocal  kann  zu  einem  langen  werden  (Deh- 
nung) 

(i)  Ein  langer  Vocal  kann  zu  einem  kurzen  werden  [Kür- 
zung, . 

b)  Veränder\ing  seiner  Betonung  \'eriindenin;;eii 
der  Betonung  beruhen  auf  Aenderung  in  der  Druckstärke  des 
Exspirationsstromes) . 

a)  Ein  tieftoniger  (nebenbetonter  oder  tonloser,  d.  h.  nie- 
drigst betonter)  Vocal  kann  zu  einem  hochtonigen  werden. 
ß)  Ein  hochbetonter  Vocal  kann  zu  einem  tieftonigen  werden. 

c)  Veränderung  seiner  Qualität  (Veränderungen  der 
Qualität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Stellung  des  An- 
satzrobres'  *  . 

a)  Ein  N'ocal  mit  verbUltnissmässig  starker  Klangfülle  kann 
zu  einem  Vocal  mit  verbältnissmässig  scbwacber  KlangtuUe 
werden  (Schwächung) ;  namentlich  kann  ein  klangloser  Vocal, 
z.  B.  a,  zu  nahezu  klanglosem  e  herabsinken  (z.  B.  a  in  lat. 
rosa  =  firanz.  rose]. 


V  Unberfloksiehtigt  ist  im  FolMnden  geblieben  die  fflr  das  LautsTitem 

dir  primären  indogermanischen  sprachen  Sanskrit,  ^nd,  Persisch,  Grie- 
chisch etc.  80  wichtige  Guna-  und  Vriddhi-Steig'cruns:  (wodurch  1  a  a. 
i  :  ai  =  4,  u  :  au  ^  6\  2j  a  :  aa  ü,  ai  :  aai  =■  äi,  au  :  aau  du  wird.. 
Im  Romanischen  kann  von  Ou^a  und  Vriddhi  nicht  die  Rede  sein. 


Digitized  by  Google 


3.  (Die  Entwickelung  der  Laute  oder}  der  LautwandeL 


51 


ß]  Ein  Vocal  mit  Terhältnissmässig  schwacher  Klanf^fülle 

kann  zu  einem  Voeal  mit  verhältnissmässig  starker  Klangfülle 
werden  ^Verstärkung) ,  z.  Ii.  £  zu  a  (lat.  mercatuni  =  franz. 
morche). 

y)  Ein  heller  Vocal  (s.  Kap.  2,  §  4)  kann  zu  einem  dun- 
keln werden  (Verdumpfung). 

S\  Ein  dunkler  Vocal  kann  zu  einem  hellen  werden  (Er- 
höhung). 

t)  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  Mischvocal  werden  ^  o 

zu  ö.  u  zu  if  etc. 

Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  nasalirten  werden  (Na- 
salinmg). 

ij)  Ein  Vocal  kann  sich  dem  Vocal  der  nächstfolgenden 
oder  nächstvorangegangenen  Silhe  völlig  oder  theilweiae  an- 
gleichen (totale  oder  partielle  Assimilation).  Bezüglich  der 
partiellen  Assimilation  sind  folgende  einzelne  ftUle  hervorzu- 
heben i): 

it]  Der  eine  Voeal  (meist  der  naclitoliicnde)  iiinmU  ilie 
Klangfarbe  des  anderen  (meist  des  vorangrlienden)  an.  d.  h. 
wird  hell  oder  dunkel,  je  nachdem  der  bestimmende  V  ocal 
hell  oder  dunkel  ist  (Vocalhannonie). 

ßf)  Der  Vocal  einer  Wurzelsilbe  lässt  sich  durch  ein  in 
der  folgenden  Suffixsilbe  stehendes  t  zu  einer  iheilweisen 
Assimilation  an  dasselbe  yeranlassen,  es  wird  dadurch  a  zu 
9^  0  m  8,  u  IM  ü  etc.  (/-Umlaut)  2).  Eine  ähnliche  Assimi- 
lation kann  u  bewirken  (Ty'-V miaut). 

/)  Einzelne  \"oeale  [i,  u)  können  als  Wurzelvocale  durch 
ein  in  der  folgendem  Suffixsillx?  stehendes  a  zu  theilweiser 
Assimilation  an  dasselbe  veranlasst  werden,  es  wird  daduxch 
I  zu  «  (^),  u  tXL  0  (Brechung). 

Ein  Vocal  kann  zu  einem  Diphthongen  werden  (Diph- 
thongisinmg,  Zerspaltung). 

i)  Die  Vocale  t  und  n  können  zu  den  Spiranten  j  (=  engl, 
y  in  yes    und  c  werden. 

Ueber  die  sogenannte  Epenthese  vgl.  e). 
d)  Wegfall  (iSchwund],  und  zwar: 

1.  Ueber  die  sogenannte  Dissimilation  s.  unt^r  D.  ej. 
2i  Der  sogenannte  Ablaut  ist  kein  einfacher  Lautwandelprooess,  sen- 
den ein  Mittel  der  Fonnenbildung. 

4* 
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a)  Im  Anlaut  (Apbaresis). 

ß)  Im  Inlaut  (Synkope). 

y)  Im  Auslaut  (Apokope,  Elision). 

e)  Ein  eip^ontliiimlicher  vocalischor  Lautwandel  ist  die  so- 
genannte Epenthese.  Tritt  die  Conibination  ein:  liochto- 
niger  Vocal  -|-  Liquida  +  j  oder  tonloses  t  (und  Vocal) .  wie 
z.  B.  im  lat.  gloruty  so  kann  eine  ziemlich  complicirte  Laut- 
entwickelung  eintreten,  Tezmoge  deren  schliesslich  der  I-Lant 
in  der  hochtonigen  Silbe  Torküngt  und  mit  dem  Vocal  derselben 
einen  faUenden  Diphthongen  bildet  {pldire),  welcher  wieder  der 
Monophthongirung  fähig  ist  {gloire).  Die  Epenthese  ist  also 
eine  Art  von  \'ocalassinulation  .  p^enauer  eine  Yocalattraction, 
und  steht  übrigens  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Mouilli- 
rung,  vgl.  unten  E. 

B.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Diphthonge. 
Die  Diphthonge  sind,  soweit  ihre  Lautbeschaffenheit  es  sa- 

lässt,  derselben  Lautwandelungen  fähig,  wie  die  Vocale. 

Eigenthümlidi  ist  den  Diphthongen  die  Itihigkeit  zu  Mo- 
nophthongen,  d.  h.  einfachen  Yocalen,  zu  werden  (Monoph- 
thongirung. z.  11.  au  zu  o). 

C.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Cousonautea 
(einschliesslich  der  Liquidae). 

Für  den  Lautwandel  eines  Consonanten  (einer  Liquida)  ist 
▼on  Einflnss:  1)  seine  Silbenstellung  (ob  anlautend  oder  war 
lautend);  2)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  durch  die  Lautenen* 
gung  bedingte  Beschaffenheit  (namentUch,  ob  Ei^ilosiva,  Sjn- 
rans  etc.):  3)  seine  Combination  mit  andern  Lauten  (ob  Con- 
Süuant  und  Vocal  oder  (Konsonant  und  Liquida  oder  ConsoniBt 
und  Cunsouaut  oder  Liquida  und  Consonant,  Cousonaut  und 
Liquida). 

Ein  Consonant  (eine  Liquida)  kann  erleiden: 

a)  Veränderung  seiner  äilbenstellung,  d.  h.  Ver- 
setzung aus  dem  Anlaut  in  den  Auslaut  oder  umgekehrt  (3ie- 
tathese). 

b)  Veränderung  seiner  Qualität,  im  Einzelnen  ksim 

diese  Veränderung  sein  : 

«)  Eine  E\])losiva  kann,  wenn  vor  einem  Vocal  stehend, 
mit  einem  Küi))claut  combinirt  und  dadurch  zu  einem  affrica- 
tiven  Diphthongen  werden,  vgl.  Kap.  2,  §  10  (Afi&icaüoiij. 
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fi)  Tönende  Explosiva  kann  werden  11  zur  tonlosen  Ex- 
plosiva, z.  H.  h  :  p:  2)  zur  tonenden  Spirans,  z.  B.  h  :  v. 

y)  Tonlose  Explosiva  kaiui  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
I.  B.  /» :  /. 

6)  Tonlose  Spirans  kann  zur  tönenden  Explosiva  werden, 
c.  B.  th  ^id. 

<]  Tönende  S^rans  kann  aur  tonlosen  Spirans  werden, 
I.  B.  t> :  /. 

NB.  Treten  die  unter  a)  —  b)  fj^enannten  Veränderungen 
innerhalb  versclüedener  zusammengeluiriger  Sprachformen  zu- 
sammenhängend auf,  so  begreift  mau  sie  unter  dem  Nameu 
•  Lautverschiebung  « . 

Q  Die  tönenden  Spiranten  v  undy  können  au  den  Vo- 
etlen  u  und  i  werden  (Vocalisirung). 

ij)  £ine  Liquida  kann  an  einer  andern  Liquida  werden, 
namentlich  (linguales)  r  zu  linguoalveolaxem  /,  linguopala^ 
tales  /  zu  velarem  r,  linfi^odentales  und  ling^oalveolazes  /  zu 
n  (und  umgekehrt). 

i^)  Eine  Li(iuidu  kann  zu  einer  tönenden  Explosiva  werden 
(und  umgekehrt),  z.  15.  l  zu  rf,  d  zu  /. 

l)  Eine  Liquida  kann  zu  einem  Yocale  werden,  nament- 
lich /  zu  u. 

/.)  Eine  Explosiva  der  einen  Bildungsart  (z.  B.  der  linguo- 
alveolaren)  kann  zu  der  entsprechenden  einer  andern  (z.  B.  der 
linguoyelazen)  Bildungsart  werden,  z.  B.  <  zu  k, 

c)  Wegfall  (Schwund)  und  zwar: 

er)  Im  Anlaut  (Aphäresis). 

(i)  Im  Inlaut  (Synkope,  Ekthlipse). 

y)  Im  Auslaut  (Apokope). 

D.  Di(?  Arten  des  Lautwandels  der  Combina- 
tionen  Consonant  und  Consonaut,  Consonant  und 
Liquida,  Liquida  und  Liquida  (die  Bestandtheüe  der 
Conotbinationen  können  gleichartige  sein  —  z.  B.  jip  —  oder 
nng^chartige  z.  "B,  pt\  im  enteren  FaUe  liegt  C^emination, 
im  letzteren  Complication  Tor). 

o)  Die  Combination  kann  durch  Wegfall  des  einen  Be- 
ttandtheiles  vereinfacht  werden,  z.  15.  //  zu  /. 

/?)  Die  beiden  iiestandtheile  einer  complicirten  Combina- 
tion können  umgestellt  werden,  z.  B.  dl  z\i  Id. 
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y)  Die  beiden  Hcstandthcilc  einer  complicirtini  Comhination 
können  einander  tlieihveisc  anfrej^lichen  werden  (partielle  As- 
similation), indem  der  eine  Üestandtheil  zwar  seine  Artikulation 
beibehält  (also  z.  B.  linguodental  bleibt),  aber  auf  die  Stufe 
des  zweiten  erhoben  wird,  so  kann  z.B.fftzvilet  werden. 

i)  Die  beiden  Bestandtheile  einer  compliciTten  Combinatioii 
können  einander  völlig  angeglichen  (aeeimilirt)  werden,  s.  B. 
pt  zu  pp  oder  tt  (totale  Assimilation). 

r»ei  der  Assimilation  ist  entweder  der  zweite  oder  der  erste 
lie.standtheil  der  Combination  massg(?l)end .  im  erstereii  Falle 
ist  die  Assimilation  progressiv  (z.  B.  pt  zu  U}y  im  letzteren 
regressiv  (z.  B.  pt  zu  pp). 

e)  Von  zwei  (unmittelbar  oder  mittelbar)  benachbarten, 
einander  physiologisch  gleichen  oder  eng  verwandten  Lauten 
wird,  nm  lästigen  Gleichklang  za  verhüten,  der  eine  umge- 
wandelt (s.  B.  lat.  caehdeua  von  eaehm  wird  zu  eaerukmii 
(Dissimilation) . 

t)  Die  Combination  Explosiva  und  naebtönender  Reibe- 
laut (=  Affricata)  kann  zu  einer  Spirans  vereinfacht  (monoph- 
thongirt)  werden,  z.  B.  t  und  s  zu  s. 

£.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combination 
Consonant  (oder  Liquida)  und  Spirans/. 

Wird  bei  der  Aussprache  der  angegebenen  Combination 
schon  bei  Bildung  des  Consonanten  (der  Liquida)  die  Mund- 
stellung des/,  bzw.  t  vorweggenommen,  so  weit  dies  möglich 
ist,  so  wird  der  Consonant  (die  Licjuida)  (hulurch  mouillirt 
(palatalisirt),  d.  b.  in  der  Aussprache  dem  j.  bzw.  dem  i 
genähert.  In  den  romanischen  {Sprachen  werden  vorzugsweise 
/  und  n  von  der  MouiUirung  ergriffen  oder  bewahren  doch 
mouillirten  Klang  am  s^esten.  Geht  dem  mouillirten  Con- 
sonant (Liquida)  ein  hochtoniger  Vocal  vorher,  so  kann  dem- 
selben ein  i  nachklingen  (Epenthese,  vgl.  oben  A.  e)). 

Der  die  MouiUirung  bewirkende  /-Laut  ist  im  Romani- 
schen in  der  Regel  aus  tonlosem  «,  bzw.  e  entstan<len. 

Ans  den  Combinationen  d  und  j\  t  und  j\  g  und  j\  h  imd 
j  können  die  Spiranten  j  [—  franz.  j  in  jet/^  und  ch  [—  franz. 
eh  in  cAanter),  sowie  die  Combinationen  d  und  j  {j  =  franz./) 
und  t  und  eh  {ch  =  franz.  ch)  =  ital.  p  (vor  e  und  t)  und  c 
(vor  B  und  t)  entstehen. 
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NB.  Dieselben  Laute,  bzw.  Lautcombinationen  können  sich 
auch  aus  einfachem  j  ^vor  jedem  ^  ocal)  und  aus  linguodorsal- 
palatalem  y  und  k  (d.  h.  g  und  k  vor  hellem  ^'ocal)  entwickeln. 

F.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  H-Geräusche. 

a)  Das  II -Kehlkopfreibegeräusch  (spiritus  as])or)  kann  zu 
dem  H-Kehlkopfplatzgeräiisch  (Bpiritus  lenis)  herabsinken. 

b)  Das  H  -  Kehlkopfplatsgeiäusch  (spiritus  lenis)  kann 
sdiwinden. 

6.  Unorganische  Lautneubildnng. 

Nicht  selten  ist  die  Erscheinung,  dass  Worte  nach  läii^( n  r 
lautlicher  Entwickelung  gegenüber  der  ursprünglichen  Form 
einen  Mehrbestand  an  Lauten  zeitjen.  welcher  durch  die  Ent- 
wickelung der  von  vornherein  vorhandenen  Laute  nicht  bedingt 
ist.  Es  sind  in  solchem  Falle  also  Laute  unorganisch  entstan- 
den. Zum  Theil  beruht  diese  nnozganische  Lauthinzufügung 
auf  dem  Streben  nach  Erleichterung  der  Aussprache  (z.  B.  wenn 
den  schwierigen  Lautcombinationen  ik^  st^  sp  ein  f\  bzw.  e  yor- 
geschlagcn  wird),  zum  Theil  aber,  und  dies  ist  der  weit  häu- 
figere Fall,  auf  grammatischer  Analogiebildung  (wenn  z.  B.  für 
altfranz.  Je  gart  eintritt  je  garde^  nach  Analogie  von  (m  gardesy 
ü  gar  de  gebildet). 

Auch  andere  Ursachen  der  unorganischeu  Lautvermehrung 
smd  denkbar,  so  z.  B.  im  Romanischen  das  Verwachsen  des 
Artikels  oder  des  i^ossessivpronomens  mit  dem  Substantiv  (z.  B. 
franz.  lierre  ^  [t/]^[am]  heäer(^m\^  tonte  =  t[uam\  amito[m]. 

Die  Lauthinzufugung  kann  erfolgen :  a)  im  Anlaut  (Ptos- 
ttiese) ;  b)  im  Inlaut  (Einschub,  Epenthese,  Insertion) ;  c)  im 
Auslaut  (Paragoge,  Epithese). 

Eine  besonders  häufig  vorkommende  Art  der  Lautvenneh- 
nmg  im  Inlaute  ist  der  Kinschub  eines  Nasals  zwischen  Vocal 
und  Consonaut  (z.  B.  franz.  rendre  ~  reddere).  Häufig  findet 
ein  Lauteinschub  aus  euphonischem  Grrunde  statt,  in- 
dem zwischen  zwei  aufeinanderfolgende  Laute,  welche  ihrer 
physiologischen  Beschaffenheit  wegen  nur  schwer  unmittelbar 
nach  einander  ausgesprochen  werden  können  (z.  B.  mr,  nr), 
ein  dritter  Laut  eingeschoben  wird,  der  dem  ersten  homogen 
ist  (z.  B.  zwischen  m  und  r  ein  h,  zwischen  n  und  r  ein  d  etc.). 

Schlussbemerkung.  Nach  der  Vielheit  der  an  sich 
nogUchen  Arten  des  Lautwandels  kann  es  scheinen,  als  sei  der 
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Lautwandel  em  ganz  diaotischer  Vorgang,  durck  welchen  nahezu 
jeder  Laut  in  jeden  beliebigen  andern  übergehen  könne.  Et 
ist  dies  aber  eben  nur  scheinbar  der  Fall,  denn  in  Wirklich- 
keit ist  der  innerhalb  eines  bestimmten  Sprach orebietcs  sich 
vollziehende  Lautwandel  ein  beschränkter,  indem  viele  an  sich 
möglichen  Arten  desselben  keine  Anwendung  linden. 

§  7.  Die  Geschichte  des  Lautwandels.  1.  Ver- 
gleicht man  zwei  auf  vexzchiedenen  Stufen  der  Entwiokelung 
stehende  Erscheinungsformen!  derselben  Sprache  (z.  B.  das 
Französische  des  16.  Jahrhunderts  =  A  und  das  Franzosisdie 
der  Gegenwart  ^  B)  in  Bezug  auf  ihr  Lautsystem  mit  ein- 
ander, so  findet  man,  dass  das  Lautsystem  der  Form  B  mm 
dem  di^r  ilir  zeitlich  vorangegangenen  der  Form  A  mehr  odcf 
w^eniger  verschieden  ist.  Dasselbe  Erf^ebniss  wird  t^ewonnen 
durch  eine  Vergleichung  des  Lautsystems  einer  älteren  Sprache 
(z.  B.  der  lateinischen  =:  C)  mit  demjenigen  dor  aus  derselbea 
henrorgegangenen  Tochtersprache  (n)  (z.  B.  der  fcanzösisoheD, 
bzw.  der  romanischen  =  D), 

2.  Die  Aenderung  der  Lautsysteme  geht  nicht  s^inmgweiie  ' 
vor  sich,  d.  h.  die  Form  A  oder  C  wird  nicht  plötzlich,  gleich» 
sam  über  Nacht  zur  Form  B,  bzw.  Z>,  sondern  es  erfolgt  diese 
Aenderung  nur  auf  dem  Wege  einer  selir  langsamen  und  all- 
mähligen  Entwickelung,  so  dass  also  zwischen  den  Formen  A 
und  B,  bzw.  C  und  1)  zahlreiche  (ja,  tlieoretisch  genommen, 
unendlich  viele)  Mittelformen  (.4,  ^^  A^^,  A^^^...,  ...Ä«««,^«, 
B^^  B)  liegen.  Das  schliessliche  Endergebniss  einer  solchen 
Entwickelungsreihe,  also  die  Form  B^  bzw.  Z>,  ist  wissenschaft- 
lich nur  dann  erklärbar  und  verständlich,  wenn  zuvor  die  ein* 
zelnen  Stadien  der  Entwickelung,  soweit  als  möglich,  klar  ge- 
legt und  festgestellt  worden  sind.  Dies  zu  thun,  ist  Aufgabe  der 
Lautgeschichte,  der  Geschichte  des  Lautwandels. 

3.  Die  Lösung  der  der  Lautgeschiclite  gestellten  Aufgabe 
ist  eine  überaus  schwierige.  Denn  während  andere  geschicht- 
liche Entwickelungen  (namentlich  die  Entwickelung  des  poH* 
tischen  und  socialen  Lebens)  bei  Culturvölkem  stets  Gegenr 
stand  einer  gleichzeitigen  aufimerksamen  Betrachtung  imd  mdir 
oder  weniger  genauen  Au&eichnung  gewesen  sind,  ist  die 
Lautentwickelung  bis  auf  die  Neuzeit  unbeachtet  geblieben 
oder  hat  doch  nur  eine  gelegenthche  und  nicht  systematische 
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Beachtung  gefunden.  1  in  die  Lautzustände  und  Lautentwicke- 
lungen der  Vergangenheit ,  namentlich  für  die  über  das  16. 
Jahrhnndert  hinansliegenden,  fehlt  uns  jede  msammenhängende 
immittelbaze  Uebeiliefening,  wir  besitzen  darüber  Tielmehr  nur 
pm  yereinzelte  Angaben,  welche  überdies  oft  in  einer  so  nn- 
bdiolfenen  tmd  laienhaften  Form  gemacht  worden  sind ,  dass 
lie  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  eher  erschweren,  als  erleich- 
tern. Die  geringe  Beachtiin«^ .  welche  die  lautgeschichtliche 
EntAvickelung  gefunden  hat,  ist  übrigens  erklärlich  genug. 
Der  lautliche  Entwickeliingsprocess  vollzieht  sich  so  langsam, 
(Um  die  zwischen  den  Tersohiedenen  neben  einander  stehenden 
Generationen  (der  absterbenden,  der  ▼oUkräftigen  nnd  der 
emporwachsenden)  vorhandenen  Lautdifferenzen  nur  sehr  un- 
erhebliche sind  und  folglich  sieh  der  Beachtung,  damit  aber 
auch  der  systematischen  Uebeiliefening  zu  entziehen  pflegen. 
Auch  erfordert  die  Beobachtung  einer  noch  im  Flusse  l)efj:rif- 
feneu  Lautentwickelung  eine  grosse  Feinhörigkeit  und  eine 
sehr  ausgebildete  methodische  Sicherheit  in  der  KlangaufEas- 
sang,  also  Eigenschaften,  welche  nur  Wenige  besitzen  und 
welche  von  diesen  Wenigen  aus  naheliegenden  Gründen  nur 
selten  verwerthet  werden. 

4.  Bei  dem  Mangel  einer  audi  nur  entfernt  ausreichenden 
unmittelharen  Ueherlieferung  ist  die  Philologie  genöthigt ,  die 
einzelnen  Thatsachen  der  Lautentwickelung  auf  indirektem 
^Vege  zu  ermitteln  und  festzustellen.  Die  hierzu  in  Anwendung 
gebrachten  Mittel  können,  theilweise  wenigstens,  in  jeder 
Einzelphilologie  Teischiedene  sein. 

Die  romanische  Philologie  benutzt  für  die  Feststellung 
lier  in  ihr  Gebiet  fallenden  lautgeschichtlichen  Entwickelungs- 
Vorgänge  der  Vergangenheit  folgende  Mittel: 

a  Die  über  Aussprache  und  dergleichen  über- 
lieferten Angaben.  Was  oben  über  den  Mangel  einer  zu- 
sammenhängenden lautgeschichtlichen  Leberlieferung  bemerkt 
wurde,  gilt  allerdings  auch  von  der  romanischen  Philologie, 
soweit  dieselbe  die  über  das  16.  Jahrhundert  hinausliegenden 
romanischen  Spiachformen  behandelt.  Indessen  einiges  Material 
ist  doch  auch  für  die  alteren  Sprachformen,  namentlich  auf 
piOTenzaliBchem  und  französischem  Gebiete,  überliefert  (so  in  , 
den  pro  Venz.   Grammatiken  Lo  Donatz  proensals  und  Las 
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Jiai^oa  dv  tmJxir  ed.  St?:ngkl.  Marburg  1&7S  und  in  den  id- 
testen  Auleitungsschriften  zur  Erlernung  der  französ.  Sprache 
[vgl.  darüber  E.  Stengel  in  der  Zeitschr.  f.  neufranz.  Spr. 
und  Litt.  Bd.  I,  S.  1  ff.]).  Vom  16.  Jahrhundert  ab  aber 
besitzen  wir  in  den  immer  zahlreicher  werdenden  Grammatiken 
und  Aussprachetractaten  eine  wenigstens  ungeföhr  zusammen- 
hängende Ueberlieferung.  Freilich  ist  deren  Beschaffenheit 
eine  sehr  mangelhafte,  denn  erstlich  war  die  Lautbeobaclituns 
in  früherer  Zeit  eine  überaus  unvoUkonnnene.  da  sie  nicht 
auf  lautpliysiologi.scher  Basis  vorgenommen  wurde ;  sodann 
wandte  man  zur  Bezeichnung  von  Lauten,  für  deren  Ausdruck 
das  Alphabet  nicht  zureichte ,  nur  in  beschränktem  Um&nge 
und  ohne  festes  Princip  diakritische  Zeichen,  bzw.  Buchstaben- 
combinationen  an ;  endlich  berücksichtigte  man  meist  sehr  da- 
sei tig  nur  die  vielfach  affectirte  und  [die  natürliche  Lautent- 
wickelung verleugnende  Spracbweise  der  litterarisch  gebildeten 
Stände,  ülxrdies  luiben  Grammatiker  und  Orthoepiker  off 
gejiug  ihre  persönlichen  Schrullen  und  Einfülle  als  Lautregeln 
aufzustellen  versucht.  In  einer  Beziehung  besonders  lehrreich, 
in  anderer  aber  auch  wieder  besonders  leicht  irreführend  sind 
Aussprachanleitungen,  welche  Nichtromanen  (z.  B.  £ngläDder, 
Deutsche)  für  ihre  Landsleute  in  Bezug  auf  eine  romanische 
Sprache  geschrieben  haben  (man  denke  z.  B.  an  des  Eng- 
länders Palsgrave  französische  Grammatik).  Besonders  lehr- 
reieb  sind  solelie  Bücher,  weil  ihre  Verfasser  sieb  meist  ilie 
Verdeutliebung  und  l^esebreibung  der  fremden  Ausspraelu'  sehr 
augelegen  sein  lassen ;  leicht  irreführend  aber  sind  sie  um  de^ 
willen,  weil  bekanntlich  ein  Ausländer  in  Bezug  auf  eine 
fremdnationale  Aussprache  oft  trotz  alles  Bemühens  sich  nur 
unzureichend  unterrichten  kann  und  nicht  scharf  genug  n 
hören  vermag. 

Bei  Benutzung  der  lautgeschichtlichen  Ueberlieferungen  i«t 
die  Anwendun«;  strengster  Kritik  durebaus  erforderlich.  Man 
darf  eine  solelie  Ueberlieferung  nur  dann  für  richtig  halten, 
wenn  man  dureli  reif  liebe  Prüfung  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt ist,  dass  der  betreffende  Autor  seine  Angaben  auf  Grund 
guter  Beobachtung  gemacht  hat  und  sowol  von  yorge£u8tea 
Meinungen  wie  Ton  grillenhaften  Vorstellungen  frei  gewesen  i0t 

b)  Beobachtung  der  Schrift.  Das  lateinische  Alph*- 
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bet.  dessen  sich  die  Komanen  bedienen,  ist  auch  in  seiner  er- 
weiterten Gestalt  (wonach  i  und  j\  u  und  v  mit  erschieden 
und  diakritische  Zeichen ,  wie  die  Aocente ,  die  Cedille ,  das 
Tilde  etc.  oder  Buchstabencombinationen ,  wie  eh^  gh^  et, 
etc.,  zur  Lautbezeichnung  gebraucht  werden),  zu  einer  ge- 
nauen und  ToUttandigen  Wiedeigabe  der  romanischen  Laute 
doichans  unzureichend.  Die  Schreibweise  eines  Wortes  giebt 
demnach  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von  dessen  Aus- 
sprache. Dazu  treten  noch  weitere  störende  That,sachen.  Er- 
fiillt  von  dem  melir  oder  weni<^er  klaren  Hewusstsein  von  dem 
tn^'cn  Zusammenhange  ilirer  Sprachen  mit  dem  Latein,  haben 
die  Komanen .  namentlich  aber  die  Franzosen,  das  etymologische 
Princip  der  Orthographie  nie  ganz  auff?e<jehen  und  folglich 
vielfach  Schreibweisen  beibehalten,  welche,  je  weiter  die  Laut- 
entwickelung Torschritt,  um  so  mehr  in  Widerspruch  mit  der 
duUsSdiliehen  Lautbeschaffenheit  traten  (man  denke  z.  B.  an 
die  franz.  Schreibweisen  wie  au  für  o  und  m  fiir  e ;  oder  man 
denke  daran,  dass  im  Kumünischen  auslautendes  //  nach  Con- 
-onante]!  und  Liquiden  zwar  verstummt  ist ,  gleichwohl  aber 
noch  geschrieben  wird.  z.  B.  cinu,  sprich  win  etc.  etc.u  Be- 
sonders schwierig  liegt  die  iSache  fur^die  älteren  Sprachformen. 
Denn  während  in  der  Neuzeit  die  romanischen  Völker  fcstge- 
legelte  Orthographien  besitzen,  von  denen  dem  Einzelnen  keine 
Abweichungen  gestattet  sind,  war  in  den  älteren  Zeiten  die  Or- 
thographie in  weitem  Umfange  der  subjektiven  Willkür  über- 
lassen und  damit  theils  gedankenloser  Grewohnheit  theils  laimen- 
liafter  Neuerungssucht  preisgegeben.  So  konnten  lautlich 
völlig  sinnlose  Schreibweisen  entstehen  so  z.  1>.  schrieb  man 
ini  Französischen  des  17.  Jahrhunderts  nach  Analogie  von 
^«ult  auch  peidt  fiir  peut  etc.).  Zu  erwägen  ist  endlich,  dass 
nothwendigerweise  die  Schrift  immer  hinter  der  Aussprache 
toräckbleiben  muss  (vgl.  Thl.  I,  S.  59). 

Aber  so  gross  die  Differenz  zwischen  Schrift  und  Laut- 
bestand  auch  ist,  so  ist  doch  immerhin  die  Beobaditung  der 
Scbrif^  ein  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Lautverhältnisse  der 
Vorzeit.  Denn  ein  gewisser,  wenigstens  theilweiser  Zusauimen- 
binfj;  zwischen  Schriftzeicben  luid  Lautwerthen  besteht  docli 
ininur.  selbst  bei  willkürlichster  Orthographie.  So  hat  bei- 
spielsweise das  Schriftzeichen  p  im  Komanischen  überall  und 


Digitized  by  Google 


I.  Die  Laute. 


zu  allen  /citoii  den  (wenigsstens  unj^efährj  gleichen  Lautwerth 
(tonlose  labiale  Explosiva)  ausgedrückt,  es  ist  niemals  zur  Be- 
zeichnung von  f  oder  ©  etc.  verwandt  worden.  Einigcri  An- 
halt für  die  Lauterkenntnias  der  LautTerhältiiiase  ge^^hit  ako 
die  Schrift  allerdings.  Selbst  das  Beobachten  des  Schwankens 
der  Schrift  kann  far  die  Lauterkenntniss  forderlich  sein,  in- 
dem daraus  unter  Umstünden  das  Streben  erkennbar  ist,  for 
einen  neu  entstehenden  oder  entbtandenen  Laut  einen  geeig- 
neten Ausdruck  zu  finden. 

Um  die  Beobachtung  der  Schrift  als  Mittel  für  die  Laut- 
erkenntniss zu  verwenden,  ist  aber  freilich  grosse  Umsicht 
und  Besonnenheit  erforderlich.  Hüten  muss  man  sich,  aus 
nur  vereinxelt  vorkommenden  Schreibweisen,  die  ja  einfiMfae 
Schreibfehler  sein  und  folglich  mit  dem  Lautbestande  gu 
nichts  SU  thun  haben  können  ^  voreilig  Schlüsse  zu  zi^en. 
Aber  auch  in  Kczu^  auf  Schreibweisen,  welche  innerhalb  eine* 
bestimmten  Gebietes  und  einer  bestimmten  Zeitperiode  conse- 
quent  fest«^ebalten  worden  sind ,  ist  Vorsicht  nöthig ,  denn  es 
können  Schreibmoden  sein,  welche  der  Laune  eines  Schreib- 
lehrers, Grammatikers  oder  Buchdruckers  ihr  Dasein  verdanktes 
und  folglich  lautlich  ganz  unberechtigt  waren. 

Vereinselt  ist  es  vorgekommen,  dass  romanische  Wate 
oder  ganze  Texte  diit  griechischem  oder  hebräischem  Alphabete 
geschrieben  worden  sind.  In  diesem  Falle  kann  die  Beobtdi- 
tuiig  der  Art  und  Weise ,  wie  die  romanischen  Laute  durch 
die  Huchstaben  des  fremden  Alphabetes  ausgedrückt  worden 
sind,  lehrreich  für  die  Lauterkenntniss  sein.  Dasselbe  gilt 
von  griechischen,  hebräischen  etc.  Worten  und  Texten,  die 
von  Romano  mit  dem  lateinischen  Alphabete  geschrieben  wor- 
den sind.  Freilich  aber  ist  sehr  zu  behemgen,  dass  bei  An- 
wendung eines  fremden  Alphabetes  auf  die  nationale  Spxadie 
imd  umgekehrt  des  nationalen  Alphabetes  auf  eine  fremde 
Sprache  der  Willkür  des  Schreibenden  ein  weiter  Spielraum 
gelassen  ist  und  zahlreiche  Misst^iiffe  unvermeidlich  sind. 

c)  Beobachtung  der  Assonanz  und  des  KeiIne^ 
In  der  Bindung  der  Verse  durch  Assonanz  oder  Heime  haben 
die  Romanen  (namentlich  die  Provenzalen  und  Alt&anz(Men! 
im  Allgemeinen  streng  dem  Princip  gehuldigt,  nur  wiridich 
gleichlautige  Yocale  zur  Bindung  zuzulassen.   Es  ist  demnach 


Digitized  by  Google 


3.  (Die  Entwickelung  der  Laute  oder)  der  Lautwandel. 


61 


die  Heobachtung  der  Assonanz,  bzw.  des  Reimes  ein  überaus 
wichtiges,  ja  (im  Provenzalischen  und  AltfranzösischenJ  das 
wichtigste  Mittel  für  die  Erkenntniss  des  Yocalismus.  Die 
Beobachtiing  des  Beimes  kann,  da  zu  dem  Beime  die  dem 
TonTocale  nachfolgenden  Consonanten  mitwirken,  auch  für  die 
Eikeimtnisa  des  Consonantismus  fruchtbar  sein  (man  denke 
I.  B.  an  die  sogenannten  normannischen  Reime  im  älteren 
französisch),  allerdings  nur  in  eingeschränktem  Masse. 

d)  Vergleicliun«;  mit  anderen  S])rachen.  Zahl- 
leiche  romanische  (namentlich  französische)  Worte  sind  imMittel- 
alter in  die  germanischen  Sprachen  (namentlich  in  das  £ng- 
\isv\w.  aber  auch  in  das  Mittelhochdeutsche)  übergegangen  und 
sind  in  denselben  annähernd  so  durch  die  Schrift  ausgedrückt 
«Ofden,  wie  sie  nach  der  Auffassung  der  betrefTenden  Aus- 
linder gesprochen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der- 
iitige  in  Üremde  Idiome  TerpAanzte  romanische  Worte  ein  Mittel 
gewähren,  die  zur  Zeit  ihrer  Ver])flanzuu<»;  bestehenden  Laiit- 
verhältnisse  zu  erkennen  Eine  methodische  Anwendung  dieses 
Mittt  Is  hat  bereits  (in  Bezug  auf  das  Französische)  erfreuliche 
Ergebnisse  geliefert  und  wird  deren  voraussichtlich  noch  mehr 
Uefem.  Namentlich  dürfte  ein  eindringliches  Studium  der  durch 
die  Folgen  der  normannischen  Eroberung  Englands  in  das  Eng- 
liiehe  übertragenen  Worte  sich  for  die  französische  Lautlehre 
noch  firuchtbar  erweisen.  Allerdings  aber  erfordert  die  Anwen- 
<lang  dieses  Mittels  ein  streng  methodisches  und  besonnenes 
Vorgehen,  denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  La\ito  der 
in  (las  Englische  etc.  übergehenden  Worte  sofort  von  dem  Ein- 
flüsse des  fremden  Lautsvstems  berührt  und  dadurch  in  ihrem 
iiiBprünglichen  l^estande  beeinträchtigt  wurden;  auch  konnte 
Si  ja  sehr  leicht  geschehen,  dass  die  fremden  romanischen  Laute 
Ton  den  Engländern  etc.  fitlsch  aufgefasst  oder  zwar  richtig  auf- 
ge&8st,  aber  in  der  Schrift  sehr  ungenau  wiederg^eben  wurden, 
^  es  an  passenden  Buchstaben  fehlte. 

Am  häufigsten  sind  romanische  (ursprünglich  lateinische 
oder  latinisirte)  Eigennamen  in  fremde  Sprachen  übergegangen. 
Ks  int  lehrreich,  ihre  Gestaltung  auf  dem  frenuhu  Sprachboden 
zu  verfolgen ,  aber  man  wird  dabei  von  vornherein  zu  beher- 
zigen haben ,  dass  gerade  Eigennamen  (und  besonders  wieder 
Tielgebiauchte  Personennamen)  willkührlicher  Umbildung  sehr 


Digitized  by  Google 


t>2 


I.  Die  Laute. 


ausf^csctzt  sind  und  sicli  der  r<'}j:elniiissigen  Lautentwickelung 
mehr  oder  weniger  zu  entziehen  püegen. 

Wie  das  Romanisclie  Worte  in  andere  Sprachen  geliefert, 
so  hat  es  in  kaum  minderem  Umfange  auch  solche  aus  fremden 
Sprachen  aufgenommen.  Die  Betrachtung  derselben  ist  jedoch 
fruchtbarer  für  die  Lautgeschichte  der  betreffenden  fremden 

Sprachen ,  diu  für  diejcuige  des  liomauischen. 

§  8.  Das  Lautsystem  des  Lateinischen.  Da  das 
Romanische  in  der  weit  überwiegenden  Masse  seines  Wort: 
und  Wortformbestandes  aus  dem  Latein  hervorgegangen  ist^ 
80  hat  die  romanische  Lautgeschichte  ihren  Ausgangspimkt  von 

dem  Lateinischen  zu  nehmen. 

Eine  ideale  Lautgeschichte  des  Romanischen,  wie  sie  aber 
weder  geschrieben  worden  ist  noch  jemals  wird  geschrieben 
werden  können,  würde  zur  Vorbedingung  haben,  dass  das  Laut- 
system oder,  was  hier  gleichbedeutend  ist,  die  Aussprache  des 
Lateinischen  in  allen  Einzelheiten  klar  erkannt  sei,  damit  in 
jedem  Falle  beurtheilt  werden  könne,  auf  welcher  Basis  der 
in  Frage  stehende  romanische  Laut  beniht. 

Diese  Vorbedingung  kann  nicht  erfüllt  werden,  denn  wenn 
wir  auch  im  Allgemeinen  über  die  Beschaffenheit  der  lateim- 
schen  Laute  ziemlich  gut  unterrichtet  sind,  so  sind  wir  es  doch 
durchaus  nicht  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten.  Das  Latein  ist 
eben  eine  todte  Sprache,  und  folglich  kann  die  Klangfarbe 
ihrer  einzelnen  Laute  nicht  mehr  unmittelbar  erifasst  und  fest- 
gestellt werden;  die  Reconstruction  auf  C2:elehrtem  Wege  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl  möglich,  kann  aber  selbst- 
verständlich immer  nur  sehr  unvollkommen  sein.  HiiHlcnul 
tritt  überdies  der  Umstand  entgegen  ,  dass  die  übliche  Sihul- 
aussprache  des  Lateins  selbst  in  Deutschland,  wo  sie  Nerhült- 
nissmässig  noch  am  wenigsten  corrumpirt  ist,  durch  und  diut;h 
von  der  antiken  abweicht,  und  dass  es  daher,  um  zur  Erkemit- 
niss  des  Richtigen  zu  gelangen,  erforderlich  ist,  dass  man  sich 
zuvor  von  eingewurzelten  Meinungen  und  fehlerhaften  Gewohn- 
heiten befreie  1). 


Ij  Eine  radicale  Ileform  der  üblichen  Schulaussprache  des  Lateins  ist 
leichter  in  der  Theorie  su  foidom,  aU  in  der  Praxis  durohsufikhien.  Vor 
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AbtT  noch  mehr.  Es  ist  streu*::  <^oiionimPii  sinnlos,  von 
der  Aussprache  des  Lateins  im  Allgemeiueu  zu  reden.  Denn 
diese  Ausspiache  war,  von  etwaigen  dialektischen  Variationen 
ganz  abgesehen,  eine  zeitlich  verschiedene :  im  Zeitalter  des 
Angnstus  sprach  man  anders  aus,  als  etwa  zur  Zeit  des  Siteren 
Sdpio,  wieder  anders  im  Zeitalter  der  Antonine,  noch  anders 
IUI  Zeit  der  Auflösung  des  Reiches.  Ist  es  nun  auch  sicher, 
dass  die  Aussprachewandelungen  von  Periode  zu  Periode  immer 
nur  partiell«!  Aviiren  und  dass  beträchtliche  Theilc  des  Laiit- 
systtuiis  überhaupt  von  jedem  Wand(d  unberührt  blieden,  so  ist 
doch  immerhin  die  zeitliche  Ausspracheverschiedenheit  wohl 
XU  beachten.  Für  die  romanische  Philolog^ie  hat,  da  sie  cin- 
letien  muss,  wo  das  Latein  aufhört,  die  £rkenntniss  der  vul- 
giien  Aussinrache  des  Spätlateins  die  gröeste  Wichtigkeit,  aber 
gerade  hierfür  fliessen  die  Quellen  nur  kärglich. 

Die  folgenden  liemerkuuf^en  über  das  lateinische  Laut- 
systcui  können  natiirlich  nur  die  allgemeinsten  Thatsachen  be- 
rücksichtigen. 

i.  Die  Betonung  des  Lateinischen.  In  Bezug  auf 
den  Wortton  imterscheidet  man  hochtonige,  mitteltonige  imd 
tieftonige  (tonlose)  Silben.  Zwischen  den  einzelnen  Tonarten 
beetanden  Verschiedenheiten  iiicbt  nur  biusichtlich  der  Ton- 
stiirke.  sondern  auch  hinsichtlich  der  Toiistufe,  eine  Thatsacbe, 
auf  welche  näher  einzugchen  hier  kein  Anlass  vorliegt  (es  ge- 
nüge zu  bemerken ,  dass  die  Accentuation  des  Lateins  musi- 
kalischer war,  als  die  des  Romanischen).  Die  Beschaffenheit  des 
Hochtons  war  eine  zweifache:  man  unterschied  den  scharfen 
und  den  gebrochenen.  Hochton  (Acut  und  Circumfles).  Der 
Hochton  war,  wie  im  Griechischen,  an  die  drei  letzten  Silben 


Allem  würde  zu  bestimmen  sein,  die  Aussprache  welcher  Periode  man  in 
der  Schule  zu  reoonstruiren  sieh  bettreben  solle.  BÜCHKLER  in  der  Vor- 
rede zu  Marx'  Hülfshüchlein  s.  unten  lätteratiirangaben;,  S.  VII,  befür- 
wortet mit  triftigen  Gründen,  dass  man  die  Aussprache  der  ciceronianisch- 
»tgusteischen  Periode  als  Nonn  für  die  Schule  aufstellen  müsse.  Misslich 
ttt  M  tber  doch ,  für  die  Orthoepie  eine  andere  Periode  massgebend  sein 
lassen,  als  für  die  ürthoi;ra])hie,  für  welcliu  letztere  seit  KlTfcUL  a  Vor- 
gang die  Schreibweise  Quintilian  s  und  seiner  gebildeten  Zeitgenossen  als 
nviter  gilt.  Vorläufig  übrigens  würde  die  Schule  genug  thun,  wenn  sie 
auf  richtige  Aussprache  des  e  und  t  und  auf  duxcl^hende  Beobachtung 
der  Vooalqaftntit&t  dringe. 
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gebunden  (Dreisilbeugesetz)  :  einsilbige  Worte  waren  mit  Aus- 
nahme der  Enkliticao  iwie  qut\  ve)  und  Prokliticae  {wie  die 
Ftäpositionen)  stet«  betont;  zweisilbige  Worte  waren  stets  auf 
der  vorletzten  Silbe  (paenultima)  betönt ;  drei-*  und  mehrsilbige 
Worte  waren  auf  der  drittletzten  Silbe  (antepaenultiina)  betont, 
wenn  die  vorletzte  kurz,  auf  der  vorletzten  aber,  wenn  diese 
lang  war  (vgl.  imp^tusj  aber  receptus).  Aus  diesem  Gesetze 
folgen  zwei  wichtige  Thatsachen:  a)  Der  Aceent  traf  im  La- 
teinischen vorwiegend  die  Flexionssilben ,  nicht  die  Stamm-, 
bzw.  Wurzelsilbe  (man  vgl.  z.  1^.  die  Zahl  der  stammbetouten 
und  die  der  Üexionsbetonten  Formen  von  regere  und  man  wird 
finden ,  dass  die  letztere  weit  beträchtlicher  ist ;  in  manchen 
abgeleiteten  Verben,  wie  z.  B.  in  dem  Inchoativum  efnuMpk- 
eere,  ist  keine  einzige  Form  stanmibetont).  ß)  Der  Aooent  war 
beweglich,  d.  h.  er  musste  je  nach  der  in  der  Flexion  wech- 
selnden Silbenzahl  des  Wortes  von  der  drittletzten  auf  die  vor- 
letzte Silbe  rücken  bzw.  von  der  vorletzten  auf  die  drittletite 
zurücktreten  (vgl.  cö/or,  aber  colorem.  amo,  aber  amt'nnus,  le^j 
aber  dilAgo).  Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  wifulcr,  dass 
das  Princip  der  lateinischen  Wortbetonung  ein  rein  äusser- 
liches  war,  indem  der  Accent  von  der  die  Wortbedeutimg 
tragenden  Stammsilbe  unabhängig  war. 

Auch  in  der  spätlateinischen  Volkssprache  bewahrte  der 
Hochton  in  der  Regel  den  Platz,  den  ihm  die  frühere  Zeit  an- 
gewiesen hatte,  jedodi  traten  in  einzehien  Fällen  Aooentrer- 
Schiebungen  ein,  nämlich :  a)  Der  Accent  trat  von  der  Paennl- 
tima  auf  die  Antepaenultima  zurück  (z.  W.  franz.  thigt.  trente^ 
ital.  ceJifi  setzt  ein  lat.  *  i  iginti  für  viginti  voraus,  ebenso  ver- 
halten sich  franz.  trmtc,  quaränte  etc.,  ital.  tre/iia,  quaranta 
etc.  zu  lat.  trighiftty  quadr<iginta  etc.  man  vgl.  auch  ital. 
GiäcamOf  franz.  Jacques^  span.  Jdgo  mit  lat.  *JdcohuSf  Jac6bm\ 
vgl.  auch  unten  §  9,  Nr.  1  und  Nr.  3).   f)  Der  Accent 


1)  Das  Dreisilbengesetz  hatte  im  Altlatein  nocli  keine  Geltung;  in 
diesem  war  riehBehr  die  Betonung  der  drittletiten  Silbe  euch  bei  uoger 

Paenultima  und  die  Betonung  der  viertletkten  Silbe  möglich. 

2  T^a<re|reii  im  Spanischen  und  TortugiesiKchon  ruarnita,  quarrnta  etc. 
mit  ErhaltiHiir  «IfH  lateinischen  Accentcs.  Also  nur  bei  2U  und  30  ist  die 
Acoentver Schiebung  gemeinromanisch,  während  von  40  ab  die  einen  SnraobcB 
den  Aocent  Tersohieoen,  die  «ndem  ihn  beibehalten.  Aehnlidi  gebt  i.  B. 
ital.  math'o  auf  ma^Mrum,  frans.  nuiUre  aber  auf  ma^ütmm  lorüek. 
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tnt  in  einzelnen  Worten  Ton  der  drittletsten  auf  die  viert- 
letrte  Silbe  snrück  («.  B.  ital.  Pddopa  «etast  *PAtav[{]um  für  Pa- 

iävium,  span.  trebol,  fraiiz.  treßc  muss  auf  ^  trifoI[i\u7n  fVir  tri- 
Jolium  zuriickgehenK  y)  Der  Accent  rückte  in  einzelnoii 
Worten  von  der  drittletzten  auf  die  (kurze)  vorletzte  Silbe  vor 
(]iamentlich  ist  dies  geschehen,  wenn  der  Vocal  der  Paenul- 
tim&^Yor  einer  £xploeiTa  mit  folgender  Liquida  stand ,  z.  B. 
^mUgrtm  für  Megrum^  daher  franz.  mtUr,  *tenShrae  für  Une- 
hraej  daher  span.  tmübku,  und  bei  den  Diminutiyen  auf  -olus^ 
so  z.  B.  setzt  ital.  ßgliu6lo^  span.  hißtilo,  franz.  ßBM  im  lat. 
^ßHolus  fiir ßliolus  vürauä).    Vgl.  auch  unten  §  9,  S.  71. 

2.  Die  Vo cal q u an ti tä t  im  Lateinischen.  Das  La- 
tein unterschied,  so  lange  es  vollkräftig  war,  scharf  zwischen 
iauger  und  kurzer  Zeitdauer  der  Vocale  und  zwar  sowol  in 
betonten  wie  in  unbetonten  und  sowol  in  offenen  wie  in  ge- 
achloflsenen  Silben  Die  sogenannte  »Positionslange«  war 
nur  eine  Fiction  der  sich  an  das  Griechische  anlehnenden  Kunst- 
poesie;  für  die  lebendige  Sprache  existirte  die  Positionslänge 
nicht,  sondern  der  vor  Doppelconsonanz  stehende  Vocal  war 
je  nach  seiner  etymologischen  Heschaffenhoit  entweder  kurz 
oder  lang  (so  sprach  man  z.  W.  in  dem  Suftixe  -ellus,  a,  um 
das  €  kurz,  also  libillus;  in  ßuctus  muss  u  kurz  gesprochen 
worden  sein,  weil  sich  sonst  daraus  franz.  fluit  -vgl.  fruit  aus 
ffuctu9]^  nicht  aber ßot  entwickelt  haben  würde).  Die  gleich- 
seitige Beachtung  der  Betonung  und  der  Onantit&t  erforderte 
eine  gewisse  Energie,  zu  deren  Aufwendung  die  spätere  Sprache 
nicht  mehr  fähig  war.  Zugleich  muss  dies  doppelte  Princip 
in  der  Aussprache  der  A Ocale  derselben  eine  vom  modernen 
Standpunkte  aus  schwer  vorstellbare  Vielheit  der  Kiaugmodu- 
lation  verliehen  haben. 

In  der  späteren  Volkssprache  wurde  die  Doppelheit  der 
Vocalaussprache  aufgegeben  oder  doch  erheblich  abgeschwächt, 
denn  mehr  und  mehr  machte  sidi  die  Tendenz  geltend,  alle 
hochtonigen  offenen  Silben  lang,  nicht  hochtonige  kurz  zu 


i;  Nach  E.  BÖHMKU  in  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung]::  -Klang,  nicht 
iJauer"  Rom.  Stud.  III  351  ff.  wurden  im  Volkslatein  nicht  Innge  und 
kunw,  sondern  nur  geschlossene  und  offene  Vocale  unterschieden:  die  von 
der  ■ehrifUateinischen  Grunmatik  als  laug  bezeichneten  waren  geschloaten, 
die  elc  kors  beseichneten  offen.  Vgl.  hieiaber  unten  §  10. 

Kftrtittf ,  EncyktofUi«  d.  roa.  Phil.  II.  5 
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sprechen.  Die  Quantität  ordnete  sich  also  der  Betommg  unter, 
wurde  yon  dieser  bedingt.  Treffend  und  eingehend  hat  tev 
Bbink  die  Tulgärlateinisohen  Betonungstendensen  eharakteri- 
sirt,  wenn  er  (Dauer  und  Kkng,  S.  9  f.)  sagt:  »SXmmtliche 

Tonsilben  in  mehrsilbigen  Wörtern  und  sämmtliche  betonte 
einsilbige  Wörter,  die  bis  dabin  kurz  gewesen  waren,  wurden 
lang.  Kurze  Vocale  im  Silbenauslaut  oder  in  Monosillabey  vor 
kurzer  [d.  h.  einfacher'  Consonanz  erfuhren  daher  Verlänge- 
rung. Lange  Vocale  in  derselben  Stellung  behielten  ihre  Quan- 
tilät.  Ebenso  blieben  kurze  Vocale  in  Silben,  die  auf  lange 
[d.  h.  geminirte]  oder  mehrfiftche  [d.  h.  oompUcirte]  Consonani 
auslauteten,  kurz.  In  Bezug  auf  lange  Vocale  in  denelben 
Stellung  machte  sich  die  Tendenz  geltend,  dieselben  zu  knraeni 
eine  Tendenz  jedoch,  die  mitunter  an  der  Qualität  der  betref» 
fenden  Laute  einen  gewissen  Widerstand  fand.« 

3.  Die  lateinischen  Vocale  (und  Diphthonge). 
Das  Latein  besass  folgende  reine  Vocale: 

I,      ä,      ü  und  {, 

denen  man  im  Wesentlichen  denselben  Lautwerth  beilega^ 
darf,  den  sie  in  der  guten  deutschen  Aussprache  besitzen.  Die 
Beschaffenheit  eines  jeden  Lautes  war  ohne  Zweifel  nicht  immer 

die  gleiche,  sondern  bald  offen,  bald  geschlossen;  wann  aber 
der  offene  und  wann  der  geschlossene  Laut  gesprochen  wurde, 
ist  im  Einzelnen  nicht  zu  bestimmen,  denn  die  vorkommenden 
Schwankungen  der  Orthographie  (wie  z.  ü.  zwischen  e  und  fl*) 
haben  für  sich  allein  keine  genügende  Beweiskraft ,  und  die 
Angaben  der  Grammatiker,  welche  sich  auf  die  fragliche  Laot- 
differenz  beziehen  oder  yielmehr  zu  beziehen  scheinen,  sind  sa 
unklar  und  fragmentarisch,  als  dass  sie  der  Erkenntniss  eins 
feste  Grundlage  gewähren  könnten.  Nur  das  Eine  sdieiBt 
festzustehen ,  dass  e  und  d  stets  geschlossenen .  r  und  8  da- 
gegen stets  offenen  Klang  hatten  (vgl.  Höhmkk.  in:  Ko- 
man.  Stud.  III  351).  Das  Gleiche  darf  man  wohl  auch  in 
Bezug  auf  t,  u  (und  al)  annehmen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat,  so  lange  die  alte  (d.  h.  im  Schriftlatein  gültige) 
Vocalquantität  im  Sprachbewusstsein  lebendig  war,  neben 
dieser  die  Vocalqualität  nur  secundäre  Bedeutung  gehabt  und 
ist  vielfach  eine  schwankende  gewesen.    Umgekehrt  dürfte* 
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seitdem  die  TolgSrlatemiflcheii  Betoxmngstendeiizen  (b.  oben) 

zur  Herrschaft  gelangt  waren,  die  Vocalquali  tat  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Quantität  erlangt  haben. 

Nasalvocale  besass  das  Latein  nicht. 

Das  Latein  besass  ursprünglich  folgende  Diphthonge: 
Oll,  0tf,      0^  ei,  es  wurden  dieselben  jedoch  schon  früh 

m  den  meisten  Fällen  ihres  theilweise  nur  seltenen  Vorkom- 

mens  monophthongirt,  und  zwar : 

Off  zu  ö  (z.  B.  Claudim  zu  Clödius)  oder  zu  ü  (z.  B.  ekn^ 
dere,  aber  concWdere)»  Gerade  au  hat  sich  aber  auch 
▼iel&ch  biz  in  das  Romanische  hinein  und  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen  (namentlich  im  Italienischen)  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  indessen  Torwiegend  doch 
nur  in  Worten  gelehrten  Charakters,  wie  z.  H.  aiKjuritun, 
,  aurora ,  au{c)tore{m) ,  au(c)toritate?n  ete.  ^im  Italienischen 

I  stehen  sich  hiiiifig  volksthünilitlu'  Worte  mit  o  und  ge- 

I         lehrte  mit  au  gegenüber,  z.  B.  ora  und  aura,  oro,  aber 
aurifero) . 

M  zu  tt  (z.  B.  Leueius  zu  lÄicku) ;  yereinzelt  erhielt  sich  -mt 
'z.  B.  in  heu). 

ai  zu  ae  —  q  [z.  B.  tabxdai  zu  tabulae]  oder  zu  i  ^vgl.  oc- 
cü/o  mit  caed6\. 

Ol  zu  oe  SB  9  (z*  B.  motma  zu  moenta)  oder  zu  «  (z.  B.  o»- 
aHe  zu  $#1%)  oder  zu  t  (z.  B.  popuhi  zu  popuU\. 

et  zu  1  (z.  15.  leiber  zu  llber). 

Nach  der  vollzogenen  Monophthongirung  von  oi  besass  das 
Utein  den  Mischlaut  ff;  ausserdem  war  ihm  auch  der  Misch- 
hat  ü  nicht  fremd,  denn  derselbe  wurde  in  der  früheren  Kaiser- 
leb  in  Worten,  wie  opHmm  {opiumua)  etc.,  mommenium  (mo- 
wsMfiftim),  gesprochen  und  in  der  Schrift  bald  durch  u,  bald 

j  "iurch  bald  durch  ein  eigenes  vom  Kaiser  Claudius  erfun- 
"ifTics  Zeichen,  h,  wiedeit^cL^cben  :  denselben  Laut  bezeichnete 
u^igens  auch  der  dem  Griechischen  entlehnte  Buchstabe  y  (vgl. 

*   CoRssBN,  a.  a.  O.  I  329  ff). 

4.  Die  lateinischen  Gonsonanten. 

;        Das  Latein  besass  folgende  Consonanten  [im  engeren  Sinne 

■   de«  Wortes] : 

I  5» 
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I.  Reibelaute  (Spiranten) 

a   tönend    v  s  (weich^  j 

b)  tonlos    /         s  (sch&rf ) 

n.  Verechlusslaute  (Explosivae) 

a)  tönend    b  d  g 

b)  tonlos    p  t  <^[k]q 

Der  Conaonantianiiis  war  demnach  ein  sehr  ein&clier,  und 
zwar  war  er  in  WirkHcbkeit  noch  ein&cher,  als  es  nach  der 

modernen  Schulaussprache  des  Lateins  erscheint,  denn:  a)  f 
bewahrte  aucli  vor  e  [ae.  oc)  und  /  seine  ursprüngliche  Geltung 
als  [linguodorsal  ])alatale  tonlose  Explosiva  (=  franz.  k  in  kilo- 
metre)  bis. in  das  siebente  nachchristliche  Jahrhundert  (bis  da- 
hin sprach  man  z.  H.  Kikero  und  Kaesar^  also  weder  nacb 
italienischer  Weise  6i6erone^  deteare^  noch  nach  firamsoeisdier 
Weise  ffifercn^  ffesar).   Beweisend  hierfür  sind  ersUich  latei- 
nische, aber  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebene  In- 
schriften und  Urkunden  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  n.  I 
Chr.,  in  denen  c  immer  durch  k  w-icdergcgeben  wird  (z.  B. 
öwvaTQiytt  —  donatrtct,  /.ißETCtrt  =  civiiatc) :  sodann  lateinischt 
Worte,  welche  £rüh  in  das  (iothische  und  überhaupt  in  das 
Grermanische  übergegangen  sind  und  in  denen  der  K-Laut  des  | 
c  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  hat  (man  ' 
▼gL  z.  B.  goth.  mkeiU  mit  acshmy  goth.  karkara,  deutsdi 
JSerker  mit  earcer^  deutsch  KeUer  mit  eellanum,  deutsch  SSektr- 
[erhse]  mit  ctcer).    Oefters  ist  derselbe  lateinische  Wortstamm 
in  doppelter  Gestillt  in  das  Deutsche  übergegangen ,    in  einer 
älteren  mit  dem  K-,  und  in  einer  jüngeren  mit  dem  Z-Laiit 
(z.  B.  Keller  und  Zelle  =  ceüarium  und  cella),  vgl.  GoRSS£>. 
a.  a.  ().  I,  S.  43  ff.  I 

ß)  In  der  Combination  0  t  {j)  4-  Yocal  und  i  (bsw. 
^)  +  (/)  4-  Vocal  bewahrten  c  und  t  im  WesentUchen  | 
bis  etwa  zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ihren  ursprünglichen  Laut 
{c  yiel&ch  sogar  noch  länger),  erhielten  also  noch  nicht  die 
Geltung  der  linguoalveolaren  tonlosen  Spixaus  (=  scharfes  s, 
q)j  vgl.  CoRSSEN,  a.  a   O.  I,  S.  50  ff. 

y)  g  vor  e  und  i  hatte  im  älteren  Latein  durchaus  nur  die 
Geltung  der  (linguodorsal)palatalen  tönenden  Explosiva  (=  g 
in  firans.  Crtit);  erst  im  YolksUtein  der  späteren  Zeit  erhielt 
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es  den  Laut  der  tönenden  Spirans  j,  und  diese  wieder  ging  seit 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  die  linguopalatalc  tönende  Spi* 
nuu  j  »  ficanz.  /,  bzw.  in  die  Combination  d  und  Itngno- 
paktales  /  (s  ital.  g  in  G^efsooa)  über,  v^l.  Corssbk,  a.  a.  O. 
1}  S.  96. 

6]  j  erhielt  erst  in  der  spätlateinischen  Volkssprache  die 
Lautgcltung,  welche  ihm  in  den  romanischen  Sprachen  eigen 
bt:  bis  dahin  war  es  linguodorsalpalatale  «Spirans,  vgl.  CoRSSSf«, 
a.  a.  0.  I,  S.  310. 

«)  In  der  Combination  qu  war  q  gleich  werthig  mit  c,  tf  aber 
beseichnete  einen  halbyocalischen  labialen  Nachklang  (vor  a  und 
« nngefiLhr  einem  flüchtigen  ti,  vor  0,  t,  einem  flüchtigen  Ü 
gleichkommend,  mit  nachfolgendem  u  aber  mit  diesem  ver^ 
ichmelzend ,  z.  B.  ewüomntur  für  conloquuntur) .  Der  Nach- 
Uan^  war  ein  so  fliK'htiger.  dass  er  in  der  Schrift  oft  unaus- 
gedrückt  blieb  und  statt  qu  einfaches  ^  oder  (und  häuüger)  c 
geschrieben  wurde. 

y  Die  Lautcombinationen  ehy  th,  ph  dienten  nur  zur  Trans- 
scription  des  griechischen  x>  9>  ^  waren  in  der  Yolks- 
spnche  mit  c,  t,  f  völlig  gleichwerthig.  Das  aus  dem  Grie- 
chischen übernommene  Schrifbseichen  z  bezeichnete  den  Laut 
der  ItnguoalTeolaren  tonlosen  Spirans,  bzw.  ihrer  Gemination 
icinfaches  oder  doppeltes  scharft.'S  *)  :  x  endlich  war  eine  rein 
graphische  Consonanten Verbindung  (=  c  und  ä\  y  und  *). 

5.  Die  late  inischen  Liquidae.  a)  Der  öftere  Wechsel 
des  lat.  /  mit  d  {lacrima  für  dacrwuif  lingua  für  dingua)  deutet 
(Unuf  hin,  dass  /  vorwiegend,  namentlich  im  Anlaut,  linguo- 
alveolar  war.  Da  aber  andrerseits  /  (»fters,  namentlich  im  Aus- 
laut und  intervocalisch,  aus  r  hervorgegangen  ist,  so  muss  das 
Vorhandensein  auch  eines  linguopalatalen  /-Lautes  ange- 
nommen werden,  vgl.  Cokssen.  a.  a.  O.  I,  S.  2 IV)  ff. 

ß]  Lat.  r  ist.  namentlich  intervocalisch  und  auslautend, 
vie  lfach  au.s  4  hervorgegangen  (vgl.  mos  mit  mores,  honos  mit 
honor)  und  wechselt  auch  nicht  selten  mit  d  {merulies  für  me~ 
dtdie$},  es  muss  also  lingualen  Klang  besessen  haben,  vgl. 
CoBSSBN,  a.  a.  O.  I,  S.  228  £f. 

y)  Der  linguoalveolare  N-Laut  neigte  inlautend  vor  ge- 
wissen Consonanten,  namentlich  aber  vor  sehr  zum  Schwunde 
(z.  B.  Suffix  -osus  entStauden  aus  -o/mu^j  inschriftlich  oft  cotul 
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—  vgl.  die  Abkürzungen  Cos,  und  Coss»  —  für  comul  und 
Aehnliches).  Vor  q  (eh^  x)  wurde  n  mit  Telaiem  Ver- 
schlusse  gebildet. 

Der  M-Laut  neigte  im  Auslaute  sehr  zum  Schwunde, 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  das  m  des  Accusativs  Sin- 
gularis  im  Volksmunde  seit  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
nicht  mehr  gehört  wurde,  vgl.  Corssex,  a.  a.  O.  I,  S.  275  ff. 

6.  Der  Ii-Laut  im  Lateinischen.  Das  im  Altlatein 
vorhandene  und  im  An-  und  Inlaut  vielf^ebrauchte  Kehlkopf- 
reibegeräusch  [h^  Spiritus  asper)  begann  in  der  Volkssprache 
früh  zu  schwinden,  während  es  zur  Zeit  des  Classicismus  der 
Litteiatur  sich  durch  griechischen  £influss  in  der  Sprache  der 
Gebildeten  neu  befestigte,  ygl.  Cosssen,  a.  a.  O*  1 ,  8.  96  iL 

7.  Lautneigungen  des  Lateins.  Als  hemchende 
Lautneigungen  des  Lateins  lassen  sich  namentlich  hervorheben: 
a  Die  Neigung,  Diphthonge  zu  monophthongiren  (vgl.  oben 
unter  l)  am  Schlüsse),  b)  Die  Neigung,  den  Ii-Laut  aufzu- 
geben (vgl.  Nr.  6).  c)  Die  Neigung,  n  vor  s  schwinden  zu 
lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  y)).  d)  Die  Neigung,  auslautend«  i» 
schwinden  zu  lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  d)).  e)  Die  Neigung,  k 
und  g  Tor  e  und  • ,  sowie  in  den  Combinationen  k  +  /  (4 
+  Vocal,  g  -{^  j  (»)  -h  Vocal,  t  +j  («)  -f-  Vocal  (mid 
<^  -f-  y  +  Vocal)  zu  assibiliren,  bzw.  zu  paUtalisircn. 
f)  Die  Neigung,  /  vor  Vocalen  zu  palataHsiren.  (üeber  e)  und 
f)  vgl.  oben  Nr.  4  a — d).)  g)  Die  Neigung,  zwei  zusammen- 
treffende ungleichartige  C'onsonauten,  bzw.  Consonant  und  Li- 
quida partiell  oder  total  aneinander  zu  assimiliren  (z.  B.  rec- 
tu6  für  reg-tm^  vaUum  für  varltm^  Stella  für  ster[u]la  u.  v.  a.). 

Litteraturnnf^abc  n  '  ;  *W.  CoRsSEN,  Uebei Aussprache,  Vocalismus 
und  Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Auap.  T^eipzig  1868/70.  2  Bde. 

—  H.  Scni  CMAUDT ,  Der  Vocalismus  des  Vulgärlateins.  Leipzig  1S6««  ÖS. 
3  Bde.  —  W.  Schmitz,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprach-  und  Litteratur- 
kunde.  Leipzig  1678  —  *E.  Seelmanx,  Die  Aussprache  des  Latein  nach 
physiologisch-hlstoxisolmi  Pkineipien.  Heilbronn  1884  —  R.  Boltbrwbk 
und  A.  Tboob,  Die  altipzaofaliehe  Oitlioepie  und  die  Fnzii.  Berlin 


1  In  der  Bibliographie  der  Zeitflrhrift  für  roman.  Philologie  Supnle- 
mentheft  Vj  für  das  Jatir  1880  wird  unter  Nr.  130  angeführt:  Biet,  Ta., 
Lautlehre  der  inteiniflohen  Sprache.  Leipzig,  Teubner  1880.  2  Bde.  Diei 
Werk  aber  iit  meines  Wielens  noeh  nient  ewefaienen; 
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•Dm  Buch  behandelt  hauptsächlich  die  Quantität  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Vocale  und  fordert  deren  Beachtung  in  der  Schulpraxis,  über 
seinen  Werth  TgL  das  Urtheil  £.  Böumeu's  in  den  Korn.  Stud.  III  3G5  f.) 
~  WnaGBBT»  Studitn  sar  UteiniMhea  Orthoepie.  Stargurd  1880.  Progranmi 
—  BOkobe,  Ueber  die  latdnisohe  Onts^t  in  positbiuUmgeii  Sflben. 
Staidiurg  1860.  Programm  —  *A.  Mabx,  Hdlfiihaehlem  für  die  Aue- 
ipnefae  der  lateinleehen  Vooale  in  poeitionelangeii  Silben.  Berlin  1888  — 
F.  SmcBL,  Ueber  nneere  heutige  Aufspräche  dee  Lateins,  in:  Bhein. 
Museum.  Bd.  31.  8.  481  —  F.  Schöll,  Veterum  granimetieorum  testüno- 
nia  de  aeeentu  lingoae  latinae,  in:  Acta  soc.  phil.  Lips.  Bd.  YL  ~ 
W.  FÖBSTER,  Bestimmung  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Romanischen, 
in:  Rhein.  Museum.  Bd.  33  —  F.  Bori«.  Vergleichendes  Accentuations- 
sTstem  etc.  Berlin  1854  —  L.  Benlok w.  De  l'accentuation  dans  les  lan- 
pue8  indo-europeennes.  Paris  1*^47  —  U.  Weil  und  Benloew,  Theorie 
generale  de  l'accentuation  latine.  Paris  isr>»)  —  H.  F.  Zeyss,  Die  Lehre 
vom  lateinischen  Accent.  2  Thle.  Kastenburg  1836  und  Tilsit  1^37  —  A. 
Dietrich,  Zur  Geschichte  des  Accents  im  Lateinischen,  in ;  Kuhn  s  Zeit- 
lehrift  I  543  ff.  —  A.  Benaky,  Ueber  den  Accent  im  Lateinischen ,  in : 
KtHx'i  Zeitflohr.  V  312  ff.  —  P.  Langen  .  De  grammaticorum  latinorum 
praeceptis  quae  ad  aooentum  speetant.  Bonn  1853. 

§  9.  Die  liedeutung  des  Wortaccentes  für  den 
Lautwandel  des  Romanischen.  1.  Haupte  und  Grund- 
geieto  fik  den  lomaniochen  Lautwandel  ist,  daaa  bei  dem  Ueber- 
ginge  lateuuBcher  Worte  in  das  Bomaniaohe  der  Acoent  (Höch- 
en) auf  derjenigoi  Stelle  be harrt,  welche  ihm  im  Latein 
angewiesen  war.  Unter  «Latein«  ist  hierbei,  wie  natürlich, 
das  \'olkslatein  zu  verstehen,  dessen  Accentuation  in  einzelnen, 
aher  eben  nur  in  wenigen  P'ällen  von  derjenicren  dcvS  Selirift- 
lateins  verschieden  war  (vgl.  §  8,  Nr.  1 ;  bemerkt  mag  hier 
noch  werden,  dass  schriftlateiniachen  Formen,  wie  a.  B.  implicOf 
im  Bomaniachen  häufig  Formen  gegenüberstehen,  wie  ital.  «m- 
pUgo,  finnz.  ea^Me,  Derartige  Aocentverschiebungen  erklären 
•Kh  daraas,  dass  der  ursprünglich  kurse  Vocal  durch  den  Druck 
des  Accentes  gedehnt  wurde,  also  pHco^  vgl.  oben  §  8,  Nr.  2 
am  Sehlus.se.  Schwieriger  zu  erklären  ist  die  in  ital.  cudpro, 
Span,  rubra,  franz.  coucre  etc.  =  lat.  roopvrio  vorliegende  Ac- 
centverschiebung ;  wahrscheinlich  sind  coüvre  etc.  durch  die 
Aoalogiewirkung  der  flexionsbetonten  Formen  cotioroiM  etc.,  in 
denen  e  synkopirt  wurde,  beeinfiusst  worden.  Nidit  ganz  gering 
ist  die  &hl  der  yereinzelten  romanisohen  Worte,  in  denen 
Aooentverschiebung  vorliegt,  z.  B.  Brindisi  =  lat.  BrwMsium; 
•pan.  Cariagina  =  lat.  Carthdginem\    span.  muger,  ital. 
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mogliei'e^  altfranz.  muxller  =  lat.  muUereni  '.  \i9\.  fegato^  span. 
higado  =  \a.t.  ßcä(um ;  span.  treboly  franz.  tre/le ,  port.  irevo 
=  lat.  ^i^ö/[t]tim;  franz.  cotiietiüre  =  lat.  colubrum  u.  a.j. 

In  allen  diesen  Fällen  anzunehmen,  dass  bereits  das  Volks- 
latein die  Aocentrenchiebiing  vorgenommen  und  ako  das  Bo- 
manisdie  dieselbe  nur  ererbt  habe,  würde  wohl  irrig  sein, 
namenilieh  da,  wo  es  sich  um  Worte  handelt,  die  nur  in  ein* 
z einen  Sprachen  verschobenen,  in  andern  aber  normalen  Ao- 
ceiit  zeigen  (wie  trehol^  trevo,  trcfle^  aber  ital.  triföglio].  Es 
dürfte  vielmehr  die  Accent Verschiebung  erst  auf  romanischem 
Boden  entstanden  und  theils  durch  Volksetymologie  theils 
durch  Analogiebildung  veranlasst  worden  sein.  —  Accentver- 
Schiebungen,  wie  sie  in  span.  determino  fax  determino  und 
firanz.  imagine  für  imdgmo  vorliegen,  verrathen  wohl,  dass  die 
betreffenden  Verben  auf  gelehrtem  Wege  übernommen  woides 
sind.  Als  Lehnwort  muss  gewiss  auch  ftanz  etmmode  aufgefiusl 
werden. 

Romanische  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine 
nicht  im  Volkslatein  begründete  Accentverschiebung  aufweisen 
(wie  z.  B.  franz.  portique  =  porCtcus),  sind  eben  daran  sowie 
an  ihrer  ganzen  Lautgestaltung  als  gelehrte  Lehnworte  zu 
erkennen  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  2,  b)).  —  Ueber  scheinbare 
Accentverschiebnng  vgl.  unten  Nr.  3. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Aoeentes  folgt  für  den 
romanischen  Hoditon,  dass  derselbe  vorwiegend  Flexi oni- 
süben  trifft. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes  folgt  ferner, 
dass  für  das  Romanische  das  Dreisilbengesetz  (s.  oben  §  S, 
Nr.  i;  keine  Gültigkeit  melir  besitzt.  Denn  da  lateinische 
Wortformen  (z.  B.  die  3.  p.  pl.  praes.  ind.)  im  Bomanischen 
unter  Umständen  sei  es  durch  den  Antritt  unorganischer  Eor 
düngen  sei  es  durch  den  Antritt  enklitischer  Affixe  erweitert 
werden  können,  so  wird  dadurch  die  HochtonsObe  öfters  sn  die 
vierdetzte,  funfdetzte  etc.  Sflbenstelle  zurückgedrängt  (vgl.  z.  B. 
ital.  redtano  mit  lat.  recitatit,  nohilitano  mit  lat.  nobilitani, 
und  italienische  Wortcombinationen  wie  jiortäfiäomicelo,  pöt' 
garnivisen e ,  comünidt  im  w hene) . 

2.  Der  den  Hochton  tragende  Vocal  bildet  den  Höhe- 
punkt des  Wortes,  denn  für  seine  Aussprache  wird  der  ener- 
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gischste  Bruck  des  £xspiration8Btrome8  verwandt.  £b  besitzt 
somit  der  hochtonige  Vocale  ein  lautliches  Uebergewicht  über 
die  anderen  im  Worte  vorhandenen  (tieftonigen)  Vocale.  Die 
lIHrkungen  dieses  lautlichen  UebertT^ewichtes  sind:  a)  die  der 

Hochtonsilbe  vorangehenden  tieftonigen  Vocale  werden  in  der 
*  dem  Hoelitonvocale  zueilenden  Aussprache  vernachlässigt,  d.  h. 
entweder  völlig  unterdrückt  oder  doch,  wenn  sie  ursprünglich 
lang  waren,  in  ihrer  Quantität  geschädigt  und  gekürzt  (vgl.  z.  B. 
lat.  coUocäre  und  franz.  coucher  =  col[lo]cher\i  lat.  debemm 
und  tranx.  dihDÖmi],  b)  Die  der  Hochtonsilbe  nachfolgenden 
tieftonigen  Vocale  werden  von  der  nadi  Erzeugung  des  Hoch- 
Ions  gleichsam  ermüdeten  Aussprache  ebenfitlls  als  unwesent- 
lich behandelt  und  erleiden  entweder  Wegfall  oder  sinken 
(loch ,  wenn  sie  Längen  waren ,  zu  fast  wesenlosen  Kürzen 
herab  (vgl.  z.  B.  lat.  colörem  mit  franz.  couhur^  lat.  dmäs  mit 

Die  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben  sind  in  ihrem 
Bestände  noch  mehr  bedroht,  als  die  ihm  vorangehenden ;  die 
bedrohteste  Stelle  aber  nimmt  die  dem  Hochton  unmittelbar 
foiangehende  und  die  ihm  unmittelbar  nachfolgende  Silbe  ein. 
IMe  von  dem  Hochton  entfernter  stehenden  Silben  werden  zum 
llieil  durch  die  Wirkung  eines  auf  ihnen  ruhenden  Neben- 
•ccentes  in  ihrem  1  Bestände  geschützt. 

Das  Er^ebniss  der  Gesammtwirkung  des  Hochtones  ist 
also  die  Kürzung  der  lautlichen  Wortgestaltung  (man  denke 
z.  B.  daran,  wie  stark  franz.  heur  in  bonheur,  malheur  im 
VerbältniHS  zu  seinem  Stammworte  lat.  augurium  gekürzt 
worden  ist] ;  freilich  wird  die  Wortkürzung  auch  durch  an- 
dere Lautwandelungen,  namentlich  durch  die  Synkope  inter- 
▼ocalischer  Explosiven  (z,  B.  au[g]urium)  herbeigeführt. 

3.  Es  ist  unmöglich,  dass  der  Hochtonvocal  eines  (nicht  en- 
oder  proklitischen)  Wortes  Ausfall  (Synkope)  erleide.  Wohl  aber 
können  normal  betonte,  d.  h.  die  lat.  Accentstelle  festhaltende 
Formen  durch  unorganische  Neubildungen  verdrängt  werden,  in 
denen  auch  der  Accent  verschoben  ist  z.  B.  lat.  pardb[o]lo  er^ 
giebt  6anz.  regelrecht  ^pardbk^  *pardvle,  ^paräulcj  paroky  letz» 
tece,  im  Altfirannisischen  wirklich  vorkommende  Form  ist  aber 
durch  das  nach  Analogie  von  parlöna  und  andern  flezionsbetonten 
Formen  unorganisch  gebildete  p^le  völlig  verdrängt  worden, 
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ebenso  verhalteii  sich  in  Bezug  auf  die  Betonung  In&nitive, 
wie  ital.  eogHere  —  colligere.  franz.  coüdre  =  conmierty  indem 
in  ihnen  die  Aeoentuation  der  Analogie  der  stammbetonten 
Formen  das  Ptees.  gefolgt  ist,  also  eögliere  gebildet  nach  eoy/i», 
eolffo  SS  edU[{\ffo^  eaüdre  gebildet  nadi  coüth  =  eömuo.  Anek 
eudpro^  eoüwe  etc.  =  eoopMo  sind  wahrscheinlich  als  Ana-  * 
logiebildimp^en  aiifzuf;issen,  vgl,  oben  Nr.  1;. 

4.  Crriechischc  NN  orte,  welche  im  Lateinischen  volksthüm- 
lich  geworden  waren ,  sind  nach  lateinischem  Frincip  betont 
worden  [z.  B.  pardbola  für  TtaQaßohq^  preshyter  für  TtQiaßvff 
Qog,  eccUsia  für  haihqaia  u.  v.  a.)  und  haben  diese  Betoavig 
beim  Uebergange  in  das  Bomanieche  beibehalten.  Dagegen 
haben  unmittelbar  aus  dem  (byzaatimschen)  GMeohisch  in  du 
Romanische  übergegangene  Worte  die  griechische  Aooentuatioo 
bewahrt  (z.  B.  ital.  hidsimo,  franz.  hklme  «  ßXaafprj^og.  itil. 
irtno  —  f^QTjfiog'  ,  ebenso  melirfach  o^iechisclie  Eigenuainen. 
namentlich  im  Italienischen  z.  B.  span.  Eöro  =  "liii  Qoc:. 
JYiranto  =  Taoavra ,  aber  span.  Taränto  .  Das  romanische 
Suffix  -4a  wird  luxter  Einwirkung  des  griechischen  ~ia  fast 
regelmässig  [ausgenommen  s.  B.  ital.  oeecKifMd,  eomsisdif, 
ebenso  im  Spanischen)  ia  betont. 

Uebrigens  seigt  die  Betonung  der  griechischen  Worte  im 
Romanischen  mancherlei  Abnonnes  (namentlich  anifidknde 
Schwankungen,  vgl.  z.  B.  span.  policia,  ital.  poliz(n,  aberpoit. 
policia  ivgl.  Camo'ens,  Lus.  VII,  72.  7,  wo  p.  mit  mi/iria  reiint\ 
franz.  poHcp  —  lohTeia).  und  es  würde  sich  sehr  lohnen,  ihr 
einmal  eine  eingehende  Untersuchung  zu  widmen.  Auszugeben 
wäre  bei  einer  solchen  von  dem  Grrundgedanken ,  dass  die 
griechischen  Worte  —  mit  Ausnahme  der  bereits  von  dem 
Yolkslatein  aufgenommenen  —  im  Romanischen  als  fremdartige 
Gebilde  empfunden  wurden,  welche  man  sich,  gleichsam  tastend, 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  zurecht  zu  legen  und  des 
übrigen  Sprachgute  zu  assimiliren  bemühte,  oft  aber  ohne 
rechten  Erfolg.  Auch  die  Lautgestaltung  weist  manches  Aaf- 
fallende  auf  und  bedarf  näherer  Untcrsuchunir. 

5.  Germanische  Worte,  welche  in  das  Komanische  über- 
gegangen sind,  haben  —  mit  selbstverständlicher  Ausnahme 
der  einsilbigen  und  deij^igen  zweisilbigen,  welche  auf  ton- 
losen Yocal  ausgehen  —  die  Betonung  der  Stammsilbe  auf- 
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geben  und  den  Wortton  nacli  romanischer  Weise  auf  die  En- 
dung weifen  müssen  (vgl.  z.  B.  MUx,  aber  franz.  icre^isae; 
Ur^mrga^  aber  ital.  MirgOy  franz.  auher^e). 

6.  Die  durchschnittliche  Energie,  mit  welcher  die  Aus- 
sprache der  Ilochtonsilbe  erfolgt ,  ist  bei  den  verschiedenen 
romanischen  Völkern  verschieden,  am  stärksten  dürfte  sie  bei 
den  Spaniern  und  Italienern,  am  schwächsten  bei  den  Frau- 
Msen  sein. 

7.  Eine  oonsequente  Bezeidmnng  des  Wortacoentes  in  der 
Schrift  (wie  sie  etwa  im  Griechischen  und  Hebräischen  üblich 
ist  findet  im  Romanischtu  nicht  statt.  Accentzeichen  werden 
allerdings  «gebraucht,  aber  vielfach  haben  dieselben  nur  einen 
etymolo^ sehen  Werth  man  denke  z.  B.  an  Schreibungen  wie 
6snx.  köteiier,  wo  der  Circumflex  keinesw^  anzeigt,  dass 
das  0  betont  sei,  sondern  nur  andeutet,  dass  zwisohen  o  und 
I  ein  «  ausge&Uen  ist.  —  In  italienisohen  Sdireibungen,  wie 
terUä  und  dergleichen,  fungirt  der  Acoent  eigentlich  nur  als 
Apostroph,  um  anzudeuten,  dass  nach  dem  a  die  tonlose  Silbe 
(k  apokopirt  ist  verifade],  allerdings  aber  trägt  a  auch  den 
Hochton  .  Niiheres  sehe  man  unten  in  dem  Abschnitte  über 
die  Schiiftzeichen. 

Ucber  die  romanische  Accentuation  vgl.  DlKZ .  Grammatik*  I  500  flf. 
—  G.  Paris,  Etüde  sur  le  role  de  l  accent  latin  dans  la  langue  francaise. 
Puris  1862  —  IKe  einschlägigen  Kapitel  der  Specialgrammatikcn  (z.  B. 

BLAMCfidisii  tta  dM  ItaUeniselie,  der  KÄTZMEB'whra  ffli  das  Fran- 
«Saaehe)  wetdan  in  den  betieffeiiden  Fsragiaphen  des  dritten  TheOes 
dieaea  Werkes  genannt  werden. 

§  10.  Die  Bedeutung  der  Vocalquantität  für 
den  Lautwandel  des  Romanischen.    1.  Thatsache  ist, 

dass  derselbe  lateinische  Vocal  im  Komaniscben  oft  eine  ganz 
andere  Lautentwickelung  nimmt,  je  naclidem  er  lang  oder  kurz 
ist.  z.  B.  lat.  hoch  toniges  7  behauptet  sich  im  Französischen 
(s.  B.  mis  =  misi],  während  lat.  hochtoniges  t  in  offener  Silbe 
regelmässig  in  altfranz.  «t,  neufiranz.  oi  gespalten  wird  (z.  B. 

2.  Die  angegebene  Thatsache  besitzt  unleugbar  eine  grosse 
praktische  Verwendbarkeit :  sie  gestattet  einerseits  aus  der 
Quantität  eines  lateinischen  Vocales,  wenn  dieselbe  bekannt 
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ist,  Schlüsse  zu  siehen  auf  dessen  Entwickelung  im  Romani- 
schen, und  andereneits  gestattet  sie  aus  der  Beschaffenheit  einei 
romanisdien  Vocales  die  Quantität  des  zu  Grunde  liegenden 
lateinischen  Vocales  zu  erschliessen,  wenn  dieselbe  (wie  häufig 
in  Positionssilben)  unbekannt  ist'). 

3.  Nahe  liegt  die  Annahme,  dass  eben  in  der  Verschieden- 
heit der  Quantität  es  begründet  sei,  dass  lat.  ^  und  lat.  e.  lat. 
b  und  lat.  ö  etc.  im  Komanischen  sich  verschieden  entwickelt 
haben,  dass  also  die  (vulgär)  lateiniscke  Vocalquantität  die 
Ghrundlage  abgegeben  habe  für  die  romanisdie  Vocalqualität. 

4.  Gegen  diese  Annahme  aber  hat  £.  Böhmer  in  seinen 
unten  zu  nennenden  Abhandlungen  Widerspruch  erhoben  und 
folgende  Behauptungen  aufgestellt: 

a)  Die  Quantität  (die  Dauer)  der  lateinischen  Vocale  war 
unbestimmt.  Die  Unterscheidung  zwischen  bestimmten  Längen 
und  bestimmten  Kürzen  war  eine  künstliche  und  rein  theo- 
retische. 

b)  Die  lateinischen  Vocale  unterscheiden  sich  im  Wesent* 
liehen  nur  ihrer  Qualität  (ihrem  Klange)  nach,  d.  h.  je  nach- 
dem sie  geschlossen  oder  offen  ausgesprochen  wurden  (ak» 
z.  B.  die  e  in  Fräs,  vinii  und  Ferf.  vtnU  unterscheiden  sich 

wesentlich  nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  QuantitiU, 
sondern  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualität :  das  i  war 
==  (f,  das  r  —  r  . 

c)  Die  geschlossenen  Vocale  wurden  vou  der  grammati- 
schen, bzw.  metrischen  Theorie  als  Längen,  die  offenen  dar 
gegen  als  Kürzen  aufgefasst. 

d)  Für  die  Entwickelung  der  lateinischen  Vocale  im  IUk 
manischen  ist  demnach  nicht  ihre  Quantität  (Dauer),  sondern 
ihre  Qualität  (Klang)  bestimmend  gewesen. 


1)  Die  Heschaffenheit  romanischer  Vocale  zwinfft  auch  häuüg,  die  Quan- 
tität der  ihnen  zu  Grunde  li^enden  vulgärlateinischen  Vocale  anders  an- 
suietien,  all  aie  im  SehnfÜstein  uns  ttb«ili«fert  ist,  lo  ndthigt  s.  B.  itiL 

novo  zur  Ansetzung  eines  Tulgfirlat.  ovum  für  schriftlat.  övum,  Tranz.  meuhle 
(altfranz.  mueble,  mochle]  zur  Annahme  eines  vulfjärlat.  uw  vi  bilis  für  achriltr 
lat.  viobilis  (vgl.  W.  Förster,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  III  562;  eine  and« 
Erkl&nine  gieot  H.  Schuchardt  ib.  IV  122).  Denkbar  wäre  allerdings  auch, 
dass  der  betreffende  Vocal  im  Vulgärlatein  z:war  dieselbe  Quantität  btsaM, 
wie  im  Schriftlatein,  aber  abweichenden  Klang  (dass  also  z.  B.  das  o  in 
orum,  nvohilis  zwar  lang,  aber  nicht  —  wie  sonst  ö  —  geschlossen,  soft* 
dem  offen  ausgetpiochen  wiurde:  imm,  mfhüü),  Tgl.  unten  Nr.  7. 
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5.  Die  (übrigens  sehr  scharftinnig  yerfochtenen  und  kemes- 
irags  als  müssige  EinfiUle  za  betrachtenden)  Behauptungen 
BoHMBR^s  können  als  begründet  nicht  anerkannt  werden,  weil 

kein  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  dem  Latein  den  liesitz 
der  festen  Vocal([uantitilt  ahznsprechen,  denn  a  die  dem  La- 
tein urverwandten  Sprachen  besitzen  eine  solche  (so  namentlich 
das  Sanskrit  und  das  Grriechische] ,  und  es  ist  nicht  eisichtlich, 
weshalb  sie  im  Latein  nicht  vorhanden  gewesen  sein  sollte; 
bj  es  ist  schwer  denkbar,  jedenfalls  aber  nicht  nachweisbar, 
dttt  die  lateinischen  Grammatiker  und  Metriker  consequent 
offene  Vocale  als  Kursen  und  geschlossene  als  Längen  aufgefasst 
haben  sollten  :  c)  noch  die  romanischen  Spraehen  unterschei- 
den, allerdings  mehr  oder  weniger  scharf,  zwischen  Vocallängen 
und  \'ocalkürzcn,  es  ist  aber  nicht  glaubhaft,  dass  diese  Unter- 
scheidung eine  Neuschopfung  sei. 

b.  Als  richtig  scheint  jedoch  angenommen  werden  zu 
müssen,  dass  im  Lateinischen  mit  der  Verschiedenheit  der 
Qosntität  (Dauer)  stets  auch  eine  Verschiedenheit  der  Qualität 
(des  Klanges)  verbunden  war,  d.  h.  dass  lange  Vocale  ge- 
schlossen ,  kurze  offen  klangen,  dass  also  immer  VociiUänge 
mit  geschlossenem ,  Vocalkürze  mit  off(ni(?rn  Klange  vereinigt 
war  ivgl.  §  S,  Nr.  3).  Feher  etwaige  Ausnahmefalle  vgl, 
oben  Nr.  2,  Anm.  und  unten  Nr.  7. 

7.  Es  kann  demnach  die  Frage  entstehen,  ob  die  Quan- 
tität oder  die  damit  Terbundene  Qualität  eines  lateinischen 
Vocales  für  dessen  lautliche  Entwiekelung  im  Bomanischen 
▼orwiegend  massgebend  gewesen  ist.  Eine  bestimmte  Ent- 
scheidung hierüber  abzugeben,  ist  unmöglich,  weil  eben  immer 
einerseits  Länge  und  Geschlossenheit,  andererseits  Kürze  und 
Offenheit  des  \'ocales  verbimdeu  waren,  also  immer  dieselbe 
Combination  vorliegt  und  folglich  nicht  sicher  erkannt  werden 
kann,  welcher  von  beiden  Factoren  der  einflussreichere  war. 
Nur  als  Hypothese  werde  Folgendes  bemerkt.  Vereinzelt 
kommt  es  doch  vor,  dass  ein  langer  lateinischer  Vocal  in  einer 
romanischen  Sprache  sich  so  entwickelt  hat,  wie  es  sonst  nur 
die  entsprechende  Kürze  zu  thun  pflegt,  z.  B.  lat.  ftria :  ital. 
ß^a  'vgl.  pSdem :  pt^de) ,  lat.  moiiastcrium  [—  fiovaavrjQiov) : 
ital.  monast^^ro.  franz.  ^noustiqr  (vgl.  lyiiniaUrium :  mestiqro,  me- 
üer).    Diese  Anomalie  ist  sicherlich  auf  den  Einfluss  des  in 
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der  naditonigen  Silbe  stehenden  I  zurüclunifahzen  (Tgl.  W. 
FÖK8TBB,  Zeitschr.  für  rom.  Phil.  HI  516).  Aber  wie  man 
sie  auch  erklären  mag ,  jedenfalls  ist  ansnnehmen ,  dass  da« 

entweder  Quantität  und  Qiuilitiit  zugleich  veränderte  aus 
einem  langen  und  geschlossenen  zu  einem  kurzen  und  oöenen 
wurde:  f^ria:  firia]  oder  dass  es  nur  die  Qualität  wechselte, 
die  Quantität  aber  beihehielt  (also  zwar  statt  des  geschlossenen 
den  offenen  Klang  annahm ,  aber  die  Länge  bewahrte :  ßna]. 
Die  eistere  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  weil  sie  der  Ten- 
denz der  yulgärlateinischen  Betonung,  den  hochtonigen  Voesl 
in  offener  Silbe  zu  dehnen,  widerspricht  (Kürzung  des  i  in 
feria  zu  P,  wäre  nur  dann  möglich  gewesen,  wenn  durch  Con- 
sonantirung  das  t  zu  bzw.  g  die  vorangehende  Silbe  ^ 
schlössen  geworden  wäre,  vgl.  altfranz.  ^tT^e  =  ßriam  . 
Sonach  muss  man  meinen ,  dass  6  die  Quantität  beibehielt, 
aber  den  geschlossenen  mit  dem  offenen  Klange  yertauschte. 
Die  weitere  Entwiokehmg  des  würde  demnach  auf  den 

offenen  Klang,  nicht  auf  die  Quantität  (welche  zu  anderer 
Entwickelung  disponiren  würde)  zurückzuführen  eein.  Ist  es 
erlaubt,  der  so  gewonnenen  lieobachtung  allgemeine  Bedeutung 
beizumessen ,  so  würde  der  Schluss  gerechtfertigt  sein ,  dass 
für  die  Entwickelung  der  vulgärlatcinischen  Vocale  im  Koma- 
nischen die  Qualität  wichtiger  war,  als  die  Quantität.  Viel 
gewonnen  ist  übrigens  mit  dieser  Kinsicht  nicht,  da  eben  in 
der  Regel  durchaus  eine  bestimmte  Quantität  mit  einer  be- 
stimmten Qualität  yerbunden  auftritt  und  folglich  die  ebe 
durch  die  andere  bedingt  zu  sein  scheint,  woraus  sich  dodi 
wohl  ergiebt,  dass  beide  auch  gemeinsam  auf  die  Entwickelung 
des  betreffenden  \'ocallauteö  einwirkten. 

Litteruturangaben :  Der  Streit,  ob  Klang  oder  Dauer  masügebeiii 
gewesen  ist,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Romanisten  lebhaft  beschäftig 
wie  das  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  ja  begreiflich  genug  ist.  Den  d^t« 
liehen  Anstoss  gab  E.  Böhmer  durch  seinen  Aufiats  in  den  Rom.  Stiid. 
in  (1878),  351  ff.  Die  darin  angestellte  Hypothese  wurde  ebenso  lebbsft 
wie  sebarfrinnig  beklmpft  von  TEN  Bannt  in  seiner  inbaltsreidien  kisin« 
Sohrift:  Slang  und  Dauer.  Strassbnrg  1879  (aber  schon  Ende  1878  er- 
schienen); Tgl.  ausserdem  namentlich  H.  Suchibb  in  der  Recension  ge* 
nannter  Schrift  in  Zeitschr.  f.  rom.  PhiL  III  135  ff.,  G.  GaÖBEB  in  Zeit- 
schr.  f.  rem.  Phil.  III  14Ö  ff.  und  K.  ScnrcHARDT  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil. 
IV  140.    Die  genannten  Gelehrten  verhalten  sich  sftnuntlich  ablehoend 
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gtgm  BtaiER'a  Hypoiheae,  von  welcher  man  auch  jedenüüls  urtheflen 
mm,  dui  sie  den  an  aich  richtigen  Oedanken,  dam  aueh  der  Klang  Ein- 

üuss  auf  die  Laiitentwickelung  geübt  hat.  zu  einseitig  dttrohHahrt  und  da- 
durch ein  falsches  Princip  constituirt.  (Vertheidigt  hat  BÖHMER  seine  An» 
adu  in  Bom.  Stud.  HI,  609  ff.  u.  IV,  336  ff.). 

§  11.  Methodische  Grundsätze  für  das  Studium 
des  Lautwandels  im  Komaniacben  (bzw.  vom  Yul- 
gärlateinischcn  zum    Romanischen).     Wenn  irgend 
eme  Disciplin  der  Philologie,  so  bedarf  die  Lehr«  Tom  Laut- 
mmdel  der  Innehaltnng  einer  strengen  Methode.   In  Besug 
auf  andere  Disdplinen,  wie  Formenlehre,  S^-ntax,  Textkritik 
etc.,  ist  selbstverständlich  die  Anwendung  strenger  Methode 
nicht  minder  Pflicht  des  Philologen,  aber  es  ist  doch  in  ihnen 
Wenigstens  denkbar  und  thatsächlich  öfters  geschehen ,  dass 
Forscher,  ohne  sich  an  methodische  Grundsätze  zu  binden,  sei 
es  durch  eine  Art  instinktiven  Gefühles  sei  es  durch  eine  ge- 
niale IHvination  sor  £rkenntms8  des  Bachtigen  geleitet  worden 
smd.  Hinsichtlich  der  Lautlehre  ist  dies  undenkbar:  auf 
flurem  Gebiete  ist  für  das  freie  Umherschweifen  sei  es  auch 
noch  so  geistvoller  Gedanken  kein  Raum.    Wer  im  Reiche 
der  lautlichen  Erscheinungen  zur  Erkenntniss  gelangen  will, 
nius»  an  strenge  Regeln  des  Untersuchens  und  Prüfens  sich 
binden  und  der  Versuchung  zu  widerstehen  wissen,  subjective 
Bbfalle  zur  Geltung  bringen  zu  wollen.    Namentlich  muss 
man  sich  stets  dessen  bewusst  bleiben,  dass  der  Wandel  der 
i*ute  eben  nach  festen  Gesetsen  und  also  nicht  nach  einem 
willkürlich  spielenden  Zufalle  sich  vollzieht. 

Im  Einzelnen  erscheinen  für  das  Studium  des  Lautwandels 
im  Koinan.  besonders  folgende  Grundsätze  als  bciichtcnswcrth : 

l.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  Laute  und  nicht  8chrift- 
xeichen  Huchstaben)  das  Objekt  der  Lautlehre,  bzw,  der  Laut- 
geschichte sind,  dass  es  sich  folglich  in  derselben  nicht  um 
Bnchstabenpermutationen,  sondern  um  Lautwandehmgen  han- 
delt. Allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade  spiegelt  sich 
der  erfolgende  und  mehr  noch  der  erfolgte  Lautwandel  auch 
in  der  Schrift  wieder  (vgl.  oben  §  7.  l.  b  .  aber  eben  nur  bis 
ni  einem  gewissen  und  zwar  sehr  beschränkten  Grade.  Un- 
gemein h^iiifig  kommt  es  auf  romanischem  Gebiete  vor ,  dass 
ein  Laut  zwar  längst  seine  Beschaffenheit  geändert  hat  oder 
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auch  völlig  geschwunden  ist,  dass  aber  gleichwohl  der  Buch- 
stabe ,  der  den  früheren  Lautwerth  bezeichnete ,  erhalten  ge- 
blieben ist.  Wie  iirig  wäre  es  also,  aus  dein  ßehanen  des 
Buchstabens  folgern  zu  wollen,  dass  auch  der  ursprünglich 
durch  ihn  bezeichnete  Laut  erhalten  sei  (so  wäre  es  beispiels- 
weise eine  arge  Irrre^el,  zu  sagen:  »lat.  auslautendes  und  ge- 
decktes »  hat  sich  im  Französischen  erhalten  ,  z.  B.  bene  = 
hien .  vendere  =  vendre» ,  denn  wenn  auch  allerdings  hier  n 
geschrieben  wird,  so  ist  es  doch  als  liquider  Laut  thatsächlich 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  lebt  nur  noch  in  der  Nasalirong 
des  vorangehenden  Vocales  fort] !  Auch  sonst  hüte  man  sicK 
Laute  und  Buchstaben  ohne  Weiteres  mit  einander  zu  identi- 
fidren,  sage  also  z.  B.  nicht:  »in  der  Entwickelung  rimclan: 
neufianz.  elmre  ist  lat.  ä  zu  franz.  m  gewordene,  denn  in 
Wahrheit  ist  5  keineswegs  in  (den  Diphthong)  ai  übergegangen 
—  oder  doch,  wenn  dies  vielleielit  ursprünglich  geschehen  sein 
sollte,  längst  über  diese  Entwickelungsstufe  hinausgeschritten — . 
sondern  es  hat  den  offenen  ^Laut  angenommen,  der  im  Neu- 
französischen theils  durch  e,  iheils  durch  e,  theils  endhch  ,in 
etj'mologisirender  Schreibweise)  durch  ai  bezeichnet  wird  (fgi. 
claire  mit  eh^e  =  cara ;  altfranzösisch  schrieb  man  ebensowohl 
ehre  wie  chere) .  Also  man  lasse  sich  durch  die  Orthographie  nicht 
läuschen!  Zwar  in  so  grobe  Irrthümer,  wie  die  eben  fingiitea 
Beispiele  es  sein  würden,  wird  nicht  leicht  Jemand  gerathei, 
indessen  es  giebt  doch  Fälle  genug,  wo  die  Orthographie  (oder 
vielmehr  An  Orthographie]  auch  den  Geübteren  auf  falsche  Pfade 
locken  kann. 

2.  Man  halte  es  als  Grundsatz  fest,  dass  ein  Laut  nur  in 
einen  ihm  physiologisch  verwandten  (z.  B.  eine  tönende  Ex- 
plosiva in  die  entsprechende  tonlose  oder  in  die  entsprechende 
Spirans ,  ein  dentaler  »-Laut  in  einen  d-LaxLt ,  ein  0  in  tf), 
nicht  aber,  oder  mindestens  nicht  unmittelbar,  in  einen  ihm 
physiologisch  völlig  femstehenden  übergehen  kann.  Man 
nelime  also  nie  Lautsprünge  an;  wo  solche  geschehen  zu 
sein  scheinen,  ist  —  vorausgesetzt,  dass  zwischen  den  he- 
tretienden  Worten  überhaupt  ein  Zusammenhang  besteht  — 
ein  unorganischer ,  etwa  auf  Volksetymologie  oder  Analogie- 
bildung beruhender  Lautwechsel  eingetreten. 

3.  In  das  Bereich  der  Lautlehre  &llen  unmittelbar  mur 
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solche  Worte,  hz\y.  Wortformen,  welche  sich  völlig  organisch 
—  also  unberührt  von  gelehrtem  Einflüsse  oder  Analogiebil- 
dtmgstendenz  oder  volksetymologischer  Umformung  —  ent- 
wickelt h&ben;  unorganisch  gebildete  Worte  und  Wortfonuen 
können  nur  besügUch  derjenigen  ihrer  Laute  Berücksichtigung 
finden,  welche  etwa  doch  oxganische  fintwickelung  aufnreiaen 
(mm  nehme  i.  B.  neufians.  nuMre;  es  würde  gänzlich  rer- 
kehrt  sein,  ans  diesem  Worte  folgern  sn  wollen,  dass  latei- 
niiche  intervocalische  Explosiva  sich  vereinzelt  im  Franzö- 
sischen erhalten  habe,  denn  die  Bewahrung  des  t  ist  lediglich 
Folge  gelehrten  Einflusses ;  dagegen  ist  der  Uebergang  des  S 
in  ein  organischer  Vorgang) .  Worte  rein  gelehrter  Bildung, 
Fremdworte  und  phantastisch  gebildete  Worte  entziehen  sich 
der  Lautlehre  ydUig.  Derartige  Worte  sind  also  für  den  Laut- 
historiker  unbrauchbares  Material. 

4.  Zur  Basis  seiner  Forachung  muss  der  Lauthistoriker 
die  romanischen  Volkssprachformen,  d.  h.  die  Dialekte,  neh- 
men, nicht  die  Sehr  ift sprachform en  ,  denn  diese  letzteren 
sind  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  vielfach  (wie  im  Fran- 
zösischen  aus  einer  Art  Dialektmischung  hervorgegangen  sind 
and  folglich  nach  Teischiedenen  Lauttendenzen  gebildete  Worte 
m  sieh  entiialten  —  nicht  nur  massenhafit  mit  Worten  gelehrter 
Bildung  durchsetst,  sondern  audi  in  ihrer  Orthographie  stark 
vm  gelehrtem  Einflüsse  berührt  worden,  wodurch  natürlich 
Kluft  zwischen  Laut  und  Schrift  noch  weiter  gemacht 
wird,  als  sie  aus  allgemeinen  Gründon  ohnehin  es  sein  muss 
'man  denke  an  Schreibweisen,  wie  neufranz.  potds  in  Anlehnung 
an  pondm,  obwol  zwischen  beiden  Worten  kein  Zusammenhang 
besteht,  denn  paids  s  pe[n]sum) .    Was  die  lebenden  Schrift 
sprachformen  anlangt,  so  tritt  als  weiterer  ungünstiger  Umstand 
nodi  hinzu,  dass  in  denselben  nicht  selten  Aussprachemoden  be- 
hebt werden,  weldie  mit  der  organischen  Lautentwickelungnichts 
nt  schaffen  haben,  und  dass  überhaupt  in  ihnen  die  Aussprache 
theilwfise  künstlich  theoretisch  fixirt  und  von  ihrer  natürlichen 
Entwiokelung  abgelenkt,  bzw.  in  dieser  gehemmt  wird. 

Der  Lauthistoriker  wird  also,  soweit  irgend  thunlich,  die 
Dialekte  berücksichtigen  müssen.  Eine  Berücksichtigung  aller 
romanischen  Dialekte  wäre  aber  freilich  weder  praktisch  ausführ- 
bar noch  auch  wissenschaftlich  ratfasam  und  richtig.  Denn 
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unter  den  lonumisclien  Dialekten  giebt  es  zahlieicliey  deren  Ent- 
wickelnng  eine  mehr  oder  weniger  abnorme  gewesen  ist,  weil 
sie  unter  dem  Einflüsse  einer  fremden  Sprache  erfolgte.  Das 
Lautsystem  eines  derartigen  Dialektes  (wie  z.  B.  des  Anglo- 
Normanni sehen)  kann  nun  zwar  an  sich,  vom  allgemein  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  betrachtet,  sehr  interessant 
sein,  aber  für  die  besonderen  Zwecke  der  romanischen  Laut- 
geschichte  ist  es  doch  nur  mit  grosser  Vorsicht  anssunutKii. 
Aehnlidies  gilt  von  Dialekten,  welche,  wie  etwa  die  ftanco- 
proTenzalischen ,  eine  Mittelstellung  zwischen  swei  Sondei- 
sprachen  einnehmen.   Am  geeignetesten  zur  Benutzung  sind 
Dialekte,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass  sie  in  Foli;«'  der 
Abgeschlossenheit  und  schweren  Zugiinglichkeit  der  betretfen- 
den  Landschaften  von  fremdem  EinÜusse  nur  wenig  berührt 
worden  sind  und  also  sich  völhg  organisch  zu  entwickeln  ver- 
mochten, 80  beispielsweise   die  rätoromanischen,    die  Bardi- 
schen etc.   Freilich  wird  der  Forscher  sich  den  Litteraturdenk- 
malen  auch  dieser  Dialekte  gegenüber  kritisch  yeihalten  müssen, 
denn  dieselben  kihmen  gefluscht  oder  durch  die  Sdunftsprache  oder 
durch  einen  anderen  Dialekt  beeinflusst  worden  oder  auch  nur 
in  einer  s])iiteren  ,  von  der  Zeit  ihrer  Abfassung  entfernt  lie- 
genden Redactiou  erhalten  sein.  Man  lege  also  der  LautforschuBg 
nur  solche  dialektische  Litteraturdenkmale  zu  Grunde,  deren 
Abfassungszeit,  Ablassungsort  und  innere  Unversehrtheit  sich 
wenigstens  annähernd  sicher  feststellen  lassen.  Dieser  Anfor- 
derung entsprechen  am  besten  datirte  Originalurkunden,  doch 
ist  bei  diesen  zu  berücksichtigen,  dass  das  Ibnnelhafte  Element 
in  ihnen  die  Tendenz  hat,  ältere  Lautverh&ltnisse  auch  dsan 
zu  conserviren,  wenn  dieselben  sonst  durch  die  fortschreitende 
Sprachentwickelung  längst  umgü\vandelt  worden  sind. 

5.  Die  Bezeichnungen  »Spanisch,  Italienisch  etc.«  müssen 
in  der  wissenschaftlichen  Lautlelire  vorsichtig  gebraucht  und 
verstanden  werden.  Gemeinhin  versteht  man  unter  »Spa- 
nisch etc.«  die  spanische  etc.  Schriftsprachform,  dass  aber 
diese  nur  in  bedingtem  Mssse  Gegenstand  der  Lautlehre  sein 
kann,  wurde  oben  unter  Nr.  4  erörtert.  Will  man  aber  unter 
»SpaniBch  etc.«  die  Gesammtheit  der  spanischen  etcYolks- 
sprachformen  (Dialekte)  zusammenfassen,  so  ist  dies  zwar 
selbstverständlich  berechtigt  und  gestattet,  aber  mau  wird  in  der 
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Lautlehre  nicht  allzu  oft  in  die  La<^(;  kommen,  den  Ausdmck 
in  solchem  Sinne  zu  brauchen ,  denn  da  jeder  Dialekt  einer 
Sprache  seine  individuale  LautentwickeUmg  hat,  so  sind  Funkte, . 
in  denen  sie  alle  zusammentreffen  und  hinsichtlich  derer  wie- 
der die  Gresammtsprache  Yon  den  andern  Sprachen  abweicht, 
mar  yorhanden,  aber  nicht  eben  zahlreich.  Jeden&lls  hüte 
man  sich,  eine  in  einem  oder  mehreren  einzelnen  spanischen 
etc.  Dialekten  aufstossende  Lautentwickelnng  schlechtweg  als 
»spanisch  etc.«  zu  bezeichnen,  denn  es  kann  dieselbe  ja  auf 
den,  bzw.  auf  die  betreffenden  Dialekt (e)  beschränkt  und  also 
nicht  gemeinspanisch  etc.  sein^).  »Spanisch  etc.«  darf  man 
eine  Lauterscheinung  nur  dann  nennen,  wenn  sie  in  allen 
spanischen  etc.  Dialekten  oder  doch 'in  der  grossen  Mehrzahl 
denelben  auftritt. 

6.  Der  Lauthistoriker  hat  genau  zu  prüfen,  unter  welchen 
Bedingungen  ein  Lautwandel  sich  vollzogen  hat.  Jici  dem 
Lautwandel  eines  Vocales  hat  er  also  zu  beobachten :  a)  dessen 
Betonung  (ob  hoch  tonig,  nebentonig  oder  tonlos),  bj  dessen 
Quantität  (ob  lang  oder  kurz) ,  c)  dessen  Qualität  (ob  geschlossen 
oder  offen),  d)  dessen  Stellung  (ob  An-  oder  In-  oder  Auslaut, 
ob  in  offener  oder  geschlossener  Silbe,  ob  Tor  ein&cher  Con- 
sonanz  oder  yor  Doppeloonsonaiiz  und  in  letzterem  Falle,  ob 
in  kteiniseher  oder  in  romanischer  Position) ,  e)  die  Beschaffen- 
heit des  dem  Vocal  etwa  vorangehenden  oder  nachfolgenden 
ConsoiianU  n.  —  Bei  dem  Lautwandel  eines  Consonauten  ist  zu 
beachten :  a)  dessen  physiologische  Beschaffenheit  (ob  Explosiva 
oder  Spirans  und  wieder  durch  welche  Art  des  Verschlusses, 
bcw.  der  Enge  erzeugt),  b)  dessen  Stellung  (ob  im  An-  oder 


1)  IMe  SchMduiig  der  Be^riffo  Spvaehe  und  Dialekt  dürfte  aberhaupt  auf 

romanischem  Gebiete  noch  einmal  einer  gründlichen  Revision  unterwoiCsn 
werden  müssen.  Die  herkömmliche  Eintheilung  der  romanischen  Sprachen  in 
Itaheniflch,  Französisch,  Spanisch  etc.  ist  unzweifelhaft  richtig  in  Bezug  auf 
die  Sehriftfpnusbfonnen;  ob  aber  sQe  Volks spracbfonnen,  welche  man 
jelBt  anter  dem  Namen  »Italienisch  etc.«  als  zu  einer  Sprache  gehörig  zu- 
sammenfagst,  in  der  That  eine  solche  Einheit  bilden,  das  kann,  wenigstens 
Tom  Standpunkte  der  Lautlehre  aus  betrachtet,  als  höchst  zweifelhaft  er- 
•duinen,  und  es  ist  sehr  denkbar,  dasf  man  künftig  Spraehformen,  welche 
man  jetzt  als  Dialekte  auffasst,  als  selbständige  SDrachcn  betrachten  oder 
doch  theilweise  die  Dialekte  anderen  Sprachen,  als  jetzt  üblich,  subsu- 
miren  wird  (z.  B.  bis  jetzt  als  italienisch  betrachtete  Dialekte  dem  Fran^ 
söaiachen  etc.}*  CUioaxo's  Abhandlung  »Lingua  e  Dialetto«  in  dem  GHom. 
di  Ffl.  lomuiia  d  2  ff.)  g^t  auf  diese  Frineipienfrage  nicht  ein. 
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In«  oder  Auslaut,  ob  vor  einem  Vocal  oder  nach  einem  sol^ 
chen,  ob  zwischen  zwei  Vocalen,  ob  Tor,  bzw.  nach  emem 

anderen  Consonanten  oder  zwischen  zwei  Consonanten) ,  c)  die 
Beschaffenheit  des  dem  Consonanten  vorangehenden,  bzw. 
nachfolgenden  Yocales  oder  Consonanten. 

Man  muss  sich  eben  stets  dessen  bewusst  sein,  dass  ein 
Lautwandel  in  der  Regel  das  Froduct  mehrerer,  seiesia- 
sammenwirkender  sei  es  einander  entgegenwirkender  Factoien 
ist,  und  dass  es  daher  gilt,  die  Eactoren  zu  erkemien,  um 
das  durch  sie  erzielte  Product  zu  Terstehen.  Ein  Laat- 
Wandel  kann  ein  einfacher  Vorgang  sein  (so  z.  B.  wenn  ton- 
lose Explosiva  [tenuis]  in  tönende  [media]  und  diese  wieder 
in  Spirans  übergeht :  p  :  h  :  v] ,  aber  sehr  häufig  ist  er  ein 
complicirter  Vorgang,  bei  welchem  mehrere  Lautgesetze  con- 
curriien,  bzw.  das  eine  zu  Gunsten  des  anderen  zurücktritt. 

Man  muss  daher  yorsichtig  sein  in  der  AufiiteUung  tod 
Lautgesetzen:  wollte  man  beispielsweise  auf  Grund  der  Gld- 
chungen  neufranz.  ßa  =  lat.  fect^  neufranz.  merei  ^  lat 
mercedem  als  Lautgesetz  formuliren,  dass  lat.  ^  im  Französi- 
schen nicht  nur  zu  ei  ipi),  sondern  auch  zu  i  werden  könne, 
so  würde  dies  nur  scheinbar  richtig  sein.     In  Wirldichkeu 
verhält  sich  die  Sache  so,  dass  lat.  i,  wenn  keine  störende 
Einwirkung  anderer  Laute  stattfindet,  im  Französischen  nui 
et  (<m)  ergeben  kann.   In  fid^  mereidem  aber  ist  der  nozmak 
Vollzug  dieses  Lautwandels  gestört  worden,  einerseits  durdi 
die  Einwirkung  des  nachtonigen      andererseitB  durch  Ein- 
wirkung des  dem  e  vorangehenden  assibilirten  c ,  und  nur  in 
Folge  dessen  hat  das  e  sich  dem  Lautgesetze,  unter  dessen 
Herrschaft  es  sonst  steht ,  entzogen  und  die  abweichende  Ent- 
wickelung  zu  t  genommen.    Es  sind  derartige  Fälle  selbstver- 
ständlich keine  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen,  keine  Ab- 
normitiUen,  sondern  nur  Modificationen  des  einen  Lautgeselsei 
zu  GKinsten  eines  concurrirenden  anderen. 

§  12.  Charakteristik  des  Lautwandels  der  tuI- 
gärlateinischen  Laute  im  liomanischen Die  ein- 

1)  Im  Jb'olgenden  soll  nicht  im  Mindesten  eine  romanische  Lautlehre 
gegeben  werden.  Dmm  abgesehen  davon,  dass  eine  Enc^klop&die  die  dn- 
zemen  Disciplinen  der  betreffenden  Fachwissenschaft  nicht  eingehend  be- 
handeln kann»  dflzfte  snr  Zeit  die  AbÜasfung  einer  romaniiehoii  Laatlehn 
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seinen  vulgärlateinischen  Laute  haben  in  den  einseinen  roma* 
machen  Sprachen  eich  in  einer  sum  Theil  sehr  yerschiedenen 
Weise  entwickelt,  so  dass  diejenigen  Punkte,  in  denen  alle 
nmanischen  Sprachen  übereinstimmen,  verhältnissmässig  mu 
wenige  sind.  Man  vergleiche  z.  B.  die  verschiedenen  Laut- 
gestaltungen, welche  folgende  beliebig  herausgegriffene  latei- 
nische Worte  in  den  romanischen  £inzel(8chrift)8prachen  er- 
halten haben: 

lat.  eoUigere  =  ital.  cogliere^  com,  spon.  cogSr,  port.  col- 
her,  proY.  eulkttj  6ans.  ewiUiTf  nun.  eulege  [of.  Cihac,  s.  ▼.]. 

lat.  ßäk$r0  ifacere]  =  ital.  /ore,  span. '^le^,  port.  fazerj 
fnff.jSre,  fnsa,  fire  ^geschrieben  faire]  ^  mm.  face,  ^torom. 

lat.  factum  =  ital.  fatto^  span.  hecho,  port.  feito,  prov. 
faiU  fachj  franz.  f^t  (geschrieben  fait] ,  rum.  facut^  rätorom. 
fwtg^  fatx  [x  =  deutsch  ch  in  ich) . 

lat.  camiHa  =s  ital.  canUcia,  camiscia^  span.  port.  piov. 
eomisa,  franz.  chemtse,  mm.  cSmenä  {st  franz.  eh)^  ziitorom. 
kmiaa,  kamiia  (i  s  franz.  y),  ixamiia. 

lat.  pSpuhu  SS  ital.  papoh,  span.  puebloy  puehro,  poit, 
pwo,  prov.  poholf  poblcy  altfiranz.  peuhle,  neufranz.  peuple^  mm. 
popcr. 

lat.  canis  =  ital.  cane,  span.  canSy  port.  c«o,  prov.  ca?i, 
altfranz.  cheuj  neufiranz.  chien,  rum.  cänef  rätorom.  üan  [n 
nasal). 

lat.  ficw  SB  ital.  fuoeOy  span.  fuego,  port.  /oyo,  prov. 
/oc,  yWoe,  ßtecy  franz.         nun.  /oe,  rätorom.  foek,  Jktk^ 

flitX  etc. 

lat.  fiUa  —  ital.  foglia^  span.  A<ya,  port.  /oMa,  prov.  fothy 
fiM,  folha,  ßiMa,  franz.  fBuShy  nun.  ybottf,  rätorom. 
foely  [y  =s  deutsch      fuoya  etc. 

lat.  jütenis  =  ital.  giovine,  giocane^  s])an.  joven,  prov. 
yore.  franz.  jeune^  mm.  ^u;)«,  rätorom.  (üsöt/»,  dyüan,  deu- 
ten etc. 

überhaupt  noch  nicht  möglich  sein,  da  es  einerseits  noch  allzu  sehr  (nament- 
in  Besu^  auf  die  Dialekte)  an  geeigneten  Vorarbeiten  fehlt,  und  da 
»ndreiseits  eine  Reihe  prineipieUer  Vorfnigen  nodi  keine  definitive  Beant- 
wortung erhalten  hat. 

£.urxe  ikmerkungen  über  Lautgeschichte  und  Lautverh&ltnisse  jeder 
•iiHihwn  XDiaaBisehen  Spiaehe  werden  im  8.  TiuSie  gegeben  werden. 
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lat.  aqua  =  ital.  acqua^  span.  ai/ua ,  port.  agoa.  prov. 
aiff{tt)a,  altfranz.  atVe,  eve^  neufiranz.  e<iu,  rum.  qpäf  rätoiom. 
iikua,  egua^  äva,  dua,  öva  etc. 

Deraitige  Beispiele  lieasen  sich  in  grosser  Menge  auf- 
fiihieii,  uBd  die  zu  jedem  einzelnen  gehörigen  Woitfoimai 
würden  sich,  wenn  dde  Dialekte  mit  berücksichtigt  wurden, 
ganz  unübersehbar  häufen.  Es  ist  eben  festzuhalten,  da»  m 
einzelner  Laut  in  verschiedener  Richtung  hin  entwickelungs- 
fäliig  ist  fz.  B.  lat.  c  vor  hellem  Vocal  kann  sich  entweder 
in  der  Ilichtung  nach  c  =  tsr?i.  oder  in  der  Richtung  nach 
g  =  ß  entwickeln,' eisteres  ist  z.  B*  im  Italienischen,  letzteres 
z.  B.  im  Französischen  geschehen),  und  dass  von  den  vorhande- 
nen Yerschiedenen  Lantwegen  die  eine(n)  Spxache(n)  den  einen, 
die  andere(n)  einen  andern  eingeschlagen  hat  (haben).  Dadudi 
aber  mussten  naturlich  die  einzelnen  Sprachen  unter  einander 
lautlich  difFerenzirt  werden :  was  aber  Ton  den  Sprachen  gilt,  du 
gilt  auch  wieder  von  den  einzelnen  Dialekten  einer  jeden  der- 
selben. 

Als  gemeinsame  Erscheinungen  des  Lautwandels  im  fio- 
manischen  lassen  sich  etwa  folgende  bezeichnen: 
A.   Yocalischer  Lautwandel. 

1.  Der  (vulgärjlateinische  Hochton  behauptet  seine  Stdle 
(vgl.  oben  §  9)  und  wirkt  mehr  oder  weniger  bestimmend  auf 
die  Wortgestaltung  ein,  indem  in  Folge  des  XJebergewidita 
der  Ilochtonsilbe  über  die  tieftonigen  Silben  die  letzteren 
(bzw.  ihre  Vocale)  vielfach  Auslall,  bzw.  Abfall  erleiden.  In  | 
Folge  dessen  zeigen  die  romanischen  Worte  in  der  Regel  eine  ! 
weniger  umfangreiche  Lautgestaltung,  als  die  entsprechenden 
lateimschen,  zumal  da  auch  nodi  andere  Lauttendenzen  auf 
Zusammenriehung  der  Wortkörper  hinwirken  (man  vgl.  bei- 
spielsweise franz.  eau  mit  aqm,  span.  j'oven  mit  Juvenem^  port. 
povo  mit  populum^  ital.  franz.  prov.  rum.  mangiare^  manger, 
manjai\  manca  =  manducare). 

2.  Klassisch  lateinisches  a  und  «,  e  und  I,  h  und  U  er- 
geben im  Vulgärlateinischen  den  gleichen  Laut:  a  und  <>  = 
d,  e  und  i  =  ^,  und  u  =  o,  folglich  haben  ä  und  d  etc. 
im  Romanischen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  (vgl.  Ist. 
pdar  mit  franz.  pmr^  d.  i.         lat.  amarui  mit  franz. 

lat.  trii  mit  franz.         lat.  fiäem  mit  franz.  fois ;  lat.  iM» 
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mit  franz.  noue,   lat.  lüpus  mit  fnmz.  loup.    NB.  lat.  6  er- 
scheint im  Neufranzösischen  allerdings  vorwien^end  als  eu^  letz- 
teres aber  hat  sich  erst  aus  (m  entwickelt).    Im  Allgemeinen 
haben  die  genannten  ^  ulgärlateinischen  Laute  sich  im  Roma- 
nischen erhalten.  — •  Lat.  i  hat  sich,  von  vereinEelten  Ana- 
nahmefällen  abgesehen,  im  Bomanischen  durchweg  erhalten 
(Tgl.  lat  msAho  mit  ital.  «emo,  span.  eseriboy  port.  eaeretfOy 
prov.  eserwoj  fnm,  icrü,    mm.  escrim^    rätorom.  ^krize]. 
Klassisch  lateinisches  u  bleibt  erhalten,  ausgenommen  im  Fran- 
zösischen und  Neuprovenzalischen  (sowie  in  gallo-italischen 
und  rätoromanischen  Dialekten},  wo  es  in      übergeht  (vgl. 
lat.  mütum  mit  ital.  mutOf  span.  port.  mttdoy  pxov.  nmt,  rum. 
mtf  aber  irana.  muet  [ti  ss  iq  as  nüUettum,  lätoiom.  in  ein- 
lehen  Dialekten  mätj  in  andern  mtä  und  met^  s.  Gabtnbr 
t.  a.  O.  §  80 ;  mailänd.  mü^,  —  Als  allg^eine  Regel  läsat 
sich  also  au&teUen:  Die  betonten  langen  Vocale  des  klassi- 
schen Lateins  (=  die  geschlossenen  Vocale  des  Vulgärlateins) 
haben  sich  im  Komanischen  im  Allgemeinen  erhalten,  ebenso 
ö.   Eine  scharf  ausgeprägte  Sondcrstellimg  nimmt  das  Fran- 
zösische ein:  in  diesem  wird  ä  (und  d)  za  ^  (vielleicht  durch 
die  Mittelstufe  ot),  i  und  6  werden  zu  ei  (oi)  und  ou  diph- 
dioDgirt,  i  wird  zu  ü  (yielleidit  durch  die  Mittelstufe  tdj, 
Neigung  zur  Diphthonginmg  der  langen  Yocale  des  klassisdien 
Lateins  zeigt  audi  das  lUltoromaiiiache. 

3.  Klassisch  lateinisches  S  =  vulgärlateinisches  4  neigt 
(namentlich  in  offener  Silbe)  zum  Uebergang  in       (vgl.  lat. 
pedem  mit  ital.  /^iWc,  span.  pie,  franz.  pied,  rätorom.  pie  [frei- 
Hdi  nur  im  Dialekt  von  Clauzetto,  sonst  pq],  vgl.  auch  lat.  , 
pkKea  mit  rum.  piedicä).  —  Ueber  t  und  ti  s.  oben  Nr.  2. 

4.  Klassisch  lateinisches  6  s  Tul^lateinisdies  4  neigt 
(namentlicb  in  offener  Silbe)  zum  Uebergange  in  uq,  woraus 
ue  und  daraus  wieder  eu  ^  S  (im  Französischen)  sich  ent- 
wickelt (vgl.  lat.  nöms  mit  ital.  nuovOy  span.  nuevo^  prov.  nueu, 
franz.  7ienf.  Im  Rumänischen  entspricht  dem  6  häufig  oa, 
vgl.  lat.  rota  mit  rum.  roata] .  Im  Rätoromanischen  entspricht 
dem  6  häufig  ein  iq^  vgl.  lat.  ndvum  mit  rätorom.  niqf;  dass 
iq  sich  aber  erst  aus  uOy  ue  entwickelt  hat,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, da  Zwischenformen  sich  finden  (s.  Gaktnbb,  Bäto- 
raman.  Grrammatik  §  48}.  Als  allgemeine  Begel  lässt  sich  dem- 
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nach  aufstellen :  von  den  betonten  kurzen  Vocalen  des  klassi- 
schen Lateins  (=  offene  Vocale  des  Vulgärlateins)  neigen  (  und 
b  zur  Diphthongirung,  *  wird  zu  ^  (franz.  in  offener  Silbe  zu 
et,  oi),  zu  o  [bleibt  jedoch  häufig  ti,  namentlich  im  &\ud»- 
niachen),  ä  bleibt  erhalten. 

5.  Klassisch  lateinisches  ae  entwickelt  sich  im  Romani- 
schen in  der  Regel  nach  Analogie  von  ^  (vgl.  lat.  caehm  mit 
ital.  cteh^  span.  cielo  ^  franz.  ciel^  rätorom.  üelj  Üi^ly  tii^l, 
Tgl.  Gastner  a.  a.  O.  §  200) .  Vielfach  beharrt  jedoch  ae  als 
9  (so  namentlich  im  Portugiesischen  und  Bumänischen). 

6.  Klassisch  lateinisches  au  wird  meist  zu  g  monophthon- 
girt ,  wie  das  schon  innerhalb  des  Lateins  selbst  häufig  ge- 
schehen war,  doch  behauptet  sich  vielfach  auch  der  Diphthong, 
und  zwar  theik  unTerindert  (so  im  ProTenzaÜMshen  und  Bor 
mäniscfaen),  iheils  au  o»  assimilirt  (so  im  Portugiesiscben  und 
oft  auch  im  FranaSsischen). 

7.  Die  nicht  im  Hiatus  stehenden  tonlosen  Vocale  des 
(Vulgär)latein8  haben  im  Romanischen  die  Tendenz,  sich  in 
gleicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  die  ihnen  an  Quantitiit  und 
Qualitilt  entsprechenden  Hochtonvocale,  nur  dass  sie  der  daxch 
den  Hochtondrack  bewirkten  Diphthongimng  zu  t!?  ete.)  nidit 
fähig  sind ;  wo  solche  Diphthongirung  dodi  auiffaritt  (z.  B.  fiins. 
vaydns  =  fMemus),  beruht  sie  in  der  Regel  auf  Anbildnng 
[voyona  angebildet  an  vois^  altfranzSsisch  noch  veons).  Die  nor- 
male Entwickelung  der  tonlosen  Vocale  wird  aber  eben  durch 
ihre  Tonlosigkeit  vielfach  gestört.  Erstlich  sind  sie  häufig 
gänzlich  getilgt  worden,  am  häufigsten  im  Inlaut,  und  zvsr 
besonders  wieder  nach  der  Tonsilbe  in  Proparoxy tonis ,  wo 
schon  im  Lateinischen  oft  Synkope  eintrat  [ttuekm  für  meur 
hm  u.  dgl.  —  ygl.  eaUdm  mit  ital.  span.  eatdOy  frans,  nhmd 
u.  dgl.),  seltener  im  Anlaute  und  im  Auslaute,  mindestens  sind 
hier  die  allen  Einzelsprachen  gemeinsamen  Fälle  wenig  saU- 
reich  (Abfall  des  anlautenden  Vocals  am  häufigsten  im  Italie- 
nischen, vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  span.  iglesia^  port.  igresia^ 
franz.  eglüe  etc.  ;  Abfall  des  auslautenden  Vocals  am  conse- 
quen testen  durchgeführt  im  Französischen ,  Proyenzalischen, 
Rumänischen  und  Bätoromanischen,  doch  erhält  sich  auch  in 
diesen  Sprachen  auslautendes  a,  mindestens  geschwächt  zu  «)• 
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Pcmer  werden  tonlose  Vocale  leicht  durch  den  darauf  folsren- 
den  Consonanten  beeinflus8t  (so  erklärt  sich  z.  B.  das  o  in 
ital.  dovere  nur  aus  Einwirkung  des  v,  das  e  von  dehere  hat 
sich  der  tönenden  lippenspixans  v  assimilirt,  ähnlich  domam 
SS  d$  manBf  frans,  jmneau  =  gemeUue)^  ebenso  duzoh  den  Yor- 
angehenden  (i.  B.  das  e  in  ital.  gmmeQO  ^jamiarku  ist  eine 
Anpassung  des  a  an  das  palatale  ähnlich  Terhillt  es  sidi  mit 
dem  ersten  %  in  ital.  eiriegio  =s  eerdsetts) .  Endlich  finden  sich 
zahlreiche  Vertauschungen  tonloser  Vocale,  welche  nur  aus 
durch  nachlässige  Aussprache  veranlasster  Verdumpfung  sich 
erklären  lassen  (z.  B.  ital.  ttäire  =  audire), 

8.  Lateinischer  oder  romanischer  (d.  h.  erst  durch  Con- 
sonantenansfül  entstandener)  Hiatus  wird  gern  getilgt,  theils 
durch  Contraction  (ygl.  z.  B.  nen£ram.  tör  mit  alt&imz.  M-i2r 
=  lat.  se[c\urum)^  tlieils  durch  Einschab  eines  e,  1»w.  /  [vgl. 
ital.  piavere  j  span.  Höver  ä  lat.  plü^e,  franz.  pleuvoir  =s 
*pluere\  ähnlich  auch  altfranz.  crestiim  =  christianum)^  oft 
aber  war  im  Volkslatein  der  im  klassischen  Latein  vorhandenene 
lüatus  nicht  vorhanden,  indem  der  ursprünglich  zwischen 
beiden  Vocalen  stehende  Gonsonant  gewahrt  wurde  (z.  B.  ital. 
traggoy  titruggo  u.  dgl.  setzt  ein  Tulg^lat.  *irago,  *sinigo 
vmos,  ygL  die  Peifecta  trae-ri^  siruc~sij.  Ueber  tonloses  t  in 
Hiatusstellung  vgl.  Nr.  9. 

9.  Tonloses  i  (bzw.  e)  in  Hiatusstellung  hat  den  lateini- 
schen Lautstaud  im  Romanischen  sehr  wesentlich  und  in  wei- 
tem Umfange  verändert.  Da  aher  in  Bezug  auf  die  hier  in 
Frage  kommenden  Lauterscheinungen  die  einzelnen  Sprachen 
oft  sehr  erheblich  unter  einander  abweichen,  so  wird  das  Ge- 
aaneie  auch  eist  bei  Besprechung  des  Lautsystemes  der  ein- 
aeben  Spiadien  erörtert,  hier  aber  werden  nur  folgende  all- 
gemeine Bemerkungen  gegeben  werden  können: 

a)  Die  Combination  l  +  tonloses  t  in  Hiatusstellung  er- 
glebt sogenanntes  mouillirtes ,  d.  h.  palatalisirtes  l  (vgl.  ital. 
famiglw  mit  lat.  familia).  In  einzelnen  Sprachen  ist  der  L- 
Laut  durch  den  I-Laut  völlig  verdrängt  worden  (vgl.  z.  B. 
fpan.  conaejo^  neu&anz.  conseil  mit  lat.  cansilium).  Zuweilen 
Terhäitet  sich  t  (ä)  zu  g  (ygl.  ital.  wUga  mit  lat.  valikun), 

h)  Die  Combination  n  +  tonloses  t  (e)  in  Hiatusstellung 
eigiebfe  sogenanntes  mouillirtes,  d.  h.  palatalisirtes  n  (vgl.  s.  B. 
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ital.  eampagna^  fnuu.  Champagne  mit  lat.  Campamäj,  Zuweflen 

verhärtet  sich  i  [e]  zu  ff  (vgl.  z.  Ii.  ital.  rimango  mit  lat.  re- 
maneo]^  und  ^  kann  wieder  in  den  dem  franz./  eigenen  Laut 
erweicht  werden  (vgl.  franz.  songe  mit  lat.  somnium). 

c)  Die  Combination  t  -h  tonloses  i  (bzw.  ^)  in  Hiattu- 
stellimg  kann  ergeben:  a]  z,  bsw.  zz  (ygl.  z.  B.  span.  ^Mnisw, 
ital.  durezza  mit  lat.  cHurt^) ;  ß)  f  (vgl.  z.  B.  firanz.  primtß^ 
port.  presen^  mit  lat.  praesenüa) ;  z.  B.  firanz.  yu- 

stesse  mit  lat.  justitia) ;  (3)  s  (vgl.  z.  B.  prov.  chamo  mit  lat. 
caniioiiem)  ;  c)  den  Laut  des  ital.  g  vor  e  und  e  (vgl.  ital.  ra- 
^tone  mit  lat.  rationem).  —  lieber  die  vorkommende  Attraction 
des  »  8.  unten.  Ueber  die  Erhaltung  des  t  und  Uebergang  des 
i  ID.  z  Tgl.  unten  B.  6. 

d)  Die  CSombination  d  +  tonloses  t  (bzw.  ä)  in  der  Hiatoi- 
stellung  ergiebt :  a)  2,  bzw.  zz,  vgl.  z.  B.  ital.  or^o,  meszo  ndt 
lat.  hordeum,  medium ;  ß  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  gg  nst  9 
und  z*  (vgl.  z.  B.  ital.  gior/w,  oggi  mit  lat.  diumum,  hodie\\ 
y]  den  Laut  des  franz.  /  (vgl.  z.  B.  franz.  jour  mit  lat.  f/wr- 
7iwm) ;  ö)  den  Laut  des  span.  j  =  ch  in  deutsch,  öcä  (vgl. 
z.  B.  Span.  Jornada  mit  lat.  diumata) ;  die  Verbärtung  ^ 
(vgl.  z.  B.  ital.  veggo  mit  lat.  tideo), 

e)  Die  Combination  «  +  tonloses  •  (tf)  in  der  Hittii»* 
Stellung  ergiebt:  a)  8  (vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  lat.  ecclMj^ 
ß)  den  Laut  des  ital.  g  vor  e  und  V,  bzw.  des  port.  y  (vgl. 
Ital.  cervigia,  \)oit.  cerveja  mit  lat.  cerevisia^,  —  Ueber  vor- 
kommende Attraction  des  1  s.  unten  B.  6. 

f )  Die  Combination  e  +  tonloses  i  (e)  in  der  Hiatus- 
stellung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  c,  bzw.  oc  vor 
i  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  faccia  mit  lat.  /aeMm);  bzw.  « 

(vgl.  z.  B.  ital.  ra/co,  «pan.  ra/ra  mit  lat.  caiceum);  y)  iz  (vgl. 
z.B.  mm.  ghiaizq  mit  lat.  glacie7n)\  6]  ss,  bzw.  p  (vgl.  z.B. 
franz.  yoc«  mit  lat.  fadem  ^  port.  ^apo  mit  lat.  brac[h]wmi. 

g)  Die  Combination  g  +  tonloses  t  (e)  in  der  Hiatos- 
Btellung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  g^  bzw.  vor 
e  tmd  t  (vgl.  ital.  eaggio  mit  lat.  ezagium) ;  /?]  den  Laut  dsi 

franz.  j\  bzw.  ^  vor  c  und  i  (vgl.  franz.  prodige  mit  lat.  /wv- 
digium) ;  y)  den  Laut  des  span.  y  =  deutsch  y  (vgl.  span.  en- 
sayo  mit  lat.  exagium)\  d)  Yocalisirimg  zu  i  (vgl.  franz.  ewd 
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mit  lat.  exagium) ;  «)  Verhärtung  zu  gg  (vgl.  ital.  Juggo  mit 
lat.  fugio] . 

hj  Die  Combination  p  +  tonloses  i  [e]  in  der  Hiatus- 
itellimg  kann  ergeben :  a)  den  Laut  des  ital.  cc  vor  t  und. 
Inw.  des  span.  ch  (vgl.  z.  B.  ital.  taccio  mit  lat.  sapio,  span. 
/NcAo»  mit  lat.  p^pionan) ;  den  Laut  des  franz.  cA  (vgl.  z.  B. 
ftanx.  mit  lat.  sapiam),  —  Ueber  vorkommende  Attraction 
des  •  8.  unten. 

ij  Die  Combination  b  +  tonloses  i  [e]  in  der  lliatus- 
stcllung  kann  ergeben:  «)  den  Laut  des  ital.  g,  hzw.  gg  vor 
I  und  e  vgl.  z.  B.  ital.  cangiare  mit  lat.  camhiare) ;  /?'  den 
Laut  des  franz.  g  vor  e  und  •  (vgl.  z.  B.  franz.  changer  mit 
Ist.  eambiare).  —  lieber  vorkommende  Attraction  des  %  8.  unten. 

k)  Die  Combination  o  +  tonloses  t  [e]  in  der  Hiatoa- 

steUung  kann  ergeben:  er)  den  Laut  des  ital.,  bzw.  port.  ^, 
bzw.  ital.  gg  vor  i  und  e  (vgl.  z.  K.  ital.  leggier port.  ligeiro 
mit  lat.  •  leciarius'  :  ß)  den  Laut  des  franz.  y  vor  •  und  e  (vgl. 
2.  B.  franz.  co^e  mit  lat.  cavedj» 
1)  In  den  Combinationen: 

r  <  ^ 


Yocal  (häufig  Hoch- 
tonvocal)  und 


s 
r 

P 
b 

V 


+  tonloses  i  in  der 
Hiatusstellung 


kann  t  Attraction  (Epenthese)  in  die  (oft  hochtonige)  Vorsilbe 
erleiden  und  mit  dem  Xocal  derselben  einen  Diphthong  bilden, 
welcher  in  einzelnen  Sprachen  wieder  der  Monophthongirung 
iühig  ist;  nach  t  kann  tonloses  t  den  Wandel  des  ^  in  5  be- 
wirken vgl.  oben  c))  und  zugleich  selbst  Attraction  erleiden 
(^gl.  z.  B.  franz.  Haiaon  mit  lat.  üffaiionemf  prov.  oecaiao  mit 
Ut.  occasionem ,  franz.  ghirB  mit  lat.  ghria,  franz.  jmn  mit 
l»t»/mkt8y  port.  mit  lat.  i^num^  altfranz.  eahe  mit  lat. 
Cfnea) .  Im  Wesentlichen  ist  die  Attraction  des  t  auf  das  Pro- 
venzalische  ,  Französische  und  Portugiesische  beschränkt,  und 
zwar  erscheint  sie  am  häufigsten  nach  r,  s  und  t ,  .  dagegen 
nur  sporadisch  nach  p,  v, 

10.  Der  Yocal  t  hat  die  Tendenz,  die  Beschaffenheit  des 
lu)chtonigen  Vocales  der  Vorsilbe  zu  Sndem,  und  zwar  a  :  ^ , 
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^  :  ^,  f  :  «,  o  :  o,  o  :  «<  (fl),  vgl.  z.  B.  lat.  Suffix  ariium,  -am) 
mit  ital.  i(ro  und  t^rc,  prov.  i('r  und  ^V,  franz.  «^V,  port.  ^r, 
««TO,  span.  -^To,  rätozom.  nur  xum.  erhält  sich  a  [z.  B./iri- 
maria)  vgl.  lätozoni.  eao^l  =  et^lum  mit  cao^/  =  ca;)}77t; 
Tgl.  finuuE.  piüT.  port.^,  span.  Ate»,  (iiord)itaL  (dialekt.) 
^  mit  lat.  /fct;  vgl.  altfinuis.  despoüle  (neben  detpueäh)  mit 
lat.  despQliat ;  vgl.  ital.  ntfi  mit  lat  ngs,  altfranz.  iQiU  mit  lit. 
*tntt%.  Diese  Einwirkung  des  »  auf  den  Hochtonvocal  der  Vor- 
silbe lässt  sich  (namentlich  in  dem  Wandel  von  a  zu  ?  mit 
(Icm  deutschen  Umlaut  vergleichen  und  allenfalls  auch  mit 
diesem  Namen  benennen  (W.  Förster  hat,  Zeitschr.  für  rom. 
Phil.  III,  481  ff.,  die  betreffende  Lauterscheinimg  eingehend 
besprochen  und  für  sie  den  Namen  »Yocakteigemngi  Toige* 
achlagen).  Es  iat  übrigens  dieser  Unikat  im  Bomanisdieii  nm 
eine  Lantneigung,  keineswegs  ein  Lautgesetz. 
B.  Consonantischer  Lautwandel. 

1.  Anlauten  können  im  Lateinischen  alle  einfachen  Con- 
sonanten  (vgl.  unten  Nr.  14),  und  im  Romanischen  ist  in 
Bezug  hierauf  eine  Aenderung  [nicht  eingetreten.  Ueber 
complicirten  Anlaut  vgl.  unten  Nr.  12).  Explosiva  im  Anlaut 
▼or  Vocal  bleibt  in  der  Begel  erhalten  (über  die  Aendemng 
der  Qualität  von  g  vor  e  und  t,  Yon  t  Tor  t  Tgl.  u.),  nur 
Tereinzelt  ist  der  unter  2  und  3  su  erwähnende  Lautwandel 
erfolgt.  Beachtenswerth  ist  die  Abneigung  des  Spanischen 
gegen  anlautendes  f  und  seine  Tendenz ,  diese  Laute  so\ne 
zuweilen  auch  g  in  später  verstummtes)  /*  zu  schwächen 
{hierro  ==  fcrj'um^  hermano  =  germaniis).  Anlautendes  g  fällt 
vereinzelt  auch  im  Portugiesischen  ab  (irmäo].  —  Anlautende 
Liquida  bleibt  ungestört;  zuweilen  findet  aber  Um^rung  der 
Liquida  (lir  u.  dgl.)  statt. 

2.  Tonlose  Explosiva  zwischen  zwei  Yocalen  hat  die  Nei- 
gung, tonend  zu  werden  (»tenuis«  X-,  p :  «media«  ^,  d. 
vgl.  z.  B.  span.  port.  prov.  rätorom.  smtida  mit  lat.  sentitm. 
Im  Französischen  ist  die  Explosiva  völlig  geschwunden  [sentit). 
Das  Italienische  und  das  Kumänische  dagegen  sind  auf  dem 
Niveau  des  Lateins  verharrt  (sentita) ,  das  erstere  freilich  weift 
Ausnahmsfälle  auf. 

3.  Fiinfaehe  tönende  —  und  zwar  ebensowohl  ursprüng- 
liche wie  erst  aus  tonloser  entstandene  (s.  Nr.  2)  E^lo- 
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m  swiflchen  zwei  Yocalen  hat  die  Tendenz,  in  die  ihr 
Aidirt  stehende  Spinrnsi  bsw.  nächstatehenden  Yocal  über- 
zugehen (h:Vj  bzw.  ti,  diZy  g\j\  bzw.  vgl.  ital.  port. 
fmMo^  prov.  covo/,  franz.  cheval,  rätorom.  kaiüäf  mit  lat.  ca- 

hallus,  Tum.  avea  mit  lat.  habere  \  vgl.  prov.  awnr  mit  lat. 
aiidtre\  vgl.  franz.  payer,  plate,  payen  mit  lat.  parare^  P^f^öf^-, 
paganus.  Im  Französischen,  Portugiesischen  und  Kumänischen 
tntt  oft  Tölliger  Schwund  der  tönenden  Explosiva  ein,  z.  B. 
ftins.  (nOr  mit  lat.  omlnre,  port.  oer,  coA^r,  franz.  v<nr^  ekair 
mit  lat  mdere,  cadere,  nun.  co^,  pL  eai  mit  lat.  eabaUuSf  -t . 

Den  üebergang  der  tonlosen  zur  tonenden  EzplosiTa  nnd 
den  der  letzteren  zur  Spirans  [p :  h  tmd  v,  t:  d:Zj  h:  g  -.j) 
kann  man  als  ein  Analogen  zur  germanischen  Lautverschiebung 
bezeichnen,  ohne  dass  man  jedoch  berechtigt  wäre,  beide  Er- 
tcheinungen  für  ihrem  Wesen  nach  identisch  und  für  gleich 
bedeutsam  zu  erachten.  Der  Lautwandel  der  Explosiven  ist 
im  Bomanischen  weit  weniger  regelmässig  und  durchgreifend, 
ab  im  (Germanischen. 

4.  Geminirte  Explosiva  nimmt  an  den  unter  2  und  3  an- 
gegebenen Lautwandelungen  nicht  Theil,  sondern  bleibt  in- 
lautend meist  erhalten,  während  sie  auslautend  vereinfacht 
"wrird,  vgl.  z.  13.  ital.  tutti,  altfranx.  tuit^  mit  lat.  *totti.  Das- 
selbe gilt  von  geminirter  Liquida,  vgl.  z.  B.  ital.  bello^  franz. 

mit  lat.  bellus.  Oefters  wird  Gemination  vereinfacht  vgl. 
span.  meter  mit  lat.  mittere.  Zuweilen  tritt  auch  im  Inlaut 
Verem&chung  ein,  z.  B.  franz.  9eeauer  s  lat.  *tueeutar0,  uewmr 
»  lat.  *miiecimr9  etc.  In  ital.  emmm»^  eomandare  ist  dagegen 
nieht  VereinfBehung,  sondern  Zusammensetzung  mit  eo  (nicht 
mit  con)  anzunehmen,  vgl.  lat.  conubium,  conexm  etc. 

5.  In  der  Combination  Explosiva  und  Liquida  (namentl. 
Explosiva  und  r)  erleidet  die  Explosiva  häufig  denselben  Wandel, 
^ie  im  Inlaute  zwischen  Vocalen,  vgl.  z.  B.  ital.  padre  mit 
lat.  patrem^  finnz.  Uore  mit  lat  Wtrum^  franz.  double  mit  lat. 

6.  In  der  Combination  t  und  tonloses  t  in  der  Hiatus- 
tteDung  geht  ^,  felis  es  nicht  mit  dem  t  zu  einem  Laute  yer> 

schmilzt  (vgl.  oben  A,  9,  c),  in  den  Laut  z  über,  vgl.  z.  B. 
ital.  graziu  mit  lat.  gratia.  Beispiele  für  diesen  Lautwandel 
ünden  sich  bereits  im  Yolkslatein  des  5.  (nachchristlichen) 
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Jahrhunderts,  lieber  die  Lautentwickelung  der  Combination 
d  +  tonloses  »  in  der  HiatiusteUung  vgl.  oben      9,  d). 

Zuweilen  wird  t  aneh  tot  hoehtonigem  t  +  Yocal 

zu  z,  z.  B.  ital.  zio  =  lat.  t(h  ius   griech.  O^elog). 

Im  Kumänischen  ist  lat.  /  auch  vor  liochtonigem  i  [e] 
ohne  folgenden  Yocal  in  z  (geschr.  tbenti)  übergegangen,  s.  B. 
H  (aus  iie)f  spr.  zi  s  lat.  Hü,  terra  {tmck  türra  und  Hera  ge- 
schrieben), SS  lat.  terra  (dementsprechend  geht  im  Rumanisdien 
auch  lat.  d  -vor  hochtonigen  t[e]  in  den  Laut  p  über,  s.  B. 
dieu,  diSee  spr.  ßeu,  Betsche  =  lat.  deum,  decenij. 

7.  Lat.  k  (f^eschricben  c  bzw.  qu  vor  liellen  Vocalen  'e, 
if  aCf  oe)  im  Italienischen,  Kumänischen  und  liütoromanischen 
zu  e  =  tsch  palatalisirt,  im  Spanischen,  Portugiesischen,  Tro- 
Tenzalischen  und  Französischen  zu  p  assibilirt  worden.  Vgl. 
hierüber  S.  68,  §  8,  Nr.  4,  a)  S.  68.  Beispiele  zu  geben  er- 
scheint bei  der  Bekanniheit  der  Sache  überflüssig. 

Dem  Französischen  eigenthümlich  ist  der  Uebergang  von 
lat.  X;  vor  a  in  die  Spirans  ch. 

8.  Lat.  ^Yor  hellen  Vocalen  ist  im  Italienischen,  (Spani- 
schen), FroTencalischen  und  Rumänischen  zu  ^  as  dach,  im 
Franaösischen  xa  j  sa  sch,  im  Batoromanischen  thefls  la  ^, 
tlieihi  zu  (franz.)  /,  im  Portugiesischen  endlich  zu  einem  Laute, 
der  ungefähr  zwischen  franz.  /  und  ital.  ff  in  der  Mitte  liegt, 
palatalisirt  worden.  Im  Spanischen  hat  sich  aus  dem  palatalen 
Laute  die  Spirans  j  (früher  auch  g  und  x  gesclirieben  = 
deutschem  ch  in  doch  entwickelt.  Sporadisch  tritt  lat.  ff  1)e- 
sonders,  wenn  ihm  n  oder  r  vorangeht)  in  z  über.  Vgl.  über 
den  Lautwandel  des  g  oben  S.  68,  §  8,  Nr.  4,  ß). 

Dem  Französisdien  eigenihümlibh  ist  der  Uebergang  des 
lat.  ff  Tor  a  in  j  (joie  =  ffaudkmiy  ffeline  =  gallina).  Sporir 
disch  findet  sich  auch  im  ProvenzaUschen  der  entsprechende 
Lautwandel. 

Begründet  ist  der  Lautwandel  des  lat.  k  und  g  vor  hellen 
Vocalen  darin,  dass  vor  diesen  k  und  g  linguodorsalpalatal  — 
nicht,  wie  vor  den  dunkeln  Vocalen,  linguovelar  —  gebildet 
werden  und  in  Folge  dessen  zum  Uebergang  in  einen  Zischknt 
prttdisponirt  sind.  Vgl.  oben  S.  34  ff.  Kap.  2,  §  8,  VI  und  VII 
und  die  dazu  gehörige  Tabelle. 
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Ausführlich  behandelt  ist  dieser  interessante  Lautprocess, 
m  welchem  sich  in  vielen  andern  (namentlich  auch  in  den 
germanischen  und  besonders  wieder  in  den,  skandinavischen) 
Sprachen  Analogien  findet  von  Ch.  Jobbt  in  dem  Buche :  Du 

C  dans  les  langucs  romanes.  Paris  1874,  vmd  von  A.  Horning, 
Zur  Geschichte  des  lat.  C  etc.  Halle  1883. 

9.  Lat.  j  ist  hiiiifipj  theils  z\i  (/ ,  theils  zu  (franz.)  j  pala- 
Ulisirt  worden;  im  Spanischen  hat  sich  der  Palatal  zu  der 
Spirans  /  (s.  oben  Nr.  8)  entwickelt  (lat.  /  in  j'ocus  ist  ss  j^: 
itol.  gktoco^  pzov.  JoOy  port.  jogo\  =  franz. /:  franz.  jeu^  nun. 
jaeu;  =  span.  /:  span.  juego;  lat.  juoenem  ergiebt  i&toxom. 
ijf09m  (y  =  deutsch  /|,  und  <£S<wm  [I  ss  deutsdi  9eh], 
Itcm  etc.). 

10.  Sporadisch  tiiulet  sich  nicht  selten  Umsprung  einer  Li- 
quida in  die  andere,  z.  B.  l :  r:  franz.  epitre  =  lat.  vpUtola, 
ital.  rosignuolo  =  lat.  *liisciniolus  u.  a. ;  l :  71:  franz.  Jiiceau 
▼on  lat.  libeüa  u.  a. ;  r  ih  ital.  albero  =  lat.  fwborem,  r  :n  : 
mm.  eunaiiUi  ss  lat.  corana  u.  a. ;  mint  franz.  nappe  lat. 
nng^pa  u.  a.;  n:l:  ital.  Bolojifna  =  lat.  Bonatnaf  franz. 
frphdin  von  lat.  orphanus  u.  a.;  n:r  :  rum.  fereaaM  =  lat. 
fm8ttra\  n:mi  franz.  vmimem  von  lat.  ««iMmim. 

11.  CompHcirte  Consonanz  kommt  (abgesehen  von  griechi- 
Khen  Fremdworten)  mit  Ausnahme  der  Verbindungen  Explo- 
siva -f-  Liquida,  s  -f-  Explosiva  und  f  -j-  Liquida  anlautend 
im  Latein  nicht  vor:  sie  findet  sich  also  anlautend  auch  im 
Romanischen  nicht ^  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  Folge 
des  Abfedls  des  ursprünglich  anlautenden  Vocals  die  Com- 
Inaatioii  9  +  Explosiva  in  einzelnen  Sprachen  (namentlich 
im  Italienischen)  weit  häufiger  anlautet  ak  im  Lateinischen, 
vgl.  z.  B.  ital.  HhaU  mit  lat.  [ae\8iioaU. 

Die  anlautenden  Consonantengruppen  des  Lateins  werden 
nn  Romanischen  meist  unangetastet  gelassen,  wicliti^^ere  Aus- 
nahmefälle sind  nur  folgende:  a)  Das  Italienische  [und  Rumä- 
nische) ptlegt  in  den  Comhinationen  Explosiva  -f-  /,  im  Ital. 
auch  f  l  das  ^  in  t  zu  vocalisiren  [fiore  =  ßorem^  piam 
^  planum  etc.  —  rum.  ehiar  ss  elams,  chiam  =  clavem, 
sMkm'  s  gladem^  aber  ßore^  pkum,  bUutemare).  ß)  Das 
Spanische  verfolgt  die  Tendenz,  anlautendes  e/,  pl,  Uyß 
palataliairtes  /  (geschrieben  /I)  umzuwandehn  (z.  B.  lkwe 
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=  clavc77i,  llama  =  ßamma,  llano  =  jylanum  etc.).  Spora- 
disch findet  sich  der  gleiche  Wandel  auch  im  Poxtngieap 
sehen,  die  Begel  aber  ist  in  dieser  Sprache  die  Umwinde» 
limg  der  genannten  anlautenden  Gombinationen  in  pilir 
tales  eh,  welches  nngefilhr  fiwnz.  eh  gleichwerthig  ist  (s.  B. 
chamar  =  ektmarej  chorar  =  phrare).  y)  Anlautendem  ii, 
scy  sp,  sm  wird  im  Spanischen ,  Portugiesischen ,  I*rü\  eiizali- 
schen  und  Französischen  regelmässig  ein  e  vorgeschlagen,  z.  B. 
span.  esiablOf  port.  estavel,  prov.  estahle,  &anz.  estable^  etabk 
=  lat.  stabultm*  Im  Italienischen  kann  im  gleichen  Falle  ein 
f  TorgescUagen  werden,  z.  B.  iaUUnls  mthen.  9tabile,  S\  In 
(griechischen  imd  germanisdien)  Worten,  welche  im  Eonuiii- 
schen  yolksthümlich  geworden  sind,  ist  eine  schwierige  nr 
lautende  Consonantengruppe  durch  Vocaleinschub  gelöst  wn- 
den,  z.  B.  ital.  pitocco  =  griech.  Tcvcoxog,  span.  coronica  = 
griech.  chronica^  franz.  canif  =  deutsch  kneif  etc.  Vgl.  §  13. 

12.  Dagegen  hnden  sich  inlautend  im  Lateinischen  zahl- 
reiche Consonantencomhinationen,  welche  theils  wegen  der  an- 
nähernden Gleichartigkeit,  theils  wegen  der  grossen  Ungleichr 
artigkeit  ihrer  Bestandtheile  yerhSltnissnUlssig  schwer  spiedLbtf 
sind.  Viel^Eudi  sind  allerdings  derartige  Gombinationen  dnnib 
die  Lautentwickelung  des  Lateins  selbst  auf  dem  Wege  totiler 
oder  partieller  Assimilation  oder  der  Synkü])e  etc.  beseitifft 
worden  (z.  Ii.  posmm  für  pot-sum,  saiptus  für  scribtus.  ri^i  für 
ridsixi,  v.  a.),  vielfach  aber  haben  sie  sich,  mindestens  in  der 
Schriftsprache,  behauptet.  Andere  schwierige  CombinatioDeD 
entstanden  durch  den  Aus&ll  tonloser,  einselne  Consonsntea 
trennender  Vocale  (z.  B.  anma  aus  afi[t]ina,  eamra  aus  emn[€]n 
emr»  aus  em[e]re[m]y  eenr —  habeo  aus  iMn[t]r[e]  [h]aheo  eCe.)* 
Die  romanische  Lautentwickelung  hat  nun  dahin  gestrebt, 
sich  dieser  schwierigen  Gombinationen  tbunlichst  zu  entledigen, 
allerdings  sind  hierin,  wie  in  andern  liautprocessen .  die  ein- 
zelneu Sprachen  mit  verschiedener  £nergie  vorgegangen  uui 
haben  oft  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 

Die  aur  Tilgung  sdiwerer  Consonantencombinationen  tsor 
gewendeten  Mittel  sind  namentlich: 

a)  Totale  Assimilation,  und  swar  A  progressive: 
a)  mn  :  mm,  z.  B.  franz.  rwmmer  =  nominare.  ß)  td  :  ii,  %.  B. 
ital.  netto  =  mi\}\dus,    y)  st  :  ss,  z.  B.  &anz.  angoüse  =  o»- 
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pufk,  —  B  Tegresf  iye  a)  Ir  :  rr,  s.  B.  ital.  vorrd  =s  vo- 

/[«]r[e  h]cibeo,  ß)  palatalisirtes  /  und  r  :  rr,  2.  B.  ital.  corre  = 
wy/i[e]re  =  colligere.  y)  nr  :  rr^  z.  B.  ital.  verro  =  ©^«[f^rLö 
^'^^«•o.  dr  :  rr,  z.  B.  franz.  verrat  =  vid[e  r  e  h]abeo. 
i]  er  :  n-j  z.  B.  ital.  dürre  =  {/t^c[ejre.  Q  :  tt,  z.  B.  ital. 
fatio  =»  facim,  :  c2(^,  z.  B.  ital.  ßrMo  =  /n^[»]cÄ«. 

^)  ji< :  s.  B.  MnVl0  =  <m>ftHr.  e]  i<  :  U,  z.  B.  ital«  ilb^ 
im  s  iM[t]tertf.  x)  ^  :  m,  2.  B.  ital.  gesMO  ^  ffypws,  serim 
=  «crjpn.  A)  6«  :  M,  z.  B.  ital.  aswlffere  =  absohere,  fi)  vi  : 

8.  B.  ital.  cttiä  '=  cto[t]to^«m.  v)  tl  :  II,  z.  B.  spalla  = 
»pat  ulla.  5)  :  w»,  z.  B.  ital.  donna  ==  c?om[ri»a.  o)  gm  : 
ww.  z.  B.  ital.  domma  —  dogma.  n]  tm  :  mm,  z.  B.  ital.  ma- 
remm  =  marif  Pma.  q)  gn  :  nn^  z.  B.  franz.  cormaiire  = 
eo^Noae^re.  a)  r/  :  //,  z.  B.  ital.  jie/  /Mr[4^*  ^  :  fr,  z.  B. 
fiinz.  errer  »  t^[e]for0. 

Wie  schon  die  angeführten  Beispiele  beweisen,  macht  das 
Itafienische  den  ausgedehntesten  Gebianch  Ton  der  totalen  As- 
similation,  und  es  ist  die  Neigung  zu  diesem  Lautprocess  für 
daa  Italienisclie  geradezu  charakteristisch.  Nicht  hierher  ge- 
hört jedoch  die  dem  Italienischen  eigene  Verdoppelung  ur- 
sprünglich einfacher  Consonanz  in  Fällen,  wie  ßbbia  =  ßb\u\lay 
ioppio  =  duplum  etc.,  vgl.  unten  S.  99. 

b)  Partielle  Assimilation,  a)  Tonlose  Explosiva  vor 
tönender  wird  t9nend  und  tonende  vor  tonloser  tonlos.  Beide 
Wandelungen  kommen  nur  selten  Tor,  da  das  Bonianische  bei 
dem  Zusammentreffen  zweier  Explosiven  die  totale  Assimila- 
tion durchaus  hevorzugt,  also  z.  B.  lat.  duh\t\tare  lieber  in 
dotiarc  als  in  doptare  (bzw.  dohdare)  wandelt,  ß)  mt  :  nt,  7id. 
weil  n  dem  t  homogener  als  z.  B.  ital.  comte^  span.  conde 
=  comitem.  y)  np  :  mp,  weil  m  dem  p  homogener  als  n,  z.  B. 
OmmhatÜsta  a  Giovann[i\  JBatiüta, 

c)  Dissimilation.  In  weiterem  Um&nge  findet  sich, 
iber  auch  nur  im  Spanischen,  die  Dissimilation  von  mm  zu  nm 
durchgeführt,  z.  B.  inmohle  «  vnmohtlis.  Vereinzelt  kommen 
auch  sonst  noch  Fälle  der  Dissimilation  vor,  z.  B.  ital.  wi/i/a 
Ä  nymp/ia,  prov.  arma  und  alma  =  an[i]ma. 

d)  Wegfall  des  einen  der  beiden  (bzw.  der  drei) 
Consonanten,  z.  B.  des  n  in  m»  :  franz.  dmes  aii[t]ma;  des 
p  m  gn  :  ital.  eofioscer,  span.  amocer      coffnateere;  des  p  in 
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pi :  span.  eteriio  »  wr^tim^  des  d  mnd'.  pr^rr.  anar  s  «i- 
dar;  des  j»A  in  :  frans.  Mäme  «  ft2eMp^[e]mt<m;  des  ^  in 

Ä^m  :  altfranz.  emter  =  aesttmare  u.  a.  In  weitem  Umfange 
ist  im  Französischen  s  vor  Explosiva  und  Liquida  getilgt  wor-  | 
den.  z.  B.  etrc  =  estrc,  Üe  =■  isle  u.  v.  a.  Die  Combination  i 
nct  wird  zu  nt  vereinfacht  (z.  B.  lat.  junctus  =  ital.  gimto^  ' 
span.  port.  junto,  prov.  frans.  yatn<  [aus  joifi(\y  rätorom.  imA  ' 
[itiii<],  nnr  im  Kumänischen  erhält  sie  sich  oft  (junei^, 

e)  Einschub  eines  Vocals  zwischen  zwei  hetero- 
genen Consonanten,  so  eines  t  zwischen  s  und  m  :  ital. 
hiasimo  von  bldspitemum^  span.  calavera  von  ccdvaria, 

f)  Einschub  eines  Termittelnden  Consonanten 
zwischen  zwei  heterogenen  Consonanten,  so  einest 

zwischen  m  nnd  r,  z.  B.  fi^anz.  chamhr«  s=s  oam[e]ra)  span. 

homhre  =  Äom[t]nem,  eines  ^  oder  d  zwischen  n  und  r  mid  / 
und  r,  z.  B.  franz.  vaintre  (durch  Analogiebildung  vaincre^ 
sss  f>m[ce]re,  cendre  =  cin\e]rem^  moudre  =  ino/[«]r«. 

g)  Palatalisirnng.  a)  gniü^  z.  B.  ital.  ei^nen^  sptn. 
esAtr  sas  emgw»  Im  Französischen  ist  im  entsprechenden  FiJls 

der  palatalisirte  Laut,  weü  er  durch  Vocalausfall  mit  r  «o- 
gammenstiess,  wieder  entpalatalisirt  worden,  z.  B.  ceindre  für 
ce/?re.  vgl.  ceignons.    ß]  cl,  gl  :  palatales  /,  z.  B.  franz.  wtf///' 
=  mac^]lay  veiUer  =  t?i^[i]/arc,  Aei//«  =  sicla  =  sit  u]la,  ri- 
et//e  =  üprÄj  =  cf/?//a  (s.  S.  99).  Am  Yollständigsten  durchge- 
führt ist  diese  PalataÜBirung  im  Franzäsischeni  FkoTenzalischen 
nnd  Portugiesischen,  im  letzteren  erscheint  jedoch  (wie  im  An- 
laut, s.  oben  S.  9&,  Nr.  11)  «A,  z.  B.fimeko  =  fomieybm»  Andi 
im  Bätoromanischen  ist  sie  das  üebliche,  z.  B.  dian&ä^  itmUl 
etc.  =  gentmdum.    Im  Spanischen  hat  aus  dem  mouillirten 
Laute  sich  J  entwickelt,  z.  B.  hinojo  =  foeniculum.    Im  Ita- 
lienischen und  Rumänischen  aber  ist  die  Combination  r/,  gh 
wenigstens  facultativ,  noch  einer  andern  Behandlung  fähig :  für 
/  tritt  t  ein  (wie  im  Anlaut,  s.  oben  Nr.  12  /^))  und  im  Ita- 
lienischen wird  ausserdem  die  Explosiva  geminirt,  s.  B.  iü^* 
vegghiare^  rum.  veghm  »  wgikar^^  ital.  oeMo^  mm.  seM  ^ 
<teuhm,  ital.  oreeMo  (neben  wreglia)^  rum.  w$ckia  a  mmcMr 
km,  -0.  Mundartlich  erhült  sich  allerdings  df  und     im  Bn- 
mänischen. 
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/)  Die  Combmation  Ü  sptingt  in  el  um  und  entwickelt  nch 
dann  wie  dieses,  s.  B.  lat.  tetulut  :  i)ec[u]lus,  daraus  ergiebt 

nch  firanz.  vieil,  prov.  vtelk,  port.  vielho^  rätorom.  vely^  span. 
vkjo,  ital.  vecckio  (neben  vey/io] ,  nun.  vechiu  (mundartlich  aber 
auch  ceclio  . 

6)  Auch  die  Combination  pl  wird  zuweilen  wie  e/  palatali- 
tut,  s.  B.  ital.  icogliOf  franz.  ieueü  s=s  seapukts.  Im  Italieni- 
adien  ist  indessen  Begel,  dass  in  pl  und  ebenso  in  für  /  ein 
t  eintritt ,  die  Explosiva  aber  geminirt  wird  (es  wird  also  plj 
U  analog  dem  cl  in  orecchio  etc.  behandelt) ,  z.  K.  doppio  — 
duplum,  bibhia  =  biblia.  Im  Uebrigen  bleibt  pl,  bl  im  Roma- 
nischen inlautend  ziemlich  unangetastet  (über  den  Anlaut  s. 
oben  S.  95  f.,  Nr.  11). 

e)  Dem  Spanischen  eigenthümlicb  ist  die  Palatalisirnng  des 
d  SU  eh^  z.  B.  hecho  s  faehmy  dieho  =  dictum. 

h)  V ocalisirung.  «1  c  (g,  j)  :  i,  z.  Ii.  faif  =  factum^ 
franz.  jiueit^  nuit  —  fwctem ,  franz.  conduit  =  conductunif  mais 
=  maff[i\s.  ß]  p  [h^  v)  :  w,  z.  B.  span.  hauiizar  =  haptizare^ 
Ceuta  sss  Sepia,  y)  Gedecktes  l  :  ti.  Diese  Vocalisirung  ist 
insbesondere  im  FianzSsisehen  beliebt,  s.  B.  auire  »  aUerwn 
(iuch  auslautendes  /  wird  im  Frsnzosischen  in  der  Begel  zu 
S)  s.  B.  ehäteau  =  easUUum), 

Andere  Vocalisirungen  zur  Losung  schwieriger  Conso- 
nantencombinationeu  treten  nur  sporadisch  auf,  sind  auch  zum 
Xheil  zweifelhafter  Art. 

13.  Im  lateinischen  Auslaut  erscheinen  am  häufigsten  die 
Voeale,  ferner  m,  s  und  t  (namenüieh  in  Flexionsendungen)^ 
weniger  häufig  n  und  r,  nur  selten  b,  d,  t,  c  (z.  B.  ab,  ad, 
Caput,  lac] ,  nie  p,  g,  f,  V.  Durch  Abfall  der  ursprünglich  aus- 
lautenden Silben  sind  im  Komanischen  auch  die  im  Lateini- 
sdien  wenig  oder  gar  nicht  beliebten  Laute  in  den  Auslaut 
getreten,  wenn  auoli  meist  nicht  in  demselben  belassen  worden. 

Das  Bomanisdie  boTorzugt  im  Allgemeinen  Tocalisehen 

Auslaut,  indessen  wird  auch  consonantischer  in  weitem  (frei- 
lich in  den  einzelnen  Sprachen  sehr  verschiedenem)  Umfange 
zugelassen.  Am  weitesten  geht  in  Bezug  hierauf  das  Franzö- 
sische, besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  auslautendes 
tonloaes  e  in  der  üblichen  Ausspradie  stumm  ist,  wogegen  firei- 

7» 
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lieh  andiexseitB  auch  beachtet  werden  onus,  dass  der  im  Aus- 
laute stehende  Qonflonant  häufig  keine  lautliche  Geltung  mebr 
besitzt.  Entschiedene  Abneigung  besitzt  das  Romanische  gegen 
Auslaut  auf  geminirte  Consonans.   Bemerkenswerth  ist  ferner 

die  (im  Provcnzalischen  am  weitesten  durchgedrungene)  Ten- 
denz ,  auslautende  tönende  Explosiva  in  tonlose  und  ebenso 
tönende  Spirans  v  in  die  tonlose  /  übergehen  zu  lassen  vgl. 
prov.  trohar^  gardar  mit  trap,  gart]  lat.  brw\em\^  wit[em]  mit 
firana.  href^  nef). 

14.  Das  Kehlkopfreibegeräusch  schon  im  Latein  unbe- 
liebt und  getilgt,  ist  in  den  aus  dem  Lateimsohen  in  das  Bo* 
manisdie  übergegangenen  Wort«a  ySUig  geschwunden.  Audi 
da,  wo  es  sich  im  Romanischen  aus  anderen  Lauten  neu  ent- 
wickelt hat  wie  im  Spanischen  aus  anlautendem  lat.  f  und  g  ^ 
oder  aus  dem  Germanischen  übertragen  worden  ist  (wie  im 
Französischen),  ist  es  von  der  fortschreitenden  Sprachentwicke- 
lung wieder  beseitigt  oder  doch  zum  Kehlkop^latzgeiäiisch 
(spiritus  lenis)  herabgedriickt  worden.  Nur  in  vereinzelten 
Dialekten  ist  der  A-Laut  noch  erhalten. 

15.  Litteraturangaben.  Der  Wandel  lateinischer  Laute  im  Ro- 
manischen ist  in  seinem  ganzen  Umfange  (mit  einziger  Ausnahme  de« 
Kätoromanischeni  bis  jetast  nur  von  Diez,  Gramm.  Bd.  1,  behandelt  IW* 
den,  aber,  wie  dies  in  einem  Oesammtwerke  gar  nicht  anders  sein  lumutei 
nur  in  den  Hauptiügen  und  mslir  oder  ireniges  summarisdh.  Eingebende 
EinseLnntenuohungen  sind  nur  erst  wenige  Torhanden;  als  die  wiehtigitea 
leien  genannt:  C.  JoBET,  Du  C  dans  les  langnes  lomanee.  Paris  1874  " 
A.  HoBiniro,  Zur  Oesehiehte  des  lat  CTor  «  und  t  im  Bomaniioben.  HaO» 
1883  —  W.  FöRSTEB,  Umlaut  (eigentlioh  VoeeleteLgerung)  im  Romanischen, 
in :  Zeitaohrift  f.  rom.  Phiblogie  III  481  ff.  —  Da  die  besseren  ArbeiteB 
über  französische  Lautlehre  mehr  oder  weniger  auch  die  übrigen  romani- 
schen Sprachen  benicksichtigeni  80  sei  Merauf  den  betreffenden  Abechnitt 
des  Theilee  III  verwiesen. 

Anmerkung  1.    Eine  tabellarische  üebersicht 

über  den  Wandel  der  lateinischen  Laute  im  Roma- 
nischen wird  in  den  »l^aradif]^inen  zur  romanischen 
Grammatik«,  welche  als  Anhang  zu  Theil  III  dieser 
Encyklopädie  erscheinen  sollten,  gegehen  werden. 

Anmerkung  2.  Die  berechtigtste  und  nächstliegende  Art 
der  Betrachtung  des  Wandels  der  lateinischen  Laute  im  Bö- 
manischen  ist  die  vom  Latein  auagehende  und  bei  dem  heu- 
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tigen  Lautstande  des  Romanischen  endende.  Möglich  und  unter 
ümstiinden  lehneich  ist  aber  auch  diejenige  Betrachtungsweise, 
mMke  von  dem  heutigen  Lautstande  ausgdit  und  bei  dem 
Latein  endet,  folglich  die  räckschauende  genannt  werden 
bum.  DiBZ  hat  auch  dieser  Betrachtungsweise  sich  bedient, 
aber  bei  derselben  mit  feinem  Takte  jede  Einzelsprachc  geson- 
dert behandelt.  Aueb  wir  verweisen  hierauf  bezügliche  Be- 
merkimgen  in  die  den  Eiiizelsprachen  gewidmeten  Abschnitte 
des  dritten  Theiles  dieses  Werkes. 

§  13.  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 
germanischen  Laute  im  Romanischen. 

1.  Bas  Lautsystem  des  Germanischen  weicht  im  Vocalis- 
miis  wie  im  Consonantismus  nicht  unwesentlich  yon  demjenigen 
des  Lateinischen,  bzw.  des  Romanischen  ab.  Es  musstc  dem- 
nach der  Lautstand  der  in  das  Romanische  übernommenen  ger- 
manischeu Worte  mehr  oder  weniger  modihcirt  werden,  um  die 
letzteren  den  Bedingungen  ihrer  neuen  Umgebung  anzupassen. 

2.  Die  weitaus  meisten  germanischen  Worte,  welche  dem 
romanischen  Lautstande  sich  angepasst  haben  und  dadurch  zu 
feiten  Bestandtheüen  des  romanischen  Wortschatzes  geworden 
nnd,  traten  tot  Durchfuhrung  der  zweiten  (d.  h.  hochdeut- 
•dien)  Lautverschiebung  imd  des  Umlautgesetzes  in  das  Ro- 
manische ein :  also  in  einer  Lautgestalt,  von  welcher  uns  das 
Ootliiscbe  das  annähernd  treueste  Abbild  aufweist  jedoch 
unten  Nr.  3).  £s  ist  demnach  in  erster  Linie  das  Gothische 
henmzwitiehen,  wenn  es  der  Feststellung  des  Lautwandels  ger- 
manischer Worte  im  Omanischen  gilt.  Freilich  aber  darf  man 
keme8weg|8  meinen,  dass  alle  in  das  Bomanische  übergegan- 
gene germanische  Worte  dem  Gothischen  entnommen  seien. 
Es  haben  vielmehr  die  verschiedensten  germanischen  Sprachen, 
bzw.  Dialekte  (Ost-  und  Westgotliisch,  Suevisch,  Alemannisch, 
Fränkisch,  Longobardisch  etc.)  zur  Zusammensetzung  des  ger- 
manischen Bestandtheiles  im  romanischen  Wortschatze  bei- 
gesteuert, freilich  in  sehr  yerschiedenem.  Masse.  Bei  unserer 
überaus  lückenhaften  Kenntniss  der  altgermanischen  Idiome 
—  denn  es  sind  ja  nur  vom  Grothischen  umfangreichere  Sprach- 
denkmale erhalten  —  ist  es  sehr  schwer  und  oft  genug 
geradezu  unmöglich ,  zu  bestimmen ,  welcher  germanischen 
Sprache  eine  im  Eomauischen,   bzw.  in  einer  romanischen 
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Einzelsprache ,  sich  findendes  germanisches  Wort  zuerst  ent- 
lehnt worden  ist. 

3.  Germanische  Laute,  welche  mit  hestimmten  romaiu- 
schen  sich  deckten,  sind  im  Allgemeinen  ebenso  wie  diese 
letzteren  behandelt  woxden,  so  hat  nch  i.  B.  langes  t  behauptet 
{fftiua  =s  taUa,  grigio  grU  etc.),  wühzend  knnes  t  su  «  ge- 
worden ist  (fireseo  =  fiüc^  feUro  =  filz  etc.] ,  cm  (baw.  011) 
ist  zu  o  monophthongirt  worden  [roha  =  raub^  onire  «  hamh 
Jan  etc.).  Wie  die  der  Vocale,  ist  auch  die  Behandlung  der 
gennanischen  Consonanten  derjenigen  der  entsprechenden  latei- 
nischen ungefähr  gleich.  Als  wichtigere  Ausnahmen  sind  nur 
zü  bemerken:  a)  germ.  k  hat  (mit  Ausnahme  des  Französischen) 
stets  und  germ.  g  oft  seinen  Lautwerth  auch  vor  e  und  t  be- 
wahrt (vgl.  ital.  MgUa,  9chiena  mit  kUl,  skma;  gkiera  mit  gkt 
dagegen  ist  g  paktalisirt  worden,  z.  B.  in  Oeriurdo^  gMra  s 
güde,  selbst  yor  a  in  guardmo),  b)  Ursprüngliches  i  erschebt 
häufig,  namentlich  im  Inlaut,  als  z  (zz),  indem  die  betreffea- 
den  ^V()rte  dem  Hochdeutschen  erst  nach  Eintritt  der  zweiten 
Lautverschiebung  entnommen  wurden  (z.  B.  ital.  zaffo  =  alt- 
hochdeutsch zapfo  für  tapfo) ,  doch^fehlt  es  auch  an  Fällen  des 
erhaltenen  t  nicht  (z.  B.  tirare  =  goth.  tairariy  vgl.  zerren]. 
Germanische  intervocale  tonlose  Explosiva  wird  seltener  tönendi 
bzw.  wird  seltener  syncopirt,  als  die  lateinische  (vgl.  finos. 
haUau,  bouter  etc.,  dagegen  fnaa.  gmder  s  eltan,  haüt^ 

4.  Germanische  Laute,  für  welche  im  Romanischen  eine 
Entsprechimg  niclit  vorhanden  war,  sind  entweder  gani  be- 
seitigt oder  mit  einem  ungefähr  entsprechenden  romaniscben 
Laute  vertauscht  worden.  Völlig  beseitigt  worden  ist  nameut- 
lich  h  [und  zwar  sowohl  isolirtes  wie  in  A/,  An,  hr  comph- 
cirtes] ;  nur  im  Französischen  wurde  es  bewahrt,  ist  aber  in 
der  neueren  Sprache  zum  Lautwerthe  des  Spiritus  lems  her- 
abgesunken. Die  dentale  tonlose  Spirans  (p)  wurde  anlsntwid 
in  inlautend  meist  in  d  umgesetzt  (vgl.  ital.  treacare  mit 
goth.  thnscan :  ital.  F[r]ederigo  mit  goth.  Frithareiks  u.  v.  a.). 
Die  germanische  Spirans  lo  wandelte  sich  in  gu  (vgl.  ital.  ^«J- 
rire.  guerra^  guUa  mit  warjan^  wcna,  tctsa]  ;  für  sw  trat  iiiebi 
au  ein  \&uevia,  Suezia  etcj.  Aulautendes  9m  ^  m  erhielt  in 
den  Sprachen  Vorschlag  eines  s,  wo  lat.  s  mpurum  einen  sol- 
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chen  erhielt  (vgl.  franz.  elingue^  email  mit  sJinga^  smeh]  :  für 
sl  trat  sei ,  eventuell  ebenfalls  mit  prosthetischem  e  ein  (vgl. 
ital.  schietto  mit  sleht^  ital.  schiavo,  franz.  eslave  mit  8lat>e  [?]) . 
Complicirte  Consonanz  im  Anlaut  wurde  öfters  duich  Yocal- 
dnsohub  sprechbarer  gemacht  (vgl.  frans.  9emaqua^  ekahupe 
mit  9makf  t/o^). 

5.  Von  dßa  aus  den  altgennaniachen  Sprachen  in  das  Ro- 
manische übergetretenen  Worten  sind  wohl  m  unterscheiden  die 
aus  dem  neueren  Deutsch.  Engliscli  etc.  übernommenen  Worte. 
Dieselben  haben  sich  nur  zum  Theil  lautgesetzlich  entwickelt; 
vielfach  dagegen  haben  sie  entweder  ihre  ursprüngliche  Form 
annähernd  treu  bewahrt  (z.  B.  franz.  bümuih,  quariz)  und  sind 
aleo  wirkliche  Fremdworte  geblieben,  oder  sie  haben  yolks- 
etymologische  UmgestalUmg  erfidiren  (z.  B.  franz.  ehouerouU 
ist  angebildet  an  cheu  nnd  eromU,  so  wenig  dies  auch  dem 
Sinne  entspricht). 

Litter aturangabe.  £ine  kurze  Darstellung  des  Wandelt  der  ger- 
manischen Laute  im  Romanischen  hat  Diez,  Grammatik  Bd.  I,  gegeben. 
Eingehendere  Untersuchungen  fehlen,  wenij^stens  solche,  welche  sich  auf 
das  Gesammtromanische  erstreckten.  Was  Einzelsprachen  betrifft,  so  sind, 
namentlich  über  die  germanischen  Elemente  im  Französischen,  mehrfache 
Arbeiten  vorhanden,  welche  an  gehöriger  Stelle  namhaft  gemacht  werden 
sollen;  wirklich  erschöpfend  und  abschliessend  ist  aber  keine  von  ihnen. 


Da  die  romanischen  Sprachen  nicht  bloss  aus  den  germa- 
nischen, sondern  auch  —  freilich  in  ungleich  beschränkterem 
Umfange  —  aus  den  slavischen,  keltischen,  finnischen,  semi- 
tischen etc.  Sprachen  Worte  aufgenommen  haben,  so  würde  in 
der  Theorie  gefordert  werden  können,  dass  die  romanische 
Lautlehre  die  Behandlung  und  Entwickelung  auch  dieser  frem- 
den Laute  dazsustelkn  habe.  Ffaktisdi  aber  kann  dieser 
Fordening  nur  in  vereinzelten  Fällen,  welche  besser  unter  die 
Lautlelire  der  Einzelsprachen  verwiesen  werden ,  genügt  wer- 
den .  da  viele  der  betreffenden  Worte  wirkliche  Fremdworte 
geblieben  sind  und  mithin  das  für  die  lautliche  Betrachtung 
Terfugbare  Material  ein  sehr  geringes  ist  und  für  die  Aufstel- 
lung bestimmter  Gesetze  nicht  zureicht.  Am  ehesten  lassen 
sich  noch  für  die  Entwickelung  der  arabischen  Laute  im 
Romanischen  sichere  Nonnen  auffinden;  da  indessen  Torwie- 
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gend  nur  die  weBtromanischen  Sprachen  von  arabischem  Ein- 
flüsse berührt  worden  sind ,  so  fällt  die  angedeutete  Au^abe 
der  besondereu  Lautlehre  diesen  Sprachen  zu. 


Viertes  Kapitel. 
Der  Lautbestand. 

§  1.  Begriff  des  Lautbestandes.  Unter  Lautbcstand 
versteht  man  die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  Sprach- 
gruppe,  bzw.  einer  Einzelsprache,  Dialektgruppe  oder  eines 
Einaeldialektea  in  einer  bestimmten  Periode  vorhandenen  Laute. 

Da  jeder  Lautbestand  dasErgebniss  der  organischen  Spiicli» 
entwickelung  ist,  so  bildet  er  ein  oxganisches  Granzes,  dem 
einseelne  Elemente  sich  gegenseitig  bedingen  und  durch  be- 
stimmte iJeziehungen  mit  einander  verkettet  sind. 

Da  die  Sprache  in  steter  Entwickelung  begriffen  ist  und 
also  in  keiner  Periode  ihres  Lebens  eine  die  weitere  Entwicke- 
lung abschliessende  Form  aufweist,  so  stellt  auch  der  Laut- 
bestand keiner  Sprachperiode  jemals  ein  fest  und  allseitig  ab- 
geschlossenes System  dar,  sondern  zeigt  stets  ebensowohl  Berts 
früherer  Zusammensetzung  als  auch  die  Keime  einer  sp&teien 
Ctestaltung.  Es  können  jedoch  die  einzelnen  auf  einander  ibl* 
genden  Lautbestände  immer  nur  partiell,  nicht  total  unter  ein- 
ander verschieden  sein;  naturgemäss  ist  die  Verschiedenheit 
zwischen  zwei  Lautbestäuden  um  so  erheblicher,  je  grösser  der 
sie  trennende  Zeitraum  ist  [z.  B.  besteht  wohl  zwischen  dem 
französischen  Lautbestande  des  19.  und  dem  des  12.  Jahrhoit- 
derts  eine  wesentliche  Differenz,  nicht  aber  zwischen  dem  etwa 
des  19.  und  dem  des  18.  Jahrhunderts}. 

Der  Lautbestand  einer  vergangenen  Sprachperiode  kson 
stets  nur  auf  8])rachgeschichtlichem  Wege  ermittelt  werden, 
und  unsere  Kenntniss  von  demselben  wird  in  Folge  der  Mangel- 
haftigkeit der  sprachgeschichtlichen  Ueberlieferung  (vgl.  oben 
Kap.  3,  §  t;  stets  nur  eine  unvollständige  sein  können.  Aen- 
dem  wird  sich  dies  erst  dann,  wenn  Mittel  gefunden  sein 
werden,  die  von  einer  Generation  gesprochenen  Laute  direkt 
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(etwa  durch  den  Phonographen)  den  nachlebenden  Generatio- 
nen zu  überliefern. 

Der  Lautbestand  der  Gegenwart  wird  durch  mittelat  des 
Gehöres  vorgenommener  Beobachtung  (für  welche  man  nach 
Analogie  Ton  »Autopnec  die  Beaeichnung  lAutakuatie«  bilden 
kSnnte)  ermittelt. 

Der  Lautbestand  der  Zukunft  kann  auf  Grund  des  Laut- 
bestandes  der  Gegenwart  und  der  in  diesem  sich  zeigenden 
Lauttendenzen  vermuthungsweise  ermittelt  werden ;  es  bedarf 
»ber  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  eine  derartige  vorausbe- 
ledmende  Construction  lediglich  den  Werth  einer  Hypothese 
und  swar  einer  swecklosen  Hypothese  haben  kann. 

§  2.  Der  Lautbestand  des  Komanischen  in  der 
(iegen  wart. 

1.  Der  Gesammtlautbestand  der  gegenwärtig  gesprochenen 
nmiamschen  Sprachen  entzieht  sich  bislang  einer  klaren  Ueber- 
Behtund  systematischen  Betrachtung,  da  der  Lautbestand  vieler 
nmumiseiher  Dialekte  entweder  noch  gar  nicht  oder  doch  noch 
nicht  genügend  wissenschaftlich  untersucht  und  dargestellt  wor- 
den ist.  Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  daher  im 
Wesentlichen  nur  auf  die  romanischen  Schriftsprachen. 

2.  Der  romamsche  Lautbestand  ist  ein  verhältnissnüissig 
ein&cher,  verglichen  mit  demjenigen  der  germanischen,  sla- 
viichen  und  namentlich  orientsÜBchen  Sprachen  (um  von  an- 
deren Sprachen,  wie  z.  B.  von  denen  der  Hottentotenrasse, 

welche  höchst  eigenartige ,  Indogermanen  wie  Semiten  und 
Turaniem  ganz  unbekannte  Laute  besitzen,  völlig  abzusehen  . 
Die  romanischen  Laute  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  so  be- 
schaffen, dass  sie  auch  von  Nichtromanen  mit  nur  massiger 
Anstrengung  der  Sprachorgane  erzeugt  werden  können.  Es 
and  die  romanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  lautlich  leicht 
•pieehbar,  eine  Eigenschaft,  welche  ohne  Zweifel  für  ihre  weite 
Verbreitung  forderlich  gewesen  ist. 

3.  Verglichen  mit  dem  lateinischen  Lautbestande,  erscheint 
der  romanische  allerdings  als  ungleich  complicirter,  da  er  eine 
Reihe  von  Hestandtheilen  (Nasal vocale ,  getrübte  Vocale,  so- 
genannte Zischlaute]  besitzt,  welche  dem  Lateinischen  völlig 
^cUeii.  Freilich  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  ein- 
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zelnen  romanischen  Sprachen  sehr  verschiedenartig  zum  Latein: 
während  z.  B.  das  Italienische  (in  seiner  Schriftsprachformj 
dem  lateinischen  Lautbestande  verhältnissmäBsig  nahe  geblieben 
ist,  hat  sich  z.  B.  das  Fzaasösische  (auoh  in  semer  Schnfir 
spxachfonii)  Terbältnissinfissig  sehr  weü  yoa  demselben  ent- 
fernt. Das  ausgesprochene  Gesanimtuitlieil  über  das  yeMür 
niss  des  rmnanisohen  zu  dem  latemischen  Lanftbestsnde  iit 
demnach  ein  nur  in  bedingtem  Masse  richtiges. 

4.  Sämmt liehe  romanische  Sprachen  besitzen  folgende 
Laute: 

a)  Die  Stimmtonvocale        a,      u  und  swar  einerseits 

sowohl  als  Längen  wie  als  Künen  nnd  andrerseits  sowohl  mit 

gescblossenem  wie  mit  offenem  Klange;  endlich  sowohl  betont 

wie  unbetont,  bsw.  dumpf. 
• 

b)  Die  Nasale  m  und  n. 

c)  Die  Liquidae  /  und  r. 

d)  Die  tönenden  Explosivae      g  (palatal  und  velar),  i. 

e)  Die  tonlosen  Explosivae  |»,  h  (palatal  und  yelar), 

f)  Die  tönenden  Spiranten  o. 

g)  Die  tonlosen  Spiranten  /. 

h)  PaJatalisirtes  /  und  palatalisirtes  n. 

Mit  diesem  einfachen  Lautbestande  begnüp^t  sich  aber 
keine  der  romanischen  Einzelsprachen,  sondern  eine  jede  be- 
sitzt noch  eine  Keihe  anderer  Laute,  von  denen  übrigens  die 
meisten  mehreren  Sprachen  angehören  (s.  Nr.  4). 

5.  Nur  einzeln e  Sprachen  besitzen  z.  B.  folgende  Lsute: 

a)  Die  Nasal vocale  5,  ?,  o,  ü  {gutturalnasales  3,  o 
[vgl.  J.  Storm,  Engl.  Philologie,  S.  36]  im  Franzosiscben : 
sämmtliche  Nasalvocale  im  Portugiesischen,  aber  ihre  Be- 
schafienheit  wird  verschieden  angegeben:  nach  v.  Kei>hasi>' 
8TÖTTNEK,  Port.  Grammatik,  S.  103,  ist  die  Nasalität  im  Por- 
tugiesischen »Ton  der  finnaösiBchen  Tellig  ▼eracfaieden,  wbÜ 
der  Vocal  seine  Geltung  beibehält  und  auch  das  m  hSAsr 
bleibtt;  J.  Stobm  dagegen.  Engl.  Philologie,  8.  38,  bemeikt: 
»Wesentlich  derselben  Art  wie  die  französischen  Nasalvocde 
scheinen  mir  die  portugiesischen  Nasale«,  freilich  fügt  er  liinru: 
»ich  habe  sie  aber  nur  flüchtig  gehört«.  Das  Richtige  dürfte 
sein,  dass  die  Nasalvocale  des  Portugiesischen  aus  nasalem 
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Vocil  und  gutturalnasalem  n  bestehen,  also  nasale  Lautcom- 
plcxe  sind^).  —  Nasalvocale,  bzw.  Combinationen  von  Vocal 
und  gutturalnaaalem  Confloiiant  finden  sich  auch  in  noiditalie» 
niachen  Dialekten,  besonden  im  Lombaidischen). 

b]  Die  getrabten  Vooale  ö  [ofSea  und  geichloeMn),  ü  (Fran- 
Masch,  lätoromaniacbe,  neuproTenzaliadie  und  norditalieniache 
Dialekte).  NB.  £ranz.  ai  ist  nicht  als  getrübter  Vocal,  sondern 
ih  (i  aufzufassen. 

Der  getrübte  Nasalvocal  ö  [Französisch]. 

d)  Der  Mittellaut  zwischen  a  und  o,  d.  h.  der  Laut  des 
österreichischen,  sich  nach  o  hinneigenden  a  (Bumänisch). 

e)  »Ein  dumpfes,  durch  die  zusammengezogenen  Kehl- 
nmskeln  gebildetes  tt  (Ruminisch,  ygL  Maxdcu,  Gramm,  d.  rom. 
Spr.  S.  4 ;  die  lautphysiolo^^iäche  Beschreibung  ist  freilich  sehr 
fragwürdig). 

V  Die  DiphthoTifj^o  (bzw.  durch  Synärese  als  einsilbig  gel- 
tende \'ocalcombinatiunen) : 

de^  ae  —  di^  ae  —  ao,  ao  —  o«,  oii  —  cd,  ed  —  ei 
^  eOf  eo  —  iuj  eü  —  ta,  ta  —  tie,  —  to ,  to  —  iu^  iü  — 
oGf  od  —  de,  oi  —  di,  oi  —  d»,  cü  —  tki,  ud  —  de^  ui  — 
flit,  tf^  —  üo,  vd. 

Die  Diphthonge  erscheinen  in  den  einzelnen  Sprachen  in 
lehr  Terschiedener  Anzahl  und  Häufigkeit;  selten  sind  sie  im 
Neufranzösischen  mit  AusTialinie  von  oi  =  kurz  u  und  a  und 
ganz  fohlen  sie  im  Ivatoronianischen ;  häufig  dagegen  sind  sie 
im  Spanischen ,  Provenzalischen ,  Italienischen  und  Kuniäui- 
schen,  am  häufigsten  wohl  im  Portugiesischen.  [Wenn  v.  Rein- 
HAsneidTTNBB,  Port.  Grammatik,  S.  100,  bemerkt:  »Diph- 
thonge im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  zwei  Laute, 
welche  als  einer  klingen,  giebt  es  im  Portugiesisdien  nicht, 

da  iämmtliche  Diphthonge  getrennt  gesprochen  werden«, 

so  fosst  er  den  Begriff  Diphthong  in  einem  »Sinne  auf,  der  laut- 
wissenschaftlich unstatthaft  ist.) 


1]  Man  bildet  (nach  Angabe  meines  mit  dem  Portugiesischen  speciell 
vertrauten  Kollegen  ^X.  Storck)  die  portugiesischen  Nasalvocale,  indem 
man  zunächst  den  betreffenden  Vocal  rein  nasal  (wie  im  Franxdsisohen) 
aufläprieht  und  demselben  dann  den  durch  Unguovelaren  VereohloM  ge- 
bildeten ng-TAut  nachklingen  lässt,  bei  der  Aussprache  von  äo  und  aa 
folgt  auf  den  ng-h&\xt  noch  ein  ganz  kurzes  dumpfes  u,  bzw.  a  {irmäo 
ungefähr  »  irmaung",  irmäa  ungefähr  bs  innang^). 
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g)  Die  Nasaldiphthonge:  te  (Französisch),  5€,  äo  —  oi,  fit 
(Portugiesisch)  (port.  äa  ist  kein  nasaler  Diphthong). 

h)  Die  tönende  palatale  Spizana  j  s  engl,  y  in  yet  (Fkmr 
zoflisch,  Bätoromamach). 

i)  Die  tonende  linguopaktale  Spiiana/  »  franz.  /  Ka/w 
nnd  franz.  ginäge  [Franzdaisch,  Rätoiomaniach,  Portu^ensdi). 

k)  Die  tonlose  linguopalatale  Spirans  ch  =  franz.  «I  m 
ekanter  (Französisch,  Rätoromanisch). 

1)  Die  tonlose  linguovelare  Spirans  eh  »  deutsch  ch  in 
ach  (Spanisch). 

m)  Die  tönende  und  linguodentale  tonlose  Spirans  (BätoK»- 
manisch;  Gartnbr  sagt  über  diesen  Laut,  Grammatik,  S.  XVIII: 

»d  tönender,  0-  tonloser  Zischlaut,  der  hervorgebracht  wird, 
während  die  Zungenspitze  zwischen  den  beiden  Zahnreihen 
steht.  Englisches  »weiches«  und  »hartes«  th  scheint  mir  mehr 
dem  t?,  y,  unser  romanisches  ö,  ^  mehr  dem  8  ähnUch«.  — 
Dem  Laute  der  linguodentalen  tönenden  Spirans  nähert  sich 
auslautendes  span.  d  in  dudad  etc.). 

n)  Die  tonlose  palatale  Af&icata  6  ss  ital.  e  vor  0  und  t 

=  <  +  franz.  ch  in  chanter  =  deutsch  Uch  (Italienisch,  Spa- 
nisch, Rumänisch,  Kätoromanisch  . 

o)  Die  tönende  palatale  Affricata  g  =  ital.  g  vor  e  und  i 
^  d  -\-  franz.  j  in  J9U  &=  deutsch  dach  (Italienisch,  Bonuk 
nisch,  Rätoromanisch). 

p)  Das  Kehlkopfreihegeräusch  h  (Bätoromanisch,  einttlne 

itaUenische  etc.  Dialekte). 

().  Im  Silbenanlaut  duldet  das  Romanische  (abgesehen  von 
Fremdwörtern)  nur:  a)  Vocal,  bzw.  Diphthong;  b)  einfache 
Explosiva;  c)  einfache  Spirans;  d)  einfache  Liquida;  e)  ptls- 
tales  /  (Spanisch) ;  f )  [palatales  n  (nur  dialektisch)] ;  g)  pahr 
tale  Affiricata  6^  g\  h)  Explosiva  +  /;  i)  Explodvu  +  r; 
k)  ^Explosiva  +  m  imd  Explosiva  +  n  nur  in  F^remdworten  and 
in  Dialekten] ;  1)  /  -f-  /  und  f  r  (über  ©  -f-  r  s.  unten) ; 
m)  s  Explosivca  (nicht  beliebter  Anlaut ,  gewülmlich  durch 
Prosthese  cini!s  c  vermieden) ;  n)  «  -(-  ^Spirans;  0)  *  4-  ^ 
(selten  und  unbeliebt) . 

Der  romanische  Silbenanlaut  ist  demnach  leicht  und  bietet 
der  Aussprache  keine  Schwierigkeiten  dar. 
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Von  dem  gemeiiiromanischen  Silbenanlautgesetz  entfernt 
näk  (abgesehen  Ton  Dialekten)  nur  das  Fianzosische,  indem 
dieses  in  der  Combination :  Consonant  +  tonloees  e  +  Conso- 
Bint  das  tonlose  e  häufig  imterdnickt  (2.  B.  vrm  für  nerai  a 

reracem  p  tit  fui  peiit  etc.)  und  dadurch  sonst  nicht  übliche 
Consonantenverbindungen  anlauten  lässt. 

7.  In  raehrsilbif^en  Worten  wird  der  Silbenauslaut  durch 
Vocal  oder  einfache  Consonanz  gebildet.  Die  zusammentref- 
fenden silbenauslautenden  und  silbenanlautenden  Consonanten 
weiden  gern  total  oder  partiell  einander  assimilirt  (vgl.  oben 
Kap.  3,  §  12).  In  Folge  dessen  entsteht  häufig  geminirte  Con- 
KmanZ)  für  welche  einselne  Sprachen  (namentlich  das  Italie- 
nische) eine  solche  Vorliebe  besitzen,  dass  sie  öfters  einfache 
Consonanz  auch  unorganisch  geminiren.  Geminirte  Consonanz 
wird  im  Romanischen  inlautend  deutlich  als  solche  ausge- 
sprochen [bildet  eine  consonantischc,  bzw.  liquide  zweitheilige 
Lange,  deren  erster  Bestandtheil  der  ersten,  der  zweite  der 
»weiten  Silbe  zugemessen  wird,  z,  B.  bel4a), 

8.  Wo  oonsonantischer  Wortandaut  gestattet  ist,  wird  ein- 
fache Consonanz  entschieden  bevorzugt  *und  demnach  ursprüng- 
liche Doppclconsonanz  durch  Synkope  oder  Vocalisining  des 
ersten  Consonanten  meist  beseitigt.  Geminirte  Consonanz  ist 
im  Auslaut  unstatthaft. 

§  3.   Vocalquantität  und  Wortaccent. 

1.  Das  Bomanische  besitzt  Vocalquantität,  d.  h.  es  unter- 
scheidet lange  und  kurze  Yocale.  £s  ist  jedoch,  da  der  Wort^ 
aooent  das  entschiedene  Uebeigewidit  über  die  Quantität  ei^ 
langt  hat,  die  Scheidung  zwisdien  Vocalkürzen  und  Vocal- 
Ingen  ungleich  weniger  scharf  und  von  ungleich  geringerer 
Bedeutung  fiir  den  Lautbestand  imd  die  Lautentwickelung,  als 
im  Lateinisch(Mi.  Tu  Folge  dessen  ist  auch  in  den  einzelnen 
romanischen  Sprachen  die  Vocalquantität  vielfach  Gegenstand 
von  Streitigkeiten  und  von  spitzfindigen  theoretischen  Unter- 
scheidungen geworden. 

2.  In  Bezug  auf  die  Quantitätsverhaltnisse  stimmen  die 
emsehien  romanischen  Sprachen  nicht  in  allen  Punkten  mit 
einander  überein.  Eine  ausgeprilgte  Sonderstellung  nimmt  na- 
mentlich das  Französische  ein.  weshalb  auch  die  folgenden  Be- 
merkungen auf  dasselbe  keine  Rücksicht  nehmen. 
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3.  Im  AUgemeinen  lassen  sich  für  das  Romanudie  fol- 
gende Quantitfttsgeaetse  au&tellen: 

A.  Kurs  sind:  a)  alle  nicht  hochtonigen  Vocale;  b]  die 
hochtonigen  Vocale  im  Wortanslaut;  c)  die  hochtonigen  Vook 
▼or  wortauslautender  einfacher  Consonanz:  d)  die  hochtonigen 
Vocale  im  Wortinlaut  vor  mehrfacher  Consonanz  (ausgenommen 
Explosiva  +  Liquida). 

B.  Lang  sind:  a)  die  hochtonigen  Vocale  im  Wortiiilaut 
vor  einfacher  Consonanz  und  VocaI;  b)  oft  die  hochtonigen 
Vocale  im  Wortinlaut  vor  Explosiva  +  Liquida. 

4.  Der  Wortaocent  behauptet  mit  wenigen  Ausnahm« 
(▼gl.  oben  Kap.  3,  §  3)  die  Stelle,  welche  er  bereits  im  (Volb)- 
lateinischen  eingenommen  hatte;  er  ist  jedoch  in  Spraehes, 
welche  (wie  namentlich  das  Italienische)  nach  der  Hoditoa- 
silbe  mehrere  tonlose  Silben  zulassen,  nicht,  wie  im  Lateini- 
schen, an  die  drei  letzten  Silben  gebunden.  Vorwiegend  trifft 
der  romanische  W^ortaccent  Flexions-  und  Ableitungssilben. 
Daher  Leichtigkeit  des  Reimes  im  Komanischen. 

&.  Die  Intensität  des  Wortaccentes  ist  in  den  verschiede- 
nen romanischen  Sprachen  Terschieden;  am  stärksten  dnifte 
sie  im  Italienischen,  am  schi^Ushsten  im  Franzosischen  sem. 

§  4.   Die  lautliche  Verbindung  der  Worte. 

Die  romanischen  Sprachen  zeigen  mehrfach  die  Tendeni 
syntaktisch  eng  verbundene  Worte  auch  lautlich  zu  verbinden. 
Am  weitesten  durcligeführt  ist  diese  Tendenz  im  Französischen, 
in  welchem  ein  im  Wortauslaut  stehender  Consonant  vor  einem 
vocalisch  anlautenden  Worte  seinen  Laut  bewahrt  und  zu  dem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  gezogen  wird  (die  sogenannte 
Liaison).  Auf  der  glaidien  Tendenz  der  lautlichen  Woitfer- 
bindung  beruht  die  im  Italienischen  übliche  Gemination  dim 
anlautenden  Consonanten,  wenn  das  betrefRBnde  Wort  mit  enusi 
vocalisch  auslautenden  verschmilzt  (z.  B.  o  -|-  vero  s  ossir»} 
e  -{-  pure  =  eppure). 

Ebenfalls  als  lautliche  Wortverbindung  ist  es  zu  betrachten, 
wenn  in  Sprachen,  deren  poetische  Rhythmik  den  Hiatus  ge- 
stattet, der  wortauslautende  Vocal  mit  einem  ihm  folgenden 
wortanlautenden  zu  einer  Silbe  yerschmilzt. 

§  5.  Der  ästhetische  Werth  (d.  i.  der  Wohllaut) 
des  romanischen  Lautbestandes. 
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Das  Urtheil  über  den  ästhetischeii  Werth  des  Klanges  einer 
Spnehe  ist  in  letifcer  Instaas  immer  ein  subjektiTes  nnd  wird 
deanaoh  je  nach  der  Indiyidnalitlit  des  Urtheilenden  stets  ver- 
«Jiieden  lauten.  Uehrigens  dürfte  nnr  demjenigen  ein  Urtheil 

gestattet  sein,  welcher  die  betreffende  Sprache  pjründlich  kennt 
und  vielseitige  Gelegenheit  gehabt  hat,  dieselbe  in  den  ver- 
schiedenen Arten  der  mündlichen  Anwendung  ffamiliäre  Rede, 
freier  Vortrag,  Declamation ,  namentlich  aber  Gesang)  durch 
eigenes  Hören  zu  beobachten. 

Als  Bedingungen  für  den  Wohlklang  einer  Sprache  dürften 
ndknstellen  sein :  1.  Richtige  Mischung  swischen  Vocalen  und 
Consonanten  (als  Kegel,  welciie  freilidi  nur  ungefidire  Greltimg 
laben  kann,  ist  anzusehen,  dass  das  Verhältuiss  zwischen  Vo- 
calen und  Consonanten  etwa  das  von  einem  Drittel  zu  zwei 
Drittehi  sei.  —  Sprachen  [wie  z.  B.  die  Hawaii-Sprache]  ,  in 
denen  Vocal  mit  Consonant  fsat  regelmässig  wechselt  und 
Doppelconsonant  kaum  vorkommt,  machen  den  Eindruck  zer- 
flieisender  Weichlichkeit.  Spradien  dagegen,  in  denen  die 
Toesle  von  der  Wucht  der  Consonanten  erdruckt  su  werden 
scheinen  [wie  in  manchen  slavisehen  Idiomen],  erzeugen  den 
Emdruck  eines  unruhigen  Geräusches) .  2.  Vorhandensein  von 
Diphthongen.  3.  Reinheit  der  Vocale,  also  Fehlen  von  ge- 
trübten und  nasalirten  Vocalen.  4.  Beschränkte  Verwendung 
der  Spiranten  (namentlich  der  palatalen)  und  der  palatalen  Af- 
fricatae  y).  5.  Vermeidung  schwieriger  Consonantencombi- 
Bitionen  im  Anlaut  und  Auslaut  der  Silben.  6.  VerhiÜAniss- 
nissige  Intensität  des  Wortaceentes  und  dadurch  ermöglichtes 
teharfes  Hervortreten  der  hochlonigen  vor  den  nicht  hoch- 
tonigen  Silben. 

Diesen  Bedingungen  genügt  unter  allen  romanischen  Spra- 
chen die  (schriftjitalienische  verhältnissmässig  am  vollkommen- 
sten, wenn  auch  (wegen  der  ziemlichen  Häufigkeit  der  pala- 
talen Affiricatae]  nicht  in  unbedingtem  Masse.  Als  ein  beson- 
der Yonug  des  Italienischen  muss  noch  bemeikt  werden, 
ilass  es  häufig  dem  Sprechenden  die  Wahl  zwischen  vocali- 
schem  und  consonantischem  Auslaute  lässt  (z.  B.  omar»  oder 
amar)  nnd  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  bietet,  der  Rede  je 
nach  Erfordemiss  eine  weichere  oder  eine  härtere  Klangfarbe  zu 
verleihen. 
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Am  wenigsten  genügt  den  Anforderungen  des  Wohlklanges 
das  FianzÖBische ,  denn  es  ist  diphthongenaim  und  dagegen 
reidi  an  getrübten  nnd  nasalirten  Vocalen,  es  besitst  in  Fc^ge 
der  AnsstOBSung  des  tonlosen  e  swischen  swei  Ckmsonantai 
zaUieidie  harte  ConsonantenTerbindungen,  imd  endlich  bebt 
es  die  Hochtonsilben  nur  schwach  Tor  den  nicht  hoGhtonigen 
hervor,  wie  es  denn  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Wortbetonung 
sehr  zu  unmusikalischer  Monotonie  neigt.  (VgL  jedoch  den 
Schlusssatz  dieses  Paragraphen.) 

Wenn  man  Italienisch  und  Französisch  als  die  beiden  End- 
punkte auf  der  Scala  des  romanischen  Wohllautes  betrachten 
kann,  so  nehmen  die  übrigen  Sprachen  eine  ZwischeDsteUmig 
ein,  welche  theils  dem  Italiemschen,  theils  dem  Fnuuosiidiai 
näher  steht. 

Dem  Italienischen  hinsichtlich  des  Wohllautes  nahe  stdicn 
Spanisch.  (Katalanif^ch  und)  Provenzalisch ;  die  lautlichen  Mängel 
des  Französischen  hinsichtlich  des  Klanges  tlieilen  mehr  oder 
weniger  das  nasalenreiche  Portugiesisch  und  das  mit  getrübten 
Vocalen  ziemlich  reich  ausgestattete  Bätoromanisch.  DasHumir 
nische  nimmt  eine  Sonderstellung  ein :  in  seinem  Consonantif- 
mus  steht  es  dem  Italienischen  nicht  allzu  fem,  in  seinem  Yoei^ 
lismus  dagegen  zeigt  es  neben  vielen  gemetnromanischen  Zuges 
Eigenarten,  für  welche  in  allen  andern  romanischen  SprwlieB 
die  Analogien  fehlen. 

Zu  beherzigen  ist  aber,  dass  sprachlicher  Wohllaut  ein 
relativer  l^egriff  ist.  Absolut  wohllautend  ist  keine  Sprache, 
ebensowenig  entbehrt  aber  auch  irgend  eine  absolut  des  Wohl- 
lautes. Eine  jede  Sprache  enthält  in  ihrem  Lautsysteme  Fac- 
toren,  welche  Wohllaut,  und  Factoren,  welche  Missklang  be- 
dingen, und  nur  das  Yerl^tniss  der  beiderseitigen  Factoien 
ist  in  jeder  Sprache  ein  anderes.  Da  aber  die  Factoren  dsi 
Wohlklanges  nie  TiHlig  fehlen,  so  ist  auch  in  Sprachen,  la 
denen  viele  Factoren  des  Missklanges  sich  finden,  dodi 
immer  noch  Wohlklang  genug  vorhanden,  um  der  Aussprache 
einen  gewissen  Peiz  und  eine  gewisse  Anrauth  zu  verh  iheu. 
So  wäre  es  denn  eine  arge  Unwahrlieit,  selbst  etwa  das  Fran- 
zösische und  Portugiesische  als  hässlich  klingend  bezeichnen 
zu  wollen,  so  berechtigt  man  auch  ist,  die  Nasalvocale  dieser 
Sprachen  und  manche  andere  Eigenaxt  ihres  Lautsystemes  mi- 
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idKRi  sa  finden.  Bern  gnt  gceproohenen  oder  gesungenen 
fmoMaohf  bsw.  Portagienidi  wiid  kein  XJrdieüsfiihiger  die 
Anerkennung  Tersagen,  daes  et  in  seiner  Art  schfin  klinge, 
wenn  es  auch  den  volleren  Wohllaut  des  Italienischen  oder 
des  Spanischen  nicht  erreicht. 


Fünftes  KapiteL 
Die  theoretiselie  Fbdnmg  der  imsspraclie  (Orthoepie). 

§  l.  Allgemeines.  Ein  Jeder,  welcher  mit  normal  ge- 
bildeten und  normal  functionirenden  Sprechorganen  begabt  ist, 
spricht  seine  Muttersprache  dann  richtig  aus,  wenn  die  Ange- 
hangen seines  Heimathsortes  und  seiner  Gesellschaftsklasse 
seine  Aussprache  für  richtig  halten  und  deren  Eigenthümlich- 
keiten  iheilen.  Es  ist  demnadi  jede  dialektisehe  Aussprache 
foH  berechtigt,  und  wissenschafUich  völlig  verkehrt  würde  es 
•ein,  die  Aussprache  einer  einsehien  Landsehaflt  oder  einer  ein- 
zelnen Stadt  für  die  allein  richtige  und  mabägebende  halten  zu 
wollen. 

Es  existiren  demnach  so  viele  Aussprachsweisen  einer 
Sprache,  als  es  innerhalh  derselben  in  einer  bestimmten  Zeit- 
periode (z.  B.  in  der  Gegenwart)  Terschiedene  Dialekte  giebt. 
Diese  yerschiedenen  Anssprachsweisen  sind  einander  gleichbe- 
leditigt,  sofern  nicht  etwa  eine  derselben  in  Folge  einer  ab- 
normen Entwickelung,  z.  B.  beeinflusst  durch  eine  benachbarte 
Fremdsprache,  auch  eine  abnorme  Gestaltung  erhalten  hat. 

In  Sprachen  aber,  in  welchen  eine  Scliriftsprachform  ent- 
standen und  zur  littcrarischen  Alleinherrschaft  gelang^t  ist.  hat 
sich  mit  der  'Schriftsprachfozm  auch  eine  Aussprachfoxm  ent- 
wickelt,  welche  eine  allgemein  nationale  Gültigkeit  beansprucht 
und  demgemäss  die  Tendens  hat,  die  dialektischen.  Aussi«ache- 
ibzmen  mehr  und  mehr  zu  yerdrangen,  mindestens  in  den 
liUerariBch ,  bzw.  sdiuhnSssig  gebildeten  Yolksklassen.  Die 
Durchfuhrung  dieser  Tendenz  wird  durch  das  Steigen  der 
Cultur  eines  Volkes  naturgemäss  begünstigt. 

Die  Ausspracheform  der  Schriftsprache  beruht,  wie  diese 
letztere  überhaupt,  im  Wesentlichen  meist  auf  dem  Dialekte 
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deijenigen  Landsdiaft,  bsw.  derjenigen  Stadt,  weldie  die  gei- 
stige und  erentnell  anch  die  politische  Hegemonie  innei^alb 

des  betrefFendeii  Volkes  erlang  hat.  Vielfach  aber  ist  die 
Schriftsprache  die  künstliche  Schöpfung  autoritativer  Fest- 
setzung von  Seiten  einzelner  Persönlichkeiten  und  Grenossen- 
schaften  (Gxanunatiker,  Akademieen  etc.]  und  conventioEieDer 
Anbequemung  an  die  Yon  diesen  aufgestellten  Theoiien,  ao 
sehr  dieselben  auch  zuweilen  den  natürlichen  Spzachtendeniai 
wideistreiten.  Li  Folge  dessen  ist  andi  die  Aussprachefoim  der 
Schzütepradie  in  vielen  Punkten  tein  conTentionell  und  in 
ihrem  Wandel  weit  mehr,  als  eine  Dialektaussprachc ,  durch 
äussere  Verhältnisse  bedingt,  in  Einzelheiten  zuweilen  sogar 
dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen. 

Ans  diesem  C^nde  muss  das  wissenschaftliche  Studium 
der  LautverhSltnisse  und  der  Lantentwickelnng  einer  Spitdtc 
Torwiegcnd  die  dialektischen  Ausspracheformen  berüd^chtigeD^ 
da  eben  nur  diese  als  normal  und  natürlich  entwickelte  geHen 

können. 

Für  (las  praktische  Sprachstudium  dagegen  muss  die 
Ausspracheform  der  Schriftsprache  als  die  allein  berechtigte 
gelten,  da  eben  nur  diese  im  Verkehr  der  gebildeten  Klassen 
der  gesammten  Nation  zur  Anwendung  gelangt. 

In  Sonderheit  muss  der  Ausländer,  welcher  das  Studium 
einer  fremden  Sprache  aus  praktischen  Gründen  betreibt,  die 
Aneignun«;  der  Ausspracheform  der  Schriftsprache  sich  ange- 
legen sein  lassen,  denn  nur  dadurch  erlangt  er  die  Fähigkeit, 
sich  den  Gebildeten  der  gesammten  fremden  Nation,  also  nicht 
bloss  den  Angehörigen  eines  einzelnen  Dialektgebietea  verständ- 
lich zu  machen. 

§  2.  Die  Ausspracheformen  der  romanischen 
Schriftsprachen. 

1.  Die  meisten  romanischen  Sprachen  haben  Schrifbpi»- 
chen  entwickelt,  nSmlich:  die  italienische,  spaniBohe,  portu- 
giesische, französische  und  (daco-]ram&nische.  Im  Phyrennli- 

sehen,  welches  in  der  Neuzeit  durch  das  Französische  aus  dem 

öffentlichen  Leben,  dem  höheren  Gesellschaftsverkehre  und  der 
Wissenschaft  verdrängt  worden  ist,  ist  eine  allgemein  gültige 
und  fest  normirte  Schriftsprache  noch  nicht  vorhanden.  DtB 
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Ritoromanische  endlich  befindet  sich  noch  durcliaus  im  Zu- 
stande dialektischer  Spaltung  und  wird ,  schon  aus  äusseren 
Gninden,  schwerlich  j(!raals  üher  denselben  hinauskommen; 
mdessen  ist  in  einzelnen  Dialekten  der  Ansatz  zur  Bildung 
einer  Schriftsprachform  gemacht. 

2.  Als  schriftsprachliche  Aiu»pxaclieform  gilt  in  derBegel 
die  der  littexaxisck  gebildeten  Eieisey  bzw.  die  Bühnensprache, 
der  betreffenden  Hauptstftdte.  Für  Italien  ist  die  stadtfloren- 
tmiscbe  Anssprache  massgebend,  wenn  anch  theoretisch  der- 
jenigen von  Rom  in  einzelnen  Punkten  der  A  orziij^  «^eg^ehen 
wird.  In  Frankreich  übt  auch  hinsichtlich  der  Aiisspraclu»  I^aris 
die  thatsächliclic  Hegemonie  aus,  und  es  hat  wenig  zu  be- 
deuten, wenn  die  Einwohner  einzelner  anderer  Städte,  bzw, 
Landschaften  (Orleans,  Angers,  die  Touraine)  den  Ruhm  in 
Ansprach  nehmen,  das  FranaösiBche  am  reinsten  und  feinsten 
aomsprechen.  Zu  behersigen  ist  aber  freilich,  dass  keines- 
wegs die  Ausspradie  der  Bfasse  der  pariser  Bevölkerung,  son- 
dern eben  nur  die  der  höher  gebildeten  Kreise  als  scbrift- 
massig  correkt  gelten  kann.  Ebenso  ist  zu  beherzigen,  dass 
gerade  diese  correkte  pariser  Prononciation  sehr  viel  Gekün- 
steltes, rein  Conventionelles  und  der  Mode  Unterworfenes  an 
sich  hat  und  also  sich  am  weitesten  von  den  Normen  der  or- 
gsnischen  und  natürlichen  Entwickelung  entfernt. 

3.  Für  den  Ausländer  ist  der  einzige  Weg,  sich  die  Aus- 
ipiache  einer  romanischen  Spxache  amnieignen,  bzw.  dieselbe 
m  ihren  Einzelheiten  genau  kennen  zu  lernen,  ein  längerer 
Aufenthalt  in  dem  betreffenden  Lande.  Der  Verkehr  mit  in 
Deutschland  lebenden  Romanen  (Franzosen ,  Italienern  etc.) 
kann  zwar  sehr  nutzbringend  sein,  vermag  aber  nie  den  Auf- 
enthalt im  romanischen  Lande  zu  ersetzen.  Freilich  aber  kann 
anch  dieser  Aufenthalt  nur  dann  von  vollem  Nutzen  sein,  wenn 
er  methodisch  aui^genntzt  wird.  Man  suche  also  während  des- 
selben jede  passende  Gelegenheit  auf,  um  gut  spreohen  zu 
hSien  (namentlich  lehrreich  ist  der  Besuch  des  Theateis,  öffent- 
licher Yortrilge,  der  Ftedigten  etc.). 

Vorbedingung  freilich  für  ein  erfolgreiches  Aussprache- 
ttndium  ist,  dass  man  sich  zuvor  die  Fähigkeit  erworben  habe, 
die  fremde  Sprache  richtig  mit  dem  Ohre  zu  erfassen.  Diese 
Kunst  des  Hörens  ist  keineswegs  leicht  und  will  erst  durch 
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Behaxrlichkeit  erlernt  sein.  Wer  zum  eisten  Male  in  ein  to- 
manuchee  Land  kommt,  wird,  auch  wenn  er  die  betieffeiide 

Sprache  theoretisch  gut  kennt  und  vielleicht  selbst  schon  prak- 
tisch geübt  hat,  erst  einiger  Zeit  bedürfen,  um  an  die  fremden 
Klänge  sich  zu  gewöhnen  und  ihre  walire  Eigenart  zu  er- 
kennen.   Auf  die  ersten  Eindrücke  ist  gar  nichts  zu  geben, 
sie  Terführen  vielmehr  stets  zu  Trugschlüssen,  namentlich  ver- 
anlassen  sie  eine  übertriebene  Meinung  Ton  der  Eigenart  und 
der  Schwierigkeit  der  fremden  Anaepiaehe.  Erst  wenn  nua 
zu  hören  gelernt  hat,  iat  man  au  richtigem  Begreifen  befSUügt, 
und  erst  dann  vermag  man  auch  in  der  Aussprache  der  Per- 
sonen ,  welche  man  sprechen  hört ,  das  Allgemeingültige  von 
dem  Individuell-Zufillligen  zu  unterscheiden.    Dass  man  das 
Letztere  thue ,  ist  von  grosser  Wichtigkeit.    Beherzigen  muss 
man  aber  überhaupt,  dass  niemals  die  Aussprache  eines  In- 
dividuums, und  wäre  es  auch  die  eines  hochgebildeten  Mannes, 
als  unbedingt  richtig  und  massgebend  gelten  kann,  denn  ;^bia- 
Uch  frei  von  kleinen  individuellen  Eigenarten  der  AussprsclM 
ist  Niemand,  theils  schon  deshalb,  weil  im  Bau  der  Sprach- 
Organe  zwischen  den  einzelnen  Individuen  kleine  Yerschieden- 
heiten  bestehen  »man  denke  z.  H.  an  die  Verschiedenheiten 
im  Zahnbestandel  .  theils  aber,  weil  auch  von  denen,  welche 
von  Jugend   auf  schriftmässig  auszusprechen   sich  gewöhnt 
haben,  doch  ein  Jeder  unter  einem  gewissen  mittelbaren  Ein- 
flüsse des  Localdialektes  seiner  Heimath,  bsw.  seines  Aufeutr 
haltsortes  steht.   Die  relativ  correkteste  schriftmässige  Aus- 
sprache trifft  man  in  der  Kegel  bei  Schauspielern  (und  na- 
mentlich wieder  des  tragischen  Faches),  da  diese  durch  ihica 
Beruf  genöthigt  sind,  sich  möglichst  aller  individuollen  wie 
dialektischen  Idiotismen  der  Aussprache  zu  entwöhnen.  Eben 
deshalb  ist  das  Studium  der  Hülmenaussprachc   wie  etwa  des 
Theatre-Eran^ais)  für  praktische  Zwecke  ungemein,  empfeb- 
lenswerth  und  lehrreich;  vom  Standpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Lautlehre  aus  betrachtet,  erscheint  freilich  die  Bühnen- 
aussprache als  ein  Conventionelles  Jargon,  das  nur  auA  äusseren 
Gründen  eine  Daseinsberechtigung  beanspruchen  kann.  Noch 
Eins  ist  bei  dem  Aussprachestudium  ku  beruckstehtigen :  die 
Thatsache ,  dass  in  Bezug  auf  die  Aussprache  der  subjectiven 
Willkür  und  einem  fast  zufälligen  iSchwankeu  ein  zwar  enger. 
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aber  doch  iTnyMArhin  ein  gewisser  Spielraum  gelassen  ist,  in 
Folge  dessen  sogar  ein  und  dasselbe  Individuum  —  und  swar 
idbet  dann,  wenn  es  über  die  Bichtigkeit  der  Aussprache  zu 
mtfaeilen  und  sieh  Beehensehaft  au  geben  Yennag  —  gelegent- 
Ueh  dasselbe  Wert  verschieden  ausspricht,  so  kann  es  bei- 
spielsweise leicht  geschehen,  dass  seihst  gebildete  Deutsche 
das  Wort  »Tag«  bald  mit  auslautender  tönender  Explosiva 
Tay«],  bald  mit  auslautender  Spirans  (»Ta^«)  aussprechen. 
La  gewissen  Fällen  wird  man  also  ver  schieden e  Ausspiachs- 
weisen  als  thatsächlich  üblich  gelten  lassen  müssen. 

Anmerkung  1.  Wer  eine  fremde  Sprache  zuerst  spredien 
bfirt,  dem  scheint  es,  als  ob  die  Angehörigen  des  betrdFenden 
Volkes  (also  s.  B.  die  Fianaosen)  viel  rascher  spxttdien,  als 
leme  eigenen  Landsleute  (also  z.  B.  die  Beutsehen).  Dieser 
Kiiulnick  beruht  wohl  zumeist  nur  auf  einer  Täuschung,  die 
dadurch  veranlasst  wird,  dass  der  mit  der  fremden  Sprache 
noch  wenig  Vertraute  grössere  -rVnstrengung  aufwenden  muss, 
Qm  dem  Gange  der  Bede  zu  folgen,  als  er  dies  in  seiner 
Mutteispxache  nöthig  hat.  Im  Durchschnitt  dürfte ,  nament- 
lich wenn  man  die  Vergleichung  auf  Komanen  und  Gennanen 
beschiSnkt,  die  Schnelligkeit  der  Rede  bei  allen  Völkern  die 
gileiche  sein,  aber  fireilidi  varürt  sie  unter  den  zu  einem  Volke 
gehörigen  Einzelpersonen  sehr  beträchtlich  nach  Massgabe  des 
Temperamentes  und  der  geistiß^en  liihlung.  Genauere  Beob- 
achtungen über  diese  ge\viss  interessanten  Dinge  sind  noch 
nicht  angestellt  worden.  Unabhängig  von  der  Schnelligkeit 
des  Sprechens  ist  die  Tendenz,  die  Endsilben  der  Worte  zu 
veischlucken.  Das  Romanische  ist  durch  die  Stellung  seines 
Aocentes,  welcher  Tiel^Msh  (im  I^nmaosischen  nahezu  aus- 
■diliesslich)  die  letzte  Silbe  des  Wortes  trifft,  gegen  die  schä- 
digende Wirkung  dieser  Tendenz  mehr  geschützt,  als  andere 
fi.  B.  die  gennanischenj  Sprachen,  verdankt  aber  freilich  diesen 
J^chutz  eben  nur  dem  Umstände,  dass  bei  der  Umgestaltung 
der  volkslateinischen  Worte  zu  romanischen  dieselbe  Tendenz 
oft  bereits  soweit,  als  es  eben  möglich  war  (d.  h.  bis  zur  Hoch- 
tonsilbe),  zur  Durchführung  gelangt  war. 

In  der  Aussprache  eines  Ausländers  meint  man  oft  ein 
»Singen«  wahnunehmen  und  hält  sidi  daher  für  berechtigt, 
der  betreffenden  Sprache  die  besondere  Eigenschaft  eines  sin- 
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gendeii  Klanges  beizulegen.  Thatsache  ist,  dass  jede  Spiache 
eine  bestimmte  Durchschnittstonhöhe  und  in  Folge  dessen  eine 
eigenartige  Klang£urbe  bentsti  weldie  natoigenülss  dem  dun 
nicht  gewöhnten  Ausländer  auffielen  mun,  während  der  Spndi- 
angehörige  eich  ihrer  gar  nicht  bewunt  ist.  Uebrigena  be- 
steht eine  derartige  Tondifferens  nicht  bloss  Kwisehen  Sprache 
und  Spruche,  sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Dia- 
lekten einer  und  derselben  Sprache. 

Anmerkung  2.  Die  Ausspracheform  eines  Dia- 
lektes (bzw.  eines  Patois)  kann  ebenfalls  nur  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  der  betreffenden  Landschaft  und  sorgfäl» 
tige  Beobachtung  der  Aussprache  der  einzelnen  Individuell 
constatirt  werden.  Als  praktisch  ist  zu  empfehlen,  dass  nua 
sich  Ton  einzelnen  Individuen  eine  Reihe  bestimmter  WertSi 
wie  eine  solche  etwa  von  Gärtner  in  der  Rätoromanischen 
Graniniatik,  §  200  zusummengt^stellt  ist,  vorsprechen  lässt  und 
die  verschiedenen  Ausspracheweisen  nach  einem  ganz  be- 
stimmten Principe  schriftlich  fixirt.  * 
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Zweites  Buch. 

Die  Worte. 


Erstes  Kapitel. 

IMe  Kategorien  der  Worte. 

§  I.  Vorbemerkung.  Das  Romanische  hat  aus  dem 
Latein  em  YolktäiLdig  auggebildeteB  Wortsystem  ererht;  das- 
selbe noch  weiter  annuhilden,  hxw.  wesentlich  umzugeetalten, 
wir  weder  irgendwie  nothwendig  noch  auch  seihst  möglich, 
wenn  die  Sprachentwickelung  eine  normale  bleihen  sollte.  Das 
Romanische  unterscheidet  also  dieselben  Wortkategorien,  wie 
das  Lateinische ;  nur  scheinbar  besitzt  es  in  dem  ^bestimmten 
und  unbestimmten)  Artikel  eine  im  Lateinischen  noch  nicht 
vorhandene  Wortkategorie:  die  sogenannten  Artikel  bilden 
keine  neue  Wortkategorie,  sondern  zeigen  nur  eine  Terallge- 
meinerte  Anwendung  bestimmter  Worte  schon  yorhanden  ge- 
wesener Kategorien» 

Die  formale  (Siossere)  Unterscheidung  Yon  Worten  werschie-* 
dener  Kategorien  durch  yersohiedene  Endungen  u.  d^.  ist 
sdion  im  Lateinischen  eine  sehr  unvoUkommene  (z.  B.  Worten 
wie  amoj  legi  [von  legere]  etc.  kann  man  nicht  ansehen,  ob 
sie  Verba  oder  Substantiva  oder  Adverbien  sind;  in  AVirklich- 
keit  sind  sie  ja  Verba,  aber  der  Form  nach  könnte  amo  recht 
wohl  nom.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  3.  oder  dat.,  bzw. 
abl.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  2.  Declination  sein  ; 
Mt  legi  formal  ihaMiohlioh  sosanmien  mit  dem  dat.  sing,  ügi 
m  Ux^  und  konnte  formal  auch  ein  Adrerb  sein,  vgl.  Am), 
hl  Folge  des  vielftchen  Schwundes  .der  ]^dungen  etc.  ist  aber 
im  Romanischen  die  äussere  Wortunterscheidung  noch  viel  un-- 
ToUkommener  durchgeführt,  als  im  Lateinischen. 

Die  Adjectiva  haben  im  Lateinischen  principiell  gleiche 
Bildung  mit  den  Substantiven,  und  das  üomanische  ist  diesem 
Principe  treu  geblieben. 
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§  2.  Die  Function  der  Worte.  Die  Function  des 
Wortes  innerhalb  der  Lautrede  kann  sein: 

1.  Ausdruck  (genauer:  Andeutung)  eines  Einsdbegriffei. 

2.  Ausdruck   (genauer:   Andeutung)  einer  Begrübbe- 

,  aekung. . 

3.  Hindeutung  auf  einen  Einzelbegriff,  welcher  innerhalb 
der  betreffenden  Lautrede  entweder  durch  ein  Wort  der  ersten 
Kategorie  zum  Ausdruck  gebracht  oder  durch  den  ganzen  Zu- 
sammenhang gegeben  wird. 

Von  den  Worten  sind  wohl  zu  unterscheiden  die  Wort- 
formen, die  Wortcomplexe  (Composita)  und  die  Wortverbiih 
düngen« 

§  3.  Eintkeilung  der  Worte.  Auf  Grund  ihrer  tct- 

schiedenen  Function  lassen  die  Worte  sich  folgendermasseu 
eintheilen : 

A.  Begriffsworte,  d.  h.  Worte,  welche  einen 
Einselbegriff  sum  Ausdruck  bringen. 

Der  zum  Ausdruck  gekrackte  Begriff  kann  sein : 

a)  Ein  Substanzbegriff  (Wortkategorie:  Substantiva), 
und  zwar  wieder: 

o)  Ein  individualer  Substanzbegriff  [SubstantiTkategoiie: 
Eigennamen,  also  Personen-,  Länder-,  Städfto-,  Fluss-,  Bsig- 
etc.  Namen). 

ß)  Ein  genereller  Sukslanskegriif  (SukslantiTkategoiie: 
AppellatiTa ;  kierker  gekSren  z.  B.  die  Benemrangen  der  Thisie, 
Pflanzen ,  Steine  etc.  etc.  etc.  —  Die  durck  AppellatiTi  be- 
zeichneten Substaiizbegriffe  sind  entweder  concreter  oder 
abstracter  Art). 

Ueber  die  sogenannten  nomina  actoris  und  nomina  actionis 
s.  unten  d)  Anmerkung. 

Ein  Substanzbegriff  kann  in  ▼ersckiedener  Weise  aui^ 
£uit  werden,  nimlick: 

a)  Sekleektiiinnig,  d.  k.  okne  dass  er  in  einer  unter  fi 

etc.  angegebenen  Weise  nuancirt  würde. 

ß)  In  verkleinerndem  Sinne,  z.  B.  ital.  casa  Haus  —  ca- 
$ma  kleines  Haus  (Deminutiva) . 

y)  In  vergrössemdem  Sinne,  z.  B.  ctmne  ein  grosses  Hsoi 
(Augmentativa). 
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6)  In  verschlechterndem  Sinne,  z.  B.  ital.  casaccia  altes 
bässliches  Haus  (Deteriorativa) . 

Es  können  auch  zwei  verschiedene  AufGusnngen  eines  Sub- 
Stanzbegriffes  mit  einander  combinirt  weideii,  namentlich  einer- 
•ots  die  Terkleinemde  mit  der  Terschleolitemden  (s.  B.  ital. 
eß$aeema  elendes  kleines  Hans)  nnd  andrerseits  die  yergrSssemde 
Bit  der  yerschleehtemden  (z.  B.  ital.  casolaraeeio  grosses  gar- 
itiges  Haus). 

b)  Ein  Zahl  begriff  (Wortkategorie:  Numeralia]. 
Seinen  eigentlichen  Ausdruck  findet  der  Zahlbegriff  nur  • 

in  den  Cardinalzahlen. 

Ein  Zahlbegriff  kann  auch  als  Substanz  au%e£Etö8t  werden 
(Nameralsubstantiva,  wie  »Einheit,  Zweiheit«  etc.).  Ferner 
ham  ein  Zahlbegriff  einer  Substans  als  Aocidens  beigelegt  wer- 
den (Ordinalzahlen,  NumeraladjectiTa).  Endlich  kann  ein  Zahl- 
begriff anch  in  modalem  Sinne  anf  einen  Thätigkeitsbegriff  be- 
'  logen  werden  (Zahladverbien) . 

c)  Ein  Accidens  (Eigenschaft s)begriff  [Wortkate- 
gorie: Adjectiva  . 

Ein  Accidensbegriff  (Adjectiv)  determinirt  einen  Substanz- 
begriff  (ein  Substantiv)  entweder  materiell  oder  formal, 
hu  enteren  Falle  wird  dem  Substantiv  eine  bestimmte,  sei  es 
oonoete,  sei  es  abstraete  Eigenschaft  attributiv  beigelegt;  im 
letsteren  Falle  wird  der  betreffende  substantivische  Einzelbe- 
griff nur  im  Allgemeinen  determinirt,  die  dazu  verwandten  Ad- 
jectiva (z.  B.  lat.  ulltui)  lassen  sich  auch  als  Fronomina  auf- 
essen. 

Ein  Accidensbegriff  lässt  sich  in  derselben  Weise,  wie  ein 
Substanzbegriff ,  verschieden  auffassen ,  doch  gelangt  eine  von 
der  schlecbthinnigen  abweichende  Auffassung  selten  zum  sprach- 
lichen Ausdruck,  verhültnissmässig  am  häufigsten  noch  die  ver- 
sdilechtemde  Auffossung,  durch  weldie  die  Vollkommenheit 
and  Beinheit  der  betreffenden  Eigenschaft  eingeschriinkt  wird 
(s.  B.  finnz.  hkme  —  blanehäire  weisslich,  d.  h.  nicht  völlig 
weiss,  sondern  nur  in  das  Weisse  spielend,  weisslich,  bzw. 
schmutzig  weiss). 

Anmerkung  1.  Ein  Adjectiv  kann  auch  als  Substantiv 
gebraucht  werden,  da  einerseits  ein  Accidens  sich  als  Sub- 
stanz aufbssen  lässt  (Substantivinmg  des  neutralen  Adjectivs), 
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und  da  andrerseits  ein  Suhstanzbegriff ,  welchem  eine  be- 
stimmte Eigenscliaft  in  hervorragendem  Grade  beigelegt  zu 
werden  pflegt,  aus  dem  Znnammenhange  der  Kede  ergänzt 
werden  kann  (Substaativiniiig  des  masculineii  und  femininen 
AdjectivB).  —  Ueber  die  Berohnuig  des  Acddenebegrito  mit 
dem  Thätigkeitsbegriffe  s.  die  Aximerkang  zu  d). 

Anmerkung  2.  Ein  Accidensbegriff  kann  auch  durch 
Substiintiva ,  welche  mittelst  Präpositionen,  bzw.  mittelst  Suf- 
fixen mit  dem  zu  de terminir enden  Substantiv  in  Beziehun*?  jrf^ 
setzt  werden,  zum  Ausdruck  gelangen  (attributive  Bestim- 
mung). 

d)  Ein  Tbätigkeitsbegriff  (Wortkategorie:  Yerbt), 
und  zwar  wieder: 

«)  Ein  Thätigkeitsbegriff,  welcher  eine  Thätigkeit  zum  In- 
halte hat,  die  in  sich  abgeschlossen  ist  und  der  Ergänzung 
durch  einen  SubstanzbegrifF  (sprachlich :  durch  ein  objektives 
Substantiv)  nicht  bedarf.    (Verbalkategorie:  Intransitiva.) 

ß]  "Em  Thätigkeitsbegriff,  welcher  eine  in  sich  nicht  ab- 
geschlossene und  der  Ergänzung  durch  einen  Substanzbegriff 

(sprachlich:  durch  ein  objektives  Substantiv)  bedürfende  ITiälig- 
keit  zum  Inhalt  liat.     Verbalkategorie:  Transitiva.) 

[y)  Ein  Tliätigkeitsbegriff  der  Kategorie  ß  kann  eine  Thätig- 
keit zum  Inhalt  haben,  welche  sich  auf  das  Subjekt^  von  dem 
sie  ausgeht,  auch  wieder  zurückbezieht.  (Yerbalkategorie:  Be- 
fleziva.)] 

Ein  Thätigkeitsbegriff  kann  in  vencifaiedeiier  Weise  aufge- 
fasst  werden,  nämlich : 

a)  Schlechthinnig,  d.  h.  ohne  dass  er  in  einer  der  unter 
ß)  etc.  genannten  Weisen  modificirt  würde. 

ß)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dais  die  betreffende  Thätig- 
keit mit  besonderer  Energie  volkogen  wird.  (Verbalunterkale- 
gorie:  Inteniiva.) 

y)  Mit  Hervoihebmig  dessen,  dass  die  betreffende  Thfttig- 
keit  wiederholt,  bzw.  oft  vollzogen  wird.  (Verbalunterkategorie: 
Iterativa,  bzw.  Frequentativa.) 

6)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit nur  erst  anfangsweise  vollzogen  wird,  erst  beginnt.  (Veibal- 
Unterkategorie:  Inchoativa.) 
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Mit  Hervorhebung^  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit  nur  gleichsam,  ansatzweifle  und  mit  geringer  Intensität  voll- 
zogen wird,  also  zu  einer  energischen  Durchführung  nicht  ge- 
langt (Tgl.  2.  B.  deutsche  Verba,  wie  »täadebiy  witseln,  liebeint). 
(Verbahmterkategorie:  Deminutiya.)  Vgl.  aueh  unten  Buch 
m;  Kap.  2,  §  5. 

ITeber  die  sogenannte  Modalitätsverba  vgl.  unten  e]  die  Anm. 

Anmerkung.  Eine  Thiitigkeit  lasst  sich  auch  als  ab- 
strakte Substanz  auffassen :  durch  diese  Auffassung  entstehen 
sprachlich  die  zu  bestimmten  ^  erbis  gehörigen  nomina  actionis 
(es  kann  in  denselben  sowohl  der  Begriff  der  Thätigkeit  neben 
dem  der  Substanz  als  auch  der  Begriff  der  Subatans  neben  dem 
der  Thätigkeit  hervorgehoben  werden:  eraterea  geschieht  duzdi 
die  sogenannten  Infinitive,  letzteres  durch  die  nomina  actionis 
im  engeren  Sinne).  Begrifflich  wie  formal  stehen  femer  in 
legefanissiger  Beriehung  zu  den  Verben  die  den  Vollzieher 
«Der  Thiitigkeit  ausdrückenden  Substantiva.  die  sogenannten 
nomina  actoris.  —  Das  Vollziehen  einer  Thätigkeit  kann  als 
(las  Accidens  (die  Eigenschaft)  einer  Substanz  aufgefasst  wer- 
den ;  sprachlich  gelangt  diese  Auffassung  zum  Ausdruck  in  den 
Participien  und  Verbaladjectiven ,  in  den  ersteren  tritt  mehr 
da  Thätigkeitsbegriff,  in  den  letzteren  mehr  der  Accidensbe- 
griff  hervor.  FSurtiGipien  und  Verbfda^l^^^^  wieder  der 
Sobstantivirung  fähig,  vgl.  oben  c]  Anm.  1. 

e]  Ein  Modalitäts begriff  (Wortkategorie :  Adverbia). 
Die  Modalität  bildet  stets  die  nähere  Bestimmung  eines 

Thätigkeitsbegriffes  (das  Adverb  supplirt  das  Verb,  steht  zu 
«iemselbeu  in  einem  analogen  Verhältnisse  wie  das  Accidens 
itt  dem  Substanzbegriffe) . 

Der  Modalitätshegriff  kann  zum  Ausdruck  bringen : 

a)  Den  Baum,)  in  welchem,  bsw.  in  weld&er  eine  Thätig« 

f)  Die  Zeit,   J  keit  vollzogen  wird. 

/)  Das  Mittel,  mit  welchem  eine  Thätigkeit  vollzogen  wird. 
9f  Der  Intensitätsgrad,  in  weldiem  eine  Thätigkeit  voll- 
zogen wird. 

«)  Die  Art  und  Weise  (im  engeren  Sinne],  wie  eine  Thätig- 
keit vollzogen  wird. 

(Locale,  temporale,  instrumentale  Adverbien,  Adverbien 
des  Grades,  Adverbien  der  Art  «und  Weise.) 
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Anmerkung  1.  Ein  Modalitätsbej^riff  kann  ausser  durch 
Adverbien  zum  Ausdruck  gelangen :  a)  durch  Casus,  bzw.  durch 
präpositionale  Casusumschreibungen  adverbiale  Bestimmung); 
ß)  durch  Verbalfonneii  (Modi) ;  y)  durch  verbale  Umschreibung 
(vgl.  z.  B.  deutsch:  »etwas  gern  thunt  mit  fians.  •aim$r  ä 
faire  gfeA.«) ,  die  sn  solchen  Umschreibungen  verwandten  Ydba 
heissen  Ifodalit&tsverba. 

Anmerkung  2.  Ein  Modalitätsbegriff  kann  sich  zuriick- 
beziehen  auf  einen  ihm  im  Zusammenhang  der  Rede  voraus- 
gegangenen Substanzbegriff  (relative  Adverbien) ;  in  diesem  Falle 
bringt  das  Adverb  nur  die  Kategorie  der  Modalität  (Raum, 
Zeit  etc.)  cum  Ausdruck,  während  das  vorausgegangene  Sab* 
stantiv  die  specielle  Detemunation  vollzieht. 

B.  Begriffsbeziehungs Worte  (Präpositionen,  Con- 
junctionen) . 

Die  Worte  dieser  Kategorie  bringen  zum  Ausdruck: 

a]  Die  zwischen  zwei  Einzelbegriffen  bestehen- 
den Beziehungen  (Wortkategorie:  Friipositionen).  Diese 
Beziehungen  können  wieder  sehr  mannigfidtiger  Art  sdUf 

namentlich : 

a)  Räumliche. 
ß)  Zeitliche. 
/)  Modale. 

Anmerkung.  Diirch  die  Wortverbindung  von  Präposi- 
tionen mit  Substantiven  können  sowohl  Accidens-  wie  Modt- 
litätsbegriffe  (Adjectiva  und  Adverbia)  umschrieben,  bzw.  er- 
setzt werden.  Ueber  die  Ersetzung  von  Casus  durch  Mpo- 
sitionen  sidhe  den  Abschnitt  über  die  Wortformen. 

b)  Die  zwischen  einzelnen  logischen  Begriffs- 
reihen (Sätzen)  bestehenden  Beziehungen  (Wortkate- 
gorie: Conjunctionen).  Logische  Begrifbreihen  (Sätze}  können 
zu  einander  stehen: 

a]  In  der  Besiehung  (dem  Yerhiltnisse)  der  BeioidnnDg 
(Coordination,  Parataxe). 

ß]  In  der  Beziehung  (dem  Verhältnisse]  der  Unterordnung 
(Subordination,  Hypotaxe). 

Hiemach  unterscheidet  man  auch  coordinirende  und  sab- 
ordinireude  Conjunctionen.  • 
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C.  Hindeutungsworte,  d.  h.  Worte,  welche,  ohne 
eigentlichen  begrifflichen  Inhalt,  anf  einen  Einzel- 
begriff hindeuten,  Ygl.  oben  §  2,  3.  (Pkonomina.) 

1.  Die  Hindeutung  kann  sich  bezielien : 

a)  Auf  einen  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  sich  selbst- 
TerBtiindlich  ergebenden  und  deshalb  in  der  Regel  durch  ein 
SabitantiT  nicht  ausgedrückten  Q^egriff  (derartige  Hindeutung 
ist  die  Function  der  Fersonalpronoinina,  oft  auch  der  Demon- 
itiatiTpronomina) . 

b)  Auf  einen  Begriff,  welcher,  bevor  durch  das  Pronomen 
auf  ihn  hingedeutet  wird  oder  aber  auch  nachdem  dies  bereits 
eifolgt  ist,  durch  ein  Substantiv  ausgedrückt  werden  muss, 
fidls  er  nicht  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  sich  als  selbst- 
vintandlich  ergiebt  (derartige  Hindeutimg  ist  die  Function  der 
BelatiTpronomina,  der  indefinitiven  Fronomina,  meist  auch  der 
DemonstFatiTpronomina) . 

c)  Auf  einen  unbekannten  Begriff,  den  der  Sprechende 
eben  erst  ermitteln  will.  (Diese  liiudentung ,  welche  in  di- 
rekter und  indirekter  Form  erfolgen  kann,  ist  nur  in  der  Frage 
möglich;  Tollzogen  wird  sie  durch  die  interrogatlYen  Pro- 
nomina.) 

Anmerkung.  Ein  besonderes  Fronomen  wird  meist  an- 
gewandt, wenn  auf  den  als  Subjekt  des  Saties  fungirenden 
Begriff  hingedeutet  werden  soll  (Keflexivpronomen) . 

2.  Die  Hindeutung  kann  sich  femer  beziehen: 

a)  Auf  einen  im  gleichen  Satze,  wie  das  Pronomen,  ent- 
baltenen  Begriff  (in  dieser  Weise  fungiren  alle  Pronomina  mit 
Ausnahme  der  relativen). 

b)  Auf  einen  Begriff,  welcher  in  einem  andern  Satze, 
als  in  welchem  das  hindeutende  Fkonomen  sich  befindet,  ent- 
halten ist ;  hier  sind  wieder  zwei  Fälle  möglich : 

a]  Die  beiden  Sätze  stehen  zu  einander  im  Verhältniss 
der  Coordination. 

ß)  Der  Sats,  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich 
befindet,  steht  am  demjenigen,  welcher  den  das  Objekt  der 
Hindeutung  bildenden  Begriff  enthält,  im  Verhältnisse  der  Sub- 
ordination« ist  also  ein  von  diesem  abhängiger  Nebeniatz  (eine 
deiarlage  Hindeutung  ist  Function  der  Belativpronomina). 
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3.  Die  Hiudeutimg  kann  bezüglich  ihrer  Intensität  sein: 

a)  Bein  fonnal,  d.  h.  naohdrocksloe  und  eben  nur  dm 
Zwecke  dienend,  die  Setzung  des  betreffenden  Substantives  tu 

umgehen. 

h)  Deiktisch,  d.  h.  naclulnicksvoll ,  also  nicht  bloss  das 
betreffende  Substantiv  ersetzend,  sondern  den  betrefiGendexi  Be- 
griff hervorhebend,  bzw.  determinirend. 

Der  deiktiMshe  Gebrauch  ist  auf  bestimmte  Fronomina  (De- 
monstratiTa,  Determinativa]  beschränkt,  alle  übrigen  smd  fit 
sich  allein  zur  Deixis  nnflihig.  Die  Deixis  kann  übrigens  eine 
stärkere  und  eine  schwächere  sein ;  die  letztere  vollzieht  das 
artikelliaft  «^('brauchte  l)cmonstrati\'pronomcn. 

4.  In  dem  Wesen  der  üindeutimgsworte  (Fronomina)  liegt 
es,  dass  sie,  weil  Vertreter  von  Substantiven,  auch  nur  suV 
stantivisch  gebraucht  werden.  Indessen  sind  vielfu^  die  Fio- 
nomina  auch  Uing,  sich  nach  der  Weise  Ton  AdjectiTen  ndt 
einem  Substantiy  zu  yerbinden,  namentlich  gilt  dies  von  des 
deiktiseh  gebrauchten.  Nichtdeiktische  Fronomina,  welche  nr 
Determination  eines  Substantivs  gebraucht  -werden  (wie  nament- 
lich die  indefinitiven  Pronomina) ,  können  auch  als  Adjectiva 
formaler  Function  (vgl.  oben  A.  c))  angesehen  werden. 

[Die  Laute,  l»w.  Lautoomplexe,  welche  lediglich  dem  Aus- 
drucke einer  Empfindung  dienen  (Inteqectionen),  üben  hoM 
Wortfunction  aus,  sind  also  keine  Worte.  Begriftworte,  ni- 
mentlich  Substantiva,  können  durch  den  Sprachgebraudi  n 

Interjectionen  herabgedrückt  werden.] 

§  4.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Woit- 
kategorien  im  Bomanischen.  . 

1.  Die  Wortkategorien  sind  (ebensowenig  wie  6twa  die 
einzelnen  Klassen  des  Thier-  oder  Pflanzenreiches)  streng  von 

einander  getrennt,  sondern  es  bestehen  einerseits  vielfach üeber- 
gänge  von  der  einen  zur  andern  Wortkategorie,  also  Zwischen- 
kategorien (so  stehen  z.  B.  zwischen  Substantiv  und  ^'erb  die 
Infinitive,  zwischen  Adjectiv  und  Verb  die  Participien,  zwi- 
schen Adverbien  und  Fronominibus  die  relativen  Adverbien  etc. 
etc.),  und  andrerseits  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort 
die  Function  eines  zu  einer  andern  Kategorie  gehörigen  ubei^ 
nimmt  (so  kann  das  Adjectiv  fungiren  als  Substantiv,  das  Fup- 
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tidp  ebenfalls  ak  Substantiv,  öfters  noch  als  Adjectiv,  das 
SabstantiT  kann  die  Function  eines  Adverbs »  auch  die  einer 
hl^osition  übemebmen  etc.) ;  nicht  selten  ist  die  erst  später 
obemommene  Function  eines  Wortes  die  euudg  übliche  des- 
idben  geworden,  so  dass  die  ursprüngliche  völlig  aufgegeben 
worden  ist  (man  denke  z.  H.  daran,  dass  das  lateinische  Sul>- 
stantiv  rasa  im  Franzosischen  nur  als  Präposition  chez  fungirt). 
Vgl.  auch  unten  Kap.  2.  §  2,  Nr.  9. 

2.  In  Besnig  auf  den  Gebrauch  der  Wortkategorien  im 
Bomanischen  seien  folgende  ^freilich  nur  ganz  aphoristische] 
Bemerkungen  gemacht: 

a)  In  Folge  seines  analytischen  Sprachbaues,  namentlidi 
in  Folge  des  Verlustes  der  Declination,  wendet  das  Bomanische 
in  weitem  UmfiEmge  Präpositionen  da  an,  wo  synthetische  Spra- 
chen Casus  hrauchen. 

h]  Ebenfalls  in  Folge  seines  analytischen  Baues ,  durch 
welchen  das  Fehlen  einer  grossen  Zahl  von  im  Lateinischen 
vorhanden  gewesenen  Conjugationsformen  bedingt  ist,  wendet 
das  Komanische  in  weitem  Umfange  Modalverba  an. 

c)  In  Folge  viel&chen  Abfidls,  bzw.  Verstummens  der  Pex^ 
nnalendungen  ist  das  Bomanische  zu  einer  weit  häufigeren 
Anwendung  der  Personalpronomina  in  Verbindung  mit  den 
Formen  des  Verbum  finitum  genöthigt,  als  dies  im  Lateinischen 
der  Fall  ist.  In  Zusammeiihan«^  damit  steht  die  Thatsache,  dass 
im  Komanischen  das  dem  Lateinischen  fehlende  Personalpro- 
nomen der  3.  Versen  durch  Bedeutungsschwächung  des  De- 
monstrativs nie  geschaffen  worden  ist. 

d)  Die  Kategorie  der  Pronomina  ist  im  Romanischen  auch 
wast  wesentlich  über  den  Kreis  des  Umfimges ,  den  sie  im 
lAteinischen  ausfüllte,  hinaus  erweitert  worden.  Namenilich 
bit  das  Romanische  auf  dem  Wege  der  Composition  (eeee  -|- 
ttte,  ecce  ille,  üle  +  qualis  etc.)  eine  Reihe  Ton  im  Lateini- 
schen nicht  vorhandenen  Demonstrativ-  und  llelati^^ronomini- 
bus  geschaffen  und  hat  sich  Principien  bezüglich  des  Gebrauches 
derselben  ausgebildet,  welche  theilweise  dem  Lateinischen  fremd 
«ind  (z.  B.  die  Unterscheidung  zwischen  substantivischen  und 
adjectivischen  Demonstrativis).  Ueberhaupt  hat  sich  bezüglich 
der  Kategorie  der  Fronomina  das  Romanische  als  recht  schöpfe- 
riBch  erwiesen  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfiush  ToUzogene 
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Scheidung  der  Formen  der  Personalpronomina  in  schwere  und 
leichte  Formen).  Freilich  sind  andreraeits  auch  nicht  weino;e 
lateinische  Formen  in  Weg&U  gekommen,  bo  namentlich  die 
organiichen  Genetive  der  Pexsonalpionomina,  indessen  weiden 
dieselben  (besondefs  in  der  Sphize  der  dritten  Poson)  nun- 
reich  durch  Adyerbien  {Me  etc.)  ersetit. 

e)  Durch  Bedeutungsschwftchung  des  Demonstratifi  Hb 
hat  sich  das  Romanische  den  bestimmten  und  durch  Bedeu- 
tungsschwächung der  Cardinalzahl  ttnw  den  unbestimmteu  Ar- 
tikel gebildet. 

f)  Der  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  im  Bomanischen  im 
Vergleich  zu  dem  Lateinischen  ein  etwas  eingeschiänkterer. 
Namentlich  hat  das  Bomanische  die  Neigung  statt  der  Adjee- 
tiva,  welche  eine  Quantität  und  einen  Steif,  sowie  statt  defSi 
welche  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Lande  oder  Volke  beieidir 
nen,  durch  Substantiva,  bzw.  substantivirte  Adyerbien  w  er- 
setzen. Am  schärfsten  durchgefülirt  ist  diese  Tendenz  im 
Französischen ,  welches  namentlich  die  Adjectiva  der  Quantität 
völlig  aufgegeben  hat. 

g)  Sehr  erweitert  ist  im  Romanischen  verglichen  mit  dem 
Latein  die  Function  der  Präpositionen  (vgl.  oben  a)  ] :  dem 
entsprechend  ist  auch  die  Zahl  der  Mpositionen  erheblieh 
mehrt  worden  (theiU  durch  präpositionalen  Gebrauch  von  Sob- 
stantiT,  theils  durch  präpositionale  Verwendung  Ton  Adyw- 
bien,  theils  durch  Verbindung  mehrerer  Präpositionen,  bzw. 
von  Präposition  und  Adverb^ . 

hl  Substantivirung  ursprünglicher  Participien  ist  im  Ro- 
manischen sehr  häufig  (man  denke  z.  B.  an  die  Substanti- 
virung starker  Participialformen  wie  MfMÜ^  *rendtta,  n^Mm 
XL.  V.  a.  zu  franz.  vente,  renU,  riptmse  eto.,  Bildungen,  fiür 
welche  sich  aus  allen  romanischen  Sprachen  Analogien  b^ 
bringen  lassen). 
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Zweites  Kapitel. 

Die  WorfbUdmig. 

§  1.  Allgemeines. 

1.  Uebcr  das  Wesen  des  Processes  der  Wortbildung  vgl. 
TbeU  I,  S.  34  f. 

2.  Worte  (bzw.  Wortstämme)  werden  gebildet:  a)  durch 
Verbindung  der  Wurzel  mit  einem  Suffixe  (prin^re  Wortbil- 
düng,  prim&re  Worte) ;  b)  durch  Verbindung  eines  primären 
Wortstammes  (=  Wurzel  -|-  Suffix)  mit  einem  zweiten  Suf- 
fixe [z.  B.  am  a  -\-  bili  [s]]  (secundare  Wortbildung,  secun- 
däre  Worte)  ;  c)  durch  Verbindung  eines  secundären  Wort- 
stammes mit  einem  dritten  Suffixe  (z.  Ii.  am  -f-  «  -h  4- 
<a<[€i»])  (tertiäre  Wortbildung,  tertiäre  Worte),  und  so  fort, 
denn  es  ist  denkbar,  dass  ein  tertiärer  Wortstamm  sich  mit 
einem  rierten  Suffixe  verbindet  etc. 

3.  Da  das  Romanische  eine  abgeleitete  Sprachform  ist,  so 
kann  in  ihm  von  primärer  Wortbildung  nicht  die  Rede  sein. 
Der  Begriff  »Wurzel«  ist  überhaupt  für  die  speciell  roma- 
nische Grammatik  nicht  vorhanden.  (Gänzlich  verkehrt  wäre 
es,  ein  Wort,  wie  etwa  das  franz.  m,  für  eine  Wurzel  halten 
und  das  Verb  erier  davon  ableiten  zu  wollen,  denn,  um  von 
allem  Uebrigen  ganz  abzusehen,  widerspricht  schon  die  sub- 
Btaativische  Bedeutung  von  eri  dem  Wesen  einer  Wurzel). 
Der  romanische  Grrammatiker  hat  sich  damit  zu  begnügen, 
die  romanischen  Worte  auf  ihre  lateinischen  (bzw.  germani- 
schen, arabischen  etc.)  Prototypen  zurück/Aiführen  :  die  Kück- 
fiihnmg  der  lateinischen  etc.  Worte  auf  die  betrefteTiden  indo- 
germanischen Wurzeln  ist  Aufgabe  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen Philologie  und  mehr  noch  der  indogermanischen 
Sprachvergleichung. 

§  2.  Die  Frincipien  der  romanischen  Wortbil- 
dung. 

l .  Ein  sehr  grosser  Theil  des  romanischen  Wortschatzes 
i>t  direkt  aus  dem  Lateinischen  übernomiiien,  d.  h.  zalilreiche 
lateinische  Worte  sind  in  der  durch  die  Gesetze  des  Laut- 
wandels bedingten  Form  in  das  Romanische  übergegangen  (vgl. 
unten  Kap.  3,  §  1).  £s  fällt  demnach  die  Bildung  eines  sehr 
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gxosBen  Theiles  des  romanischen  Wortbestaiules  in  die  vorro- 
maniBche ,  d.  h.  in  die  lateinische  Sprachperiode  und  folglich 
ausserhalb  des  Bereiches  der  speciell  romanischen  Lexikologie, 
vgl.  auch  unten  Nr.  15. 

2.  Aus  der  angegebenen  Thatsache  folgt,  das«  in  dem  Ro- 
manischen, wie  in  jeder  Tochtersprache,  der  Kreis  der  Wort- 
hildimg  ein  wesentlich  engerer  ist.  als  in  Sprachen,  welche 
noch  die  Fähigkeit  besitzen,  Worte  unmittelbar  aus  Wurzeb 
zu  bilden.  Ja,  will  man  den  Begriff  Wortbildung  in  seinem 
engsten  Sinne  fassen  und  auf  die  Bildung  von  Worten  ans 
Wurzeln  beschränken,  so  müsste  man  dem  Romanischen  die 
»Wortbildung  tt  überhaupt  absprechen  und  dürfte  ihm  nur  die 
Fähigkeit  der  »Wortableltnngc  zuerkennen.  Letztere  Fähigkeit 
aber  hat  das  Komanische  jedenfalls  in  einem  hervorragenden 
Masse  bekundet  und  hat  sogar  eine  geradezu  erstaunliche  Trieb- 
kraft in  der  llervorhrinjjp.nig  abgeleiteter  Worte  bewiesen. 

3.  Die  Wortableitung  ist  im  Ilomanischen  eine  viel  regere 
und  massenhaftere,  als  in  dem  Lateinischen,  obwohl  dieses 
letztere  doch  keineswegs  abgeleitete  Worte  scheut.  Begründet 
ist  dies  zu  einem  Theile  in  der  dürch  die  fortschreitende  Cultni^ 
entwickdung  gebotenen  Nothwendigkeit,  für  neue  Be^pnffe,  biw. 
neue  Begriffsmodificationen,  auch  neue  Worte  zu  schaffen,  m 
einem  anderen  Theile  in  der  das  Komanische  beherrschenden 
Tendenz ,  an  Stelle  einfacher  lateinischer  Worte  Al)leituii;:eu 
zu  setzen,  deren  grössere  Lautfiille  dem  Lautwandel  ein  ge- 
eigneteres Substrat  darbot  und  es  ermöglichte,  dass  auch  nach 
dem  Schwunde  bestimmter  Laute  und  Silben  noch  ein  fäll- 
barer WortkfHcper  übrig  blieb. 

4.  Zur  Wortableitung  bedient  sich  das  Bomanische  im 
Wesentlichen  (vgl.  Nr.  5)  der  bereits  im  Lateinischen  vorhsa- 
denen  Suffixe,  verbindet  dieselben  aber  unbedenklich  audi  mit 
nichtlatcinischen  (d.  h.  germanischen  und  sonstigen  fremd- 
sprachlichen, Wortstämmen ,  so  dass  viele  romanische  Wüite 
disparate  Bestandtheile ,  z.  B.  germanischen  Stamm  und  la- 
teinische(s)  Suffix(e),  in  sich  vereinigen  (vgl.  z.  B.  die  von  franf. 
bktne  [deutsch  blank]  abgeleiteten  Worte  blanc/tir,  bkutcheur. 
hkmehiuagef  hktnehÜ9wr  etc,).  Ebenso  werden  lateinische  Suf- 
fixe, bzw.  deren  romanische  Gestaltungen,  sehr  gewöhnlich  mit 
Wortstänunen  verbunden,  welche  nicht  direkt  aus  dem  Latei- 
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niflchen  übernommen,  sondern  erst  im  Bomanischen  aus  latei- 
nischem Substrate  entstanden  sind  [man  denke  z.  B.  an  firan- 
nnsche  Worte  wie  faiaeur,  fakabh  u.  dgl.;  dieselben  haben 
kein  lateinisches  Prototyp,  sondern  sind  gebildet  ans  dem  fran- 

fosischen  Wortstamme  fais,  der  aus  Formen  wie  faisons^  fai- 
sai^,faUant  abstrahirt  wurde,  und  deulSuffixen  eur  =  a-tor\em\j 
able  —  a'btl[em])j  vgl.  Nr.  5. 

5.  Mit  einem  lateinischen  Su£&xe  hat  sich  im  Komani- 
schen  oft  der  demselben  in  sahireichen  Fällen  Torausgehende 
Ableitongsvocal  des  Wortstammes  unlösbar  Terbunden,  so  dass 
«bo  eine  Erweiterung  des  Suffixes  stattgefunden  hat  (z.  B.  das 
fianzosische  Suffix  -ahle  in  faisahle  etc.  besteht  aus  dem  latei- 
nischen Suffix  -bilis  und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  ama-bilis 
vorausgehenden  Ableitungsvocal  a\  das  französische  Suffix  -eur 
in  faiseur  entspriclit  lateinischem  -afariem]^  d.  i.  Suffix  (or[ef?i] 
und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  imper<Uor[em]  vorangehenden 
AbleitimgsFOcal  a) ;  es  entsprechen  demnach  nur  Bildungen  wie 
emperemr  s  tm/Mmftwsm,  kueur  s=  h[e]atarem  etc.,  aimable 
=s  anuMemy  traUabh  =  traetahiUm  etc.  wirklich  yorhandenen 
oder  doch  denkbaren  lateinischen  Typen  ^  wfihrend  Bildungen 
wie  faisewr  [gleichsam  *faeiaiorem]  und  faisahle  [gleichsam 
*faciabilem]  nach  Analogie  der  ersteren  Kategorie  ge8cha£fene 
Neubildungen  sind. 

6.  Schon  im  Lateinischen  gab  es  »erstarrte«  Suffixe,  d.  h. 
Suffixe,  welche  ihre  begiifisdeterminirende  Kraft  eingebüsst 
hatten  und  in  Folge  dessen  vom  Sprachgefühle  nicht  mehr  als 
Suffixe,  sondern  als  Bestandtheile  des  Wortstammes  aufge&sst 
worden  (man  denke  z.  B.  an  Worte,  wie  pueUa  s=  puertda^ 
tteHa  s=s  sterula,  faJmla  u.  a.,  bei  denen  die  durch  das  Suffix 
ursprünglich  gegebene  Modification  der  Bedeutung  völlig  ge- 
schwunden ist).  Derartige  Fälle  sind  im  Romanischen  noch 
weit  zahlreicher  vorhanden  (man  denke  z.  IJ.  an  französische 
Worte  wie  abeille^  soleil  etc.,  deren  lateinische  Tj'pen  apicula^ 
*soliculus  etc.  Deminutiva  sind).  Namentlich  sind  die  schon 
im  Lateinischen  nur  vereinzelt  erscheinenden  Suffixe  (wie  z.  B. 
-ird^  Yon  der  Erstarrung  betroffen  worden  (vgl.  z.  B.  franz. 
paupiSre  lat.  palpibra  för  palpebra^  wo  das  ursprungliche 
Suffix  auch  lautlich  ganz  umgestaltet  ist ;  auch  etwa  in  Un^hrea 
empfindet  Niemand  mehr  die  Endsilbe  als  Suffix).  Derartige 
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entazrte  Suffixe  sind,  wie  begreiflich,  siur  Wortableitung  niclit 
mehr  yerwendbar,  finden  ack  also  nur  in  den  direkt  ans  dem 
Latein  übernommenen  Worten. 

7.  Häufig  findet  sich  im  Komanischen  die  Erschemung  der 
»Suffix vertauschung«,  vermöge  deren  ein  im  lateinischen 
Typus  enthaltenes  Suffix  durch  ein  anderes  ersetzt  wird :  wenn 
z.  B.  dem  lat.  alt-are  franz.  aut-el  entspricht,  so  beruht  dies  auf 
Verdrängung  des  Suffixes  -are  durch  das  Suffix  -ale  (nicht  etwa 
auf  dem  Lautwandel  r  :  /),  ebenso  erklärt  sich  firans.  eruel  nur 
dadurch,  daea  das  Suffix  -dUs  {erudeU»]  mit  -^lUi  (also  glekh- 
sam  ^crudälü]  gewechselt  hat.  Veranlasst  wird  soldier  Wechsel 
durdi  die  Tendenz  der  Analogiebildung  (cru^  gebildet  nsch 
Analogie  von  ?tiorfel  u.  dgl.;  otsif  für  oiseux  =  otiostts  gebildet 
nach  Analogie  von  pemif  u.  dgl.,  und  zahlreiche  ähuliclie 
Fälle) .  ' 

8.  Scheu  im  Lateinischen  tragen  in  Folge  der  Beschrän- 
kung des  Tones  auf  die  drei  letzten  Silben  die  Suffixe  meist 
den  Wortaccent.  Ln  Komanischen  haben  Tiel£Eudi  auch  dk  im 
Lateinischen  noch  tonlosen  Suffixe  den  Ton  erhalten,  sam  Thefl  | 
in  Folge  von  Accentverechiebung  (z.  B.  die  Suffixe  -oto,  -i^ 
AnuSy  vgl.  z.  B.  ital.  ßgliuolo^  compagnia,  cristallino  mit  lat. 
ßliolum^  *compdma,  ni'stdllinus  [NB.  Suffix  -ia  ist  jedoch  häufig 

tonlos  geblieben,  namentlich  nach  f  imd  d,  z.  B.  ital.  grozw. 
angoscia,  mvidtOj  sowie  im  Italienischen  in  Eigennamen,  z.  H. 
Alessändria]) ,  zum  llieil  (bei  Substantiven)  in  Folge  des  Um- 
Standes, dass  das  romanische  Substantiv  auf  dem  lateinischen  { 
Accusative  beruht  und  dieser  letztere  bereits  im  Lateinisdicn 
im  Gregensatze  zum  Nominative  suffixbetont  war  (so  z.  B. 
bei  den  Substantiven  auf  -<or,  z.  B.  ital.  fatt&re  =  faeio- 
renty  aber  fäctor).    In  tonlos  gebliebenen  Suffixen  (wie  z.  B. 
-bilis),  wenn  sie  überhaupt  noch  als  Suffixe  empfunden  werden, 
trägt  der  vorangehende,  ursprünglich  zum  Wortstamme  gehörige 
(Ableitungs)vocal  den  Ton  imd  wird  als  Bestandtheil  des  Suf- 
fixes betmchtet  (so  z.  B.  in  den  französischen  Adjectiven  iuf  | 
-o^/e,  -ible  etc.}. 

9.  Eine  Anzahl  von  romanischen  Suffixen  und  Suffixge- 
staltungen sind  im  Latein  nicht  nachweisbar,  also  entweder 
Neuschöpfungen  oder  Entlelmunj^en  nauieutlicli  aus  dem  Ger- 
manischen).   Hierher  gehören  z.  B.  die  Sulfixe  -a«,  -cW, 
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-itt,  -Ott,  die  Suffixgestaltung  -rta  [infanteria  u.  dgl.) .  das 
Suffix  -ore?  (s  deutsch  hari^.  Auch  griechische  Su€&xe 
werden  in  latimsiiter  Gestaltung  mehxfiu^h  für  die  xomanisohe 
Woitbildnng  yerwerthet  (s.  B.  -CQuv  =  tsorV)  -«acra  s  w«a, 
W<m7^  =  wto).  Befördert  wurde  das  Eindringen  derartiger 
Suffixe  namentlich  durch  den  Einfluss  des  Bibellateins. 

10.  Nicht  selten  haben  die  lateinischen  Suffixe  im  Roma- 
nischen ihre  determinirende  Kraft  verloren  (so  z.  B.  vielfach 
die  Deminutivsuffixe)  oder  dieselbe ,  wenigstens  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen,  veittndert  (so  entspricht  a.  B.  im  Spa- 
nischen das  lateinische  Suffix  in  der  Bedeutung  dem  Suffix 
-«Awi,  s.  B.  oUwd  SS  o/«Mftim;  das  Suffix  "omm  hat  im  Ita- 
lienischen und  Spanischen  die  ihm  ursprünglich  nicht  zukom- 
mende collektive  Bedeutung  erhalten,  z.  B.  sp.  lehame  =  ligna- 
nen).  Aus  letzterer  Angabe  folgt,  dass  dasselbe  Suffix  in  den  ver- 
schiedenen romanischen  Sprachen  verschiedene  Bedeutung  haben 
kann  (so  determinirt  z.  B.  das  Suffix  -on  im  Französischen  und 
tndeien  Sprachen  deminutiv,  im  Italienischen  und  anderen 
^nushen  augmentatiT) . 

11.  Wie  schon  im  LateiniBclien  (vgl.  Worte  wie  agn-ie^ 
dMu8)y  werden  auch  im  Bomanischen  sehr  häufig  mehrere 
Suffixe  mit  einander  verbunden  (vgl.  z.  B.  franz.  roi  4"  ^  4- 
</  -f-        ital.  hesti  -\-  ol  -\-  ucci  -f-  accia] . 

12.  Durch  Anfügung  von  Suffixen  an  den  Wortstamm 
luum  abgeleitet  werden: 

a)  Von  einem  Nomen  ein  neues  Nomen  (z.  B.  lat.  sol  — 
frans.  #o^m/  [wUimIu»]^  lat.  iaumu  —  fians.  lour-Miii  [iaureiim]). 
Vgl.  Nr.  11. 

b)  Von  einem  Verbum  ein  neues  Verbum  (z.  B.  lat.  parere 
—  franz.  paraitre  [parescere\y  lat.  clor  er  e  —  span.  clarecer  [dar- 
reicere]) . 

c)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Verbum 
(z.  B.  jjer  —  franz.  percer,  ab  +  «'»^^  —  ital.  avafizare). 

d)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Suh- 
itantiT  (a.  B.  inira  —  frans,  eniraälea), 

e)  Von  einem  Verbum  ein  Substantiv  (s.  B.  itaL  piarare 
^  plaroj  franz.  appeler  —  ^ppe^-    Vgl.  Nr.  14. 

f )  Von  einem  Nomen  ein  Verbum  (z.  B.  ital.  euvaUo  — 
itaL  cavidcare  [cahdllicare]^  moneta  —  franz.  monHUer  [mone- 
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imwelf  fruetus  —  ital.  fruUare  [fructare  statt  fructuare],  fnm, 
hrun  —  drumr,  finnz.  bkmc  —  blmutkir). 

13.  Eine  eigene  Art  der  Ableitung  ist  die  Bfldnng  von 
Subetantiyen  (meist  abstrakter  Bedeutimg)  aus  Verbalstüminen, 

vorwieg^end  der  ersten  schwachen  Conjugation,  z.  B.  aesiimare 

—  ital.  estimo.  desiderare  —  ital.  desiro,  franz.  desii\  plorare 

—  ital.  ploro ,  franz.  pleur^  appellare  —  ital.  appello .  franz. 
appel.  Da  im  Französischen,  welches  substantivische  Endungen 
(mit  Ausnahme  des  femininen  -0)  überhaupt  nicht  besitzt,  solche 
Endungen  dem  Verbalstamme  nicht  angehängt  werden  kömieni 
so  machen  die  von  Verbalst&mmen  abgeleiteten  SubstantiTe 
männlichen  Geschlechts  (wie  appel  ^  cri)  den  Eindruck  reiner 
Stämme,  ja  selbst  (wie  cri)  den  Eindmck  reiner  Wnneln,  ein 
Eindruck,  der  aber  freilich  nur  auf  dem  Scheine  beruht.  Vjfl. 
über  diese  l^iklung  die  unten  im  nächsten  §  am  Schlüsse  zu 
nennende  Schrift  E.  Egger's  u.  oben  Nr.  3. 

1  1 .  "N'ereinzelt  findet  sich  der  merkwürdige  Vorgang.  dsM 
lateinische  Verbalformen,  welche  durch  das  Kirchenlatein 
populär  gemacht  worden  waren,  den  Ausgangspunkt  für  roma- 
nische Verbalbildungen  abgegeben  haben;  so  lehnt  sich  s.  B. 
franz.  iwmouir  an  evamtit  an  [vgl.  Suchibb,  in:  Zeitschrift  fir 
romanische  Philologie  VI  426). 

If).  Nicht  in  das  Bereich  der  romanischen  Wortbil- 
dungs-,  bzw.  Wortableitungslehre  gehören: 

a)  Die  direkt  aus  dem  Latein  übernommenen  Worte  und 
zwar  ebensowohl  die  Erbworte  {moU  populaires)  wie  die  Lehn- 
worte [moU  savant8)f  also  Worte,  wie  z.  B.  einerseits  franz.  eAof» 
und  andreneits  cawe.  Mit  diesen  Worten  hat  die  latei- 
nische Lexikologie  sich  zu  beschäftigen,  der  romanischen 
Lexikologie  fallen  nur  die  Ableitungen  (Derivata)  dieser  Worte 
zu,  und  zwar  auch  nur  soweit,  als  sie  sich  nicht  bereits  im 
Lateinischen  finden. 

b)  Die  aus  andern  Sprachen  (dem  Germanischen,  Azabi- 
Bchen,  Griechischen  etc.)  entnommenen  Lehnworte,  wenn  die- 
selben dem  Bomanischen  nur  lautlich  angepasst  sind,  und 
wenn  ihre  ursprüngliche  Gestaltung  nicht  durch  Anfügung 
romanischer  Suffixe  modifidrt  worden  ist. 

c)  Die  durch  Composition  gebildeten  Worte  (die  Lehre  von 
der  lUldung  dieser  ist  eine  besondere  Discipliu,  s.  unten  Buch  FV']. 
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d)  Die  aus  einer  Wortkategorie  in  die  andere  übergetre- 
tenen Worte,  wie  zu  Substantiven  gewordene  Adjcctiva  (z.  }i. 
ww"),  Participia  (z.  ]i.  vente),  Infinitive  (z.  Ii.  baiser)^  zu  Prä- 
positionen gewordene  Substantiva  (z.  B.  chez ,  lez]  und  Ad- 
Terbia  (2.  Ii.  hors)  etc.  Zu  einem  Theile  follen  diese  Worte 
mit  den  unter  a)  genannten  zusammen,  zu  einem  andern  Theile 
]>t  ihxe  Bildung  (so  z.  B.  diejenige  der  subatantivirten  Parti- 
cipia)  von  der  Wortformenlebre  (Morphologie)  zu  ^>ehandebi. 

Trotz  der  angegebenen  Beschränkungen  ist  das  Gebiet  der 
romanischen  Wortbildungs-,  bzw.  Wortableitungslehre  ein  sehr 
weites  und  die  Zahl  der  für  sie  zur  Vern^eudung  gelangenden 
iSuftixe  eine  sehr  grosse. 

Die  Scliö])fung  absolut  neuer,  d.  h.  an  keinen  bereits  vor- 
htndenen  lateinischen,  bzw.  fremdsprachlichen  Stamm  sich  an- 
lehnender Worte  in  den  romanischen  Spraclien  ist  zu  bezweifehi, 
insoweit  es  sidi  nicht  um  die  gelegentliche  Erfindung  von 
Worten  handelt,  welche  auf  scherzhafte  oder  sonstweiche  dra- 
stische Wirkung  berechnet  sind. 

§  3.  Ueber  das  Studium  der  romanischen  W^ort- 
bildungslehre. 

1.  Da  in  das  Gebiet  der  romanischen  Wortbildungslehre 
nur  diejenigen  Worte  fallen,  deren  Bildung  nicht  bereits  im 
Lateinischen  yoUzogen  war  (Tgl.  §  2,  Nr.  1  und  15],  so  ist 
eingehende  Kenntniss  der  Mittel  der  lateinischen  Wortbildung 
und  des  lateinischen  Wortschatzes  die  nothwendige  Voraus- 
aetsong  für  das  Studium  der  romanischen  Wortbildungslehre. 

2.  Die  lateinische  AVortbildungslehre  ist  noch  nicht  Gegen- 
stand einer  zusiiinmenhängenden  wissenschaftlichen  Darstellung 
geworden  (die  unten  genannten  Werke  von  Joiiannsex  und 
BüNTZER  sind  nicht  ausreichend).  Skizzenhafte  Darsteliimgen 
sind  in  den  grösseren  lateinischen  Grammatiken  gegeben  (s.  , 
Theil  I,  8.  130).  Mit  Nutzen  zu  brauchen  ist  ausserdem:  A. 
Vanicbk,  Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Spradie. 
Leipzig  1874.  2.  Ausg.  1881,  und  desselben  Griechisch-latei- 
aisehes  etymologisches  Wörterbuch.  Leipzig  1877.  2  Bde. 

Nützliche  Monographien  über  einzelne  Punkte  der  latei- 
nischen Wortbildungslehre  sind  (vgl.  auch  E.  Hühner,  Grund- 
riss  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Grammatik.  2.  Aufi. 
Berlin  1881.  S.  35 ff.): 
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JoUANTiSEN,  K.  Tu..  Die  Lehre  TOD  der  lateinischen  Wortbildunj. 
Altona  1832  —  Düxtzer,  H.,  Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung 
und  Composition  wissenschaftlich  dargestellt.  Köln  1S36  —  DöDEKLEiy,  L., 
Lateinische  Synonyme  und  Etymologien.  Leipzig  1826/38.  6  Bde.  Dm 
Beilage:  Die  lateinische  Wortbildung.  Leipzig  1839  —  AsbüTH,  0.,  Die 
Umwandlung  der  Themen  im  Lateinischen ,  eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung.  Güttingen  1875  —  Stü.nkel,  G.,  De  Varroniana  verborum 
formatione.  ßtrassburg  1875  —  Hauschild,  G.  Ii.,  Die  Grundsätze  und 
Mittel  der  Wortbildung  bei  TertnUien.  lioipzig  1876  —  LüIQNau,  J.  F.. 
1.  De  oiiguie  et  nüoiie  tefmuietioiMiiii  adieoÜTomm  in  aUt  {an$),  ük»  dii 
et  «Iw  deeinentiuin.  Kftnigibefg  1829.  2.  De  origine  et  natu»  temuBi- 
tionis  nominum  in  mm  et  mmiimn  ezeuntinm.  2  ptes.  Katinsberg  1836/41. 
3.  De  Terbalflms  quibusdam  dubiae  originis  nominibas  in  htm»  et  mmfm 
exeuntibuB.  2  ptee.  Brauntbeig  1836/44  ^  Dziadek,  De  gnbetantiTis  rer- 
belibus  in  tb  et  us  desinentibus.  Ttzemesno  1847  —  Gramer,  A.,  Ueber 
die  Verbalsubstantiva  auf  tor  und  trix  bei  Cicero.  Göthen  1848  —  KiB- 
CHER,  E.,  Adjectiva  auf  -icius  und  -farius,  in:  Handwörterbuch  der  latei- 
nischen Sprache.  Karlsrühe  1841/42.  S.  XII  —  Fkeund.  W.,  cUU  und  am, 
in:  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  etc.  Leipzig  1843/45.  4  Bde. 
Bd.  I.  S,  XXX\11  ff.  —  Aufrecht,  Th.,  1.  Die  lateinischen  SufBxe  ceui 
und  cixit,  in:  Klun's  Zeitschrift  II  210  jSf.  2.  Ueber  die  lateinischen 
Suffixe  -Ua  und  -<to,  in:  Kuhn's  Zeitschrift  ¥1177  ff.  —  Ebel,  H.,  1.  Du 
Suffix  -ma  nnd  Yerwandtea,  in:  Kuhn*!  Zeitiehfift  IV  321  ft  S.  Biaftif- 
ibu  -Mfi  und  -lien,  in:  KUBM'a  Zeitaehxüt  V  420  iL  ^  Mbteb«  1. 
teiniaehe  A^eetiTa  aof  iäm,  in:  KuHM*i  Zeitaehfift  TI  371  1  In  * 
tri,  Uri  lateiniidie  Suffixe,  in:  KüHx'a  Leitiehvift  VI  413  ff.  3w  aa  ia 
Grieoldaelien,  Lateinischen  und  Gothiachen.  Berlin  1880  —  ScHiffii,  B., 
Ueber  den  Gebxaneh  der  Derivata  auf  -tor  und  -trix.  Prenzlau  1859/60  — 
BsOEMaNMf  W.,  De  Buffixis  latinis  t-or,  tor^twr»  Detmold  1867  —  Winc^lee, 
De  vi  et  uiu  vocabulorum  hundu*  finitorum  commentatio.  Golberg  1S69  — 
BuG<3E,  G.,  Ueber  den  Ursprung  der  latein.  Suffixe  clo,  culo,  in:  Kl  un  s  Zeit- 
schrift XX  134  tf.  —  Aly,  G.  f.,  De  nominibus  to  suffixi  ope  formati«. 
Leipzig  1873  —  Bordell^,  G.,  De  ling.  lat.  adiectivis  suffixo  <o  a  nomi- 
nibus derivatis.  Düsseldorf  (Breslau)  1873  — Lissnek,  J.,  Ueber  den  Suffii- 
complex  U-li  im  Lateinischen.  Eger  1874  —  Schmidt,  Jos.,  CommenUlio 
de  nonunum  verbalium  in  tor  et  trix  desinentium  apud  Tertullianum  copia 
ae  vi.  Erlangen  1878  —  BJöikku,  H.,  LateSnisolie  SubftantiTbildQBg  uf 
nüum  n.  -ikm,  in:  Zdtielir.  fitr  die  Oiterreiflli.  Gjnnnaaien  1879.  fiLSlfl 
~  DOiniER,H.,  Die  kteinlMlien  Suffixe -Im, -<ie,  in:  Bliein.Mni.  Bd.Si 
8. 245  ft  ^  QETonwno,  De  iubetantidi  Latinonim  deminntiTiB.  Xdoigi- 
berg  1830  —  Schwabe,  L.,  De  deminutivis  graeda  et  latinis.  Gie«an  18W 

—  MthLUD^  G.,  De  linguae  lat.  deminutivis.    Leipzig  (Königtberg)  1869 

—  Kf<!SLEB,  Die  lateinischen  Deminutiya.  Hildburghausen  1869  —  XoGH« 
H.  A.,  Deminutiva  bei  Plautug ,  in :  Rhein.  Mua.  Bd.  33.  S.  97  ff.  — 
Vogel,  J.,  Die  lateinischen  Deminutiva  auf  einfaches  -ultu,  -via,  -nlum  mit 
Beiziehung  der  nominalia  verbalia  gleichlautender  Endung.  Mitau  I8"6 — 
pAtCK^a,  C.,  1.  Die  Deminutiva  mit  doppeltem  1,  in:  KuBM't  Zeitichiift 
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XXin  169  ff.  2.  Die  Deminutiva  auf  -culus,  in:  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gjinnasien.  1876.  S.  595  ff.  3.  Die  verba  frequentativa ,  in: 
Kuhn  s  Zeitschrift  XXVI  2  f.  4.  Die  verba  denominativa  auf  -are,  in : 
Kuhns  Zeitschrift  XXVI  243  ff.  —  Jonas,  Hirn..  Zum  Gebrauch  der  verba 
£requentativa  und  intensiva  in  der  älteren  lateinischen  Prosa.  Posen  1879. 

3.  Der  ims  überlieferte  lateinische  Wortschatz,  über  wel- 
chen der  romanische  Philolog  einen  Ueberblick  besitzen  otler 
sich  doch  mindestens  erfordcrUchen  Falles  zu  orientiren  ver- 
stehen muss,  ist  in  den  grossen  Wörterbüchern,  namentlich  in 
Forcellim's  Thesaurus  (s.  Theil  I,  S.  131),  in  Bezug  auf  das 
Schriftlatein,  freilich  mit  sehr  ungleichmäNiger  Berücksich- 
tignng  der  einselnen  Autoren;  in  leidlicher  Yollständigkeit 
manmiengettdlt.  Für  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber 
Ton  Wichtigkeit,  auch  den  ausserhalb  des  Sehriftlateins,  bzw. 
des  klassischen  Scliriftlateins  liegenden  lateinischen  Wortbe- 
Btand,  namentlich  die  vulgärlateinischen  Worte,  kennen  zu 
lernen.  Bis  zu  einem  gewissen ,  freilich  sehr  beschränkten 
Crnde  bieten  dazu  die  Möglichkeit,  die  von  lateinischen  Gram- 
matikern zusammengestellten  und  mehr  oder  weniger  toU- 
itindig  überlieferten  Wortreizeidmisse,  Glossare  und  Etymo- 
logien, namentlich: 

Der  Auszug  des  Sextus  Pompeius  Festus  (ca.  150  n.  Chr.  ■?]^  aus  des 
M.  Verrius  Flacous  nicht  mehr  erhaltenem  Werke  «De  verborum  signifi- 
«tu«  (ed.  C.  O.  Müller,  Lipsiae  1839  ;  vgl.  Tevff?:l,  Geschichte  der  römi- 
schen Litteratur,  §  261).  Die  »Etymologiarum  ;originum)  libri  XX«  des 
laidorus  Hispalensis  von  Sevilla  (570 — 636  n.  Chr.)  (ed.  F.  W.  Otto  in 
LciDEMANN  s  Corp.  gramm.  lat.  Bd.  III.  Leipzig  1833,  vgl.  Teuffel, 
A.  O.  §  496).  Die  latein.  Gbrnu»,  wie  i.  B.  die  GOoism  des  Ilaoidtui 
(el  A.  Hai  in:  CbsiiDi  auetoies  eto.  Bd.  3.  Rom  1831}  (vgl.  0.  Lobwb: 
l'.  QiMSitiomim  de  glosnxiomiii  latinomm  fontibiis  et  usn  ptztSeala.  Leipsig 
ltT4;  3.  Fkodfonras  corporis  glosnriomm  latmomm,  qnaastioiies  de  gloss. 
lat  fonttbus  et  usu.  Leipiig  1876;  vgl.  auch  Teüffbl,  a.  a.  O.  }  42,  5 
nnd  99,  5 1,  und  E.  Hübneu,  Grundriss  lu  Vorletongen  über  die  xdmiidie 
litteratiugeiwhiohte.  4.  Aufl.  8.  283  f.). 

Angaben  über  den  Wortbestand  des  Vulgärlateins  findet 
man  in  den  Theil  1,  S.  131  k]  genannten  Schriften. 

Nutsbringend  kann  dem  romanischen  Philologen  unter 
Ihnstihiden  für  die  Wortforschung  auch  sein  die  Benutzung 

der  für  einzelne  lateinische  Autoren,  bzw.  Schriftwerke  vor- 
bandenen  Speciallexika,  bzw.  Wortregister;  es  seien  von  diesen 
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folgende  aufgefiiliit  (nach  E.  IIühnkk,  Gruudriss  zu  VorlesuDgen 

über  lateinische  Giammatik,  S.  20  f.} : 

Zu  Plaiitus  in  der  Ausgabe  von  Weise  (Quedlinburg  1838) 

Zu  Lucretius  in  der  Au^be  von  Ek  hstädt   Leipzig  1801) 

Zu  VergiliuB  in  der  Ausgabe  von  Maesttcivs  (Leuwaarden  1717) 

Zu  Horatius  in  der  Ausgabe  von  G.  A.  Kocu  (Hannover  18791 

Zu  lioratius  in  der  Ausgabe  von  Bentley  (cd.  Zangemeister.  Berlin  1889} 

Zu  OvidiuB  in  der  Ausgabe  von  EICIIERT  (7.  Ausg.  Leipzig  1878} 

Zu  Pcrsius  und  Juvenal  von  O.  Jahn  (Leipzig  1843/51) 

Zu  Claudian  in  der  Ausgabe  von  J.  M.  Gesner  (1759) 

Zu  Cicero  von  M.  NIZOLIVS  (Padua  uud 

Zu  den  Reden  Cioezo't  Ton  H.  Mebouei  (Jena,  seit  1875) 

Zu  Caem  Ton  O.  Eichbbt  (Hannover  1861) 

Zu  Sallustiufl  Ton  R.  Dietsch  (in  seiner  Ausgabe,  Leipzig  1859) 

Zu  Curtius  ▼on  O.  ElCHKBT  (HamioTer  1870) 

Zu  Livius  TOD  A.  W.  Ebnesti  (Leipiig  1837) 

Zu  Quintiliaa  von  E.  Bonnell  (Berlin  1834) 

Zu  VitruYius  von  H.  NoHL  (Leipiig  1876) 

Zu  Sueton  von  BArMGARTEX-CRi  sirs  (in  seiner  Ausg.  Bd.  lU.  Leipzig  ISIS 
Zu  Tacitus  von  W.  BÖTTICHER  (Berlin  1830)  und  Ton  Qbbbf  und  Qssm 
(Leipzig,  seit  1877). 

4.  Ist  m  mnem  xomaiiischeii  Worte,  dessen  guue  Lutr 
gestaltung  auf  lateinischen  Ursprung  hinweist  (wie  s.  B.  iH-  | 
franz.  eaUweir) ,  ein  lateinisdies  Ursprungswort  nicht  nadoa- 
weisen,  so  berechtigt  dies  noch  keineswegs  zu  dem  SchlnsK} 

dass  ein  solches  Ursprungswort  überhaupt  nicht  cxistire,  und 
dass  folglich  das  betreffende  romanische  Wort  nichtlateinischen  I 
Ursprunges  sei.   Denn  es  ist  zu  erwägen,  dass  der  lateinische 
Wortschatz  uns  nur  zu  einem  Theih^  überliefert  worden,  zu 
ein«n  andern  Theüe  aber  uns  unbekannt  ist,  weil  gewisse  , 
Worte  entweder  als  nur  in  der  niedrigsten  Sprache  ublifib 
niemals  schriftlich  fbdrt  worden  sein  mögen  oder,  wenn 
hin  und  wieder  Eur  litterarischen  Fixirung  gelangten,  dindi 
den  Untergang  der  betreffenden  Litteraturwerke  aucli  selbst  dff 
Kenntniss  der  Nachwelt  entzogen  wurden.    Es  ist  demnadi 
sehr  wohl  möglich,  dass  in  den  romanischen  Sprachen  eine  | 
(yielleicht  sogar  nicht  ganz  geringe)  Zahl  Yon  Worten  lateini- 
schen Ursprunges  vorhanden  ist,  zu  denen  ein  lateiniiclies 
Grundwort  nicht  nadigewiesen  werden  kann. 

5.  Naheliegend  und  verlockend  ist  die  Annahme,  dt» 
diejenigen  Bestandtheile  des  mittelalterlich  lateiniscbeD 
Wortsdbatxes,  welche  im  antiken  Latein  nicht  nachweisbii 
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sind,  dagegen  aber  im  Bomanischen  in  entsprechender  Bildung 
aich  wiederfinden,  unmittelbar  aus  dem  VulgSrlatein,  bsw.  aus 
der  romischen  Umgangssprache  sich  herleiten.  Zulassig  ist  diese 
Annahme  allerdings  dann,  wenn  die  Grestaltung  des  betr.  Wor- 

tm  den  lateinischen  Sprachgesetzen  genügt  und  wenn  dessen 
Ableitung  aus  dem  Germanischen  etc.  mit  Sicherheit  verneint 
werden  kann.  Aber  sichi  ro  Erkenntniss  ist  damit  noch  keines- 
wegs gewonnen.  Denn  wenn  einem  mittelalterlich  lateinischen 
Worte  ein  entsprechendes  romanisches  gegenübersteht,  so  ist 
es  freilich  möglich,  dass  beide  auf  ein  (nicht  mehr  naohweis- 
biies)  vulgärlateinisches  Etymon  zurückgehen,  ebenso  gut  mög- 
lich ist  aber  auch,  dass  das  mittellateinische  Wort  nur  die 
latinisirimg  des  romanischen  und  folglich  erst  aus  diesem 
hervorgegangen  ist.  Der  letztere  Fall  dürfte  sogar  der  bei 
weitem  häufigere  sein.  Der  mittelalterlich  lateinische  "Wort- 
schatz kann  demnach  nur  mit  ^"o^sieht  und  in  grosser  Jie- 
schiänkung  für  die  Zwecke  dei  romanischen  Lexikologie  aus- 
gebeutet werden. 

Die  Tollständigstc  Zusammenstellung  des  mittelalterlich  lateinischm 
Wortsehaties  bietet:  Ducange,  Olossarium  med.  et  Inf.  Ist.  (e.  Theil  I, 
S.  13Sj.  Von  Nutsen  lind  auch  die  den  einseinen  Binden  der  FbbxZ' 
■ehea  Monumenta  beigegebenen  Wortindioes.  Man  benutse  auch  mittel- 
alterliche Voeubolarien,  wie:  OUa  Patella.  Vocabulaixe  latin  Tenifii  ayee 
^eiiei  fran9aiaei,  pu^lii  d'aprte  un  manueerit  de  Lille  p.  A.  ScHELEa. 
Bcfiüel  1879. 

6.  Zu  jedem  romanischen  Worte,  dessen  Stamm  und 
Sui&x(e)  nachweislich  lateinisch  sind,  lässt  sich  ein  lateinisches 
I^ototyp  leconstruiien  (z.  B.  su  frans.  Mmage^  meuager  ein 
Ist.  ^hUuphMuUieum,  ^niMsaikarma) .  Sehr  Terkehrt  aber  wäre 
die  Annahme,  dass  diese  Prototypen  durchgängig  im  Latein 
wiiUich  existirt  hätten;  es  sind  dieselben  Tielmehr  zu  einem 
grossen  Theile  nur  Analogiebildungen,  bzw.  Derivata  von  Ana- 
logiebildungen (so  ist  hlnmage  von  hJaimr  abgeleitet  nach  Ana- 
logie von  co^öye  etc.,  mes&ager  ist  abgek?itet  von  messayv.  wel- 
ches selbst  wieder  eine  Analogiebildung  ist).  Heconstruirte  latei- 
nische Prototypen,  welche  im  Latein  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
pflegt  man  durch  Beifügung  eines  Sternchens  sa  kennseiohnen. 

7.  Ueber  die  Wortbildung  im  Romanischen  haben  ge- 
handelt: 
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F.  Diez  in  Bd.  II  der  Gramm,  systematische  üebersicht  der  in  der  romi- 
nischen  Wortbildung  massgebenden  Prineipien  und  der  zur  Vervrendung 
kommenden  Suftixe  und  in  der  Einleitung  zum  Etymologischen  Wörter- 
buch, sowie  vielfach  in  den  einzelnen  Artikeln  dieses  Werkes,  endlich  in: 
Romanische  Wortschöpfung.  Bonn  1875  (•liefert  eine  nach  dem  Inhalte 
[nteh  'Begriffsciaseen*]  geordnete  Sammlang  roimmiechw  Wärter,  voon 
dag  nrsiNraiigltehe,  d.  h.  du  latwlninehft  Etement  in  der  Art  angebradit 
ist»  dus  et  jenem  den  Weg  leiglB.  DiBS  iteUt  s.  B.  unter  der  Relnik 
»Weltgeblude«  die  romanieehen  Beieicihnungen  ftr  Welt,  Weltgsgeiiden, 
Hinwnal,  Sonne  ete.  susanimen.  Bas  Baohlein  —  Ton  dem  grossen  Hditir 
gesehrieben,  als  hohes  Alter  seine  geistige  Kraft  bereits  geschwächt  hstts 

—  ist  mehr  interessant,  als  wissenschaftlich  werthvoll).  —  C.  Michaeld, 
Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung.  Leipsig  1876.  (Die  VerOaissno 
behandelt  hauptsächlich  die  spanische  und  portufriesisehe  Wortbildunsj  — 
R.  Caix,  Studi  di  etimologia  italiana  e  romanza,  osservazioni  ed  aggiunti 
al  vocabulario  etimologico  delle  lingue  romanze  di  F.  Diez.  Florenz  1S7S 

—  M.  MntlsCH,  Geschichte  des  Suffixes  -olus  in  den  romanischen  Sprachen 
etc.  Bonn  1882  (Diss.)  —  E.  Egger,  Les  substantifs  verbaux  forme»  par 
l  apocope  de  Tinfinitlf  etc.  Paris  1875  —  Genannt  möge  hier  auch  wetd» 
die,  im  Weeentliehen  allerdings  nur  die  firansösisehe  Wortbildung  berOiek- 
siehtigende,  Dissertation  Ton  J.  Bothenbebg,  De  snfiizoruin  mutstSoes  b 
lingoa  ftaneogalliea.  Oottingen  (aber  Droekort  Berlin)  1880  (Tgl.  über  diese; 
troti  ihres  lateinischen  Titels  dentsefa  abgelkaste  Sehrift  die  inhaltsnieh» 
Beeension  yon  G.  Willenbero  in:  Zettsohrüt  für  nettfranaOeiaehe  Bpnflb 
und  litteratnr.  Bd.  III,  8.  558  ff.). 

Die  romanische  Wortbildungslehre  —  wie  die  romanische 
Lexikologie  überhaupt  —  bietet  noch  ergiebigen  Stoff  für  viele 
und  vielseitige  Untersuchungen  dar.  Leider  fehlt  es  iüz  die- 
selben noch  gar  sehr  an  den  erforderlichen  Grundhigen  und 
Vorarbeiten,  namentlich  an  systematischen  Zusammenstelhmgen 
des  lateinischen  und  romanischen  Materiales. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Wortentiehmuig» 

§  1.  Allgemeines. 

l.  Der  Wortschatz  jeder  Cultursprache  besteht  aus  xwei* 
Hauptmassen,  nämlich:  a)  aus  £rb werten,  d.  h.  WoxtsOi 
welche  der  Sprache  von  Anfang  an  sugehören,  biw.  sdum  der 
Sprache,  aus  weldwr  sie  henroigegangen  ist,  ingehdrten;  b) 
aus  Lehn  Worten,  d.  h.  aus  Worten,  welche  euier  (Vivkihd^**  " 
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sei  es  Terwandteii  oder  nicht  Terwandten  —  Spiftche  ent- 
lehnt sind. 

2.  Die  Unachen  der  Wortentlebnung  sind  mebrfiudie.  Die 

gerechtfertigteste,  freilich  nicht  die  am  häufigsten  sich  be- 
thätigende,  ist  die,  dass  ein  Volk,  wenn  es  ihm  ursprünglich 
fremde  Begriffe  von  einem  anderen  Volke  entlehnt ,  zugleich 
auch  die  in  der  betreffenden  fremden  Sprache  zur  Bezeichnung 
dieser  Begriffe  gebrauchten  Worte  mit  übernimmt.  Es  ist  leicht 
eirichtUch,  daas  die  Zahl  derartiger  Lehnworte  mit  der  ateigenden 
Coteiir  einea  Yolkea  immer  mehr  anwfiobat,  da  daa  Steigen  der 
Ciikiir  eine  atetige  Erweiterung  dea  Gedankenkreiaea  dnrcih  Auf- 
nähme  bis  dahin  fremder  Begriffe  und  Anschauungen  einerseits 
zur  Voraussetzung  und  andererseits  auch  wieder  zur  Folge  hat. 

Mehr  aber  noch,  als  Culturverhältnisse,  begünstigen  geo- 
graphische und  politische  X'erhältnisse  das  Eindringen  von 
Ldmworten.  Schon  die  bloaae  geographische  Nachbarschaft 
kann  von  mächtiger  Wirkung  sein,  wie  denn  in  der  Regel 
Nachbarvölker  in  einem  lebhaften  Wortauatauadie  atehen, 
bei  welchem  freilich  je  nach  Umständen  Gewinn  nnd  Yerluat 
sdir  ungleich  Tertheilt  sein  können.  Befindet  eich  Ton  mehreren 
einander  benachbarten  Völkern  das  eine  im  Besitz  einer  Cul- 
tnr,  welcher  der  Cultur  der  anderen  sei  es  im  Allgemeinen 
sei  es  auf  einzelnen  wichtigen  Gebieten  wesentlich  überlegen 
ist,  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  in 
der  Cultur  tiefer  stehenden  Völker  der  Sprache  dea  höher 
stehenden  weit  mehr  Worte  enüeihen,  ala  liefern  werden. 
Aehnlichea  gilt  auch  von  Völkern,  welche,  wenngleich  nicht 
einander  benachbart,  doch  einen  regen  Handelarerkehr  unter- 
einander pflegen.  Am  mächtigsten  aber  wird  hinsichtlich  ihres 
Wortschatzes  eine  Sprache  durch  eine  andere  dann  beeinfliisst, 
wenn  das  eine  der  beiden  betreffenden  Völker  über  das  andere  po- 
htisch  herrscht,  und  zwar  wird  wieder  beaonders  die  mit  Gebiets- 
beaetEung  yerbimdene  Herrachaft,  wie  in  allen  anderen,  so  auch 
in  apiachlicher  Besiehung  auf  die  Beherrachten  einwirken. 

Endlich  kann  die  Neig^ung  einea  Yolkea  fiir  daa  Aualän- 
diache  nnd  eine  daraua  aich  ergebende  tiiörichte  Sjnrachmode 
daa  Eindringen  Ton  Lehnworten,  welche,  wenn  aolchen  Ur- 
sprunges, besser  »Fremdwortet  genaunt  werden  (s.  u.  Nr.  4), 
mächtig  begünstigeu. 
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3.  Lehnworte,  welche  anir  Beseichnimg  ▼on  den  betvefÜBu^ 
den  Volke  fremden  Begriffen  dienen  (wie  die  Namen  audia- 
diacher  Pflanzen,  Thiexe,  Einrichtungen,  Gerilthachaften  etc.), 
finden  selbstverständlich  in  der  Sprache,  in  welche  sie  dn- 

treten ,  keine  Erbworte  gleicher  Bedeutuiif^  vor.  Die  Lelin- 
worte  anderer  Art  dagegen,  deren  Uebernalime  auf  keiiu-r 
Culturnothwendigkeit  bonihte ,  haben  mit  den  betrefl'eiulen 
Erbworten  einen  Kampf  ausznfechten ,  dessen  Ausgang  ver- 
schieden sein  kann:  das  Lehnwort  kann  von  dem  Eibwort 
zurüokgedzSngt  weiden  (wie  z.  B.  im  Deutschen  soviele  früher 
übliche  finmzösische  Fremdwörter  wieder  entfernt  worden  sind^, 
oder  aber  das  Lehnwort  kann  seinerseits  das  Erbwoit  Ter- 
drängen  (wie  z.  B.  das  deutoche  »Wehr«  das  lateinische  heBm 
aus  dem  Komanischen  verdrängt  hat)  oder  endlich  beide  Worte 
können  sich  neben  einander  behaupten  und  zu  einuiukr  iu 
das  Verhältniss  von  Synonymen  treten  (vgl.  z.  B.  französisch 
ri/h'  und  bouty  =  Burg,  cotUeau  und  canif  =■  kneife  pays  und 
lande  etc.).  Häufig  nimmt  in  diesem  Falle  eines  der  beiden 
Worte  eine  geringschätzige  Bedeutung  an  (man  denke  s.  B. 
an  französische  Worte,  wie  h^e^  htUte  u.  a.}. 

4.  Wenn  Lehnworte  in  die  eigentliche  Volkssprache  so^ 
genommen  werden,  so  werden  sie  gemäss  den  Lautgesetzen  der 
betreffenden  Sprache  lautlich  umgestaltet  und  dadurch  den  Erb- 
worten äusserlich  angeglichen.  Die  Umgestaltung  kann  eine 
so  vollständige  und  consequento  sein ,  dass  der  fremde  V'r- 
sprung  von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  melir  empfunden 
wird,  sondern  nur  von  dem  mit  der  Sprachgeschichte  Ver- 
trauten auf  wissenschaftlichem  Wege  erschlossen  werden  kann 
(so  werden  z.  B.  eben  nur  philologisch  gebildete  Fransoien 
den  germanischen  Ursprung  von  ^antj  guerre,  hmdetardy  fmr 
feuil  u.  a.  kennen,  ebenso  wie  nur  philologisch  gebildete 
Deutsche  wissen,  dass  z.  Ii.  die  meisten  Henennungeu  der 
Gemüsse  und  Zierblumen  [wie  Mölu-en.  Spinat,  Rettig,  Radies»- 
chen  etc.,  Rose,  Tulpe,  Veilchen,  Aurikel  etc.^  lateinischen 
Ursprunges  sind).  Lehnworte  dagegen,  welche,  entsprechend 
der  Abstractheit,  Entlegenheit  oder  Raf&nirtheit  der  durch  sie 
bezeidmeten  Begriffe,  nur  in  die  Schziftsprachform  oder  gar 
nur  in  die  Gtelehrtensprache  Eingang  finden  (vgl.  jedoch  auch 
Nr.  5),  behalten  entweder  ihre  ursprüngliche  Form  annähernd 
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bei  (s.  B.  französisch  quartz)  oder  sie  fögen  sich  doch  nur 
BOthdüiftig  und  scheinbar  den  fremden  Lautgesetsen ,  am 
ehesten  noch  der  fremden  Betonung  (liierher  gehören  «.  B. 

die  sogenannten  mois  savants  des  Französischen,  s.  ii.  §  2). 
Derartige  das  fremde  Gepräge  ganz  oder  theilweise  festhaltende 
Lehnworte  nennt  man,  da  sie  ehen  Fremdlinjje  in  der  hetreffen- 
den  Sprache  bleiben  und  von  den  Yolksaugehörigen  als  solche 
auch  empfunden  werden,  bezeichnend  vFremdwortea.  Die  Zahl 
dmrtiger  Fremdworte  ist  in  einer  Sprache  um  so  grösser,  je 
entwickelter  in  dem  betreffenden  Volke  die  Vorliebe  für  das 
Ausländische  und  je  weniger  entwickelt  in  ihm  das  nationale 
Selbstgefühl  ist. 

Der  Besitz  zahlreicher  Lehnworte  kann  keiner  Sprache 
zum  Vorwurf  gereichen.  Wäre  dies  aber  der  Fall ,  so  würde 
der  Vorwurf  allo  Cultursprachen  so  ziemlich  in  gleichem 
Masse  treffen  (verhältnissmässig  am  wenigsten  noch  das  Grie- 
ehische),  denn  alle  sind  durch  die  Culturentwickelung  zur 
Woftentlehnung  geradezu  gedrüngt  worden. 

Der  Besitz  zahlreicher  Fremdworte  dagegen  zeugt 
von  einer  gewissen  nationalen  Unselbständigkeit  des  betreffen- 
den Volkes  und  yerleiht  dem  Wortschatze  desselben  den  Cha- 
rakter der  Buntscheckigkeit.  Insofern  freilich  als  Fremdworte 
zum  Ausdruck  wissenschaftlicher  termini  technici  und  zur  ]^e- 
zeichnung  gleichsam  internationaler  Begriffe  dienen,  wird  keine 
Cultursprache  ihrer  entrathen  können.  Der  von  dem  modernen 
Nationalgefuhle  oft  geforderte  Kampf  gegen  die  Fremdworte 
muss  mit  Besonnenheit  und  MSssignng  gefuhrt  werden,  wenn 
er  nicht  zu  lächerlichen  Absurditäten  fuhren  und  schliesslich 
eben  sprachlichen  Rückschritt,  damit  aber  auch  einen  Bück- 
tehritt  in  der  Cultur  zur  Folge  haben  soll.  Als  sehr  verkehrt 
musste  es  bezeichnet  werden ,  wenn  man  eine  Verdrängung 
wissenschaftlicher  termini  technici  anstreben  wollte,  welche  in 
den  Cultursprachen  Europa  s  von  Alters  her  allgemeines  Bürger- 
recht erlangt  haben. 

5.  In  den  modernen  Sprachen,  namentlich  auch  in  den 
snnanischen,  bilden  eine  eigene  Klasse  Ton  Fremdworten  die  Be- 
leichnungen  für  die  fremden  Völkern  entlehnten  Genussmitteln 
(10  hat  sieh  das  deutsche  Wort  für  »Bier«  in  mehreren  roma- 
nischen Sprachen  eingebürgert,  »Wermuth«  ist  im  Italienischen, 
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»Schnaps«  und  »Kirsch«  sind  im  Französischen  einheimisch  ge- 
worden etc.);  zum  Theil  sind  derartige  Worte  auffallend  treu 
edudten,  zam  Theil  aber  auch  durch  VoUcMtymologie  wunder- 
lich entstellt  worden  (x.  B.  iSauerknutt  zu  i^^auerwite);  mit- 
unter werden  fremde  Worte  zur  Bezeichnung  von  Gena»- 
mitteln  verwandt,  welche  ursprünglich  eine  derartige  Bedeutung 
gar  nicht  besitzen  (so  z.  B.  das  deutsche  bock  im  Fnmzüsisclien). 

6.  In  Folge  des  internationalen  Zusammenhanges  des 
organisirten  Verbrecherthums  zeigt  das  Verbrecherargot  aller 
Länder  eine  grosse  Menge  von  Fremdworten  auf,  meist  aller- 
dings in  grauenhafter  Verstümmelung.  Aehnliches  gilt  ton 
dem  Argot,  dessen  sich  die  rittlich  yerwahrlosten  Bertäke- 
rungsklassen  der  grossen  modernen  Weltsti&dte  bedienen.  [Eisr 
gehender  untersucht  ist  in  dieser  Beziehung  auf  romimVhwn 
Gebiete  bis  jetzt  allerdings  nur  das  pariser  Argot], 

§  2.  Die  Lehnworte  im  Lateinischen. 

1.  Schon  das  Latein  war  reich  an  Fremdworten,  nameul- 
lich  an  griechischen,  da  ja  die  Hömcr  die  wesentlichsten  he- 
standtheüc  der  höheren  Cultur  und  damit  auch  die  betretSeor 
den  Worte  den  Griechen  entlehnten  (»Graeoia  cspta  fenm  | 
Tictorem  cepit  et  artes  Intulit  agresti  Latio«.  Horat.  Epirt.  II. 
1,  156 f.).  Ueber  diese  griechisdien  Fremdworte  vgl.  die 
Theil  I,  S.  130  d)  genannten  Werke. 

2.  Wesentlich  vcriiu!lirt  wurde  die  Zahl  der  griechischen 
Fremdwortc  im  Lateinisclieu   und  namentlich  auch  im  Volks- 
latein} durch  das  Emporkommen  des  Christenthums,  welches 
seine  erste  Organisation  in  den  hellenisirten  LÄndem  dei  | 
Orientes  empfing  und  dessen  heilige  Schriften  entweder  m  , 
Tomherein  in  griechischer  Sprache  abge&sst  oder  doch  (wie 
das  MatthäuseTangelium)  frühzeitig  in  das  Griechische  übo- 
tragen  worden  waren.    Als  nun  die  christliche  Kirche  auA 
im  lateinischen  üccidente  festen  Fuss  fasste,  wurde  damit  zu-  j 
gleich  ein  grosser  Theil  der  für  kirchliche,  bzw.  religiöse  l>e-  | 
griffe  recipirten  griechischen  Worte  in  das  Lateiniachc  ver- 
pflanzt.   Auch  die  lateinischen  Uebersetzer  der  griechischen 
Bibeltexte  behielten  manches  griechische  Wort  bei  und  Ter- 
anlassten  dadurch  dessen  Uebergang  in  das  Yolkslatein  and 
weiter  in  das  Bomanisohe.   So  erklärt  es  sich,  dass  nidit 
wenige  sehr  übliche  und  allgemein  yerbreitete  romanische 
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Worte  auf  griechiache  Etyma  zurückgehen  (um  französische 
Foimen  anzuführen,  denke  man  z.  6.  an  parier  ^  parabolare 

von  fta^aßoliq,  bläme  von  ßlaa^rjfiogj  eglue  von  hixlrjalay 
aum&ne  von  kXerjfjioavvrj,  prStre  von  nq^aßvie^o^y  itique.  von 
i.TiaxoTiog,  coup  von  xoÄ«</os'). 

3.  Auch  aus  andern  Sprachen  —  dem  Keltischen,  dem 
Geimanischen,  dem  Hebräischen  etc.  —  entlehnte  das  Latein 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fremdworte,  welche  zum  Theil 
ebenfalls  von  dem  Romanischen  ühemommen  worden  sind. 

§  3.   Die  Lehnworte  im  Romanischen. 

1.  Erbworte  sind  im  Romanischen  alle  unmittelbar  aus 
dem  Volkslatein  übernommene  und  gemäss  den  Gesetzen  der 
romanischen  Lautentwickelung  timgestaltete  Worte.  Lehn- 
wort e  dagegen  sind  im  Romanischen  alle  diejenigen  Worte, 
welche  das  Romanische  nicht  ans  dem  Volkslatein  ererbt  hat. 

2.  Daraus  folgt,  dass  als  Lelmworte  im  Komanischen  auch 
zu  betrachten  sind : 

a)  Die  aus  dem  Latein  in  das  Romanische  übergegangenen 
Worte  griechischer  und  sonstiger  fremder  Herkunft  (also  Worte 
wie  s.  B.  franz.  ipttre^  hourse^  ^^^i  b^äme,  parier^  giner 
[=  gekmutare  von  dem  Namen  ^es  Thaies  Gehenna]  etc.] .  Man 
kaui  diese  Worte  Erblehnworte  nennen. 

b)  Die  aus  dem  Schriftlatein  auf  gelehrtem  Wege  in 
das  Romanische  überführten  Worte,  die  sogenannten  mots  sa- 
vants,  deren  romanische  Nichtursprünglichkeit  meist  schon  durch 
üixe  der  lateinischen  nahe  gebliebenen  Lautgestaltung  (und  über- 
dies viel&ch,  namentlich  im  Französischen,  durch  die  unorga- 
niacfae  Verschiebung  des  Acoentes  auf  die  ultima)  bekundet 
wild. 

Das  massenhafte  Eindringen  derartiger  Worte  wurde  na- 
mentlich durch  das  Emporkommen  der  Renaissancebildung  ge- 
fördert, durch  welches  ja  überhaupt  die  Annäherung  der  ro- 
manischen Schriftsprachen  an  das  Schriftlatein  bewirkt  wurde. 
Indessen  sind  auch  schon  vor  der  Renaissance  schriftlateinische 
Worte  auf  gelehrtem  Wege  in  das  Romanische  übertragen 
worden.  Man  kann  diese  Worte  sohriftlateinische  Lehn- 
worte nennen. 

Häufig  findet  sich  dasselbe  latdnische  Wort  sowohl  als  Erb- 
WQtt  ^  TolksthümHcher  Form)  wie  auch  als  Lehnwort  (in  ge- 
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lehrter  Form)  im  Bomanisohen,  bzw.  in  einer  romanischen  Spnu^be 
(vgl.  £cans.  porehe  und  porüque,  »oueier  und  acUiciUr  u.  y.  t.}. 
Derartige  Wortpaare  werden  mit  dem  tedmiachen  AnadnielK 

als  doubleü  bezeichnet. 

Zuweilen  zeif^t  ein  auf  Mjlksthümlichem  Wege  in  das 
Romanisrlir  ül)ergef^aii<xones  Wort  doch  eine  den  Lautgesetzen 
theilweise  nicht  entsprechende .  dem  Lateinischen  nahe  ge- 
bliebene Gestaltung  (so  z.  B.  franz.  livre  ats  lat.  äbrum.  wo 
also  I  dem  lautgesetalidi  geforderten  Uebergange  in  et,  <n  [vgl. 
piperem  =  poiwv]  sich  entzogen  hat) .  Ea  beruht  dieser  Voigaiig 
darauf)  dass  die  betreffenden  Worte  vorwiegend  Ton  den  des 
.  Lateins  Kundigen  gebraucht  und  dadurch  ihrer  schriftlateini- 
schen Form  treuer  erhalten  wurden.  Man  kami  derartige  Worte 
Halblehn  Worte  nennen. 

3.  Anlass  zu  dem  Eindringen  nichtlateinischer,  bzw.  nicht 
schon  im  Latein  vorhandener  Lehnworte  in  das  Romanische 
gaben  folgende  Thatsachen: 

a)  Die  romanischen  Spradien  haben  sich  in  Gebieten  ent- 
wickelt, in  denen  ursprünglich  andere,  zum  Theü  dem  Latein 
sehr  fernstehende  Sprachen  (Keltisch,  Iberisch,  R&tisch,  Daciscb 
etc.)  gesprochen  wurden.  Aus  diesen  durch  das  Romanische 
verdrängten  Sprachen  sind  in  dasselbe  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Worte  übergegangen. 

b)  Das  Ländergebiet,  in  welchem  die  romanischen  Sprachen 
sich  entwickelten,  wurde  zur  2^it  der  Völkerwanderung  fisst 
in  seinem  ganzen  Umfiinge  von  germanischen  Volksstiunmen 
besetzt,  welche  zum  Theü  (in  Oberitalien,  Gallien  [namentHoh 
Nordgallien],  Pyrenäenhalbinsel)  sich  dauernd  dort  ansiedeiten. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  diese  Germanen  allerdings  romani- 
sirt  und  vertauschten  ihre  angestammte  Sprache  mit  dem  be- 
trett'endcn  romanischen  Landesidiome,  dieses  letztere  jed«Kh 
wurde  mehr  oder  weniger  durch  germanischen  Einfluss  berührt, 
und  zwar  namentlich  in  lexikalischer  Hinsicht.  So  mischte 
sich,  besonders  in  Gallien  und  Spanien,  der  romanische  Wort- 
sdiatz  mit  zahlreichen  germanischen  Elementen.  In  Necdfrank- 
reich  wiederholte  sich  eine  solche  Mischung  in  Folge  der  Fest- 
setzung der  Normannen. 

Die  aus  dem  Germanischen  in  das  Romanische  überge- 
gangenen Worte  bezeichnen  —  entsprechend  der  politischen 
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und  socialen  SteUimg  der  Gennanen  in  den  xomaniBchen  Län- 
dern —  Torwiegend  Begriffe  des  Kriegswesens,  des  Seewesens, 
der  Ver&ssimg,  des  Keohts  etc.;  vereinselt  werden  jedoch  auch 

IUI  Bezeichnung  von  Farben,  abstrakten  Begriffen  etc.  germa- 
nische Worte  verwandt.  Beachtenswerth  ist  ausserdem  die 
ßomanisirung  zahlreicher  germanischer  Personennamen. 

c)  Die  arabische  Herrschaft  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  und 
der  mächtige  Einfluss  der  arabischen  Cultur  auf  die  euro})äische 
Cinlisation  während  des  früheren  Mittelalters  hatte  das  Ein- 
diingen  vieler  arabischer  Worte  in  die  romanischen  Sprachen 
IST  Folge.  Besonders  betroffen  wurde  daTon,  wie  erklärlich, 
dis  Spanische,  das  Portugiesische  und  das  Sicilisohe. 

Auch  die  Kreuzzüge  leisteten  der  Einbürgerung  arabischer 
und  anderer  orientalischer  Worte  in  Süd-  und  Westeuropa 
Vorschub. 

d)  Das  romanische  Sprachgebiet  auf  der  Balkanhalbinsel 
wurde  Ton  finnischen,  albanesischen  und  sla vischen  Yolks- 
•timmen  besetzt,  bzw.  umgrenzt.  Die  Folge  davon  war  eine 
weitgehende  Mischung  des  dortigen  romanisdien  Idioms  mit 
fimuschen  (namentlidi  türkisdien),  albanesischen  und  slavi- 
ichen  Worten. 

e)  Die  romanischen  Völker  standen  stets  unter  einander 
in  nahen  politischen  und  culturellen  Beziehungen  (namentlich 
die  Franzosen,  Provenzalen ,  Italiener.  vSpanier,  Portugiesen) 
und  in  Folge  dessen  auch  in  einem  lebhaften  Wortaustausche. 

f)  Auch  mit  den  übrigen  Völkern  Europa's,  besonders  mit 
den  germanischen  (und  unter  diesen  wieder  namentlich  mit  den 
Engländern  und  Deutschen)  unterhielten  die  Bomanen  im  Mittel- 
alter sowohl  wie  in  der  Neuzeit  rege  Beziehungen,  deren  sprach- 
Uelie  Folge  ein  vielseitiger  Wortaustausch  war.  Freilich  bestehen 
ia  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  romanischen  Völkern 
erhebliche  Unterschiede,  namentlich  dürften  sich  die  Franzosen 
am  regsten,  die  l^rovenzalen  dagegen  am  wenigsten  rege  an 
der  Entlehnung  von  Worten  aus  modern  europäischen  (nicht- 
lomanischen)  Sprachen  betheiligt  haben. 

g)  Endlich  sind,  wie  bekannt,  die  bedeutenderen  romani- 
idiea  Ydlker  in  politische  und  oommercieUe  Beziehungen  zu 
«hlreichen  aussereuropäiachen  Nationen  und  Volksstämmen  ge- 
tietenund  haben  den  Sprachen  derselben  einzelne  Worte  entlehnt. 

10* 
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§  8.  Classification  der  Lehnworte  im  Boms- 
nischen.  i 

1.  Für  eine  Emtheilnng  der  Lehnworte  in  den  romaiii- 
sehen  Sprachen  nach  ihrem  Ursprünge  dürfte  etwa  folgendes 

Schema  zu  entwerfen  sein: 

A.  Lehnworte  lateinischen  Ursprunges  (Hslb- 
lehnworte). 

a]  Dem  Schrifdatein  entlehnte  Worte  {mot$  saeantt),  s.  B. 
ftanz.  umoceni  (vgl.  nuiiatUl^  cause  (vgl.  chose)^  toOieUer  (v^ 
souder). 

h)  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine  romanisclie 
Sprache  aus  einer  andern,  bzw.  aus  dem  Englischen  entlehnt  hat. 
Für  das  Französische  lassen  sich  hierfür  anführen  z.  B,:  pro- 
venzaUscher  Herkunft)  corsairey  mütral,  croisade,  cadenas etc.; 
(italienischer  Herkunft]  cavalerte,  charlatan  circulatatm\^]\ 
citadeüe,  eoneertf  saladef  smtmeUe  etc.;  (spanischer  Herkmnft 
cofTKÜnr,  duiffne,  habler;  (portugiesischer  Herkunft)  a&f»0o^; — 
(ragl.)  expresSy  jury. 

B.  Lehnworte  nichtlateinischen  Ursprunges  (VoU- 
lehnwo  rte). 

a)  Worte  griechischen  Ursprunges: 

o)  Griechische  Worte,  weUshe  -bezeits  im  Lateinischen  (bsw. 
im  Kirohenlateuuschen)  I^wmdworte  waren  (Erblehnworte),  i.  B. 
finms.  vjntrey  hoursCf  parole,  egliae, 

ß)  Auf  gelehrtem  Wege  in  das  Romanische  übertragene 
(altjgriechische,  bzw.  aus  altjgriecliischen  l^estandtheilen  und 
nach  i'alt) griechischer  Weise  neugebüdete  Worte,  z.  B.  frani. 
aiigraphe^  Photographie^  nostalgie. 

y)  Spät-,  bzw.  neugrieclusche  Worte,  z.  B.  £ranz.  ehkm 
(irginuxf'ioi'Pj),  aoame  (i[ßa,vla^), 

b)  Worte,  welche  aus  den  dem  Romanischen  vor- 
anliegenden  Landessprachen  entlehnt  sind.  Hisilitf 

gehören  die  aus  dem  Keltischen,  Iberischen,  Rätischen,  Gsw» 
sehen  (?)  in  das  Romanische  übergetretenen  Worte. 
*  c)  Worte  germanischen  Ursprunges: 
a)  Ans  den  altgermanischen  Sprachen  (Gothiseh,  Altnor- 
disch, Fränkisch  etc.)  entlehnte  Worte,  s.  B.  fianz.  miherg*^ 
bwlevardf  guerrey  guerir^  blanc^  brun  etc. 
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ß)  Aus  den  modern  p:ermanischen  Sprachen  [namentlich  ans 
dem  Deutschen  und  aus  dem  Englischen)  entlehnte  Worte,  z.  B. 
franz.  iansgueftet,  sahre,  schlafe,  renne,  hamster^  bismuthf  co^ 
baitf  zme  etc. ' —  budget,  hill^  club^  r^dingote  etc. 

d)  Worte  slaTischen  UrsprungeB,  z.  B.  firamz.  ea- 
ikhej  sUppe,  cotagm^  eraoache, 

e)  Worte  magyarischen  Ursprunges,  z.  B.  frans, 
kmardj  dolman^  shako. 

fj  Worte  orientalischen  Ursprunges: 

Worte  liebräischer  Herkunft  [aus  der  Bibelsprache 
in  das  liomauische  übeigegangen},  z.B.  eden,  ch^bm^ 
päque  etc. 

ß)  Worte  arabischer  Herkunft:  a)  aus  dem  mittelalter- 
liehen  Arabisch  entlehnte  Worte,  z.  B.  franz.  ale&ve^  alcool, 
«finanoff,  aehniral,  x^o,  ckifireete.  (NB.  Zum  Theil  sind  diese 
Worte  zmütehst  nur  in  das  Spanische  übergegangen  und  erst 
durch  dieses  den  übrigen  romanischen  Sprachen  übermittelt 
worden.)  ß')  Aus  dem  neueren  Arabisch  entlehnte  Worte, 
z.  B.  franz.  razzia^  gourbi^  goum.  Derartige  Worte  finden  sich 
fast  nur  im  Französischen,  in  welches  sie  in  Folge  der  Er- 
oberung und  Colonisation  Algiers  Eingang  erhielten. 

y)  Worte  indischer  Herkunft,  z.  B.  £ranz.  onmgBf  nabab, 
pma,  jangle,  mau$9on.  Zum  Theü  sind  derartige  Worte  durch 
Vemiittelung  des  Portugiesischen,  bzw.  des  Engltsohen,  in  die 
romanischen  Sprachen  eingeführt  worden  (so  beruhen  z.  B.  die 
romanischen  Worte  für  den  Begriff  »Orange«  zunächst  auf  dem 
port.  laranja  und  erst  dieses  auf  indischem  nagaranäa  s£le- 
phantenliebec}. 

d)  Worte  persischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  ichec  (wenn 
BS  pen.  9ehacKi^  roc  (Thurm  im  Schachspiel}. 

b)  Worte  chinesischer  Herkunft,  z.  B.  ftanz.  ihi. 

^  Worte  malayischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  cremg- 
<mtangj  etuoar. 

g)  Worte  amerikanischen  Ursprunges  ,  z.  B.  franz. 
chocolat,  ouragmi.  tabac,  quinquina  etc.  Zum  Theil  sind  diese 
Worte  durch  Vermittelung  des  Spanischen  den  übrigen  roma- 
nischen Sprachen  zugeführt  worden. 

2.  Direr  lautlichen  Gestaltung  nach  theilen  sich  die  Lehn- 
worte im  Bomanischen  in  drei  Klassen: 
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a)  Worte,  welche  den  romanischen  Lautgesetzen  entspre- 
chend umgestaltet  worden  sind  und  dadurch  da^  Gepräge  ihrer 
fremden  Herkunft  verloren  haben  (hierher  gehören  namentlich 
die  aus  den  altgermaniachen  Sprachen  entlehnten  Worte  und 
die  griechischen  Erblehn  werte] . 

b)  Worte,  welche  ihre  fremde  lautlidie  Gestaltung  guif 
oder  amUQiemd  beibdialten  haben  und  in  Folge  de«en  tueh 
noch  als  fremde  Worte  empfanden  werden,  wie  2.  B.  im  Fiiiir 
zösischen  die  italienischen  AVorte  agio,  bravo j  libretto^  oderdiB 
deutsche  Wort  trink-h<i  1/  ( F  r  e  m  d  w  o  r  t  e) . 

c)  Worte,  welche  eine  von  den  Lautgesetzen  unahhän^ge, 
auf  A'olksetymologie  oder  willkürlicher  Verstümmelung  be- 
mhende  Umgestaltong  erfahren  haben,  wie  s.  B.  ficanz.  dm-^ 
ermtte      Sauerkraut,  frichU  as  Frühstück. 

3.  Als  eine  ganz  eigenartige  Klasse  Yon  Lehnworten  sind 
diejenigen  romanisohen  Worte  gelehrter  Bildung  (s.  Nr.  1,  A.s)) 
anzusetzen,  welche  nach  Analogie  fremder  Sprachen  eine  Be- 
deutung angenommen  haben,  die  ilmen  in  der  betreffenden 
romanischen  Sprache  ursprünglich  nicht  zukommt.  Franzö- 
sische Worte  dieser  Art  sind  z.  Ii.  exhtintion  im  Sinne  von  »Aus- 
stellung« (engl,  exhibifion) ,  adresse  im  Sinne  von  n  politische 
Zuschrift«  (engl.  addre$s),  sSlectim  im  Sinne  von  »Zuchtwshi« 
(engl.  seieeHon) ;  coniifibtiihns  im  Sinne  Ton  •  Beiträge«,  adtm 
im  Sinne  von  »Cultiur,  Civilisationc  etc.  Man  könnte  sokiie 
Worte  in  der  betreffenden  Anwendung  iBedeutungslehnwoitet 
nennen. 

Eine  zusammenfassende  Untersuchung  über  die  Lehnworte  ote 
auch  nur  Aber  einzelne  Kategorien  der  Lehnworte  im  Romanischen  ist  nodk 
nieht  geführt ,  biw.  nioht  TerOffentlicbt  worden.  Dagegen  giebt  es  mdtt- 
foche  Monographien  über  die  Lebnworte  (und  besonders  wieder  gennHii- 
sohen  und  szsbisdhsn  Unprungei)  in  den  ramsniieben  Einselspnehai, 
namontliöh  im  nranstaisehen  und  im  Spsaiiohen.  Diseelben  weiden  in 
den  beteeiendsn  Abschnitten  des  3.  Theilee  namhaft  gemsoht  werden. 

§  4.  Romanische  Lehnworte  in  fremden  Sprachen. 

1.  Zahlreiche  romanische  Worte  sind  als  Lehn-,  bew.  sk 
Fremdworte  in  andere  Sprachen,  namentlich  in  die  gerniam- 
sehen  (und  hesonders  wieder  in  die  englische)  und  in  die  sla- 
vischen,  übergegangen.  Vielleicht  dürften  die  Romanen  soffur 
mehr  Lehnworte  gegeben,  als  empfangen  haben.  Nicht  selten 
ist  auch  die  Erscheinung,  dass  ein  romanisches  Lehnwort  in 
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seiner  romanisclien  Lautgestaltung  als  Fremdwort  in  diejenige 
Sprache  zurückkehrt,  welcher  es  ursprünglich  angehörte  (so 
I.  B.  die  deutschen  Fremdworte  Garde,  Bivouac,  Fauteuil  u.  a.). 

2.  Die  Betrachtung  der  xomaniBchen  Lehnworte  in  fremden 
Spiachen  ist  nicht  Aufgabe  der  romaniachen  Philologiei  sondern 
'Aa^be  deijenigen  Philologie,  welche  die  betreffonde  nicht- 
romsnische  Sprache  sn  ihrem  Objekte  hat. 

3.  Es  kann  indessen  auch  für  die  romanische  Philologie 
lehrreich  und  werthvoll  sein,  die  Lautgestaltung  und  die  Schreib- 
weise kennen  zu  lernen,  welche  romanischen  Worten  in  frem- 
den Sprachen  zugetheilt  worden  ist,  indem  sich  daraus  unter 
Umständen  Schlüsse  auf  den  Lautstand  und  die  Aussprache 
ia  romanischen  Worte  zur  Zeit  ihres  Ueberganges  in  die  fremde 
Spiache  liehen  lassen.  So  sind  z.  B.  fiir  die  Greschiehte  der 
frinsosiichen  Laute  wichtig  die  französischen  (bzw.  norman- 
nisch-fnnzdsisdien)  Worte  im  Mittelgriechisehen ,  im  Mittel- 
hochdeutschen, im  Mittelniederliindischen  und  namentlich  im 
Englischen  der  Periode  von  der  normannischen  Eroberung  bis 
auf  Shakespeare.  Selbst  auch  für  die  moderne  Aussprache 
kann  die  Xransscription  romanischer  Worte  in  fremden  Spra- 
dien  manchen  nützlichen  Fingerzeig  geben,  so  ist  z.  B.  inter* 
SNsnt  die  Wiedergabe  des  franz.  ot  durch  ua  im  Russischen. 


Viertes  Kapitel. 

Wortgesehiehte^  Etymologie  und  Sematologie^). ' 

§  1.    Begriff  der  Woitgeschichte. 

1.  Wie  die  Sprache  in  ihrer  Gresammt bei t,  so  haben  auch 
•Ue  ihre  Bestandtheüe ,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt, 
ane  stetige  Entwickelung  und  folglich  auch  eine  Geschichte. 
Denmaoh  giebt  es  auch  eine  Wortgeschichte. 

2.  Die  Entwickelung  eines  Wortes  kann  eine  zweifache 
»ein :  a)  Entwickelung  der  äusseren,  d.  h.  lautlichen  Wortge- 


ij  lieblicher  als  » Sematolo^ie«  ist  der  terminus  technicus  «Semasio- 
logie«, Sematologie  dürfte  indessen  die  richtigere  Bildung  sein,  wie  man 
js  X.  B.  auch  »Onomatologie«  und  nieht  •Onomasiologie«  sagt.  Ueber  den 
Begriff  dar  Sematobgie  t^.  nnten  §  5. 
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staltung:  b)  Entwickelung  des  Itegriff liehen  Wortinhaltes,  d.  h. 
der  Wortbedeutung.  Damach.  giebt  es  eine  äussere  und  eine 
innere  Wortgeschichte. 

3.  Dass  ein  Wort  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  die  Laut- 
gestaltnng,  welche  es  im  Beginne  dieser  Periode  besasa,  ul- 
yerandert  beibebält  (wie  z.  B.  das  lat.  rosa^  cantare  etc.  im 
Italieniacken),  ist  eine  zwar  nicht  eben  seltene,  immerhin  aber 
doch  nur  ausnahmsweise  Erscheinung. 

Weit  häufiger  geschieht  es.  dass  ein  Wort  zwar  lautliche 
Umgestaltungen,  und  zwar  sogar  selir  erhebliche,  erleidet.  aWr 
doch  seinen  Begriffsinhalt,  d.  h.  seine  Bedeutung  unverändert 
festhält  (ao  sind  z.B.  die  lateinischen  Worte  pater,  mater^f rater, 
saroTj  rexj  mefuia,  anmu  u.  v.  a.  im  Französischen  lauUidi 
wesentlich  umgestaltet  worden,  ohne  dass  dodi  ihre  Bedeutung 
auch  nur  im  geringsten  abgeändert  worden  wäre). 

Einxelne  Worte  (wie  etwa  rosa,  cantare  im  Italienisdien) 
beharren  sowohl  in  ihrer  Lautgestaltung  wie  in  ihrer  Be- 
deutung unverändert  bis  auf  die  (ie«^enwart,  sind  also  fire- 
schichtslos.  Solche  Geschichtslosigkeit  ist  aber  stet£  uui 
Ausnahme. 

4.  Die  geschichtliche  Entwickelung  eines  Wortes  lässt  sieb 
entweder  in  absteigender  oder  in  aufsteigender  Weise  be- 
trachten.  Absteigend  ist  die  Betrachtung,  wenn  man  m 
einer  älteren  (bzw.  von  der  erreichbar  ältesten)  Lautgestsltongt 
bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  ausgeht  und  nun  deren  Ent- 
wickelung bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte.  eventneO  Wt 
zur  Gegenwart  herab  verfolgt.  Aufsteigend  ist  die  umgekehrte 
Betrachtungsweise,  welche  von  einer  jüngeren  (bzw.  von  der 
jüngsten,  d.  h.  bei  lebenden  Sprachen  von  der  gegen wärtigeui 
Lautgestaltung,  bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  zu  der  älteren, 
bew.  zu  der  erreichbar  ältesten  vorzudringen  strebt.  Die  auf- 
steigende bildet,  wenn  sie  sich  auf  die  Lautgestaltung  besieht, 
die  Disciplin  der  Etymologie;  wenn  sie  dagegen  die  Be- 
deutung zu  ihrem  Objekte  hat,  einen  Theil  der  Disciplin  der 
Sematologie. 

§  2.  Die  Geschichte  der  Laut gestaltung  der  ro- 
manischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  4). 

1.  Die  beiden  Endpunkte  in  der  romanischen  Worti:»  - 
schichte  sind,  soweit  dieselbe  Worte  lateinischen  Ursprunges 
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behandelt,  einerseits  das  Latein,  andrerseits  die  gegenwärtigen 
romanischen  Schriftsprach-,  bzw.  Volkssprachformen,  Bei 
Worten  nichtlateinischen  Ursprunges  bildet  den  Ausgangs- 
pnnkt  der  absteigenden  GeBchicbtsbetracbtung  diejenige  Laut- 
gesteltnng  des  betreffenden  Wortes,  welche  es  in  seiner  Sprache 
n  dar  Zeit  besass,  als  es  ans  derselben  in  das  Romanische 
übertrat.  Freilich  ist  diese  Gestaltung  nicht  immer  mit  Sic  lier- 
heit  nachweisbar.  Namentlich  gilt  dies  von  Worten  germani- 
schen Ursprunges,  indem  unsere  Kenntniss  der  zur  Zeit  der 
Besetzung  des  romanischen  Gebietes  durch  die  Germanen  ge- 
•psochenen  germanischen  Idiome  (Langobardisoh ,  Suevisch, 
Bugiindisoh,  Fränkisch  etc.)  eine  sehr  nnYoUkommene  ist.  Meist 
wild  man  also  auf  das  Qothische  nnd  auf  das  Altnordische  zu- 
rackgehen  müssen  als  auf  diejenigen  altgermanischen  Sprachen, 
im  denen  wir  die  relativ  vollständigste  Kenntniss  besitzen. 
Direkte  Entlehnung  aus  dem  Gothischen  und  aus  dem  Alt- 
nordischen ist  freilich  nur  innerhalb  bestimmter  romanischer 
Sprachgebiete  einerseits  Spanisch;  Italienisch,  Provenzalisch, 
andererseits  Normannisch- Französisch)  anzunehmen.  In  der 
Hehrzahl  der  Fälle ,  in  denen  ein  germanisches  Lehnwort  im 
Bomanischen  einem  gothischen  oder  altnordischen  Worte  ent» 
spricht,  ist  demnach  das  letztere  nidit  das  unmittelbare  Ety- 
num  des  ersteren,  sondern  vertritt  nur  das  nicht  mehr  zu 
ennittelnde  eigentliche  Ursprungswort. 

2.  Abgesehen  von  den  \mter  Nr.  3  zu  erwähnenden  Aus- 
nahmefällen erfolgt  die  lautliche  Entwickelung  der  romanischen 
Worte  lateinischen  und  germanischen  Ursprimges  durchaus  nach 
Massgabe  der  Lautgesetze.  Es  fällt  alf^o  die  äussere  Wortge- 
sddchte  zusammen  mit  der  Lautgeschichte:  an  den  Worten , 
weQ  sie  eben  Complexe  von  EinzeUauten  sind,  vollziehen  sich 
die  Picocesse  des  Lautwandeb.  Die  Sprachlaute  encheinen 
ja  überhaupt  in  flectirenden  Sprachen  nicht  isolirt,  sondern 
nur  innerhalb  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Lautcom- 
plexe. 

3.  Eingeschränkt,  bzw.  aufgehoben  oder  doch  beeinträch- 
tigt wird  die  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  in  der  Wortent- 
wickelung durch  das  F^cip  der  Analogiebildung,  der  gelehrten 
Gonservirung,  und  der  Volksetymologie,  vgl.  oben  Buch  1, 
Kap.  3,  §2,  Nr.  2  (S.  44 ff.).  Auch  durch  den  Process  der  Suf&x- 
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vertaiischiin^  (vgl.  oben  S.  47  f.j  wird  der  normale  Gang  der 
Lautentwickelung  gestört. 

4.  Zuweilen  sind  aus  einem  Gnmdwoxte,  indem  dasselbe 
emmal  nach  Massgabe  des  einen,  das  andere  Mal  nach  Ikat- 
gäbe  eines  anderen  Lautgeseties  behandelt  wurde,  zwei  raaia- 
nische  Worte  hervorgegangen,  wie  z.  B.  ans  hit. /usUtia  ftmi. 
JttsHcB  und  puUsse.  Solche  Doppetformen  pflegen  aneh  durch 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  auseinandergehalten  zu  werden 
(Wortdifferenzirung). 

5.  Eine  wichtige  Aufgabe  der  äusseren  romanischen 
Wortgeschichte  ist  die  Feststellung  der  zeitlichen  Aufein- 
anderfolge der  verschiedenen  Erscheinungsformen  in  dar 
lautlichen  Gestaltung  eines  Wortes.  £&  werde  dies  an  eiiufli 
Beispiele  kurz  erläutert:  neufranz.  ehoir  geht  unsweileDiift 
zurück  auf  lat.  *cadire,  Mär9.  Zur  Entstehung  von  eM*  ans 
edder«  haben  —  abgesehen  Ton  dem  in  das  Gebiet  der  FlexieDS- 
geschichte  falk^nden  Uebertritt  des  cddifre  aus  der  starken  Con- 
jugution  in  die  E-Conjugation  —  folgende  Lautwandelvorgänge 
mitgewirkt:  a)  Abfall  des  auslautenden  tonlosen  e  {cader), 
b)  Uebergang  des  hochtonigen  e  m  ei  (cadeir) ,  c)  Uebergang 
des  c  in  ch  [chadeir],  d)  Schwächung  des  tonlosen  a  in  e  {ehe' 
cfo«r),  e)  Ausfall  des  interrocalischen  ä  (c^Mtr),  f)  Uebergpag 
des  st  in  oi  {cheair)y  g)  Zusammenziehung  des  eai  in  oi  (eM). 
Selbstverständlich  sind  diese  sieben  verschiedenen  Lautwandel- 
Vorgänge  nicht  gleichzeitig  eingetreten,  d.  h.  nicht  mit  eineBi 
Male  ist  aus  * cadere  rhoir  hervorgegangen,  sondern  sie  sind 
in  melir  oder  minder  langen  Zwischenräumen  auf  einander  ge- 
folgt, und  die  Lautgestaltung  choir  ist  das  Endergebniss  einer 
langen  Entwickelungsreihe,  so  dass  also  zwischen  *cadere  und 
choir  so  und  so  viele  Zwischenstufen  liegen,  welche  oben  duich 
die  in  Klammem  gesetzte  Formen  angedeutet  sind.  Es  gik 
nun  eben  Zahl,  Beschaffenheit  und  Auiinnanderfi^ge  diessf 
Zwischenstufen  zu  bestimmen  und,  wenn  möglich,  das  wiik* 
liehe  Vorhandengewesensein  der  letzteren  durch  Belege  tui 
Texten  nachzuweisen  (nicht  belegbare  Gestaltungen,  wie  z.  B. 
^chedeir,  müssen  durch  vorgesetztes  Sternchen  als  solche  ge- 
kennzeichnet werden] .  Nur  durch  consequente  Anwendun? 
dieses  YerfiEthrens  und  durch  die  daraus  sich  ergebende  Auf- 
stellung einer  Chronologie  der  Lautwandelvorgänge  ist  wiik- 
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liehe  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  den  Gang  des  Lautwandels 
überhaupt  zu  erreichen. 

6.  Bei  Betrachtung  der  äuMeren  Geschichte  der  gemein- 
lonuaiischen  (d.  h.  in  allen  romanischen  Sprachen  Yorhaade- 
nen)  Worte  f&llt  die  Thatsadie  scharf  in  die  Augen,  dass  die 
Tenchiedenen  romanischen  Sprachen  dasselbe  (lateinische)  Wort 
entweder  Ton  yomherein  nach  Terschied^en  Pnncipien  he-* 
htndelt  haben  (vgl.  z.  H.  ital.  ßore^  aber  franz.  ßeur  =  Jlorem, 
ital.  coricare,  aber  franz.  rourher  =  coUorare,  ital.  cengo^  aber 
franz.  tiefis  =  venio,  ital.  avuto,  aber  franz.  cu  =  *hahütum) 
oder  in  der  Behandlung  desselben  (lateinischen)  Wortes  anfangs» 
bzw.  in  Besug  auf  einzelne  Laute  den  gleichen  Weg  einge- 
Khkgen,  dann  aber  sidi  getrennt  nnd  folglich  ebenfalls  wieder 
Tüschiedene  Ergebnisse  ersielt  haben  (s.  B.  lat.  *emim  wird 
m  ital.  eadire^  span.  eader^  altspan.  eaer^  port.  eahir^  iptoy,  cazer^ 
mm.  emUre^  faaa,  ehoiry  ifttorom.  tx^t  [prt.  pf.J ;  der  Anlant  ea  ist 
iho  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Französischen  und 
Rätoromanischen  erhalten,  in  der  Behandlung  des  intervocali- 
schen  d  aber  befolgen  Italienisch.  Altspanisch  und  Uumänisch 
ein  anderes  Princip,  als  Neuspanisch.  Portugiesisch,  Provenza- 
lisch  und  Fransöeisch,  und  diese  vier  letzteren  Sprachen  differiren 
wieder  nnter  einander).  Eben  hierauf  beruht  au  einem  wesoitli- 
cfaenTheik  die  Verschiedenheit  zwisdioi  den  einzelnen  Spradien. 

Der  erste  Anstoss  zu  der  in  den  verschiedene  Sprachen 
▼enehiedenen  Lautentwickelung  desselben  lateinischen  Wortes 
mug?  durch  die  Eigenart  des  jeder  romanischen  Einzelsprache 
zu  Gninde  liegenden  vulgärlateinischen  Provinzialdialektes, 
bzw.  durch  die  Eigenart  der  in  dem  Gebiete  jedes  romanischen 
Idiomes  vor  der  Bomanisirung  gesprochenen  ISprache  (Keltisch, 
Iberisch  etc.)  gegeben  worden  sein.  An  klarer  Einsicht  aber 
ia  diesen  wichtigen  Vorgang  fehlt  es  noch  gar  sehr. 

7.  Absolut  neue,  d.  h.  an  keinen  bereits  vorhandenen 
Staimn  sich  anschliessende  Worte  dürften  mit  Ausnahme  von 
•diaUnachahmenden  Worten  (Onomatopoieta),  wiez.  B.  franz.  mi- 
gfier,  eric.  cliquetis  (woran  sich  auch  Worte  wie  zigzag  etc.  reihen 
lassen),  nicht  entstanden  sein.  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme 
bilden  die  Worte  historischen  Ursprunges  (wie  franz.  ampht- 
trym,  phaeton^  sühouetie,  guülotine  etc.) ;  vgl.  über  diese  unten 
Kip.  6,  §  2  h. 
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§  3.    Die  Geschichte  der  liedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  5). 

1.  Diejenigen  lateinischen,  bzw.  germaniachen  etc.  Worte, 
welche  in  das  Romanische  übergingen,  besassen  selbsverständ- 
lich  eine  bestimmte  nnd  begrenzte  Bedeutung.  Diese  Bedeu- 
tung festasustellen ,  ist  uns  bei  den  Worten  lateinischen  Ur- 
sprunges, sofern  sie  durch  die  Litteratur  in  verschiedenartigen 
Textzusammenhängen  üherliefert  sind,  im  Allgemeinen  nicht 
allzuschwer,  und  der  romanische  Philolog  findet  in  den  bes- 
seren lateinischen  Wörterbiicliem  diese  Arheit  hereit^  vollzogen. 
Auch  zur  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  in 
das  Romanische  übergegangenen  {(ermanischen  Worte  fehlt  es 
nicht  an  Mitteln  (z.  B.  Vergleichung  des  gotbischen  Bibeltextei 
mit  der  Vulgata,  bzw.  mit  dem  griechischen  Originale;  germa- 
nisch [althochdeutsch  etc.]  -hiteinische  Glossare ;  Vergleidinog 
der  althochdeutschen,  angelsächsischen  etc.  Uebersetzungen  la- 
teinischer Werke  mit  den  Orit^inalen ;  ^'ergleichuug  der  ger- 
manischen Worte   mit  den  entsprechenden  im  Lateinischen. 
Griechischen,  Slavischen,  JSanskrit  etc.),  aher  freilich  sind  diese 
Mittel  nicht  immer  zulänglich,  zumal  da  eben  mit  dem  mias- 
lichen  Factor  gerechnet  werden  muss,  dass  uns  die  germanir 
sehen  Idiome,  welche  den  romanischen  Sprachen  Lehniraite 
geliefert  haben,  mit  Ausnahme  des  Gothischen,  des  Althodir 
deutschen  f  des  Altnordischen  und  des  Angelsächsisdien  nnr 
sehr  unvollkommen  bekannt  sind  (vgl.  ohen  §  2,  1,  S.  144). 

2.  Vielfach  haben  die  in  das  Romanisdie  übergegangenen 
lateinischen .  hzvr.  germanischen  etc.  Worte  die  Bedeutung, 
welche  sie  im  Latein  etc.  besaasen,  unverändert  bis  zur  Gegen- 
wart beibehalten  (Beispiele  s.  oben  §  1,  Nr.  3,  S.  152).  Viel- 
fach aber  ist  die  Bedeutung  mehr  oder  weniger  nuandrt,  oft 
auch  völlig  geändert  worden  (man  denke  i.  B.  an  den  Bs» 
deutungswandel,  den  lat.  eomes,  cahaUua,  foeus^  jocus^  miüere, 
eolloeare,  iremere  u.  v.  a.  oder  germ.  tcarja?i,  tarnt,  wM»" 
Jan,  ueigaro  u.  v.  a.,  entweder  in  allen  oder  doch  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen  erlitten  haben,  vgl.  franz.  conte,  chetaJ. 
Jeu,  Jeu.  inetire,  coucher,  craindre.  guvrir.  gant,  gagjwr.  guen  . 
Zuweilen  ist  der  Bedeutungswandel  ein  so  schroflfer,  da>s  er 
der  oberflächlichen  Betrachtung  unerklärlich  scheint  (vgl.  z.  B. 
franz.  tuer  »tödten«  von  lat.  iutare  »schützen«;  der  Wandel 
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erklärt  sich  aus  Verbindungeii  wie  tuiare  focum  u.  dgl.,  eigent- 
lich »das  Feuer  schützend  bedecken«,  dann  »das  Feuer  durch 
Ueberdecken  mit  einem  ihm  die  Luflb  benehmenden  Gegen- 
stande ausloschen«,  also  tiier  qlq.  eio^entlich :  »Jemand  aus- 
löschen. Jemandem  das  Lebenslicht  ausblasen«). 

3.  Die  innere  Wortgeschichte  liat  nun  die  doppelte  Auf- 
gabe, die  eingetretenen  Bedeutungswandelungen  nachzuweisen 
nnd  dieselben  zu  erklären,  in  letzterer  Beziehung  also  gleich- 
sam  die  logischen  Brücken  aufmünden,  welche  von  einer  Be- 
deutung zur  andern  hinüberleiten.  Gelost  kann  diese  Doppel- 
to^be  nur  werden  durch  sorgsame  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauches und  insbesondere  der  Wortverbindung,  denn  ein 
Wort  offenbart  seine  Bedeutung  zumeist  nur  durch  seine  syn- 
taktische Verbindung  mit  andern  Worten.  Die  Geschichte  des 
Bedeutungswandels  ist  vielleicht  die  schwieligste  Disciplin  der 
Philologie,  jedenfalls  ist  sie  diejenige  Disciplin,  deren  Behand- 
lung die  höchste  Feinfuhligkeit,  ausgebildetestes  Beobachtungs- 
talent und  entwickelteste  Combinationsgabe  erfordert.  Denn 
die  Bedeutung  ist  gleichsam  die  Seele,  das  geistige  Element 
des  Wortes,  während  die  Lautgestalt  sich  dem  Leibe  ver- 
gleichen Iftsst.  In  dem  Bedeutungswandel  liegt  demnach  ein 
psychologischer  Process  vor,  ein  solcher  aber  ist  seinem  Wesen 
nach  complicirter  und  schwieriger  zu  beobachten  und  zu  ver- 
stehen, als  ein  physischer  Process,  wie  dies,  wenigstens  viel- 
fach, der  Lautwandel  ist. 

4.  Für  den  Bedeutungswandel  im  Romanischen  lassen  sich 
etwa  folgende  Hauptkategorien  aufstellen: 

a)  Veredelung  des  Worts innes  (Bedeutungshebung) : 
ein  Wort,  dem  ursprunglich  eine  geringschätzige  Bedeutung 
nkommt,  verliert  dieselbe  und  beEeichnet  den  betreffenden 
Gregenstand  schlechthin,  ohne  jede  herabsetzende  Bedeutungs- 
nuance. 

Veredelt  worden  ist  z.  B.  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Worte  caballus ,  carrm  (»Gaul«,  »Karren«)  im  franz.  cheval, 
ehar  (vgl.  z.  B.  auch  franz.  marec/taly  aenechal). 

Vergleicht  man  die  romanischen  Worte  ihrer  Bedeutung 
nach  mit  den  entsprechenden  im  Schriftlatein ,  so  findet  man 
die  Bedeutungshebung  in  weitem  Umfange  durchgeführt.  Es 
iat  dies  darin  begründet,  dass  viele  Worte  im  Schriftlatein  nur 
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in  geringschätzigem  Sinne  angewandt  wurden,  während  das 
Yolkslatein  sie  in  schlechthinniger  Bedeutung  an  Stelle  der  da- 
für im  Schhftlatein  üblichen  biauchte  (also  a.  B.  eben  cabaUiu  fiir 
«jMM,  eamu  für  emrui) .  Ein  denurtigea  Yef hältniaa  betteht  ateto 
Ewiachen  Volkaapiachfoxm  und  Scbrifbpraclifbnn  (im  Deuliehen 
zwischen  Plattdentaeh  und  Hochdentach :  daher  die  den  Deut- 
schen wunderlich  aninuthende  Erscheinung,  dubs  im  llolluii- 
dischen  —  einem  zur  Schriftsprache  erhobenen  plattdeutschen 
Dialekte  —  Worte  auch  im  erliahenen  Style  angewandt  werden, 
welche  man  im  Scliriftdeutschen  zu  brauchen  meidet,  s.  B. 
spoeden  »eilen«,  bezoeddn  »heflecken«  in  \'erbindungen  wie: 
zieh  met  overspei  en  moord  bezoedeln  »sich  mit  Ehebruch  und 
Mord  beflecken«],  kiy$fm  »bekommen«  etc.)* 

Ala  eine  Bedeutui^;ahebung  laaat  aich  auch  die  im  Boiaa- 
niechen  ungemein  lülufige  Eiacheinung  betrachten,  daat  latei- 
nische Deminutiva  schlechthinnige  Bedeutung  angenonmien 
haben   franz.  aolvil,  abeille,  corheille  etc.  etc.). 

b)  \'  e  r  gr  ö  b  e  r  u  n  g  des  W  o  r  t  s  i nn  e  s  Bedeutungs«ien- 
kungj :  ein  uxsprünglich  in  edlem  oder  doch  in  schlechthin- 
nigem  Sinne  gebzauohtea  Wort  nimmt  eine  geringaduUaige  Be- 
deutung an. 

Bedeutnngaaenkung  (zugleich  fireilich  bei  palatim  aoflk 

Bedeutungserweiterung)  hat  z.  B.  atattgelunden,  wenn  lat.  pa- 
JaHurn,  eigentlich  »der  Kaiaerpalaat«  im  Romanischen  jedn 

Palast  bezeichnet,  oder  wenn  franz.  valet  (=  la-a^elet  von  tat- 
sallus]  die  15edeutung  »Kammerdiener«  angenommen  hat.  Be- 
sonders häutig  ist  Hedeutungssenknng  bei  Lehnworten  germft- 
niachen  Ursprungea  eingetreten  (vgl.  franz.  here^  echlague,  reürt, 
rotecy  loustic  etc.). 

c)  Verallgemeinerung  dea  Wortainnea  (Bedaa* 
tmigaerweiterung) :  die  uraprünglidi  enger  begrenzte  Bedeutoog 
einea  Wortea  wird  über  die  ganze  in  Betracht  kommende  Be- 
grifophäre  hin  erweitert.  Dies  geschieht  z.  B.,  wenn  lat.  lat^ 
tere  »senden«  im  franz.  mettre  die  ganz  allgemeine  Bedeutung 
«setzen,  stellen,  legen«  annimmt,  wenn  pagus  »Landbezirk, 
Gau«  in  franz. />ayÄ  zur  generellen  iSedeutung  »Land«  gelangt, 
wenn  lat.  inimicus  in  £ranz.  ennemi  aeinen  Sinn  verallgemeinext. 
wenn  lat.  scUtare  »tanzen«  im  franz.  sauter  zu  »springen«  wild 
^diea  allerdinga  auch  im  Lateinischen  die  eigentliche  Bedeutung, 
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T(|^.  tahre)^  wenn  homo  im  Fnuuoeisdien  zu  dem  unbestimmten 
ftenomen  an  herabsinkt  eto. 

d)  Beschränkung  des  Wortsinnes  (Bedeutnngs- 
ferengOBg):  die  ursprünglich  über  eine  ganze  Begrifbsphare 
ausgedehnte  Bedeutimg  eines  Wortes  wird  auf  ein  enges  Ge- 
biet derselben  beschränkt,  auf  eine  bestimmte  Einzelheit  spe- 
cialisirt.  Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  Bedeutungsbeschränkung 
von  franz.  epifre,  döme,  vSpre  etc.  auf  bestimmte  kirchliche 
Begriife  (wie  überhaupt  sehr  häufig  die  Verwendung  eines  Wortes 
als  kirchlicher,  bzw.  religiöser  tenninus  technicus  die  Bedeu- 
tongsbeschränkung  desselben  zur  Folge  gehabt  hat ;  ein  merk-* 
würdiger  Fall  des  Gegeniheiles  ist  paraboia  »Gleichnisse,  para^ 
hdilon  »im  Gkichniss  sprechen«,  aber  finunz.  patoU  »Worte, 
fofier  »reden t).  Andere  Beispiele  sind  etwa  r  lat.  coro  »Fleischt 
im  Allgemeinen,  aber  franz.  chmr  nur  Fleisch  noch  lebender 
Geschöpfe  (daher  Fleisch  als  Genussmittel  viande),  lat.  potiere 
»setzen,  stellen,  legena  ganz  im  Allgemeinen,  aber  franz.  pondre 
nur  »Eier  legen«;  lat  volare  » fliegen«,  franz.  voler  hat  diese 
allgemeine  Bedeutung  allerdings  bewahrt,  daneben  aber  noch 
eine  ganz  specielle  causative  Bedeutung  angenommen :  » etwas 
üisgen  machen«,  d.  h.  »etwas  heimlich  entwenden,  stehlen«, 
ht.  iedin  »sitzen«  ganz  allgemein,  aber  neufranz.  sso«r  &st 
aar  noch  »sitzen«  Ton  Eldidem  im  Sinne  Ton  »passen«,  ruga 
■  Runzel«,  d.  h.  eine  tiefliegende  (Ge8ichts)linie,  aber  franz.  rue 
»Strasse«,  d.  h.  ein  zwischen  den  Häusern  hinlaufender  und, 
▼on  der  Höhe  derselben  aus  betrachtet,  tiefliegender  als  Weg 
benutzter  Streifen.  —  Hierher  gehören  auch  Fälle,  in  denen 
lieh  bereits  im  Lateinischen  eine  specielle  Wortbedeutung  neben 
der  aUgememen  entwickelt  hat,  z.  B.  carmen  »Lied«  im  All- 
gemeinen, aber  auch  schon  speciell  »Zauberlied,  Zauberformel«, 
daher  franz.  ekmrme  (unter  Verlust  der  allgemeinen  Bedeutung) 
»Zauber«,  eharmer  »bezaubern«.  —  Sehr  häufig  besitzen  Worte 
aeben  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  noch  eine  besondere  präg- 
nante, z.  B.  franz.  poudre  «IStaub«  und  »Schiesspulver«,  verre 
»Glatja  und  »Trinkglas«,  patron  » Schutzherr «  und  »Lehr- 
den« etc. 

e)  Entbildlichung  des  Wortsinnes  (Iledeutungs- 
fcttigttng):  ein  ursprünglich  nur  im  bildlichen  Sinne  zur  Be- 
«ichnung  eines  Begriffes  gebrauchtes  Wort  entiiussert  sich  der 
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metaphorischen  Kraft  und  befestigt  sich  als  schlechthinniger 
Ausdruck  für  den  betreffenden  Begriff.  Dies  ist  z.  B.  geschehen, 
wenn  lat.  testa  »Scherben«  im  Fxanzösischen  und  ItaUenischen 
etc.  zur  Bezeichnung  fiir  »Kopf«  gewoiden  ist  oder  wenn  hm, 
ehaut  =s  lat.  caiet  (oder  caUeii)  mit  Aii%abe  eeiner  eigentiichen 
Bedeutung  den  Sinn  von  »es  ist  daran  gelegen«  angenommen 
hat;  ähnlich  verhält  sich  z.  B.  auch  franz.  chef  zu  lat.  cap\ut\. 

i)  Um  Sprung  des  Wortsinnes  (Hedeutungsbeuj^unj;! : 
ein  Wort  sprin«jjt  aus  seiner  ursprünglichen  liedeutungssphure 
in  eine  andere  benachbarte  über,  bezeichnet  z.  B.  statt  einer 
Handlung  den  Ort  oder  das  Ergebniss  der  Handlung,  statt  eines 
Baumes  den  Inhalt  dieses  Baumes  u*  dgl.  Hierher  gehört  z.  B. 
der  Bedeutungsübergang  des  lat.  foeui  von  »Feuerstelle,  Heerd« 
SU  »Feuer«.  Indem  derartiger  Bedeutungsumspnmg  mehrere 
Male  bei  demselben  Worte  erfolgen  kann,  entfernt  sich  die 
schliesslich  sich  ergebende  Bedeutung  oft  wesentlich  von  der 
ursprünglichen,  vgl.  z.  B.  lat.  tutare  und  franz.  tuer  's.  oben 
S.  15G  f.),  lat.  öorfire  für  sortiri  und  franz.  sortir  (»loosent-  — 
aus  der  Urne,  dem  Hehne]  hexausspringen  [vom  Loose]  — 
»  herausgehen  o) . 

Der  Bedeutungswandel  kann  übrigens  auch  ein  oombinizter 
sein,  es  kann  z.  B.  gleichseitig  Veredelung  und  Entbüdlidumg 
des  Wortsinnes  stattfinden,  wie  dies  z.  B.  in  dem  Bedeutungt* 
Wandel  von  ietta  zu  tSU  geschehen  ist,  denn  die  (ursprünglidi 
nur  bildlich  gemeinte)  Verwendung  des  Begriffes  »Scherbem 
für  den  Begriff  »Kopfo  war  eigentlich  eine  rein  vulgäre  und 
verächtlich  gemeinte. 

Neben  den  aufgeführten  sechs  Ilauptkategoxien  des  Be- 
deutungswandels besteben  innerhalb  der  einzelnen  Wortkate- 
gorien, namentlich  innerhalb  derjenigen  des  Substantivs  und 
derjenigen  des  Verbums,  noch  andere  (s.  B.:  die  abstrakte  Be- 
deutung wandelt  sich  in  die  concreto  oder  umgekehrt;  ein 
Ding  wird  als  Person  oder  eine  Person  als  Ding  aufgeftsst; 
ein  intransitives  Verbum  wird  transitiv,  bzw.  causativ  etc.  etc.). 

Bedeutungswandel  erfolgt  auch  durch  U ebertritt  eines 
Wortes  aus  einer  Wortkategorie  in  die  andere  (vgl.  z.  B.  sertan 
und  «otr,  alba  und  aubej  vermictdm  und  vermeily  casa  und  chez). 

Endlich  kann  Bedeutungswandel  herbeigeführt  werden 
durch  die  Anwendung  eines  Wortes  in  bestimmten  Verbin* 
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düngen  und  wieder  duzeh  seine  Lösung  aus  solchen  Verbin- 
dungen (Tgl.  z.  B.  den  Bedeutungswandel  der  lateinischen  Sub- 
ftantiye  passua  und  punctum  in  franz.  ne  , .  ,  pas^  ne  , .  .  pomt 
und  wieder  die  verneinende  Bedeutung  Ton  isolirtem,  bzw. 

mit  du  tout  verbundenem  pas^  point^  ähnlich  auch  personne^ 
rieti  etc.). 

Des  Bedeutungswandels  fähig  sind  nicht  bloss  die  Worte 
ab  solche^  sondern  auch  die  zur  Wortbildung  gebiaueliten  Suf- 
fixe (vgl.  z.  B.  den  Wandel  in  der  Bedeutung  des  Suffixes  -ard 
in  Bildungen  wie  riehard,  mouehard;  vgl.  z.  B.  auch  die  ver- 
schiedene Bedeutung  des  Suffixes  im  Französiscben  und 
Italienischen) . 

Die  innere  Wortgeschichte  berührt  sich  also  eng  mit  der 
Lehre  von  der  Wortbildung. 

5.  Wie  in  der  Behandlung  der  Lautgestalt,  so  sind  auch 
hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Wortbedeutung  die  roma- 
nischen Einzelsprachen  vielfach  verschiedene  ^^'egü  gewandelt. 
In  Folge  dessen  erscheint  ein  und  dasselbe  lateinische ,  bzw. 
^germanische  Wort  in  den  verschiedenen  Sprachen  in  verschie- 
deuer  Bedeutung,  vgl.  z.  Ii.  lat.  captivus  »gefangen«  s=  ital. 
caUivo  »schlecht«  »  franz.  cheitf  »armselig«;  lat.  quaerere 
»suchen u  =  franz.  quMr  span.  querer  »lieben«;  lat.  eioitae 
»bürgerliches  Gemeinwesen«  ital.  eütä  »Stadt«  =  fianz. 
du  »innere  Stadt«  etc. 

6.  Auch  innerhalb  einer  cinzebien  Sprache  findet  häufig 
licdeutungswandel,  namentlich  durch  Umsprung  (s.  oben  Nr.  2  f) 
statt,  so  dass  in  einer  jüngem  (bzw.  in  der  gegenwärtigen) 
Sprachperiode  ein  Wort  andere  Bedeutung  angenommen  haben 
kann,  als  sie  ihm  in  einer  älteren  zukam;  man  denke  z.  B. 
daran,  dass  franz.  parterre  in  der  filteren  Sprache  die  heute 
durchaus  aufgegebene  Bedeutung  rez-de-^haueeSe  besass,  wie  es 
denn  überhaupt  nur  des  EinbÜcks  in  ein  bessei^s  Lexikon 
einer  romanischen  Sprache  bedarf,  um  zu  sehen ,  wie  viele 
Hoch  vorhandene  Worte  in  bestimmten  Bedeutungen  gegen- 
wärtig veraltet  sind. 

[7,  Komanische  Worte,  welche  als  Lehnworte  in  fremde 
Spmchen  übergegangen  sind,  haben  in  denselben  oft  die  Be- 
deutung beibehalten,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  XJebertcittes  be- 

Körting,  Zaeyklopidl»  d.  fon.  FUl.  II.  11 


Digitized  by  Google 


162 


U.  Die  Worte. 


Sassen  —  so  z.  B.  im  Deutschen  »Parterre«  —  oder  eine  ganz 
andere  Bedeutung  angenommen,  wie  z.  B.  im  Deutschen 
»Bouleau«,  »Couvert«  im  Sinne  von  »Briefumschlag«.  Es 
bedarf  nicht  eist  der  Bemerkung,  daas  derartige  Worte  bei 
dem  praktischen  Sprachfitudium  aufinerksam  beachtet  werden 
musaen.] 

Zusammenhängende  Untersuchungen  über  den  Bcdeutiintrswandcl  ira 
Romanischen  sind  bis  jetzt  flieht  verötfentlicht  worden  angekündigt  ist 
das  Erscheinen  einer  Dissertation  von  Heimbert  Lehmann  .  Der  Bedeu- 
tungswandel im  Französischen.  Erlangen  (1684?!.  A.  Deichertj.  Cn^ 
legeiitliche,  meist  sehr  feinfüliligc  Bemerkungen  findet  man  in  Diez'  Etym. 
Wörterbuch,  sowie  in  Toblers,  Füerster's  und  Anderer  Ausgaben  alt- 
französischer  Gedichte.  FOr  das  Fransösisohe  bietet  LiTTRi's  Diot  leidiM 
Material.  Es  ist  Isbhaft  sa  wOnschen,  dass  sieh  dis  Aafiaerksamkait  ml 
die  Foisehung  der  romanischen  Philologen  mehr,  als  bisher  geeehdun, 
diesem  Gegenstände  snwenden  mfiohte,  duzeh  deisen  Beliandlang  Einblicke 
Yon  jetst  kanm  geshnter  Tragweite  in  das  Gtisteileben  der  Homsnen  ge- 
ironnen  werden  dürften.  Eine  ervanschte  Vorarbeit  su  einsohl&gigen  Unto- 
■uchungen  würde  die  AufstcUimg  folgender  A^'ortregister  sein:  V«* 
seichniss  derjenigen  lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  allen  roma^ 
nischen  Sprachen  unverändert  geblieben  ist ;  b  ^'erzcichni8s  derjenigen 
lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  einigen  romanischen  Sprachen  un- 
verändert geblieben,  in  andern  verändert  worden  ist .  c  Verzeichnis«  der- 
jenigen lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  allen  romanischen  SpracheD 
verändert  worden  ist;  d}  Verzeichniss  der  in  alle  romanischen  Sprachen 
übergegangenen  Wörter  germanischen  Upsprunges  mit  Angabe  ihrer  Be* 
dautmig.  —  Zur  Vomahms  solober  Arbeiten  kAnntsn  sieh  mehrere  Bons- 
nisten  in  der  Art  Terbinden,  dais  ein  jeder  den  Wortsohats  einer  Spradw 
durchmustert  Das  Ritoromaaisohe  flbrigens  mflsite  wohl  wegen  der  Ua- 
sulingliehkait  der  ▼orhandenen  lexikalisbhen  HolÜNnittel  Torliulig  bei  ficite 
gelassen  werden.  Sdhetveirständlich  müssten  alle  gelehrten  Worte  Uteini- 
sehen  Ursprungs  unberücksichtigt  bleiben,  da  bei  diesen  die  Beibehaltung 
der  lateinischen  Bedeutung  rein  eonventionell  ist.  Besondere  Aufmerksam- 
keit inüsste  in  dieser  Beziehung  auf  das  Rumänische  verwandt  werden,  di 
dies  von  mots  eavants  geradesu  wimmelt  (gans  ähnlich  wie  das  Neogrie- 
ehische). 

§  4.   Die  Etymologie  (vgl.  auch  §  2). 

1.  Sprachen,  welche  eine  längere  Entwickelungsbahn  be- 
reits durchlaufen  haben,  zeigen  nie  oder  doch  nur  in  seltenen 
AusnahmefiiUeu  die  ursprüngliche,  d.  h.  die  mit  den  Lauten 
der  betreffenden  Wurzeln  übereinstimmende  Lautgestaltung  der 
Worte,  es  ist  vielmehr  diese  letztere  meist  um  so  mehr  um* 
gelindert)  je  länger  die  durchmessene  Entwickelungsbahn  ist. 
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Ja.  die  Umänderung  ist  häufig  eine  so  erhebliche,  dass  die 
spatere  Lautgestaltmig  eines  Wortes  nicht  bloss  der  ursprüng- 
lichen ,  sondern  auch  überliaupt  der  älteren  völlig  unähnlich 
geworden  ist,  und  dass  die  Identität  der  älteren  und  der  jün- 
geren Wortgestaltun n:;en)  nur  durch  gelehrte  Forschung  er- 
kennbar  wird.   £s  gilt  dies  in  besondefs  hohem  Crrade  von 
Spitchen,  welche,  wie  die  romanischen,  zu  einer  andern  Sprache 
in  dem  VerhSltnisse  yon  Tochtersprachen  stehen.  Denn  es  ist 
in  dem  Entwickelnngsgange  einer  »Tochtersprache«  begründet, 
dass  zwischen  der  Periode .  in  welcher  die  Muttersprache  als 
solche  sich  auslebte   (inid  aufhörte  litterarisch  gebraucht  zu 
werden),  und  der  Periode,  in  welcher  die  neue  Sprache  feste 
Gestaltung  annahm  [und  eine  Schriftsprachform  zu  entwickeln 
begann),  eine  Uebergangszeit  liegt,  in  welcher  die  Sprachge- 
Btaltung  sich  in  vollem  Schwanken  und  in  einem  besonders 
lebendigen  Ftocesse  sowohl  der  Auflösung  wie  der  Neubil- 
dung befimd.   Eine  solche  Uebergangszeit  aber  ist  der  laut- 
lichen Umgestaltung  der  Worte  (bzw.  Wortformen)  besonders 
günstig,  da  in  ihr  die  Wirksamkeit  der  Lauttendenzen  und 
Lautgesetze  nicht  gehemmt  wird  durch  die  litterarisclie  Wort- 
fixirung.  Auch  dies  gilt  wieder  in  besonderem  Masse  von  den 
romanischen  Sprachen,  indem  in  diesen  sich  erst  verhältniss- 
massig  spat  Schriftsprachformen,  und  zwar  zunächst  auch  nur 
dialektische,  atisbildeten  und  indem  die  gemeinsame  Mutter- 
sprache nicht  das  Schriftktein,  sondern  das  von  der  Litteratur 
mehr  oder  weniger  ignorirte  Yolkslatein  war. 

2.  Die  Feststellung  der  ursprünglichen,  bzw.  der  erreich- 
bar ältesten  Laut<;estaltung  eines  Wortes  ist  die  Aufgabe  einer 
besonderen  philologischen  Disciplin,  für  welche  die  Bezeich- 
nung »Etymologie«  üblich  geworden  ist  (Etymologie  von  cVv- 
fiog  9  wahr,  acht,  gewiss«,  also  eigentlich  »Wahrheitserforschung«, 
»Wahrheitslehre«,  eine  Benennung,  die,  wie  man  sieht,  ur- 
sprünglich einen  ganz  allgemeinen  und  auf  jedd  Einzelwissen- 
sehaft  wie  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  anwendbaren  Sinn 
besitzt). 

3.  Auf  dem  (iebiete  der  romaniselien  Sprachen  würde  es 
theoretisch  Aufgabe  der  Etymolofjie  sein ,  die  Geschichte  der 
Lautgestaltung  der  Worte  (durch  das  Lateinische,  bzw.  durch 
das  Germanische,  Keltische  etc.  hindurch)  bis  auf  die  urarische 
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Lautp^estaltung,  bzw.  bis  auf  die  Wurzel  zu  verfolgen.  Praktisch 
kann  und  nmss  die  Aufgabe  der  romanischen  Et}Tnologie  enger 
begrenzt  und  auf  die  Feststellung  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen, keltischen  etc.  Grundformen  der  romaniflchen  Worte 
eingeschränkt  werden.  Der  romanische  Phüolog  genügt  also 
seiner  Pflicht,  -wenn  er  die  unmittelbaren  Urspnmgsworte  der 
romanischen  Worte  nachweist.  Was  darüber  hinausliegt,  fallt 
in  das  Arbeitsbereich  der  lateinischen,  germanischen  etc.  Philo-  . 
logie,  bzw.  der  vergleichenden  Sprachforschung. 

Da  die  Worte  lateinischoii  Urs])runt;L's  die  Hauptmasse  des 
romanischen  Wortschatzes  bilden ,  so  wird  die  Forschung  des 
romanischen  Etymologen  in  der  K^el  im  Latein  ihren  End- 
punkt finden. 

4.  Die  Entwickelung  der  Itantgestaltungen  der  Worte 
folgt  —  fiills  nicht  ausnahmsweise  Analogiebüdung  oder  ydks- 
et]rmologische  Umbildung  oder  gelehrte  An-,  bzw.  Rückbildung 
eingetreten  ist  —  durchaus  nach  Massgabe  der  Lautgesetse. 

Daraus  ergiebt  sich  fiir  den  Etymologen  die  Verpflichtung,  in 
seiner  Forschung  sich  streng  an  die  Lautgesetze  zu  binden  und 
AusnahmcTi  von  denselben  nur  dann  anzunehmen,  wenn  ana- 
logische,  volksetymologische  oder  sonstige  unorganische  Bil- 
dung zweifellos  nachgewiesen  werden  kann.    Allerdings  wiid 
es  auch  sonst  geschehen  können,  dass  der  Etymolog  zur  An- 
nahme einer  den  Lautgesetzen  nicht  oder  doch  nidit  allseitig 
genügenden  Ableitung  gedrängt  wird,  und  die  Berechtigung, 
derartige  Ableitungen  aufzustellen,  darf  nicht  bestritten  werden, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  unsere  Kenntniss  der  Laut- 
gesetze noch  bei  weitem  keine  vollständige  ist  und  mithin 
erwartet  werden  darf,    dass  bei   fortschreitender  Erkenntniss 
manche  bis  jetzt  regelwidrige  Lauterscheinung  sich  einer  Kegel 
fügen  wird  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  manches  Bäthsel  der 
französischen  Lautentwickelung  durch  das  Ton  Ba&tsch  und 
MiTBSAFiA  entdeckte,  Ton  W.  Förstbr  u.  A.  yervollstündigte 
Gesetz  über  die  Entstehung  des  altfranz.      aus  betontem  lat 
a  gelöst  worden  ist).   Hin  und  wieder  wird  sich  ein  etymo- 
logisches Problem  auch  auf  textkritischem  Wege  hinwegräumen 
lassen  (wie  z.  H.  das  »zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelan«jte«i 
Uncol  :  o  im  Hildesheiincr  Alexius  durch  W.  Förster  s  srharf- 
sinnige  Conjectur  lic<m  beseitigt  worden  ist,  vgl.  Kom.  6tudien 
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m  178  f.).  Freilich  aber  darf  Ton  diesem  Mittel  nur  ein  sehr 
«in geschränkter  und  behutsamer  Gebrauch  gemacht  werden. 

5.  Vor  Allem  hat  der  Et3rmolo^  sich  m  hüten,  Wortablei- 

tungen  auf  Klangähnlichkeit  zu  p-ünden  (z.  JJ.  fruuz.  car  mit 
griech.  yaQ.  franz.  genau  mit  lat.  genu  zu  identificiren) ,  er  wird 
im  Gegtntheile  als  Axiom  festzuhalten  haben,  dass  gleich,  bzw. 
ähnlich  klingende  Worte  in  keinem  Verwandtschaftsverhält- 
nisse zü  einander  stehen,  da  die  Lautentwickelung  eine  Aen- 
denmg  der  Laute  und  damit  auch  des  Klanges  bedingt.  Eben- 
sowenig darf,  wie  dies  schon  aus  dem  in  Nr.  3  Gesagten 
hervorgeht,  der  Etymolog  die  Möglichkeit  beliebiger  Laut-,  bzw. 
Buchstabenvertauschungen  annehmen.  Nur  die  Etymologie, 
welche  von  diesen  beiden  angegebenen  Irrwegen  sich  fernhält, 
darf  auf  den  Rang  und  die  Geltung  einer  Wissenschaft  Anspruch 
erheben,  jede  andere  Etymologie  aber  ist  eine  blosse  Spielerei, 
ein  wüstes  Experimentiren,  bei  welchem  höchstens  ab  und  zu 
einmal  zufiUlig  ein  glücklicher  Griff  gethan  wird. 

6.  Das  Streben,  den  Ursprung  der  Worte  zu  erforschen, 
ist  bei  den  europäischen  Culturrölkem  so  alt  wie  das  Sprach- 
studium überhaupt.  Schon  die  griechischen  und  römischen 
Grammatiker  waren  sehr  eifrig  im  Etymologisircn ,  und  die 
scholastischen  »Sprachgelehrten  des  Mittelalters,  sowie  die  Philo- 
logen der  Kenaissancezeit  folgten  ihnen  hierin  getreulich  nach. 
Aber  dem  Betriebe  der  Etymologie  fehlte  eben  so  lange  die 
wissenschaftliche  Grundlage  und  damit  die  Bürgschaft  des  Er- 
folges, als  er  nicht  durch  die  Beobachtung  der  Lautgesetze 
geregelt  wurde. 

7.  Auf  dem  Grebiete  der  romanischen  Philologie  ist  in 
wissenschaftlicher  Weise  die  Etymologie  zuerst  von  Diez  geübt 
worden.  Alle  vorausgegangenen  Versuche  besitzen  ein  ledig- 
hch  historisches  Interesse,  so  namentlich  die  von  französischen 
Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (z.  B.  Menage)  auf- 
gestellten Etymologien  (zahlreiche  ergötzliche  Proben  derselben 
findet  man  in  Schblbb's  Dict.  d'6tym.  fran^aise  citirt). 

Seitdem  in  Duz'  Etjrmologischem  Wörterbuche  der  roma- 
nischen Etymologie  eine  feste  Grundlage  gegeben  worden  ist*], 


1)  Richtige  und  für  seine  Zeit  überraschend  klare  Anschauungen  über 
du  lYesen  der  Ktjmologie  hat  bereiu  TuaooT  in  der  Dideeoi  scheu  En- 
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ist  diese  Disdplm  eifrig  gepflegt  worden,  freilich  —  wie  rick 
dies  übrigens  leicht  erklärt  —  weniger  in  systematischen  Werlten, 

obwohl  es  auch  an  diesen  nicht  fehlt,  als  in  ^gelegentlichen  Be- 
merkungen und  Untersuchungen.  Indessen  ist  noch  Vieles  zu 
thun  übrig.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Worten 
harrt  noch  der  befriedigenden  etymologischen  Erklärung,  dai- 
unter  selbst  so  gewöhnliche,  wie  z.  B.  franz.  trowMr  und  dim. 
Bei  einer  noch  grösseren  Anzahl  Ton  Worten  kann  zwar  die 
Ableitung  an  sich  nicht  zweifelhaft  sein,  aber  die  lautlidie 
Entwickelung  ist  noch  unklar  oder  doch  nicht  völlig  aufgeUait 
(dahin  dürften  trotz  aller  Erklärungsversuche  z.B.  franz. 
tuile  u.  a.  geliören).  Ueberaus  wünschcnswerth  "wäre  die  Zu- 
sammenstellung eines  alphabetischen  Verzeichnisses  sämmt- 
licher  (auf  volksthümlichem  Wege)  in  das  Romanische  über- 
gegangenen lateinischen  und  germanischen  Worte  mit  Angalie 
der  Terschiedenen  Gestaltungen,  welche  sie  in  den  romamscben 
Einzelsprachen,  bzw.  in  deren  Orts-  und  Zeitdialekten,  ange- 
nommen haben,  eyentuell  auch  unter  Beifügung  ihrer  im  Bo- 
manischen  gebildeten  DeriTata. 

Der  romanische  Philolog  wird  zuweilen  dazu  gedrängt 
werden,  lateinische  Etyma  anzusetzen,  welche  in  der  überlie- 
ferten lateinischen  Litteratur  unbelegbar  sind  (z.  B.  *  sto- 
pere  =  franz.  estovair,  rätorom.  stownr).  Die  Berechtigung 
dieses  Verfahrens  ist  unbestreitbar,  aber  man  darf  dasselbe 
doch  nur  als  einen  Nothbehelf  und  seine  Ergebnisse  nur  sk 
proyisorische  betrachten. 

Die  Werke  von  Diez,  Caix.  Michaelis  u.  A.,  welche  die  gcsammt- 
romanische  Etymologie  l)chamleln .  sind  oben  S.  140  an<retreben  wordeft. 
Tgi  auch  Theil  I,  S.  156.  Unter  den  romanischen  E  i  u  z  e  1  spracbea 
namentlifth  dis  flnaaOiisoiis  kinsiohtlioli  der  Etymologie  eingekeiid«  be- 
handelt worden  (namenüieli  in  den  Werken  Ton:  Schblbr,  Dietuonai» 
d'^tymologie  franfaiee.  Bruzellee.  2.  6d.  1880  und  BaACHBT»  DietioiiDilie 
itymobgiqve  de  k  langne  fian^aise.  Flaris,  seit  1869).  —  Die  det  wo*' 
niaohea  Philologie  gewidmeten  periodisohen  FaUioationen,  nanentlieb  ^ 
»Romania«  und  die  »Zeitedirift  fOr  roman.  Philologie«,  bringen  ftMt  ^ 
jedem  Hefte  auch  Beitrage  zur  Et>nnologie  (besonders  von  G.  PaR^^« 
P.  Meter,  A.  Tobler,  W.  Försteb,  H.  Suchier,  O.  Baist,  F.  Sbttb- 

OASI,  F.  lÜEVUASUt  J.  CO&NU  U.  A.). 


cvklopädie  s.  v.  Etymologie  tQsgeiproohen,  vgl,  EaoER's  Prtfeee  n  Bai- 

CHET's  Dict.  ^tym.,  p.  C. 

J 
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§  5.   Die  Sematologie  (vgl.  oben  §  3). 

1.  Der  Begriff  der  "Sematologie  «  kann  in  einem  weiteren 
und  in  einem  engeren  Sinne  aufgefasst  werden.  Im  weiteren 
Sinne  begreift  man  unter  Sematologie  die  Lehre  von  der  Be- 
deutniig  der  Worte  im  Allgemeinen,  im  engeren  Sinne  be- 
iduiakt  man  den  Ausdruck  auf  die  Lehre  ron  der  Rück- 
föhnrng  gegebener  Worte  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 
Sematologie  im  engeren  Sinne  ist  also  identisch  mit  der  auf- 
iteigenden  Betrachtung  der  inneren  Wortgeschichte. 

2.  Die  Sematologie  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  hat 
folgende  Einzelaufgaben  zu  lösen : 

a]  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (als  »ursprüngliche«  Bedeutung  gilt  dem  roma- 
nischen Philologen  bei  Worten  lateinischen  Ursprunges  die 
lateinische,  bei  Worten  germanischen  Ursprunges  die  in  den 
lltesten  germanischen  Sprachen  zu  ermittelnde  Bedeutung.  Die 
Feststellung  der  über  das  Latein,  bzw.  über  das  Goihische  hin- 
auöliegenden  Wortbedeutung  ist  Aufgabe  der  vergleichenden 
Sprachforschung) . 

b)  Feststellung  der  Bedeutung(en  der  romanischen  Worte 
in  einer  bestimmten  romanischen  Einzelsprache  und  Sprach- 
periode (z.  B.  der  französischen  Worte  in  der  gegenwärtigen 
Sprache) .  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  werden  zwei  Thatsachen 
besonders  zu  berücksichtigen  sein,  nämlich:  a]  Die  meisten 
Worte  vereinigen  mehrere,  oft  sogar  viele  und  anscheinend 
sehr  abweichende  Bedeutungen,  law.  Bedeutungsnuancen  in 
dch  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfachen  Bedeutungen  von  franz. 
eoup  und  franz.  passer'^ ;  diese  \  ereinignng  verschiedener  Be- 
deutungen ist  weder  zufällig  noch  willkürlich .  nuc  h  auch  ist 
sie  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen,  sondern  sie  hat  sich 
historisch  nach  bestimmten  psychologischen  Gesetzen  entwickelt, 
und  eben  diese  Entwickelung  und  die  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Gesetze  güt  es  nachzuweisen,  ß)  Die  verschiedenen  Be- 
deutungen, bzw.  Bedeutungsnuancen,  in  denen  ein  Wort  ge- 
braucht werden  kann,  treten  meist  nicht  im  isolirten  Gebrauche 
des  betreffenden  Wortes,  sondern  nur  in  dessen  Verbindung 
mit  anderen  Worten  (z.  B.  Verbum  -f-  substantivisches  Objekt, 
adjectivisches  Attribut  +  Substantiv  etc.  hervor.  Um  also  die 
Bedeutungssphäre  eines  Wortes  überschauen  und  beurtheilen 
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zu  kiiiiiion .  ist  eingehende  Beriicksichtiprunp:  des  Gebrauchea 
der  Wortverbindungen  (Phraseologiej  erforderlich,  vgl.  unten 
Buch  V,  Kap.  3,  §  1  u.  2. 

c]  Unterscheidung  bedeutungsverwandter  Worte.  Dieser 
Theil  der  Sematologie  pflegt  (unter  der  Beseiehnimg  iSyno- 
nymik«)  ak  eine  besondere  philologisohe  Disciplin  aufg^wt 
und  behandelt  su  werden  (vgl.  unten  Kap.  5). 

3.  Im  engeren  Sinne  aufgefasst,  bildet  die  Sematologie 
die  Ergänzung  der  Etymolof^ie :  wie  diese  methodisch  von  der 
jüngeren  zu  der  älteren  Lautgestaltung  der  Worte  eni])orstüigt. 
80  jene  von  dem  jüngeren  zu  dem  älteren  Bedeutungsinhalte 
der  Worte.  Leider  aber  sind  für  die  Sematologie  so  sichere 
Stützen  noch  nicht  aufgefunden  worden,  wie  sie  für  die  Ety- 
mologie in  den  Lautgesetzen  gegeben  sind. 

Werke,  weldie  die  systematische  Behandlung  der  loma- 
nisdien  Sematologie  zu  ihrem  Gregenstande  hätten,  fehlen  nodi, 
und  überhaupt  ist  von  den  einzelneu  Theilen  der  Sematologie 
nur  die  Synonymik,  jedoch  nur  die  einzelsprachliche  Syno- 
nymik, eingehender  behandelt  worden. 


Fünftes  Kapitel. 
Die  Synoigmik. 

§  1.    Begriff  und  Umfang  der  Synonymik. 

1.  Synonymik  ist  die  Lelire  von  der  begrifflichen  Inter- 
scheidung  sinnverwandter  Worte :  sinuN  erwandt  aber  sind  solche 
Worte,  welche  verschiedene  Auffassungen  eines  und  desselben 
(Hauptjbegriflfes  z\im  Ausdruck  bringen  (synonym  sind  im  Deut- 
schen z.  B.  die  Subetantiva  »Weg,  Pfad,  Steg,  Strasse,  Bahn, 
Gasse  c,  denn  sie  bezeichnen  tiimmtlich,  ein  jedes  aber  mit 
einer  anderen  Auffassung  und  Nuancirung,  einen  der  öffent- 
lichen Benutzung  zum  Gdien,  Beiten  und  Fahren  überlme- 
neu  Streifen  Landes). 

2.  Die  synonymische  Wortunterscheidung  kann  in  ver- 
schiedenem Umfange  geübt  werden,  nämlich: 

a)  Die  innerhalb  einer  £iuzelsprache  iz.  B.  der  französi- 
schen) sich  findenden  begri£bYerwandten  Worte  werden  unter- 
schieden. 


Digitized  by  Google 


5.  IKe  Synonymik. 


169 


b)  Die  innerhalb  einer  Sprachgrappe  (z.  B.  der  romani- 
achen)  rieh  findenden  begrifisverwandten  Worte  werden  imter<- 
Bchieden. 

c)  Die  innerhalb  zweier  nicht  zu  einer  Sprach^riippe  ge- 
höriger Sprachen  (z.  IV  der  französischen  und  der  deutschen) 
sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden  unterschieden. 

d)  Die  innerhalb  zweier  Sprachgruppeu ,  bzw.  Sprach- 
fiunilien  (z.  B.  der  germanischen  und  der  romanischen,  der 
mdogermanischen  nnd  der  semitischen  Sprachgrappe,  bzw. 
Spiach&milie)  rieh  findenden  sinnverwandten  Worte  werden 
imtenchieden. 

Es  giebt  demnach  eine  einzelsprachliche  und  eine  spracK- 
Tcrgleichende  »Synonymik,  die  letztere  aber  kann  in  dreifachem 
Umfange  geübt  av erden. 

Wie  selbstverständlich,  bildet  die  Synonymik  einen  inte- 
grirenden  Bestandtheil  der  Sematologie,  vgl.  oben  S.  16S. 

3.  Die  Anzahl  und  die  Beschaffenheit  der  innerhalb  einer 
Spreche  enthaltenen  Synonyma  geben  einen  werthyollen  Mass- 
stab ab  für  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung  des  Greisteslebens 
des  betreffenden  Volkes.   Je  grösser  die  Reihe  der  für  be- 
stimmte Begriffe  vorhandenen  SynonjTna  ist.  um  so  mehr  niuss 
natürlich  das  \'olk .   welches  diese  Svnonvma  unterscheidet, 
Anlass  gehabt  haben  ,   die  betreffenden  liegritfe  von  verschie- 
denen Seiten  aus  aufzufassen  und  je  nach  dem  Zusammenhange 
des  Denkens  bald  diese  bald  jene  Nuance  derselben  in  der 
Bede  hervorzuheben  (man  denke  z.  B.  an  die  grosse  Masse  von 
Synonymen  für  den  Begriff  »Meer«  im  Angelsächsischen !).  Ein 
derartiges  Unterscheidungsvermögen  aber  setzt  wieder  das  Vor- 
handensein einer  regen  und  schöpferischen  Phantasie  voraus, 
sowie   das  Vorhandensein  kritischen  \'erstaiules.     Man  wird 
demnach  aus  der  Zahl  der  Synonyma  die  f^eistitje  Beanlagung 
eines  X'olkes  erschliessen  dürfen.    Zu  weiteren  Sclilüssen  be- 
rechtigt die  Beschaffenheit  der  Synonyma.  In  der  Cultur  nit  drig 
stehende  Völker  unterscheiden  synonymisch  vorwiegend  nur 
concrete,  bzw.  materielle  Begriffe,  während  hochstehende  Völker 
vielfiMih  auch  abstracto  Begriffe  nach  ihren  Nuancen  durch  Sy- 
nonyma zum  Ausdruck  bringen. 

Die  auf  verschiedene  Sprachen,  bzw.  Sprachfamilien  sich 
erstreckende  vergleichende  Synonymik,  welche  freilich  bis  jetzt 
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erst  wenig  geübt  worden  ist,  liefert  nicht  nur  der  VölkeEpty- 
chologie  leiches  Material  su  werthvollen  und  inteiettiiiteii 
Beobachtungen,  sondern  sie  ermöglicht  auch  eist  dss  ToUe 
Verständmss  fremdsprachlicher  Litteiaturwerke.    Nur  teUea 

nämlich  decken  sich  die  denselben  (Haupt)begriff  bezeichnen- 
den Worte  verschiedener  Sprachen  vollständig,  in  der  Regel 
besteht  viehnehr  zwischen  beiden  eine  synonymische  Differenz 
ISO  sind  z.  B.  lat.  rez  und  deutsch  »König«  allerdings  insofem 
gleichbedeutend,  als  beide  Worte  den  höchsten  Wi^denträger 
innerhalb  eines  Volkes  bezeichnen ,  aber  das  lat.  rex  hebt 
das  Amt  —  die  Herrschaft  — ,  das  deutsche  »Kdnigt  die  edle 
Abstammung  dieses  Würdenträgers  herror).  Obwohl  nun  aller- 
dings in  secnndären ,  baw.  tertiären  Sprachen,  wie  die  vmitr 
nischen  es  sind,  in  Folge  lautlither  Umgestaltungen  und  de» 
abschleifenden  Sprachgebrauches  sehr  häufig  die  iirsprüngUcli<^ 
nuancirte  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  bloss  verblasst.  son- 
dern selbst  ganz  geschwunden  und  von  dem  Hauptbegnif  ^ 
sorbirt  worden  ist  (so  dass  z.  B.  franz.  rot  schlechthin  »König 
s  oberste  Persönlichkeit  im  Staate«  bedeutet),  so  ist  doch  ^ 
genug  auch  in  solchen  Sprachen  die  ursprüngliche  Wiffibe- 
deutung  noch  hindurchzufühlen  und  erfordert  deshalb  Betc^ 
tung.    Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  Tochtersprachen 
ererbten  Worten  häufig  eine  in  der  Muttersprache  noch  nicht 
vorhandene  Hedcutungsnuance  gegeben  wird  (man  denke  z.  h. 
an  franz.  66?//,  raison,  cite,  [se]  douter,  seoir), 

Jeden£ftlls  decken  sich  die  in  Bezug  auf  den  Hauptbegrif 
einander  entsprechenden  Worte  Terschiedener  Sprachen  sehr 
häufig  durchaus  nicht  Yollständig,  sind  einander  nicht  oonr 
gruent,  sondern  berühren  sich  nur  in  einem  Theile  ihres  Us^ 
fenges  :z.  B.  ftanz.  langue  und  deutsch  »Zunge«  decken  nck 
insofem,  als  sie  beide  ein  Sprachorgan  bezeichnen,  aber  frani. 
langue  ist  einer  weiteren  Anwendung  in  der  Bedeutung 
»Sprache«  fällig,  als  das  deutsche  Wort). 

In  dieser  Thatsache  beruht  eine  der  Hauptsch^N-ierigkeiten. 
welche  der  Kimst  des  Uebersetzens  sich  entgegenstellen.  Denn 
sehr  häufig  wird  der  Uebersetzer  auf  das  sorgfältigste  su  er- 
wägen haben,  durch  welches  Wort  das  zu  übersetoeiide  Wort 
so  wiederzugeben  sei,  dass  die  Bedeutung,  welche  letrteres  in 
dem  betreffenden  Textzusammenhange  besitzt,  treu  und  scharf 
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nim  Ausdruck  gelange,  und  zwar  wird  es  oft  genug  gar  nicht 
möglich  sein,  eine  Töllig  befriedigende  Wahl  zu  treffen.  Darin 
ebm  ist  es  begründet,  daas  auch  die  beste  Uebersetzung  nie 

das  Original  zu  ersetzen  vermaf?.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  die 
Sprachen,  selbst  sich  nahesteheude,  auch  im  bildlichen  Gebrauche 
der  Worte  sehr  von  einander  abweichen  (so  verwendet  z.  ]i.  der 
Franzose  entrailles  in  bildlichem  Sinne  =  Gemüth,  während 
das  deutsche  »£ingeweide«  so  nicht  gebraucht  werden  kann). 

Die  Tergleichende  Synonymik  besitzt  demnach  nicht  nur 
ein  sehr  hohes  psychologisches  und  ethnologisches  InteressOi 
londem  auch  eine  eminent  praktische  Bedeutung.  Es  ist 
lebhaft  zu  wünschen,  dass  ihr  grossere  Aafmerksamkeit  zuge- 
wandt  werde,  als  bis  jetzt  geschehen.  Eine  Fülle  interessanter 
Einzelaufgaben  harrt  auf  diesoni  Gebiete^  noch  der  Hearbeitung, 
Aufgaben,  die  zum  Theil  tief  in  die  Cultur^cschichte  eingreifen 
(z.  B.  Untersuchungen  über  Gebrauch  und  ursprüngliche,  bzw. 
gegenwärtige  Bedeutung  der  Synonyma  für  die  Begriffe  » Geist| 
Gemüth,  Edelsinn,  —  Gespenst,  Dämon  —  Held,  Krieger, 
Kampf  —  gut,  böse,  lieblich  —  lieben,  verabsdieuen,  kämpfen, 
aibeiten  etc.«  in  den  romanisdien  Sprachen,  eventuell  mit  Ver- 
gleiehung  der  germanischen  Sprachen}. 

4.  Die  einzelsprachliche  Synonymik  besitzt  ebenfalls  neben 
ihrer  wissenschaftlichen  liodeutunj?  eine  hervorragend  prak- 
tische Wichti<^kcit,  denn  durch  sie  wird  der  dem  jedesmaligen 
Zusammenhange  der  Rede  angemessene  Gebrauch  der  Worte  ge- 
regelt. Es  ist  geradezu  unmöglich,  ohne  (sei  es  theoretisch  oder 
durch  praktische  Uebung  erworbene)  Kenntniss  der  Synonymik 
aner  Sprache  diese  richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Die 
Fehler,  und  zwar  gerade  die  drastischsten  Fehler,  welche  bei 
dem  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  begangen  werden  kihmen, 
benihen  auf  Unkenntniss  der  Svnonvniik  man  denke  sichz.  15.» 
welchen  Vnsinn  es  ergeben  muss ,  wenn  ein  Ausländer  die 
deutschen  Synonyma  »essen,  speisen,  fressen,  verschlingen  etc.« 
mit  einander  verwecbseltj . 

§  2.  Die  Synonyma  im  JRrOman ischen. 

1.  Das  Schriftlatein  besass  für  zahlreiche  Begriffe  lange 
Beihen  Ton  Synonymen  (man  denke  z.  B.  an  die  Synonyma 
fiir  die  Begriffe  » glauben t,  »sagen«,  »yerstehen«  etc.  — »Volk«, 
»Land«,  »Flusst  etc.).   Aber  keine  von  diesen  Reihen  dürfle 
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▼olUtändig  in  das  Romanische  übergegangen  sein  [so  ist 
2.  B.  in  der  Synonymenreihe  für  »Fluss«  anmis  Tollig  ausge- 
fidlen,  in  derjenigen  für  »Land«  affer  etc.).  Es  ist  Torauixn- 
setzen,  dass  bereits  im  Volkslatein  viele  der  im  SchrifUatem 

vorhaiulenen  Synonyma  fehlten,  denn  ein  nicht  für  litterariscbc 
Zwecke  verwandtes  Idiom  hat  vielfach  gar  kein  Bediirfuiss. 
Begriffe  synonymisch  zu  zerspalten. 

2.  Haben  sich  aus  dem  Lateinischen  nicht  so  viele  Sy- 
nonymenxeihen  in  das  Romanische  vererbt,  als  bei  voller 
haltiing  der  schriftlateinischen  Synonyma  geschehen  sem  würde, 
«o  hat  doch  das  Romanische  aus  anderen  Quellen  sieb  eine 

reiche  Fülle  von  Synonymen  angesammelt.   Diese  Quellen  sind: 

« 

a)  Wortableitung  (so  stellt  sich  z.  H.  neben  franz.  toir 
SB  verus  und  orat  s  veracem  [?]  das  neu  gebildete  vSriUMe;  du 
verlorene  lat.  seneeiua  wird  im  Franzosischen  eisetst  durdi  die 
Neubildung  meülesgej  gleichsam  *o0fti/«tfa;  in  die  Reihe  der 

Synonyma  für  »Fluss«  tritt  das  im  Lateinischen  noch  nicht 

vorhandene  riviere  ein  etc.). 

b)  Aendernng  der  Wortkategorie  'so  hat  sich  das 
Französische  z.W.  durch  den  adjecti vischen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiven mehrfiach  Synonyma  für  Farbenbegriffe  geschaffen, 
man  denke  etwa  an  pailU  »strohgelb«  neben  Jaium  ss  gd- 
hinua  »gelb«  schlechthin,  oder  man  denke  daran,  wie  durdi 
den  Uebertritt  von  casa  in  die  Kategorie  der  Präpositionen 
das  Französische  ein  Synonymum  zu  den  sonstigen  Präposi- 
tionen^ welche  den  Begriff  der  Nähe  ausdrücken,  gewon- 
nen hat). 

c)  Aenderung  der  Wortbedeutung  (so  i^  s.  B.  lat. 
SB  ftKDz,  eharme,  indem  es  die  Bedeutung  »Zauber« 

annahm  \8,  oben  S.  159],  im  Französischen  zu  einem  Syno- 
nym von  at fruit  und  enchanteinent  geworden,  lat.  partire  und 
sortire .  ursprünglich  in  ihrer  Bedeutung  gänzlich  geschieden 
[»theilen«  und  »losen ><\  sind  in  Fol^o  eingetretenen  Bedeu- 
tungswandels einander  synonym :  »abreisen«  und  »fortgehen«). 

d)  Uebernahme  lateinischer  Worte  auf  gelehr- 
tem Wege,  d.  h.  Bildung  sogenannter  moi9  savanit 
(so  sind  z.  B.  im  Französischen  die  mots  saeanis  doete  und 

erudit  neben  sacanl  und  sage  getreten,  probable  neben  crai- 
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hmhlahU,  cemure  neben  bläme^  debile  neben faible^  alUrer  neben 
ckanger  etc.). 

C;  Uebernahme  germanischer  Worte  {y^\.  z.  B. 
im  jPnmzöaiachen  orimt  und  eti,  ßerU  und  orffueü,  baurg  und 
nZb,  hötel  und  aubergey  jardm  und  verger  etc.)< 

f]  Uebernahme  Ton  Fremdworten  [vgl.  z.  B.  franz. 
ehenalier  und  eavaiierj  parier  \md  Aa^/er,  voiture  und  tcagon^ 
CQS  und  hazard] . 

3.  Aus  den  genannten  Quellen  hat  sich  in  (his  Roma- 
nische ein  gewaltiger  Strom  von  Synonymen  ergossen,  wenn 
auch  in  die  verschiedenen  Einzelsprachen  in  verschiedener  In- 
tensität. Den  grössten  Reichthum  von  Synonymen  dürften 
als  die  am  meisten  litterarisch  gepflegten  Sprachen  das  Frau- 
iSnsche,  das  Italienische  und  das  Spanische  besitzen,  den  ge- 
ringsten dagegen  die  rätoromanischen  Idiome.  Es  fehlt  hier- 
über noch  durchaus  an  vergleichenden  Zusammenstellungen 
und  an  eingehenden  Untersuchungen.  Für  die  wichtio:eren 
Einzelsprachen  dagegen  sind  wenigstens  treffliche  synonymische 
Wörterbücher  vorhanden,  welche  an  geeigneter  Stelle  namhaft 
gemacht  werden  sollen. 


,  Sechstes  KapiteL 

Der  Wortbestand. 

§  1.  Begriff  des  Wortbestandes. 

1.  Unter  Wortbestand  versteht  man  die  Gesammtheit  der 
in  einer  Sprache  oder  Mundart),  bzw.  Sprachgru])j)e  in  einer 
bestimmten  Periode  vorhandenen  Worte  jeder  Bildung  und 
jedes  Ursprunges. 

2.  Aus  der  gegebenen  Definition  folgt,  dass  der  Wortbestand 
innerhalb  einer  Sprache  (Mundart),  bzw.  Gruppe  von  Sprachen 
(Mandarten)  ein  zeitlich  wechselnder  ist,  d.  h.  dass  innerhalb 
emer  bestimmten  Sprachperiode  (z.  B.  der  gegenwärtigen)  Worte 
vorhanden  sind,  welche  in  einer  früheren  noch  nicht  vorhanden 
waren,  bzw.  in  einer  späteren  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Ks  be- 
findet sieh,  wie  die  Sprache  in  ihrer  Gesammtheit.  so  auch  der 
Wortbestand  in  stetigem  Flusse ;  vergleichen  lässt  sich  das  Ent- 
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stehen  und  Schwinden  der  Worte  in  der  Sprache  mit  dem 
Emporspriessen  und  Welken  der  liliitter  eines  reichbelaubten 
Baumes  (cf.  üosat.  A.  P.  60  ff.:  Ut  silvae  foliis  pionos  mu- 
tantur  in  annos,  Frima  cadunt,  ita  Terbonim  vetus  intezit 
aetas,  £t  iuTenum  ritu  florent  modo  nata  virentque). 

3.  In  Spvachen,  wekhe  eine  Schnftipiaclifona  entwiekdt 
liaben,  besteht  swischen  dem  Woxtbestande  dieser  imd  dem- 
jenigen der  Volksspraebform  eine  mebr  oder  weniger  «lieb- 
liche Differenz.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Worte  dürften 
die  beiderseiti<ijen  Wortbestände  einander  ungefähr  gleich  sein, 
denn  wenn  die  Schriftsprache  zahlreiche  gelehrte  oder  halb- 
gelehrte Worte  bildet,  so  hält  die  Volkssprache  dagegen  mit 
Zähigkeit  viele  von  der  Schriftsprache  aufgegebene  Worte  fest. 
Dagegen  weichen  hinsichtlich  der  Qualität  der  Worte  St^rnft- 
.«prache  nnd  Volksspiaehe  von  einander  ab.  Die  entere  iit 
reicher  in  Bezug  auf  Worte  filr  abstrakte  Begriffe ,  wählend 
die  letztere  Worte  für  viele  Concreta  (z.  B.  Pffaujzen,  Gesteine, 
Krankheiten  etc.)  besitzt,  für  welche  es  in  der  Schriftsprache 
an  einem  allgemein  recij)irten  und  verständlichen  Ausdruck 
fehlt  (darin  ist  es  ja  begründet,  dass  weniger  bekannte  Ptianien 
etc.  in  der  Schriftsprache  mit  den  wissenschaftlichen,  lateini- 
juhßD.  Namen  benannt  zu  werden  pflegen). 

4.  Culturereigniase  können  den  Wandel  des  Wortbesfeuides 
in  bestimmte  Bahnen  leiten,  bzw.  dem  Wortbestande  aene  I 
Quellen  des  Anwachsens  erschliessen  (so  hat  z.  B.  dasEmpw- 
kommen  der  Renaissancebildung  das  massenhafte  EindnniPW 
gelehrter  Worte  in  das  Komanische  verauhisst; .  Der  XNiTt- 
bestand  einer  Schriftsprache  ist  auch  einer  gewissen  theoreti- 
4Mihen  Regelung  durch  Grammatiker,  Lexikographen,  Sprach- 
gesellschaften ,  einflussreiche  litterarische  Cirkel  etc.  fähig. 

5.  Innerhalb  der  Volksspraebform  varürt  der  Wortbesund 
nicht  unwesentlich  nach  den  einseinen  Beru&-  imd  GeieQr  i 
.achaftsklassen.    Jede  durch  irgendwelche  Interessengemein- 
schaft verbundene  Bevölkerungsgnippe  besitzt  einen  zum  TheÜ  j 
eigenartigen  Wortbestand  und  Wortgebrauch  (so  z.  B.  die  An- 
gehörigen eines  bestimnitcMi  Handwerkes,  die  Arbeiter  in  einer  ^ 
bestimmten  Industriebrauche,  die  Soldaten,  die  Studenten  etc.. 
aber  auch  die  gewerbsmässigen  Bettler,  Verbrecher  etc.  . 
iechnische  Bezeichnung  eines  solchen  Gruppenwortdialektes  ist 
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Argot.  Innerhalb  des  Axgot  untencheidet  man  wieder  zwei 
SeÜchten:  das  sogenannte  dmg^  das  Argot  einzelner  Beruf»- 
Uaasen  und  Lokalberölkeningen  (z.  B.  der  Vorstildter  in  Paris), 
imd  das  sogenannte  emt,  das  Argot  der  Verbrecher  eto.  Das 
Argot  pflegt  um  so  entwickelter  und  yielgetheilter  zu  sein, 
je  höher  die  Cultur  des  betreffenden  A'olkes  ist  und  je  schärfere 
Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Gesellschaftsklassen  be- 
stehen. Viele  Worte  des  Argot,  namentlich  des  cant^  beziehen 
sick  auf  gemeine  Dinge  und  tragen  deshalb  den  Stempel  der 
Gemeinheit ,  keineswegs  aber  sind  alle  Worte  des  Argot  ak 
gemein  zn  betrachten,  of^  sind  sie  yielmehr  zur  Bezeichnung 
der  betreffenden  Begriffe  recht  angemessen  und  treffend  ge- 
bildet, daher  auch  zum  Eintritt  in  die  Schriftsprache  befähigt. 

§  2.  Die  Elemente  des  Wortbestandes  im  Ro- 
manischen. 

1.  Die  Elemente,  ans  denen  der  romanische  Wortbestand 
sich  zusammensetzt,  sind  die  folgenden: 

a)  Ererbte  lateinische  Worte  [mots  popuMrw) . 

b)  Von  ererbten  lateinischen  Worten  neugebildete  Ab- 
leitongen. 

c)  Durch  Differenzirung  eines  lateinisdien  Wortes  ent- 
standene Worte  (wie  z.  6.  aus  lat.  JuaHUa  nch  neben  juUuu 

dn  justice  entwickelt  hat). 

d^  Auf  gelehrtem  Wege  übernommene  lateinische  Worte 
(mo^  savants). 

e)  Die  von  den  mots  savants  neugebildeten  Ableitungen. 

f)  Die  verschiedenen  Kategorien  der  Lehn-  und  Fremd- 
worte  (vgl.  oben  S.  145  ff.). 

Hierzu  treten  noch: 

g)  Die  schallnachahmenden  Worte  ^Onomatopoieta] ,  wie 
z.  B.  firanx.  craquer,  cric^  cliqueHs  etc. 

h)  Die  so(?enannten  historischen  Worte ;  man  versteht  dar- 
unter ursprünji^liche  Nomina  propria  (Personen-.  Länder-  und 
Städtenamen),  welche  in  Folge  irgend  welcher  historischer  Zu- 
fälligkeiten zu  einer  appellativen  Bedeutung  gelangt  sind,  wie 
z.  B.  der  Ueroenname  Amphitryon  im  Französischen  in  Folge 
des  gleichnamigen  Lustspieles  Molo^'s  zur  Bezeichnung  eines 
•liebenswürdigen  Wirthes«  geworden  ist,  vgl.  auch  z.  B.  phai^ 
ion^  nthonetUj  ßacre  etc.    Häufig  ist  nicht  der  Eigenname 
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selbst,  sondern  das  davon  gebildete  Femininuni  Appellativ  ^q- 
worden,  z.  B.  guillotine  ^  ?nansarde,  nicotine  von  Guillotiu, 
Mausardy  Nicotin).  Oft  werden  von  Substantiven  historischen 
Ursprunges  wieder  Verben  und  Adjectiva  abgeleitet,  z.  B.  guü' 
himer, 

2.  Unter  den  einzelnen  Beztandtheilen  des  romanischen 
Wortschatzes  sind  die  aus  dem  Latein  ererbten  Worte  der 

wesentlichste,  sie  bilden  den  eigentlichen  lexikalischen  Grund- 
stock der  Spruche  und  haben  fiir  die  assimilirende  Umgestal- 
tung der  Lehnworte  die  Norm  abgegeben. 

3.  Das  Komanische  hat  keineswegs  den  gesammten 
Wortbestand  des  Volkslateins  als  Erbe  übernommen,  sondern 
nur  einen  Theil  desselben.  Zahlreiche  lateinische  Worte, 
welche  unzweifelhaft  auch  in  dem  sermo  rutücus  gans  ge- 
bräuchlich waren,  fehlen  in  allen  romanischen  Sprachen, 'tuid 
also  völlig  untergegangen  (z.  B.  t^,  beUum,  ager,  ignü,  jatm 
etc.:  visj  osculum,  conubium  etc.:  canus,  dives.  magnus  etc.:  mir 
grare,  nare ,  specfare  etc.:  unter  den  Partikeln  bemerke  man 
namentlich  den  Verlust  von  /mm,  quia  u.  a.K  Theils  mat: 
die  lautliche  Gestaltung  dieser  Worte  Anlass  gewesen  sein, 
weshalb  sie  aufgegeben  wurden  (Wörter  von  geringem  Um- 
fange wie  i^isy  puer  u.  dgl.  waren  eben  deshalb  nicht  recht 
erhaltungs-  und  widerstandsfähig  und  mussten  daher  solchen 
Worten  weichen,  deren  Lautkörper  geeigneter  war,  den  Pn>- 
cess  der  Lautwandelungen  zu  überstehen,  ohne  in  ihrem  Be- 
stände auf  ein  unbrauchbares  Minimum  reducirt  zu  werden); 
theils  mag  das  unbewiisste  Streben  der  Sprache  dahin  ge- 
gangen sein,  dem  Entstehen  von  zahlreichen  Homommen, 
deren  Vorhandensein  immer  ein  Heommiss  der  Verständlich- 
keit bildet,  durch  Unterdrückung  des  einen  Wortes  vorztt- 
beugen  [so  würden  z.  B.  lat.  tirum  und  verumy  belhm  »Kriege, 
und  bellus  »schön«  im  Bomanischen  die  gleiche  Lautgestsl- 
tung  haben  erhalten  müssen  und  es  würde  demnadi  die  Un- 
bequemlichkeit entstanden  sein,  dass  zwei  gleichlautende  Worte 
in  ganz  verschiedener  Bedeutung  existirt  hätten :  vermieden 
ist  dieser  Uebelstand  durch  den  l  ntergang  von  vir  und  bel- 
Junr  ;  theils  endlich  mag  in  einzelnen  Fällen  eine  eingctn  t«  iie 
Aenderuug  in  der  Auffassung  gewisser  Begriffe  auch  eine 
Aenderung  im  Wortgebrauche  nach  sich  gezogen  haben  {mm 
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denke  z.  B.  an  den  Ursprung  des  fraiizosisclien  Wortes  truie 
=  lat.  troja.  d.  i.  eigentlich  ein  gebratenes  ischwein,  dessen 
Inneres  mit  kleinen  Vögeln  oder  dgl.  angefüllt  ist  [wie  das 
trojanische  Pferd  mit  Kriegern],  es  wird  also  mit  diesem  Worte 
die  »Sau«  als  das  trächtige,  fruchtbare  Thier  au^e&sst,  wah- 
rend den  dadurch  verdrängten  Worten  tu$  und  scro/a  andere 
Anpassungen  ro  Grunde  liegen).  Noch  andere  Gründe  haben 
zum  Wortverluste  mitgewirkt.  So  this  Streben,  S}Tion\Tna  hin- 
wegzuräumen, für  deren  Verwendung  die  einfache  ^  olkssprache 
—  denn  eine  solche  war  ja  das  Komanische  während  der  ersten 
Jahrhunderte  seines  Bestehens  —  kein  Bedürfhiss  besass  ^so 
wurden  z.  B.  urbs  und  oppidtm  beseitigt,  da  cimUts  und  tiUa 
ausreichten;  ähnlich  schwand  z.  B.  vtdnus  neben  plaga  u.  y.  a.). 
Femer  wich  manches  lateinische  Wort  vor  dem  entsprechen- 
den germanischen,  so  im  Franzosischen  hircuB  vor  houc,  vulpes 
vor  renard.  Endlich  trat  zuweilen  ein  Onomatopoieton  statt 
des  im  Lateinischen  üblichen  Wortes  ein,  z.  B.  im  Französi- 
schen coq  für  yuUus, 

Eine  Art  von  Wortverlust  wurde  dadiirch  herbeigeführt, 
dass  gewisse  Worte  von  der  Kirche  sozusagen  mit  Beschlag 
belegt  und  dadurch  dem  profanen  Grebrauche  entzogen  wurden 
(so  z.  B.  terhm^  ve^ter,  theilweise  auch  darmu). 

Bei  der  ganzen  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  lateinischen  Wortschatze  ist  selbst- 
vtrständlich  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  das  Romanische 
auf  das  Volkslatein  sich  gründet.    Es  muss  daher  durchaus 
als  natürlich  erscheinen,  dass  eine  ganze  Keihe  von  im  Sclirift- 
latein  sehr  gewöhnlichen  Worten  durch  solche  verdrängt  wor- 
den sind,  welche  dem  Yolkslatein  eigenthümlich  waren  und 
in  der  Schrif^lsprache  nur  sehr  beschränkte,  bzw.  nur  gdi^^ent" 
liehe  Verwendung  fimden  (z.  B.  testa  für  eegmi,  hueea  fSr  ö»^ 
eabaUuB  für  equu$  etc.). 

4.  In  die  Function  der  verloren  gegangenen  Worte  sind 
andere  eingetreten,  wofeni  nicht  durch  die  L  m\\  andelung  der 
Cultur Verhältnisse  fAufliören  des  heidnischen  Cultus.  der  Gla- 
diatorenkämpfe, der  Sklaverei  etc.}  Wort  und  Begriff  zugleich 
ausser  Cours  gesetzt  wurden. 

Für  die  Worte,  welche  ihrer  Lautbeschaffenheit  oder  ihres 
geringen  Lautumfanges  wegen  sich  nicht  zu  behaupten  ver- 

K«rtiBg,  EaefUoyldl«  d.  rom.  PhSl.  TL  12 
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mochten,  traten  sjTionjTiie  Worte  von  iimfanpjeicherem  Laut- 
körper und  grösserer  Widerstandsfähigkeit  ein  (z.  B.  homo 
für  vir,  focus  fax  ignu^  diurmm  lur  dies^  donare  für  doN, 
für  aes,  tperatUia  für  tpea,  baUaUa  für  pvgna  etc.). 
Namentlich  ersetzten  die  DeminutiTa,  ihre  nnandrte  Bedeo- 
deutung  mit  der  schlechihinnigen  vertauschend,  die  FrimitiTa 
(ein  besonders  auf  firanzfieischem  Gebiete,  aber  auch  sonst 
häufiger  Vorgang,  vgl.  soleil,  abeillc^  corbeille,  oreille,  oiseau, 
genou[ir  etc.  =  soliculus,  apicida^  corbicula^  auricula,  aticeUm. 
genuculum  etc.l .  Ebenso  traten  bei  den  Verben  häufig  die 
lautvolleren  Derivata  und  Composita  (s.  unten)  an  Steile  der 
Frimitiva  (vgl.  z.  B.  franz.  casser  s  ^uMiore  von  qmakn^ 
pausier  =s  puUare  von  peUere^  ehaSMr  et^pUare  von  oqwfv 
etc.;  man  denke  auch  an  die  Inehoativbildungen  in  der  2. 
schwachen  Conjugation).  Diese  Wortversduebong  düifte  übri- 
gens nicht  bloss  den  angegebenen  lautlichen,  sondern  aadi 
eiuen  iiiiicrn  scmatologischen  Grund  liabcn  :  die  volleren  Wort- 
formen erschienen  eben  wegen  ihrer  Lautfulle  geeierter  zum 
Hegriffsausdrucke,  als  die  lautlich  matteren  und  durch  den 
langen  Gebrauch  gleichsam  abgenutzten  und  entkräfteten  Fri- 
mitiva. Zu  einer  solchen  (selbstverständlich  unbewusst  bleiben- 
den) Anschaunng  musste  namentlich  leicht  eine  bäuerliche  Be- 
Yölkenmg  gelaagen,  wie  diejenige,  welche  das  Volkslatein  mid 
das  Urrpmanische  spradi.  Baueniidiome  lieben  kräftige,  Untr 
lieh  robuste  nnd  volle,  sozusagen  massive  Worte.  Die  Nei- 
gung übrigens,  Derivata  an  Stelle  der  Primitiva  zu  schieben, 
zeigt  sich  auch  im  Schriftlatcin,  in  welchem  mehrfach  Demi- 
uutiva,  Frequentativa  etc.  in  schlechthiimiger  Bedeutung  fiui- 
giren  (z.  B.  Stella  =  sterula^  puella  =  puertda,  oc-täta,  trae" 
tare^  mac-tare  etc.).  Auch  die  Erscheinung  ist  häufig  geäugt 
dass  C!omposita  die  Simplida  verdrängt  haben  (so  ist  s.  B.  im 
Fransösischen  mir  rscmw,  perewoir  etc.,  aber  nicht  cMors 
*  caperey  nur  eomtruiref  aber  nicht  Sirmre  =  sindre  für  strmn 
erhalten) . 

Nicht  selten  haben  Worte  germanischen  Ursprunges  die 
Stelle  verlorener  lateinischer  Worte  eingenommen  (vgl,  fraiu* 
guerre^  guerir,  gagner ^  hlanc  etc.). 

In  einzelnen  Fällen  hat  das  Griechische  verlorene  latei- 
nische Worte  ersetzt  (z.  B.  verhum  durch  panA[o^). 
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5.  Die  romanischen  Emzelspraehen  besitzen  nur  einen 
TeriuÜtnissmäMig  kleinen  gemeinsamen  Wortbeetand.  Es 
beruht  dies  nieht  allein  anf  iluer  yersohiedenartigen  Mischung 
mit  fremdsprachlichen  Elementen,  in  Folge  deren  z.  B.  das 
Spsniiche  besonders  yiele  arabische,  das  Französische  beson- 
dere viele  keltische  und  germanische  Worte  in  sich  aufge- 
nommen hat,  sondern  in  sehr  erheblichem  Masse  auch  auf  der 
Thatsache,  dass  zahlreiche  lateinische  Worte  nur  in  einzelnen 
Sprachen  (bzw.  auch  nur  in  einer  Sprache)  sich  erhalten 
haben,  während  sie  in  die  anderen  nicht  übergegangen  oder 
doch  aus  ihnen  früh  wieder  verschwunden  sind  (s.  B.  lat.  atare 
»ffiigen«  hat  sich  nur  im  Rumänischen  tmd  im  Portugiesi- 
sdien  erhalten,  in  den  übrigen  Sprachen,  theilweise  auch  im 
Fortngiesisehen,  wird  es  durch  Mcrare  oder  etdtioar»  vertreten ; 
llt.  casa  ist  in  den  meisten  Spraclien  das  übliche  Wort  für 
»Haus«  geworden,  nur  im  Französischen  ist  dafür  mansionem 
maison  herrschend  geworden,  während  casa  =  rhez  die  Func- 
tion einer  Präposition  übernommen  hat;  lat.  canis,  das  sonst 
überall  sich  behauptet  hat,  ist  im  Spanischen  diurch  pefrro  ver- 
diiogt  worden;  für  den  Begriff  »Pkpier«  Terwenden  einige 
Spnushen,  s.  B.  das  Italienische,  e^orfo,  andere,  a.  B.  das  Spa- 
iiMche,  Portugiesische  und  Franzosische,  papyrtu;  firaUr  und 
ioror  sind  im  Spanischen  und  Portugiesischen  durch  germatmsy 
-a  [hermano,  -a,  irmäo,  -aa  verdrängt  worden  etc.  etc.).  Ver- 
mehrt wird  die  zwischen  den  einzelsprachlichen  Wortbeständen 
vorliandene  Differenz  noch  dadurch,  dass  dasselbe  lateinische 
Wort  zwar  in  alle  oder  doch  in  mehrere  Sprachen  überge- 
gangen ist,  aber  bald  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt, 
bsld  eine  andere  angenommen  hatte,  z.  B.  lat.  eapHow  sss 
span.  cauUüo  gefimgen,  ital.  eaUivo  schlecht,  franz.  oh4i^  elend, 
kt.  ^ioerere  =  span.  querer  lieben,  aber  franz.  quMr  suchen), 
^dlich  sind  auch  in  der  Schaffung  "von  Worten  für  neu  auf- 
gekonmiene  Begriffe  die  verschiedenen  Sprachen  vielfach  ver- 
schiedene Wege  gegangen,  z.  B.  »Eisenbahn«:  franz.  r/temin 
de  fer,  ital.  ferrovia  oder  strada  ferrata^  span.  ferro  carril  oder 
Camino  de  hierro^  port.  Imha  ferrea  oder  cammho  de  ferro; 
> Zündhölzchen t :  franz.  aUumeUe,  ital.  JkmuntferOy  span.  pa- 
jueia^  port.  mecha  etc. 

Es  bestehen  demnach  zwischen  den  romanischen  Einzel- 
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sprachen  sehr  erhebliche  lexikalische  Differenzen,  und  es  ist 
zu  einem  Theile  eben  hierin  begründet,  dass  jede  Einzelsprache 
einen  individualen  Chaxakter  besitzt  und  aU  eeHwtändige  Spndie 
angesehen  werden  muss. 

6.  Soweit  sich  die  Geschichte  des  romanischen  Wovibe- 
standes  zniückTerfolgen  lässt,  bietet  dieselbe  das  Sdiauspiel 
sich  aneinanderreihender  Wandelungen  dar.  Man  kaiui  sich 
diese  Wandelungen  auf  einfache  Weise  recht  deutlich  veran- 
schauliclien.  Man  nehme  einen  altromanischen  Text,  z.  \\.  das 
Bolandslied  (in  der  Kedaction  O)  und  unterstreiche  auch  nur 
auf  einigen  Seiten  alle  diejenigen  Worte,  welche  später  ent- 
weder völlig  aus  der  Sprache  geschwunden  sind  oder  doch  ihre 
Bedeutimg  wesentUch  veiftndert  haben.  Man  wird  finden,  da» 
die  Zahl  solcher  Worte  weit  betrichUicher  ist,  als  msD  wohl 
meist  Yorauszusetaen  pflegt.  Dasselbe  Experiment  wird,  todi 
wenn  es  auf  Texte  späterer  Jahrhunderte  angewandt  wird,  em 
ähnliches  Kesultat  ergeben ;  freilich  wird ,  je  näher  mau  der 
Neuzeit  kommt,  die  lexikalische  Differenz  immer  geriugtfr 
werden,  aber  wahrnehmbar  wird  sie  doch  selbst  auch  danii 
noch  sein,  wenn  der  durchmusterte  Text  erst  durch  ein  Jahi- 
hundert  von  der  Gegenwart  getrennt  ist.  Das  erwihnte  Ex- 
periment lässt  sidi  übrigens  in  ebenso  instructiver  Weise  aodk 
umkehren,  nur  ist  es  dann  schwerer  durchsofuhren:  ntn 
nehme  einige  Seiten  eines  modernen  Textes  und  untentreiche 
alle  diejenigen  Worte,  welche  etwa  in  der  Sprache  des  !6. 
Jahrhunderts  entweder  noch  nicht  vorhanden  waren  oder  eine 
wesentlich  andere  liedeutuug  liatten. 

7.  Der  Wortbestand  des  Komanischen  ist  bis  jetzt  vor- 
wiegend nur  in  Bezug  auf  die  Etymologie  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  gewesen  (vgl.  oben  S.  166),  wähiaul 
die  Sematologie  mehr  nur  gelegenüich  behandelt  worden  ut 
Schmeralich  vermisst  werden  noch  eingehende  Untersudiiuigca 
über  das  Yerhaltniss  des  romanischen  Wortbestandes  su  dem 
lateinischen  —  nur  Diez  hat  in  seiner  herrliclicu  Einleitung 
zur  Grammatik  der  romanischen  Spruchen  ausfiihrlich  darüber 
gehandelt  — ,  sowie  Untersuchungen  über  das  \  erhältniss  der 
Wortbestände  der  romanischen  Einzelsprachen  zu  einander. 

Der  Wortbettand  einer  jeden  romaaiaelien  Einselspnelie  ist  tOx  pnl^' 
tiiehe  Zweeke  in  mehr  oder  weniger  sahlieieben,  mehr  oder  weniger  voO- 
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•tindigan  und  mehr  oder  weniger  gut  angelegten  Wörterbflcheni  alphabe- 
tisch zusammengestellt  worden.  Far  einaelne  Sprachen,  namentlich  für 
die  französische  und  die  italienische ,  sind  wissenschaftliche  Wörterbücher 
vorhanden,  in  denen  die  Geschichte  und  die  Gebrauchaweite  eines  jeden 
Verzeichneten  Wortes  wenigstens  skizzenhaft  dargestellt  ist  für  das  Fran- 
losische  kommt  namentlich  in  Betracht  Littre's  Dictionnaire,  für  das  Alt- 
französische  speciell  das  im  Erscheinen  begriffene  Dictionnaire  Godefroy's, 
für  das  Neufranzösische  speciell  das  Dictionnaire  de  l  Academie ;  für  das 
Italieniache  Tosimaseo-Bellini,  Dizionario  della  lingaa  italiana,  daneben 
4h  Dinonario  dell'  Aoeademia  deUa  C^niiM;  iBr  das  aiodeme  Italieiusoh 
^leddl  RiGDma-FAMFANi,  Vboabolario  italiano  della  lingua  pailata;  fOr 
du  Ptorensalisehe  Ist  Batnouabd'b  Lexique  de  la  langue  romane  nooh 
nmnr  daa  ToUaCixidigate  Werk;  iQr  daa  Spaniidie  iat  Hauptwerk  das 
Didonano  de  VAcademia;  fflr  das  Portugiesische  Viterbo's  »Eluoidario« 
(behandelt  freilich  nur  die  alte  Spraeke) ;  für  das  Runübuaehe  das  DieticH 
aanulu  limbei  romane  dupo  insarcinarea  data  de  societatea  academica  ro- 
mana  elaboratu  ca  proiectu  de  A.  T.  LAmiANü  si  J.  C.  Massimu.  2tL 
Bucaresci  1876  TO;  für  das  Rätoromanische  fehlt  ein  zusammenfassendes 
Worterbuch,  das  relativ  umfassendste  ist  Cartscii's  Taschenwörterbuch 
der  rätoromanischen  Sprache  in  Graubünden,  besonders  der  Oberländer 
und  Engadiner  Dialekte.  Chur  1848). 

Yolktiiidigkeit  ist  toh  keinem  Wörterbuche  zu  erwazten, 
denn  in  Rückridit  auf  den  Wortbeetand  der  Vergangenheit 
macht  die  Lückenhaftigkeit  der  TJeberliefenmg,  in  Rücksicht 
auf  den  der  Gegenwart  die  unendliche  Biassenhaftigkeit  des 
3lateriales  und  die  fortwährend  neue  Worte  zeugende  Wort- 
schöpfung die  Vollständigkeit  unmöglich.  lieber  Lexika  vgl. 
auch  unten  S.  1S6. 

§  4.  Die  £igennamen. 

1.  Die  Eigennamen  (Ortsnamen,  Personennamen)  bilden 
innerhalb  einer  jeden  Sprache  einen  sehr  interessanten  und 
wichtigen  Bestandtheil  des  Wortschatzes.  Nicht  zum  wenig- 
sten ist  dies  auch  im  Roiiuinischen  der  Fall. 

2.  Die  Ortsnamen  beliarren  meist  mit  grosser  Zähigkeit 
tind  überdauern  in  Folge  dessen  vielfach  das  Volk,  von  dem 
sie  geschaffen  wurden  und  dessen  Sprache  sie  angehörten  (man 
denke  z.  6.  an  die  zahhreichen  slavischen  Ortsnamen  in  ehe- 
nuüs  slaTischen,  aber  schon  seit  langen  Jahrhunderten  germap- 
nisirten  Landschaften  Deutschlands) ;  solche  aus  einer  abge* 
laafenen  Geschichtsperiode  stammende  Ortsnamen  ragen  in  die 
Sprache  des  neuen  Volkes,  welches  das  betreffende  Land  be- 
setzt hat,  als  fremdartige  Trümmer  der  Vorzeit  hinein  und 
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sind  meiBt  schon  in  ihrer  Lautgestaltimg  leicht  als  Fremdlinge 
za  erkennen,  wenn  sie  nicht,  was  allerdin^  häufig  gesckeheUf 
der  neuen  Sprache  TolksetymologiBch  angeglichen  worden  sind. 

8.  Das  romanische  Sprachgebiet,  Italien  nicht  aufge- 
nommen, wurde  in  Torromanischer,  bsw.  in  vorlateiniscber 
Zeit  von  etruskisch,  oskisch,  messapisch,  keltisch,  rätisch, 
iberisch  etc.  sprechenden  Volksstämmen  bewohnt.  Diese  Volks- 
stämme wurden  ronianisirt,  ihre  Sprachen  wichen  dem  Latein, 
aber  die  diesen  Sprachen  zugehörigen  Ortsnamen  behaupteten 
sich,  wie  die  betrefifenden  Orte  selbst,  zum  grossen  Theile  bis 
zur  Gegenwart  (so  dürfte  z.  B.  die  grosse  Mehrzahl  der  faat' 
zösischen  Ortsnamen,  Flussnamen  u.  dgl.  mit  eingesGjdoswD, 
keltischen  Ursprunges  sein,  man  denke  etwa  daran,  dass  sich 
in  den  Namen  Nantes^  Rheims^  Paris ^  Pirigord,  SttmUmges  etc. 
die  Namen  der  bei  Cäsar  oft  genannten  gallischen  Stämme 
Namiwtcs,  Remi^  Pari^ii,  Petrocorii ,  Sanfoni  erhalten  haben). 
—  Die  Besetzung  des  romanischen  Sprachgebietes  durch  ger- 
manische Volksstämme  (Franken,  Normannen,  Langobarden 
etc.)  hat  das  Aufkommen  mancher  germanischer  Ortsnamen, 
bzw.  die  Bildung  von  Ortsnamen  mit  germanischen  Sufifiien 
zur  Folge  gehabt  (namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Nor- 
mandie  germannirt  worden,  wo  sich  Ortsnamen  finden,  denen 
man  in  Niederdeutschland  und  England  wieder  begegnet  [z.  B. 
Bcr^  Harn] ) .  —  Ausländische  Orts-  (und  Länder-)  Namen  haben 
in  den  romanischen  Sprachen  eine  iiiclir  oder  weniger  tief- 
greifende lautliche  Umgestaltung  erfahren,  namentlich  solche, 
welche  benachbarten  bekannteren  Ländern  angehörten  und  fol^ 
lieh  in  die  Sphäre  auch  des  gewöhnlichen  Sprachgebnuidiei 
einbezogen  wurden. 

4.  In  Bezug  auf  die  Penonennamen  nntersdieiden  sicli 
die  romanischen  Sprachen  wesentlich  und  in  charakteristiseher 
Weise  von  dem  Latein.  Die  im  Lateinischen  gerade  am  meisten 
üblichen  Namen  (wie  Gaitis,  Titus,  Mucius,  QuinftiSj  Octatus 
etc.  [NB.  die  Verwendung  von  Ordinalzahlen  als  Personen- 
namen ist  eine  wimderliche  Eigenart  des  Lateins])  sind  zun 
grossen  Theile  aufgegeben  worden.  In  die  dadurch  entstsn- 
dene  Lücke  sind  namentlich  eingetreten,  was  die  Voauunea 
anlangt :  a)  hebräische  und  griechische,  der  Bibel  und  Heiligsn- 
geschichte  entlehnte  Namen  (z.B.  Josephus,  Maria,  Petrus,  Ma^ 


Digitized  by  Google 


6.  Der  Woitbestand, 


183 


(lalena,  Johannes  etc.)  ;  b)  germanische  Namen  (z.  B.  Hein- 
rieh,  Ludwig,  Beinwald,  Eeinhard  etc.).  —  Die  romanischen 
Familiennamen  lehnen  sich  vielfach  an  Ortsnamen  an  oder 
imd  ans  niaprönglioh  schenhalt  oder  liebkosend  oder  yerücht- 
lieb  gebrauchten  Benennungen  hervorgegangen;  der  spedeUe 
Kaohweis  dea  üraprungee  ist  oft  sehr  wshwierig. 

5.  Die  Etymologie,  bzw.  die  Denttmg  der  romanischen 
Eigennamen  bildet  keinen  integrirenden  Bestandtheil  der  ro- 
manischen Philologie,  sondern  eine  Disciplin  der  Culturge- 
schichte. 

§  5.  Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den 
Wortbe stand.  Es  dürfte  nützlich  sein,  die  in  den  yoran- 
stehenden  Kapitehi,  bsw.  Paxagxaphen  über  den  Wortbestand 
dei  Bomanlflchen  gemachten  Bemerkungen  noch  einmal  ilber- 
dcfatlich  nnd  kurz .  ansammeninifaeBen. 

1 .  Der  Wortbestand  des  BomaniBchen  setzt  sich  zusammen : 
a)  aiis  Erbworten  (lateinischen  Ursprunges) ;  b)  aus  von  latei- 
nischen Stämmen,  bzw.  von  deren  romanischen  Gestaltungen 
sich  ableitenden  Worten  (so  sind  z.  B.  aus  lat.  nübem,  hzw. 
dessen  französischer  Gestaltung  ntie  hervorgegangen:  franz. 
nuage  =  *nubaiieum^  nuageux  =s  *  nubaUcimi»,  nuager  =  *iMf- 
Mearim,  nuaüon  »  *fmbiUum&mf  mumee  =  *mtbaiUiaf  nu- 
me$r  =  *nub<miiorej  nuie  =  *nubaUiy  nueUe  =  nubeUaj  nuer 
a  ^mibare.  Von  diesen  tiüDomtlichen  Worten  dürften  höch- 
stens nuhaUcum  und  mtbetta  bereits  im  Volkslatein  Torhanden 
gewesen  sein,  alle  übrigen  sind  an  nue  und  iiuage  sich  anleh- 
nende Neubildungen) ;  c)  aus  Lehnworten  im  weitesten  Sinne 
dieses  Ausdrucks  (eigentliche  Lehnwortc  gennanischen,  arabi- 
schen etc.  Ursprunges,  gelehrte  Lehnworte  lateinischen  und 
griechischen  Ursprunges,  Fremdworte);  d)  aus  Ableitungen  von 
Lehnworten  (vgl.  z.  B.  franz.  guerrier,  guerrogeTf  gu^rragevr 
^miguerre  BWehr«];  e)  aus  schallnachahmenden  Worten  (Ono- 
matopoieta] ;  f]  aus  sogenannten  »historischen  c  Worten  (vgl. 
oben  S.  175f.).  —  Unter  diesen  yersehiedenen  Elementen  bOden 
die  P>V)worte  zwar  vielleicht  nicht  das  umfimgreiofaste,  jeden* 
falls  aber  das  bedeutendste.    Vgl.  oben  S.  176. 

2.  Das  Romanische  hat  nur  einen  Theil  des  (volksllateini- 
schen  Wortschatzes  übernommen,  und  zwar  hat  jede  romanische 
*£iiiielsprache  eine  eigenartige  Auswahl  getroffen,  so  dass  häufig 
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eine  (einige)  ein  latciniBches  Wort  bewahrt  hat  (haben),  welches 
Yon  den  andern  fallen  gelassen  worden  ist. 

Auch  hinsichtlich  des  Urspnmges  und  der  Zahl  der  Lehn^ 
werte,  namentlich  der  germanischen,  weidien  die  einsdnen 
romanischen  Sprachen  erheblich  unter  einander  ab,  und  ebenM 
geht  eine  jede  hinsichtlich  der  Wortschöpfung  selbständige 
Wege. 

Diese  Thatsachen  sind  wesentliche  Ursachen  der  zwischen 
den  romanischen  Sprachen  hinsichtlich  des  Wortschatzes  be- 
stehenden Verschiedenheit.  Dazu  treten  noch  die  Abwei- 
chungen im  etymologischen  und  sematologischen  Wandel,  t. 
unten  Nr.  8  und  4.    Vgl.  oben  S.  162  ff.  u.  167  ff. 

3.  Die  auf  Yolkstliümlichem  Wege  in  das  Bomanifche 
übergegangenen  lateinischen  (und  ebenso  germanischen  etc.) 
Worte  haben  ihre  Lautgestaltung  den  Lautgesetzen  entspre- 
chend gelindert.  Aeusserlicli  bctnichtet,  hat  die  Lautänderung 
eine  Kürzung  des  Wertumfanges  zum  Ergcbniss  gehabt  (vgl 
z.  B.  &anz.  sür^  äge^  choir  mit  lat.  secttrum,  aetaticum,  *ca- 
dere  für  cadäre). 

Der  lateinische  Accent  hat  in  der  Begel  seinen  Fiats  be- 
hauptet, so  dass  Accentverschiebung  meist  ein  Anzeichen  ge- 
lehrter Herubemahme  des  betreffenden  Wortes  ist  (Tgl.  s.  B. 
franz.  portique  neben  porehe  mit  lat.  pörHcum) ;  jedoch  ist 
auch  bei  volksthümlichen  Worten  Accentverschiebung  zuweilen 
zweifellos,  ebenso  Verlust  der  hochtonigen  Silbe  so  z.  B.  bei 
dem  artikclhatt  und  proklitisch  gebraucliten  lat.  illum,  illam  = 
franz.  lo[le]^  lax  bei  dem  als  Titel  gebrauchten  lat.  dom[i]-najn 
im  ProTcnzalischen,  vgl.  A.  Thomas  in  der  Rom.  XII  5S5  f. . 

Man  kann  Worte  in  Bezug  auf  ihre  lautliche  £ntwicke- 
hmg  mit  Münzen  vergleichen,  welche  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch sich  abgreifen  und  abschleifen  und  sowohl  ihr  uispraiig- 
liches  Gepräge  mehr  und  mehr  verlieren  als  auch  In  Oiroa 
Bestände  verringert  werden. 

Zuweilen  wird  die  Lautentwickelimg  eines  Wortes  da- 
durch gehemmt,  dass  dasselbe  vorwiegend  nur  in  litterariscbeii 
Kreisen  gebraucht  und  in  Folge  dessen  der  schriftlateinischen 
Form  näher  erhalten  wird  i halbgelehrte  Worte;  vgl.  z.  B.  frani. 
lifore  s  Uirum),  Zuweilen  lenkt  die  Volksetymologie  ein  Wort 
von  der  normalen  Laufbahn  ab  (wenn  z.  B.  lat.  urdmof  zu 
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franz.  cTä<mntT  wird,  so  ist  dies  gewiss  in  Folge  einer  darcb 
die  Bedeutung  des  Wortes  veranlassten  Anlehnung  an  i>rdre 
und  danner  geschehen).  Sehr  häufig  werden  Lautgesetze  von 
der  Tendern  der  Analogiebildung  durehkreust  (z.  B.  franz.  je 
parle  ^  nous  aimons  für  je  parole^  nous  amons.  weil  einerseits 
parlons,  parlez  etc.,  andrerseits  j  aime,  tu  aimes  etc.).  Vgl. 
oben  S.  44  f. 

4.  Die  ursprüngliche  Bedeutimg  eines  ererbten  Wortes 
hat  sich  in  vielen  Fällen  unverändert  erhalten,  oft  aber  ist  sie 
such  wesentlich  verändert  worden  (vgl.  z.  B.  lat.  foem  Heerd, 
aber  firanz.  feu  Feuer  —  lat.  nmuea  Seekrankheit,  Ekel,  aber 
fitanz.  noiee  LSzm  —  lat.  eaea  Hütte,  aber  firanz.  ehez  bei). 
Aa^  innerhalb  der  einzelnen  Sprachperioden  finden  sich  häufig 
Bedeutiingswan(lelun<^t'n  (so  bedeutet  z.  B.  altfranz.  eschec 
»Beute«,  aber  neufraiiz.  echec  n Missgeschick « ;  repaire  heAcntGt 
altfranzösisch  »Rückkehr  ins  Heimathslaud  ,  Heimath  u  ,  ueu- 
fraiizösisch  nur  »Schlupfwinkel,  Zufluchtsort«  etc.  Vgl.  oben 
S.  161. 

Auch  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  lassen  die  Worte  sich 
mit  Münzen  vergleichen,  denn  wie  diese  im  Laufe  der  Zeit 
ihren  Werth,  so  können  jene  ihren  begrifflichen  Inhalt  än- 
dern. Mitunter  sinken  ursprünglich  vollwichtige  Worte  gleich- 
sam zu  gerill fjw er th igen  Scheidemünzen  herab  (so  Substantiva 
zu  Präpositionen,  Appellativa  zu  leeren  Titeln  etc.). 

5.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  ist  je  nach  dem  Zusammen- 
hange der  Kede,  in  welchen  es  gestellt  ist,  erheblicher  Nuan- 
drungen  fähig  (namentlidi  die  Verha  je  nach  dem  Objekte, 
mit  welchem  sie  verbunden  sind). 

6.  Vielfidh  dienen  mehrere  Worte  innerhalb  einer 
Sprache,  bzw.  Sprachgruppe  zum  Ausdruck  desselben 
(Haupt) begriffes ,  ein  jedes  derselben  aber  fasst  den  Begriff 
von  einer  andern  Seite  auf,  besitzt  also  eine  eigenartige  Be- 
deutungsnuance (Synonyma).    Vgl.  oben  S.  168  ff. 

7.  Der  Wortbestand  ist  innerhalb  jeder  Sprache  in  stetem 
Wandel  begriffen:  Worte  entstehen  und  Worte  verschwinden, 
hiw.  veralten;  Worte  verlieren  ihre  alte  Bedeutung  und  ver- 
tauschen sie  gegen  eine  neue. 

8.  Zwischen  dem  Wortbestande  der  Scfarifbprachform 
and  demjenigen  der  Volkssprachform  besteht  in  allen  roma- 
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iiischen  Sprachen ,  welche  eine  litterarische  Eutwickelung  ge- 
habt haben,  eine  erhebliche  Differenz. 

9.  Die  Lexikologie  der  lonumischen  Spxachen  ist  ein  nur 
eist  wenig  dnicligearbeiteteB  Gebiet.  Was  darüber  Teroffent- 
licht  worden  ist,  beideht  sidii  nahezu  ausschliesslich  auf  die 

Et3rmologie.  Es  sind  demnach  in  der  romanischen  Lexiko- 
logie die  meisten  Aufgaben  erst  noch  zu  lösen,  ja  es  gilt, 
selbst  erst  die  Grundlagen  der  lexikalischen  Wissenschaft  inner- 
halb der  romanischen  Philologie  zu  schaffen.  Geschehen  würde 
dies,  wenn  einmal  folgende  yS^iwmmftnfttftlhingftn  gemacht 
würden  ^) : 

a)  Systematisdie  Zusammenstellung  derjenigen  lateinisehea 
Worte,  welche  auf  rolksthümlichem  Wege  in  das  BomanisjUie 
übergegangen  sind,  und  zwar  a)  der  Worte,  welche  in  alle, 

und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische  Spwr 
chen  übergegangen  sind. 

b)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  germani- 
schen W^orte,  welche  auf  volksthümlickem  Wege  in  das  Konur 
nische  übergegangen  sind,  und  zwar  a)  der  Worte,  wdcke  in 
alle,  und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische 
Sprachen  übergegangen  sind. 

c)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  Begnüg 
lur  deren  Ausdruck  die  yerschiedenen  romanischen  Sprachea 
verschiedene  Worte  gewählt  haben  (wie  z.  B.  ^> Stadt«  thcils 
durch  lat.  m7/a[m],  theils  durch  c{vitate[m]j  »Haus«  theils  durch 
casa[m]  ,  theils  durch  domu[m] ,  theils  durch  mansioti€[m  , 
» lieben  a  theils  durch  omore,  theils  durch  pioerere  ausgedrückt 
wird  etc.). 

Innerhalb  der  Einzelspradien  wäre  von  höchster  Wicbtig- 
keit  die  Abfassung  guter  SpedalwSrterbücher,  bzw.  Woitinr- 

dices  zu  den  einzelnen  bedeutenderen  Litteraturwerken.  bzw. 
zu  den  grösseren  Complexen  you  solchen,  vgl.  hierüber  die 


1)^  Vorbediogung  für  weitergieifende  lexikalische  Untersuchungen  auf 
Tomamtoliein  Oeoiete  ist  die  ZUuaung  einer  Orenslinie  svisohen  Lateinisdi 
und  Komanisch,  bsw.  die  Feststellung  eines  Zeitpunktes,  von  welchem  th 
die  Spracherscheinungen  (und  zwar  selbstverständlich  nicht  allein  die  lexi- 
kalischen; als  romanisch  und  nicht  mehr  als  lateinisch  zu  betrachten 
iind.  Wir  imden  aber  diesen  wichtigen  Ptankt  imten  in  Buoh  VI  (Die 
SpiMihgesohiehte)  haadeb. 
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in  Tlicil  I,  S.  199  f.  gemachten  Bemerkungen.  Selbstrerr- 
itandlicb  können  denutige  leadkalische  Arbeiten  aber  nur  dann 
irusenschafUichen  Werth  und  Nutzen  haben,  wenn  sie  wissen- 
Mhaftlieh  angelegt  sind  und  das  betreffende  Material  in  thun- 
Uchster  Vollständigkeit  zusammenfassen . 

*  Verdienstlich  wären  endlich  Untersuchungen  über  Ur- 
sprung und  Form  der  romanischen  Eigennamen  (Ländernamen, 
Flussnamen,  Ortsnamen,  Personennamen,  vgl.  oben  §  4) ,  bzw. 
die  Zusammenstellung  von  einzelsprachlichen  NamensYerzeich- 
nisaen.  Interessant  würde  es  auch  sein,  genauer  zu  beob- 
achten, in  welchem  Um£uige  und  in  welcher  Weise  die  ro- 
manischen Einzelspiachen  sich  fremdsprachliche  Eigennamen 
angeeignet  und  lautlich  angeglichen  haben. 
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Drittes  BacL 

Die  Wortformen. 


Erstes  Kapitel. 
Begriff  und  Art  der  WortformeiL 

§  l.    Begriff  der  Wortformen. 

1.  In  der  zusammenhängenden  Rede  werden  Begriffe  n 
einander  in  Beziehung  gesetzt.  Diese  begriff  lichen  Bexiehiuigeii 
müssen  sprachlich  irgendwie  zum  Ausdruck  gelangen,  widrigen- 
fidls  die  Bede  unyeistandlich  bleibt  oder  doch  ihr  Sinn  nur 
errathen  werden  kann.  Es  dürfen  also  die  Worte  nicht  on- 
fach  aneinandergereiht,  sondern  es  müssen  tlie  zwischen  ihnen 
bestehenden  begrifflichen  Hczieliungen  irgendwie  zum  Aus- 
druck gebracht  werden.  In  den  synthetischen  Sprachen  ge- 
schieht dies  entweder  durch  die  organische  Ver])indung  des 
Wortstammes  mit  einem  Suffixe  oder  aber  durch  die  Verbin- 
dung eines  begriffausdriickenden  Wortes  mit  einem  eine  Be- 
griffsbeziehung ausdrückenden  (Präposition,  Hülfsrerb). 

Durch  die  organische  Verbindung  eines  Wortstammes  mit 
einem  Suffixe  entsteht  eine  Wort  form. 

2.  Je  nach  den  verschiedenen  begrifflichen  Beziehungen, 
in  welche  sie  innerhalb  der  Bede  gestellt  werden,  können  laV 
stantivische ,  adjectivische,  pronominale  (in  voll  flectirenden 
Sprachen  auch  numeiale)  und  verbale  WortstSmme  mit  Ter- 
schiedenen  Suffixen  yerbunden  werden,  sind  also  einei 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Flexion  fähig. 

3.  Das  System  der  nominalen  Flexion  wird  unter  dem 
Namen  Declination  [vgl.  unten  die  Anmerkung],  das  Sy- 
stem der  verbalen  Flexion  wird  unter  dem  Namen  Conju- 
gation  begriffen.  Das  verbale  Flezionssystem  ist  weit  um- 
fangreicher, als  das  nominale. 
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4.  Die  nicht  zur  Kategorie  der  Nomina  und  Verba  ge- 
bSrigen  Worte  (Partikeln,  bacw.  Adverbien,  Ftäpoaitionen,  Con- 
jnnctionen)  besitEen  nui  je  eine  Wortfozm  (also  £.  B.  das 
Adverb  benej  die  Präposition  ady  die  Conjunction  ut  erschei- 
nen eben  nur  in  dieser  Form,  sind  jeder  Flexion  unfiihig;. 

5.  Man  hat  dariuic  h  zu  unterscheiden : 

a)  Mehrfonnige  Worte  (Substantiva,  Adjectiva,  Pronomina, 
theilweise  auch  die  Numeralia  —  Verba). 

b)  Einförmige  Worte  (Adverbien,  Präpositionen,  Conjuni^ 
tionen,  theilweise  auch  die  Numeralia).  NB.  Präpositionen 
imd  Conjunctionen  können  trotz  ihrer  Einfonnigkeit  doch  cum 
Ausdruck  yerschiedener  Begri£bbeziehungen  gebraucht  werden, 
indem  sie  der  Verbindung  mit  Terschiedenen  Casus,  bzw.  der 
Verbindung  mit  verschiedenen  Pradicatsfonuen  fähig  sind  (man 
(lenke  z.  1^  an  die  Verbindung  des  lat.  in  bald  mit  dem  Ac- 
cusativ,  bald  mit  dem  Ablativ,  an  die  Verbindung  des  lat.  ut 
bald  mit  dem  Indicativ,  bald  mit  dem  Conjuuctiv) .  Durch  die 
mögliche  Steigerung  der  Adverbien  entstehen  nicht  Wortfonnen, 
sondern  Worte  (vgl.  unten  die  Anmerkung).  Uebrigens  wer- 
den im  Lateinischen  und  im  Romanischen  die  Adverbien  nicht 
gesteigert,  sondern  es  treten  die  Neutra  der  adjectivischen 
Comparationsformen  dafür  ein. 

6.  Die  Einzelform  eines  niehrformigen  Wortes  (z.  B.  der 
Casus  eines  Nomens;  fungirt  hiiufig  als  einförmiges  Wort,  d.  h. 
als  Adverb  oder  Präposition  oder  Conjunction  (man  denke  z.  B. 
an  lat.  partim^  causäy  quare  u.  a.). 

7.  Auch  in  Sprachen,  in  denen  die  Formensynthesis  sehr 
reich  entwickelt  ist,  weiden  doch  bei  weitem,  nicht  alle  vor- 
kommenden begritflichen  Beziehungen  durch  Wortformen  aus- 
gedrückt, sondern  zahlreiche  derselben  werden  durch  Combi- 
nation  des  Nomens  mit  einer  Präposition,  bzw.  des  Verbs  mit 
einem  Modalverb  zum  Ausdruck  gebracht. 

Anmerkung.  Durch  die  Verbindung  nominaler  Wort- 
Stämme  mit  Suf&xen,  welche  zur  Unterscheidung  des  (persön- 
lichen, bzw.  grammatischen)  Geschlechtes  dienen,  entstehen, 
genau  genommen,  nicht  Wortformen,  sondern  Worte,  und  es  ge- 
hört folglich  die  Lehre  von  dieser  Yerbindimg  eigentlich  in  die 
Wortbildimgslehre,  praktische  Rücksichten  rechtfertigen  jedoch 
ihre  Einbeziehung  in  die  I'ormcnlehre.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
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düi  Vcrbindiinn:  adjectivischer  (zuweilen  auch  substantivischer) 
Wortstäninie  mit  Suffixen,  welche  zum  Ausdruck  der  Steige- 
nmgsgrade  dienen.  ' 

§  2.   Die  Wortformen  im-Romanisclien. 

1.  Das  Lateinische  besass  ein  verhältnissmässig  umfiing- 
reiches  System  synthetischer  Formen,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Conjugation.  Indessen  weist  doch  das  Latein,  ver- 
glichen mit  dem  ihm  urverwandten  Sanskrit  und  Griechisch, 
nicht  unerhebliche  Lücken  in  seiner  Formensynthese  auf  und 
zeigt,  selbst  in  seiner  schriftspiachlichen  Fprm,  eine  sehr  deut- 
lich heryortretende  Neigung  zur  analytischen  Fonnennmscfazei- 
birng.  VgL  Theil  I,  8.  117. 

2.  In  den  aus  dem  Latein  hervorgegangenen  romanischen 
Sprachen  hat  die  schon  im  Latein,  bzw.  im  A'olkslatein .  be- 
langreiche analytische  Tendenz  mit  immer  wachsender  Inten- 
sität fortgewirkt;  nur  in  den  romanischen  Schriftsprachfonnen 
(nicht  aber  in  den  Volkssprachformen)  hat  die  seit  dem  Em- 
porkommen der  JElenaiflsancebüdiing  yenuchte  Anlehnung  u 
das  Schriftlatein  das  Fortschreiten  der  Analyse  in  einxehieD 
FWen  gehemmt. 

3.  In  Folge  des  Wirkens  der  analytischen  Tendenz  sind 
im  liomanischen  nur  noch  Trümmer  des  lateinisclien  Formen- 
baues erhalten,  und  es  müssen  in  Folge  dessen  zahlreiche  Be- 
griffsbeziehungen,  welche  das  Latein  durch  Wortfoimen  aus- 
zudrücken vermochte,  mittebt  analytischer  Formenumachreibung 
ausgedrückt  werden.  Die  romanischen  Sprachen  sind 
analytische  Sprachen. 

4.  In  einzelnen  Fällen  sind  aus  analytischen  Wort  com - 
binationen  scheinbar  wieder  sjTithetische  Wortformen  hervor- 
gegangen (dies  gilt  namentlich  von  der  romanischen  Futurbil- 
dung und  von  der  Ableitung  der  Adverbien  von  Adjectiven: 
amaire  4-  haheo  =s  ital.  amard,  cUnta  +  mmte  as  ital.  tkHanir 
mente). 

5.  Nominale  und  verbale  Begriffebenehungen,  für  wekiie 

ihm  synthetische  Formen  fehlen,  ersetzt  das  Komanische  durch 
feststehende  analytische  Wortverbindungen.  Da  dieselben  vöUig 
die  Functionen  von  Wortformen  übernommen  haben,  so  darf 
mau  sie  als  »analytisch  gebildete  Wortformen«  bezeichnen, 
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wenn  auch  freilick  ein  solcher  Ausdruck  eigentlich  einen  lo- 
gischen Widerspruch  in  sich  schliesst. 

6.  Wir  unterscheiden  demnaeh  im  Folgenden  (wie  schon 
in  Theil  I  S.  93) : 

a)  Synthetisch  gehildete  Wortfbnnen. 

h]  Analytisch  gebildete  Wortfonuen. 


Zweites  Kapitel. 

IMe  «ynflietteeh  gebildeten  Wortfermeiii). 

§  1.  Die  synthetischen  Formen  des  Substantivs. 
A.  Die  geschleohtsunterscheidenden  Formen 
(?gl.  oben  Kap.  1,  §  1  Anm.). 

1.  Das  Latein  unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes 

bei  dem  Substantive  zwei,  bezw.  drei  Kategorien: 
a)  Geschlechtige  Substantiva,  und  zwar 

a)  Substantiva  männlichen  Geschlechtes. 
ß]  Substantiva  weiblichen  Geschlechtes. 

b)  Geschlechtslose  Substantiva  (neutra). 

Die  Unterscheidung  des  persönlichen  Creschlechtes  be- 
flchiSi^te  sich  nicht  ai:^  lebende  Wesen  (Personen,  Thiere), 
sondern  wurde  auch  auf  einen  grossen  Theil  der  Sachbegriffe 
ausgedehnt  (grammatisches  Greschlecht).  Selten  dagegen  wurde 
ein  persönlicher  Begriff  als  geschlechtslos  aufgefasst,  und  es 
war  mit  solcher  Auffassung  .stets  eine  verächtliche  oder  schmei- 
chehide  oder  tändelnde  Bedeutungsnuance  verbunden  (vgl.Worte 
wie  scortumy  Qlycerion  u.  dgl.). 

Im  classischen  Schriftlatein  sind  Geschlechtsschwankungen 
sdten,  im  Volks-  und  Spätlatein  dagegen  häufig,  d.  h,  dasselbe 
Wort  wird  in  derselben  Form  bald  in  diesem  bald  in  jenem 


1  Abweichend  von  dem  üblichen  grammatischen  Gebrauche  beginne 
ich  die  t'ebersicht  der  Wortformen  nicht  mit  dem  bestimmten  Artikel, 
•ondem  welie  diesem  seinen  FUti  bei  den  demonitnthren  Pfonomlnibue 
an.  —  Uehngem  werde  hier  ausdrücJclieh  daran  erinnert,  dass  im  Folgen' 
den  dem  Zweck  entsprechend ,  den  eine  Enc^kloplidie  verfolgen  muss ,  nrtr 
eine  lieber »icht  iwer  die  romanische  Flexton,  keineswegs  aber  eine  roma- 
meke  Fortneniehre  gtgtlben  WMnhn  $ott. 
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Geschlcclitü  gebraucht  oder  es  erhält  derselbe  Wortstamm  bald 
diese  bald  jene  Endung  (z.  B.  bald  -us,  bald  -um)  und  ändert 
dem  entsprechend  das  Genus.  Zu  beachten  ist  auch  der  öftere 
Wandel  des  Geschlechtes  bei  Deminutivis,  z.  B.  rana,  abei 
ramtnculw. 

2.  Ein  grosser  Theil  der  lateinischen  Substantive  wurde 
durch  bestimmte  Endungen,  bzw.  Wortstammausg^uige,  als  mm 

männlichen  oder  weiblichen  Genus  gehörig,  bzw.  als  ge- 
schlechtslos gekennzeichnet.  Die  praktische  Grammatik  des 
Lateins  bestimmt  demnach  das  Genus  nach  der  Endung,  ist 
aber  freilich  genöthigt,  zahlreiche  Ausnahmen  von  den  Hegela 
anzuerkennen. 

lieber  das  Oenus  im  Allgemeinen  und  über  das  Genus  im  I<ateiBlMiWB 
insbeeondere  vgl.  Neue,  Lateinische  Formenlehre  I^,  S.  1  ff.  593  —  Bono, 
Das  gianunatisehe  QeebUeeht  Tom  ■Ugemeinen  ipiacliliehen  QeeifllitiipiiikS 
aus  daigeileUt.  Zeiti  1854  ~  H.  SiBDmiAL,  Die  Qeneia  des  Noomm» 
in:  Kuhn,  Beitzige  eto.  I  392  ff.  —  A.  Schlbicheb»  Die  Genaebeiddi- 
nung  im  Indogenosiiisdieii,  in:  Kwa,  Beitrage  ete.  m  92 ff.  —  F.HOuA, 
Das  grammatische  Geschlecht,  in:  Sitiungeberiehte  der  Wiener  Akademie, 
Philos.-hist.  Klasse  XXXIII  373  ff.  —  A.  F.  Pott,  Grammatisches  Ge- 
schlecht, in:  Ersch  und  QbUBER,  Encyklopädie,  Sect.  I,  Thl,  62,  3931 
—  J.  H.  Oswald,  Das  grammatische  Geschlecht  und  seine  sprachliche  Be- 
deutung. Paderborn  1S66  —  F.  Hebedeoem,  Ueber  lateinisohe  Oenuf- 
zegeln.  Erlangen  1873. 

Im  liomanischen  sind  die  geschlechtslosen  Suhstantive 
(neutral  des  Lateins  sänimtlich  geschlechtig  geworden.  Das 
Romanische  kennt  also  keine  substantivischen  Neutra  mehr, 
während  es  bei  dem  Adjectiv  das  Neutrum  wenigstene  begrif- 
lieh  untencheidet  und  bei  dem  Pronomen  auch  noch  einfebe 
neutrale  Formen  besitst. 

Lateinische  Neutra,  welche  eine  Singulaiform  heflaasen* 
sind  im  Bomanisehen  in  der  Regel  ku  Masculinen  geworden 
Imembrum  =  ital.  il  mmibro^  corpus  =  ital.  ü  corpo,  cor  « 
ital.  il  cuore^  mare  =  ital.  il  rnare  etc.)^};  lateinische  Neutra, 


1)  Schon  in  Folge  des  Lautwandels  mussten  die  gi'osse  MehrssU  dar 
lateiniachen  Singulanonnen  des  Neutrums  mit  entsprechenden  Maseidui- 
formen  zusammenfallen,  z.  15.  lat.  templwn  konnte  italienisch  nur  tetnpto^ 
tranzösisch  nur  ttuipU  ergeben,  aber  auch  ein  *templt4s  hätte  keine  an- 
dere Gestaltung  annehmen  können.  Gleichwohl  darf  man  keineswegä  an- 
nehmen, daaa  etwa  ital.  tempio,  firans.  iempU  vl  dgl.  aoiuaagen  tttante 
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welche  plmalia  tantom  waien  oder  wurden,  sind  durch  die 
Bedang  SU  den  Feminims  binübergeleitet  worden,  womit 
meist  auch  der  Uebergang  in  die  Singularform  verbunden  war 

{atiimalia  —  franz.  aumaille^  arma  =  franz.  une  arme^  claustra 
=  ital.  chiostra.  gandia  =  franz.  joie,  folia  =  span.  hoja,  mi- 
raöiiia  =  franz.  merveiUe,  battcUia  ==  £ninz.  bataüle  etc.  Hier- 
her gehören  auch  die  entweder  aicher  oder  Termuthlich  aus 
lateiniachen  Participien  neutr.  pkur.  hervorgegangenen,  baw. 
nach  deren  Analogie  gebildeten  Subatantiva,  wie  frans.  9€wU 
»  u$idUa,  ripofue  »  responsa^  espiftmee  s=  tperantia  etc.)- 

FiÜle,  daes  lateinische  Neutra  Singularis  in  einseinen  romar 
nisdien  Sprachen  zu  dem  Femininum  übertraten,  sind  nicht 
ganz  selten,  namentlich  im  Französischen  (z.  B.  oleum  —  franz. 
htäe  fem.,  stabulum  =  franz.  une  eiable,  mare  =■  franz.  la 
fner,  Studium  =  franz.  une  etude  [1]^  folia  =  span.  la  hoja^  ital. 
foglia,  frans,  feuiüe.  Für  daa  Fransöaiache  mag  Tielfach  die 
£ndung  massgebend  .gewesen  sein). 

Im  Italienischen  sind  sahireiche  Neutra  Fluralia  formal  noch 
edialten,  s.  B.  I9  «ft'lii,  h  ginoeehia.  Im  AltfransSsiachen  fin- 
den sich  lateinische  Neutra  plur.  Öfters  im  acc.  pl.  ohne 
(cunire  dous  deie  RoL  O.  444) ;  ein  Fortbestehen  des  substanti- 
vischen Neutrums  kann  aber  auch  fiir  das  Altfranzösische  nicht 
angenommen  werden  (Meistjbk's  Annahme  in  »Die  Flexion  im 
Oxforder  Psalter«,  S.  87  ff.,  bedarf  der  Berichtigung). 

TgL  A.  MSBdBi,  De neutnli geiiew  quid  fMtmn  sit  in gaUioa  lingua. 
Anis  1879  —  »W.  Metbb.  Die  ScliiekMle  dei  lateinisohen  Neutnmia  im 
Ronuuuaeheo.  Halle  1883  —  S.  Aptbl.  De  {^nere  neutro  intereunte  in 
lingaa  lattna.  Erlangen  1883  (Mflnehener  Dieiertotion). 

4.  Die  geschlechtigen  Substantiva  des  Lateins  haben  im 
Romanischen  in  der  Regel  ihr  Geschlecht  bewahrt,  jedoch  haben 
diejenigen  Substantiva ,  welche  Ausnahmen  von  den  schrift- 
lateinischcn  Genusregeln  bilden,  oft  das  Geschlecht  der  unter 
die  betreffende  Endungsgenusregel  fallenden  Substantiva  ange- 
nommen ;  Uebereinstimmung  swischen  den  einseinen  Sprachen 
findet  hierin  freilich  nicht  statt  (s.  B.  arhor  fem.  s  port.  ar- 

Neutra  seien,  d.  h.  dass  das  Neutrum  begrifflich  zu  existiren  fortgedauert 
luibe  und  nur  formal  dem  Mascuhnum  gleich  geworden  eet  Die  FlnrBl* 
formen  1  tempi ,  les  temples  =  Uli  *templi,  illos  *temploB  verbieten  eine 
«ulche  Hypothese  {1^0  t$m]^  h&tte  *U  tempia  [vgL^  ilita  eto.],  Umpl§ 

ergeben  müssen). 
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twre  fem.  [suweUen  auch  matc.],  aber  span.  arhol^  prar.  dün^ 
fianz.  arhrs  masc.).  GescthlechtBrertaiudmiigeii  sind  auch  sniBt 
nicht  ganz  selten  (so  wizd  z.  B.  ßos  in  allen  Spradien,  mit 
Ausnahme  des  Italienischen,  fem.).   Anlass  zur  GesdileelitB- 

vertauschung  mag  tbeils  durch  eine  veränderte  Anschauung 
des  betreffenden  Begriffes  theils  durch  Angleichung  an  das 
Geschlecht  des  entsprechenden  germanischen  Wortes .  theib 
und  zumeist  aber  durch  die  Tendenz,  Worten  gleicher  EudoDg 
auch  gleiches  Genus  zu  geben,  veranlasst  worden  sein. 

Merkwürdig  ist  der  im  Französischen,  Frovenzalischen, 
Bnmänischen  (oft  auch  im  Altspanischen  und  Tereinieh  im 
Portugiesischen)  erfolgte  Uebertritt  der  lateinischen  Ifssenlimi 
auf  -or,  -om  (dolor,  color,  honor  etc.)  zum  Femininum.  Eine 
befriedigende  Erklärung  dieses  Vorganges  ist  noch  nicht  ge- 
geben. Zuletzt  hat  darüber  gehandelt  HoEiiiifG  in  der  Ztschr. 
f.  rem.  Phil.  VI  439  ff. 

5.  Aeusserlich  an  Endungen  erkennbar  ist  im  Romanischen 
die  Geschlechtsverschiedenheit  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fimge,  am  meisten  noch  in  den  Sprachen,  welche,  wie  Italie- 
nisch  und  Spanisch,  ausUutendes  o  für  das  Maaculinum  mid 
a  for  das  Femininum  zulassen.  Im  Franzosischen  kann  we» 
nigstens  als  praktische  (freilich  mit  sehr  zahlreichen  Ausnahmen 
durchsetzte)  Regel  gelter,  dass  Substantiva  auf  tonloses  -€  Fe- 
minina, alle  übrigen  Masculina  sind. 

6.  Persönliche  AVesen  besitzen  im  Romanischen  in  der 
Regel  das  ihnen  zukommende  Geschlecht,  doch  bewahren  Fe- 
minina auf-a,  bzw.  auf -e  auch  in  der  Anwendung  auf  niünn- 
liche  Personen  oft  das  weibliche  Genus  (z.  B.  itaL  la  setUMkt 
la  teorta,  la  spta). 

7.  Für  Begriffe,  welche  an  sich  die  Anwendung  auf  beide 
Geschlechter  gestatten  oder  selbst  erfordern,  ist  gleichwohl  im 
Romanischen,  bzw.  in  den  romanischen  Einzelsprachen  oft  nor 
ein  Wort  vorhanden  oder  doch  nur  ein  Wort  der  gewöhn- 
lichen Sprache  geläufig  (so  fehlt  z.  B.  im  Französischen  ein 
Femininuni  zu  uuteur^  ecrivam^  peintre  etc. ;  chien  wird  im  ge- 
wöhnlichen Leben  auch  der  weibliche  Hund  genannt,  cheval 
bezeichnet  das  Pferd  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  das  Ge- 
schlecht. Ueberhaupt  herrscht  bei  Thiemamen  das  commune 
Genus  vor) .  Häufig  ist  das  Femininum  ein  eist  später  dem  Mas- 
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culinum  zur  Seite  gestelltes  mot  savant  (vgl.  z.  B.  imperatrioe 
mit  dem  Tolksthümlichen  empereur,  eantatrice  mit  ehantmir), 

Siniehintennehmigen  aber  die  GesoUeehtfrerhiltnliie  und  den  Ge- 
Mhkolitmndel  in  den  einseinen  xomaniaehen  Spiaehen  und  im  Yerhil^ 
uMe  von  BomaniMh  und  Letmnieoli  fUilen  noch  mit  /loinehnie  der  oben 

&  193  angeführten.  Derartige  Untersuchungen  würden  edv  Terdieniiliek 
ud  «uob  nicht  allsu  lohwer  lu  fahren  lein. 

B.  Die  Declination  und  Pluralbildung. 

1 .  Das  Lateinische  besass  eine  ausgebildete  substantivische 
Declination,  welche  zwei  Nmneri  (Singular  und  Plural)  mit  je 
fibif,  bsw.  aechs  Casus  (Nominatiy,  Genitiv,  Dativ,  AoousatiY, 
AUatiT,  Locatir)  nmfiuste.  Fozmal  fidlen  freilioli  yerschiedene 
Guus  oft  zusammen  (namentlich  der  Dativ  mit  dem  Ablativ, 
in  der  d.,  4.  und  5.  Declination,  der  Accusativ  Pluralis  mit  dem 
Nominativ  etc.:  in  der  Volkssprache  fieleu  iu  der  2.  Declination 
nach  Schwund  des  auslautenden  -s,  bzw.  -m  Nominativ  und 
Accusativ  Singularis  zusammen).  Die  Casusunterscheidungen 
waren  demnach  vielfach  nur  begrifflich. 

Als  Wortform  fiir  die  Anrede  (Vocativ)  bediente  sich  das 
Latein  theils  des  nackten  Wortstammes  (meiua,  wrve)  theila  (im 
Siiigalar  oft,  im  Plural  stets)  des  Nominativs  (tw;,  regw). 

Die  im  Lateinischen  zur  Anwendung  gelangenden  Casns- 
•offixe  sind  bei  den  verschiedenen  Kategorien  der  Substantiva 
▼erschieden.  Darnach  unterscheidet  man  praktisch  mehrere  De- 
clinationen.  Als  Princip  der  wi ssen sehaftlichen  Eintheilung 
der  lateinischen  Declination  dient  aber  der  Auslaut  des  Stammes; 
dttnach  unterscheidet  man: 

A-Dedination  (=3  1.  Declination] 

0- Declination  (=  2.  Declination) 
TJ-Declination  (=  4.  Declination) 
E-Declination  (=  5.  Declination) 

1-  Üeclination  (z.  B.  nocti,  noctis  nocts  nox)\ 
Consonantische  Declination  (z.  B.  reg-s  rex)\^=  ^'  Declination) 

Aas  dem  aus  Kr.  S  ndi  ergebenden  Grunde  bentit  die  lateinisehe 
OMofbüdung  fax  den  Bomeniiten  ein  nur  geringes  direktes  Interesie;  es 
inage,  von  den  Monographien  aber  dieselbe  nur  die  bedeutendste  su 
MniMa:  F.  BÜCHELKB,  Grundiiss  der  Uteinisehen  BecHnation.  Lelpiig 
IMI  (ins  Ennsödsehe  «befsetst  von  L.  Havet.  Peris  1875).  2.  Ksaag,  mit 
Zmtsen  des  VeifiMsers,  unter  Benutsung  der  freasösisohen  Uebeisetsang 
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besorgt  von  J.  Windekilde.  Bonn  1879.  —  Ueber  die  Einzelheiten  der 
lateinischen  Caausbildung  und  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Casui- 
formen  findet  man  reichhaltige  Angaben  in  Neüe's  Formenlehre. 

2.  Im  Volkslatein  machte  sich  im  Laufe  seinef  Eatwidn- 
luBg  mehr  imd  mehr  die  Tendenz  geltend,  das  synthetiadie 
DecHnaticmBsystem  su  zerstören  und  die  obliquen  Casus  (gut 

Ausnahme  des  Accusativs)  durch  analytische  Umschreibungen 
zu  ersetzen.  In  Folge  dessen  findet  man  in  den  spätlateini- 
schen,  bzw.  frühmittelalterlichen  Urkunden  (z.  B.  der  Mero- 
vingerzeit)  sowie  in  den  von  des  Schriftlateins  wenig  kundigea 
Autoren  yerfassten  Litteratur werken  jener  Zeit  [z.  B.  in  Gis- 
gors  Ton  Tours  Chronik)  die  Declination  bereits  in  aig  ser- 
ruttetem  Zustande  und  wilden  Wirrwan  im  Casoi^biaiiclie. 
Befördert  wurde  die  Zerstörung  des  DedinationssysteiDes  and 
namentlich  die  Beducirung  der  Casus  des  Singulus  auf  eine 
Form  (vgl.  unten  Nr.  4)  durch  die  Wirkung  der  Lautgesetze, 
vermöge  deren  auslautendes  s  und  m  schwanden  und  auslau- 
tende oder  in  den  Auslaut  tretende  Vocale  (namentlich  viel* 
£ftch  zu  0  geschwächt  wurden. 

Vgl.  H.  d'Abbois  DB  JmBAnrmLB,  La  dMinaiion  UtuM  en  Ganlt  k 
r^qiie  mfooTingiemie.  Ftois  1872  —  L.  SrÜHiBL,  Die  Spiaobe  der  lex 
fomana  Utinensis  (den  vuUständigen  Titel  sehe  man  Theil  I,  S.  133;,  in. 
Neue  Jahrbaeher  fOx  Philologie  und  Pädagogik.  SuppL  8.  Leipsig 

3.  Das  Bomanisdie  besitst  —  abgesehen  Ton  dem  unter 

Nr.  6  zu  besprechenden  Ausnahmefalle  —  nur  je  eine  Wert- 
form des  Substantivs  für  den  Singular  und  den  Plural:  wicht 
selten  sind  sogar  auch  Singular  und  Plural  gleichlauteud  [so 
z.  B.  im  Italienischen  bei  den  Substantiven,  welche  auf  einen 
mit  dem  accento  grave  versehenen  Yocal  auslauten ;  im  Fran- 
zösischen bei  den  Substantiven  auf  x,  und  übrigens  besidU 
im  Französischen  der  Unterschied  der  beiden  Numeri  meist  nar 
nodi  in  der  Schrift,  nicht  mehr  in  der  Aussprache). 

Die  einzige  Wortform  des  Singulars  wie  des  Plurals  fungixt: 
a)  als  Casus  des  Subjects  (Nominativ) ;  b)  als  Casus  des  acca- 
sativischen  Ohjects  (Accusativ) ;  c)  als  Anredtform  [VocativJ ; 
d)  als  priipositionaler  Casus ;  in  letzterer  Eigenschaft  dient  sie 
in  Verbindung  mit  bestimmten  Präpositionen  zur  Umsclirei- 
bung  des  nicht  mehr  vorhandenen  Genetivs,  Dativs  und  Ab- 
lativs. 
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Das  Bomanische  besitst  demnach  keine  Decli- 
nation. 

4.  Die  Wortfoim  des  Substantivs  für  den  Singular  be- 
nilit  nur  in  vereinzelten  Fällen  auf  dem  lateinischen  Nomi- 
nativ  {kamo  s=  ital.  ttamo,  aber  fiamE.  hanune  =  hommem;  toror 
a  ital;  »uoraf  Span,  sore,  franz.  somr,  rum.  sora);  in  der 
Bsgel  ist  als  Ursprongscasus  der  AocmsatiT  anzusetzen,  dessen 
andautendes  m  ja  (mit  Ausnahme  weniger  Fälle)  schon  früh 
geschwunden  war,  so  entspricht  also  z.  B.  ital.  ragione,  span. 
razon,  port.  ragäOy  prov.  raso,  franz.  raison^  lateinischem  ra- 

Die  Erscheinung,  dass  der  Accusativ  der  alleinige  Gasus 
ist,  bzw.  dass  er  auch  in  die  Function  des  Nominativs  eintritt, 
findet  sich  auch  in  andern  Sprachen  (so  treten  z.  B.  im  vul- 
garen Neugriechisch  el/tiöa,  jtazQlda,  yXvy.vrrjra  etc.  für  IXirlgj 
TtoTQlq,  yXvxvrr^g  etc.  ein  und  mit  Verschiebnii«^:  des  Numerus 
sogar  6  ayojpag  für  aycov,  vgl.  Samjdbbs,  Neugriech.  Gramm. 
§  25.  —  Im  Holländischen  kann  nur  der  Accus,  mit  Fräpo- 
dtionen  Yerbunden  werden). 

Zwei  Umstände  sind  übrigens  hinsichtlich  des  Entstehens 
der  romanischen  Wortform  des  Singulars  zu  beachten :  a)  Der 
lateinische  Nominativ  war  schon  deshalb  wenig  lebensfähig, 
weil  in  ihm  (namentlich  bei  Substantiven  der  sogenannten 
3.  Declination)  der  Wortstamm  häufig  in  Folge  des  Antretens 
Ton  -s  lautlich  Terstümmelt  worden  war,  während  er  im  Accu- 
satiT  (sowie  in  den  andern  obliquen  Casus)  verhältnissn^ig 
unversehrt  sich  erhielt  (vgl.  pars  mit  parÜ^,  peartem,  nax  mit 
noctcmj  rex  mit  regem  etc.).   b)  Die  Erhebung  des  Accusativs 
zur  einzigen  Wortforra  des  Singulars  mag  dadurch  begünstigt 
worden  sein,  dass  nach  Abfall  des  auslautenden  m  der  Accusativ 
viel£ach  mit  andern  Casus  lautlich  zusammenfiel  (z.  B.  serv€{m\ 
far  servum  fiel  mit  dem  Dativ  und  Ablativ  zusammen,  ebenso 
mit  dem  seines  -s  verlustig  gewordenen  Nominativ  smoff), 
fioel0[m]  mit  dem  Ablativ  und,  indem  t  zu  0  sich  schwächte, 
auch  mit  dem  Dativ;  überhaupt  hatte  der  Ab&ll  der  ursprüng- 
lichen Endungsconsonanten,  bzw.  die  Schwächung  der  Endungs- 
vocale  zur  Folge,  dass  die  formalen  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Casus  schwanden). 
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Vgl.  F.  d'Otidio,  Suir  origine  dell'  unica  fonna  flessionale  del  none 
iUliano.  Fiienze  1873  (eine  geistvolle  und  scharfsinnige  Untersuchung, 
deren  Tendeni  und  Ergebniia  eiber  freilich  all  izrig  beiachnet  wtidn 
mniB). 

5.  In  der  Bildung  der  einzigen  Wortform  für  den  Fluni 

haben  die  verschiedenen  Einzelsprachen  verschiedene  Wege  ein- 
geschlagen. 

Im  Italienischen  liegt  der  Fluralform  der  lateinische 
Nominativ  su  Grunde.  Feminina,  welche  der  lateinischen 
1.  Declination  angehörten,  bilden  den  Plural  auf  =3  lat.-M 
(me,  eo%€  etc.),  für  alle  übrigen  Substantiva  (Maaculinum  und 
Femininum] ,  soweit  sie  überhaupt  der  Fluialbildung  fiihig  sind, 
ist  der  NominatiT  Fhindia  der  latonischen  2.  Dedination  maaS' 
gebend  geworden  (medtct,  padri,  madrtj  paesi  etc.).  Lateini- 
sche Neutra,  die  zu  Masculinis  geworden  sind,  haben  häufig 
als  Nebenform  zu  dem  analogischen  Plural  auf  -i  den  alten 
Plural  auf  -a  bewahrt,  der  als  Femininum  gilt  [le  ciglia  neben 
t  dgU  von  ü  dgUo  etc.;  in  der  Slteien  Sprache  auch  tempora 
neben  tetiyn  von  iempo  etc.  und  analogische  Bildungen  wie 
ßruttora  für  ßvtüj.  Zwisdien  beiden  Iluxalfoimen  ist  b&uiig 
Bedeutungsdifferensirung  eingetreten.  —  Der  Flunlbüdung  ans 
grammatiechem  Grunde  unfUhig  sind  die  auf  aooentuirtcm 
Vocale  auslautenden  Substantiva  (r^,  cütä  etc.),  es  kann  bo 
ihnen  also  der  Pluraibegriff  nur  durch  den  Artikel  zum  Aus- 
druck gelangen. 

Die  Pluralform  des  (Spanischen  und  Portugiesischen 
gründet  sich  consequent  auf  den  lateinischen  AccusatiT  (sptn* 
loa  poeta-8^  la$  Aya-«,  Iob  h^'o-§,  loa  padro^  ha  madrv-«,  la» 
pU-a^  loa  reif-ea,  loa  ßm^^  ha  dAoa-aa  [=  lat.  dam  +  -ot], 
909  —  wteaay  raloj  [rehx]  —  rah^faa  eto.  —  port.  ffnmmallir 
OOS,  irmHa  —  irm&i-^,  ßm  —  ßm,  eriahl  —  eriataaa,  haid 
—  bateis ^  funil  —  fttnis^  caracol  —  caracocs^  d^os  —  deoseij 
irmäo  —  irmäos,  Aiemäo  —  Alemäes,  haräo  —  baroes  etc.). 
Die  principiell  gleiche  Pluralbüdung  ist  auch  dem  Katalo- 
nischen  eigen. 

Das  R&toromanische  bevorzugt  sehr  entschieden  die 
accusatiyische  Fluralbildung  (Hat^  s  «eslofs«,  hA-^  » 
^haeeoa^  üm^nU  »  hommes^  iotwaa  ssjuvenea  etc.),  dodi  finden 
sich  in  einzelnen  Mundarten  auch  nominativische  Bildungen 
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auf  t  z.  B.  Nons.  qmni^  ^  igo  9^^^^"!/  =  homineSf  Amp.  utsUi 
Ton  uU#  =  ü9k€Üm),   Vgl.  Ga&xnsr  a.  a.  O.  §  106« 

DieFhualbildimgimBuiiiftnitclien  griindet  sich  wie  die 
des  Italienifchen  auf  den  lateinisohen  Nominatiy,  und  zwar: 

a)  Auf  die  Endung  -ae  =  rum.  e  der  1.  lateinischen  Decli- 
nation,  z.  B.  mama  (mit  Ait.  marna]  —  mame(-le),  ste  (mit 
Art.  Moa\  NB.  sie  =  8t€l[l\a)  —  stelel^le).  Es  hat  jedoch 
nur  ein  Theil  der  zur  1.  lateinischen  Declination  gehörigen 
SttbetantiTa  diese  Bildung  sich  bewahrt,  ein  anderer,  sehr  he- 
tAchilicher  Theil  ist  zur  t^Bildiing  übergetreten. 

b)  Auf  die  Endung  -t  =  rum.  t  der  Masculina  der  2.  latei- 
nischen Declination  (z.  B.  calu[-lu)  [=  caballum  illum]  — 
cdli['li]  cai-i  [=  caballi  tili],  pomu{-lu)  —  pof7ii{-t),  verm€{-/e) 

—  remt(-i),  cärtei-a)  —  cärti{-le).  Dieser  Bildung  folgen  alle 
Substantiva,  soweit  sie  nicht  den  drei  andern  Klassen  an- 
gehören; denn  nrsprünglich  nnr  für  die  auf  Masculina  der  2. 
lateinischen  Declination  beruhenden  berechtigt,  ist  sie  durch 
Änslogie  auch  auf  SubetantiTa  anderer  Dedinationen  übei^ 
tiagen  worden. 

c)  Auf  die  Endung  -a  —  rum.  e  der  Neutra  der  2.  latei- 
niflchen  Declination,  z.  B.  lemnu(-lu)  —  lemne-{le);  dieser  ur- 
spranglich  nur  für  Neutra  berechtigten  Bildung  [lemnu,  lenme 
=s  Kgmmf  U^na)  schliessen  sich  zahlreiche  ursprüngliche  Maa- 
calina  und  Feminina  an,  z.  B.  deffetu{'4u)  —  d^te(~le)^  acM(/«) 

—  ace(-le).  Der  Singular  dieser  Substantiva  gilt  im  BumSni- 
flehen  durchweg  als  Ifasculinum,  der  Plural  als  Femininum. 
(Es  entsprechen  diese  Bildungen  den  italienischen  Neutris  auf 
-a:  degete-le  =  le  dita.) 

d)  Auf  die  Endung  -ora  =  rum.  uri  (Anlehnung  an  den 
Plural  auf  -i)  der  lateinischen  Neutra  auf  -ms,  -om,  z.  B.  iim^ 
jwHii)  —  tmpim('4e)*  Auch  diese  Bildung  ist  weit  über  den 
Kreu  ihres  lateinischen  Bereiches  hinausgedrungen  (z.  B.  na- 
ühhi  —  fuuuri-le,  reapunsu'hi  —  re9pmumi4e),  wozu  yielleicht 
die  Derivata  auf  -orium  (z.B.  Promontorium)  beitrugen.  Ueber 
das  Genus  beider  Numeri  der  Substantiva  dieser  Bildung,  gilt 
das  von  denen  der  Kategorie  c)  Bemerkte. 

Ueber  die  Pluralbildung  des  Französischen  und  Fro- 
Tenzalischen  siehe  Nr.  6. 
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6.  Das  Altfranzösi sehe  und  das  Altpro  venzalische 
besitzen  noch  einen  Rest  von  Dedinationen ,  indem  sie  bei 
gewissen  umfangreiclien  Kategorien  von  Substantiven  in  beiden 
Numeris  oder  dodi  im  Singular  einen  Casus  rectus  (=  Nomi- 
nativ), und  einen  Casus  obliquus  (=  Accusativ,  Fräpositiooal; 
vgl.  auch  unten  Nr.  7)  unterscheiden.  Diese  Kategorien  m 
Substantiven  sind: 

a)  Substantiva  mit  festem  Accente. 

a)  Substantiva,  welche  im  Lateinischen  zur  2.  und  ziir4. 
Declination  geh(iren  mit  Ausnahme  derer,  deren  auskutendor 
Stammconsonant        x  ist. 

Paradigma: 

8g.  c.  r.  ans  (=  aii[ntf]«[?])  pl.  c.  r.  an  (=  an[nt]) 
pl.  c.  r.  an  pl.  c.  o.  ans  (ss  an[fto]s). 

Das  unterscheidende  Zeichen  einerseits  für  den  Casus  reo- 
tus  des  Singulars  und  andrerseits  für  den  Casus  oblit^uus  des 
Plurals  ist  also  -s. 

Unorganisch  ist  das  Nominativ  -« ')  jedenfalls  bei  Sub- 
stantiven, welche  lateinischen  Substantiven  auf  -er  entsprechen, 
Tgl.  /fCTM  Buch  mit  Itber^  hsEw.  librum. 

ß\  MasCTilina  und  Neutra,  welche  im  Lateinischen  zur 
3.  Declination  gehören.  Die  Declination  ist  deijenigen  da 
unter  o)  angeführten  Substantiva  gldch  und  beruht  auf  Ana- 
logiebildung an  diese. 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  rm  (=  r9x)  pl.  e.  r.  rei 
8g.  c.  o.  rei  pl.  c.  o.  reis, 

y)  Nach  Analogie  der  den  Casus  rectus  des  Singulars  mit 
bildenden  Substantiva  nehmen  auch  die  Feminina  der  3. 
lateinischen  Declination  im  Casus  rectus  Singularis  ein  (unor- 
ganisches) -«  an. 


1 }  Nach  allgemeiner  Annahme  wird  der  Casus  rectus  Singularis  der  «- 
Declination  dem  lateinischen  Nom.  Sing.  Mase.  der  3.  Deelination  glfliw* 

gesetzt.  Da  aber  feststeht,  dass  das  auslautende  «  des  Nom.  Sing.  ^ 
►-Stämme  im  Vulgärlatein  frühzeitig  verstummte  (vgl.  Corssen,  Ueber  Auf- 
spräche etc.  P  285  ff.,  BücH£L£B,  Orundriss  der  lateinischen  Declination 
B.  10  f.),  so  mon  es  erlaubt  lein,  daran  su  iweifeln,  tei  aiali  dieaea  -f 
in  einer  xomaniaohen  Bpiache  erhalten  habe. 
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Paradigma: 

lg.  c.  r.  ßiOTh  (gleichsam flor{em^  +  %)  pL  c.  i.flors  (= ßor[e]9) 
pl.  c.  o.ßor  (ss  ßor[e^)  pL  c.    ßors  ßtn'[e]9), 

b)  Substantiva  mit  beweglichem  Accente*). 

a)  SubstaDtiva.  welche  sich  gründen  auf  lateinische  No- 
mina actons  auf  -'/or,  -t6ri$, 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  emperair€[s],  emperere[s]  (=  imperätor) 
8g.  c.  o.  emperador,  empereor  {=  imperatörem) 
pl.  c.  r.  emperad6r[s],  empereör[s]  (==  imperatöres) 
pl.  c.  o.  emperaehrSf  empereörs  (=  mperaiöres). 

Das  (unorganische)  s  im  Casus  reotns  des  Singulaia,  sowie 
das  eventuelle  Fehlen  des  (organischen)  im  Casus  rectus  des 
Flurais  beruht  auf  Analogiebildung  an  dieSubstantiya  mit  festem 

Accente  der  Kategorien  a]  und  ß). 

In  diese  Klasse  tritt  auch  lat.  soror^  sorörem  ein:  prov. 
KW,  serär,  serorsy  franz.  sueTy  scrour,  serours. 

ß)  Substantiva,  welche  sich  gründen  auf  lateinische,  bzw. 
latinisirte  Substantiva  (persdnlichen  Begriffes)  auf  -  o,  -du». 

Paradigm  a : 


sg.  c.  r.  bar,  her  '—  häro) ,  cam- 
panh$ ,  compama  (» 
*comp&nio) 

tg.  c.  o.  haro,  barön  (ss  baro- 

pagn&n  (=:  '^eompaM^ 
nem) 


pl.  c.  r.  baro^  barön  [—barones], 
companhöf  compagnon 
(=  *  companiones) 

pl.  c.  o.  bar^f  barms  (s  bard' 

pagnom  (=s  ecmpani^ 

nes). 


lieber  das  im  Casus  rectus  des  Singulars  und  das  Fehlen 
des  -8  im  Casus  rectus  des  Flurais  gilt  die  unter  a)  gemachte 
Bemerkung. 

f)  Vereinzelte  Substantiva,  weldie  lateinischen  Imparisyl- 

labis  der  3.  Declination  entsprechen,  z.  B.r 

8g.  c.  r.  seniler,  sendre,  sire  (=  senior)  pl.  c.  r.  aenhor^  sein 
gndr  {sss  seniores) 


Ij  Vereinzelte  Fills  dieser  Flexion  finden  sieh  auch  im  Bltoiomaid- 
■eh«&t       OasÖsebl,  a.  a.  O.  §  99  u.  107. 
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8g.  c.  o.  itnMr^  iei^nor  (=  «em<^em)  pl.  c.  o.  senhörs,  «et- 

Das  -ff  im  Ounu  lectos  FlunÜB  fehll  nach  Analogie  der 
ff-Dedination. 

Andere  Fälle,  z.  B.  prov.  dhas,  dbdt^  iMfiff,  nehot  etc.,  fiant. 
enfes^  enfänt^  niez,  nevö  etc. 

Dagegen  sind  der  Declination  unfähig  und  besitzen  nur 
je  eine,  auf  dem  lateinischen  Accusativ  beruhende  Form  fiir 
Singular  und  Plural  die  im  Lateinischen  zur  1.  Declination 
gehörigen  Subetantiva  (z.  B.  Singular  corona^  corone;  Fluni 
eofomiff,  earones).  Nur  im  Franzdaischen  bilden  einige  diewr 
SubatanÜTa,  yorwiegend  Eigennamen,  einen  uncaganiBchen  Ao- 
cusatiT  auf  betontes  -am,  z.  B.  Berie  —  Bertam^  ante  oai»- 
lam)  —  antain^  pute  —  putain.  Der  Accent  scheint  zu  ver- 
bieten, diese  Formen  dem  lateinischen  Accusativ  gleichzusetzen. 

Im  Neufranzösischen  und  Neupro venzalischen 
ist  die  Form  des  Casus  rectus  geschwunden  und  der  auf  den 
lateinischen  Accusativ  sich  gründende  Casus  obliquus  ist  ein- 
zige Wortfoim  geworden,  welche  also  auch  als  Casus  zectiiB 
fungirt.  (Ausnahmsweise  ist  bei  dem  Singular  einiger  Sab- 
stantive  der  gegeniheiHge  Vorgang  erfolgt:  der  Casus  rectoi 
hat  den  Casus  obliquus  yerdrängt,  z.  B.  firanz.  semr  =  «Sroft 
^Is  =  JiliuSy  päire  =  pastor  etc.). 

In  Folge  dessen,  dass  der  Casus  obliquus  einziger  Casus 
geworden  ist,  zeigt  der  neufranzösische  Plural  die  Endung  s 
(bzw.  X  =  Is  etc.)  überall,  wo  diese  lautgesetzlich  möglich  ist 

Das  Neuprovenzalische,  früher  ebenso  verfahrend  wie  das 
Neufinnzösische,  hat  gegenwSxtig  das  PluraW  meist  aufge- 
geben 

7.  Von  dem  lateinischen  Gknetiv,  Datir  und  Ablatir  fin- 
den sich  im  Komanischen  nur  ganz  vereinzelte  und  esstante 

J)  Als  Beweis  hierfür  seien  einige  Stellen  aus  F.  Mistbal's  »Arani- 
Fkvpans«  su  A  Matexbü*«  »1e  9!mndoiilo«  (2.  Ausg.  Puif  1868)  anfl»- 
fQbzt:  p.  8  fßin  kt  etmo  «  libre,  i  couniiu,  %  perdigau  «=  faire  la  chatte 
aux  UHres,  aux  lapint,  atix  perdreaux;  p.  10  It  cantaire  Can  pas  manca» 
s  let  chanieura  ne  lux  ont  pas  tnanqud;  passk  Ii  mountagno  «=  il  paua  Ut 
mmOagim ;  p.  U  touü  K$an^  ton»  U»  an»  (Gas.  reot.).  nM#  «tüiqui  libttU 
mm  not  antioues  libert^s;  p.  18  tiü»  «nfant^  six  enfanU  \  p.  22  Tanan 
frouva  de  cnato ,  de  ßour  e  de  poutoun  ;  e  s'avias  Ii  poutoun,  Ii  jiour  e  U 
chato  ...  =SM  Vom  aiiez  y  trouver  des  jeunes  ßlles,  des  ßeurs  tt  des  baisert ; 
§t  it  vom  OMMt  Ui  hmrnn,  lußtwn    htjmmmfik» ... 
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UeberbleibBeL  Genetive  sind  s.  B.  span.  MarteSf  Jueoea^  VUr- 
m  =  UlariiBf  Jana,  Venerü;  altfruis.  JFhmear[um]f  pmenur 
(ss  paj^anorum)  etc.,  neufianz.  Chanddew  s  eandelorum  für 
emtbiarum.  Ein  nxtprüngliclier  Datir  ist  bekannüicli  das  mo- 
derne Wort  Omnibus,  Der  Ablativ  von  mens  hat  sich  in  der 
adverbialen  Verbindung  mit  Adjectiven  erhalten,  z.  B.  chiara- 
mente;  zu  Adverbien  gewordene  Ablative  sind  auch  z.  B.  of/^i, 
hoy^  hui  s=s  hodie;  altfiranz.  ouoi»,  span.  o^o^  =  Aoc  muio, 
or  =  hara  u.  a.  m. 

Im  Altfiranzösischen  konnte  in  bestimmten  FSUen  der  Ca- 
808  obfiquus  ohne  Gasuspräposition  als  Genetir  nnd  Dativ  fon- 
giien. 

8.  Als  Anredeform  (Vocativ)  verwenden  Altfranzosen  und 
Altprovenzalen  in  der  Kegel  den  Casus  rectus  (vgl.  A.  Beyer 
in  Ztschz.  f.  lom.  fhil.  YII  23  ff.)  Die  übrigen  Sprachen 
bianchen  ihre  einzige  Casusform  auch  vocativisch.  Nur  das 
Rumänische  besitst  einzehie  Beste  des  htteinisohen  Vocativs 
[PHrej  doanme  etc.)* 

§  2.    Die  synthetischen  Formen  des  Adjectivs. 
A.   Das  Genas. 

1.  Das  Latein  besass  in  Bezug  anf  die  Genusonterschei- 
düng  drei  Kategorien  von  A^ectiven:  a)  Adjectiva,  welche 

zwei  geschlechtige  Formen  (d.  h.  je  eine  für  das  Masculinum 
und  für  das  Femininum!  und  eine  geschlechtslose  Form  be- 
sassen  ( Adjectivä  dreier  Endunj^en  auf  -iis,  -a,  -um ;  -er,  -a, 
-um;  -er,  -s).  b)  Adjectivä,  welche  eine  geschlechtige 
und  eine  nngeschlechtige  Form  besassen  (Adjectivä  zweier 
Endungen  auf  -s).  c)  Adjectivä,  welche  nur  eine  Form 
besassen  und  an  denen  folglich  keinerlei  Genusbeseichnung 
mm  Ausdruck  gelangte  (Adjectivä  einer  Endung  auf  -dr, 

etc.). 

2.  Da  die  lateinischen  neutralen  Substantiva  im  Romani- 
schen durchweg  entweder  zu  dem  Masculinum  oder  zu  dem 
Femininum  übergetreten  sind,  so  musste  auch  die  neutrale 
Form  des  Adjectivs  im  Romanischen  schwinden.  Es  hat  sich 
jedoch  das  Bomanisdie  die  Fähigkeit  bewahrt,  einen  Acddens- 
begriff  abstiakt  au&ufiusen  und  damit  das  betreifende  Ad- 
jeetiT  SU  einem  Substantiv  neutraler  Beschaffenheit  zu  er^ 
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heben;  für  das  nicht  vorhandene  Neutrum  des  Adjcctivs  tritt 
in  diesem  Falle  das  MaBculinum  ein  (z.  B.  le  subHme  idas 
Erhabene«). 

3.  In  Folge  des  Schwondes  der  neutralen  Form  sind  im 

Romanischen  die  dreiformigen  lateinischen  Adjectiva  zwei- 
formig  und  die  zweiformigen  lateinischen  Adjectiva  einförmig 
geworden  (lat.  hofius ,  bona,  honum,  aber  ital.  nur  buonOf 
buona;  lat.  mortalia,  mortale f  aber  ital.  nur  mortale]. 

Die  Adjectiva  auf  -«r,  -o,  {-um]  sind,  weil  der  Aociuatif 
das  Substrat  för  die  einzige  romanische  Wortform  lieferte 
(ital.  Ubero  =  libmmj  nicht  =  ItbeTj  Tgl.  unten  B.  1),  mit 

denen  auf  -us,  -a,  {-um)  zusammengefallen,  und  die  (auch  im 
Schriftlatein  sehr  seltenen)  Adjectiva  auf  -er,  -w,  {-e)  sind  theils 
in  die  Kategorie  der  Adjectiva  auf  -us,  -a,  theils  in  diejenige 
der  einförmigen  AdjectiTa  übergegangen  (z.  B.  lat.  acer^  acriSf 
[aere]  ei^ebt  ital.  acre  und  aj^ro,  a). 

4.  Die  Adjectiva  auf  -o,  -a  (französisch  Maswilinum  ohne 
Endung  z.  B.  botty  Fem.  -e,  z.  B.  hon[n]e]  haben  eine  ans- 

logische  Anziehungskraft  auf  die  einförmigen  ausgeübt  und 
manche  derselben  entweder  zum  vollen  Uebertritte  (vgl.  lat. 
pauper  mit  ital.  povero,  a ;  lat.  vetus  mit  ital.  vieto,  d)  oder 
doch  zur  Bildung  eines  Femininum  auf  -a,  bzw.  -e  veranlasst 
(z.  B.  port.  commvm^  commua  [es  wird  jedoch  auch  commm 
noch,  als  Femininum  gebraucht];  hat.  cortes,  ooriesa]  rum. 
S/reu  und  grea  ^  ^roeis).  Das  Letztere  ist  im  weitesten  Umr 
fimge  im  Neufiranzösischen  geschehen:  die  im  Altfranzoeiechen 
noch  einförmigen  (weü  lateinischen  Adjectiven  auf  -is,  H 
entsprechenden  Adjectiva)  sind  durchweg  zweiformig  geworden 
(z.  B.  altfran^.  granz ,  aber  neufranz.  grand,  grande  ;  ebenso 
altfranz.  morteh ,  aber  neufranz.  mortel ,  mortelle.  Nur  in 
vereinzelten  Verbindungen  hat  sich  die  alte  Form  auch  für 
das  Femininum  behauptet,  z.  B.  grand*  faim,  wobei  der  Apo- 
stroph nur  dem  Unverstände  der  firanzösiechen  Grammatik 
sein  Dasein  verdankt). 

B.    Declination  und  Pluralbildung. 

Die  romanische  Declination,  bzw.  die  Bildung  der  ein- 
zigen Gasusform,  und  die  Bildung  des  Flurals  der  AdjectiTa 
ist  die  gleiche  wie  bei  den  Substantiven,  v^.  also  oben  §  i* 
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C-  Steigerung. 

1.  Die  Lelire  von  der  Steigerung  der  Adjectiva  bildet 
einen  Bestandtheil  der  Wortbildungs lehre  und  kann  nur 
«OS  pxaktiBchem  Grunde  in  die  Wortformenlebre  einbeio- 
gen  weiden. 

2.  Das  Latein,  wie  jede  indogeimanisehe  Sprache,  kann 
die  Gnindfovm  (den  Pomtiv)  des  AdjectiYS  zweiftch  steigern, 
besitzt  also  zwei  Steigerungsgrade,  den  Comparativ  und  den 
Superlativ  (altior,  altissimus).  Der  Superlativ  fungirt  auch  als 
Elativ  [altissimus  »der  höchste«  und  »sehr  hochtt,  in  letzterer 
Bedeutung  Elativ), 

Die  lateinische  Volkssprache  steigerte  zuweilen  auch  Sub- 
staatiTa,  z.  B.  acuUstmu»  (bei  Flautna). 

3.  Im  Lateinischen,  bsw.  im  ScbrifUatein ,  wurde  die 
Steigerung  orgamsch,  d.  h.  durch  Verbindung  des  adjectivi« 
sdien  WoTtstammes  mit  bestimmten  Suffixen,  ToUzogen.  Je- 
doch auch  im  Schriftlatein  sind  bestimmte  Kategorien  von 
Adjectiven  der  organischen  Steigerung  unfähig  und  ersetzen 
dieselbe  durch  die  analytische  Verbindung  des  Positivs  mit 
magis  und  maxime.  Weit  gewöhnlicher  noch  war  die  analyti- 
sche Bildung  der  Comparationsgrade  im  Volkslatein,  bsw.  im 
Spatlatein;  in  derselben  Sprachform  war  auch  die  Ven^kung 
des  ComparatiTS  und  SuperlatiTS  durch  GradadTerbien  (muUo, 
nmio,  aUqwmlum  etc.,  longe,  oppido,  per  quam  etc.)  sehr  üb- 
lich, diese  Steigungen  sind  dafür  beweisend ,  dass  die  Com- 
parationsformen  in  ihrer  Bedeutung  sich  abschwächten  und 
folglich  für  ihre  Function  mehr  oder  weniger  ungeeignet 
wurden. 

Tgl.  Keüb,  Fonnenlehie  IP,  8.  102.  68$  —  Corssbn,  Auasprtehe  11*, 
8.  315.  550  —  E.  FÖBSiBMAinr,  De  oompuadTis  et  supetlatiTis  linguae 
gneeae  et  latinae.  Nordhaoten  1844  ^  F.  WxmniCB,  De  gradibus  com- 
parationtua  lingumnun  sanscritae  graeoM  Utiaae  gothioae.  Oiessen  1809  — 
£h.  J.  Qonnet,  Degr^s  de  aignifioation  en  grec  et  en  latin  d'aprös  les  prin- 
cipes  de  la  grammaire  compar^e.  Paria  1876  —  G.  B.  Ganüino,  Studi  di 
latino  antico.  II.  Deila  forma  del  comparativo  nell'  antico  latino  e  spe- 
cialmente  nel  latino  di  Hauto,  in  :  Riv.  di  Filol.  VI  453  ff.  —  »E.  Wülff- 
Ll.\,  lateinische  und  romanische  Comparation.  Erlangen  1879,  und  :  Zur 
lateinischen  Gradation,  in :  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  I  93  ff. 

4.  Den  organischen  Comparativ  des  Lateins  hat  das 
Banuausche  bis  auf  geringe  Beste  angegeben.   Die  analyti- 
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sehe  Umschreibung  desselben  ist  in  den  veisohiedenen  Spra- 
chen verschieden,  nämlich: 

a)  im  Spanischen ,  Portugiesischen ,  Katalanischeii  und 
Bumäniachen  erfolgt  sie  durch  die  Combiiiation  von  im^ 
(span.  nuu,  port.  mais,  kat.  meM,  nun.  nun)  -|-  Pomtiv; 

b)  im  Italienischen ,  Französischen ,  ProYenzalischen  und 

Rätoromanischen  erfolgt  sie  durch  die  Combination  von  plus 
(ital.  piüj  franz.  pluSy  ]^ioy,  plus ,  jpus,  rätorom.  ^/m) -f- Positiv. 

Von  den  organischen  Comparativformen  des  Lateins  ha- 
ben sich  vorwiegend  nur  die  sogenaiinteii  unregelmSaugen 
{meHor,  j^^or,  mc^wr^  mnor  etc.,  bsw.  deren  AccusatiTe)  er- 
lialten,  vielfiudi  jedoch  auch  nur'  als  gelehrte  Sprachftiiiien 
(so  etwa  nwntur  im  Franz.:  TAsie  mtnmtre  u.  dgl.)  und  auf 
bestimmte  Bedeutungen  beschränkt.  Erhalten  sind  grössten- 
theils  auch  die  lateinischen  Comparative  anterior,  posterior 
u.  dgl.,  sie  werden  aber  von  dem  romanischen  Sprachgefühle 
nicht  mehr  als  Comparative  aufgefasst  und  construirt. 

Einen  verhältnisaiiüLssig  reichen  Bestand  an  aus  dem  La- 
tein übernommenen  ComparatiTen  besassen  das  Altfiramson- 
sche  und  das  Altprovenzalische  (franz.  for^or,  ^ensor,  greignor 

etc.,  prov.  auüsor,  nual/ior,  Jargor  etc.)  ;  die  neueren  Sprach- 
formen haben  diese  Comparative  meist  aufgegeben ;  beachtens- 
werth  ist,  dass  mehrere  der  im  Französischen  gebliebenen 
dem  lateinischen  Nominativ  entsprechen  {pire^  moinäre  =  p^or^ 
mmoTi  dagegen  meiUeur  =  mehorem). 

Ein  interessanter  ^Fall  organischer  Doppelcompaiation  iit 
franz.  phaiews  s  ^phmores,  *pluriores. 

5.  Die  organische  lateinische  Superlativbildung  auf  -issi- 
tnus,  bzw.  -errimus,  'illimus  (letzteres  in  der  Regel  jedocli 
durch  -issimm  verdrängt,  z.  B.  ital.  facüMmo)  hat  sich  im 
Italienischen,  Spanischen,  Fortogiesischen  und  Batoromani- 
schen  erhalten  (NB.  französische  Formen  wie  gMraUuime^ 
Smmen^iafime  etc.  sind  kunstliche  Bildimgen;  altfraazosiaeb 
jedoch  findet  sich  cAmvme,  hauHsme  u.  w.,  ebenso  al^piov. 
carisme ,  altisme  u.  w.),  die  betreffenden  Formen  fungiwn 
aber  nur  in  der  Bedeutung  eines  Elativs  (z.  B.  ital.  bellii- 
simo  »sehr  schön«,  nicht  »der  schönste«).  Uebrigens  kann 
(im  Französischen  imd  Provenzalischen  muss}  der  Elativ  auch 
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durch  Vorsetzung  eines  Gradationsadverbs  (z.  B,  franz.  Jwi^ 
üm«  assez  etc.)  vor  den  Positiv  ersetzt  werden. 

Der  eigentliche  Superlativ  wird  in  allen  romanischen 
Sprachen  ersetzt  durch  den  mittelst  des  sogenannten  bestimm- 
ten AitikelB  (nur  im  RnmäniBchen  mittelst  dee  Demonstntiy- 
ponomens  edu^  000)  detexminirten  Compaiativ. 

Die  sogenannten  nnregelmässigen  kteinisehen  SuperlatiTe 
haben  sich  zum  Theil  erhalten  (z.  B.  ital.  ottimo  ^  pessimo 
u.  dgl.  und  können  tlieilweise  auch  noch  als  eigentliche 
Superlative  fungiren,  doch  haben  Bildungen  wie  mtimuSf  jpo- 
Uumus  vielfach  jede  superlativische  Bedeutung  abgelegt. 

Analogische  Bildungen^  wie  z.  B.  ital.  htionissimo  neben 
otfuno,  sind  namentlich  im  Italienischen  nicht  selten. 

Anffiülend  ist  dasi  gänzliche  Fehlen  organischer  Super- 
lativbildungen  im  Rumänischen. 

6.  Steigerung  von  SubstantiTon  (s.  oben  Nr.  1)  findet 
sich  im  Romanischen  sporadisch,  besonders  im  Italienischen 
'sertissimo ,  padronissimo]  ,  indessen  nur  in  der  vulgären 
Sprache  und  mit  beabsichtigter  übertreibender,  eventuell  ko- 
misch wirkender  Tendenz. 

§  3.  Die- synthetischen  Formen  der  Pronomina. 
Vorbemerkungen.  Die  Flexion  der  Pronomina  seigt, 
ferglichen  mit  degenigen  der  Substantiva  und  Adjectiva,  im 
Lateinischen,  wie  in  allen  indogermanischen  Sprachen,  man- 
cherlei auffällige  Formen  (man  denke  z.  B.  an  Dative  wie 
mihi,  tibi,  huic,  Uli  etc.,  an  die  Genetive  Singularis  auf  -us^ 
bzw.  -itts  u.  dgl.].  Begründet  ist  dies  in  folgenden  That- 
sachen : 

1.  Die  pronominale  Declination  bedient  sich  zum  Theil 
anderer  Suffixe,  als  die  Declination  der  Substantiv«  und  Ad- 
jectivs. 

2.  Der  häufige  Gtebiauch,  welchem  die  Fronomina  (be- 
sonders  die  Pemonalpronomina)  unterliegen,  sd&eint  —  ent- 
gegengesetzt dem,  was  man  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Flexion 
beobachtet  —  der  Erhaltung  der  Formen  günstig  zu  sein. 

3.  Mehrfach  be  üben  die  lateinischen  Pronomina  auf  ver- 
dunkelter Zusammensetzung»  so  hic  =  Ät-ce,  is-te. 

Auch  im  Homanischen  weist  die  pronominale  Flexion 
manchee  Auffällige  und  Abnorme  auf,  und  die  Entwickelung 
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der  Formen  ist  häufig  auf  Bahnen  erfolgt,  die  von  denen 
sehr  abweichen ,  welche  sonst  von  der  nominalen  Declinftdon 
betreten  worden  sind. 

Jedenfalls  ist  das  Gebiet  der  Pronominaldedination  das- 
jenige, auf  welchem  das  Romanische  sich  am  sihesten  in  der 
Festhaltimg  des  lateinischen  Formenheatandes  und  andrerseits 
am  fruchtbarsten  in  der  Schöpfung  neuer  Formen  erwiese  bat. 

A.   Die  Fersonalia. 

In  Besug  auf  die  Flexion  der  PenonaHa  sind  namentlich 
folgende  Thatsachen  herronroheben: 

1.  Das  Latein  besass  keine  Personale  der  3.  Person  (der 
Nominativ  desselben  wurde  meist  durch  die  Personalendung 
des  Verbs,  eventuell  durch  ein  Demonstrativ  ausgedrückt; 
für  die  Casus  obliqui  traten  diejenigen  von  ü,  ea,  id^  bzw.  in 
Besiehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatses  oder  desselben 
Satces  siit,  siH  se  ein). 

Das  Bomanisdfce,  schon  deshalb,  weil  in  ihm  die  Boy 
sonalendungen  entweder  geschwunden  oder  ihrer  Kraft  be- 
raubt waren,  des  Pronomens  der  3.  Person  bedürftig,  hat  sidi 
ein  solches  geschaflfen,  indem  es  die  Bedeutung  des  Demon- 
strativs ille  abschwächte.  Der  Nominativ  und  Accusativ  Sin- 
gularis  des  Masculinum  der  3.  Person  fungirt  im  Italienischen 
Spanischen  (und  Portugiesischen)  auch  in  neutraler  Bedeu- 
tung. Ob  franz.  il  in  seiner  neutralen  Function  auf  lat.  illud 
oder  Hie  zurückgeht,  ist  noch  nicht  völlig  klargestellt,  doch 
dürfte  Hokming's  Annahme  (ygl.  Born.  Stud.  IV  229  ff.),  dsM 
ü^iUe,  mindestens  erwogen  werden  müssen  (^1.  dagegen 
Gbobbbb  in  Ztschr.  f.  rom.  Fhil.  IV  463).  Im  nrovenzalisdieii 
fungirt  als  Neutrum  neben  el  gewohnlicher  o  s  hoe.  Audi 
das  Rumänische  besitzt  neutrales  o  (vgl.  Barcianu,  Gramm, 
der  rom.  Spr.  S  102).  Ob  rätoromanisches  e  (vor  Vocaltn 
ed)  ,  dessen  Anwendung  übrigens  nur  eine  beschränkte  ist 
(vgl.  Andeer,  Rätorom.  Elementargramm.  8.  69],  aus  cl  ent- 
standen ist,  bleibe  dahingestellt,  wenig  glaublich  ist  es  aber. 

Im  Italienischen,  FranxSsischen,  ProTenzalischen,  Bumir 
nischen  (und  Bätoromänischen)  hat  sich  der  GenetiT  iäorm 
erhalten  und  die  Function  des  Aocusativs,  bzw.  BatiTs  Fhnaüi 

des  l'rouomens  der  3.  Person,  thcils  in  absoluter  und  con- 
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jnnetiTer  Yerwendiing  (s.  Nr.  4),  tlieÜB  nur  in  letzterer  über- 
nommen. In  denselben  Sprachen  finden  sich  als  Casus  obli- 
quus  des  Singulars  (im  Italienischen,  Französischen  und  vereinzelt 
auch  im  Provenzalischen)  die  Formen  lui  für  das  Masculinum 
und  lei{s]  für  das  Femininum ;  die  erstere  ist  wohl  Analogie- 
bildung an  cui  [illui  für  üli)^  die  letztere  aber  wohl  aus  illae 
(Datiy  Singnlaris  Feminini  fiir  ÜU^  entstanden,^  es  bedarf  je- 
doeh  die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  eigenartigen  For- 
men noch  genauerer  ünteisuchung. 

2.  Das  romanische  Personale  entbehrt  der  Genetivformen 
(auch  der  Genetiv  {Horum  fungirt  nicht  in  dieser  Bedeutung) . 
Der  Genetiv  muss  also,  wie  beim  Substantiv,  analytisch  durch 
Verbindung  der  Accuflativ(Dativ-)fonn  mit  der  Casuspräposi- 
tion de  umschrieben  werden.  Das  Eumänische  verwendet, 
oiigineU  genug,  das  Possessiv  in  Verbindung  mit  der  Fkäpo- 
rition  a  als  Genetiv  {a  mm  etc.),  ein  Ver&bren,  wdches  das 
Gegenstuck  zu  dem  bildet,  durch  welches  das  Deutsche,  Eng- 
lische etc.  das  ihnen  fehlende  Possessiv  ersetzen. 

3.  Dativ  und  Accusativ  sind  nur  bei  dem  Pronomen  der 
3.  Person  formal  unterschieden ,  und  auch  da  meist  nur  in  der 
proklitischen  Verbindung  mit  dem  Verbum;  bei  der  1.  und 
2.  Person  hat  der  ursprüngliche  Accusativ  auch  die  Function 
des  Dativs  übernommen. 

4.  Der  lateinische  Accusativ  ist  vielfach  in  einer  vollen 
(starken)  und  in  einer  gekürzten  oder  sonstwie  geschwächten 
Form  erhalten  (vgl.  lat.  me  =  franz.  moi  und  me,  lat.  no9  s= 
ital.  noi  und  ne  [wenn  letzteres  nicht  besser  =  inde  zu  er- 
klären], lat.  illos  =  span.  elloti  und  los  etc.).  Die  volle  Form 
wird  absolut,  d.  h.  ausserhalb  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Verbum  (also  isolirt  und  in  Verbindung  mit  Präposi- 
tionen), die  geschwächte  Form  dagegen  nur  in  proklitischer, 
bzw.  enklitischer  Verbindung  mit  dem  Verbum  gebraucht; 
doch  weichen  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Sprachen 
sehr  unter  einander  ab ,  und  auch  innerhalb  einer  jeden  ein- 
zelnen unterliegt  die  Auseinanderhaltung  der  «schweren«  und 
»leichten«  Formen  ziemlich  verwickelten  Gebrauchsregeln. 

Im  Französisclien  ist  die  Scheidung  der  absoluten  und 
der  conjunctiven  Formen  auch  auf  den  Nominativ  ausgedehnt 
worden  t  indem  ausserhalb  der  Verbindung  mit  dem  Verbum 
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die  Camis  obliqui  moi,  ioi,  /«i,  eux  auch  ak  NombiatiTe  6m- 
güren. 

5.  Der  lateinisdie  Ablativ  me,  (e  (und  se)  bat  sieb  in 

Italienischen ,  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Verhindung 
mit  der  nachgesetzten  Präposition  cum  erhalten  ital.  mero, 
span.  und  port.  mit  pleonastisclior  Doppelung  der  Präposition 
eonmigo^  commigo] ;  dass  aber  der  Ahlati v  als  solcher  gar  nicht 
mehr  empfunden  wird,  beweiaen  die  Bildungen  vo9co  etc. 

6.  Die  Formenbildung  der  Personalia  weist  manche  inter- 
essante Abnormitäten  auf  (vgl.  die  Vorbemerkung  zu  die- 
sem §) ,  in  keiner  Sprache  aber  in  solchem  Masse  wie  im 

Rumänischen  (so  z.  Ii.  die  Verstärkung  von  flu  und  ea  durch 
uiüu  —  ipsum  .  Auch  das  Kätoromanischc  zeigt  manches 
sehr  iiemerkenswerthe.  so  z.  Ii.  die  Möglichkeit,  den  leichten 
formen  ein  a  vorzuschlagen;  am  =  m(e),  at  =  am  = 
mUf  08  =  wiSy  =  vgl.  A2a)KER,  a.  a.  O.  S.  22;  der 
Ursprung  des  a  ist  noch  nicht  angeheilt,  es  mit  der  Präposi- 
tion a  zu  identificiren,  dürfte  nicht  statthaft  sein. 

7.  Beachtenswerth  ist  die  namentlich  im  Französischen 

und  Italienischen  scharf  hervortretende  Neigung  des  Komani- 
schen, statt  des  Gonetivs  und  Dativs  bzw.  deren  Umschrei- 
bungen des  Pronomens  der  3.  Person  in  l>ezug  auf  unbe- 
lebte Dinge  locale  Adverbien  [indey  ibi  =  ital.  nCf  vi;  franz. 
Ml,  y)  zu  verwenden. 

8.  Ueber  das  unbestimmte  Fronomen  der  3.  Person  v^. 
unten  B.  3. 

Ii.    Das  Reflexivum. 

1.  Das  lateinische  Keflexiv  se  ist  in  allen  romanischea 
Sprachen  erhalten  und  fimgirt  zugleich  auch  für  das  wx^gegp' 
bene  M6t.  Im  Verhältniss  zum  Lateinischen  ist  im  Romani- 
schen die  Anwendungssphäre  des  Beflexivs  eiheblich  einge* 
schrftnkt  worden ,  indem  es  nur  noch  auf  das  Subjekt  desi^ 
ben  Satzes,  nicht  auch  auf  das  Subjekt  des  übergeordneten 
Hauptsatzes  sich  zurückbeziehen  darf. 

2.  In  Bezug  auf  die  Formenbildung  folgt  se  ganz  der 
Analogie  von  me  und  te,  doch  ist  es  der  Pluralbildung  un- 
fähig. Formendoppelung  von  se  hat  in  den  Sprachen  statt, 
in  denen  sie  bei  me  und  te  erfolgt  ist. 
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3.  Syntaktiach  seigt  der  Gebrauch  des  Beflezivs  in  ein- 
tdnen  Spzachen  nuuiolies  BemerkeiiBwerthe.  So  wird  m  im 
Italieniachim,  Spanisohen,  Fortugiensdhcn  neminatiTiich  im 
Siime  eines  unbestimmten  Personale  der  3.  Person  verwandt 
(itsl.  ti  diee^  span.  se  dice^  port.  dize-^e  =  man  sagt;  das 
Französische  hat  sich  durch  Hedeutungsschwächung  des  Sub- 
8tautiv8  homo  ein  ents])rechend  unbestimmtes  Personale,  o«, 
geschaffen).  Im  Fzanzösischen  Jkann  soi  nominativische  Ver- 
bindung mit  m^me  eingehen.  Allen  romanischen  Sprachen 
gemeinsam  ist  die  Neigung,  durch  das  Beflexiv  den  Fassiv- 
begiiff  8u  umsdizeiben  (ce  mo^  t^emphie  b  ob  mot  e$t  em- 

Das  Neufranzösische  vermeidet  die  Beziehung  des  abso- 
luten Keflexivs  soi  auf  einen  persönlichen  Bep^rifF  und  selbst 
auch  auf  abstracte  Begriffe  und  bevorzugt  in  diesem  Falle 
das  Pronomen  der  3.  Person. 

C.    Die  Possessiva. 

1.  Die  lateinischen  Possessiva  sind  im  Bomanischcn  er- 
halten; stfMs  ist  zum  schlechtiiinnigen  Possessiv  der  3.  Person 
geworden  (während  es  im  Lateinischen  sich  nur  auf  das  Sub- 
jekt beasiehen  durfte,  sonst  aber  em»  angewendet  werden 

musstel ;  ausserdem  verwenden  das  Italienische,  Provenzalische, 
Französische,  Rätoromanische  und  Rumänische  den  Genetiv 
iUorum  =  loro,  lor.  Iuj\  luro.  leur]  als  Possessiv  der  3.  Per- 
son in  Bezug  auf  mehrere  Besitzer,  franz.  leur  ist  sogar  der 
Fluralbildung  ftUiig:  hurs^  gleichsam  iüor\uin\  -os, 

2.  Wie  bei  den  Perso^nalibus,  so  sind  auch  bei  den  Pos- 
sessivis  vie]£M3h  Doppelformen  —  leichtere  und  schwerere  — 

gebildet  z.  B.  span.  mio^  tuyo,  suyo  neben  mi,  tu,  su:  franz. 
miV/i,  fie7i,  stcn  neben  moti,  ton,  soft).  Die  volleren  Formen 
Stellen  entAveder  die  lautgesetzlichen  Entwickehmgen  der  la- 
teinischen Formen  dar  ^wie  z.  B.  span.  mio,  oder  es  sind 
Ableitungen  aus  denselben  (wie  z.  B.  span.  iuyo,  franz.  mien); 
die  leichteren  Formen  entspiechen  entweder  den  lateinischen 
(wie  s.  B.  altfianz.  mes,  mon  s  mstis,  meum)  oder  es  sind  unor- 
ganische Kürzungen  derselben  (wie  z.  B.  span.  im,  tu,  su).  Die 
Possessiva  des  Plurals  (notier,  wster,  tttarum)  erscheinen  meist 
uur  in  einer  Form. 
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In  der  Formenbüdmig  d«r  Poeseanva  itt  die  'Wiikmig 
analogiecher  Anziehung  vielfach  su  beobachten  (man  deake 
z.  B.  dann,  dass  franz.  Um,  nen  nach  Analogie  Ton  «mm 

gebildet  sind). 

3.  Die  Gebrauchsunterscheidung  zwischen  den  leichten 
und  schweren  Formen  ist  in  den  verschiedenen  Spraclien  ver- 
schieden, zuweilen  schwankt  sie  innerhalb  derselben  Sprache 
(so  namentlich  im  Altfranzösischen).  Im  Allgemeinen  Jisst 
sich  jedoch  die  Tendenz  beobachten,  die  leichten  Formen  anf 
die  unmittelbare,  proklitische  Verbindung  mit  dem  Subetutif 
zu  beschzünken;  im  Neufianzdaischen  ist  dies  streng  dmeb- 
geführt. 

4.  In  einzelnen  Sprachen  (namentlich  im  Italienudio 

und  Altfranzösischen)  nimmt  das  Possessiv,  bzw.  die  schwere 
Form  desselben,  den  bestimmten  Artikel  vor  sich. 

D.    Die  Demonstrativa  und  Determinativa. 

1.  Lat.  Ate,  haec,  hoc  ist  als  Demonstrativ  völlig  ge-  ! 
schwunden,  was  sich  aus  der  Schwerfälligkeit  und  bizarren 
Bildung  namentlich  (seiner  Singularformm  erklärt.  In  der 
Function  eines  neutralen  Personalpronomens  hat  sich  oe  ^  o 
im  Froyenzalischen  und  Rumänischen  erhalten,  im  Prorentt- 
lischen  überdies  auch  als  B^ahungspartikel  oe  und  in  dem 
Compositum  90  »  eeee  hoe.  Ausserdem  finden  sich  Formen  m 
hic  in  adverbialen  Verbindungen  bewahrt,  z.  13.  spau.  pero  = 
per  hoc,  altfranz.  o't'l  =  hoc  ille  (nicht  ülud]  ,  onaji  =  Jior 
afino  y  vielleicht  auch  or  =  ha[c]  hora  ;  der  altlat.  Abi.  ho 
(ohne  deiktisches  c[e]]  liegt  vor  in  o^yt,  Aui  etc.  =  kodie, 

2.  Lat.  illej  illa  {ülud]  ist  in  allen  Einzelsprachcn  er- 
halten, aber  die  demonstrative  Function  hat  es,  wenn  isoliit,  1 
überall  aufgegeben  (nur  im  Spanischen  ist  ein  Best  derselbeB 
erhalten)  und  hat  sich  in  seiner  Bedeutung  einerseits  wm 
bestimmten  Artikel,  andererseits  zum  Personale  der  3.  Penoa 
abgeschwicht  (vgl.  oben  A.  1):  der  Genetiv  ührum  ist  fiel- 
fach  7,um  Possessiv  geworden  (s.  oben  C.  Ij. 

Der  bestimmte  Artikel  ist  also  im  Romanischen,  ebenso 
wie  im  Griechischen  und  im  Germanischen,  aus  einem  De- 
monstrativ hervorgegangen  und  zeigt  öfters,  namentlich  in  den 
iüteren  Sprachgestaltungen  (Altfiranzösisch  etc.),  noch  etwas  voa  I 
der  ursprünglich  demonstrativen  Kraft. 
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Der  bestimmte  Artikel  verbindet  sich  im  Riimäiiischen 
enklitisch  mit  dem  Nomen  [Typus  homo  ille]^),  in  allen  iib- 
ligeD  Sprachen  pxoklitisch  (Typus  iUe  hämo).  Auf  der  pio- 
kfitisdien  Verbindung  des  bestimmten  Artikels  mit  dem  No- 
men (und  ebenso  des  Accusativ  Singulazis  des  Fronomens  der 
3.  Person)  beruht  es,  dass  die  tonlosen  Schlusssilben  -le,  "la^ 
'In  m],  -loSj  als  Artikelforiucn  erhalten  sind,  während  die  Ton- 
silbe t7-  nur  vereinzelt  im  Italienischen  und  Spanischen  sich 
behauptet  hat.  Merkwürdig  sind  die  portugiesischen  Artikel' 
formen  o,  a,  os,  as,  in  denen  das  /(/)  völlig  geschwunden  ist. 

Ausserdem  ist  lat.  iUe  erhalten  im  altfranz.  oil,  nenä. 

3.  Lat.  ipse  ist  erhalten  in  ital.  e$80y  span.  eae^  eiay  eso, 

pcwt.  esse,  essa,  tsso,  prov.  eps,  eis,  vgl.  auch  das  italienische 
Compositum  stesso  =  isfe  ip.su/n  ;  in  den  drei  erst  genannten 
Sprachen  ist  die  determinative  Hedeutung  zur  demonstrativen, 
selbst  auch  zur  personalen  abgeschwächt  (span.  ese  »jener a, 
port.  esse  »dieser  da«,  itaL  eno  »er«).  Im  Französischen  findet 
■ich  ipa»  nur  in  Compositb:  mime  ae  meHpeimm^  altfiranz. 
mi€skpa»  SS  m  ipio  iüo  paeeu.  Ob  rum.  (nsu  auf  ^mm  su- 
raekzuiuliien  ist,  bleibe  dahingestellt. 

4.  Lat.  iste  ist  eihalten  in  ital.  eato  (Teraltet] ,  span.  «f<s, 
port.  este,  prov.  est,  rum.  estu. 

5.  Lat.  1«,  bzw.  td  ist  nur  erhalten  in  ital.  desso  =  id 
4"  ip&um,  vielleicht  auch  rum.  densu  —  id  t/mim\1]. 

6.  Die  auf  einfache  lateinische  Formen  sich  gründenden 
lomanischen  Demonstrativa  gehören  meist  nur  einzelnen  Spra- 
chen an  und  sind  auch  sum  Theil  in  diesen  veraltet  und  wenig 
gebraucht;  das  Französische  besitat  sogar  kein  einziges  ein- 
fiiches  Demonstrativ. 

Die  üblichen  romanischen  Demonstrativa  sind  gebildet 
durch  die  Verbindung  des  deiktischen  Adverbs  ecce,  bzw.  ec- 
cu[m  (vgl.  ital.  ecco  ^  mit  iUe,  bzw.  iste  und  ip.se ^  so  ital. 
quello  =  ecce  -J-  ülum^  questo  —  ecce  -f-  istum  ',  span.  aquel, 
aqtiestey  aquese;  port.  queste  (veraltet),  aqueste  (veraltet);  aquelle; 
proT.  eesif  aceat,  eel^  aquel\  firanz.  cÜy  C.  obl.  c«/,  cUt  (neur 
fianz.  eety  ce)^  C.  obl.  eei\  r&torom.  quaui,  qud;  rum.  eeHu^ 


l)  Ein  Analogon  su  dieser  Stellung  des  Artikels  bieten  die  akandi- 
aarlsohen  Spraohen  dar. 
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eeiUf  aeestu,  areJu.  Sämmtliche  Fkonomma  haben  entspiecheiide 
Feminina  nnd  können  anflsexdem  meist  das  Mascnlimmi  nential 
brauchen;  dazu  treten  in  einzelnen  Sprachen  noch  auf  «om  + 
hoe  beruhende  Neutra:  ital.  cid^  proy.  «o,  ftans.  fo,  €9, 

Nadi  Analogie  von  lat.  cm  (s.  unten),  *bBW.  hd  nnd  ge- 
bildet ital.  costui  =s:  eccu[m]  -\-  *tstui,  coltU  =  eccu[in\  -}-  *ültn, 
prov.  celui  •=■  ecce  -}-  *{lhii\  franz.  cestui,  celut;  mm.  ellui, 
estui,  detism.  Nach  hro  sind  gebildet  ital.  costoro,  coloro: 
rum.  elloru,  estoru,  densoru  (vgl.  Laurianu  si  Massimu,  Dic- 
ton, limb.  rom.  I  1044) ;  nach  lei  ital.  colei^  eosiei;  altinM. 
eeleiy  cestei. 

Ln  Neufiransösiflchen  hat  edui  das  ein&che  cü^  eel  völlig 
Terdiftngt,  wührend  eeHtd  Ttm  dti  {C99ij  Terdrüngt  worden  irt; 
eekii  kann  tidi  mit  den  deiktischen  AdTerbien  et  s  tcce  üe 
und  lä  «BS  ittae  ▼eibinden,  ebenso  das  neutrale  ee, 

7.  Sämmtliche  Demonstrativa  liaben  für  Singular  und 
Plural  nur  je  eine  Form;  nur  im  Altfiranzösischen  werden 
bei  dem  Masculinum  Casus  rectus  und  Casus  obliquus  unterschie- 
den: cist^  cestj  et/,  cel,  eist,  ceZj  eil,  eels  {eeuz)\  bcachtens- 
werth  ist  dabei  der  lautlich  begründete  Wechsel  der  Vocsle: 

E.    Die  Kelativa. 

1.  Von  lat.  ^1,  j^ttotf,  quod  sind  folgende  Formen  er-  ^ 
halten: 

a)  Lat.  qui  =  ital.  cht  [wird  nur  auf  persönliche  Begnffe 
besogen,  aber  auch  mit  dieser  Beschränkung  nur  selten  ver- 
wandt; meist  fungirt  audi  als  Nominatir  cA«);  altspan. 
^rtugiesisch  ganz  selten  qui\ ;  proy.  qui\  fianz.  qui\  latonm. 
e^t;  das  RumSnische  hat  das  Fronomen  verloren.  Q»  fon- 
girt  überall  zugleich  als  Plural. 

b)  Lat.  quod  =  ital.  che\  span.  que\  port.  qiie  [o  qiie]: 
prov.  qiie:  franz.  que{d);  rätorom.  che\  rum.  ce,  CJte  etc.  fun- 
girt überall  als  neutrales  Relativ. 

c)  Lat.  quem  s  ital.  ehe  span.  que ;  port.  que ;  prov.  qut :  ' 
firanz.  que;  latorom.  que;  rumänisch  verloren.   Ital.  ehe  und 


1)  Denkbar  ist,  dass  ital.  che  etc.,  welches  hier  «  omoti  9l%9eaM 
wird,  auB  quod  sich  herleitet,  dan  also  das  Neotnun  aveh  flir  die  penöii- 
liehen  Oeaehlaehtox  eingetiefeen  lei. 
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span.  und  port.  que  haben  neben  ihrer  ursprünglichen  accusa- 
tivischen  auch  die  nominativische  Function  übernommen,  nicht 
gelten  geschah  dies  auch  im  Altprovenzalischen  und  Altfran- 
zösischen. Ueberau  aber  vertritt  que  auch  die  aufgegebenen 
Formen  des  Accusativs  Pluralis. 

Im  Spaniflohen,  Katalanischen  und  PortogieBischen  hat 
dch  ^»01»  noch  in  anderer  Form,  nämlich  mit  erhaltenem 
Nasal,  behauptet  [quien^  (/uin,  quem)  und  fongirt  auch  nomi- 
nstinsch;  span.  quien  ist  der  Fhuralhildung  fähig  {qmenee, 
gleichsam  quem  -f-  os),  während  port.  quem  unveränderlich  ist; 
kat.  quin  bildet  das  Femininum  quina. 

d)  cui  ist  im  Italienischen ,  Provenzalischen  und  Altfran- 
zösischcn  erhalten  und  fungirt  als  allgemeiner  Casus  obliquus, 
kann  (nicht  aber  muss)  daher  auch  ohne  Casuspräpoeition  cum 
Ausdruck  des  GenetiTs  und  Dativs  verwandt  werden. 

e)  etmfs  ist  im  Spanischen  und  Portugiesischen  als  swei- 
lonniges  relatiTes  PbssesstT  erhalten  (span.  euyo,  a,  port. 
cujOy  Ol,  schon  volkslateinisch  war  cuius^  a,  um  üblich,  vgl. 
Virg.  Ecl.  III  1  :  cuium  pecusi 

m 

2.  Neben  den  unmittelbar  auf  lat.  qui^  bzw.  quem^  quod, 
cui  beruhenden  RelatiTis  fungirt  im  Romanischen  —  aber  (mit 
Ausnahme  des  BumSnisdien}  mehr  in  den  Schriftspradi-,  als 
in  den  Yolkssprachformen  —  das  durch  den  Artikel  determi- 
nirte  qwdU  als  Belatiy :  ital.  ü  fuah,  span.  ei  cual^  port.  o  qual, 
prov.  h  quah,  franz.  Ii  queh,  lequel  (mit  dem  neufranzösischen 
an alojri sehen  Femininum  laquelle),  rätorom.  il  qudl  (mit  dem 
analo^schen  Femininum  hiquala],  mm.  rare{Ie),  Fem.  care{a]; 
das  Rumänische  verfügt  über  kein  anderes  persönliches  Relativ. 

3.  Statt  der  relativen  Pronomina  verwenden  die  romani- 
schen Sprachen  gern,  wenn  es  syntaktisch  möglich  ist,  rela- 
tive Adverbien.  Im  Französischen  wird  das  relative  Localverb 
dani  ss  de  unde  in  so  weitgehendem  Umfange  als  Ersatz  des 
(präpositionalen)  Genetivs  verwandt,  dass  es  für  die  praktische 
Grammatik  geradezu  als  Genetiv  gilt. 

F.  Die  Interrogativa. 

1.  Bei  der  engen  begrifflichen  Beziehung,  welche  durch 
die  indirekte  Frageoonstruction  zwischen  Bektivis  und  Inter- 
rogativis  hergestellt  wird,  berühren  imd  vermengen  sich  beide 
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Pkonommalkategorien  in  allen  Spnu^hen  auch  hinsidiiludi  ihrer 

Formen.  So  ist  es  namentlich  im  Romanischen  schwer,  ja 
unmöglich,  zu  unterscheiden,  ob  gewisse  Formen  auf  solche 
von  lat.  qui  oder  quis  zurückgehen. 

2.  Auf  Formen  von  lat.  qui  oder  quis  beruhen: 

a)  Auf  qui  (nicht  qw9)i  itaL  cAt,  altspan.  qui,  prov.  ^t, 
franz.  qtdy  rätorom.  mm.  eme  (jedenfidls  in  ci  ne  = 
qtd  -h  nüf  da  das  neutrale  ce  daneboi  steht) .  Chi  etc.  fongiit 
überall  für  beide  persönliche  Genera,  beide  Numeri  und  so- 
wohl als  Casus  lectns  wie  als  Casus  obliquus ;  als  Neutmm  ent- 
spricht ihm  ehe  etc. 

b)  Auf  quod  nicht  auf  quid)  :  ital.  che,  span.  que,  port. 
quc,  prov.  uiul  franz.  que,  rätorom.  che^  rum.  ce;  fungirt  ah 
Neutrum  zu  c/ii  etc. 

c)  Auf  cta:  ital.,  prov.  und  alt&anz.  cui;  fungiit  als  Ca- 
sus obliquus.  vgl.  oben  £,  d). 

d)  Auf  ctftt»:  span.  cuffo,  port.  cujo;  fungirt  als  Adjecdv, 
Tgl.  oben  £y  e). 

e)  Auf  quid:  fimns.  quoi. 

f)  Auf  quem:  span.  quien,  port.  quem, 

3.  Das  auf  lat.  qualis  beruhende  ital.  quäle,  span.  cual, 
port.  qual f  prov.  quah,  franz.  queh,  quel  [quelle],  rätorom. 
qual,  rum.  carc  fungirt  (wie  im  Lateinischen  qualis  selbst^  als 
adjectivisches  (attributives  und  prädikatives)  Interrogativ  ;  mit 
dem  Artikel  determinirt  wird  es  als  Interrogativ  zum  Ausdruck 
des  partitiven  Verhältnisses  gebraucht. 

G.  Die  Bildung  der  sogenannten  indefiniten  Pro- 
nomina fällt  in  das  Gebiet  der  Wortbildungslehre  und  kinn 
hier  nicht  erörtert  werden,  um  so  weniger,  als  der  Begriff  der 
»indefiniten«  Pronomina,  bsw.  dessen  Unterscheidung  toh  dem 
Begriff  des  Adjectivs  einerseits  und  des  Substantivs  andrer- 
seits, sehr  unl)estimmt  und  unsicher  ist.  In  der  Bildung  ihrer 
Wortformen  stimmen  die  sogenannten  Indefinita  mit  dem  Ad- 
jectiv,  bzw.  Substantiv  überein ;  mehrere  sind  nur  einförmig, 
so  z.  B.  franz.  autrui,  mUui  (beides  Analogiebildungen  an  et»), 
ebenso  ital.  nienie,  frans,  ftdfi,  wenn  man  sie  den  Indefiniten 
beisählen  will,  u.  dgL 

§  4.  Die  synthetiscben  Formen  der  Numeralis 
(vgl.  auch  unten  Buch  IV,  Kap.  2,  §  4). 
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1.  Die  Flexion  der  Kardinalzahlen  war  schon  im  Latein 
eine  sehr  beschränkte,  ist  aber  im  Romanischen  noch  mehr 
emgeengt  worden  ^) :  Die  Casusbildmig  ist  (mit  Ausnahme  bei 
wm  im  Alt&ansdsisohen  und  Altprorensaliachen)  gänzlich  auf- 
gegeben, Beste  Ton  Greniu-  und  Flnxaluntexscheidnng  finden 
aich  nur  in  folgenden  Fällen:  a)  umu  ^vizd  ubeiall  als  xwei- 
fomiiges  Adjectiv behandelt  (vgl.  unten),   b)  äuo  unterscheidet 
MascuHnum  und  Femininum  noch  im  Altitalienischen  (dui,  due) , 
im  Port,  dous^  duas,  im  Hum.  dot,  doue.  (Geschlechtsunter- 
scheidung  hei  amho  findet  man  span.  und  port.  ambo,  ambas; 
prov.  ambs^  ambas;  mm.  ambi,  ambe.)   c)  Die  dem  Fiaozöeischen 
eigenthümlichen  multiplicativen  Combinationen  mit  vingt,  wie 
piatre-vinfft j  nehmen,  wenn  attributiv  vor  einem  Substantiy 
stehend,  Pluxalr«  an,  ebenso  yediält  es  sich  mit  eent,   d)  200, 
300  etc.  900  erscheinen  nur  in  Fluralform  im  Spanischen,  Por- 
togiesischen  (zugleich  mit  Geschlechtsunterscheidung:  span. 
do[8]eientoSt  -hu  etc.)  \md  Rumänischen  (100  =  wte,  200  =  doue 
suie,  gleichsam  dua  centa^  also  n.  pl.),  nur  in  Singularform 
im  Italienischen  und  Rätoromanischen.    Im  Französischen  er- 
hält deuz  Cent  etc.  in  attributiver  Stellung  vor  dem  Substantiv 
Plural-s.  Das  Proveuzalische  zeigt  Pluralform  und  kann  Ca- 
sus rectns  und  Casus  obliquus  luterscheiden :  cm  cefis,  dui  cm 
dos  emu  etc.   e)  Lat.  müie      lOOO  bleibt  Singular  mit  Aus- 
nshme  des  Bumänischen  (1000  s  tm'a  mHa,  d.  i.  miHa)  und 
des  Bätoromaniscfaen  (mtUIQ  ;  im  Fianzdsischen  steht  neben  mäh 
die  gehülste  Fonn  mÜ.   In  2000  etc.  tritt  die  Pluialform  ein 
im  Italienischen  {due  mila) ,  im  Rätoromanischen  [müli)  und  im 
Rumänischen  [due  rnii] :  im  Proveiizalischen  schwankt  der  Ge- 
brauch {dos  mtl  neben  dos  mil[i\a]\  Französisch,  Spanisch  und 
Portugiesisch  kennen  nur  den  Singular  {deux  tnüle,  dos  mü^ 
dorn  imiQ. 

unm  wird  in  allen  Sprachen  als  unbestimmter  Artikel  yer- 
wandt ;  im  Spanischen  und  Alt&ansösiBchen  kann  es  in  dieser 
E^enachaft  einen  Plural  bilden. 

1)  Die  Zehner  von  40 — 90  setzen  im  ProYenialischen ,  Französischen, 
Rätoromanischen  und  Italienischen  Formen  voraus ,  deren  Accent  nach 
rückwärta  vergchobea  ist  [tr^tUa,  auadrdginta  etc.),  Spanisch  und  Portu- 
giedseh  dnd  dem  Lstelii  treu  geblieben  (Tgl.  oben  8.  64).  Im  Bumini> 
sehen  werden  dieie  Zahlen  durch  Combination  der  Einer  mit  dieet  (Fluzal 
Ton  «Imm)  gebildet:  dam  db'eci,  UrtidueL 
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2.  Das  Italicnische  kann  quattro,  ctnque  etc.  bis  novc  suIh 
stantivisch  im  Plural  brauchen  {trc  n?i(jui  drei  Fünfen  .  Ori^ 
ginell  ist  im  Italienischen  der  substantivische  Gebrauch  von 
ducento  etc.  zur  Bezeichnung  des  mit  der  betreffenden  Zihl 
geschriebenen  Jahrhunderts  Ton  1200  ab  {duemto  s=s  1200— 
1299  n.  Chr.). 

3.  Die  romanischen  Sprachen  haben  die  Neigung  bei 
fortlaufender  Zilhlung  tou  zu  gleicher  Begriffipkategorie  ge- 
hörigen Substantiven  (Tage  des  Monats,  Fürstennamen  etc.) 
die  Kardinalzahl  statt,  wie  im  Lateinischen,  die  Ordinalnhl 
zu  brauchen. 

4.  Die  Ordinalzahlen  werden,  wie  schon  im  Lateinischen, 
als  Adjectiva  behandelt. 

§  5.  Die  synthetischen  Formen  des  Y erbnn  fi- 
nitum« 

Vorbemerkung  (Eintheilung  der  Yerba). 
I.  Eintheilung  der  Yerba  nach  dem  begrifflichen  In- 
halte. 

1.  Begriffsverba,  d.  h.  Verba,  welche  den  Begnff 
einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen. 

a)  Schlechthinnige  I^e <?ri f  f  s  v erb  a  .  d.  b.  Verba, 
welche  den  Begriff  einer  Handlung  schlechthin  zum  Ausdruck 
bringen,  ohne  denselben  nach  irgend  einer  Bichtung  hin  näher 
zu  bestimmen,  bzw.  zu  modifioiren. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  ausgedroekten  Handlung  «od 
wieder  zu  unteracheiden ,  z.  B.  Yerba  der  Bewegung,  Ycrin 
der  Wahrnehmung,  Yerba  der  Aeoaserung,  Yerba  des  WoIUni 
etc.  etc. 

Die  durch  ein  Begriffsverb  ausgedrückte  Handlung  kimi 
sein  a)  eine  solche,  deren  Vollzug  nur  momentan  von  statten 
geht,  sich  also  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  nicht  er- 
strecken kann  [z.  B.  erblicken,  erfassen  u.  dgl.);  fi)  eineeolcbe, 
deren  YoUzug  sich  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  er- 
strecken und  also  Zustfindlichkeit  besitzen  kann  (z.  B.  itshso, 
sitzen,  halten  u.  dgl.). 

b)  DeterminirteBegriffsTerba,  d.  h.  Yerba,  welehs 
den  nach  irgend  einer  Bichtung  hin  detenninirten  und  nssa- 
cirten  Begriff  einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen,  f.  B. 
hervorheben,  dass  die  Handlung  erst  in  der  Entwickelung  be- 
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gnff|ii  ist  (Xnchoativa) ,  oder  daas  sie  wiederholt,  bzw.  häufig 
ToOnigeii  wird  (Iterativa,  Ftequentatiya) ,  oder  dass  sie  mit 
betonderer  Eneigie  vollaogen  wird  (IntensiTa)  etc.;  eine  eigen- 
iitige  hierher  gehörige  Kategorie  hilden  die  Verba  cansatiya, 
wdche  das  Gesdiehen-,  bsw.  das  Erfolgenlassen  einer  Hand- 
lung ausdrücken  {le  sohU  mArii  ha  fruUa  a  »die  Sonne 
ISlBt  die  Früchte  reifen«),  also  einen  Doppelbegrilf  in  sich 
schliessen.  Hierher  gehören  auch  die  Desiderativa  [wie  z.  B. 
eturio,  ahiturio). 

2.  (Formal verba  oder]  Hülfs verba,  d.  h.  Verba, 
welche,  —  sei  es  immer,  sei  es  in  bestimmten  Verbindungen 
—  keinen  eigenen  Begrifiinhalt  besitzen,  baw.  denselben  nicht 
nr  Geltung  bringen,  sondern  nur  ein  anderes  Verb  genereU, 
temporal  oder  modal  determiniren,  d.  h.  den  Ausdruck  eines 
Genus  oder  Tempus  oder  Modus  ermöglichen,  für  welches 
(welchen)  in  der  betreffenden  Sprache  «war  die  Vorstellung 
vorhanden  ist,  eine  synthetische  Fomi  aber  fehlt. 

a)  Generelle  Ilülfsverba,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  verbalen  Genus  dienen ;  im  Romanisclien  ge- 
hören hierher  eue  und  venire  j  mittelst  deren  das  Passiv  er- 
setzt wird. 

b)  Temporale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  Tempus  (Zeitstofe,  Zeitart)  dienen ;  im  Boma- 
nisdien  gehdren  hierher  Ao&tfrv,  «m«,  temre,  mittelst  deren  pri- 
teritale  Tempora  auf  combinatorisehem  Wege  gebildet  werden. 

c)  Modale  HülfsTerba,  d.  h.  Verba,  mittelst  deren 
Modalitäten  einor  Handlung  ausgedrückt  werden ,  für  deren 
Ausdruck  synthetische  Formen  entweder  gänzlich  fehlen  oder 
doch  nui-  für  gewisse  Tempora  vorhanden  sind.  Hierher  ge- 
hören im  Bomanischen  z.  B.  habere  (Infinitiv  -f-  habeoj  habe- 
ham  zum  Ausdruck  der  vom  Standpunkt  der  Gegenwart,  bzw. 
der  Vergangenheit  aus  betreohtet  nur  ideal  Torhandenen,  d.  h. 
ent  bevorstehenden  Handlung),  debere  (s  firanz.  devo^  ^O? 
facere,  laxare  (a  franz.  laiaaer)  u.  a. 

NB.  Die  Hülfererba  k?hmen  zugleich  auch  Begrifbyerba 
sein  und  also  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Function 
gebraucht  werden,  so  dienen  beispielsweise  esse  und  habere  im 
Romanischen  nicht  bloss  zur  Bildung  zusammengesetzter  Tem- 
pora, sondern  können  auch  in  der  selbständigen  und  vollen 
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begrifflichen  Bedeutung  »sein  =  existiren«,  bzw.  »haben« 
»besitzen«  gebraucht  werden. 

II.  Eintheilung  der  Yerba  nach  dem  Subjekt  der 
Handlung. 

a)  Persönliche  Yerba,  d.  h.  Yerba,  weldie  eine  tod 
einer  bestunmten  Pezton  (gleidiviel  ob  dieselbe  durdi  ein  Sab- 
stanÜT  ausdrucklich  benannt  oder  durch  'ein  Pronomen,  oder 
durch  ein  Personaltuffix  nur  angedeutet  wird)  yoUzogeue  Han^ 

luiig  ausdrücken. 

b)  Unpersönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine 
Handlung  ausdrücken,  deren  Vollziehung  einer  bestimmten 
Person  begriÖ'lich  nicht  wohl  beigelegt  werden  kann  und  deren 
Subjekt  mithin  unbestimmt  gelassen  und  höchstens  gnamuk 
tisch  und  formal  durch  das  geschlechtslose  Penonalpnnioiiieii 
angedeutet  su  werden  pflegt. 

NB.  Wie  leicht  begreiflieh,  überwiegt  die  Zahl  der  per- 
sönlichen bei  weitem  diejenige  der  unpersönlichen  Yerben. 
Häufig  ist  übrigens  ein  und  dasselbe  Yerb  sowohl  des  persön- 
lichen wie  auch  des  unpersönlichen  Gebrauches  fähig. 

ITT.  Eintheilung  der  Verba  nach  der  Zielfähig- 
keit der  Handlung. 

a]  Intransitive  Verba,  d.  h.  Yerba,  welche  eine  in 
sich  abgeschlossene,  der  Einwirkung  auf  eine  Person  oder 
einen  Gegenstand  nicht  fihige  Handlung  ausdrücken,  abo 
Yerba,  welche  ein  Objekt  nidit  zu  sich  nehmen  kömien. 

b)  Transit^iTe  Yerba,  d.  h.  Yerba,  welche  eine Handlmig 
ausdrücken,  welche,  um  cum  praktischen  Yollsuge  su  gelangen, 
auf  eine  Person  oder  einen  Gegenstand  gerichtet  sein  müssen, 
also  Verba,  welche  im  Zusammenhange  der  Rede  ein  Objekt 
zu  sich  nehmen  müssen. 

Nach  der  Art  des  Objektes  lassen  sich  hier  wieder  unter- 
scheiden :  a)  A'erba,  welche  sowohl  ein  persönliches  als  auch 
ein  sachliches  Objekt  zu  sich  nehmen  können  (hierher  gebort 
die  grosse  Masse  der  TransitiTa);  fi)  Yerba,  wdche,  wen^- 
stens  in  ihrer  dgenUichen  Bedeutung,  nur  mit  einem  pcnSor 
liehen  Objekte  mbunden  weiden  können  (wie  s.  B.  die  Yerba, 
welche  sich  auf  das  Heiraihen  u.  dgl.  beriehen);  y)  Yeiba, 
welche  nur  mit  einem  sachlichen  Objekte  verbunden  werden 
können  (wie  z.  B.  »singen,  scbreiben«  etc.). 
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Nach,  dem  Casus  des  Objektes  sind  zu  unterscheiden: 
o)  Verba,  welche  nur  ein  acciuatiyiBches  (oder  direktes)  Objekt 
sa  flieh  nehmen;  /S)  Verba,  welche  nur  ein  nickt  accusati- 
vifldieB  (indizektet)  Objekt  zu  sidi  nehmen,  deren  Objekt  also 
Im  Genethr,  Dativ  oder  AblatiT  steht  (s.  B.  kt.  memimsie  — 
9t$dm  —  ttUj ;  im  Bomanischen  muss,  da  von  den  genannten 
Casus  nur  der  Dativ  und  auch  dieser  nur  bei  einigen  Per- 
sonalpronominibus gebildet  werden  kann,  das  indirekte  Objekt 
mittelst  der  sogenannten  Casuspräpositionen  (de,  ad)  mit  dem 
Verbum  verbunden  werden,  es  ist  also  seiner  Form  nach  ein 
pzapoeitionales  Objekt.  Yerba,  welche  ein  direktes  und 
ein  indirektes  Objekt  su  sich  nehmen  können,  d]  Yerba, 
wekdie  in  einer  bestimmten  Bedeutung  ein  aocusativisches,  in 
einer  andern  ein  indirektes  Objekt  zu  sich  nehmen. 

IV.  Eintheilung  der  Yerba  nach  ihrer  Flexion. 
Hierüber  wird  unten  unter  £  gehandelt  werden. 

A.  Die  Genera  des  Verbums. 

1.  V  on  den  möglichen  Generibus  des  Verbs  besitzt  das 
Latein  nur  für  das  Activ  ein  vollständig  durchgebildetes  Sy- 
stem synthetischer  Formen,  iiir  das  Passivum  dagegen  ein 
solches  nur  im  Frasensstamm  (Msens,  Imperfect)  und  im 
Futor^).  Die  Pi&terita  des  Passivs  können  nur  durch  üm* 
Schreibung  gebildet  werden. 

2.  Das  Romanische  hat  sämmtHche  im  Latein  vorhandene 
synthetische  Passivformen  aufgegeben,  so  dass  die  analytische 
Umschreibung  der  einzig  mögliche  Ausdruck  für  den  Passiv- 
begriff  geworden  ist  [vgl.  unten  Kap.  2,  §  2),  Die  syntheti- 
schen Yerbalformen ,  über  welche  das  Uomanische  verfugt, 
gehören  also  sümmtlich  dem  Activ  an.  Die  lateinischen  De- 
ponentia sind,  soweit  überhaupt  erhalten,  zu  Activen  ge- 
worden. 

B.  Die  Personalendungen  des  Yerbums. 

Die  1.  Penon  zeigte  im  Lateinischen  entweder  noch  die 
alte  Personalendung  {amaham  etc.),  oder  hatte  dieselbe  be- 
reits eingebüsst  {amo  etc.).  Im  Romanischen  ist  -m  durchweg 
angegeben ;  -o  ist  erhalten  im  italienischen,  iSpanischeu,  Por- 

1)  Ob  die  iKtdnlsehen  FsHivlomeii  in  Wahrheit  lynthetisdh  sind 
oder  nioht,  ist  eine  Frage,  ▼elehe  hier  ToUitindig  nneröiteit  geUesen 
werden  darf. 
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tugiesischeU)  zu  -u  gcseliwächt  im  üumäaischen ,  völlig  auf- 
gegeben im  Provenoalischeii ,  Bätoromanisoheii  und  FnumSor 
sehen.   (Das  -0  in  neafnudz.  atme  beruht  auf  Anbildung  an 
aimeB,  aune.)  —  2.  Peison  Smgnlazis  lat.     ist  edialtm  im 
Spanischen,  Portugiesischen,  Provenzalischen ,  FganiBsisdien 
(nnd  dieilweise  im  Rätoiomanisohen] ,  nicht  erhalten  ist  €■  im 
Italienischen,  Rätoromanischen  und  Rumänischen  (s.  unten); 
lat.  -sti  (amasti)  ist  vollständig  erhalten  im  Italienischen,  als 
~8t  im  Rätoromanischen,  als  -6«  im  Rumänisclicn ;  im  Italie- 
nischen nnd  Rnmiinischen  hat  das  -1  dieser  Endung,  welche 
eigentlich  nur  dem  Perfect  zukommt,  die  Endung  -s  der  üV 
rigen  Tempora  verdrängt.  —  3 .  Person  Singularis  -t  ist  erhalten 
im  Fransösischen  (mit  Ausnahme  des  Perf ects  und  des  i^äsens  der 
1.  und  3.  schwachen  Coii|ugation  [das    in  parU^trü^  patia4-ü 
etc.  beruht  auf  Analogiebildung  an  parlaü^,  dort*ü  etc.]  mi 
einzelner  Formen,  z.  B.  a  Ton  avair,  folglich  anch  des  FataD), 
in  den  übrigen  Sprachen  ist  es  durchweg  geschwunden.  — 
1 .  Person  Pluralis  lat.  -mus  ist  erhalten  als  -?}ios  im  Spanischen 
und  Portugiesischen,   als  -mo  im  Italienischen,   als  -mes  imd 
-ns  im  Französischen,  als  -nm  im  Rumänischen,  als  -m  im 
I^venzalischen ,  als  -n  im  Rätoromanischen.   —  2.  Person 
Fluralis  lat.  -4i8  ist  erhalten  als  -ti  im  Rumänischen,  ab  -le  im 
Italienischen,  als  -ies  und      =s  z  im  Französischen,  als  4s 
im  I^yenzalischen,  als  '-des  und  -w  im  Spanischen  und  Pn^ 
tugiesischen,  als  -fo,  -eb  und       im  Bätoromanischen  (vgl. 
Gärtner  a.  a.  O.  §  159  u.  163).  —  3.  Person  Pluralis  lat.  -sl 
ist  erhalten  als  -nt  im  Französischen,  als  -//  ini  Spanischen  und 
Provenzalischen.  als  Nasalvocal  i-äo,  -on)  im  Portugiesischen, 
als  -n{o)  im  Italienischen,  als  -n  im  Kätoromauischen   oft  aber 
verloren),   verloren  im  Rumänischen.    Ihre  deiktische  Kraft 
haben  die  Personalendungen  in  den  romanischen  Spnuüient 
namentlich  in  den  modernen  Gestaltungen  derselben,  mdir 
oder  weniger  eingebässt,  so  dass  die  Bezeichnung  der  Feison 
durch  Hinzuiugung  des  Personalpronomens  Tiel&ch  üblich  und 
in  einzelnen  Spradien,  namentlich  im  Neufranzösischen,  ge- 
radezu nothwendig  geworden  ist. 

C.  Die  Modi  des  Verhums  (vgl.  auch  B). 

1.  \on  den  möglichen  Modis  des  Verbs  besitzt  das  Latei- 
nische den  Indicativ,  den  Conjunctiv,  (der  freilich  seiner  Foimeu- 
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bildung  nach  oft  ein  Optativ  ist)  und  den  Impeiatiy«  Lmerhalb 
des  hier  allein  zu  berüoksielitigenden  ActiTB  entsprioht  jeder 
synthetiadien  Indicativfozm  eine  «ynihetieclie  CenjnnctiTfoxm, 
mit  Ausnahme  des  Futuia  I,  dessen  Coujunetiy  nur  durch  ana^ 
lydflche  Umsehreibung  gebildet  werden  kann  {amatttrus  »m), 
and  des  Futurs  II,  für  dessen  fehlenden  Conjunctiv  der  Con- 
jsBCtiv  Perfecti  eintritt. 

2.  Die  bep^riftliche  Unterscheidung  der  drei  lateinischen 
Modi  hat  das  Komanische  sich  durchweg  gewahrt,  aber  der 
lateiDische  Bestand  an  synthetischen  Formen  zum  Ausdruck 
dieser  Modi  ist  im  Komanischeu  erheblich  veiringert  worden 
(▼gl.  oben  B).   Die  yerhältnissmSssig  wenigste  Einbusse  hat 
derlndicatiT  erfahren.  Vom  Conjunctiv  hat  sidi  nur  der  Con- 
jvnctiT  FrSsentis  und  Flusquamperfecti  behauptet,  letsterer 
mit  Verschiebung  seiner  Bedeutung  zum  Conjunctiv  Imperfecti. 
Die  lateinische  Form  der  2.  Person  Singularis  Imperativi  hat  sich 
meist  behaii])tpt,  vereinzelt  wird  sie  aber  durch  die  2.  Person  Sin- 
gularis  Conjunctivi  vertreten  (z.  B.  franz.  sota).  Für  die  2.  Person 
Pluralis  ist  meist  die  2.  Person  Pluralis  ludicativi  (zuweilen  Con- 
jonctivi)  eingetreten,  nur  im  Spanischen  {eantad)  und  im  Por> 
tngiesischen  {cantai}  ist  die  2.  Person  Pluralis  Imperatin  er- 
halten, doch  dürfte  bezüglich  des  Portugiesischen  vielleicht 
ein  Zweifel  erlaubt  sein. 

Beeiiglich  des  syntaktischen  Gebrauches  der  Modi  ist  au 
bemerken,  dass  im  Vergleich  mit  dem  Latein  die  Anwendimgs- 
sphäre  des  ludicutivs  im  Komanischen  heträchtlich  erweitert 
und  die] eilige  des  Conjuuctivs  dem  entsprechend  eingeengt 
worden  ist. 

D.  Die  Tempora  des  Verbums. 
1 .  Die  lateinischen  Tempora  (des  ActivsJ  sind  in  leidlicher 
VoUstündigkeit,  deren  Grad  freilich  in  den  einzelnen  Sprachen 
ein  verschiedener  ist,  in  das  Romanische  übergegangen;  gäns- 
lieh  verloren  ist  nur  das  erste  Futur,  doch  ist  dasselbe  durch 
eine  glückliche  Combination  ersetzt  worden  (vgl.  unten  Nr.  8). 
Ks  besitzt  demnacli  noch  das  Romanische  eine  synthetische 
lonjugatioii  von  niclit  unerliohlichem  Umfange  und  zeichnet 
sich  in  dieser  Beziehung  vortheilhaft  vor  den  germanischen 
und  slavischen  Sprachen  aus,  in  denen  der  Formenbau  des 
Verbums  dermassen  zerstört  worden  ist,  dass  die  ersteren  nur 
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noch  über  zwei  Tempora,  die  letzteren  aber  nur  übez  ein  Prä- 
sens und  Beste  eines  Aorists  Tezfügen,  wählend  sie  das  Fki- 
teritom  duich  das  Farticip  eiseteen  müssen. 

2.  Erhalten  sind  im  Romanischen  folgende  Tempom, 
bsw.  Modi  des  Aktivs: 

a)  Präsens,  IndicatiT  überall  erhalten,  ebenso  der  Con- 
junctiv  (in  seiner  Formenbildung  aber  vielfach  der  Analogie 
des  ludicativs  folgend).  —  Imperativ,  2.  Person  Singularis 
meist  erhalten  (vgl.  oben  S.  223),  2.  Person  Pluralis  nur  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  [■?!  erlialten ,  sonst  überall 
dnrch  die  betreffende  Person  des  Indicativs  (vereinzelt  dei 
Conjunctivs)  ersetat. 

b)  Imperfectum,  Indicativ  überall  erhalten  —  Con- 
junctiy  überall  verloren  (das  Bätoromanische  bildet  spoisdiieh 
sn  dem  Indicativ  Imperfecti  pwrtät^  den  Conjunctiv  fwM 
nach  Analogie  des  Conjnnetivs  Frisentis  pqrti^  vgl.  GiBimat 
a.  a.  O.  §  163). 

c)  Perfectum,  Indicativ  überall  f  ausgenommen  im 
Maccdo  -  Rumänischen)  erhalten  (mit  der  Function  des  Per- 
fectum historicum  =  Aorist)  —  Conjunctiv  überall  verloren, 
mit  Ausnahme  des  Macedo-Kumänischen,  wo  er  als  bedingenr 
des  Futurum  fungirt. 

d)  Plusquamperfectum,  Indicativ  erhalten:  a)  im  Por- 
tugiesischen (hat  seine  ursprüngliche  temporale  Bedeatung 
bewahrt,  kann  aber  auch  als  Perfectum  historicum  und  ils 
Gonditional  fungiren) ;  ß)  im  Spanischen  (fiingirt  in  alten 
Denkmälern  noch  häulig  in  seiner  eigentlichen  liedeutuug.  iu 
der  neueren  Sprache  meist  nur  als  Conditionali ;  y)  im  I*n)- 
venzalischen  ^fungirt  als  Conditional ,  nur  vereinzelt  in  der 
Bedeutung  des  Perfectum  historicum ,  bzw.  des  Perfectum 
praesens,  vgl.  Foth  in  seiner  unten  zu  nennenden  SchzifiT 
Born.  Stud.  n  255) ;  d)  im  Alt&anzosischen  (erscheint  nur  in 
den  ältesten  Denkmälern  und  auch  in  diesen  nur  spondisch, 
öfkers  in  eigentlicher,  meist  in  historisch  perfectischer,  dousl 
in  oonditionaler  Function,  vgl.  Foth  1.  1.) ;  in  allen  übrigen 
Sprachen  ist  es  verloren.  —  Conjunctiv  überall  erlialten,  fun- 
girt aber  (abgesehen  vom  Kunianischen;  überall,  mit  nur  ver- 
einzelten Ausnahmen,  als  Conjunctiv  Im])ertecti  (im  Katoro- 
mauischen  findet  sich  neben  purtäs  ==■  poriassem  sporadisch 
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die  Bildung  pwiäsi  nach  Analogie  des  Conjuuctiv  Präsentis 
pirH^  also  der  Coujunctiv  eines  ConjunctiTB,  ygl.  Gartkbb 
t.  a.  O.  §  163). 

e)  Das  Futurum  I,  überall  ausgeben  (nur  im  Altfian- 
zfiliflchen  Tereinzelte  Beste). 

f)  Das  Futurum  exactum,  nur  im  Spanischen,  Por- 
tugiesischen erhalten:  span.  emtare^  altspan.  eamtaro^  port. 
cantur  (fuiigirt  als  (.onjunctiv  P\ituri). 

Völlig  verloren  sind  von  den  Temporibus,  bzw.  Modis  de« 
lateinischen  Activs  im  Romanischen  also  nur  der  Conjunctiv 
des  Imperfectum  und  des  Futurum  I*]. 

3.  Das  verlorene  Futurum  T  wird  im  Romanischen  (mit 
Ausnahme  des  Rumänischen)  durch  die  Combination  Infinitiv  + 
Ms.  Ind.  Ton  haben  ersetzt,  s.  B.  cmUare  +  habeo;  habere 
iimgirt  in  dieser  Verbindung  als  Modalverb,  ungefähr  gleich 
bedeutend  mit  debere:  etwas  su  thun  haben  ss  etwas  thun 
müssen,  thun  sollen.  Die  Combination  lässt  sich  mit  der 
bekannten  Umschreibung  des  Futurum  im  Englischen  verglei- 
chen, Haheo  etc.  ist  im  Komanischen  mit  dem  Infinitive  fest 
verwachsen ,  so  dass  diese  Combinationen  (wie  ital.  caniero^ 
span.  caniare,  port.  cantarei^  prov.  cantaraiy  franz.  chanterai^ 
iStorom.  eaniarä)  den  äusseren  Eindruck  synthetischer  For- 
men machen;  trennbar  sind  die  beiden  Bestandtheile  nur  im 
Altspanischen  und  Altportugiesischen  (vereinaelte  FlUle  finden 
sich  auch  im  neueren  Portugiesuchen).  Yoranstellung  von 
haheo  vor  den  Infinitiv  findet  sidi  im  Sardischen.  —  Das  Ru- 
mänische umschreibt  das  Futurum  mittelst  volo  -j-  Infinitiv, 
wobei  volo  dem  Infinitiv  sowohl  vorangehen  als  auch  nach- 
folgen darf   voiu  ard  und  ard  coitt^. 

Analog  der  futuralen  Combination  Infinitiv  -\-  haheo  bil- 
dete das  Volks-,  bzw.  das  Spätlatein  auch  die  imperfectiscbe 
Combination  Infinitiv  -|-  habeham ,  welche  ebenfalls  in  alle 
mmanischen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  über- 
ging und  zu  einer  scheinbar  synthetischen  Form  verwuchs. 

1  Der  Conjunctiv  Perfecti  ist  nicht  völlig  verloren,  denn  abgesehen 
davon,  dass  es  (lenkbar  wäre,  dass  das  spanisch-portugiesische  Futurum 
exact.  [cantare,  cuntar]  trotz  des  altspan.  cantaro,  aessen  o  ja  uuich  Ana- 
logiebildung entstanden  sein  konnte,  auf  dem  Conjunctiv  Perfecti  und  nicht 
auf  dem  lateinischen  Futurum  exact.  beruhte,  80  itt  diese  Foim  SWeifeU- 
ohne  im  Macedo-Humänischen  erhalten. 
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Das  Italienische  zeigt  neben  der  imperfcctischen  die  perfeeti- 
sche  Combination  Infinitiv  -{-  *?iahei  (f.  hahui]  also  canterei 
neben  caniaria;  die  perfectiadie  Combination  iat  die  übliche, 
die  impeifectiaclie  findet  flick  nur  in  der  1.  und  3.  PenoB 
Singularis  und  3.  Person  Pluralis.  Die  syntaktische  Function 
dieser  Verbindung(en)  ist  die  eines  Imperfecta  des  Futuis.  Ueber 
das  allmählige  Aufkommen  dieses  Tempus  im  Spätlatein  (na- 
mentlich bei  christlichen  Autoreu ,  wie  Tertullian) ,  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  die  weitere  Entwickelung  der- 
selben vgl.  die  interessante  und  gelehrte  Erörterung  Ton  Foru, 
Roman.  Stud.  II  256  ff. 

E.    Die  Flexion  des  Verbs. 

1.  Die  PesBonalendungen  luid  zu  einem  grossen  Theile 
auch  die  Tempus-  und  Modussuffixe  sind  bei  allen  lateini- 
schen Verben  die  gleichen,  aber  die  Gestaltung  des  Verbal- 
Stammes  kann  versdiieden  sein,  und  hierin  ist  die  Veischie- 
denheit  der  Verbalflexion,  d.  h.  das  Vorhandensein  mehrerer 
Conjugationen,  begründet.  Es  ist  folgende  Eintheflung  m 
machen : 

a)  Der  Verbalstamm  ist  unerweitert,  d.  h.  er  ze\^ 
die  wurzelhafte  Form  (selbstverständlich  freilich  nicht  die  ur- 
sprüngliche arische,  sondern  die  nach  lateinischen  Lautge- 
setzen modificirte  Gestaltung  der  Wurzel,  also  z.  B.  nicht  o«, 
sondern  es^  nicht  ragh,  sondern  reg).  Die  Endungen  (d.  h. 
Personalendungen,  Tempu»-  und  Modussuffize)  treten  unmit- 
telbar oder  doch  nur  mit  Hülfe  eines  sogenannten  Binderocsb 
an  den  Stanmi  an,  unmittelbar  z.  B.  fers,  fer-t,  viA4 
etc.,  mit  Binderocal  z.  B.  [a]«-!»-!»,  fer-o-{fm\^  fsr-i^mutf 
/ier-u-?it,  reg-i-Sy  reg-i-t  etc. 

Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  Wurzelverba  oder 
starke  Verba  (es  sind  die  in  der  praktischen  Grammatik 
zur  3.  Conjugation  gehörigen  Verba). 

b)  Der  Verbalstamm  ist  durch  Antritt  ^ines  so- 
genannten AbleitungSTOcales  erweitert.  Der  Abtei- 
tangsYOcal  kann  sein: 

a)  ein  ä,  z.  B.  am-ü  (A-Conjugation  =  1.  Conjugation) 
ß]  ein  e,  z.  B.  del-e  (E-Conjugation  =  2.  Conjugation) 
/)  ein  i,  z.  B.  aud-^  [I-Coigugation  »  4.  Conjugation] 
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Die  hieiber  gehörigen  Yerba  holten  VocalTerbft  oder 
sdiwache  Verba. 

Die  starken  Verba  sind  in  allen  Formen  des  Präsens 
und  Futurums  stamm  betont  (über  die  Betonung  des  Perfec- 
tums  8.  irnten,  das  Imperfectum  ist  flexionsbetont),  bei  den 
schwachen  Verben  heirscht  die  Flexionsbetonung  bei  weitem 
TOT,  auf  den  Stamm  flült  der  Hochton  nur  im  Singular  und 
in  der  3.  Penon  Huralis  der  zweisilbigen  Verba  (amo ,  hudo 
etc.)  der  A-Conjugation  und  der  dreisilbigen  Verba  der  E-  und 
I-Conjugation  [doceo  etc.,  audio  etc.). 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Lateinische  zwei  Haupt- 
conjugationen  besitzt,  die  starke  und  die  schwache,  von  denen 
die  letztere  wieder  in  drei  Klassen  sich  scheidet. 

Von  diesen  beiden  Conjugationen  besitzt  die  schwache 

das  entschiedene  Uebergewicht  in  der  Sprache  und  hat  die 
Tendenz,  analogisch  auf  die  starke  einzuwirken,  d.  h.  die 
starken  Verba  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Diese  Tendenz  ist 
auch  im  Schriftlatein  soweit  vorgedrungen ,  dass  die  meisten 
starken  Verba  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Formen  schwach 
bilden,  namentlich  das  Imperfectum  Indicativi  (z.  h^fer^-bam^ 
rtg-h-bam  ist  gebildet  wie  «fe^-e-^om). 

Vielftch  findet  sich  eine  weitgehende  Mischung  beider 

Conjugationen,  d.  h.  zahlreiche  Verba  bilden  innerhalb  des 
einen  Tempusstammes  ^Präsensstamm ,  Perfec  tstamm ,  Supin- 
•xler  Participialstamm]  ihre  Formen  stark ,  innerhalb  des  an- 
dern schwach,  vgl.  z.  H.  doc-e-o  etc.  schwach  (wie  del-e-o)y 
aber  doc-iit  (nicht  doo-§-os),  doc-tum  (nicht  doo-e^tum)  stark. 

Die  praktische  Grammatik  betiachtet  mit  Recht  die  Verba, 
welche  sämmtliche  Formen  schwach  bilden  (wie  amare,  deUre^ 
oudire)  als  regelmässige,  diejenigen  dagegen,  welche  vorwie- 
gend oder  doch  theilweise  ihre  Formen  stark  bilden  (wie 
regere,  pltcare,  docere)^  als  unregelmässige;  übertrieben  wird 
diese  an  sich  praktisch  richtige  Theilung ,  wenn  Verba  wie 
delere,  ß^e  u.  dgl.,  nur  weil  sie  weniger  zahlreich  sind,  als 
die  Verba  wie  docerCy  tnonere  u.  dgl.,  zu  den  unregelmässigen 
geitUilt,  die  allerdings  zahlreichen  Mischyerba  doeire  etc.  aber 
als  legehuiiasige  hingestellt  werden. 

Die  Verachiedeiüieit  der  starken  und  der  schwachen  Con- 

15» 
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jugation  tritt  am  augeufälligsteu  in  der  Bildung  des  Perfecte 
hervor. 

Die  starke  Perfectbildung  wird,  bzw.  in  der  1.  Person 
Singularis  Indicativi,  auf  folgende  venchiedene  Weisen  toU- 
zogen : 

a)  -t  tritt  an  den  reduplicirten  Veibaktamm,  z.  h,  cur 
curr-i,  mo-mord-i,  ce-em^j  ife-cPi  etc.   Diese  Perfectbildung 

ist  im  Lateinischen  in  völligem  Schwunde  begriffen,  nur  etwa 

30  Verha  gehören  ihr  an. 

b)  -i  tritt  an  den  Verbalstamm ,  der  Wurzelvocal  dessel- 
ben wird  gedehnt,  z.  B.  fac^  —  fici^  cqp-io  —  cefi^  Ug^f 
—  tegi^  nin-io  —  ©em. 

c)  "Si  tritt  an  den  Verbalstaimn,  z,  B.  die  —  die-^  dm, 
reff  —  reff-si  rexi,  man-eo  —  man-si^  rid-eo  —  rid-m  rm, 
aug-eo  —  auy-ai  auxi. 

d)  -tit  (nach  Vocalen  &t)  tritt  an  den  VerbaUtamm,  z.  B. 
— po'ti  etc. 

Die  schwache  Perfectbildung  erfolgt  ansnahmalos  durdi 

Anfügung  des  Suffixes  -vi  an  den  mittelst  des  Ableitungs- 

vocals  erweiterton  \'erbal8tamm,  z.  B.  amä-ri,  dele~t>i,  auJi-riy 
durcli  die  (im  Schriftlatein  wenigstens  in  der  2.  Person  Siii- 
gularis,  2.  und  3.  Person  Pluralis  häufig  vorkommende)  Sp- 
kope  des  intervocalischen  v  bildete  das  Volkslatein  die  Fonnea 
*amai  etc.,  *delei  etc.,  audn  etc. 

Zu  bemerken  ist  noch: 

Im  Schrifilatein  sind  die  1.  und  3.  Person  Singnlaris  und 
t .  Person  Pluralis  des  starken  Perfects  stammbetont ,  die  2. 
Person  Singnlaris  und  2.  und  3.  Person  Phiralis  dagegen  flexions- 
betont:  rexi,  rcrrsfi,  rexif ,  reximus ,  rexistü ,  rcxeru/it.  Die 
Volkssprache  neigte  dazu,  die  l.  Person  Pluralis  flexionisbetont 
und  die  3.  Person  Pluralis  mit  gekürztem  e  stammbetont  wer- 
den zu  lassen:  rexi^  rexiati^  rexit,  rextmus,  rexistts,  rezent 
(derartige  Formen  zuweilen  auch  im  Schriftlatein:  o^A^wt, 
aUUirunique  comae^  vax  faudhus  haesit]. 

Bei  der  contrahirten  Form  der  3.  Person  Pluralis  des  schwa- 
chen Perfects  wurde  der  Accent  auf  den  Ableituugsvocal  iu- 
zückgezogen. 
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Zusammcrr^tcllung  der  vorkommenden  Formen  der  lateinischen  Verben 
(namentlich  auch  der  selteneren^  bei  Nei'E  ,  Lateinische  Formenlehre,  in 
Bd.  II.  —  Sonst  sind  für  das  wissenschaftliche  Studium  des  Formenbaues 
des  lateinischen  Verbs  namentlich  folgenuc  AVerke  zu  emj)fehlen  F.  Bopp, 
Ueber  das  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  etc.  Frankfurt  a.  M. 
1816,  und:  VeigL  OnanmaÜk  des  Sanskrit  ete.  3.  Ausg.  Beflin  186S/71  — 
'G.  CcRTlVs,  Die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Gfariechisehen  und 
Lateinischen  spraehveigleiehend  daxgestellt.  Berlin  1846.  (Die  Neubearbei- 
tttog  des  Bachea  u.  d.  T.:  Daa  Verbum  der  grieehiaehen  Sprache  etc.  2.  Aufl. 
1877/SO  l&sst  leider  dag  Latein  unberücksichtigt)  —  H.  MerGVET,  Die  Ent- 
wickelung  der  lateinischen  Formenbildung  etc.  Berlin  1870,  und:  Ueber  den 
Kinfluss  der  Analogie  und  Dilferenzirung  auf  die  Gestaltung  der  S])rach- 
formen.  Königsberg  1877  —  R.  Westphal,  Die  Verbalflexion  der  latei- 
nischen Sprache.  Jena  1972  —  E.  Lübbert  ,  Orammatische  Studien  (be- 
handelt in  auch  für  den  Romanisten  überaus  lehrreicher  und  interessanter 
Weise  Bildung  und  Gebrauch  des  Conjunctivs  Perfecti  und  Futuri  exact.i. 

2.  Als  gemeinsame  Züge  der  romanischen  VerbaUiexion 
lassen  sich  fulgeude  hervorheben: 

a)  Die  PexBonalendungen  sind  im  Wesentlichen  erhalten, 
haben  aber  ihre  deiktische  Kraft  yiel&ch  eingebüsst,  so  dass 
b&nfig,  z.  B.  im  Neufrancosischen,  die  Anwendung  der  Perso- 
nalpronomina  nothwendig  geworden  ist.  (Im  Neiifhmzosischen 

ist  die  Erhaltung  der  Personalendungen  eine  rem  graphische, 
vgl.  f(/  (lim  ('S  .  t/s  airn\ent  \  nur  scheinbar  ist  Personalendung 
das  t  in  airne-t-ilt^  atma-f-ilf ,  aitnera-f-il?  u.  dgl.;  in  Wirk- 
lichkeit beruht  es  auf  analogischer  Anbildung  an  punit-üfy 
dwtr-üi  u.  dgl.,  vgl.  G.  Paus,  Rom*  IV  438,  A.  Toblbr, 
Franz.  Versbau,  S.  52.) 

h)  Die  starke  Conjugation  ist  noch  erheblich  mehr  ein- 
geschränkt worden ,  als  es  bereits  im  Lateinischen  geschehen 
war.  und  es  hat  sich  folLrlidi  das  Gebiet  der  schwachen  ('on- 
jugation  entsprechend  erweitert.  Diese  Einschränkung,  bzw. 
Knveitenmg  ist  weniger  dadurch  erfolgt,  dass  starke  Verba 
völlig  in  die  schwache  Conjugation  eingetreten  wären  —  ob- 
wol  auch  dies  vereinzelt  geschehen  ist  — ,  als  dadurch,  dass 
bestimmte  Flexionsformen  der  starken  Verba,  namentlich  die 
1.  und  2.  Person  Pluralis  Prftsentis,  das  Imperfectum  Indicativi 
(dies  schon  im  Lateinischenl  und  oft  auch  der  Infinitiy,  nach 
Analogie  der  schwachen  Verba  geliildet  werden. 

Es  giebt  demnach  im  liomauischeu  kein  einziges  durch- 
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weg  starkes  Verbtim  mehr^).    Selbst  Verba,  welche  Tedit 

vorzugsweise  als  starke  Verba  betrachtet  zu  werden  pflegen, 
bilden  doch  nur  etwa  die  Hälfte  ihrer  Formen  stark:  z.  B. 
ital.  farc  =  facvrc  hat  nur  folgende  starke  Formen :  fo.  fax, 
fä,  Jäte  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Formen, 
obwol  zweifellos  stark,  dock  Anlehnung  an  die  2.  schwache 
Conjugation  amoy  mnaif  ama^  amaie  WNg&i)^ /anno,  fare^fdeiy 
/eee^feeerOf  faito  {fae0aii,/acemmOf/ace»i$yface8si  etc.  muMen, 
schon  wegen  ihres  Stammyocab  a,  a]s  schwach  betrachtet  wer- 
den) ,  schwach  gebildet  sind  dagegen  faeeiamOf  faeeva  etc.,  m- 
sammengesetzte  Bildungen  aber  sind fardj/arei —  franz.  recevwr 
hat  folgende  starke  Formen :  re^ois,  refoü,  regoit,  {rececofus  = 
*  recipümus  [  fn ,  regoivefit^  regoive.  regotves,  re^.oive,  regoitent,  re- 
fus,  reqws^  regui,  regümes,  regütes,  regurent,  regusse,  regussen. 
refüty  refmsent  [ia  Summa  also  19],  diesen  stehen  gegenüber 
die  schwachen  Formen:  recevans,  reeevez^),  reeevimSf  recem», 
receüoir  (s=  *ree^h-9-iref  für  ree^t^e)^  reeevani,  reeeom»  etc.,  n- 
fiu9wn8f  re^uasiegf  refu  (s  ^redpüius)  [in  Summa  also,  die  Per- 
sonen des  Imperfectum  Indicatiyi  mitgezählt,  15]. 

Folglich  darf  man,  genau  genommen,  im  Romanisdieii 
nicht  von  einer  starken  Conjugation,  sondern  nur  von 
starken  Flexionsformen  sprechen.  Starke  Flexionsfonuen 
können  sein:  1.  Das  Frcäsens  mit  Einschluss  des  Infinitivs: 
(starke  Bildung  des  ganzen  Präsens  dürfte  jedoch  nirgends 
vorkommen,  namentlich  werden  die  1.  und  2.  Person  Pluralis 
fast  immer  schwach  gebildet,  ebenso  das  Particip,  doch  finden 
sich  allerdings  auch  yeretnzelt  starke  Bildungen  in  diesen 
Formen,  z.  B.  franz.  sammes  ssz  sumua  ^  SUa  :ss  eHü ,  fmtM  ss 
/aeiiiSf  ital*  easenie),  —  2.  Die  im  Romanischen  eifaaltenen 
Formen  des  lateinischen  Perfectstammes,  nämlich  das  histo- 
rische Perfect  und  das  Plusquamperf ect.  —  3.  Da« 
Particip  Perfecti  Passivi. 

Die  Verluste ,  welche  die  starke  Conjugation  in  ihrer  ro- 
manischen £ntwickelung  erlitten  hat,  werden  dadurch  nicht 


1)  Selbst  e$ie  leigt  vereinselte  sehwaohe  Foimen,  rg\,  ital  «ravamo. 

franz.  etat*  =  "  steham  u.  dgl.   Es  kann  jedoch  esse  im  luMDaniiehaii  Bodl 

am  ehesten  als  Typus  eines  rein  starken  Verbums  freiten. 

2)  Denn  recevet  ist  natürlich  nicht  gleich  recipiUs,  sondern  folgt  d«r 
Analogie  der  1.  schwachen  Conjugation  ^*reetpatisj. 
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ausgeglichen ,  dass  vereinzelt  schwache  Formen  zur  starken 
Bildung  übergetreten  sind  (so  namentlich  Infinitiva  der  E- 
Gonjugation,  z.  B.  ital.  rtcfer«  =  lat.  rtd-e-re  ;  oft  auch  die 
stammbetonten  Fonaen  des  Präsens  von  Verben  der  £-  und 
I-Conjugation,  Tgl.  z.  B.  firans.  HenSf  OMfit,  par^y  sene  mit 
tat.  ten-e-Ot  9e»4-o^  pari-i-olr],  ««n^-Ho). 

c)  Die  vier  Bfldungsweisen  des  starken  lateinischen  Per- 
fectums  (s.  oben  S.  228)  sind  im  Romanischen  noch  zu  er- 
kennen ,  jedoch  ist  die  schon  im  Lateinischen  absterbende 
redupHcireTide  mir  noch  in  wenigen  Spuren  vorhanden  (z.  K. 
ital.  diediy  stetti,  rum.  dedi  und  dedei  u.  a.);  zum  Theil  sind 
die  lateinischen  reduplicirenden  Verba  völlig  geschwunden, 
wie  z.  B.  canercy  zum  Theil  sind  sie  zu  einer  anderen  Per- 
fectbildung  übergetreten  |  wie  cucurri  sa  *eursi  =  ital.  cor 9% 
und  *etifTiit  s  franz.  eonn»  (die  Betonung  der  Endsilbe  be- 
ruht anf  Anlehnung  an  die  1.  und  2.  Person  PluraUs).  In- 
dessen haben  reduplicirende  Formen  wie  eredüH,  vetidkU  wohl 
die  Entstehung  der  italienischen  Bildimgen  wie  eredMy  vmtF- 
detti  veranlasst  (für  die  Accentuation  muss  die  3.  Person  Plu- 
ralis  * credidcrunt ,  für  crediderunt ,  s.  oben  S.  228,  mass- 
gebend gewesen  sein)  ;  möglicherweise  gehören  hierher  auch 
die  altfranzösischen  Perfecta  auf  -ie  [abatie  u.  dgl.). 

Durch  den  Wegfall  der  reduplicirenden  Bildung  besitzt 
das  Komanische  nur  noch  drei  Klassen  des  starken  Perfects : 

a)  Perfecta  auf  -t  (fehlen  im  Daoo-Bumämschen  gänzlich); 

b)  Perfecta  auf  -m  (die  hierher  gehörigen  Perfecta  haben  im 
Daco-Rumänischen  zwar  das  a  beibehalten,  aber  die  sehwache 
imd  flexionsbetonte  Endung  -ei  angenommen,  z.  B.  scn-^-st 
«  scrip&i) ;  c)  Perfecta  auf  -ut. 

Diese  Eintheiluiig  hat  jedoch  nur  theoretischen,  bzw. 
sprachgeschichtlichen  Werth.  Denn  der  Bestand  der  einzel- 
nen lateinischen  Perfectklaasen  hat  sich  in  keiner  Sprache 
unverändert  erhalten,  es  sind  vielmehr  überall  beträchtliche 
Verschiebungen  eingetreten.  Die  t-Klasse,  schon  im  Lateini- 
schen wenig  zahlreich ,  hat  überall  Einbusse  gelitten  und  ist 
meist  auf  /sei,  nieU,  0«m,  *tmii  für  temd  beschrankt  worden, 
während  z.  B.  eepi  mit  seinen  Compositis,  oft  auch  respon^, 
prehendty  occidi,  eecldi,  hihi  u.  a.  zur  -«  oder  tir-Klasse  oder 
in  die  £-  oder  I-Conjugation  eingetreten  sind  (vgl.  franz.  re~ 
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gus,  bus,  ital.  ricevet,  franz.  repo/tdi^,  j)n\s,  ital.  uccm] ;  neu 
eingetreten  sind  in  diese  Klasse  ausser  ienui,  das  der  Analogie 
▼on  veni  folgte,  nur  vereinzelte  Perfecta,  so  z.  B.  ital.  seppi 
=  saput.  Die  tit-KIasse  hat  im  Italienischen,  Spanischen  und 
Portogiesischen,  auch  im  Altfiranzösischen  viele  Verba  an  die 
^Klasse  abgegeben,  wShiend  sie  umgekehrt  im  (Neu-)Fian- 
sÖBiachen,  Provenzalischen  und  Rumänischen  sich  auf  Kostender 
w-Rlasse  bedeutend  erweitert  hat.  Das  Rätoromanische  bildet 
das  Perfectum  der  starken  Verha  durchweg  flexionsbetont  auf 
-et,  also  podrf.  voJet.  fet.  tgnei,  atet  [—  poiuity  vohiit.  ßnt, 
tefim't.  hdhiaf]  nach  Analogie  von  amet ,  vendet ,  Bildungen, 
die  man  wohl  am  füglichsten  dem  ital.  vemlctti  gleichstellt 
(vgl.  Andeer,  Rätorom.  Gr.  S.  36  ff.J;  dieser  Analogie  schliesst 
sich  auch  fut  an,  wenn  man  es  nicht  unmittelbar  auf/wi^ 
zurückfuhren  will. 

Auch  in  der  lautlichen  Umbildung  der  Form  des  kteuu- 
sehen  starken  Perfecta  sind  die  einzelnen  Sprachen  Tersdue* 
dene  und  mitunter  sehr  eigenthümUche  Wege  gegangen, 
häufig  sind  die  lateinischen  Formen  bis  zur  Unkenntlichkeit 
umgewandelt.  So  verhärtet  das  Italienische  r  vor  t  zu  Ä, 
z.  B.  crebhi  —  creri .  ronohbi  =  cognoci ^  lä.sst  (was  allerdings 
mehr  nur  ein  graphischer  Wandel  ist]  -cwt  zu  -rqni  werden 
z.  B.  gacqui  —  jacui;  eine  Sonderstellung  nimmt  das  Italieni- 
sche auch  dadurch  ein,  dass  es  nur  die  1.  und  3.  Person  Sin- 
gularis  und  3.  Person  Pluralis  stark,  die  übrigen  aber  schwach 
bildet  [crebhi  f  erebbef  crebberoy  aber  crescesH^  eretcemmo^ 
ereiceste).  Im  Spanischen  und  Portugiesischen  werden  die 
wenigen  der  ti»-Kla8se  treugebliebenen  Perfecta  durch  Attiac- 
tion  umgeformt  (vgl.  span.  cupe,  port.  coube  =  *capui;  span. 
tuve,  port.  ticc  =  fe/mi] .  Im  Proven/alischen  ist  das  Perfect 
der  i^<-Klasse  theils  mit  Attraction  gebildet,  z.  B.  = 
saput.  theils,  und  häufiger,  durch  eine  ganz  eigenartige  Bil- 
dung auf  c  verdrängt  worden,  z.  B.  dec  (degttütf  dec  deguemt 
deguetz  ^  dSgron)  —  debui ,  poc  —  poitUy  dolc  =  dolm  n.  Sm 
auch  Verba  der  »-Klasse  folgen  dieser  Bildung,  s.  B.  crec  = 
crm,  moc  mam,  ecrree  *ciim;  eine  befriedigende  Er- 
klärung dieser  ganz  eigenartigen  Formen  fehlt  noch  (zu  er- 
warten ist  sie  von  der  bis  jetzt  —  4.  April  1884  —  noch 
nicht  erschienenen,  aber  angekündigten  Schrift :   K.  Me\eb, 
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die  pxovenz.  Gestaltung  der  vom  Pexfectstamm  gebildeten 
Tempora  des  Lat.  =  £.  Stengel,  Ausgaben  u.  Abhdlgn.  etc. 
Heft  12  ;  werthlos  ist  die  Dissertation  von  E.  Schenkbr,  Ueber 

die  Perfectbildung  im  Trov.  Aarau  1883,  vgl.  Litcraturbl.  f. 
?enn.  ii.  rom.  Phil.  Bd.  V  [1SS4\  Sp.  72).  Im  Fraii/ösischen 
haben  die  starken  Perfecta  eine  }?anz  ei^^enartige  Entwickelung 
genommen:  das  Altfranzösische  hielt  noch  die  (volksjlateinische 
Betonung  fest,  also  z.  B.  dis,  desis,  dist,  desimes  ^  desistes^ 
dutrent  =  <fm,  dixüU  etc.,  das  Neu&anzösische  dagegen  betont 
bei  den  Verben  der  i-  und  «t-Klasse  stets  den  Stammyocal 

(</w,  dw,  dity  dimes,  dites,  dtrent,  ebenso  m  etc.),  bei  denen 
der  Mi-Klasse  stets  die  Flexionssilbe  [voulüs  etc.);  bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  im  Neufranzösischeu  die  Perfecta  ganzer 
Kategorien  von  Verben,  welche  in  der  älteren  Sprache  noch 
stark  waren,  in  die  schwache  Coujugationen  übergetreten 
sind,  so  namentlich  die  Perfecta  der  Verba  auf  -ng  (z.  B. 
JuMf-n  ss/unxi,  altfranz.  j'ams,  aber  neufranz.  joignu^  gleich- 
sam */unffivi;  selbstverständlich  hat  eine  derartige  lateinische 
Form  nie  esistirt,  sondern  das  neufiranzösische  Perfectum  ist 
nur  eine  Anbildimg  an  Joignons  etc.),  die  Perfecta  der  Com- 
posita  von  durerc  [duxij  altfranz.  duü ,  aber  neufranz.  <?<m- 
duis-is,  gleichsam  *  ronducivi)  u.  a.  So  haben  im  Neufran- 
zösischen nur  die  wenigen  Verba  der  /-Klasse  die  für  die 
starke  Conjugation  charakteristischen  stammbetonten  Perfecta 
bewahrt.  Im  Daco-Rumänischen  bewahren  die  Verba  der 
M-Klasse,  wie  schon  bemerkt,  zwar  das  nehmen  aber  die 
schwache  und  flexionsbetonte  Endung  an;  die  «^Klasse  ist 
durch  den  XJebertritt  zahlreicher  Verben,  welche  in  andern 
Spnushen  das  Perfect  schwach  bilden  (wie  z.  B.  vendere)  er- 
weitert worden,  ihre  Formen  sind,  wie  im  Neufranzösischen, 
sämmtlich  llexionsbetont  (vindüt).  [Ueber  die  Perfectbildung 
der  /-Klasse  im  Französischen  vgl.  die  grundlegende  Ab- 
handlung H.  SucHiEH  s,  die  Mundart  des  Leodegarliedes,  in  : 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  Bd.  II  S.  255  ff.).  Ueber  die  Perfect- 
bildung der  ursprünglich  starken  Verba  im  Rätoromanischen 
wurde  bereits  oben  (S.  232)  gesprochen. 

d)  Die  im  (Schrüt)1atein  im  Wesentlichen  noch  vorhan- 
denen Scheidungen  zwischen  starker  und  schwacher  Conjuga- 
tion einerseits  und  den  einzelnen  schwachen  Conjugationen 
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andrerseits  sind  im  Komanischen  zum  grossen  Theile  aufge- 
hoben worden.     Nicht  bloss  ist  eine    beträchtliche  Anzahl 
ursprünglich  starker  Verba  schwach  geworden   (freilich  nur 
wenige  in  allen  Sprachen),  sondern  es  hat  auch  in  weitem 
Umfange  Mischung  der  Conjugationen  stattgefunden,  welche 
freilich  auch  schon  dem  Latein  nicht  fremd  war  (vgl. 
aber  doc^f  hmtr-pre^  aber  hm»-i  u.  dgL).  Es  giebt  überhaiipt 
im  Romanischen  kein  einziges  Verbmn,  welches  alle  leiiie 
Formen  nach  dem  gleichen  Conjugationstypus  bildet ;  am  lein- 
sten  hat  sich  noch  die  A-Conjngation  erhalten,  indessen  finden 
sich  doch  auch  in  ihr  aus  andern  Konjugationen  entlehnte 
Formen,  so  beruht  z.  B.  das  i  in  ital.  amiamo  auf  Anhildun^ 
an  die  I-Conjugation  [smitiamo^  welches  seinerseits  wieder  da:> 
a  der  Endung  aus  der  A-Conjugation  übernommen  hat) ;  ftin». 
amons  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  ^  ammm^ 
welches  etwa  *amain9  hätte  ergeben  müssen  (vgl.  Ut  mams 
mit  mamts) ,  sondern  s  *afmimu8,  also  eine  Anbildung  an  du 
starke  tumus;  jedenfalls  aber  ist  das  Imperfect  idmaU  nichts:  ^ 
amäbamj  sondern  =  *amebafn,  folgt  also  der  Analogie  ton  | 
punissais  =  pumsrebam,  und  dasselbe  ist  in  Bezug  auf  sentms  ^ 
==  *6e7iteham  für  sentiebam  zu  erwiihnen  (vgl.  auch  unten  d^' 

Im  Einzelnen  werde  noch  Folgendes  bemerkt ,  ohne  je- 
doch irgendwie  eine  vollständige  Skizze  der  romanischen  Cod- 
jugation  geben,  zu  wollen. 

Die  starke  Bildung  hat  vielfach  im  Infinitiv  und  im 
Fräsens  (ausgenommen  i.  und  2.  Person  Fluralis)  die  schind» 
verdrangt,  im  Infinitiv  hesonders  in  der  £-Conjugation  'mm 
denke  an  die  zahlreichen  italienischen  und  französischen  Veibt 
auf  -ih'e,  bzw.  -re,  welche  lateinischen  auf  -ere  entsj)rcchen, 
z.B.  rispötidcre^  ridere.  ordere,  förnre  ctc.\  im  Präsens  in  der 
E-  und  I-Conjugation  (vgl.  z.  B.  ital.  femu  mit  tim-e-o.  fraii/ 
reponds  mit  rcspond-e-o^  ital.  parto^  franz.  pars  mit  part-i-o  r 
etc.).  Andrerseits  ist  häufig  der  Infinitiv  von  Verben,  welche 
sonst,  soweit  die  Sprachentwickelung  dies  gestattete,  der  starken 
Gonjugation  treu  blieben,  in  die  schwache  E-Conjugation  über- 
getreten (vgl.  ital.  9apere,  franz.  mtoair  mit  9<^riHre,  hm.  ff' 
cevoir  =  ^rectpere  £ur  rec^^äre  u.  a.).  —  In  der  1.  und  2.  Per- 
son Fluralis  Conjunctivi  Pirisentis  ist  das  t  der  I-Conjugttum 
im  Italienischen  und  Französischen,  bzw.  Neufrauzösischea  auf 
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alle  Conjugationen,  im  Italienischen  überdies  in  der  1.  Person 
Pluralis  auf  den  Indicativ,  übertragen  worden  (sentiamo^  setUions 
=  $enümnus^  darnach  amia?no,  atmions^  temiamoj  perdiamo^ 
perdions  etc.);  das  Gleiche  ist  im  Französischen  bezüglich  der 

1.  und  2.  Penon  Pluralia  Imperfeoti  Indicativi  geschehen  (ot- 
mütUf  awneZf  jnmiasiantf  pmdsnegf  tem^ons^  tendiez  nach  Ana- 
logie von  seatioMj  partions  etc.).  —  In  der  Bildung  des  Im- 
peifeots  IndioatiTi  schHesst,  wie  schon  im  Lateinischen,  die 
starke  Conjugation  sich  durchweg  der  E-Conjugation  an  (lat. 
reg-e-bam  wie  del-e-ham).  soweit  diese  im  Imperfect  sich  er- 
halten hat,  sonst  der  1- Conjugation.  Die  drei  sclnvachen  Im- 
perfectausgünfi^e  -äbam,  -ebamy  -ibam  sind  nur  im  Italienischen 
neben  einander  erhalten  [omara,  temeva,  sentica].  Im  Spani- 
schen,  Portiigiesischen  und  Provenzalischen  ist  -eham  durch 
-iftom  Terdzängt  worden  (vmdia^  patUa).  Im  Französischen  ist 
-tf^om  alleinherrschend  geworden  (cAnnfo»,  punütau^  vendaU^ 
partmB  =  ^eimiehamf  puaUf^ham^  ^vendeham^  *partebam]f  die 
Bildmig  '•äbam  hat  sich  nur  in  der  ältesten  Spradie  in  ver- 
einzelten Formen  erhalten  (althurg.  amevet  u.  dgl.,  norm,  chan- 
Ume  u.  dgl.):  die  Bildung  -ibam  endlich  ist  für  die  1.  und 

2.  Person  Pluralis  massgebend  geworden  {parfions ,  pariiez  — 
*p(trtibamuSj  'partibatü,  darnach  auch  chantiofia,  chantiez,  punü- 
tionSf  punissiez^  vendions^  vendiezjy  wenn  man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  dass  e  zu  »  geworden  sei,  dass  also  eendians  = 
^vendebamm  sei,  eine  Annahme,  die  grosse  Bedenken  gegen  sich 
haben  dürfte.  Im  Bätoromanisehen  ist  die  Imperfectbildnng 
höchst  eigenartig :  -ibam  ist  die  einzige  Endung  geworden,  aber 
in  der  A-Conjugation  behauptet  sich  vor  derselben  das  a  (ako 
ama-iva) ,  und  nach  Analogie  der  A-Conjugation  bilden  wieder 
die  ursprünglich  zur  E-  und  zur  starken  Conjugation  gehörigen 
Verba  ihr  Imperfect  (also  vend-a-iva ,  vgl.  Amjklk,  a.  a.  O. 
p.  30).  Aehnlich  verhält  es  sich  im  liumänischen :  -äbam  ist 
auf  alle  Verba  übertragen,  aber  diejenigen,  welche  ursprünglich 
-ebam^  -ibam  hatten,  bewahren  das  e  vor  dem  a,  und  ihrer  Ana- 
logie folgen  wieder  die  Verba  auf  ursprüngliches  -^bam  {pmUrom^ 
md-edmf  mmtz-edm;  denkbar  w8re  freüich  auch,  dass  das  a 
in  vind'eämj  mtfUz'-edm  das  a  in  -bam  sei,  doch  ist  die  Ana- 
logiebildung wahrscheinlicher).  —  Die  drei  Ausgänge  des 
schwachen  Perfects  -äc»,  -eci,  -ivi  sind  im  Italienischen  er- 
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halten  [amai^  temei.  sentti] .  Im  Spanischen  und  1  Portugiesischen 
ist  -evi  durch  •iüt  verdrängt  {parti,  vendt),  -äci  hat  sich  be- 
hauptet ,  nur  in  der  1.  Person  Singularis  ist  die  Endung  -4^ 
bzw.  -ei  eingetreten  (sp.  eanU,  pt.  cantei^  2.  Person  caniatU 
etc.)f  welche  wohl  als  Anbildung  an  hi^  bsw.  hei  und  das  damit 
gebildete  Futurum  zu  betrachten  ist.  Im  Provenzalischen  hat 
sich  -Ivi  behauptet  und  -cvi  hat  -äri  verdrängt  [canfei,  rendi-i, 
parii  .  Das  Französische  hat  -äri  für  die  1.  schwache  Conjuira- 
tion,  -Ivi  fiir  die  2.  und  c/tanfai.  pum's,  vetidis).  Das  Küto- 
romanische  bildet  die  schwachen  Perfecta  auf  ^et  und  -it  amet, 
tfendei,  seniit,  s.  Andeer,  a.  a.  O.  p.  30),  worüber  zu  vergleichea 
oben  S.  232.  Im  Kumänischen  sind  -ävi  und  -ic«  erhaltea 
{eanidi^  mmigiij,  -evi  dagegen  ist  verloren;  zahlreiche  in  an- 
dern Sprachen  bezüglich  der  Perfectbildung  zur  £-  oder  I- 
Conjugation  gehörige,  bzw.  in  diese  übergetretene  Verba  bilden 
das  Perfect  auf  -lii   z.  B.  vindtit). 

p]  I'nt(!r  den  schwachen  Conjugationen  hat  sich  »lit-  A- 
Conjiij^ation  verhiihnissmässig  iiherall  am  reinsten  iiinl  in 
ihrem  numerischen  Bestände  an  Verben  am  vollkommensten 
erhalten;  einzelne  Einbussen  hat  allerdings  auch  sie  erlitten, 
so  hat  sie  namentlich  im  Französischen  das  Imperfect  ver- 
loren und  bildet  es  nach  Analogie  der  £-Conjugation.  Eine 
sehr  eigenartige  Bildung  zeigt  die  A-Conjugation  im  Rumi- 
nischen,  indem  zahlreiche  Verba  derselben  in  den  stammbe- 
tonten Formen  des  Präsens  Indicativi  und  Conjunctivi  das  Snf&z 
-ez  auuchiiien  (z.  H.  von  lucra  :  lucr-eZ''U,  lurr-ez-i,  lurr-es-a, 
hicra-jjiu,  hirr-dti,  Jtirr-ez-a] :  hervorp^ej^angcn  ist  -cz  aus  lat. 
-iz-o  hatez-ti  ■-=  haptizo  und  -atio  [meditez-u  =  '  meditatio^ 
und  die  grosse  Mehrzalil  der  betreffenden  Verba  ist  als  An- 
bildun<?  an  die  Verhalsubstantiva  auf  -afio  zu  betrachten.  — 
Die  £-Conjugation  hat  sich  nur  in  Trümmern  erhalten,  die 
allerdings  in  einzelnen  Sprachen  noch  erheblich  genug  sind 
und  namentlich  das  Imperfect  und  Perfect  umfassen  (Niheiei 
s.  oben  unter  Nr.  2) :  im  Spanischen  und  Portugiesischen  wird 
auch  das  Träsens  Indicativi  mit  Ausnahme  der  1.  Person  Sin- 
^laris  nach  der  E-ronju^^ation  ^cbihlet.  im  Humiinischen  die 
l*crsun  Sin<xiihiris  und  die  I.  und  2.  Person  Pluralis.  im  Pro- 
4  enzalisclien  die  2.  Person  Singuhiris  jedoch  nur  facultativ,  denn 
vem  neben  vendes]  und  die  1.  und  2.  Pluxalis.   Wo  sich  die  £- 
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Bildung  im  Präsens  Indicativi  nicht  eihalten  hat,  ist  statt  ihrer 
die  starke  Bildung,  bzw.  die  Bildung  nach  der  A-Conjugation 
dngetreten.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  im  Rätoxoma- 
niBchen  das  Präsens  Indicativi  der  Verben,  welche  anderwärts 
noch  Reste  der  B-Bildung  zeigen,  mit  Ausnahme  der  1.  Person 
Singularifl  (und  einzelner  Infinitive,  wie  tmavr  =  Hmere^  awdr, 
podair,  stovair  etc.)  durchweg  der  Analogie  der  A-Conjugation 
folgen  {vend,  cendaat^  vefida.  cendain^  vendaivat,  vendan,  vgl.  An- 
DEER,  a.  a.  O.  S.  30) .  Ueber  analogische  Einwirknn<x  der  E-Con- 
jugation  auf  andere  Conjugationen,  namentlich  im  Französischen, 
vgl.  oben  S.  235.  —  Eigenthümliche  Schicksale  hat  das  Präsens 
der  I-Conjugation  erlitten.  Im  Spanischen  und  Portngiesischen 
süid  ihr  nur  die  1.  .und  2.  Person  Pluralis  Indicativi  treu  ge- 
blieben, die  2.  und  3.  Person  Singularis  und  3.  Person  Pluralis 
lind  zur  £-Conjugation,  die  1.  Person  Singularis  ist  zur  starken 
Conjugation  übergetreten,  ebenso  der  Conjunctiv  {päria  nach 
renda).  Aehnlich  ist  es  im  Rätoromanischen  ergangen,  mir 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  2.  und  ;i.  Person  Singularis  und  . 
3.  Person  Pluralis  der  A-Conjugation  folgen.  Im  Italienischen. 
Provenzalischen,  Rumänischen  und  Französischen  sind  die  ein- 
gehen Verba  auf  -ire  mehr  oder  weniger  durch  ihre  inchoa- 
tiven (im  Präsensstamm  der  starken  Conjugation  folgenden) 
Derivata  auf  -wcere,  bzw.  -e-geere  aus  dem  Präsens  verdrängt 
worden.  Im  Italienischen  und  Rumänischen  hat  die  Inchoativ- 
bildung  das  ganze  Ptäsens  mit  Ausnahme  der  1.  und  2.  Person 
Fbralis  Indicativi,  Conjunctivi  und  Imperativi  (und  des  Infini- 
tivs, Particips  und  Gcrund.)  ergriffen,  im  Provenzalischen  auch 
die  1.  und  2.  Person  IMuralis  des  Conjunctivs;  am  weitesten  hat 
sich  die  Inchoativbildung  im  Französischen  ausgedehnt,  indem 
sie  auch  das  Imperfect  Indicativi  und  das  Particip  Präsentia  er- 
&S8t  hat.  Die  von  der  Inchoativbildung  aus  dem  Präsens  nicht 
verdrängten  Verba  der  I-Conjugation  bilden  ihre  Formen  theils 
•tark  (vgl.  namentlich  franz.  parSy  fiars,  pari,  parient  u.  dgl.), 
theils  nach  Analogie  der  £-  oder  der  A-Conjugation,  doch  haben 
im  Italienischen  und  Rumänischen  die  1.  u.  2.  Person  Pluralis 
ihr  t  behauptet  (im  Französischen  wenigstens  im  Conjunctiv). 

f)  Aus  den  in  den  vorstehenden  Al)8chnit{en  gemachten 
Angaben ,  so  skizzenhaft  gehalten  dieselben  auch  nur  sein 
konnten,  erhellt  doch  zur  Geniige,  dass  keine  einzige  latci- 


Digitized  by  Google 


* 


238  ni.  Die  Woftfoinwii. 

nieche  Conjagation  im  Romanischeii  in  ihrem  Bestände  Intakt 
geblieben  ist,  sondern  dass  überall  Mischung  der  yeischiede- 
denen  Conjugationen  stattgefunden  hat.   Es  sollte  daher  die 

wissenschaftliche  romanische  Ghrammatik  die  hergebrachte  Sche- 
matisirung,  durch  welche  so  ungleichartige  Bildungen,  wie  z.H. 
franz.  pars,  partom,  partais,  partts,  zu  einer  rein  äusscrHchen 
Einheit  zusammengefasst  werden,  aufgeben  und  den  Muth  be- 
sitzen, zu  erklären,  dass  innerhalb  jeder  £inzelsprache  bestimmte 
Formen  eines  und  desselben  Verbums,  bsw.  einer  und  derselben 
Kategorie  von  Verben,  nach  diesem,  andere  Formen  wieder  nsdi 
jenem  Conjugationsprincip  gebildet  werden.  Die  Eindieflong 
in  starke  und  schwache  Conjugation[en)  würde  dabei  keineswegs 
aufzugeben,  sondern  nur  gleichsam  im  Querdurchschnitt,  statt, 
wie  bisher,  im  Längen  durchschnitt  durchzufuhren  sein,  z.  B.: 
Flexion  von  neu  franz.  partir. 
Starke  Formen:    praes.  ind.  sg.  l  pars  (=  "parto), 

2  pars  [—  * partA-s  nach  Ug'i-s)^  3  part  (=  *  part-i-t],  pl.  1 
partons  (=  * part-ü-mus  nach  «ö»ia«[?]),  3  partent  (=  '/mt^ 
u-ii<),  conj.  sg.  1  parte  (&==  ^part-^S^n^  nach  %p-d-ift),  2  pmrUi^ 

3  parte^  pl.  3  partent^  imp.  sg.  2  par». 

Schwache  Formen:  a)  nach  der  A-Conjugation 
pnes.  ind.  pl.  2  pariez  (=  * partaiis],  imp.  pl.  2  partez,  part. 
und  genind.  partant  {=  *partafiteniy  *partando)  —  b)  nach  der 
E-Con  j  u  gation  impf.  ind.  partais  (=  * parteham\  etc.  — 
C;  na  eil  der  I -C  on  j  ugation  praes.  conj.  pl.  1  parfmu, 
2  partiez,  inf.  partir,  impf.  ind.  1  u.  2  pl.  partions,  partiez, 
perf.  partis  (=  *partivi)  etc.,  impf.  (a=  plusqpf.)  conj.  partim 
etc.,  part.  praet.  parii. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  derartige  EintfaeUnng 
zunächst  nur  wissenschaftliche  Berechtigung  besitzt,  für  piak« 
tische  XJnterrichtBZwecke  u.  dgL  aber  unbrauchbar  ist.  £i 
dürffce  jedoch  kein  unlösbares  Problem  der  I^dagogik  sein, 
die  ^'issenschaftliche  Eintheilung  auch  praktisch  nutzbar  zu 
machen.  Jedenfalls  bedarf  die  Darstellung?  der  C'on  jugatioii  auch 
in  der  Schulgrammatik  noch  einer  durchgreifenden  Reform. 

g)  Aus  fremden  Sprachen,  namentlich  aus  dem  Gennaui- 
sehen,  in  das  Romanische  übergetretene  Verba  folgen  in  ihrer 
Conjugation  der  Analogie  der  ursprünglich  zur  lateinischen  A- 
und  I-Conjugation  gehörigen  Verben.  Hierdurch,  sowie  durch 
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den  £intritt  zahlreicher  ursprünglich  zur  starken  oder  zur  £- 
Colgiigatlon  gehörigen  Verben  haben  die  genannten  ELategorien 
ein  sehr  erhebUches  numerisches  Uebezgewicht  über  diejenigen 
Verben  gewonnen,  welche  gemeinhin  als  die  Fortsetzung  der 

Er  und  der  starken  Conjugation  betrachtet  werden. 

Es  ist  demnacli  ilit' Conjugationsweise  der  Verben,  Avelche 
in  der  Mehrzahl  ihrer  I'ormen  'namentlich  im  Perfect)  an  die 
lateinische  A-  und  I-Conjugation  sich  anschliessen,  die  einzig 
wiiklich  lebenskräftige  und,  vom  praktischen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  regelmässige  (im  Italienischen  müssen  auch  die 
ErVerba,  wie  fernere  hierher  gezählt  werden) ,  lehrend  die- 
jenigen Verba,  welche  charakteristiscbe  Formen  (namentlich 
das  Perfect)  noch  stark  bilden,  einen  archaischen  Charakter 
tn  sich  tra^'cn  und  von  der  Praxis  als  unregelmässig  betrachtet 
werden  müssen. 

h)  Der  Lautwandel  erfordert,  dass  in  Verben,  deren  Stamm- 
vocal  ein  hochtoniges    oder  ö  ist,  derselbe  in  den  stammbetonten 
Formen  in  ie,  bzw.  uo  diphthongirt  werde.  Die  Analogiewirkung 
jedoch,  welche  die  flexionsbetonten  Formen  vermöge  ihres  nume- 
rischen Uebeigewichtes  auf  die  stammbetonten  ausüben,  hat  die 
IKphthongimng  Tiel&ch,  in  einzelnen  Sprachen  (Portugiesisch, 
Ptovenzalisch,  Runüüiisch)  sogar  völlig  verhindert  Das  Italie- 
nische fuhrt  die  Diphthongirung  in  ziemlieh  weitem  Umfange 
durch  [niego  neghiamo^  pruavo  protnamo),  ebenso  das  Spanische 
iniego  negamos,  pruoho  probamos],  das  letztere  übertriif^t  sie  viel- 
fach auch  auf  das  e  und  o  der  Ableitungssuffixe  so  z.  V».  in  alen" 
tar,   vergonzar).    Im  Iliitoromanischen  wechselt  ^  mit  ai  [saint 
sentin)  und  o  mit  ö  (stögl  stovair^  vögl  volair).  Im  Französischen 
ist  Diphthongirung  sehr  beliebt  {fie?is  (enons^  teux  voulons],  wenn 
auch  in  der  neueren  Sprache  im  Vergleich  zur  älteren  erheb- 
lich eingesdiränkt  (so  z.  B.  au%egeben  bei  trauveTf  prouver  u.  a.) . 

Im  Franzosischen  spaltet  sich  auch  lautgesetzlich  regel- 
recht stammbetontes  I  und  e  za  ei  ^  oi  {reftne  reeevona,  dois 
devom ,  altfranz.  voi  veons  etc.),  wobei  bemerkenswerth ,  dass 
häufig  die  stammbetonten  Formen  trotz  ihrer  Minderzahl  die 
flexionsbetonten  angezogen  haben  so  neufranz.  vois  und  voyo?i$, 
emploie  und  employons  etc.).  In  amare  wechselt  altfranz.  ot 
ond  a  {j'aim^  aber  amons)^  neufranzösisch  ist  ai  überall  durch- 
gedrungen mit  Ausnahme  des  snbstantivirten  Particips  amanU 
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Hierher  gehört  auch  der  AVechsel  der  £-Laute  in  cele  celom^ 
appelle  appelons  etc. 

Ein  verwandter  Lautvorgang  ist,  dasB  im  Bumänischen 
hochtoniges  a  in  den  flezionsbetonten  Fonnen  S  (ss  dumpfes 
^  sich  schiracht,  z.  B.  cdicu  e&scämu,  sogar  in  dem  Diph- 
thong du,  z.  B.  Idudu  löudämu. 

i)  Die  Erscheinung,  dass  Fonnen  verschiedener,  in  ihm 
Bedeutung  verwandter  Verbalstämme  sich  zu  einem  begriff- 
lichen Ganzen  verbinden  (wie  z.  H.  im  Deutschen  Bsein.  bin. 
gewesen«)  ist,  wie  schon  im  Lateinischen,  so  auch  im  Koma- 
nischen  selten;  der  wichtigste  Fall  ist  esse(rc)j  /ui,  wozu  im 
Romanischen  noch  Status,  bzw.  * utehatn  (=  etois^  etah)  tritt. 
Im  Rumänischen  mischt  sich  auch  Jteri  mit  esse.  Nur  scheinr 
bar  ist  die  MehrstSrnmigkeit  in  hadere  :  vadäre  :  vandäre  : 

[v]andare  :  anar  :  aier  :  aller. 

Die  Gesammtoolijiigation  des  RoBisiiiMheB  ist  bis  jetst  nur  «niig 
Gegenstand  der  Untersuchung  und  Darstellung  gewesen,  während  die  Coi^- 

jugation  der  Einzelsprachen,  ga.n%  besonders  des  Französischen,  schon  Tid- 
fach  und  eingehend  behandelt  wordm  ist.  Die  beste  Darstellung  der  ge- 
meinromanischen Conjugation  ist  immer  noch  die  von  Diez,  Gr.  II  gegebene 
Sehr  werthvoll,  jedoch  einer  Neubearbeitung  ebenso  bedürftig  wie  würdig 
ist  A.  FrCHs'  Monographie :  Die  unregelmäs.sigen  Verben  in  den  romani- 
schen Sprachen.  Halle  ls4*).  Eine  durch  Inhalt  wie  Methode  gleich  vor- 
treffliche und  in  mancher  Beziehung  geradezu  grundlegende  Schrift  i«t  die 
Abhandlung  von  K.  Foth,  Die  Verschiebung  der  lateinischen  Tempon  iv 
den  rooBsnisehen  Spraohen,  in:  Böhmeb^s  BosMniseha Stadien  II,  8.i4S— 
335.  Strassbttig  1876.  Die  Prfisensbildung  des  Bomanisohen  hat  in  ebenio 
gelehrter  wie  seharfsinniger  und  anregender  "Weise  behandelt  A.  McsBiru 
in  der  (in  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
erschienenen)  Schrift:  Zur  Präsensbildung  im  Romanist hrn.  Wien  1SS3. 
Vgl.  dazu  die  gehaltvolle  Recension  von  H.  SCHI*CIL\UDT  im  Litteraturblatt. 
Bd.  V  (1884),  Sp.  61.  —  Die  auf  die  Conjugation  der  £inseUpnoheD  be- 
aüglichen  Schriften  werden  in  llieil  III  genannt  werden. 

§  6.    Die  synthetischen  Formen  des  Verbuis 

infinitum. 

1.  Von  dem  yerhältnissmässig  reichen  Fonnenbestsnde 
des  lateinischen  Verbum  infinitum  haben  sich  im  Bomaniwto 

allgemein  nur  erhalten  der  Infinitiv  Präsentis  Activi,  dtt 
rarticip  PräsLiitis,  der  Ablativ  des  Gerimdiunib  und  das  Ptt^ 
ticip  Perfecti  Passivi. 

2.  Die  lateinische  Endung  des  Infinitivs  ist  -rtf,  weklui 
in  der  starken  Coi^jugation  der  sogenannte  Bindevocal      in  | 
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den  schwachen  Conjngaticiien  die  Ableitungsvocale  -ä,  -e,  -i 
foiangehen  [reg-^e,  anüM^,  deU-^e,  attdi^).  Das  andau- 
tende  ^  des  In^nitiTS  hat  sich  nnr  im  Italienischen^  nnd  aneh 

da  mir  facultativ,  erhalten  (cantare^  daneben  aber  auch  cantar)^ 
sonst  ist  es  überall  weggefallen,  wo  dies  lautlich  möglich  war 
(erhalten  ist  es  also  in  starken  Infinitiven  da,  wo  combinirte 
Consonanz  vorausgeht,  z.  B.  franz.  vendre^  tistre^  coudre  etc.). 
Das  r  der  Endung  ist  im  Riunänischen  in  Schrift  und  Laut, 
im  Französischen  in  den  A-,  £-  und  I-Infinitiven  im  Laut  weg- 
gefidlen  (abgesehen  Ten  bestimmten  HÜlen  der  Liaison).  Wie 
übeihaupt  die  lateinischen  Conjugationen  im  Romanischen 
duidiemander  geschoben  sind,  so  hat  auch  der  Infinitiv  die 
ilmi  eigene  Conjugationsform  oft  gegen  eine  andere  vertauscht: 
starke  Infinitive  sind  schwach,  schwache  stark  geworden  (z.  B. 
lat.  sap-ä-re  =  ital.  sap-e-re^  franz.  savoir,  aber  lat.  rid-e-re  = 
ital.  ridäre,  franz.  rt7-e  etc.  etc.) .  auch  innerhalb  der  schwa- 
chen Conjugationen  haben,  namentlich  zu  Gunsten  der  A- 
Ck)njugation,  Vertausc^ungen  stattgefunden. 

Die  Verschiebung  des  starken  Infinitivs  zu  einem  schwa^ 
eben  und  umgekehrt  bedingt  keineswegs  auch  eine  Yerschie- 
bong  der  übrigen  Formen  des  betreffenden  Yeibs,  so  gehören 
s.  B.  SU  dem  schwachgewordenen  Infinitiv  ital.  sapSrey  firanz. 
9avoir  zahlreiche  starke  Formen ;  es  ist  jedoch  wahrzunehmen, 
dass  der  Uebertritt  eines  schwachen  Infinitivs  zur  starken 
Form  (z.  H.  ridere  :  ridere)  meist  auch  die  Präsensbildung 
beeinflusst  [rido^  ns  =  rideo] ,  und  hierin  ist  zumeist  der  in 
weitem  Umfange  stattgefundene  Untergang  des  Fräsens  der 
Ä-Conjugation  begründet. 

Im  Portugiesischen  ist  dem  Infinitiv  die  Möglichkeit 
eigenthumlich,  in  Bezug  auf  die  2.  Person  Singularis  und  auf 
die  Personen  des  Plurals  die  Personalendimgen  des  Yerbum 
finitnm  anzunehmen  [eantary  e antares^  emlaty  eantarmoM , 
cantardes  j  c antarem .  z.  15.  Cam.  Lus.  X  str.  142:  Con- 
cedido  \  tos  e  saberdes  os  futiiros  feitos  «es  ist  euch  vergönnt, 
die  künftigen  Thaten  zu  erfahren «,  vgl.  v.  H£LNMAiu>sxüTT2i£K, 
a.  u.  O.  S.  217). 

3.  Im  Gerundium  fielen  bereits  im  Latein  die  £-Con- 
jngation  und  die  starke  Conjugation  zusammen  {delendo  und 
regendo),  so  dass  nur  die  drei  Ausg&nge  ^andoy  "endo^  -iendo 

ISrtiBf ,  Bic^klopUi«  d.  tobi.  PUl.  VL.  |S 
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vorhanden  waren,  diese  drei  Ausgänge  sind  nur  im  Portu- 
giesischen  erhalten  (cantando ,   vendendo ,  partmdo] ;  in  de& 
übrigen  Sprachen  ist  analogische  Vereinfitcbnng  eiiigetiele&; 
im  Italienischen  und  FkoveniaHscheii  wird  -Mficb  tosl  -wk 
angezo^n  (partmdo) ,  im  Spanischen  umgekehrt  -min  too 
-MfMfo  (fMndiendo) ;  im  Fransösischen  hat  -ando  beide  indeie 
Endungen  verdrängt  {vendant,  partant),  im  lliitoromanischeii 
ist  wenigstens  -endo  dem  -ando  gewichen  've7idant)  und  tbensf» 
im  Rumänisclieu    temendu^  NB.  dai>  e  ist  rein  graphisch,  laut- 
lich hat  e  denselben  Werth  wie  ä  in  arätidu^  d.  h.  den  Werth 
eines  »dumpfen,  durch  die  zusammengeaogenen  Kehlmiukdn 
[«tc/}  gebildeten  t«,  vgl.  J.  Maximu.  a.  a.  O.  p.  4).  Dtas 
das  nnoanische  Genmdiwn  inflexibel  ist,  wird,  wie  selbflp 
veistiüidlich,  duidi  seinen  Urq^rung  bedingt  Das  GennuUuiB 
hat  im  Romanischen  seine  syntaktische  Fonctioii  erheblich  e^ 
weitert  nnd  ist  in  weitem  TJm&iige  an  die  Stdie  des  Ftotieipt 
Fräsen tis  getreten. 

4.  Die  formale  Entwickelung  des  Particips  Präsentis  ist 
derjenip^en  des  Gerundiums  ^nz  analoji:.     Die  Dreizahl  der 
Ausgänge  -antem,  -entern,  -ientem  hat  sich  nirgends  behauptet, 
sondern  ist  auf  die  Zweizahl  (-antem  und  -entern  oder  -avim 
vnd  -ißfUem)  oder  auf  die  Einaahl  {-mUem)  reducirt  worden. 
In  seiner  syntaktischen  Function  wurde  das  Flazticip  Fiiseiittf 
▼ielfiush  von  dem  über  sdne  ursprüngliche  Sphize  (des  Mr 
Umu  mHrummH  und  modij  hinausgieifenden  Gerundium  sb- 
gefochten.    Im  Portugiesischen  und  Rumänischen  ist  es  in 
diesem  Kampfe  so  völlig  unterlegen,  dass  es  aus  der  Sprache 
geschwunden  ist :   im  Spanischen  und  Französischen  hat  es 
dem  Gerundium  die  eigentlich  participialen  Functionen  über- 
lassen und  sich  selbst  auf  di(^  Rolle  eines  Verbaladjectivs  be- 
schränken müssen.  Als  Verbahidjectiv  hat  das  Particip  l^äsentis 
häufig  seine  Bedeutung  in  eigenartiger  und  kühner  Weiie 
nuandrt,  man  denke*  z.  B*  an  neufranzösische  Verbindungeiif 
wie  e<^i  ehanUnU,  argmU  can^tatU,  ehemm  rovkmi  u.  a. 

5.  In  der  Bildung  des  Particips  Perfecti  PassiTi  schei- 
den sich  im  l^ateinischen  scharf  die  starke  nnd  die  schwsdic 
Conjugation  (vgl.  fac-tus,  lae\d\-m6  mit  am-a-tus ,  del-t-im* 
aud-l-tm) .  Im  Romanischen  sind  die  stiuken  Hildungeu  viel- 
fach mit  schwachen  vertauscht  worden,  doch  haben  sich  die 
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au  ihieii  eigentlichen  Functionen  verdiängten  starken  Parti- 
dpien  hänfig  ak  SnbatantiTa  erhalten  (a.  B.  franz.  nenUy 
mte,  UnU  etc.  =  vendUa  etc.,  ivihrend  als  Ftotidpien  vendu 
etc.  sa  vendühu  fungiren),  ganz  yereinzelt  hat  dnrch  Analogie 

bewirkte  Neuschöpfung  starker  Participien  stattgefunden  (z.  B. 
ojfer-tus  für  oblatus  nach   apertus  u.  dgl.).      Von  den  drei 
schwachen  Ausgängen  -ätum,  -etum,  -itum  ist  -elum  als  Parti- 
cipialsuffix  völlig  aufgegeben  (mit  Ausnahrae  vereinzelter  Fälle, 
wie  toleiies  im  altfianz.  Rol.  Text  O.  2490)  und  nur  noch 
sporadisch  in  ganz  zu  Adjektiren  gewordenen  Participien  er- 
halten (z.  B.  franz.  cot  s=s  ^[i]eitts).    Dagegen  hat  in  den 
meisten  Sprachen  (Italienisch ,  Ftovenzalisdi,  Franzäsisch,  lEtär 
toromanisch,  Bamüaisch]  der  Ausgang  «Sftmi  (im  Lateinischen 
mir  bei  starken  Verben  zu  finden,  deren  Stamm  auf  ü  aus- 
kutet,  z.  B.  imbütuSj  contrahirt  aus  imhü-t-tus,  also  eigentlich 
eine  starke  l^ildung .  welche  erst  in  Folge  der  Contraction 
den  Anschein  einer  schwachen  erhält)  sehr  erheblich  an  Ter- 
rain gewonnen  und  hat  namentlich  bei  ursprünglich  starken 
Verben,  deren  Stamm  consonantisüh  auslautet,  den  Ausgang 
'tum  verdrängt  [ricevuiOj  re^  gleichsam  *recip-üium  für  recep* 
Am»).  Im  Spanischen  und  Portugiesischen,  denen  '■üium  fehlt, 
folgen  die  betreffenden  Verben  der  I-Bildung  {redMo).  Die 
erhebliche  Erweiterung  der  syntaktischen  Functionen  des  Par- 
ticips  Perfecti  FisssiTi  im  Romanischen,  TermÖge  deren  es 
(^"ie  im  Germanischen)  auch  als  einfaches  Particip  Präteriti 
fungirt  und  'zur  analytischen  Umschreibung  bestimmter  Tem- 
pora der  Vergangenheit  und  des  Passivs  gebraucht  wird  .  hat 
es  bedingt,  dass  im  Romanischen  ein  Particip  Perfecti  Passivi 
auch  Ton  Verben  gebildet  wird,  welche  im  Lateinischen  ein 
solches  nicht  besassen  (z.  B.  von  *t?o/ere,  * potere  =  veUe^ 
poue)  und  zum  Theil,  wie  z.  B.  eeiMro,  ihrer  Bedeutung  nach 
gar  nidit  besitzen  konnten. 

'Häufig  wird  das  Particip  Perfecti  Fsssiyi  rein  adjec- 
tiviflch  gebraucht,  wobei* Tielfiich  seine  Bedeutung  eigenartig 
nuancirt .  namentlich  in  die  Sphäre  des  Aktivs  verschoben 
wird,  man  denke  z.  B.  an  franz.  eniendu  erfahrena,  ital.  ar- 
teduto  numsichtig",  span.  hien  hahlado  »beredt«  u.  a.  ^derartige 
Bedeutungsverschiebung  schon  im  Latein  nicht  selten,  vgl. 
eauhts,  äkereku  U.  a.).   Im  Italienischen  steht  vielfach  neben 
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dem  Particip  Perfecti  Passivi  ein  aus  dem  Verbalstamm  neu- 
gebiidetes  Verbaladjectiv,  z.  B.  prito  neben  privato. 

G.  Sonstige  lateinische  Participialbüdungen ,  wie  da» 
Particip  Futuri  Activi  und  die  Bildungen  auf  -htmdut  (mor»- 
hmduB  u.  dgL),  finden  nch  im  Bomaniflohen  nur  gani  to^ 
einxelt  erhalten,  und  zwar  zum  Theil  nur  in  Folge  gdehiler 
Entlehnung,  dodi  fehlt  es  dem  Bomanischen  nicht  an  Mittdn, 
die  nicht  yorhandenen  Formen  durch  Umschreibung  zu  ei^ 
setzen,  man  denke  z.  B.  an  französische  Wendungen,  wie 
decant  mourir  —  moriturus  oder  an  italienische  und  spanische 
Vcrhindimgen  wie  casa  du  v ender e  =  domi48  vetuienda^  besUai 
poT  domar  =  belluae  domandae. 

7.  Im  Rumänischen  haben  die  Verbaladjectiva  auf  -torm 
eine  weite  Ausdehnung  gewonnen  \md  die  Function  des  ge- 
schwundenen Partidps  Fiäsentis  übernommen  (cankikm  — 
eanieau  neben  caMtndu  ss  eaniando). 

8.  Von  dem  lateinischen  Supinum  bewahrt  nur  das  Ba- 
mänische  in  der  Möglichkeit,  das  Particip  Perfecti,  d.  h.  m 
diesem  Falle  eben  das  ursprüngliche  Supinum,  mit  der  Prä- 
position de  zu  verbinden,  eine  Spur. 

§  7.    Die  einförmigen  Wortklassen. 

1.  Unter  einförmigen  Wortklassen  versteht  man  die  Ad- 
verbien, Präpositionen,  Conjunctionen  und,  freilich  nur  be- 
dingungswebe ,  die  Interjectionen.  Sämmtliche  zu  dieser 
Kategorie  gehörigen  Worte  können  nur  in  je  einer  Fenn 
erscheinen,  sind  also  jeder  Flexion  unfähig  (die  scheinbaiea 
adverbialen  Comparative,  wie  meglio,  ptü^  franz.  ndeuXf  pkt 
u.  dgl.  sind  in  Wahrheit  Neutra  der  adjectivisehen  Compan- 
tive.  —  Doppelformen,  wie  franz.  gueres  neben  guere^  beruhen 
nicht  auf  Flexion,  sondern  auf  rein  mechanischen  Luutvor- 
gängcn) .  Streng  genommen  würden  auch  die  Singularia  und 
Pluralia  tantum  der  Substantiva,  die  meisten  Cardinalzahlen, 
die  Infinitive  und  die  Gerundien  als  einförmige  Worte  zu  be> 
zeichnen  sein. 

2.  Die  Adverbien.  Von  den  nicht  von  Adjectinn 
abgeleiteten,  sondern  erstarrte  Nominalcasus  u.  dgl.  darstelleD- 
den  einfiushen  Adverbien  des  Lateins  (wie  z.  B.  roro,  pamm, 
carptim  u.  dgl.)  sind  im  Romanischen  zahlreiche  theils  gindich 

theils  doch  in  eiuzelnen  Sprachen  geschwunden  und  durdi 
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idverlnale  Composita  ersetzt  worden,  so  tritt  z.  B.  neben 
umpre8  =  $emper  im  Altfinnzosischen  ade9  =  adipmm  und 

tot  jor,    im  Neiifiranzösischen  ist  Semper  völlig  durch  die 
Composition  tou(8)jour8  verdrängt,  man  vgl.  etwa  auch  hodie 
(altfranz.  noch  hui]  mit  neufranz.  aujourd^hui  =  *ad  illum 
diuntum  de  hodic ,  also  eine  sehr  umständliche  Combination; 
vgl.  ferner  etwa  mox  mit  franz.  bientot,  wr'4e^hamp,  ä  ntk" 
ikuUf  ital.  iaeio;  diu  mit  ital.  molto,  gran  tempo;  saepe  mit 
ital.  iovetUe,  franz.  siWüeni  =s  submde;  paulaim  mit  ital.  apoeo 
a  poeo,  franz.  p&u  ä  peu,  pxov.  eada  pmie;  ui  iwie«  mit  ital. 
«osio,  eamBf  franz.  eomme  =s  ^upmodo  [?]  u.     a.   Indessen  ist 
doch  die  Zahl  der  allgemein  oder  wenigstens  in  einzelneiL 
Sprachen  erhaltenen  lateinischen  Adverbien  auch  nicht  ganz 
gering,  man  denke  z.  B.  an  eccc ,  bzw.  eccum  =  port.  eis, 
altfranz.  eis,  ez,   ital.  erro  etc.:   ubi  =  ital.  ove,   franz.  oü; 
ibi  =  ital.  ri,   franz.  y  etc.  etc.     Allerdings  aber  sind  die 
Fälle  der  Erhaltung  doch  nur  mehr  als  Ausnahmen  zu  be- 
trachten, und  als  Regel  ist  hinzustellen,  dass  das  Romanische 
die  Tendenz  besitzt,   die  einiadien  lateinischen  Adverbien 
durch  Compositionen,  bzw.  dnrdi  Combinationen  (mit  Prä- 
positionen oder  mit  Adjectiven  oder  mit  beiden  verbundene 
Substantiva  u.  dgl.)  zu  ersetzen.   Es  ist  ja  überhaupt  roma^ 
mache  Neigung,  für  die  lateinischen  einfachen  Worte  vollere 
zu  brauchen  (man  denke  z.  Ii.  an  die  häufige  Vertretimg  ein- 
facher Suhstantiva  durch  Dcminutiva ,  einfacher  Verba  durch 
Composita,  an  die  Ersetzung  des  einfachen  ille  und  iste  durch 
ecce  -f-  iüe  und  ecce  4-  <igl')»  adverbialen  Com- 

poeitionen  sind  oft  recht  complicirt,  man  denke  z.  B.  an  Bil- 
dmigen,  wie  franz.  diecrmaü  ^deex  (ha\e])  hora  fnagis.  —  Die 
za  Adjectiven  gehörigen  Adverbien  auf  -e  (eigenilidi  erstarrte 
Ablative)  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (namendich  beiw  und 
mahi;  die  Bildungen  auf  "Bsee  im  Rumänischen  wie  /rdneeece 
zu  fräncescu  —  francisce  p] ,  freilich  ist  sehr  zweifelhaft ,  ob 
diese  lUldungen  denen  auf  -e  entsprechen) ,  diejenigen  auf  -ter 
durchweg  geschwunden;  ihre  Stelle  vertreten  die  betreffenden 
Adjectiva  verbunden  mit  dem  Ablativ  mente,  es  tritt  also  z.  h. 
cUtra  mente  =  ital.  chiaramenU,  franz.  clairement  (im  iSpani- 
sehen  noch  trennbar:  ektra  y  tuiümente)  etc.  für  clare  ein. 
Kur  das  Rumänische  kennt  diesen  Ersatz  nicht,  sondern  ver- 
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wendet  (neben  den  Adverhialbildungen  auf  -eaee)  das  Mascu« 
linum,  genauer  da«  mit  diesem  gleichlautende  mapranglid» 
Neutrum  der  Adjectiya  adyerbial,  eine  Möglichkeit)  deren  deh 
in  beschränktem  Umfange,  baw.  in  bestimmten  Fillen  und  Ver- 
bindungen auch  die  übrigen  Sprachen  bedienen  ^fianz.  parkt 
haut  u.  dgl.).  An  auffallenden  Bildungen  mit  -mente  fehlt  es 
nicht  (z.  B.  franz.  corruncnt  =  quomodo  j^  mente,  impune- 
vw/it,  d.  i.  das  adverbiale  impune  -f-  ?nen(e  u.  dgl.).  Auch 
mit  den  Ablativen  anderer  Substantiva,  als  mente,  können  Ad- 
jectiva  und  Pronomina  sich  adverbial  verbinden,  z.  B.  altfiaaz. 
mar  »  mala  hara  (so  wenigstens  am  wahrscheinlichsten  la 
erklMzen),  altspan.  oj/era  s  hoc  hora.  —  Neugeschaffen  haben 
die  romanischen  Sprachen  sich  eine  feste  Bcjahungspartikclf 
theils  aus  dem  hit.  iie  (Italienisch,  Spanisch,  Portugiediok, 
Rfttoromantsch,  in  einzelnen  Wendungen  auch  im  FransStt» 
sehen),  theils  aus  dem  Pronomen  hoc  (Provenzalisch ;  im  Fran- 
zösischen combiiiirt  mit  iJIe  :  o[c]il ,  woraus  oui,  ursprünglich 
nur  Bejahunfj^spartikel  in  liezug  auf  die  3.  Person,  im  ältesten  j 
Französisch  findet  sich  vereinzelt  auch  noch  oje  =  Itoc  ego 
u.dgl.).  Das  Rumänische  hat  sich  seine  üblichste  Bejahungs- 
Partikel  da  aus  dem  Slavischen  entlehnt.  Eigen  ist  dem  Bo- 
manischen,  besonden  aber  dem  Frans()Bischen|  die  Neigongt 
die  Negationspartikel  (im»,  im  Ftansosischen  zu  ne  geschwiolit, 
wohl  als  Analogiebildung  su  den  Ftoklitids  me^  te^  le  u.  dgl] 
durch  SU  reinen  Adverbien  herabgesunkene  Substantira 
liiis ,  punctum,  mica,  gutta  etc.)  zu  verstärken,  was  theilweise 
dazu  gefuhrt  hat,  dass  die  betreffenden  Substantiva  auch  iso-  ' 
lirt  als  Negationsadverbien  fungixen  können ;  im  Französischen  | 
besitzen  sie  zugleich  die  Geltung  und  die  Construction  to& 
Qnantitätsadverbien  (pas^  point  d'argent  etc.). 

Zuweilen  fungiren  im  iUnnanisdien  ganie  Sitie  adverbial, 
X.  B.  ital.  päd  eMsrv,  franz.  pmMtte^  o'esH^Hlin  u.  dgl.  i 

Die  mit  msnfo  gebildeten  Adverbialien  sind  der  anslyti*  I 
sehen  Steigerung  (vgl.  oben  8.  206)  fähig;  vereinzelt  fungta 
auch  organische  Comparative  adjectivischer  Neutra  (wie  wMa, 
pejus,  7nintis,  majus)  adverbial. 

3 .  Die  Präpositionen.  Die  Präpositionen  gehören  be- 
grifflich in  die  Kateg(jrii'  der  Adverbien  und  bilden  nur  riick- 
sichtlich  ihres  syntaktischen  Gebrauches  eine  besondere  Woitr 
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kkMe.  Es  ist  demnach  ihre  formale  Ifoitwickelung  im  Koma- 
midieii  dieselbe,  wie  diejenige  der  Adverbien.  Von  den  latei- 
nisehen  FiapositiQüieii  nnd  die  wichtigsten  (wie  de,  ad^  per, 
prOy  mb,  9me  u.  a.],  theÜB  in  aUen,  theik,  wie  s.  B.  cnr», 
dodi  in  mehieren  Einsebpiadien  erhalten.  AndrerMits  sind 
freilich  auch  ganz  übliche  lateinische  Präpositionen  ganz  all- 
gemein aus  dem  Gebrauche  geschwunden  und  leben  höchstens 
noch  in  Verbis  compositis  fort,  oft  in  arger  lautlicher  Ent- 
stellung, 80  namentlich  ex  (italienisch  oft  zu  s  geschwächt,  z.  B. 
tpedire  =  expedire) . .  Sehr  begreiflich  ist  der  Schwund  der 
schon  im  Latein  seltenen  Präpositionen,  wie  clam^  palam^  erga, 
terms  (letzteres  jedoch  vielleicht  in  port.  atS  erhalten)  u.  dgl. 
Oefteis  sind  lateinische  Präpositionen  zwar  in  eine  romamsche 
Spradie  übergetreten,  von  derselben  jedoch  später  aufgegeben 
worden,  so  apitd^  altfranz.  od»  Die  erlittenen  Yerhiste  hat  das 
Rommisehe  indessen  dtoch  geradezu  massenhafte  NensehSpfun- 
gen  nicht  nur  ausgeglichen,  sondern  auch  erheblich  überboten. 
Diese  Neuschöpfungen  entstanden :  a)  durch  Verbindung  zweier 
Präpositionen,  z.  B.  franz.  avant  —  ab  afUe,  deters  =  de  ver- 
sus, ital.  dopo  =  de  post;  b)  durch  präpositional  gebrauchte 
Adverbien,  z.  B.  franz.  hors  =  foras,  enz  =  tnttis;  c)  durdi 
Verbindimg  eines  präpositional  gebxauchten  Adverbs  mit  einer 
Mposition  oder  einem  andern  Adverb,  s.  B.  franz.  dans  ss 
d§  «iftis,  derri^  ss  de  rette ;  d)  durch  Verbindung  einer  Prär- 
podtion  mit  einem  Pronomen,  z.  B.  franz.  aieee  ss  apud  heo 
(dürfte  allerdings  wohl  das  einzige  Beispiel  für  diese  Oombi- 
nation  sein) ;  ej  durch  präpositional  gebrauchte  Adjectiva,  z.  B. 
franz.  pres  =  presmm  (eigentlich  allerdings  ein  Particip  und 
also  zu  Fall  h)  gehörig) ;  f )  durch  Verbindung  eines  präposi- 
tional gebrauchten  Adjectivs  mit  einer  Präposition  oder  einem 
andern  Adjectiv,  z.  B.  franz.  =  ad  presnan^  malgre  =3 

ma^um\  grei\fmi\ ;  g)  durch  pri^ositional  gebrauchte  Ftoticipien 
Fräsentis,  z.  B.  franz.  emwmt,  jeignmi,  moffennafU\  h)  durch 
präpositional  gebrauchte  Psrticipien  Perfecti  Passivi,  z.  B. 
frans,  excepte  ;  i)  durch  Verbindung  eines  Particips  Perfecti 
Fusiyi  mit  einem  Adverb,  z.  B.  franz.  hormis  =  foras  mie-' 
sum;  k)  durch  präpositional  gebrauchte  Substantiva,  z.  B.  franz. 
chez  =  casa,  lez  =  latus  ;  1)  durch  Verwachsung  eines  Sub- 
stantivs mit  einer  Präposition,  bzw.  mit  mehreren  Präpositionen, 


248 


in.  Die  Wortfoimen. 


z.  B.  ital.  appetto  =  ad  pecttis,  dirimpeito  =  de-re-in-pccto  re  \ 
m)  durch  präpositionalen  Gebrauch  eines  mit  einer  Präposition 
verbundenen  Substantivs,  z.  B.  ixanz.  au  tnoyen,  en  depü;  der- 
artige Combinationen  bedürfen,  um  präpositional  zu  fungiren, 
8elb0t  wieder  der  Hülfe  einer  nachfolgenden  FiSpotition,  tko 
au  moym  de  u.  dgl. 

Im  Altprovengaliaehen  und  Altfinuuoeischen  yerbinden  nGh 
die  Präpositionen  und  präpositionalen  Combinationen  mit  dem 
Casus  obliquus  der  Substantiva  und  Pronomina;  in  den  üb- 
rigen Sprachen  fungirt  die  einzige  Casusform  selbstverständ- 
lich auch  als  PräpositionaUs ;  wo  schwere  und  leichte  Prono- 
minalformen  neben  einander  bestehen,  sind  nur  die  ersteren 
der  Verbindung  mit  Fiäpositioncn  fähig. 

Von  einer  Casusrection  der  Präpositionen  kann  nach  dem 
Gesagten  im  Bomaniscfaen  nur  im  beschränktesten  Sinne  des 
Wortes  die  Bede  sein.  Etwas  der  Casusrection  Aebnliehes  lA 
aber  die  Verbindung  präpositionaler  Combinationen,  wie  itsL 
dinmpeUo^  frans,  m  depit^  0if-^HNf  u.  dgl.;  mit  bestimmten 
Casuspräpositionen . 

Der  Fall ,  dass  die  Präposition  lautlich  mit  dem  Artikel 
verschmilzt  (z.  B.  ital.  col  =  cum  ille,  franz.  ds  —  in  tllos,  illas'', 
ist  selten,  am  häufigsten  findet  er  sich  noch  im  Italienischen 
und  Altiranzösischen. 

Nachstellung  der  Pc&position  findet  sich  nur  in  den  Vei^ 
bindungen  ital.  «moo,  teco  u.  dgl.  (vgL  oben  S.  210). 

4.  Die  Conjunctionen.  Auf  wenigen  Gebieten  des 
Wortbestandes  ist  im  üebeigange  von  Lateinisch  su  Bomsr 
nisoh  ein  so  auffallender  Wechsel  eingetreten,  wie  auf  deor 
jenigen  der  Conjunction.  Zahlreiche  lateinische  Conjunctionen, 
darunter  die  gebräuchlichsten  und  scheinbar  unentbehrlichsten, 
sind  spurlos  geschwunden,  so  uf^  sed,  autem,  quia,  nam.  enim. 
eiiam,  igitur^  ergo^  ideo,  propterea  etc.;  im  Rumänischen  ut 
sogar  et  verloren  und  wird  durch  si  =  sie  vertreten ,  wie  disi 
auch  im  Altfi»naösischen  viel£sch  geschah.  An  die  Stelle  m 
iU  ist  quod  (nur  im  Bumünischen  qua  a  oa]  getreten,  aber 
dasselbe  hat  seine  Gebrauchssphäre  noch  sehr  bedeutend  üb« 
diejenige  Ton  ut  hinaus  erweitert,  indem  es  s.  B.  Sulijekts- 
und  Objektssätze  einleiten  kann;  begünstigt  wurde  die  Aus- 
breitung von  ^odj  in  Folge  deren  es  geradezu  zur  herr- 
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sehenden  Coi^unctiou  geworden  ist  (namentlich  wenn  man  die 
sahlreichen  mit  quod  gebildeten  conjunctionalen  Composita  be- 
racksichtigt) ,  durch  den  Umstand,  dass  es  lautlich  mit  quam 
nuammeiifiel;  Tiel&ch  ist  mit  Sicherheit  nicht  su  erkennen, 
ob  lom.  fue,  bsw.  ehe  »  qued  oder  quam  ist.  Sed  wird  durdi 
das  Adrerb  mo^  enetst,  für  auiem  dagegen  ist  ein  eigent- 
licher Ersatz  nicht  geschaffen;  quia  trar  neben  ^tiocl  thatsäch- 
lich  überflüssig ;  nam  und  enim  sind  theils  durch  quodj  bzw. 
pro  quod  =  porque  etc.,  theils  durch  qua  re  =  cor  vertreten; 
an  Stelle  von  eiiam,  das  nur  im  italienischen  Comparativ  ezian- 
dio  (nach  Diez  =  etiam  deus^  man  könnte  aber  auch  an  etiam-' 
dkl  denken)  erhalten  ist,  ist  atiche  (Etymologie  luüdar),  tarn 
hme  s  iamibim,  altenm  sie  »  aUreeiy  aum  getreten;  ijßiur 
tmd  ergo  haben  in  *domque  «  dunque^  dorn  etc.,  «feo,  pre- 
ptena  in  unde  ss  ondey  proinde  porende^  perem,  de  qua  re 
»  mm.  dara,  per  hoc^  per  eeee  hoe  =  perd^  pereid  etc.  Ersats 
gefunden  u.  dgl.  m.  Für  die  übrigen  lateinischen  einfachen 
Conjunctionen  sind  meist  Composita  mit  quod^  bzw.  mit  quam 
=  che,  que  oder  auch  ganze  aus  von  Präpositionen  begleiteten 
Pronominibus  oder  Substantivis  und  que  bestehende  Combi- 
nationen  getreten;  die  Zahl  derartiger  Bildungen,  die  in  lat. 
amkqtiamy  poetquam  n.  dgl.  ihr  freilich  sehr  bescheidenes  Pro- 
totyp haben,  ist  geradem  massenhaft  und  in  ihrer  Mannig- 
fidtigkeit  wirklidi  Ter  wirrend,  Tgl.  z.  B.  ital.  ßneh^^  affhekS^ 
daeehif  di  modo  ehe,  awsengaehä^  henehi,  eoiwioieiaehi,  eoHdoe^ 
naeotaehi,  fuorehey  poiche^  purehi  etc.  etc.,  oder  franz.  efin  que, ' 
pour  que,  cependant  que,  avant  que,  aprh  que,  tandis  que,  parce 
que,  de  sorte  que,  de  maniere  que  etc.  etc.  Diese  conjunctio- 
nalen Verbindungen  haben  unleugbar  etwas  Schwerfälliges  und 
Weitschweifiges  an  sich  und  erinnern  daran,  dass  das  Boma- 
nische  aus  dem  Vulgärlatein  sich  entwickelt  hat,  welches,  wie 
alle  Volkssprachen ,  die  syntaktische  Satzverbindung  oft  nur 
in  umstindlicher  Weise  henosteUen  vennochte. 

5.  Die  Interjektionen.  Li  der  Bildung  yon  Inter- 
jektionen, soweit  dieselben  nickt  ein&ehe  Naturlaute  sind, 
und  interjektiofnalen  Verbindungen  haben  die  romanisdien 
Sprachen  eine  grosse  schöpferische  Kraft  bewiesen,  und  es  ist 
die  Fülle  des  Geschaffenen  geradezu  erstaunlich.  Es  würde, 
auch  in  völkerpsychologischer  und  culturgeschichtlicher  Hin- 
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sieht,  ebenso  mtexessant  wie  lolmend  sein,  diesem  Schöphuig»- 
prooesB  in  den  einzelnen  Sprachen  näher  nachzuforschen  und 
seine  Ezgebnisse  danmstellen.  Eng  an  die  Intei}ektiQiie& 
sdhliesten  sich  die  Betheuenmgs-,  Schwur-,  Wnneoh-  und 
Terwünsdiiingsfonneln  an.  Eine  wichtige  Bolle  fpielt  auf 
diesem  (Gebiete  der  Enphemismns,  wekher  Worte  vdigiSsea 
Inhaltes  mit  harmlosen  oder  auch  sinnlosen  vertauscht  (man 
denke  z.  B.  au  franz.  diantre  =  diablcj  sacrebleu  für  sacri 
äieu  etc.). 


Drittes  Kapitel. 

Die  analytiselieii  Wortfonnnmsehrellniiigeii* 

§  1.  Allgemeines.  Der  im  yorigen  Kapitel  daigesteHte 
Schwund  ssahlreicher  synläetischer  Wordannen  des  Lateiiis 
nothigte,  da  das  Bedürfoiss  zum  Ausdruck  des  begrifflichen 
Inhaltes  dieser  Formen  fortbestand,  das  Romanische  xu  einer 

ausgedehnten  analytischen  Wortformumschreibung. 

Hierauf  beruht  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen 
Lateinisch  und  Romanisch,  denn  selbstverständlich  wirkt  die 
analytische  Wortformumschreibung  auch  auf  die  SjTitax  mächtig 
ein  und  ist  für  den  ganzen  Sprachchaxakter  bestimmend. 

Den  gleichen  Entwickelungsprooess  von  der  Formensjn- 
•  thesis  zur  Analysis  haben,  nnd  zwar  vielfiMsh  in  noch  an«g^ 
dehnterem  Masse  (man  doike  namentlich  an  das  Englische!), 
alle  ursprünglich  synthetische  Sprachen  durchgemacht,  vgl 
hierüber  Theil  I,  S.  36  ff. 

§  2.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Nominalformen. 

1 .  Von  den  vier  obliquen  Casus  des  lateinischen  Nomens 
hat  sich  im  Romanischen  —  abgesehen  von  ganz  TereiBaelten 
Ausnahmen  —  nur  der  AocusatiT  erhalten.  Das  OenetiT-, 
^  Dativ-  und  Ablativ-  (bzw.  Locatir-,  Instnimenta])-Verhi]taiss 
mnsB  demnadi  auf  analytischem  Wege  zum  Ausdruck  gekngen. 
Nur  das  Bumänische  besitzt  die  Möglichkeit,  das  GenetiT-  und 
Dativyerh&ltniss  durch  die  Flexion  des  bestimmten  Artikels 
auszudrücken. 
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2.  Zum  Ausdruck  des  GenetiTSverhältnissefi  wird  überall 
die  Präposition  de  gebxauolit;  nur  im  Alt&anzösisclien  zeigt 
lieh  ein,  aber  anoh  nur  geringes  Schwanken  zwischen  di?  imd 
ad,  Ansätse  aur  Umsohieibung  des  GtoetiiTS  durch  de  finden 
sieh  vereinzelt  selbet  schon  im  SchrifUatein. 

Im  Bun^tnisbhen  tritt  de  nur  Tor  das  artikelloee  Sub- 
stantiv, Tor  das  mit  dem  bestimmten  Artikel  verbundene  da- 
gegen a{d).  Als  Genetive  Singularis  des  bestimmten  Artikels 
fungiren  bei  dem  Masculinum  -lui,  bei  dem  Femininum  -«7, 
Formen,  welche  ursprünglich  jedenfalls  nur  Dative  waren:  der 
Genetiv  Pluralis  für  beide  Gesclüechter  ist  'loru  ^  iliortm. 

3.  Zum  Ausdruck  des  Dativverhältnisses  wird,  ausgenom?- 
men  im  Bumänischen»  in  allen  Sprachen  ad  gebraucht.  Ansätze 
tu  dieser  IJmsohreilning  finden  sich  ziemlich  zahlreich  bereits 
im  SchrüHilatein.  Im  BumSnisohen  kann  das  Dativverhältnias 
nur  durch  die  Flexion  des  Artikels  (richtiger  des  mit  dem 
Substantivum  verbundenen  Demonstrativpronomens)  ausgedrückt 
werden.  Die  betreffenden  Fonnen  sind  dieselben,  welche  auch 
als  Genetive  fungiren.  Bei  Personennamen  und  andern  sonst 
zur  Verbindung  mit  dem  bestimmten  Artikel  unfähigen  Worten 
tritt  das  Demonstrati^'pronomen  lui  eto.  vor. 

Sowohl  Genetiv  als  Dativ  können  im  Bomanischen,  na- 
menthch  im  Italienischen  und  Französischen,  vieliiaoh  durch 
Locsladverbien  {ne,  e»;  si,  y)  ersetzt  werden. 

4.  Im  Spamschen  pflegt  auch  der  Acoosativ  mit  der  Pril- 
position  d  verbunden  zu  werden,  namentlich  wenn  das  Objekt 
ein  persönliches  oder  doch  persönlich  aufgefasstes  ist.  Die- 
selbe Construction  ist  auch  im  Portugiesischen  zulässig.  Im 
Rumänischen  kann,  und  in  bestimmten  Fällen  muss,  den 
Objektaccusativ  die  Präposition  pre  =  per  vertreten. 

ö.  Unter  dem  Namen  » Ablativ a  werden  von  der  traditio- 
nellen lateinischen  Grammatik  Formen  zusammengefasst,  welche 
bezüglich  ihrer  Bildung  sehr  verschiedenartig  sind  und  ganz 
heterogene  syntaktische  Functionen  (die  des  eigentliclien  Ab- 
lativs, des  Iiistrumentalis,  des  Locativs,  des  Präpositionalis)  in 
nch  vereinigen.  Es  ist  also  der  Ablativ  eine  Art  Sammel- 
casus. Daraus  erklärt  sich,  dass  schon  im  Schriftlatein  die 
Anwendung  des  Ablativs  eine  vielfach  nur  facultative  und  auf 
bestimmte  Fälle  beschränkte  war  (so  kann  z.  ii.  nur  verhält- 
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nissmäasig  selten  der  blosse  Ablativ  zur  Ortsangabe  auf  die 
Flage  wo?  verwandt  weiden;  in  der  Begel  bedarf  er  der  Ver- 
bindung mit  der  Präposition  in).  Aus  der  SchwerfiUigkeit 
vieler  Ablativbildungen,  namentlich  der  auf  '•^ua  und  Hiftiii, 
erklärt  sieb  der  Schwund  dieses  Casus:  aus  seiner  Vieldeutif- 
keit  ergab  sich  die  Nothwendigkeit .  ihn  nicht,  wie  den  Ge- 
netiv und  Dativ.  coni>t<int  durch  eine,  sondern  je  nach  seiiitm 
bej^riff liehen  InhaUe  bald  durch  diese,  bald  durch  jene  Prä- 
position zu  umschreiben  (vgl.  z.  B.  lat.  Athenis  esse  mit  fianz. 
4ir4  ä  AihätiM,  pedibus  calcare  mit  foukr  auz  pieds,  digiio  nm- 
Sirare  mit  numtrer  du  doigt,  eaUano  pmgere  mit  dßumer  am 
oder  ä  la  plume,  iumma  tiriuie  pngnatß  mit  eombaUre  aioee  k 
phu  (frande  hravmire  u.  dgl.).  Für  den  absoluten  AbktiT  tntt 
der  absolute  AocusatiT  ein,  aber  fireiHch  ist  die  Anwendungt- 
fähigkeit  des  letzteren  beschränkter,  als  die  des  ersteren.  Er- 
halten hat  sich  der  lateinische  Ablativ  in  den  Adverbien  auf 
-metit  (vgl.  oben  S.  245),  im  Gerundium  [caniando]  und  in 
einzelnen  Adverbien,  z.  B.  firauiz.  or,  lcr{$)  =  {h)Qr\a], 
(•/)/(«)  (h)or(a).  .         ,  _ 

6.  Eine  eigenartige  analytische  Wortform,  für  welche  im 
Latein  jedes  Protot3rp  fehlt,  hat  sich  das  Französische  in  dem 
sogenannten  Theüungsartikel  erschaffen:  Die  Verbindung  des 
SubstantivB  mit  dem  bestimmten  Artikel  und  der  Pii^KMi- 
tion  de  hebt  hervor,  dass  |der  betreffende  Begriff  nicht  in 
seiner  Allgemeinheit  und  Schlechthinnigkeit  aufgefasst,  son- 
dern als  quantitativ  boschriinkt  und  theilbar  gedacht  werden 
soll.  Facultativ  ist  Bildung  und  Gebrauch  des  Theiluiiirsar- 
tikels  auch  im  Italienischen  möglich :  vereinzelte  Fälle  seines 
Vorkommens  finden  sich  auch  ^in  andern  Sprachen,  nament- 
lich im  Altspanischen,  nur  das  Rumänische  zei^  keine  Spui. 

§  3.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Verbalformen. 

1.  Das  Passiv  wird  umschrieben:  a)  durch  esee  +  Tu- 
tidp  Perfecti  PiMsivi.  Es  ist  dies  die  allgemeinste  und  in 
allen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  üblichste 
Vmschreibung,  welche  ausserhalb  des  Präsensstamraes  bereit» 
vom  Latein  gebraucht  wurde,  b)  Durch  venire  -|-  Particip 
Perfecti  Passivi.  eine  im  Italienischen  ziemlich  viel  ange- 
wandte Umschreibung.  Im  Französischen  hndet  sich  zuweilen 


Digitized  by  Google 


3.  Die  analytiachen  'Wortformumtchieibungeii.  253 


in  ähnlicher  Weise  devenir  -\-  Particip  Perfecti  Passivi. 
c)  Duxch  siare  oder  resiare  oder  remanere  -j*  Particip  Perfecd 
PassiTi,  wenig  übliche,  nur  im  Italienischen  und  Spanischen 
▼ereinielt  sich  findende  UmBchreibungen ,  in  denen  ülirigens 
das  Yerbmn  finitum  zu  sehr  seine  eigentliche  Bedeutang  be- 
wahrt, als  dass  es  zum  Hülfisverb  herabsänke  und  als  dass  seine 
Terbindnng  mit  dem  Fisrticip  einen  wirklichen  Enata  des 
Pkssivs  bewirkte,  d)  Durch  ire  Particip  Perfecti  Passivi, 
eine  im  Italienischen  sporadisch  sich  findende  Umschreibung, 
e)  Durch  die  in  unpersönlichem  Sinnu  gebrauclite  '6.  Person 
Singularis  der  Tempora  imd  Modi  des  Activum,  eine  im  Rumä- 
nischen sehr  übliche  Umschreibung  (me^  te.  ilu,  ne,  ve^  li\  lauda 
=  man  lobt  mich,  dich  etc.  =3s  ich  werde,  du  wirst  etc.  ge- 
bbt).  f)  Durch  das  Befleziyum,  eine  in  allen  romanischen 
Sprachen,  namentUch  aber  im  Itiüieniaohen  und  Fxanzoaischen, 
übliche  Umachreibung.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass,  wüh- 
lend in  den  übrigen  Sprachen  das  Reflexiv  nur  in  der  3.  Per- 
son für  das  Passiv  eintreten  kann,  dies  im  Rumänischen  auch 
in  der  1.  und  2,  Person  möglich  ist,  z.  B.  eu  me  laud  »ich 
lobe  mich  =  ich  werde  geloht«,  es  entspricht  diese  Bedeu- 
tungsübertragung völlig  derjenigen,  welche  im  griechischen 
Medium  sich  vollzogen  hat. 

Für  die  Umschreibung  des  Infinitivs  Präsentis  Passivi  tritt 
häufig  der  Infinitiv  Activi  ein,  namentlich  nach  den  Verben 
des  Hachens,  Lessens  Bewirkens  und  =s  Zulassena),  Sehens 
mid  Hörens,  z.  B.  franz.  ü  Ußt  tuer  =  lat.  mm  inierfici  jm- 
9ii.  Vgl.  auch  spanische  Verbindungen,  wie  eosa»  dignaa  de 
estimar  u.  dgl.,  altfranzösisch  ist  der  Infinitiv  Activi  in  passi- 
vischer Function  ziemlich  häufig. 

Der  Infinitiv  Activi  steht  in  ]>assivischem  Sinne  auch 
dann,  wenn  er  in  Verbindung  mit  Präpositionen  zum  Ersatz 
des  Particips  Futuri  Passivi  verwandt  wird,  z.  B.  ma  easa 
da  venderBi  une  maisan  ä  vendre  =  domus  vendenda. 

2.  Das  Futurum  wird  umschrieben:  a)  durch  den  Infi- 
nitiv Pkäsentis  Activi  -H  habeo.  Diese  Umschreibung,  welche 
ursprünglich  modalen,  nicht  temporalen  Sinn  hatte  (denn  Ao- 
heo  ungefähr  debeOf  also  »ich  habe  zu  schreiben,  ich  soll 
schreiben«)  ist  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Rumäni- 
schen, die  allein  übliche,  insofern  nicht  «in  nachlässiger  Rede 
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statt  ihrer  das  Präsens  gebraucht  wird,  b)  Durch  f}oh  +  In- 
finitiv Präsentis  Activi  oder  Infinitiv  Priiaentis  Activi  4-  üo/o,  die 
im  Rumänischen  übliche  Umschzeibung :  ootv  «ni  oder  or^ 
i9onf  »ich  weide  pflügen«,  c)  Durch  Mmo  oder 
-H  oc^  +  InfinitiT  Präsentia  Activi,  eine  im  Bfttoromanisdiai 
übliche  Umschreibung,  %,  B.  m  vepn  a  wrwer  und  «u  ^mrä 
a  scrioer,  d)  Zum  Ausdruck  der  unmittelbar  bevorstehenden 
Zukunft  kann  der  Franzose  vado  -f-  Infinitiv,  der  Rätoromane 
sto  +  P^^  ~f-  Infinitiv  verwenden,  z.  B.  wow*  alloyis  partir, 
nus  sfain  per  partir  (Uel)er  die  Futurumschieibungen  im  lUto- 
romanischen  vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  S.  35  u.  73). 

DaaParticip  Futuri  Activi  kann  durch  die  Participien  Präsen- 
tia TOn  €M9r€f  *andmr€  {aUer)  u.  dgl.  +  InfinitiT  Fräaentia  Actin 
umschrieben  werden,  z.  B.  finns.  d09ani  maurir  a  mariiurm. 

Ueber  die  Umaöhreibung  des  Flartioips  Futuri  Fteairi  s. 
oben  S.  253,  Z.  8  von  unten. 

3.  Das  Perfe  et  um  Präsens  wird  umschrieben:  a)  durch 
haheo  -f-  Particip  Perfecti  Passivi,  immer  im  Spanischen  und 
Rumänischen;  überwiegend  auch  im  Französischen,  Provenza- 
lischen,  Italienischen  und  Rätoromanischen  (vgl.  b)).  b)  Durch 
tum  -f-  Particip  Perfecti  Passivi.  Dieae  Umschreibung  wird  bei 
intransitiven  Verben  (namentlich  denen,  welche  Sein,  Scheinen, 
Werden,  Wachsen,  Sterben,  Vergehen,  Gehen,  Stehen,  Beiflea 
u.  dgl.  ausdrücken)  im  Italieniachen,  Eranzäsiachen,  Froren* 
zalischen,  Rätoromanischen  und  Tielfach  auch  im  AHapa- 
niachen  gebraucht;  doch  herrscht  zwischen  den  einsehieB 
Sprachen  p^osse  Verschiedenheit,  indem  häufig  die  eine  ein 
Intransitivuin  mit  /lahere^  die  andere  mit  esse  construirt  (vgl. 
2.  B.  franz.  j  ai  ete  mit  ital.  sono  stato) :  auch  kann  dasselbe 
Verbum  in  derselben  Sprache  sowohl  mit  esse  wie  mit  haben 
,  verbunden  werden  (z.  B.  franz.  je  suis  monte  und  j^ai  monte)^ 
doch  besteht  dann  zwischen  beiden  Combinationen  eine  Diffe- 
renz der  Bedeutung  [j9  mU  monU  eigentlichea  Perfect  ss=  griach. 
avaßipijnaf  fai  monU  aoriatiach  =»  griech.  ievißt^»  Im  Ita- 
lieniachen, Franzoaiadien  und  l^Tenzaliachen  werden  auch 
die  Verba  reflexi^a  mit  esse  construirt,  doch  ist  diese  Gon- 
struction  nur  für  die  modernen  Sprachformen  obligatorisch, 
in  den  älteren  findet  sich  nicht  selten  auch  die  A'erbindung 
mit  habere.    In  den  'übrigen  Sprachen  werden  die  ReflexiTa 
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mit  habere  verbunden,  c)  teneo  Partici])  Perfecti  Passivi. 
Diese  Verbindun<;  ist  die  übliche  im  neueren  Portugiesisch 
(doch  findet  sich  daneben  aucli  habere) :  von  Intransitiven  (be- 
•onden  bei  den  Verben  der  Bewegfung)  wird  das  Perfect  mit 
MM  gebildet,  namentlieh  in  der  iüteren  Sprache,  d)  Wihrend 
der  GonjtmctiT  Peifeeti  sonst  überall  dem  Indicativ  analog  ge- 
bildet wird^  bildet  ihn  das  Rumänische  durch  die  Combination 
ßam  4-  Particip  Perfecti  Passivi,  also  z.  B.  Conjunctiv  [sa]  fiu 
Qsratu  neben  dem  Indicativ  amu  aratu. 

4.  Das  Plu  s  quam  per  fett  um  wird  —  mit  Ausnahme 
des  Rumänischen  —  in  allen  Sprachen  umschrieben :  a)  durch 
die  Combination  haheham,  bzw.  eram  (im  Französischen  dafür 
tiabitm)  oder  teneham  +  Particip  Perfecti  Passivi ;  b)  durch  die 
Combination  habm  -f*  Particip  Perfecti  Piwsivi.  —  Die  betref- 
fenden Sprachen  beaitzen  also  ein  doppeltes  Plusquamperfeo- 
tom,  ein  imperfectisch  und  ein  perfectiäoh  gebfldetes ;  Sjrntak- 
tisch  gehört  das  erstere  sum  Perfectum  FMisens,  das  letstere 
com  Perfectum  historicum. 

Das  Kumänische  bildet  neben  dem  organischen  Plusquam- 
perfectum  (=  lateinisch  Conjunctiv  Plusquamperfecti) ,  wel- 
ches es  sich  in  seiner  temporalen  Bedeutung  bewahrt  hat,  ein 
zweites  Plusquamperfectum  durch  die  Combination  haheo  + 
fostu  (Particip  Perfecti  au  Mfe,  gleichsam  lat.  *ßtetut)  +  Par- 
tidp  Perfecti  Passivi. 

5.  Das  Futurum  ezactum  wird  im  Rumänischen  um- 
sdirieben  durch  die  Combination  veh  -|-,;feri'-i- Pi^icip  Per- 
fecti Prilteriti,  s.  B.  «ow ß  aratu  »ich  werde  gepflügt  habent. 
In  den  übrigen  8i)rathen  treten  Umschreibimgen  ein,  welche 
denen  des  Perfects  und  Plusquamperfects  analog  sind. 

[Möglich .  aber  wenig  geübt  und  beliebt  ist  im  Komani- 
schen die  lUldung  hyperperiphrastischer  Tempora ,  wie  franz. 
j^ai  eu  chantS  u.  dgl.] 

6.  Das  Romanische  hat  nicht  nur  die  ilun  entschwunde- 
nen synthetischen  Verbalformen  des  Lateins  vollständig  durch 
Umschreibungen  ersetst,  sondern  es  hat  sich  auch  durch  Um- 
schreibungen einen  regehnMssigen  Ausdruck  for  manche  mo- 
dale Besiehungen  geschaffen,  für  welche  im  Lateinischen  eine 
feststehende  Ausdrucksweise  nicht  vorhanden  war.  Hierher 
gehört  vor  Allem  die,  nur  im  liätoromanibchen  nicht  voll- 
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zogene  (jedoch  durch  die  Combination  gniss  [=  venüscm]  +  ad 
4-  Infinitiv  ersetzbare  [vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  S.  29),  Schöpfung 
des  Imperfectum  Futuri  (Conditionalis,  ^1.  oben  S.  225  f.).  Eine 
besondere  Triebkraft  in  der  Schöpfung  modaler  Ckmibinationen 
bat  das  Rnminiecbe  entfidtet,  indem  es  durch  dieselben  eben 
TollstSndigen  Optatir  su  erzengen  yermag,  vgl.  £e  Yerbil- 
paradigmen  in  den  mmSnischen  Grammatiken.  —  l&en  ge- 
wissen Ueberfluss  an  Formen  für  den  Ausdruck  modaler  Be- 
ziehungen zeigen  das  Spanische  und  Provenzalische,  indem  in 
diesen  neben  dem  durch  Combination  gebildeten  Conditional 
auch  der  lateinische  Indicativ  Plusquamperfecd  als  solcher  fun- 
girt.  Aehnlich  verhält  es  sich  im  Portugiesischen,  welches 
neben  dem  Conditional  noch  einen  ConjunctiY  Futuri  (=  Istei- 
nisch  Fntamm  ezactom)  besitat,  ein  Modus,  der  auch  im 
Spanischen  sich  erhalten  hat.  —  Ein  überschüssiges  Temr 
pns  weisen  Portngiesisch  und  Rmn^biisch  auf,  in  denen  dn 
synthetisches  und  (im  Portugiesischen  sogar  ein  doppeltes)  ana- 
lytisches Plusquamperfectum  neben  einander  bestehen  [cantaref 
tinha  und  tive  cantado  —  arasemu  und  amxi  fostu  aratu). 

Zu  bemerken  ist  schliesslich,  dass  im  Romanischen  auch 
häufig  Begriffsverba  (wie  posse,  debere,  venire,  andare)  als 
Modalverba  fungixen,  und  dass  die  auf  diese  Weise  heigfr* 
stellten  Verbindungen  zahlreiche  Nuancen  der  Tempos-  und 
Modnsanfiassung  ausdrücken  kihmen,  für  deren  Wiedergabe 
manchen  andern  Sprachen,  namentlich  auch  dem  Latein,  gleidi 
ein&che  Mittel  fehlen;  man  denke  z.  B.  an  die  französisdien 
Combinationen  je  vtens  de  faire  qlch.j  (le  ßeuve)  sen  aUait 
grossissant^  (Ja  cannonade)  allait  [toujours)  en  augmentant^  nalkz 
pas  tomher  etc.  etc.  Derartige  Verbindungen  finden  sich  aber 
keineswegs  im  Französischen  allein,  sondern  auch  in  den  an- 
dern Sprachen.  £s  würde  eine  dankenswerthe  Arbeit  sein, 
sie  vergleichend  und  systematisch  zusammenzustellen  und  ihren 
begrifflichen  Inhalt  genau  zu  untersuchen.  Die  Begrensong 
des  Gebietes  freilich  würde  einige  Schwierigkeit  machen,  es 
könnte  z.  B.  zweifelhaft  erscheinen,  ob  französische  Combinsp 
tionen,  wie  z.  B.  t7  a  pmü  Stre  noye,  fai  faUU  VfuMkrj  tm 
atez  manquS  me  perdre  entUrement  noch  als  Nuancen  tempo- 
raler, bzw.  modaler  Begrifisbeziehuugen  gelten  dürfen. 
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In  dem  Ersätze  synthetischer  Wortfornien  durch  analy- 
tische, bezugsweise  in  dem  Ausdrucke  der  Casusverhältnisse 
und  der  temporalen  sowie  modalen  Nuaucirungen  des  Verbal- 
begriffes  durch  analytische  Combinationen  liegt  ein  Process 
vor,  der  nichts  Geringeres  bedeutet,  als  die  theilweise  Er- 
Ktsang  und  Vertretung  der  Wortformen  durch  syntaktische 
Gonstructionen.  Vieles  also,  was  in  synthetischen  Sprachen 
in  dss  Bereich  der  Formenlehre  gehört ,  flült  in  analytischen 
Sprechen  in  das  Bereich  der  Syntax.  Daher  ist  es  in  diesen 
Sprachen  besonders  schwierig,  die  ürenzlinie  zwischen  Formen- 
lehre und  Syntax  scharf  zu  ziehen,  und  dennocli  tritt  die  wissen- 
schaftliche Xoth wendigkeit,  dass  dies  einmal  unternommen 
werde,  immer  unabweisbarer  hervor.  Jedenfalls  dürfte  die  wissen- 
Khaftliche  und  in  Folge  dessen  dann  auch  die  praktische  Gram- 
matik der  romanischen  Sprachen  (und  ebenso  auch  des  Engli- 
schen, des  Holländischen,  der  skandinayischen  Sprachen,  der 
davischen  Sprachen  etc.)  in  Zukunfk  eine  ganz  andere  Gestal- 
tong  und  Anlage  erhalten,  als  gegenwartig  üblich  ist.  Es  wird 
dies  übrigens  auch  durch  andere  Factoren  bedingt,  so  nameut- 
Heh  durch  die  ebenfalls  immer  dringlicher  werdende  Noth- 
weiidigkeit.  die  Wirksamkeit  der  analogiselien  Tendenzen  auf 
allen  Gebieten  der  sprachlichen  Entwickelung  eingehend  zu 
veifolgen  und  die  Beobachtung,  bzw.  Erkenntniss  derselben 
sn  einem  Principe  der  lehrhaften  grammatischen  Darstellung 
m  machen.  Doch  es  wird  freilich  Zeit  brauchen,  ehe  die  an- 
gedeutete grosse  Beform  volkogen  ist. 

Eins  aber  ist  auch  jetst  schon  unedässlich  für  einen  Je- 
den, der  den  grammatischen  Bau  einer  analytischen  Sprache 
erkennen  und  würdigen  will,  dies  Eine  ist:  Vorurtheilslosig- 
keit,  d.h.  Fälligkeit  zu  unbefangener  Betrachtung  sprachlicher 
Thatsachen.  : 

Wir  lernen  in  Folge  unserer  Jugenderziehung  sprachliches 
Denken  z\imeist  im  Studium  der  lateinischen  (und  griechischen) 
Grammatik.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  nur  allzu  geneigt 
•ind,  die  Gesetze  dieser  Grammatik  für  allgemein  gültig  zu 
halten  und  ihre  Schemata  (z.  B.  diqenigen  der  Declination 
und  Conjugation  ohne  weiteres  auf  andere  Sprachen  zu  über- 
tragen. Dies  ist  ein  grundfalsches  Verfahren,  das  den  Weg 
zur  Erkenntniss  versperrt.    Wir  müssen  uns  gewölmen,  jede 
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Sprache  in  ihrer  Eigenart  zu  erkennen  und  auf  ihre  Gzaoi- 
matik  nicht  Begriffe  und  Bezeichnungen  zu  übertragen,  die 
ihr  gar  nicht  zukommen ,  weil  sie  ihr  eben  fehlen.  So  ist  ei 
bebpielsweise  eine  aige  Thorheit ,  im  fiomanischen  von  Ge- 
netiT  und  Ablativ  za  spieehen,  denn  das  Bomanisdie  kennt 
diese  Casus  nioht.  Man  entwShne  sich  also  derartiger  &lscfaer 
Auflassungen.  Dagegen  ist  es  allerdings  nidit  bloss  unbedenk- 
lich, sondern  sogar  durchaus  und  allein  richtig,  die  tenuini 
technici  der  lateinisch  (-griechischen)  Grammatik  in  l^ezug  auf 
eine  fremde  Sprache  dann  beizubehalten,  wenn  in  dieser  die 
betreffenden  Begriffe  thatsächlich  vorhanden  sind  (so  kann  man 
im  Romanischen  sehr  wohl  z.  B.  die  Bezeichnungen  '^l^räsens, 
Imperfect,  Futurum«  beibehalten,  denn  die  betreffenden  Formen 
dedcen  sich  in  ilurar  syntaktischen  Function  n&kesa  TöUig  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  Temporibus). 


Viertes  Kapitel. 
IMe  Entwiekelnng  der  Wortformeii. 

§  1.  Allgemeines.    Wie  die  Laute  und  die  begriffi^• 
andeutenden  Lautcomplexe  (Worte),  so  haben  auch  die  Woi^ 
formen  eine  nach  bestimmten  Gesetsen  und  Tendenzen  stetig 
yerlaufende  Entwickelung.  Begründet  ist  dies  im  lotsten  Grunde 
in  dem  Gresetse  des  Wechsels^  welches  alles  Irdische  behemcht. 
Die  unmittelbar  massgebenden  Factoren  aber  sind  der  Tncm 
des  Lautwandels,  von  welchem  natürlich  die  einzehien  Laut- 
elemeute  der  Wortformen  ergriffen  werden,  und  das  Princip 
der  Analogiebildung.    Auch  noch  ein  dritter  Factor  dürfte, 
wenigstens  für  einzelne  romanische  Sprachen,  wirksam  ge- 
wesen sein ;  der  Einfluss  fremder,  nicht  romanischer  Spradien. 
Zum  Mindesten  wird  man  nicht  umhin  können,  im  ratoio- 
manisdien  Formenbau  Spuren  deutscher  und  im  ruminiiehen 
Formenbau  Spuren  slavischer  und  albanesisdier  Beeinflussung 
zu  constatiren  [so  mahnt  das  Durchdringen  der  Endimg  -st 
für  die  2.  Person  Singularis  tä  hcüt  =  du  hast,  tü  avaicast 
du  hattest  u.  dgl.  im  Rätoromanischen  weit  lebhafter  an  die 
gleichlautende  deutsche  Endung,  als  an  lat.  -sti,  das  ja  nur 
im  Perfect  sich  hndet;  die  cousequente  Bildung  des  rätoro* 


üiyiiized  by  Google 


4.  Die  EntwiokeLung  der  Wortfonnen. 


259 


manischen  Perfecta  auf  ~t  [eu  amet,  vendet.  sentit^  stovet,  volet 
ete.]  erinnert  unwillkürlioli  an  das  deutsche  schwache  Präteri- 
tnm  auf  -te ;  die  gans  unorganische  rätoromanische  Form  eu 
iUigl  Ton  Biotaikr  ss  ^sktpüre  ist  swar  gewiss  einftche  Ana- 
kgiebildimg  an  vögl^  möglidierweiM  ist  aber  diese  Bildung 
bdMert  worden  durch  Einfliu»  des  deutschen  »solle.  —  I>er 
Uebertritt  des  Particips  Perfecti  Passivi  zu  rein  activer  Bedeu- 
tung in  rumänischen  Combinationen,  wie  sä  fiu  aratu  »ich  sei 
ein  geackert  habender  =  ich  soll  geackert  haben«,  findet  sein 
Analogon  und  vermuthUch  seinen  Ausgangspunkt  im  Slavi- 
schen,  wo  das  Particip  Präteriti  sowohl  isolirt  wie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verbum  substantiTum  in  rein  activischer 
Bedeutung  fungirt).  Freilich  aber  muss  man  sehr  vorsichtig 
mid  behutsam  in  der  Annahme  fremdsprachlichen  Einflusses 
auf  den  Formenbau  sein,  denn  gerade  der  Formenbau  bewahrt 
selbst  dann  sKh  und  ÜBSt  seine  Eigenart,  wenn  die  betreffende 
Sprache  im  Ucbrigen  (namentlich  im  Wortschatz)  fremde  Ele- 
mente und  Tendenzen  in  Masse  in  sich  aufgenommen  hat  (es 
lässt  sich  dies  beispielsweise  im  Englischen  und  Türkischen 
beobachten,  von  denen  das  erstere  bekanntlich  mit  romani- 
schen, das  letztere  mit  arabischen  und  penrischen  Elementen 
durehsetst  ist). 

Die  Entwickelung  der  Wortformen  kann  statthaben  1)  in 
Benig  auf  ihren  Bestand,  2)  in  Besug  auf  ihre  (lautliche)  Be- 
schaffenheit, 3)  in  Bezug  auf  ihre  83mtaktische  Function. 

Im  Ganzen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  unter  1)  und 
3)  genannte  Entwickelung  der  Wortformen  im  Romanischen 
sich  innerhalb  sehr  enger  Grc^nzen  bewegt  hat ,  während  die 
unter  2)  erwähnte  eine  durchgreifende  gewesen  ist. 

§  2.  Die  Entwickelung  des  Wortformenbestan- 
des. So  gross  die  Differenz  zwischen  dem  romanischen  und 
dem  lateinischen  Wortformenbestande  auch  ist,  so  gering  sind 
doch  die  Verschiedenheiten ,  welche  hinsichtlich  des  Wort- 
formenbestandes in  den  einselnen  Perioden  der  romanischen 
Sprachgeschichte  sich  beobachten  lassen.  Es  zeigt  vielmehr 
in  Bezug  hierauf  das  llomanische  eine  grosse  Stabilität.  In 
ungefähr  demselben  Umfange ,  in  welchem  der  Wortformen- 
bestand in  den  iiitesten  romanischen  Sprachdenkmälern  er- 
scheint, ist  er  noch  gegenwärtig  vorhanden,  es  sind  also  weder 
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Neuschöpfiingen  noch  Verluste  in  erheblichem  Umfange  ein- 
getreten. Die  bemerken  swertheaten  Veränderungen  weisen  noch 
das  Fzanzösische  und  das  Proyenzalische  auf :  Schwund  des  Ca- 
sus rectus  (in  einselnen  Fällen  —  ßU  u.  dgl.  —  des  Casus  ob- 
liquus) ,  Bildung  eines  Feminins  zu  Adjeetiven  unpcünglich  dner 
£ndung  [morfo/,  mortelle],  und  ausserdem  im  Fianzo6isdie& 
der  völlige  Schwund  des  Fhisquamperfects  Indicativi  und  die 
Redncirung  der  Pronominalfonneu  namentlich  der  Denion- 
strativa  und  Rchitiva).  In  den  ii})ngen  Sprachen  ist  fast  nur 
der  Schwund  starker  Verbalfonnen ,  sowie  der  Kückthtt  sel- 
tenerer Pluralbildungen  zu  coustatiren. 

§  3.  Die  Entwickelung  der  Beschaffenheit  der 
Wortformen. 

1.  Die  einzelnen  Lautelemente,  aus  denen  die  Woitformen, 
sich  zusammensetzen,  unterliegen  selhstrerständlich  der  Ein- 
wirkung der  Lautgesetze  und  haben  in  Fol^e  dessen  ihre  Be- 
schaffenheit im  Laufe  der  Sprachgeschichte  mehr  oder  weni^ 
erheblich,  mitunter  aber  sehr  erheblich  geändert.  Näher  hiii- 
auf  einzur?ehen  erscheint  nach  der  l^etrachtunp^ ,  welche  wir 
dem  Lautwandel  gewidmet  haben,  als  überfliissig.  Bemerkt 
mag  hier  nur  werden,  dass  in  Folge  des  Lautwandels  häufig 
begrifflich  zusammengehörige  und  auch  lautlich  einander  nahe- 
stehende Formen  lautlich  getrennt  worden  sind,  YgL  s.  B. 
CBÜ  und  yeuz  =  ocuhan  und  oeuhsy  veux  und  voulona  =  vole 
und  *vol^imu8y  joms  und  joignom  a=  jungo  und  *jung^mm 
etc.  Häufig  ist  allerdings  die  so  entstandene  Kluft  durch  Ana- 
logiebildung s.  Xr.  2)  wieder  beseitigt  worden,  vgl.  altfranz. 
aini  und  amons  mit  neufranz.  atme  und  aimons  etc. 

2.  In  weitgehendem  Umfange  ist  die  formale  Entwicke- 
lung der  Wortformen  beeinflusst  worden  durch  das  Princip 
der  Analogiebildung.  Es  ist  durch  dasselbe  die  Wirksamkeit 
der  Lautgesetze  und  damit  die  organische  Lautentwickelung 
in  zahlreidien  FtUlen  gehenunt,  bzw.  rückgSngig  gemacht  wor- 
den. Als  wesentlichstes  Ergebniss  dieses  Vorganges  ist  her- 
vorzuheben,  dass  begrifflich  zusammengehörige  Formen,  welche 
bei  organischer  Lautentwickelung  lautlich  einander  hätten  ent- 
fremdet werden  müssen,  bzw.  bereits  wirklich  einander  ent- 
fremdet worden  waren  vgl.  Nr.  1),  in  ihrer  LautgestaUung 
einander  gleich  geblieben,  bzw.  wieder  gleich  gemacht  worden 
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sind.  Daraus  folgt  als  weiteres  £rgebni8S,  dass  die  laut- 
lich mögliche  Vielheit  der  Wortformen  erheblich  eingeechrünkt 
und  der  ganzen  Spracfageetaltung  eine  der  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  des  GedankenauBdruckes  forderliche  grössere  Ein- 
heitlichkeit und  Gleichförmigkeit  Terliehen  worden  ist. 

Am  durcligreifendsten  hat  das  Analogiepriucip  innerhalb 
der  Conjugation  gewirkt;  seine  Ergebnisse  sind  hier  nament- 
lich die  fast  völlig  durchgeführte  ünifomiirung  der  Personal- 
endungen und  die  grosse  Einscliränkung  der  starken  Formen- 
bildung. Auf  zahlreiche  Einzelfälle  wurde  bereits  in  den 
vorhergehenden  Fftragraphen  aufinerksam  gemacht,  namentlich 
Kap.  2y  §  5,  8.  227  ff.  (Ein  besonders  anschauliches  Beispiel 
wurde  auch  schon  8.  45  gegeben.)  Es  dürfte  demnach  die 
Beibringung  weiterer  Beispiele  imnöthig  sein,  um  so  mehr, 
als  bei  der  Behandlung  der  Einzelphilologien  das  wichtige  Thema 
doch  ahennals  wird  behandelt  Averden  müssen. 

Selbst  die  Partikelbildung  ist  von  der  analogischen  Ten- 
denz ergriffen  worden,  vgl.  z.  B.  die  italienisch  und  französisch 
nach  Analogie  der  substantiTischen  Plurale  gebildeten  Adver- 
bien und  Präpositionen,  wie  alirmenÜ,  fwri,  certes,  sans  etc. 

§  4.  Die  Entwickelung  der  syntaktischen  Func- 
tion der  Wortformen.  Wechsel  der  syntaktischen  Function 
der  Wortfoxmen  hat  im  Romanischen  nur  selten  stattgefunden. 
Der  wichtigste  hierher  gehörige  Fall  ist  die  Verschiebung  der 
Function  gewisser  Tempora  (Conjunctiv  Plusquamperfecti  : 
Conjunctiv  Imperfecti,  Indicativ  Plusquamperfecti  :  Conditional 
II.  dgl.,  vgl.  oben  S.  221).  es  gehören  jedoch  die  bestimmenden 
Anfänge  dieses  Processes  schon  der  vorromanischen  Periode  an. 
Sonst  ist  etwa  zu  bemerken  die  Uebemahme  der  Function  des 
Casus  leetus  durch  den  Casus  obliquus  (im  Fianaösischen  und 
ProTensalischen) ,  der  in  bestimmten  8prachen  und  FäÜen  er- 
folgte Eintritt  Ton  Cardinakahlen  für  Ordinalzahlen,  die  artikel- 
hafte Verwendung  Ton  Ulej  die  Ausbildung  adjectivischer  und 
substantivischer,  absoluter  und  enklitischer  Pronomina,  die  Er- 
weiterung des  Gebrauches  von  cui,  die  präpositionale  Verwen- 
dung von  Substantiven,  Participien  und  Adverlnen,  die  Be- 
natsnmg  von  Präpositionen  und  Pronominibus  (z.  B.  par  re, 
ponr  quoij  zur  Bildung  coi^unctionaler  CombinationeUi  das  Her- 
absinken Ton  Substantiyen  zu  Interjectionen. 
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•  Viertes  Bucli. 

■ 

Die  Wortoompleze  (Composita). 


Erstes  Kapitel. 

IHe  Kategorien  der  Worteomplexe. 

§  1.  Begriff  des  Wortcomplexes.  Ein  »Wortoonh* 
plexc  ist  eine  Mehrheit  uisprüngUoh  telhständiger  su  einer 
lautlichen  und  begrifflichen  Einheit  nuammengefasster  Worte. 
In  der  Begel  ist  nnr  der  letste  Bestandtheil  eines  Wortoom- 
plexes  eine  Wortfbrm  (ts.  B.  ^f«»  in  arUfex,  -v&mus  in  igm^ 
Ü0771US  ein  Nominativ  Singularis,  facere  in  calef  acer e  ein  In- 
finitiv etc.).  Die  dem  letzten  vorauso^elienden  Bestandtheile 
sind  meist  nur  Worts t am me  (z.  H.  arti-  in  artifex^  ade  in 
calefacerey  igni  in  i(j?iivomus  etc.). 

Die  für  »Wortcomplext  übliche  Benennung  n  Compositum« 
kann,  wenn  richtig  verstanden,  ohne  Bedenken  beibehalten 
werden,  ist  aber  an  sich  eine  frische,  da  nicht  bloss  die  Ver- 
bindung Ton  Wortstanun  -|-  Wort,  sondern  auch  diejenige  von 
Wortstanun  +  Suffix  eine  Zusammensetzung  ist. 

§  2.  Eintheilung  der  Worteomplexe.  Die  Ein- 
theilung  der  Worteomplexe  erfolgt  am  füglichstcn  nach  den 
Wortkatej^orien,  denen  sie  nach  Massgabe  ihres  bestinmienden 
Bestandtheiles  angehören.    Damach  sind  zu  unterscheiden: 

A.  Nominale  Worteomplexe,  imd  zwar  a)  substan- 
tivische, b)  adjectivische,  c)  numerale,  d)  pronominale. 

Nach  ihxmn  begrifflichen  Inhalt  scheiden  sich  die  nomi- 
nalen ,  besonders  aber  die  substantivischen  Worteomplexe  in 
sechs  Klassen,  ffir  deren  Benennung  entweder  lateinisdie  oder 
—  weil  die  Eintheilung  der  Sanskritgrammatik  entlehnt  ist  — 
sanskritische  termini  technici  gebraucht  werden,  nämlich : 

1.  Composita  copulativa  (»(füo/></pa«).  Substantiv -|- 

Substantiv  (4-  Substantiv  )  oder  Adjectiv  -|-  Adjectiv 

(+  Adjectiv  );  die  einxelnen  Bestandtheile  sind  ein- 
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ander  coordinirt,  z.B.  £ömgm-  Witttoe  =  Köuigin  und  Wittwe, 
tdnwarzrothgM  s  schwaxz  und  roth  und  gold. 

2.  Composita  determinativa  ^^karmadhdraiya«).  Ad- 
jectiy  (oder  adjectivifloh  gebiaudite«  SubetantiT]  +  Sub0tantiv, 
der  zweite  Bestandthefl  wird  durcsh  den  ersten  naher  bestimmt, 
s.  B.  Weisidom  =s  Dom,  welcher  weiss  ist,  bsw.  weiss  blüht. 
Zu  den  Compositis  detenninativis  werden  auch  gezählt  die  mit 
einer  Xe<ration  {a  privativum.  lat.  in  negati\'um,  deutsches  w/i-, 
mm-  u.  dgl.)  verbundenen  iSubstantiva,  wie  Unmensch,  Miss- 
geschieh.    Vgl.  unten  Buch  V,  Kap.  1,  §  1,  4. 

3.  Composita  objectiva  {»ta^urusha^),  Substantiv 
^oder  Pronomen)  +  Substantiv  (oder,  was  am  (^öhnlichsten, 
Particip),  der  eiste  Bestandtheil  steht  zu  dem  zweiten  in  einem 
oljectiTenAbhaagigkeitsYerhaltnisse,  z.B.  LatMewbter  »  einer, 
welcher  Land  besitzt,  nMerheh«rr9chmd  ss  über  das  Meer  herr- 
schend. 

4.  Composita  collectiva  [fidvigu«].  Zahlwort  -H 
Substantiv,  z.  B.  griech.  Dek<dogoSy  lat.  decemviri^  deutsch 
Tauaendfuss. 

5.  Composita  possessiva  [•bahuDrihh],  Alle  hierher 
gehörigen  Composita,  welche  aus  verschiedenartigen  Bestand- 
theilen  sich  zusammensetzen  können,  sind  attributive  Adjeo- 
tiva,  z.  B.  dreieckig  »  drei  Ecken  habend,  lat.  hngimanus 
=  longas  manus  hahens, 

6.  Composita  adrerbialia  [nacyayibhäioa^),  Adverb 
(Pkäposition)  -f-  Substantiv,  z.  B.  Uehermass,  Femrohr, 

Die  einzelnen  Bestandtheile  eines  nominalen  Wortcom- 
plexes  stehen  zu  einander  in  einem  syntaktischen  Verhältnisse. 
Die  nominalen  Wortcomplexe  bilden  also  den  Uebergang  von 
den  Worten,  bz^'.  Wortformen  zu  den  Sätzen,  sie  sind  gleich- 
sam mdimentire  Sätze,  deren  fehlendes  Prädikat  aus  dem  Zu- 
sammenhange eigftnzt  wird.  In  Sprachien  mit  mangelhaft  ent- 
wickelter Syntax  (wie  z.  B.  im  Sanskrit)  ersetzen  viel&ch  Wort^ 
oomplexe  nicht  vorhandene  syntaktische  Constructionen. 

B.  Verbale  Wortcomplexe;  hier  lassen  sich  wieder 
unterscheiden : 

1.  Composita  l)estehend  aus  Nomen,  bzw.  No- 
min a  1  s  t  a  m  m  -\-  \'  e  r  ]) ,  z .  15 .  lat.  bellig&rare ,  tergiversari^ 
franz.  maintenir  =  manu  teuere. 
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2.  Composita  bestehend  aus  Verbalstamm  +  Ver- 
bum,  z.  B.  lat.  cale-facere,  ex-perge^eri. 

3.  Composita  bestehend  ans  Partikel  +  Verb, 
und  zwar:  a)  Adverb  +  Yerb,  z.  B.  franz.  emporUr  = 

pwUxrt'y  ß)  Präposition  +  Verb,  die  üblichste Com- 
position;  Beispiele  überflüssig;  y)  isolirt  nicht  Torkom- 
mende  Partikel  +  Verb,  z.  B.  lat.  re-ducere,  dis-cedere. 

C.  Partikel wortcomplexe,  und  zwar:  a]  Präposi- 
tion 4-  Präposition ,  z.  15.  de  -\-  a  =■  ital.  da^  de  -\-  ah-\- 
ante  =  ital.  davantt;  ß)  Präposition  -f-  Adverb,  z.h.de 
+  itUus  s=  franz.  äans;  y)  Adverb  -}-  Adverb,  z.  B  lat 
fw  4-  umquam  s  numpiam,  fianz.  jamais  =ijam  magu ;  6]  Prä- 
position (bzw.  Adverb)  +  Conjunction,  z.  B.  ital.  dnediky 
/wreAi  u.  dgl.;  e)  Präposition  (+  Pronomen,  bzw.  Sub- 
stantiv) -f-  Conjunction,  z.  B.  fimnz.  par      ee  qw^ 

*  +  ßf^  4-  ^6  u.  dgl. 

D.  Intcrj cctionale  Wortcomplexe  :  die  liestaiidtheile 
derselben  können  sehr  verschiedenartig  sein,  doch  würde  eine 
Aufzählung  hier  keinen  Zweck  haben ;  Beispiele  sind  etwa  ital. 
e[b]  -f-  bene^  fi»nz.  he  -\-  las  m,  dgl. 

Anmerkung  1.  Auch  ganze  Sätze  können  durch  den 
Sprachgebrauch  die  Greltung  von  Wortcomplexen  erhalten,  s.  B. 
franz.  wiUä  =  «ot(«)  lä  sieh  dal,  peut^e.  Vgl.  unten  S.  271. 

Anmerkung  2.  Ueber  Wortzusammenstellungen  mtd 
Wortverbindungen  vgl.  unten  Kap.  2,  §  1,  Nr.  3. 

Litteraturangaben.  £.  Justi,  Ueber  die  Zuaammensetsung 

Nomina  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Göttingen  1861  —  L.  Tobleb, 
Ueber  die  Wortzusammensetzung  etc.  Berlin  186S  —  H.  Osthoff,  IH« 
Verbum  in  der  Xorainalcomj)osition  im  Deutschen,  Griecliischen.  Slavischei. 
und  Romanischen.  Jena  1S7S  —  A.  Dakmestkter,  Traite  de  la  formation 
des  mots  composes  dans  la  langue  francaisc  comparöc  aux  autres  languei 
romanes  et  au  latin.  Paris  1875  —  F.  Meunieb,  Les  composes  qiii  Wr 
tiennent  im  verbe  k  un  mode  pertonnel  en  Utin,  en  fraD9ais,  en  italiot  et 
en  espagnoi  Fiaris  1875  —  J.  ScaiODT,  Ueber  die  frensOuielie  Nonunal- 
suBammenietiuiig.  Berlin  1872  (Progr.  Luiaenft.  O.). 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Wortcomplexe  Idi  Romanischen. 

§  1.  Die  subetantivischeii  Wortkomplexe. 

1.  Die  im  Lateinischen  Torkommenden  substantivischen 

Wortcomplexe  bestehen  aj  aus  NominuUtamm  +  Verbalstamm, 
z.  B.  fu7i-ambului>,  signi-fer,  homi-cida,  auspiciutn  =  aci-spi- 
cium  ;  b  aus  Numerale  +  Substantiv,  z.  B.  tri-eimium.  decem- 
tir\  c)  aus  Präposition,  bzw.  piäpositionalem  Adverb  (wie  re[d\'y 
ie-,  dü-)  -\-  Verbalsubstantiv,  z.  B.  per-fuga,  ad-vocalus .  con- 
nd,  de-lator^  in-^tauraiio,  9e-eeuio;  d)  aus  Adverb  +  Verbal- 
sabstantiv,  s.  B.  hene^kntia;  e)  aus  einer  Negationspartikel 
(m-,  ne~,  w-)  +  Substantiv,  a.  B.  m-scienÜa,  ne-fas,  ve-^ordia. 
—  Nicht  Wortcomplexe  (Composita),  sondern  blosse  Wort- 
verbindungen sind  Bildungen,  wie  z.  B.  respuhlica,  le- 
gi^Jato7\  indem  in  diesen  fertige  Worte,  deren  jedes  seine 
eigenthümliche  Flexion  beibehält,  nicht  Wortstämme,  bzw. 
Wortfitamm  -\-  Wort,  mit  einander  verbunden  sind. 

Gänzlich  fehlen  dem  Latein  die  aus  Substantiv  -f-  Sub- 
stantiv bestehenden  Wortcomplexe.  Dieser  Mangel  unter- 
scheidet das  Latein  scharf  einerseits  von  dem  Griechischen 
und  andrerseits  von  den  germanischen  (und  slavischen)  Spra- 
chen, in  denen  gerade  derartige  Composita  in  unbeschränkter 
FuUe  gebildet  werden  vgl.  z.  B.  griech.  oütvyBltvDv^  Tiatga- 
dekg:jogy  veiogoi/Mi;  deutsch  Staatsbürger,  Mutteisobn,  Vater- 
haus). 

Aber  auch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Möglichkeiten 
substantivischer  Composition  benutzt  das  Latein  nur  in  sehr 
eingeschränktem  Masse,  und  es  zeigt  geradezu  eine  charak- 
teristische Abneigung  gegen  derartige  Wortcomplexe.  Am 
zahlreichsten  sind  noch  die  mittekt  einer  F^position  (bzw. 
präpositionalen  Adverbs)  +  Yerbalsubatantiv  gebildeten  Com- 
posita (vgl.  oben  c)),  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch 
derartige  Bildungen,  namentlich  Verbalsubstantive  auf  -for  und 
-tio  mit  vorauspfohender  Präposition  z.  B.  rcgc/ivrator.  roUa- 
boraior,  admonitio.  scductio  etc.).  erst  im  Spätlateiii  gebräuch- 
licher werden  und  massenhaft  zu  erscheinen  beginnen,  einer- 
seits in  Folge  der  sich  geltend  machenden  Tendenz,  möglichst 
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wuchtige  Worte  ku  brauchen  (vgl.  oben  S.  178)  andreaeitt  in 
Folge  der  seltner  werdenden  Verwendung  des  Participt  Fatori 
Paseiyi,  dessen  sich  das  klassische  SchrifÜlatein  mit  Verliebe 
statt  der  nomina  aetionis  auf  "Ho  bediente. 

2.  Das  Romanische  hat  die  Abneigung  des  Lateins  gegen 
die  substantivische  Composition  ererbt,  und  folfjlich  derselben 
nur  einen  geringen  Spielraum  der  Entwickelung  verstattet. 
Bemerkenswerth  ist  jedoch ,  dass  das  Romanische  (nicht  bloss 
Wortverbindungen,  sondern  auch  wirkliche)  Composita  aus 
Substantiv  -H  Substantiv  zu  bilden  vermag,  z.  B.  span.  eoüh 
ßor  =s  eaulia  +  ßo9  Blumenkohl,  eapigorrm  Müssigginger, 
/erroearril  Eisenbahn,  ital.  fmwna  [NB.  span.  /erroe.  und 
ital.  farrw.  u.  dgl.  als  wirkÜche  Composita  zu  betrachten,  iit 
man  insolem  berechtigt,  als  die  Schreibung  dieser  Worte  dafnr 
zeugt,  dass  das  Sprachgefühl  die  liestandtheile  ferro  carril, 
bzw.  -\-  via  nicht  als  getrennte  Worte,  sondern  als  eine  Einheit 
auffasst^,  franz.  autmche  =  acis  struthio,  orfHre  =  auri  faber. 
Vielfach  sind  lateinische  Wortverbindungen,  bestehend  aus  Sub- 
stantiv H-  Adjectiv  oder  Adjectiv  -f-  Substantiv  oder  Genetiv 
eines  Substantivs  im  Bomanischen  zu  wirklichen  Compositis  der 
Form  Substantiv  (oder  Adjectiv)  +  Substantiv  (oder  Adjectiv) 
verwachsen,  vgl.  ret  pMica  ss  ital.  repMUea  (nur  der  zweite 
Bestandtheil  ist  noch  der  Fluralbildung  fähig,  nicht  mehr  der 
erste ;  freilich  war  im  Lateinischen  der  Plural  von  r.  p.  tmer- 
hört;,  primufn  ternpus  =  franz.  pri/ttvmps.  vinaigre  =  cimim  arre. 
bejaune  —  hec  jaunt.  Iimae  dies,  Martin  dies  etc.  =  ital.  franz. 
lunedi ,  lundi,  ?nartedi  ^  mardi  etc.  Namentlich  Eigennamen 
zeigen  vielfach  derartige  oft  freilich  sehr  unkenntlich  gewor- 
dene) Composition,  z.  B.  Forli  =  Forum  Julüf  Orvieto  =  Ürbi 
veUtSf  Biiumvük  »  BmamU  viUa,  MmUmarire  ss  nutm  tnartgrm. 

Eine  andere  Neusch(»pfung  des  Bomanischen  auf  dem  Ge- 
biete substantivisdier  Composition  sind  die,  namentiich  im 
Fianzäsischen  und  Italienischen  massenhaft  vorhandenen  Gobi» 
posita.  welche  scheinbar  aus  einem  Imperative  und  einem 
scheinbar  zu  diesem  im  Objectsverhiiltnisse  stehenden  Sub- 
stantive, mitunter  auch  einem  Adverb,  gebildet  sind,  wie  franz. 
prie-JJieu^  tire-bottes^  garde-fou^  passe-partout ,  ital.  süizztca- 
de7iti  \\.  dgl.    Vgl.  hierüber  namentlich  Osthoff  a.  a.  O. 

Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Erweiterungen  der  sub- 
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stantivisclieii  Compositioii  ist  dieselbe  aber  doeb,  wie  wieder- 
holt werden  muss,  im  Bomaniscben  eine  sehr  eingescbränktey 
abgesehen  von  den  allerdings  sehr  sahlreicben  Wortcomplexen, 

die  aus  Präposition  (Adverb)  -f-  Verbalsubstantiv  sich  zu- 
sammensetzen (z.  B.  directeur^  directim,  precepteur^  pretention) 
und  welche  vielfach  von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  mehr 
als  Composita  empfunden  werden. 

Künstliche  Versuche,  die  Substantivcomposition  zu  er« 
weitem,  wie  ein  solcher  2.  B.  von  den  französischen  Plejaden- 
dichtem  unternommen  worden  ist,  sind  gescheitert,  weil  sie 
dem  Sprachgeiste  suwiderliefen. 

Die  mangelhafte  Ausbildung  der  Substantivcomposition 
beeinflusst  natürlich  auch  nicht  unwesentlich  Syntax  und 
Styliatik  der  romanischen  Sprachen ,  indem  sie  zu  häufiger 
Anw('ii(lun<jjoii  })rapositionaler  Wortverbinduii<i:en ,  attributiver 
Bestimmungen,  relativer  Sätze  u.  dgl.  nöthigt. 

3.  Der  Mangel  an  substantivischen  Wortcomplexen  wird 
im  Romanischen  ersetzt: 

a)  Durch  Juxtaposition,  d.  h.  ein&che  asynde- 
tische Nebeneinanderstellung  zweier  Substantiva,  von  denen 
das  zweite  als  Apposition  zu  dem  ersten  au&u&ssen  ist,  wie 
franz.  loup-garou,  cerf-cheval;  Substantivoomplexe,  in  denen 
ein  Bestaudtheil  von  dem  andern  syntaktisch  abhängig  ist, 
ohne  dass  doch  die  Spur  einer  früheren  (  asusbildung  vorhan- 
den wäre,  wie  z.  15.  ?7icrhn//r  =  maris  /ucius,  rhiendenf  = 
canis  dmt[em),  lieutetmnt  =  locum  tenent\em]^  cofmetable  =  comes 
9tabuU,  span.  pezespada  (Schwertfisch)  u.  dgl.,  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Bildung  Juxtaposita,  hinsichtlich  ihres  begriiflichen 
Inhaltes  aber  Composita.  Bildungen  ähnlicher  Art  sind  die 
aus  Adjectiv  (as  Attribut)  -|-  Substantiv  gebildeten  Wortcom- 
plexe,  wie  petit-ßls^  prud-homme,  pkUe^htmde,  hlanc'-manger* 

b)  Durch  präpositionale  Verbindungen.  Von  diesem 
Mittel  iiiiicht  das  Romanische,  wie  bekannt,  den  ausgedehn- 
testen Gebrauch,  vgl.  franz.  chef-danicre,  aüh'-dc-camp,  pied- 
ä-tcrrc ,  ver-n-soie ,  arc-e?i-c{el ,  pet-eyi-I  air  etc.  etc.  Selbst- 
verständlich gehören  auch  die  nicht  durch  Bindestriche  zu- 
sammengehaltenen Verbindungen  (saUe  ä manger mA^,)  hierher. 

c)  Durch  den  (namentlich  in  den  Schrifrsprachen)  unge- 
mein häufigen  Gebrauch  griechischer  Composita,  von  denen 
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eine  grosse  Zahl,  man  denke  z.  B.  an  phUosophia,  geographia^ 
horologntm^  arehügneeopua  etc.  etc.,  sicQi  vollständig  eingelnir- 
g^ert  hat. 

Anmerkung.  Veteinzelt  sind  auch  germanische  Com- 
posita  in  das  Bomanische  übergegangen,  z.  B.  herberpe  =  ital. 
albergoj  halsberge  =  firanx.  kaubert, 

Litteraturangshen  a.  oben  Kap.  1,  §  2,  8.  SM. 

§  2.  Die  adj ectivischen  Wortcoraplexe. 

1 .  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  adj  ectivischen  Wort- 
complexe  bestehen :  a)  aus  Adjectiv  -|-  Substantiv,  z.  B.  magn- 
anmus ;  b)  jras  Zahlwort  +  Substantiv,  s.  B.  im-ammus,  c$nih 
manus;  c)  aus  A^ectiv  Hr  Verbalstamm,  z.  B.  granäi-iogim; 

d)  aus  Substantiv  +  Verbalstamm,  z.  B.  igtd-^omuSf  pitrii<ep9\ 

e)  aus  Präposition  +  Adjectiv,  z.  B.  perpuleher;  f)  ans  fti- 
position  +  Verbalstamm,  z.  B.  rethtx;  g)  aus  Adverb  H-  Veibil- 
stamm,  z.  B.  male-volus;  h)  aus  Negationsadverb  [in-,  ne-, 
nec-,  ve-\  -\-  Adjectiv,  z.  B.  in-himanus^  ne-faritis,  iiec-opina- 
tus,  vc-mnus. 

J)as  Latein  bildet  aber  adjectivische  Composita  (mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  und 
der  negativen  mit  in-  gebildeten)  nur  selten. 

Dieser  Mangel  an  adjectivischen  Compositis  ist  für  du 
Latein  charakteristisch  und  untesBcheidet  es  scharf  vom  Ssnt- 
krit.  Griechischen,  Germanischen  und  Slavischen ;  es  ist  durdi 
denselben  die  Entwiekelung  des  poedschen  Styles  im  Latem 
sehr  wesentlich  beeinträchtigt  worden. 

2.  Das  Komanische  steht  hinsichtlich  der  adjectivischen 
Com])osition  im  Wesentlichen  auf  der  gleichen  JStufe,  wie  das 
Latein;  namentlich  gilt  dies  vom  Französischen,  welches  zur 
Bildung  sogenannter  bahuvrihi-Qom^os\\2L  [vgl.  oben  S.  2i»ä] 
so  gut  wie  ganz  unfähig  ist  und  in  Folge  dessen,  ganz  ebenso 
wie  das  Latein,  in  der  Entwickelung  seines  poetischen  Styles 
in  bekkgenswerther  Weise  gehenunt  ist  (man  lese  beispieb- 
weise  einen  Abschnitt  aus  Homer  oder  ein  deutsdies  oder  ein 
englisches  Gedicht  in  französischer  Uebersetzung  und  man  wild 
immer  finden,  dass  diese  letztere,  auch  wenn  mit  bestem  Ge- 
schicke und  Geschmacke  geferti^^t.  docli  stets,  verglichen  mit 
dem  Originale,  hölzern,  verwässert  und  prosaisch  erscheint: 
es  wird  dies  gröestentheils  dadurch  verschuldet,  dass  der  Uebei- 
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Setzer  geiiöthigt  war,  die  schönen  synthetischen  bahuvrihi- 
Composita  analytisch  wiederzugeben  und  dadurch  die  plastische 
Einheitlichkeit  ihres  Begriffsinhaltes  zu  zerstören) ;  es  ist  daher 
zu  beklagen,  dasa  die  Bemühungen  der  Plejadendichter,  die  Bil- 
dnsg  adjectiyischer  Gompoeita  im  Fransöeischen  einzubürgern, 
erfolglos  blieben.  Im  Italieniachen,  Spanischen  und  Portugie- 
lischen  besitzt  die  poetische  Sprache  wenigstens  einige  Be- 
wegungsfreiheit iu  der  Bildung  adjectivischer  Worteomplexe. 
£inen  gewissen  Ersatz  für  die  ihnen  fehlenden  adjecti vischen 
Composita  und  auch  für  iluicn  fehlende  Adjeetiva  überhaupt) 
finden  die  romanischen  Sprachen  in  ihren  zahlreichen  Parti« 
cipien,  indem  diese  häufig  Begriffsnuancen  ausdrücken,  für 
deren  Ausdruck  in  andern  Sprachen  a^jectivische  Composita 
dienen. 

Das  den  Adjectiybegriff  verstürkende  lat.  per  (petr^honua) 
ist  im  Romanischen  aufgegeben  worden,  nur  altfiranzosisch  er- 
scheint noch  par,  aber  nicht  mehr  mit  dem  Adjectiv  verbun- 
den, sondern  als  Adverb  dem  Verbuni  beitj^efügt. 

3.  Was  von  den  adjectivischenCompositis  j^ilt,  gilt  selbstver- 
"«tändlich  auch  von  Compositis,  welche  mit  Hülfe  adjectivisch  ge- 
brauchter Pardcipien  {fn-doctus,  per-doctus  u.  dgl.)  gebildet  sind. 

§  3.  Die  pronominalen  Worteomplexe. 

1.  Pronominale  Worteomplexe  besitzt  schon  das  Latei- 
nische in  nicht  geringer  Anzahl,  z.  B.  me-^met  u.  dgl.,  kic 
^Hce,  itU  SB  M-fo,  die  Composita  mit  ali"  (z.  B.  aHquis),  mit 

(z.  B.  quisque)j  mit  -quam  (z.  B.  (^uisquanijj  mit  -piam 
(z.  B.  quispiam)  etc. 

2.  Im  Romanischen  hat  die  pronominale  Composition  sehr 
beträchtlich  an  Ausdehnung  gewonnen,  weil  a)  an  Stelle  des 
einfachen  hic  und  ille  die  Combinationen  ecce  {eccum)  -f-  iste^ 
ecce  [eccum]  -f-  ille  getreten  sind,  vgl.  oben  S.  212;  b  das 
ein&che  ipse  durch  iste  +  ^P^c  oder  met  +  ipsimus  verdrängt 
worden  ist;  c)  die  Combination  iÜe  4-  qualU  als  Belativ-  und 
Interrogativpronomen  gebraucht  wird;  d)  viele  Ptonomina  in- 
definita  durch  Zusammensetzung  gebildet  werden,  z.  B.  ital. 
etascuno^  ciascheduno,  franz.  cka[8]cunj  kat.  quiseü^  fem.  quUeuna 
=  quisque  +  unus,  quiaquv  -f-  de  -\-  unus;  ital.  cadauno,  co- 
dutio  =  qne  oder  '\^uu\que  ad  tmum^^)^  ital.  taluno  = 
iid\i8\  +  unua  etc.  etc. 
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§  4.  Die  numeralen  Wortcomplexe. 

1.  Numexale  Wortcomplexe  sind  im  Latemiflchen  die  Gar- 
dinalamhlen  von  11  bis  einschlietBlich  19  (jedoch  ist  M^fon- 
d$em  wenig  gebräuchlich),  und  zwar  sind  11  bis  mit  17  ad- 
ditioneil, 18  und  19  snbtraktionell  gebildet;  femer  die  Zahlen 
für  200,  300  etc.  900:  endlich  die  Ordinalzahlen  11  und  12. 

2.  Die  Wortcomplexe  für  11  bis  eiiiscliliesslich  15  haben 
alle  romanischen  Sprachen,  mit  einziger  Ausnahme  des  Kimiä- 
nischen,  übernommen;  sedecim  ist  im  Provenzalischen,  Fran- 
zösischen, Italienischen  und  Rätoromanischen  erhalten,  das 
Spanische  und  Portugiesische  brauchen  dafür  decem  (ei}  9ez\ 
sepUmdeem  ist  nirgends  erhalten,  es  tritt  dafür  decem  {eil  t^iem 
ein ;  ebenso  sind  duodeeigmU  und  mdeeigmU  übeiall  Terloren, 
dafür  decem  (et)  octo^  decem  {et)  n&vem,  I>u  Rum&nische  druckt 
11  bis  19  durch  Addition  aus:  wm  spre  (=  zu)  diiee  etc.  Die 
Wortcomplexe  200  bis  900  sind  erhalten,  nur  das  Franzö- 
sische und  das  Kumäuische  lösen  sie  auf:  deux  cents  etc.,  doue 
soute  etc. 

Die  lateinischen  Wortformen  für  die  Zehner  sind  erhalten, 
nur  das  Französische  braucht  für  70  die  additioneile  Verbin- 
dung 60  -f  10,  für  80  die  multiplicative  Verbindung  4  X  20, 
für  90  die  Verbindung  4  X  20  +  10  (wobei  su  bemerken^ 
dass  einerseits  im  Altfianzösischen  die  Multiplication  mit  20 
sieh  auch  weiter  ausgedehnt  findet,  und  dass  andrerseits  sich 
altfranzösisch,  sowie  in  einzelnen  modernen  Dialekten,  be- 
sonders im  Wallüiiischen ,  auch  noch  die  einfachen  Fennen 
settante  u.  dgl.  erlialten  haben] . 

undeciimis  und  duodecimus  sind  meist  erhalten;  im  Pro- 
venzalischen treten  dafür  Ableitungen  auf  -en  =  -entu  ein, 
wie  dies  bei  den  provenzalischen  Ordinalzahlen  von  5,  bsw. 
7  überhaupt  üblich ;  im  Franxöeischen  wird  au  ofise,  dorne  ge- 
bildet onseUme^  douzüme  (ebenso  auch  13,  14,  15,  16) ;  audi 
im  Rätoromanischen  lehnen  sich  die  Ordinalia  direkt  an  die 
OardinaHa  an :  ündeeeh  —  ^ndeechacel,  dudeech  —  dudeeehmd 
etc..  vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  p.  24;  das  Rumänische  braudit 
die  durch  doppeltes  Demonstrativ,  bzw.  doppelten  Artikel  de- 
terminirten  Cardinalia  als  Ordmalia.  alu  unu  spre  diecelea  etc. 

§  5.   Die  verbalen  Wortcomplexe. 

1.  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  verbalen  Wort* 
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complexe  bestehen  a;  aus  Präposition  (bzw.  präpositionaler 
Partikel;  rÄ[flfj-,  «e-,  dü-  etc.)  Verbum,  z.  B.  ad-ducerej 
d^trahere^  red^e^  SB-parare,  dts-cerpere  etc. ;  bi  aus  Verbal- 
ltamm +  faeen,  i.  B.  cale-faeere  (seltene  Bildungen);  c)  aua 
Nommabtamm  +  Verbum  (namentlich  /acere)^  z.  B.  aejm- 
vakre,  aequirpolUre^  laeth^Scare,  ampU-ßcare^  petrijicaire  etc. 
(meiBt  sebr  apftte  BOdungen) ;  d)  aua  Negationapartikel  +  Ver- 
bum, z.  B.  ne-scire,  i[n\-gnorare. 

2.  Die  verbale  Composition  hat  sich  im  Romanischen  nicht 
nur  in  dem  beträchtlichen  Umfange  erhalten,  den  sie  bereits  im 
Lateinischen  besass,  sondern  hat  sich  auch  durch  Neubildungen  * 
(freilich  immer  nur  nach  den  alten  Principien}  noch  ansehn- 
lich erweitert.  A'ielfach  haben  die  Composita  die  Simplicia 
Teidrüngt,  so  fehlen  z.  B.  im  Französischen  et^ptre^  mmt«, 
ttntere  etc.,  iri&hrend  reeipHre  (bzw.  *r0e^pÄr»),  conmersy  eon- 
^rutre  (bzw.  ^cofwAw«)  erhalten  sind.  Chaiakteriatisch  ist 
fax  das  Romanische  die  Neigung,  ein  Verbum  mit  mehreren 
Präpositionen,  z.  B.  de  -j-  ex  (z.  B.  franz.  des-esperer  neben 
lat.  de-sperare) ,  re  ex  (z.  B.  franz.  reveiüer  =  re-ex-vigi- 
Iure],  zu  verbinden. 

Die  Composita:  Yerbalatamm,  hzw.  Nominalstamm  -f-  fa- 
cere,  bzw.  ßcare  sind  namentlich  im  Französischen  beliebt 
(jM^rjfSsr,  ffrat^ur^  ^ual^ier  u.  dgl.) :  ganz  unkenntlich  ge- 
worden ist  cakfaeere  im  franz.  ckaufier. 

Vereinzelt  erscheinen  im  Bomanischen  negative  mit  nan 
zosanmiengesetzte  Verba,  z.  B.  franz.  nanehaMr      non  eaHre, 

§  6.  Die  Partikelwortcomplexe.  Die  FlsTtikel- 
compüsition ,  d.  h.  die  Bildung  von  Präpositionen,  Adver- 
bien, ('onjunctionen  (und  Interjectionen)  hat  im  Romanischen 
eine  sehr  weite  und  charakteristische  Ausdehnung  gewonnen. 
Näheres  darüber  ist  bereits  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  6,  S.  244  ff. 
angegeben  worden. 

Ebenfalls  sehr  beliebt  ist  im  Bomanischen  die  Partikel- 
bildung durch  prftpositionale  Wortverbindungen,  YgL  z.  B.  fran- 
zSsiiche  Bildungen  wie  UnO-ä^mi,  imO^ärPhrnire^  wr-le-ehamp, 
m^Umi-taa,  sowie  der  Ersatz  Ton  Partikeln,  bzw.  Adverbien 
durch  ganze  Phrasen,  z.  B.  franz.  c'est-ä-dire  (oft  sss  »näm- 
lich«), peui'Hre  u.  dgl.    Vgl.  oben  S.  264. 
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•  Fünftes  Buch. 

Syntax  und  Stylistik. 


Erstes  Kapitel. 

Syntax« 

§  l.  Be«?riff  und  Aufgabe  der  Syntax. 

1.  Zur  Bildung  der  zusammenliängeiiden  Lautrede  ist  in 
einer  Spradie,  welche  Wortkategoiien  nnterscheidety  erfordei^ 
lieh,  da»  sich  Worte,  bzw.  Wortformen  und  Wortcomplexe 
zu  einem  logischen  Urtheile,  baw.  zu  einer  Beihe  logischer 
Urtheile  verbinden. 

Als  Gegenstand  der  grammatischen  Erkenntuiss  und  Be- 
handlung heisst  das  logische  Urtheil  »Satz«. 

Das  in  Worte  gefasste  logische  Urtheil,  der  Satz,  kann 
entweder  aussagende  [und  zwar  wieder  entweder  posiUTe 
oder  negative)  oder  fragende  Form  haben:  »der  Baum  ist 
hoch«,  »der  Baum  ist  nicht  hoch«  —  »ist  der  Baum  hoch?«. 

Mehrere  mit  einander  verbundene  logische  XJrtheüe  (SSIse) 
bilden  eine  Urtheilsieihe  (Satzreihe,  Satzgefüge  [Periode]). 

Die  Verbindung  der  Worte  zum  Satze  und  der  Sätze  zur 
Satzreiho,  bzw.  zum  Satzgefüge  erfolgt  nach  bestimmten  Ge- 
setzen. Die  Erkenntnis^  und  Darstellung  dieser  Gesetze  ist 
Gegenstand  einer  besondern  grammatischen  Disciplin.  Her 
Syntax  (griech.  ovvTa^ig  von  aw-Tctaauj  »zusammenordnen«, 
also  »Zusammenordnung«,  nämlich  der  Worte  und  Sätze). 

2.  Die  Syntax  ist  also  die  Lehre  von  der  Satsbildung  imd 
von  der  PeriodenbildVmg. 

Die  Syntax  hat  die  Structur  des  Satzes,  bzw.  der  Fteiode 
lediglich  vom  grammatischen  Standpunkte  aus  zu  be» 
trachten,  mit  der  ästhetischen  Beurtheilung  der  Satz- imd 
Periodenstructur  hat  sie  nichts  zu  schaffen. 

Die  Aufgabe  der  Syntax  schliesst  ab  mit  der  Erkenutniss 
und  Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  der  Bau  der  Periode 
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tieh  vollzieht.  Die  Verbindung  der  Perioden  zur  Rede,  bzw. 
nun  Schriftwerke,  dagegen  bildet  das  DaratelliingBobjekt  der 
Stylistik  (a.  unten  Kap.  2,  §  1). 

3.  Die  Syntax  setzt  nicht  nur,  da  sie  mit  Wortfoimen 
operirt,  die  Formenlehre  Toranis,  sondern  greift  anch  in  die- 
selbe ein,  denn:  1)  Verbalformen  können  (nicht  müssen)  voll- 
ständige Sätze  darstellen ,  z.  B.  amo  =  ich  liebe :  2^  in  ein- 
zelnen Fällen  wird  die  Form  eines  Wortes  bedingt  durch  dessen 
syntaktischen  Gehrauch,  z.  B.  die  Negationspartikel  non  wird 
im  Französischen,  wenn  sie  proklitisch  mit  dem  Verbiun  ver- 
bunden ist,  zu  IM  geschwächt,  während  sie  bei  anderweitiger 
Verwendung  ihre  ToUe  Form  bewahrt;  die  Datiye  nnd  Accu- 
«Uive  der  Personalpronomina  endieinen  im  Romanischen  yiel- 
&eh  je  nach  ihrer  syntaktischen  Verwendung  in  einer  »leichtem 
oder  in  einer  > schweren a  Form  (vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  2, 
§  3  A,  Nr.  4);  das  Demonstrativ  ille  zeigt  im  Komanischen 
andere  Formen,  je  nachdem  es  als  proklitischer  Artikel  oder  als 
Personalpronomen  fungirt;  syntaktische  Gründe  entscheiden, 
ob  im  Französischen,  Italienischen  etc.  das  Plusquamperfeot 
mit  habeham  oder  mit  habui  -h  Farticip  umschrieben  wird, 
u.  dgl.  Erwähnt  möge  noch  werden,  dass  in  Sprachen,  welche 
KoDiinalcaaus  besitKn,  eui  Casus  häufig  an  mehrfacher  syn- 
tsktischer  Function  befähigt  ist  (so  im  Lateinischen  nament- 
fieh  der  sogenannte  Ablativ,  vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  3,  §  2, 
Nr.  5);  es  gilt  dies  auch  selbst  in  Bezug  auf  den  (ausgenommen 
im  Altfranzösischen  und  Altprovenzalischen)  einzigen  romani- 
schen Casus :  derselbe  fungirt  nicht  nur  als  Subjekts-  und  Ob- 
jektscasus und  als  Präpositionalis,  sondern  auch  als  adverbiale 
Bestimmung  und  kann  überdies  absolut  gebraucht  werden. 

4.  Die  Syntax  berührt  sich  eng  mit  der  Bildung  der  Wort- 
complexe:  einerseits  stellen  die  nominalen  Wortcomplexe  in 
ihrem  BegrilGnnhalte  syntaktische  Constmctionen  dar  (ygl.  oben 
BuchrV,  Kap.  1,  §  2  A.  6)  und  können  deshalb  rudimentäre 
Satze  genannt  werden  namentlich  gilt  dies  von  karmadhäraya- 
Compositis,  welche  l)egrifflich  einem  Numeu  +  attributivem 
Relativsatze  gleichwerthig  sind :  »Weissdorn«  —  »Dom,  welcher 
weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht«) ;  andrerseits  haben  Sätze  (nament- 
Uch  Kelativsätze)  häufig  einen  Begriffsinhalt,  der  sehr  füglich 
durch  einen  Woztcomplex  ausdrückbar  wäre,  und  stellen  also 
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gleichsam  aufgelöste  Wortoomplexe  dar  (x.  B.  »Dichter^  welche 
Ton  Gott  begnadet  sind«  s  »gottbegnadete  Dichter t;  übrigeni 
kann  ein  Relativsatz  auch  die  Stelle  eines  ein&cihen  Adjectivs 
vertreten) . 

5.  Zwischen  Wortformen,  bzw.  Wortcomplexen  einerseits 
und  syntaktischen  Constructionen  andrerseits  besteht  ein  festes 
Wechsel verhältni SS.  Die  Nothwendigkeit  der  Anwendmif^  syn- 
taktischer Constructionen  tritt  innerhalb  einer  Sprache  mehr  oder 
weniger  häufig  ein,  je  nachdem  ihr  Bestand  an  Wertformen,  hiw. 
ihre  lUhigkeit  zur  Bildung  von  Wortcomplexen  grosser  oder 
geringer  ist,  z.  B.  das  Lateinische  vexmag  viele  syntakttscke 
Beziehungen  durch  dn&che  Casus  auszudrücken,  während  das 
casusanne  Romanische  dieselben  vielfiich  nur  durch  analytisch- 
syiituktische  Constructionen  zum  Ausdruck  bringen  kann  ^TjErl. 
unten  §  4'  :  das  zur  Composition  ausserordentlich  befähigte 
Griechisch  und  mehr  noch  das  Sanskrit  ersetzen  viele  SaU- 
constructionen  durch  Wortoomplexe,  während  die  zur  Compo- 
sition  wenig  beanlagten  romanischen  Sprachen  in  den  betref- 
fenden Fällen  Satzconstructionen  anwenden  müssen. 

6.  Eine  ähnliche  Mittelstellung  zwischen  Wort(form)  mid 
Satz,  wie  die  Wortoomplexe,  nehmen  die  sogenannten  abao- 
luten  Constructionen  (Ablativus,  Genetivus,  Accusativus  abso- 
lutus)  ein:  sie  haben  den  begrifflichen  Inhalt  eines  Satics, 
bringen  denselben  aber  durch  Wortfornien  zum  Ausdruck. 

§  2.  Eintheilung  der  Syntax.  Für  die  Eintheilung 
der  Syntax  innerhalb  einer  Üectirenden  (gleichviel,  ob  sjuthe- 
tischen  oder  analytischen)  Sprache  lässt  sich  folgendes  Schema 
aufstellen: 

A.  Vorbereitender  Theil:  Die  Lehre  von  der  MyiUak- 
iiichen  Bedeutung  der  Wertformen  ^  hzw,  Wartformumt^r»' 
hingen. 

a)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Nominalformen  Ct- 
sus),  bzw.  deren  Umschreibungen. 

b)  Die  syntaktische  Hedeutung  der  Verbalkategorien  Tran- 
sitiva,  Intransitiva)  und  der  Verbalformen  (=  Genera,  Modi. 
Tempora,  Verbalnomina,  d.  h.  Infinitive,  Participien,  Gerun- 
dium etc.). 

c)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Partikehi  (s  Adm- 
bien,  Präpositionen,  Conjunctionen.  NB.  Die  Interjectiouea 
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besitzen,  da  sie  ausserhalb  des  Satzes  stehen,  eine  syntak- 
tische Bedeutung  nicht,  wohl  aber  eine  stylistische,  bzw. 

phiaseologische) . 

Wie  man  sieht,  beliandelt  dieser  Theil  das  Grenz-  oder 
Mittelgebiet  zwischen  Formenlehre  und  (eigentlicher)  Syntax. 

B.  Erster  Haupttheil:  Die  Lehre  von  der  Verbindung 
der  Worte  xum  Sätze  {einfache  Syntax), 

a)  Die  Lehre  von  der  Function  und  Art  der  Satz- 
theile:  a)  die  nothwendigen  Satztheile:  das  Subjekt,  das 
Fkadikat  und,  wenn  das  Prädikat  ein  transitives  Verbum  ist, 
das  direkte  Objekt;  ß)  die  möglichen  Satztheile,  und  zwar: 
1)  Satztheile,  welche  zur  näheren  Bestimmung  des  Fkädikates 
dienen:  das  Adverb,  die  adverbiale  Bestimmung,  das  indirekte 
Objekt;  2)  Satztheile,  welche  zur  näheren  Bestimmung  eines 
im  Satze  stehenden  Nomens  besonders  Substantivs)  dienen : 
der  Artikel,  das  Attribut,  bzw.  die  attributive  Bestimmung, 
die  Apposition,  bzw.  die  appositionelle  Bestimmung;  3)  Satz- 
theile, welche  zur  näheren  Bestimmung  eines  im  Satze  stehen- 
den Verbalnomcns  [Infinitivs,  Farticips,  Gerundiums  u.  dgl.) 
dienen;  als  solche  können,  entsprechend  der  Zwittematur  der 
Verbalnomina,  sowohl  die  unter  1)  wie  die  unter  2)  genannten 
Satzdieile  und  ausser  ihnen  noch  das  direkte  Objekt  verwandt 
werden  (jedoch  kann  im  Lateinischen  und  Romanischen  der 
Infinitiv,  falls  er  nicht  völlig  zum  Substantive  geworden  ist, 
kein  Attribut  zu  sich  nehmen). 

Die  möglichen  Satztheile  (und  das  direkte  Objekt)  können 
sowohl  gehäiift  werden  (z.  B.  das  Prädikat  kann  ausser  dem 
direkten  Objekt  sowohl  ein  Adverb  ak  auch  eine  adverbiale 
Bestimmung  als  auch  ein  indirektes  Objekt,  ja  alle  diese  Ergän- 
zungen in  mehrfacher  Anzahl  zu  sich  nehmen),  als  auch  können 
sie  einander  gegenseitig  determiniren  (z.  B.  eine  Apposition 
kann  wieder  durch  eine  andere  Apposition,  durch  ein  oder 
mehrere  Attribute  etc.  determinirt  werden).  Daraus  fol<^t,  dass 
theoretisch  der  Satz  bis  in  das  Unendliche  ausgedehnt  werden 
kann. 

Ein  Satz,  der  nur  die  nothwendigen  Bestandtheile  in  sich 
hat,  ist  ein  einfacher  oder  nackter  Satz;  ein  solcher  kann 
sehr  wohl  aus  einer  einzigen  Yerbalform  bestehen  (»omot),  welche 
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letitm  wieder  emeflbig  oder  gur  eiiüautig  sein  kann  (£canf  • 
va,  lat.  •  »geh*«). 

b)  Die  Lehre  von  der  formalen  Uebereinstim- 
mung  (Congruenz)  innerlich  eng  zusammengehöriger 
Satzt heile,  und  zwar:  a)  des  Subjekts  mit  dem  Prädikate: 
ß)  des  Prädikates  mit  dem  Objekte  [hierher  gehört  im  Eoma- 
niBchen  die  Congruenz  des  Particips  Perfecti  Paseiyi  in  den 
analytiBclieD  Temporibue  mit  dem  Objekte);  y)  eines  nominalen 
(namentlich  substantiTischen)  SatstheiU  mit  seinem  Attiibate, 
bzw.  seiner  Apposition. 

c)  Die  Lehre  von  der  Stellung  der  Satztheile 
inner  Ii  all)  des  Satzes:  a]  die  normalen  Stellungen:  ß''  die 
abnormen  Stellungen  Inversionen);  y)  die  deiktische  IlerauÄ- 
hebung  eines  Satztheiles  ans  der  Satzconstruction  (z.  B.  firanz. 
ee  momieuTf  je  le  eoimau;  e^eti  ä  hti  que  fai  domU  rargmUj, 

C.  Zweiter  liaupttheil:  Die  Lehre  vo9i  der  Verbw- 
dutiff  der  Sätze  zur  Satzreihe^  bzw,  zum  Satzgeßige  {complicirte 
Syntax) . 

a)  Die  Lehre  von  der  Beschaffenheit  der  Sitse. 
Die  Ifötse  sind: 

er)  Hauptsätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  YoUständigen, 
keiner  Ergänzung  unmittelbar  benöthigten  Begriffscomplex  bil- 
den. Ihrem  Inhalte  nach  sind  die  Hauptsätze :  1 )  Aussage- 
sätze (»ich  komme«),  2)  direkte)  Fragesätze  ^»komme  ichtt*, 
3)  Wunschsätze  (»möchte  ich  doch  kommen!«),  4)  Befehls- 
sätze (» komme  I«).  —  Ihrer  Form  nadi  sind  die  Hauptsätie: 
1]  Positive  Sätze,  2)  negative  Sätxe,  3)  ezdamative  SatM  (Ans- 
mfesätse). 

ß)  Nebensätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  un vollstän- 
digen, einer  Ergänzung  unmittelbar  benSÜhigten  Begriflbcom- 
plex  bilden.  In  Folge  ihrer  begrifilichen  Unvollständigkeit 
können  die  Nebensätze  nie  isolirt,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  einem  Hauptsätze  vorkommen  z.  Ii  es  wäre  sinnlos,  wollte 
Jemand  sagen  »als  ich  ankam«,  es  erhält  vielmehr  der  betref- 
fende Satz  einen  Sinn  erst  durch  Verbindung  mit  einem  — 
sei  es  vorausgehenden ,  sei  es  nachfolgenden  *—  Satz,  etwa: 
»ich  wurde  krank,  als  ich  ankam«  oder  »als  ich  ankam,  wurde 
ich  krank«). 
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In  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Hauptsätze  können  die 
Nebensätze  sein:  1)  Subjektssätze,  d.  h.  Sätze,  welche  das  reale 
Subjekt  des  Hauptsatzes  bilden,  z.  B.  »dass  die  Seele  unsterb- 
lich ist,  wird  von  dem  Glauben  angenommen t  =  »die  Tin- 
iterblichkeit  der  Seele  wird  etc.t  2)  ObjektM&tse,  d.  k.  Sittae, 
welche  das  leale  Oljekt  des  HaupCsatses  bilden,  z.  B.  »der 
Gknbe  setzt  ToraiiB,  dass  die  Seele  nnaterblich  seit  s=s  ider 
Glaube  setzt  die  ünsterbHcbkeit  der  Seele 
Imtrfrötze,  d.  h.  Sätze,  welche  ein  im  Hauptsatze  stehendes 
Nomen  irgendwie  näher  bestimmen,  z.  B.  »die  Seele,  welche 
nach  unserm  Glauben  unsterblich  ist,  überdauert  den  Leib« 
=  »die  nach  unserm  Glauben  unsterbliche  Seele  etc.«    4)  Ad- 
verbialsätze, d.  h.  Sätze,  welche  das  Prädikat  des  Hauptsatzes 
irgendwie  näher  bestinunen.   Die  AdTerbialsätze  können  hin- 
sichtlich ihres  Inhaltes  wieder  sein:  a)  ConsecutiT-(Folge-) 
Sätze,  ß)  Final-(Ab6icht-)s&tze,  y)  Causal-(Gmnd-)ditze,  i)  Tem- 
por8l-(Zeit-)sätze,  e)  Conditional-(Bedingimg8-)sätze,  ^)  CJon- 
cessiv-^Zugeständniss-jsätze.    Wird  der  Inhalt  eines  zu  den 
genannten  Kategorien  p^ehörigen  Satzes  in  den  Hauptsatz  ein- 
bezogen ,   80  bilden  die  betreffenden  Worte  eine  adverbiale 
Bestimmung  des  Prädikates  (z.  H.  »als  er  ankam,  wurde  er 
kiank«  =  »bei  seiner  Ankunft  wurde  er  krank a;  »obwohl  er 
krank  war,  kam  er«  =  » trotz  seiner  Krankheit  kam  ert ;  »ich 
thue  dies,  damit  er  sich  beruhigt«  ~  »ich  thue  dies  zu  seiner 
Bemhigung«  u.  dgl.). 

Da  jeder  Nebensatz  zu  dem  Hauptsätze  im  logischen  Ver- 
hältnisse eines  Satztheiles  steht,  so  bilden  Haupt-  und  Neben- 
satz eine  logische  Satze  in  he  it. 

In  Bezug  auf  ihre  Form  können  die  Nebensätze  sein : 

a)  Hinsichtlich  ihres  Einganges  uneingeleitet  oder  einge- 
leitet, und  zwar  im  letzteren  Falle  wieder:  1)  eingeleitet  durch 
eine  Conjunction  (Conjunctionalsätze) ;  2)  eingeleitet  durch  ein 
relatives  Pronomen  oder  Adverb  [Ktlutivsiitze) ;  3)  eingeleitet 
durch  ein  interrogatives  Pronomen  oder  Adverb  (indirekte 
Fragesätze) ;  ß]  hinsichtlich  der  Porm  des  Prädikates  positiv 
oder  negativ  oder  (indirekt)  fragend. 

h)  Die  Lehre  von  der  Verbindung  gleichartiger 
S&tze  (Parataxe,  CoordinationJ. 
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ä)  Hauptsatz  -f-  Hauptsatz  (4-  Hauptsatz  .  .  .  .) 
(Paiataxe  im  engern  Sinne  . 

1.  Die  Sätze  werden  asyndetisch  aneinandergereiht, 
sind  also  nur  inhaltlich  Terbunden. 

2 .  Die  Sätze  werden  syndetisch  mit  einander  yerknüpft, 
sind  also  aueh  änsserlich  mittelst  einer  Ckmjunction  Terbimden. 
Die  Verbindung  kann  ihrem  Wesen  nach  sein:  o)  oopultti? 
(»nnda),  ß)  adyersatiT  (»aber«  u.  dgl.),  y)  explicativ  (sdemif 
u.  dgl.),  6)  conclusiv  (»also,  folglich«  u.  dgl.),  e)  comparatiT 
(»wie«),  C)  correlativ  (»je  —  desto«). 

ß)  Nebensatz  -j-  Nebensatz  (-|-  Nebensatz  .  .  .) 
Nebensätze  werden  auf  die  gleiche  Weise  mit  einander  ver- 
bunden, wie  die  Hauptsätze. 

Durch  die  Verbindung  gleichartiger  Sätze  entsteht  eine 
Sats reihe.  Die  Ausdehnung  einer  Satzreihe  ist  theoretisch 
unbegrenzt. 

c)  Die  Lehre  von  der  Verbindung  ungleichar* 
tiger  Sätze  (Hypotaxe,  Subordination). 

a)  Hauptsatz  +  Nebensatz  (+  Nebensatz  .  .  .)  oder 
Nebensatz  {-\-  Nebensatz  .  .  .)  -f-  Hauptsatz. 

1.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatz  asyndetisch  ange- 
reiht, so  dass  das  Abhängigkeitsverhältniss  des  ersteren  von 
dem  letzteren  nur  aus  dem  Zusammenliange  der  Kede  sich  ei- 
giebt.  In  diesem  Falle  hat  der  Nebensatz  die  äussere  Form 
eines  Hauptsatzes  (z.  B.  »er  sagt,  er  will  es  thun«  es  >. . . 
dass  er  es  thun  will«). 

2.  Die  AbMngigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsstie 
wird  nur  innerlich,  d.  h.  durch  die  Form  seines  Prädikates 
zum  Ausdruck  gebracht  (z.  B.  »er  sagte,  er  hätte  es  gethan«!. 
Die  Form  Tempus,  Modus)  des  Prädikates  des  Nebensatzes 
wird  durch  die  Form  (Tempus,  Verneinung,  Frage!  des  Prä- 
dikates des  Hauptsatzes  bedingt  [consecutio  temporum). 

3.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  wird 
nur  äusserlich,  d.  h.  mittelst  einer  Conjunction,  zum  Ausdruck 
gebracht  (z.  B.  >er  sagt,  dass  er  es  gethan  hat«).  Das 
dikat  des  Nebensatees  steht  in  diesem  Falle  im  Indicatir,  das 
Tempus  wird  durch  den  Zusammenhang  der  Rede  bedingt 

4.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  wird 
innerlich  (s.  2)J  und  äusserlich  (s.  3))  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Die  Form  des  Prädikates  wird  in  diesem  Falle,  wie  in  dem 
unter  2)  g^enannten^  durch  die  Gesetze  der  comecutio  temporum 
bedingt. 

5.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsätze  formal  einverleibt, 
d.  h.  tritt  als  Satztheil  (Objekt,  adverbiale  Bestimmung)  in 
den  Hauptsatz  ein;  dies  findet  statt  in  der  Construetion  des 
AocnaatiT  cum  InfinitivOy  in  der  Construetion  des  finalen  In- 
ünitiTB  (deutsch  »um  zu  . .  .«)  und  in  den  absoluten  Ftoti- 
eipialoonttnictionen. 

ß)  (Als  Hauptsatz  fungirender)  Nebensatz  +  Neben- 
satz (-}-  Nebensatz  .  .  .).  . 

Von  einem  Nebensatze  kann  ein  anderer  Nebensatz  al)- 
hängig  sein,  so  dass  also  der  erstere  zu  dem  letzteren  im  Ver- 
hältnisse eines  Hauptsatzes  steht.  Die  Formen  der  Verbindung 
iwiscken  einem  als  Hauptsatz  fungiienden  Nebensatz  und  einem 
andern  Nebensatz  sind  dieselben,  wie  zwischen  Hauptsatz  und 
Nebensatz. 

Durch  die  Verbindung  ungleichaTtiger  Sätze  entsteht  ein 
Satzgefüge  (eine  Periode).  Die  Ausdehnung  eines  Satz- 
gefüges ist  theoretisch  unbegrenzt. 

§  3.    Verhältniss  der  Syntax  zur  Logik. 

1.  Da  die  ^  erbindung  von  Begriffen  und  Begriffsreihen 
nadi  logischen  Gesetzen  erfolgen  muss,  so  ist  es  nothwcndig, 
dass  die  Gesetze  der  Logik  auch  für  die  Verbindung  von 
Worten  zu  Sätzen  und  von  Sätzen  zu  Satzreihen,  bzw.  zu 
Satzgefügen  bestimmend  sind.  Die  Syntax  ist  also  gleichsam 
die  sprachliche  Verkörperung  der  Logik. 

2.  Diese  l^tze  sind  jedoch  nur  in  der  Theorie  unbedingt 
rieht  if<,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Theorie  ist  es  wichtig, 
zwar  nicht  als  Einschränkung,  sondern  nur  als  Erläuterung 
hinzuzufügen,  dass  ein  Denkgesetz  freilich  als  solches  allge- 
meingültig ist,  dass  es  aber  auf  verschiedene  Weise  sprach- 
lichen, bzw.  syntaktischen  Ausdruck  erhalten  kann.  Darauf 
beruht  es,  dass  die  syntaktische  Structur  in  verschiedenen 
Sprachen  verschieden  ist;  darauf  beruht  auch  —  und  es  ist 
dies  die  immittelbaie  Ursache  der  eben  hinaichtlidi  der  Syntax 
oonstatijrten  Thatsache  —  die  Verschiedenheit  der  Wortform-, 
Wort-  und  Wurzelstructor  in  den  verschiedenen  Sprachen, 
eme  Verschiedenheit,  welche  eine  äusserst  beträchtliche  und 
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tief  eingreifende  sein  kann  (vgl.  Theil  I,  Buch  I,  Kap.  2  »Die 
Eintheilung  der  Sprachen«).  Es  giebt  also  wohl  eine  allge- 
mem  gültige,  das  Denken  und  folglich,  auch  das  Sprechen 
aller  Völker  bestimmende  Logik,  aber  es  giebt  duzduuis 
keine  allgemein  gültige  Grammatik,  bsw.  Syntax.  Ja,  ohne 
die  mindeste  Uebertreihnng  darf  behauptet  werden,  daas  kern 
einiiger  grammatischer  Begriff,  kein  einziges  grammati- 
seile 8  Frincip  existirt,  welches  in  allen  Sprachen  Ausdmdc 
fände  und  folglich  AUgemeino^iiltigkeit  für  sich  beanspruchen 
dürfte.  Eine  sogenannte  »philosophische«  Grammatik  zu  con- 
struiren,  bzw.  zu  abstrahiren,  ist  zwar  an  sich  möglich,  aber 
es  besitzt  eine  solche  Construction  lediglich  theoretischen  und 
idealen  Werth,  ist  aber  durchaus  nicht  das  Prototyp  der  epneh- 
lichen  Wirklichkeit. 

3.  Das  einzelne  menschliche  IndiTiduum  spricht  und 
handelt  swar,  so  lange  es  geistig  gesund  ist,  im  Allgemeinen 
logisch,  liest  sich  aber  in  mehr  oder  weniger  ssahlreichen 
Einzelfällen  VerstSsse  gegen  die  Logik  zu  Schulden  kommen. 
So  auch  ein  ganzes  Volk,  bzw.  eine  Sprachgenossensch.ift. 
Innerhalb  der  Syntax  einer  jeden  Sprache  finden  sich  —  sei 
es  consequent ,  sei  es  gelegentlich  vorkommende  —  logisch 
fehlerhafte  Constructionen.  Es  werde  auf  einige  Beispiele  hin- 
gewiesen. Die  Congruenz  des  Prädikates  im  Numerus  mit 
dem  Subjekte  beruht  sicherlich  auf  einem  Fundamentalgeselie 
der  Logik.  Nichtsdestoweniger  kommt  es  sowohl  im  Latei- 
nischen wie  im  Romanischen  vor,  daas  das  Subjekt  im  Sin- 
gular, das  Piädikat  im  Plural  steht  (bei  CoUektiven).  Mit  dem 
Verbum  substantivum  esse  kann  logischer  Weise  nie  ein  Ad- 
verb verbunden  werden,  gleichwohl  sr^:^  man  bekanntlich  im 
Französischen  i7  est  biefi,  ü  est  ftiieux  im  Sinne  von  »er  be- 
findet sich  wohl,  besser«  (nach  Analogie  von  se  porUr  bieti). 
Es  ist  logisch  begründet,  dass  das  fimnzösische  so<::enannte 
gSrondif  nur  auf  das  Subjekt  bezogen  werden  darf,  dennoch 
finden  sich  Constructionen,  wie  U  honheur  weni  en  darma^n 
Zum  Ausdruck,  einer  Tom  Standpunkte  des  Spredienden  ans 
betrachtet,  eist  noch  bevorstehenden  Handlung,  erfordert  die 
Logik  selbstverstöndlieh  den  Gebrauch  des  Futurs,  praktisch 
wird  aber  dafür  unendlich  oft  das  Präsens  angewandt.  Statt 
des  Präsens  erscheint  im  Romanischen,  der  Logik  wider- 
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sprechend,  das  Imperfect  in  auf  die  Zeitsphäre  der  Gegenwart 
bezüglichen  Bedingungssätzen  der  Irrealität  und  das  Imperfect 
Fatori  in  den  dazu  gehörigen  Hauptsätzen  ist  favais  de  Vor" 
genty  Je  le  kd  donnerais).  Die  logisch  richtige  lateinische 
Construetion  mmh  mier/Sei  itusit  u.  dgl.  wird  im  Bonumischen 
mit  dem  InfmitiT  des  AetiTB  wiedergegehen  {Ü  leJSt  titer)  und 
didoreh  logisch  &l8ch.  Und  so  wiixden  sich  weheie  denftige 
Beispiele  in  reicher  Fülle  anfuhren  lassen.  Ja,  es  lässt  sich 
behaupten ,  dass  es  in  keiner  Sprache  irgend  eine  logische, 
bzw.  syntaktische  Regel  giebt,  gegen  welche  nicht  wenigstens 
gelegentliche  Verstösse  vorkämen,  und  zwar  selbst  bei  durch- 
aus correkt  schreibenden  Schriftstellern  (man  denke  z.  B.  an 
Schüler's  Vers  im  Teil  V,  3:  »Auf  dieser  Bank  von  Stein  will 
ick  mich  setronc). 

4.  Das  Vorkommen  unlogischer  CSonstructioiien  beruht  auf 
folgenden  Gründen: 

a)  Die  Logik  selbst  erfordert  nicht  selten,  daas  eine  for- 
mal logisch  richtige  Construction  mit  einer  logisch  falschen 
vertauscht  werde.  Betrachten  wir  z,  B.  den  französischen  Satz 
peu  de  gens  negligent  leurs  interets,  so  ist  in  demselben  peu  = 
paucum^  also  ein  Singular,  formales  Subjekt,  und  folglich 
müsste  nach  formaler  Logik  das  Prädikat  im  Singular  stehen : 
peu  de  gen»  niglige  etc.;  aber  peu  ist  eben  nur  fonnales  Sub- 
jekt, das  dem  Sinne  nach  wirkliche  dagegen  ist  der  Plural 
$en»y  und  folglich  ist  der  Plural  des  Pkftdikates  nicht  bloss 
erklirt,  sondern  auch,  und  zwar  sogar  logisch,  gerechtfertigt. 
Die  Sprache  folgt  also  in  solchen  Fällen  dem  Gesetze  der 
materialen  und  nicht  dem  der  formalen  Logik. 

1)1  Das  in  der  SpraclK^  so  vielfach  sich  geltend  machende 
Bequemlichkeitsprincip  gestattet  die  Anwendung  einer  unlo- 
gischen Construction  da,  wo  die  Correktur  derselben  sich  aus 
dem  Zusammenhange  der  Bede  ergiebt  und  demgemäss  ein 
MiasTeistSndniss  nicht  eintreten  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
in  Sätsen,  wie  Va^fpitU  weni  en  mangeant, 

c)  Das  Prindp  der  Analogiebildung,  das  im  letzten  Grunde 
wieder  nur  eine  Aeusserung  des  Bequemlichkeits-  oder  l^riig- 
heitsprincipes  ist,  hat,  wie  in  dem  Lautwandel  und  in  der 
Wort-  und  Wortfurmbiltliing,  so  auch  in  der  Syntax  eine  weit- 
reichende Ausdehnung  erlangt.  In  Folge  dessen  haben  Wort- 
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formen,  welche  zum  Ausdruck  sehr  häufig  vorkommender  syn- 
taktischer Boziclunigen  dienen ,  oft  auch  die  ihnen  ursprünij- 
heh  fremde  Function  anderer  "Wortformen  übernommen  !hj 
z.  B.  im  Neufranzüsischen  der  Casus  obHquus  die  Function 
des  Casus  rectus,  der  Abhitiv  des  Gerundiums  die  Function 
des  Farticips  Fräsentis).  Vielgebrauchte  Constructionen  sind  weit 
über  ibze  eigentliche  Sphäre  ausgedehnt  und  dadurch  andere 
logiacfa  berechtigtere  Conatructionen  verdrängt  worden  (so  ist 
s.  B.  die  Construction  des  InfinitiTes  mit  de  TielfiM^  da  ek- 
getreten,  wo  diejenige  mit  ad  die  allein  berechtigte  war;  die 
Verbindung  des  Intinitives  mit  einer  Casuspräposition  hat  die 
Tendenz ,  mehr  und  mehr  die  Anwendung  des  blossen  Infini- 
tives  einzuschränken  etc.). 

d)  Begrifflich  sich  eng  berührende  Gedankenreihen  werden 
Ton  den  Sprechenden  bisweilen  mit  einander  verwirrt,  so  da« 
eine  hybride  Construction  entsteht.  So  erklart  sich  z.  B.  die 
bekannte  Construction  der  von  Verben  des  Furditens  etc.  ab- 
hangigen Objektssätze  im  Lateinischen  und  im  Romanischen: 
die  Befürchtung,  dass  etwas  geschehen  werde,  kreuzt  sich  mit 
dem  Wunsche,  dass  etwas  nicht  geschehen  möge,  und  in 
Folge  dessen  wird  das  Prädikat  des  Nebensatzes  negirt. 

e)  Das  Bestreben,  der  Bede  Nachdruck  zu  verleihen,  vez^ 
leitet  die  Sprechenden  bisweilen  zu  einer  unlogischen  Häufang 
syntaktischer  Mittel,  z.  B.  der  Negationen. 

5.  Unlogische  Constructionen  sind  in  der  Volkssprache 
weit  häufiger,  als  in  der  Schriftsprache.  Der  Gebrauch  der 
Schriftsprache  setzt  eine  höhere  Bildung  voraus,  welche  zu 
einem  folgerichtigen  logischen  Denken  befähigt  und  demnach 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  Fehlem  gegen  die  Logik 
schützt  Wer  dagegen  sich  der  Volkssprache  bedient,  ist  ent- 
weder zu  wenig  geübt  oder  zu  bequem,  um  sein  Sprechen 
durchweg  den  Denkgesctzon  gerecht  werden  zu  lassen.  Chi- 
rakteristisch  für  die  Syntax  der  Volkssprache,  die  zu  ticharfer 
und  knapper  Zusammenfassung  der  Gedanken  unfähig  ist. 
ist  auch  die  Neigung  zu  breiten  und  umständlichen  Satzcon- 
structionen,  welche  allerdings  aus  dem  Bestreben  nach  Ver- 
deutlichung des  Sinnes  der  Bede  hervorgehen,  oft  aber  weit 
mehr  zu  dessen  Verdunkelung  beitragen. 
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§  4.  Charakteristik  der  romanischen  Syntax. 

1.  Die  Syntiix  des  Schriftlateins  ist  im  hohen  Grade 
synthetisch,  den  Anforderungen  derJLogik  fast  durchweg  ent- 
gprechend  und  mit  einer  gleichsam  militärischen  Straffheit 
gegliedert.  Die  lateinische  Periode  bildet  ein  feet  gefugtes 
Ganzes,  einen  systematisch  aufführten  Bau,  dessen  einselne 
Bestandtiiefle  eng,  wie  durch  eiserne  Klammem,  mit  einander 
mkettet  und  yemietet  sind.  Insbesondere  erhält  im  Lateini- 
schen das  Ahhäng^igkeitsverhältniss  des  Nehensatzes  zum  Ilaiipt- 
satse  klaren  und  hestimmten  Ausdruck  durch  streng  hypotak- 
tische Constructionen.  In  der  logischen  Durchbildung  und 
in  dem  reich  entwickelten  synthetischen  Bau  seiner  Syntax, 
dürfte  das  Schriftlatein  mindestens  unter  allen  indogermani'- 
sehen  Sprachen  unübertroffen  dastehen. 

2.  Es  begreift  sich,  dass  in  der  Syntax  des  Yolkslateins 
jene  strenge  Logik  und  Geschlossenheit  der  Constructionen, 
durch  welche  das  SchrifUatein  sich  ausseichnete,  nicht  herrschte. 
Eingehendere  Untersuchungen  über  die  vulgärlateinische  Syn- 
tax fehlen  zwar  noch ,  aber  soviel  darf  schon  jetzt  als  fest- 
stehend gelten,  dass  in  derselben  die  Verkettung  des  Neben- 
satzes mit  dem  Hauptsatze  eine  weit  weniger  enge  war,  dass 
namentlich  die  so  eminent  synthetischen  Constructionen  des 
Accusatiy  cum  Inf.  und  des  Ablat.  absol.  eine  viel  einge- 
sdirinktere  Verwendung  fluiden  und  dass  der  Indikativ  häufig 
da  eintrat,  wo  das  logisch  construirende  Schrifklatein  den  Con* 
junctiv  brauchte.  Es  würde  übrigens  yerkehrt  sein,  in  dem 
loseren  Baue  und  dem  bequemen  Sichgehenlassen  der  vulgär- 
lateinischen  Syntax  gegenüber  der  strengen  Synthese  des 
Schriftlateins  unbedingt  einen  Mangel  erkennen  zu  wollen. 
Die  schriftlateinische  Syntax  ist ,  vom  logischen  und  ästheti- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  eine  so  bewundemswerthe 
und  grossartige  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  auf  dem 
sprachlichen  Gebiete,  wie  yieUeicht  keine  zweite  je  Tollzogen 
worden  ist,  aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  genaue 
Beobachtung  der  für  diese  Syntax  gültigen  Gesetse  dem  Spre- 
chenden und  Schreibenden  eine  mühoYolle  Gedankenarbeit 
auferlegte,  dass  dadurch  die  Leichtigkeit  und  Ungezwungen- 
heit des  Gedankenausdnickes  wesentlich  erschwert  und  in 
Folge  dessen  wieder  die  Gefahr  eines  nachtheiligen  Leber- 
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wiefjens  der  syntaktischen,  bzw.  stilistischen  Form  über  den 
auszudrückenden  Gedanken  heraiin)rschworen  wurde.  Es  ist 
keineswegs  Zufiedl,  dass  in  dei  schriftlateinischcn  Litterator 
frühzeitig  das  phraseologische  und  rhetorische  Element  eine 
bedenkliche  Tiiebkzaü  bekundete,  dass  MAnienrtkett  des  Stylet 
mehr  nnd  mehr  einnss.  Die  hohe  Ausbildtmg  der  Syntax  des 
Sohriftlatems  ist  auch  eine  Ursache,  weshalb  dieses  leMera 
verhältnissmässig  früh  dem  Untergange  rerfiel:  eine  soldie 
Sprachform  konnte  nur  von  Menschen  gehandhabt  werden,  die 
güiötig  hochgebildet  und  im  logisclien  Denken  geschult  waren: 
je  mehr  die  römische  Cultur  verfiel ,  je  tiefer  die  allgemeine 
Geistesbildung  sank ,  destomehr  musste  auch  das  syntaktische 
Gebäude  sich  lockern  und  lösen.  Die  von  vornherein  ein- 
Cftchere  und  handlichere  volkslateinische  Syntax  dagegen  er- 
wies sich  als  lebensfiihig  und  wurde  die  Grundlage  der  rs- 
manisdien  Syntax. 

Der  Verfall,  bzw.  die  völlige  Auflösung  der  schriftlatei- 
nischen S}"ntax  lässt  sich  lehrreich  in  den  Werken  der  spät- 
lateinischen  Autoren  beobachten. 

Litteratuiangaben.  Mehr  oder  weniger  ausführliche  Dustdr 
langen  der  schriftlatwiniichen  (^tax  findet  man  aelbetvnntindladi  in  «UM 
lateiniiehen  Grammatiken;  fOr  wiiaensehaftlieh»  Untenmohongen  ist  — 
abgesehen  von  den  unten  su  nennenden  Speeialsehrifken  —  aussqgehm 
von  B.  Kt)HNxa*s  AosfilhrUoher  Gnunmatak  der  lateinisoben  Spndie.  Han- 
nover 1877/79.  2  Bde.  —  Schriften  über  Syntax  und  deren  Be- 
sieh u  nfi^en  sur  Logik  etc.  überhaupt:  W.  v.  Humboldt.  Uebor  dai 
Entstehen  der  grammatischen  Formen  und  deren  Kinfluss  auf  die  Ideen- 
entwickelung.  Berlin  1S44.  (Abhandl.  der  Berl.  Akad.  der  Wissenseh.)  — 
G.  Ci  RTirs.  Die  historische  Grammatik  und  die  Syntax,  in :  Krirv*s  Zeit- 
schrift für  Sprachvergleichung.  Bd.  I.  (1852.;  8.  2ÜÖ  tf.  —  A.  F  PoTT, 
Einleitung  in  die  allgemeine  Sj)rachwissen8chaft ,  in:  Internationale  Zeit- 
schrift für  allgem.  Sprachwissenschaft.  Bd.  I.  (1884.)  S.  1  ff.  —  IL  ZiEMKR, 
Das  psychologische  Element  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprachformen. 
Kolherg  1879  —  L.  Lbrsch,  IHe  Spiaehphüosophie  der  Alten.  Bonn 
1838/41  —  A.  Qräierhax,  Gesehiehte  der  Fhilohigie  im  Alterthum.  Bonn 
1843/50.  4  Bde.  —  G.  F.  BcEöUAsm,  Die  Lehre  von  den  BedetheUen  nask 
den  AHeii.  Berlin  1862  —  H.  Stbimtbal,  Gesehiehte  der  SpnehiriMei- 
schaft  bei  den  Qrieehen  und  Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Logik.  Berlin  1863. —  Specialschriften  über  lateinische  Syntax: 
[H.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgcg. 
von  F.  ILv.\sE.  Leipzig  1S39,  neu  bearbeitet  von  H.  Hagen.  Berlin  1*»''' 
»  F.  Uaase,  Vorlesungen  aber  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgeg. 
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Ton  F.  A.  Eckstein.  Leipzig  1S741  —  G.  F.  A.  Krüger,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache.  Braunschweig  lS2()/27  —  A. 
Häuser,  Studien  zu  einer  wissenscliaftlichen  Syntax  der  latein.  Sprache. 
Karlsruhe  1804/67  —  A.  Draeger,  Historische  Syntax  der  lateinischen 
Sprache.  Leipzig  1874/77.  2  Bde.  —  F.  W.  HOLTZE,  Syntaxis  priscorum 
Script,  kt.  usque  ad  Terentium.  Leipzig  1861/62.  2  Bde.  —  F.  W.Holtze, 
SjntuU  LueuBtiaiiM  Hneamonte.  Leipzig  1868  —  OomTANS,  De  lennone 
Mhntfano.  Piuif  1880  —  B.  LuPUS,  Der  SpfMltgelnauoh  dei  Conielitte 
Nepoi.  Berlin  1876  —  L.  KtiHNAflT,  Die  Hauptpunkte  der  ÜTianisehen 
%»tix.  Berlin  1873  ^  A.  DiüLgbr,  Ueber  Syntax  und  Styl  des  Tantus. 
Laipsig  1874  — >  H.  Kretsohicann,  De  latinitate  L.  Apulei  Madaureneie. 
Königsberg  1865  —  H.  Koziol,  Der  Styl  des  Apulejus  etc.  Wien  1872  — 
J.  Schmidt,  De  latinitate  Tertullianea.  Erlangen  1870  74  —  G.  Paucker, 
De  latinitate  scriptorum  historiae  Augustae.  Dorpat  1S7()  —  P.  Claikin, 
Du  g^netif  latin  et  de  la  preposition  »de«.  Etüde  de  syntaxe  historique 
8ur  la  decomposition  du  latin  et  la  formation  du  fran9ais.  Paris  ISbO  — 
0.  Avtenrietii,  Grundzüge  der  Moduslehre  im  Griechischen  und  Lateini- 
ichen.  Zweibrücken  1875  —  A.  W.  Sciiultze,  Die  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung und  Aufeinanderfolge  der  lateinischen  Tempora.  Prenslau  1841  ~ 
P.  HtLLEB,  Die  lateiniaeihe  und  franiOaiaehe  eoneeentio  temporum.  Bmeh* 
lal  1874.  —  Troti  der  Unmaeie  von  Monographien,  welche  über  Einiel- 
tiiemata  der  lateiniiclien  Syntax  Torhanden  ist.  berrsdit  doeb  noeb  ein 
sehr  empfindlieber  Mangel  an  yon  grossen  Gesiditsponkten  ausgebenden 
and  tiefer  eindringenden  Untersuobungen. 

3.  Die  romanische  Syntax  verhält  sich  zur  schriftlateini- 
scben  ganz  ähnlich,  wie  der  romanische  Foimenbau  zum 
scbzifüateiiiischeii.  Die  schriftlateiniflche  Syntax  ist  synthe- 
titch,  die  romanische  analytiach.  Begründet  ist  dies  adion  in 
der  Verschiedenheit  des  beiderseitigen  Formenbaues :  die  syn- 
thetischen  Formen  des  Schriftkteins  bieten  das  erforderliche 
Material  für  den  synthetischen  Bau  der  Syntax  dar,  während 
die  analytischen  Wortformumschreibungen  des  ^Romanischen 
auch  analytische  .Stnicturen  der  Syntax  bedingen.  Aber  auch 
in  dem  Ursprung  des  Bomanischen  aus  der  lateinischen 
Volks  sprachform  lag  ein  Keim  zur  analytisdien  Entwickelung 
der  Syntax  enthalten:  die  Bedeweise  des  gemeinen  Mannes 
inrd  durch  das  natürliche  Stieben  nach  Deutlichkeit^  welchem 
sie  durch  logisch  scharfe  Zusammen&ssung  der  Gedanken 
nicht  zu  genügen  vermag,  zu  umständlicher  ZergUederung  des 
SatMS  und  der  Periode  gedrängt. 

Der  Satzbau  analytischer  Sprachen',  wie  die  romanischen 
es  sind,  leidet  an  einer  gewissen  Breite,  welche  indessen  da- 
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durch  gemildert  wird,  dass  die  zum  Ausdruck  syntaktischer 
Beriehungen  gebrauchten  Worte  (Pr&positioiien,  Conjunctioiiea, 
Adverbien  etc.)  meist  sehr  geringen  Um&ng  haben  und  tonlos 
sind.  EreiUch  aber  haftet  dem  analytischen  Satxbau  in  Folge 
der  fortwährenden  Wiederholung  einförmiger  und  unbetonter 
Präpositionen  und  Conjunctionen  eine  gewisse  Monotonie  an, 
deren  Ueberwindung  selbst  der  stylistifichen  Kunst  nicht 
immer  gelingt. 

4.  Als  besondere  Charakterzüge  der  romanischen  Syntax 
lassen  sich  etwa  folgende  Thatsachen  bezeichnen: 

a)  Der  TÖlUge  Verlust  des  Grenetivs,  Datirs  und  Ablatin 
macht  die  TJmschieibung  dieser  Casus  durch  FjrSpositionea 
nothwendig. 

b)  Das  Zusammenfidlen  des  Casus  rectus  und  des  Casus 

obliquus,  bzw.  die  Uebemahme  der  Function  des  ersteren 
durch  den  letzteren,  begünstigte  die  Ausbildung  der  logischen 
Wortstellung ,  vermöge  deren  das  Subjekt  an  die  Spitze  (les 
Satzes  tritt.  Diese  Wortstellung  ist  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  sehr  verschiedenem  Grrade  durchgedrungen,  am 
eneigischslen  im  Neufranzösischen,  wo  sie  nahezu  die  Geltung 
eines  unverbrüchlichen  Spiachgesetzes  erlangt  und  sogar  auch 
auf  den  Fragesata  Ausdehnung  gefunden  hat.  Irrig  waie  es 
übrigens,  in  dem  Zusammenfallen  des  Cas.  rect.  mit  dem 
Cas.  obl.  die  onrige  und  bestimmende  Ursache  des  neufran- 
zösischen  Wortstellungsgcsctzcs  erblicken  zu  wollen ,  denn 
würde  durch  den  Mangel  einer  Unterscheidung  zwischen  Cas. 
rect.  und  Cas.  obl.,  d.  h.  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  die 
logische  Wortstellung  nothwendig  gemacht,  so  würde  sie  ia 
allen  romanischen  Sprachen  Gesetz  geworden  sein,  was  keines- 
wegs geschehen  ist.  Der  wesentliche  Grund,  weshalb  geiade 
im  Neufranzösischen  diese  Satsoonstruction  herrschend  geworden 
ist,  dürfte  vielmehr  in  der  für  das  Neufiranaösische  überhaupt 
charakteristischen  Tendenz  nach  logischer  Gestaltung  des  Sats- 
baues zu  suchen  sein,  eine  Tendenz,  welche  wieder  aus  der 
im  Ausgange  des  Mittelalters  erfolgten  Kräftigung  des  roma- 
nischen und  Zuriickdrän«^uTig  des  germanischen  Elementes  in 
der  französischen  Nationalität  sich  erklärt. 

cj  Der  Schwund  der  Casusendungen  veranlasste  die  Nei- 
gung, das  Substantiv  durch  ein  pro-  oder  enklitisch  beige- 
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fttgtes  I>em<m8fti»tiTpron<niieii  (üle)  deiktisch  zu  detenniniren. 
So  YoUmg  sidi  die  Schöpfung  des  dem  Latein  unbekannten 
bestimmten  Artikels.  Wenn  die  deiktische  Detenninining  des 
Substantivs  nicht  möglich  war,  wurde  die  numerische  durch 

das  Zahlwort  unus  angewandt  und  damit  auch  ein  unbe- 
stimmter Artikel  geschaffen, 

cV  In  einigen  Sprachen  im  Franzosisclien,  Italienischen,  Alt- 
spanischen) macht  sich  die  Tendenz  geltend,  das  im  Objekts- 
verhältnisse stehende  und  durch  ein  Adjectiv  oder  durch  den 
bestimmten  Artikel  determinirte  Substantiv  mit  der  Ptäpo- 
sition  de  zu  verbinden,  wenn  sich  die  durch  das  Prädikat  aus- 
gedruckte Handlung  nicht  auf  die  TotaHiät  und  Allgemeinheit 
des  betreffenden  Substanzbegriffes,  sondern  nur  auf  emen 
Theil  der  Substanz  bezieht  (»von  dem  Brote  essen«,  d.  h. 
nicht  das  überhaupt  vorhandene  Brot,  sondern  nur  einen  Theil, 
etwas  von  demselben  essen).  Am  consequentesten  zur  Durch- 
führung gelangt  und  zu  einem  Sprachgesetze  geworden  ist 
diese  Tendenz  im  Neufranzösischen ;  die  Combination  de 
bestimmter  Artikel  (oder  Adjectiv)  4-  Substantiv  ist  hier 
gleichsam  zu  einem  Partitivaubstantiv  verwachsen,'  welches 
auch  ausserhalb  des  Objektsverhaltnisses,  und  sogar  im  Sub- 
jektsverhältnisse, gebraucht  werden  kann,  bzw.  gebraucht 
werden  muss.  Die  weite  und  regelmässige  Ausdehnung,  den 
der  Gebrauch  des  Partitivsubstantivs  im  Neufranzösischen  ge- 
wonnen, gehört  zu  den  hervorstechenden  Charakterzügen  dieser 
Sprachform.  Im  Italienischen  ist  der  Gebrauch  des  Partitiv- 
substantivs nur  ein  facultativer ;  im  Altspanischeu  finden  sich 
mir  vereinzelte  Ansätze.  Die  herkömmliche  Benennung  »Thei- 
hrngsartikeU  ist  unberechtigt,  weü  nicht  der  Artikel,  sondern 
die  Fiaposition  de  der  wesentlichste  BestandÜieil  des  Psrtitiv- 
sabstantivs  ist,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  Artikel 
nur  dann  eintritt,  wenn  das  Substantiv  kein  Adjectiv  vor 
sich  hat. 

e)  Der  Schwund  ganzer  Kategorien  von  lateinischen  syn- 
thetischen Verbalformen  vgl.  oben  lUich  IH,  Kap.  2,  §  5) 
nothigt  das  Komanische  in  ausgedehntem  Masse  zur  analyti- 
schen Umschreibung  von  Tempus-  und  Modusverhältnissen 
(vgl.  oben  S.  252  ff.). 

f)  Von  den  erhaltenen  synthetischen  Temporibus  des  La- 
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teinischen  ist  das  Perfect  im  Komanischen  auf  die  Function 
als  Perfect  hist.  oder  Aorist  beschränkt  worden;  die  beiden 
Modi  des  FlniqiiainperfectB  haben,  wo  iie  erhalten  geblieben 
find,  ihre  Bedeutung  meiet  TesBchoben. 

g)  Das  Farticip  Maentis  iat  mAi  oder  weniger  duidi  den 
Ablativ  des  Gerundiums  aus  seiner  participialen  Function  ver- 
drängt und  auf  diejenige  eines  Verbaladjectivs  beschränkt  worden. 

h)  Dajä  Particip  Perfecti  Passivi  fungirt  im  Komanischen 
nicht  nur  als  solches,  sondern  auch  als  Particip  Präteriti. 

i)  Die  Gebrauchsaphäre  des  Infinitivs  ist  erheblich  über 
das  lateinische  Mass  hinaus  erweitert  worden* 

k)  In  der  Bildung  analytischer  Tempora  und  Modi  gdit 
das  Bomanische  nicht  unbeträchtlich  über  den  "R^Ktnim  der 
lateinischen  Gmnmatik  hinaus:  es  bildet  yielfiush  awei  Fhis- 
quampeifeota,  von  denen  jedes  eine  besondere  syntaktische 
Function  hat  (z.  B.  fcmaU  chantS  =  zuständliches  Plusquim- 
perfectum ;  j'eus  chante  =  historisches  Pluscjuamperfectuin, 
entsprechend  dem  Perfect  in  lat.  mit  ut^  ubi  primum,  simidac 
etc.  eingeleiteten  Temporalsätzen) ;  femer  ein  Imperfectum 
Futuri  (Conditional) ,  dessen  syntaktischer  Gebrauch  sich  sehr 
eigenartig-  entwickelt  hat;  endlich  sind  zahlreiche  Combi- 
nationen  von  Modalverben  mit  dem  Infinitiy,  dem  Psriidp 
FMUerita  und  dem  Gerundium  möglich»  um  seltenere  tempenk 
und  modale  Beniehungen  zum  Ausdruck  xu  bringen.  (lieber 
die  Vemeinuugsform  des  Prädikates  s.  unten  o)]. 

1)  Das  Passiv verhältniss  kann  in  jeder  romanischen  Sprache 
auf  verschiedene  Weise  analytisch  ausgedrückt  werden,  von 
denen  jede  eine  etwas  andere  begriffliche  Auffasaung  aeigt; 
vgl,  oben  S.  252  f. 

m)  Der  syntaktische  Grebrauch  der  Adjectiva  im  Romani- 
schen untersdieidet  sich  wenig  von  dem  lateinischen;  be- 
achtenswerih  ist  nur  die  Abneigung  dea  Bomaniscben  g^gen 
den  Gebrauch  gewisser  Kategorien  von  Adjectiven,  nsmentUdi 
der  stoffbeseichnenden,  der  quantitativen,  der  negativen  (vgl 
unten  o)  und  der  von  Liinder-,  Völker-  und  Stiidtcuamen  sb- 
geleiteten.  Am  weitesten  geht  in  dieser  IJeziehung  das  Fran- 
zösische, welches  namentlich  alle  Quantitätsadjectiva  {multm. 
pauciis  u.  dgl.)  durch  Adverbien,  bzw.  adverbial  gebrauchte 
Neutra  von  Adjectiven  und  Substantiven  ersetst. 
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n)  Auf  dem  Gebiete  des  Pronomens  haben  sich  im  Ro- 
manischen, verglichen  mit  dem  Latein,  sehr  weitgehende  syn- 
taktische Aendeningen  Tolkogen;  namentlich  sind  m  bemerken 
die  Verwendung  Ton  Hh  als  Personalpronomen  der  3.  Person, 
die  Verwendung  ron  tmuj  bcw.  Uhrum  als  Possessivpronomen 
der  8.  Person,  die  Verwendung  von  ille  quaUs  als  Relatir  und 
Interrogatiy,  die  Scheidung  zwischen  leichten  (pro-  und  enkliti- 
schen) und  schweren  (absolut  gebrauchten)  Personalprononiinal- 
fomien ,  die  theilweise  Scheidung  zw-ischen  aJjectivisch  und 
substantivisch  <?ebrauchtcn  Demonstrativis  und  das  Entstehen 
zahlreicher  dem  Latein  unbekannter  Indefinita,  bsw.  prono- 
minaler Adjectiva. 

o)  Hinsichtlich  der  Numeralien  ist  beachtenswerih  das 
ffinübergreifen  der  Caxdinalia  in  die  Sphttre  der  Ordinalia; 
Tgl.  oben  S.  218. 

p)  Statt  der  lateinischen  Adrerbien  treten  im  Romaniscben 
in  weitem  Umfange  theils  präpositional-nominale  ("ombinationen 
theils  verbale  Constructionen  ein.  Das  Negationsadverb  wo« 
wird,  wenn  mit  dem  Verbum  vor])iinden  (wo  es  im  Französi- 
schen zu  ne  geschwächt  wird) ,  gern  durch  Füllworte  (punctum, 
pauuSf  mtra  u.  dgl.)  verstärkt:  am  consequentesten  ist  dies 
im  Französischen  durchgeführt.  Das  liomanische  bevorzugt, 
wie  schon  das  Lateinische,  die  Verneinung  des  Pfeädikates 
und  braudit  diese  auch  da,  wo  z.  B.  das  Deutsche  lieber 
einen  andern  Satstheil  durch  ein  negatives  Adjectiv  verneint 
flieh  habe  kein  Geld«,  aber  je  nai  pas  d^argent).  Damit 
hängt  zusammen,  dass  das  Konianiscbe  negative  Adjectiva  und 
auch  Substantiva  nur  in  beschranktem  Umfan«jo  anwendet : 
das  Französische  hat  dieselben  sogar  nahezu  giinzlich  aufge- 
geben und  ersetzt  sie  durch  affirmative  Ausdrücke  bei  ver- 
neintem Prädikat  [ne  .  .  .  per  sonne  s  nicht  Jemand,  Niemand: 
SS  nicht  Sache,  nichts,  u.  dgl.),  freilich  erhalten 
diese  Ausdrucke,  wenn  absolut  gebraucht,  negative  Kraft,  sp 
dass  die  Sprache  wenigstens  den  Anfimg  pur  Schöpfung  neuer 
Negationsnomina  gemacht  hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch 
im  Italienischen.  Spanischen  etc. 

q)  Die  l^äpositionen  können  im  Romanischen  selbstver- 
ständlich keine  Casusrection  ausüben.  Durch  den  Schwund 
der  Casus  ist  die  Gebrauchssphäre  der  Präposition  eine  viel 
Köriiag.  fioejklo^i«  d.  tvm.  PhU.  II.  19 
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weitere  j^cwordeii,  als  vsie  im  Lateinischen  es  war.  Durch 
Anwendung  der  Präposition  werden  auch  die  fehlenden  No- 
minalcomposita  analytitcli  ersetzt.  Sehr  beliebt  ist  die  präpo- 
sitionale  Verwendimg  Ton  Substantiven,  Adjectiven  und  Parti- 
oipien  zum  Ersatz  von  Wortcomplexen,  Tgl.  oben  S.  267  f. 

x)  Die  hemchende  Conjunction  ist  que^  ehe  geworden, 
doich  welches  tf^,  jim»,  emn  etc.  verdiängt  worden  sind;  jw, 
che  lüsst  sich  nicht  auf  ein  lateinisches  Etymon  zuruckiubien, 
es  ist  vielmehr  anzunehmen ,  dass  es  in  bestimmten  Fällen 
auf  lat.  (juod,  in  andern  auf  quid,  in  noch  andern  auf  (lunm 
zurückgeht.  Die  ausgedehnte  Verwendung  von  quod  im  8pät- 
und  Mittellatein  scheint  dafür  zu  zeugen,  dass  die  romanische 
Conjunction  vorwiegend  auf  quod  beruht.  Qtie,  che  verbindet 
sich  mit  Adverbien  und  mit  von  F^positionen  abhängigen 
Substantiven  und  Ftonominibus  gern  zu  Gonjunctionalwort- 
complezen,  vgl.  oben  S.  249.  Im  Buminischen  concurriren 
mit  cä  =s  qua  an  Häufigkeit  der  Anwendung  cAiu  s=s  qumim 
und  pentru  =s  prae  inier.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  in 
Rumänischen  lat.  ef^  das  sich  sonst  überall  erhalten  hat. 
durch  st  =  sie  und  cä  verdr;iTi<jt  worden  ist:  die  coi)ul;itive 
Verwendimg  von  st  war  auch  dem  Altfranzösischen  gelautig. 

s)  In  Bezug  auf  die  Stellung  der  hauptsächlichen  Satz- 
theile  neigt  das  Romanische  zu  der  logischen  Stellung:  Sub- 
jekt, Fkädikat,  Objekt.  Jedoch  nur  im  Neufiransösischen  ist 
dieselbe  Sprachgesets ,  wenn  auch  nicht  ausnahmsloses,  ge- 
worden. Die  übrigen  Sprachen  besitzen  noch  Beste,  fireOich 
eben  nur  Beste,  von  der  rhetorisch  so  wirksamen  Freiheit  der 
lateinischen  Wortstellung.  Namentlich  pflegt  das  Prädikat 
dem  Subjekte  vorangestellt  zu  werden,  wenn  der  Satz  mit 
einem  Adverb,  bzw.  einer  adverbialen  Bestimmung  eingeleitet 
ist.  Ueber  die  Wortstellung  im  Frap:osatze  s.  unter  t).  Sehr 
beliebt  ist  im  Romanischen,  namentlich  aber  im  Fran/(>siBchea, 
dass,  wenn  ein  substantivischer  Satztheil  rhetorisch  hervoig^ 
hoben  werden  soll,  derselbe  dem  Satze  absolut  vorangestellt 
und  dann  innerhalb  des  Satzes  durch  ein  Personalpronomen 
auf  ihn  zurückgedeutet  wird  {ton  am,  je  Tai  oti],  oder  da» 
das  rhetorisch  betonte  Substantiv  zum  Prädikate  eines  eigenen 
deiktischen  Satzes  gemacht  wird  [c'est  ton  ami  que  fai  süf. 
—  Die  Stellung  des  adjectivischen  Attributs  zu  seinem  Nomen 
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ist  vielfach  schwankend,  im  Allgemeinen  aher  ist  die  im  La- 
teinischen ühliche  und  log;iMdi  begründete  Nachstellung  beibe- 
halten worden. 

t)  Da  der  Gebrauch  der  latemiachen  Fiagepartikeln  man, 
nomie,  --ne  etc.  im  Bomanischen  yöUig  aufgegeben  worden  ist, 
so  kann  die  direkte  Frage  entweder  lediglich  durch  den  Ton 

(was  selbstverständlich  nur  in  mündlicher  Rede  möglich)  oder 
durch  Ton  und  Wortstellung  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
Prädikat  tritt  also  dem  Subjekte  voran.  Durchkreuzt  wird 
jedoch  diese  Inversionstendenz,  namentlich  im  Französischen, 
durch  die  noch  mächtigere  Tendenz  nach  logischer  Wortstel- 
Imig^  und  in  Folge  dessen  wird  häufig  das  Nomen,  welches 
den  Sdiwerpunkt  der  Frage  bildet,  emphatisch  ausserhalb  des 
Sataes  gestdlt,  namenUich  wenn  das  Firädikat  eine  analytische 
Wortform  ist  oder  ein  Objekt  bei  sich  bat  u.  dgl. 

u)  Bas  Romanisehe  gestattet  der  parataktisehen  Verbindung 
der  Hauptsätze  einen  grösseren  Spielraum  ,  als  das  Sc-hrift- 
latein ;  freilich  aber  findet  in  Bezug  hierauf  zwischen  den 
Schriftsprach-  und  den  Volkssprachformen  des  Romanischen 
eine  sehr  erhebliche  Differenz  statt.  Auch  ist  das  Verhältniss 
zwischen  Parataxe  und  Hypotaxe  in  den  yerschiedenen  Zeit- 
perioden des  Bomanischen  ein  verschiedenes,  vgl.  unten  §  5. 

y)  Das  logische  Abhängigkeitsrerhältniss  des  Nebemsataes 
snm  Hauptsatze  findet  im  Romanischen  ungleich  weniger 
scharfen  Ausdruck,  als  im  SchrifUatein.  Asyndetische  Anein- 
anderreihung ist  nicht  selten.  Die  verbundene  Form  der  Pe- 
riode ist  allerdings  weitaus  die  Regel ,  aber  die  Verbindung 
ist  in  vielen  Fällen  (une  rein  äusserliche,  d.  h.  nur  durch  die 
Conjunction  bewirkte,  während  sie  im  Lateinischen  auch  eine 
innerliche  war. 

w)  Mit  der  theüweisen  Auflösung  der  im  SchrifUatein 
durchgeführten  inneren  Verbindung  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  hSngt  zusammen  die  sehr  erhebliche  Einschränkung, 
welche  die  Grebrauchssphäre  des  ConjunctiTB  im  Romamsdhen 
erfahren  hat;  namentlich  ist  zu  bemerken  die  Verdrängung 
des  Conjunctivs  aus  dem  Consecutivsatze,  aus  der  indirekten 
Rede  und  der  indirekten  Frage.  Heachtenswertb  ist  aucb  die 
Abneigung  des  Romanischen  gegen  den  Gebrauch  des  Con- 
junctivs in  Hauptsätzen,  wodurch  veranlasst  wird,  dass  man 
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Hauptsätzen  idealen  Inhaltes  (Wunschsätze  u.  dgl.)  gern  die 
Form  von  NebenBätzeii  giebt. 

x)  Die  lat.  conawuHo  femparum  hat  im  Romanischen  we- 
sentliche Modificationen  erfiahren,  theik  weil,  wie  bemerkt, 
der  Gebianch  des  Conjuncdys  eingeschiüiikt  worden  ist  und 
statt  seiner  indicativische  Tempora  yerwandt  werden,  thdb 
weil  mehrfeche  Bedeutungsverschiebiingen  der  Tempora  stitt- 
gefunden  haben,  theils  endlich,  weil  das  Romanische  mit  we- 
nigen Ausnahmen  einen  Conjunctiv  des  Futurs  selbst  auf  ana- 
lytischem Wege  nicht  zu  bilden  vennag  und  ihn  folglich  durch 
denjenigen  des  Präsens  ersetzen  muss. 

y)  Die  Construction  des  Accusativs  cum  Infinitivo,  d.  h. 
die  engste  Verbindung  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsätze 
(die  Einverleibung  des  ersteren  in  den  letsteren],  ist  im  Bo- 
manischen  —  abgesehen  Ton  den  Hillen  gelehrter  Nachbildtiiig 
—  sehr  betrilchttich  eingeschrSnkt  worden. 

z)  Die  absoluten  Participialconstructionen  des  Lateiiu 
werden  in  den  romanischen  Schriftsprachen  in  weitem  Um- 
fange nachgeahmt ,  und  es  werden  überdies  auch  solche  ge- 
bildet, fiir  welche  nicht  dus  Latein,  sondern  das  über  active 
Participien  Präteriti  verfügende  Griechische  das  Vorbild  ab- 
gegeben hat.  Die  romanischen  Volkssprachen  dagegen  siad 
sparsam  in  der  Anwendung  derartiger  Constructionen. 

§  5.  Bemerkung  über  die  Geschichte  der  roms- 
ni sehen  Syntax.  Für  die  Syntax  aller  derjenigen  romani- 
schen Sprachen,  welche  im  hervorragenden  Sinne  Litterstor- 
sprachen  sind,  ist  das  Emporkommen  der  Renaissancel)ildunsj 
von  einschnoidondcr  Bedeutung  gewesen,  indem  durch  das- 
selbe eine  Anlehnung  und  Annäherung  an  die  scliriftlateinisclie 
äyntax  verdiilasst  wurde. 

So  gliedert  sich  die  Geschichte  der  romanischen  Syntax 
in  zwei  Hauptperioden,  zwischen  denen  die  zeitliche  Grenre 
freilich  weder  leicht  nodi  für  alle  Sprachen  auf  gleiche  Weise 
au  ziehen  ist. 

In  der  ersten  Periode  zeigt  der  Satz-  imd  Periodenbau 
noch  mne  grosse  Unbeholfenheit,  theilweise  auch  Schwerfällig- 
keit, lässt  vielfach  erkennen,  wie  die  Schriftsteller  sich  tastend 
und  unsicher  bald  in  diesen  l)ald  in  jenen  Constructionen  ver- 
suchen.   Die  parataktische  Satzverbindung  besitzt  noch  eine 
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weite  Ausdelmuiig,  da  die  Schieibenden  in  Folge  ihrer  mangel- 
haften  logischen  Bildung  nch  des  logischen  Abhüngigkeits- 
verhSltniases  des  Nebensatses  vom  Hauptsatase  oft  sei  es  gar 
nicht,  sd  es  nur  imyollkommen  bewnsst  werden  oder  doch 

die  sprachliche  Form  dafür  nicht  zu  finden  vermögen.  Auch 
die  asyndetische  Anreihung  des  Nebensatzes  an  den  Hauptsatz 
ist  noch  häufig.  Neben  allen  diesen  Mängeln  fehlen  aber  auch 
die  Vorzüge  nicht,  die  zum  Theil  die  Folge  eben  der  Mängel 
sind.    Gerade  durch  seine  XJngelenkheit  und  Begellosigkeit 
erhält  dieser  alte  Satz-  und  Periodenbau  oft  den  wohlthuen- 
den  Charakter  natürlicher  Frische  und  selbst  Anmuth,  es  weht 
m  ihm  vielftch  der  erquickende  Hauch  naiver  Treuhexzigkeit 
und  Gtomüthlichkeit,  und  dem  Schriftsteller  ist  volle  Freiheit 
gegeben ,  die  Subjektivität  seines  Empfindens  zum  unbehin- 
derten Ausdruck  zu  bringen.    Die  Eigenart  der  alten  Syntax 
tritt  übrigens,  wie  leicht  erklärlich,  in  allen  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  am  schärfsten  in  Prosawerkeu  hervor,  denn  in  den 
Dichtungen  wird  durch  die  Structui  des  Verses ,  namentlich 
durch  Versschluss  und  Cäsur,  grössere  Concinnität  und  Ge- 
ichlossenheit  des  Satsbaues  erleiditert  und  sogar  au%enöthigt 
In  der  zweiten  Hauptperiode  wirkt  der  mächtige  Einfluss 
der  klassisch  lateinischen  Stylmuster.  Mit  Bewusstsein  werden 
diese  von  den  humanistisch  gebildeten  Schriftstellern  —  hu- 
manistische Bildung  wird  aber  mehr  und  mehr  imerlässliche 
Eij^cuschaft  der  Schriftsteller  —  nachgeahmt.    In  Folge  dessen 
wird  der  Satz-  und  Periodenbau  nach  und  nach  logisch  strenger 
und  grammatisch  geregelter,  und  es  wird  ein  bis  dahin  feh- 
lendes rhetorisches  Element  in  ihn  hineingetragen.   Oft  wird 
die  Nachahmung  sogar  übertrieben:  es  werden  dem  Komani- 
sehen  Constructionen  au%enöthigt|  welche  seinem  Sprachgeiste 
suwiderlaufen,  so  ausgedehnte  Accusative  cum  Infinitivo,  kühne 
absolute  Farticipialien ,  die  Verbindung  der  Perioden  durdi 
Relative  u.  dgl.    Selbstverständlich  gelten  die  gemachten  Be- 
merkuuf^en  für  die  verschiedenen  Sprachen  in  sehr  verschie- 
denem Masse.    Latinismen  der  Satzconstruction  finden  sich 
im  weitesten  Umfange  in  der  italienischen  Kenaissanceprosa. 
Die  logische  Zuspitzung  der  iSyntax  dagegen  und  die  rheto- 
rische Tendenz  sind  am  consequentesten  im  Neui&anzösischen 
durchgeführt  worden,  so  dass  in  Folge  dessen  diese  Sprache 
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syntaktisch  sich  dem  Schriftlatein  am  meisten  genäht  hat,  | 
wenn  auch  fireilich  andzeiseits  ibre  Gebundenheit  hinachlM 
der  Wortstellung  einen  tiefgreifenden  TTntexschied  vom  Sdirift- 
latein  begründet.   In  Besug  auf  das  rhetorische  Element  ist 
auch  das  Spanische  dem  Schriftlatein  wieder  sehr  nahe  ge- 
kommen.   Im  Allgemeinen  ist  in  der  modernen  ronianisthtn  j 
Syntax  der  Subjektivität  des  Schriftstellers  ein  geringerer  Spiel- 
raum gelassen,  als  dies  in  der  alten  der  Fall  war.    Regel  und 
Convention  beherrschen  in  weitgehendem  Grade  den  syntak- 
tischen Ausdruck,  und  an  sich  noch  so  berechtigte  Abwei- 
chungen von  der  als  massgebend  betrachteten  Txadition  weiden 
als  Solödsmen  angesehen.  Die  Terhaltnissmiiasig  grtete  fm- 
heit  in  syntaktischen  Fügungen  düxfte  das  Italienische  sidi 
bewahrt  haben  und  damit  auch  die  grösste  Fähigkeit,  den  Stj) 
nach  der  Subjektivität  des  Schriftstellers  variiren  zu  lassen. 

Selbstverständlich  hat  die  romanische  Syntax  auch  hin- 
sichtlich anderer  Punkte,  als  die  angedeuteten  es  sind,  sich 
entwickelt.  Es  ist  aber  kaum  möglich,  Näheres  hierüber  zu 
bemerken,  da  die  verschiedenen  Sprachen  theil weise  sehr  ver- 
schiedene Wege  gewandelt  sind  (man  denke  z.  B.  daran,  dass 
nvx  gewisse  Spxachen  die  syntaktisch  wichtige  CombiosticHi 
des  FkrtitiTBubstantives  [s.  oben  S.  287]  ausgebildet  habeot 
dass  die  Bildung  der  analytischen  Tempora  der  refleziTen  Teri» 
▼ariirt,  dass  hinsichtlich  des  Grebrauchs  des  sogenannten  Con- 
ditionals  Differenzen  bestehen  etc.).    Vgl.  auch  §  G. 

§6.  Probleme  der  romanischen  Syntax.  Nicht  bloes 
die  vergleichende  Syntax  der  romanischen  Sprachen ,  sondern 
auch  die  Syntax  der  Einzelsprachen  ist  ein  bis  jetzt  von  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  sehr  yemachlässigtes  Gebiet. 
Das  Beste  darüber  ist  immer  nodi  in  Dnz^  Grammatik  Bd.  III 
zu  finden.  Unter  den  Einseisprachen  ist  das  f^nmaosische  bin- 
sichtlich  der  Syntax  ▼erhftltnissmtosig  noch  am  eingehende 
behandelt  worden.  Aber  da  die  Behandlung  dodi  vorwie- 
gend immer  nur  praktische  Tendenzen  verfolgte,  so  bleibt 
wissenschaftlich  noch  Vieles,  ja  eigentlich  noch  Alles  zu  thun 
übrig,  jedenfalls  ist  hier  dankbarer  Arbeitsstoff  in  reicher  Fülle 
vorhanden.  Wünscheuswerth  wären  namentlich  auch  stati- 
stische Untersuchungen  über  syntaktische  Verhältnisse,  z.  h. 
über  das  gegenseitige  Zahlenverhältniss  der  Haupt-  und  Nebea- 
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aitie  in  bestunmten  Litteraturwerken ,  bzw.  bei  bestimmten 
Schriftstellem,  über  das  numeriscbe  Vorkommen  der  etmcelnen 
SfttzYerbindungsarten,  der  absoluten  Fartidpialconstractionen 
n.  dgl.;  femer  genaue  Unteisuchungen  über  «das  allmühliche 

Emporkommen  und  Beliebtwerden,  bzw.  über  das  Abkommen 
und  Schwinden  bestimmter  Constructionen  (z.  der  franzö- 
sischen Frageconstruction,  der  deiktischen  Hervorhebung  durch 
cestf  der  relativen  Periodenverbindung  u.  dgl.).  Erst  auf  Grund 
derartiger  Untersucbungen  wird  sich  die  klare  Erkenntniss  der 
Gesammtentwickelung  sowohl  der  einzelsprachlichen  als  auch 
später  der  allgemein  romanischen  Syntax  und  damit  ein  höchst 
wichtiger  Einblick  in  das  ganze  Sprach-  und  Geistesleben  der 
Homanen  gewinnen  lassen. 

Noch  auf  einen  Punkt  möge  aufinerksam  gemacht  wer- 
den. Die  Syntax  ist  nächst  dem  Wortschatze  dasjenige  Sprach- 
gebiet, welclies  fremdsprachlichem  Einflüsse  am  zugänghchsten 
ist.  Wie  die  Berührung  mit  dem  Schriftlatein  auf  die  roma- 
nische Syntax  umgestaltend  eingewirkt  hat,  wurde  bereits  oben 
angedeutet.  Es  ist  aber  die  Annahme  berechtigt,  dass  auch 
andere  Sprachen  die  syntaktische  Entwickelung  des  Bomani- 
sdien  beeinilusst  haben.  Vor  allem  ist  an  das  Grennanische 
zu  denken.  Möglich,  dass  dieses  in  weit  grosserem  Umfimge, 
als  man  gemeinhin  annimmt,  auf  die  Structur  des  romanischen 
Satzes ,  besonders  aber  des  altfranzösischen  Satzes  eingewirkt 
hat.  Es  dürfte  gestattet  sein ,  zu  glauben ,  dass  die  Unge- 
zwungenheit und ,  um  so  zu  sagen .  die  Gemüthlichkeit  des 
altfranzösischen  Satzbaues  auf  dem  EinÜusse  des  Germanischeni 
auf  der  Mischung  des  römisch-gallischen  Volksthumes  mit  dem 
fri&nkischen  etc.  beruht,  und  dass  diese  Eigenschaften  später 
zum  Theil  eben  deshalb  schwanden  und  der  logisch-rhetori- 
schen Tendenz  widien,  weil  das  gennanische  Element  in  der 
iranzSsisohen  NaHonalität  mehr  und  mehr  ▼on  dem  neu  er* 
starkenden  romanischen  resorbirt  wurde  und  in  Folge  dessen 
die  bis  dahin  ein  Misch volk  darstellenden  Franzosen  zu  Yoll- 
ronianen  sich  umwandelten.  Auch  andere  Fragen  dürften  er- 
laubt sein,  z.  15.  ob  die  Entwickelung  des  sogenannten  Artikels 
im  Komanischen  eine  völlig  selbständige  Schöpfung  des  roma- 
nischen Sprachgeistes  ist  oder  ob  sie  nicht  in  Beziehung  steht 
mit  der  ungef  iÜir  gleichzeitigen  £ntwickelung  des  Artikels  im 
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Germanifichen;  ob  die  Vorliebe  des  Ronumischen  für  die  Satz- 
▼erbindiing  durch  que^  ehe^  du  doch  zumeist  wohl  lat.  quod 
entspricht,  einen  Zusammenhang  hat  mit  der  VoiUebe  dei 
Gtennanischen  (wenigstens  des  Deutschen  und  Englischen)  für 
die  Satsveibindung  mit  »da8[s]t,  etc.  etc.  Für  das  Spanische 
wäre  die  etwaige  syntaktische  Einwirkung  des  Arahisehen  la 
untersuchen,  für  das  Rumänische  die  jedenfalls  sehr  enge  syn- 
taktische Beziehung  zu  dem  Slavischen,  vielleicht  auch  zu  dem 
Albanesischen  imd  Neugriechischen  etc. 

Die  Reihe  der  zu  lösenden  Aufgaben  ist  übrigens  mit 
diesen  Andeutungen  keineswegs  erschöpft ,  es  Hesse  sich  viel- 
mehr noch  gar  manches  Andere  anfuhren.  So  z.  B.  Folgen- 
des: die  romanischen  Sprachen  hahen  sich  in  autgedefantem 
Masse  syntaktisdi  gegenseitig  heeinflusst,  es  hat  in  der  Re- 
naissanceperiode das  Italienische,  etwas  später  daneben  aadi 
das  Spanische,  vom  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  ab  und  n- 
mentlich  während  des  ganzen  IS.  Jalirhimderts  das  Französische 
eine  Art  von  syntaktischer  Hegemonie  über  die  vcrschwisterten 
Nachharsprachen  ausgeübt;  in  der  Gegenwart  ist  zum  Theil 
noch  der  französische  £in£us8  bedeutend  und  hat  sich  nament- 
lich auch  auf  das  Rumänische  ausgedehnt;  das.  wenn  auch  in 
kleinen  Verhältnissen,  aufblühende  rätoromanische  Schriften- 
thum lehnt  sich  syntaktisch  an  das  Italienische  an  etc.  Alle 
diese  Wechselberiehungen  bieten  der  wissenschaftlichen  Be> 
obachtung  und  Untersuchung  ein  ebenso  dankbares  wie  frei- 
lich auch  schwieriges  Objekt  dar.  Interessant  würde  es  cndlidi 
auch  sein,  die  Neugestaltung  der  Syntax  in  der  auf  blühenden 
jungprovenzalischen  und  jungkatalanischen  Litteratur  zu  ver- 
folgen. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Stilistik. 

§  1.  Der  Begriff  des  Styles  und  der  Stylistik. 

1.  Unter  «Styl«  versteht  man  im  philologischen  Sinne  die 
sprachliche  Form  eines  Litteraturwerkes,  insofern  durch  die- 
selbe eine  ästhetische  Wirkung  hervorgebracht  und  eine  Cje- 
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mutlisstimniung  erzeugt  oder  doch  angeregt  wird.  Aus  dem, 
was  in  Theil  I ,  Kap.  4 §  7  (S.  75)  über  die  Foxm  der  Lit- 
tentnrwerke  bemerkt  worden  ist,  eigiebt  sich,  dass  nur  in 
Besag  auf  Litteiaturwerke  mit  künstlerischer  CompositiQn,  d.  i. 
Werke  der  redenden  Kunst,  von  Styl  gesprochen  weiden 
kann. 

2.  Die  »Stylistikct  ist  die  Theorie,  die  Lehre  vom  Style; 
sie  bat  zu  untersuchen  und  darzulegen ,  durch  Anwendung 
welcher  sprachlichen  Mittel  (Factoren)  die  stylistische  Form 
eines  Litteraturwerkes  entsteht  und  welcher  Art  diese  styli- 
itische  Form  ist. 

3.  Die  Stylistik  berührt  sich  mit  s&mmtlichen  Disoiplinen 
der  Grammatik  [vgl.  unten  §  2],  fallt  aber  mit  keiner  der- 
selben susammen,  sondern  schreitet  über  jede  derselben  hin- 
tu8;  sie  bildet  demnach  auch  keinen  Bestandtheil  der  Gram- 
matik, sondern  nimmt  zwischen  dieser  und  der  Aesthetik  eine 
Mittelstellimg  ein.  Gerechtfertigt  wäre  es  auch,  die  (sprach- 
liche) Stylistik  als  diejenige  DiscipUn  der  Aesthetik  zu  be- 
trachten, deren  Objekt  die  Form  der  Rede  ist ;  Stylistik  würde 
(lemnadi  sein :  die  Aesthetik  der  Bede.  Vgl.  auch  unten  §  3, 
Nr.  6. 

4.  Die  Begriffe  »Styl«  und  »Stylistik«  beaiehen  sich  in 
ihrem  weiteren  Sinne  auch  auf  die  Werke  der  bildenden 
Kunst. 

§  2.  Die  Factoren  Mittel)  des  sprachlichen  Styles. 
Alle  sprachlichen  Mittel  können,  wie  überhaupt  zur  Bildung 
der  Rede,  so  auch  zur  Bildung  des  Styles  der  Rede  verwerthet 
werden,  nämlich: 

a)  Die  Laute.  Durch  Anwendung,  namentlich  durch 
Häufung,  bestimmter  Laute  lassen  sich  bestimmte  stylistische 
Effecte  erzielen,  z.  B.  die  Häufung  dunkler  Vocale  (besonders 
des  u)  erzeugt  die  Vorstellung  des  Düsteren,  Unheimlichen 
and  Grrausigen,  die  Häufung  heller  Vocale  dagegen  bringt 
unter  Umständen  eine  aufheiternde,  erhebende,  befreiende 
Wirkung  hervor,  die  Häufung  des  /  regt  die  Vorstellung  des 
Dahingleitcns  ii.  d^;!..  die  Häufung  des  r  diejenige  des  Ras- 
seins u.  dgl.  an,  u.  s.  w.  So  wenig  auch  im  Allgemeinen  der 
Laut,  bzw.  der  Lautcomplex  eine  innere  Beziehung  zu  dem 
Begriffe  hat,  dessen  Träger  er  ist,  so  kann  doch  in  yerein- 
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zelten  Fällen  ein  Begriff,  bzw.  eine  Begriffsreihe.  welche(r)  auf 
physische  Erscheinungen  sich  bezieht,  durch  Laute  gendeni 
▼ersinnlicht,  klangmaleriach  dargestellt  werden  (Laut-  odei 
Klangmalerei,  Onomatopoietie],  man  denke  s.  B.  an  den  be- 
kannten homerischen  Vers  Od.  XI  498 :  [airig  •)  ^mtra  iri- 
dovde  Y.vXlvSeTO  Xaag  avaiöt]g  =  »hurtig  mit  Donnergepolter 
entrollte  der  tiiekisditi  Marmor«,  wo  durch  diu  Laute,  freilich 
unter  Mitwirkung  des  gleichsam  hüpfenden  Metrums,  das 
Köllen  des  Steines  versinnlicht  wird.  Beispiele  trefFlicher 
Klangmalereien  bieten  z.  B.  Bübgeb's  »Leonore«,  Gobtus's 
»Fischer«,  V.  Hugo's  »les  Djinns«,  Coleridoe's  »the  ancient 
Marinert,  A.  Pob's  »the  Ravent  u.  a.  Gedichte.  Eine  aller- 
ding8  Torwiegend  rhythmische,  unter  UmstSaden  aber  sagleick 
auch  stylistische  Yerwerthung  finden  die  Laute  in  der  Alfit- 
teration,  in  der  Assonanz,  im  Reime. 

b)  Die  Worte.  In  Bezug  auf  die  Worte  ist  eine  drei- 
fache Verwerthung  für  den  Styl  möglicli.  nämlich:  ä;  Die 
Wortwahl.  Die  \Vrschiedenarti<z;keit  der  Elemente,  aus  denen 
der  Wortschatz  einer  Spiachei  namentlich  einer  höher  ent- 
wickelten Sprache,  sich  zusammensetzt,  gestattet  dem  Schrift- 
steller sehr  Tmdiiedenartige  und  sehr  veischiedenartig  wir» 
kende  Cbmbinationen.  Den  Grundstock  der  Bede  bildet  sUer- 
dings  in  Sprachen ,  weldie  eine  Schriftspradiform  besitzen, 
die  Masse  der  dieser  letzteren  angehörigen  allgemein  üblichen 
Worte,  damit  können  aber  gemischt  werden  veraltete  Worte 
(Archaismen) ,  neugehildete  Worte  (Neologismen  ,  der  SprtcJie 
des  Alltagslehens  angehörige  Worte  (Vulgarismen; ,  der  feier- 
lichen (gottesdienstlichen  etc.)  Sprache  angehörige  Worte  So- 
lemnismen],  dialektische  Worte  (Dialektismen,  bzw.  Provin- 
zialismen), Fremdworte  (welche,  wenn  sie  in  grosser  Masse 
und  unter  dem  Sprachgeiste  widerstrebender  Beibehaltung  ihrer 
vollen  fremden  Form  auftreten,  als  »Barbarismen«  bezeichnet 
werden),  ß}  Der  Wortgebrauch.  Ein  Wort  kann  in  seinem 
eigentlichen  und  in  einem  übertragenen  (tropischen)  Sinne 
gehraucht  werden.  Die  tropischen  Gehrauchsweisen  können 
wieder  sehr  verschiedenartige  sein:  1  Die  Metonymie: 
der  Kaum  Avird  genannt  statt  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet, 
z.  Ii.  Land  s^tatt  Volk;  der  Stoff  statt  dessen,  was  aus  ihm 
▼erfertigt  ist,  z.  B.  Eisen  statt  Schwert;  die  Ursache  statt  dei 
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Wirkung  iind  nin gokehrt,  z.  B.  Feuer  statt  Gluth,  Schatten 
statt  Bäume;  das  Zeichen  statt  des  Bezeichneten ,  z.  B.  Lor- 
beer statt  Sieg,  Oelzweig  statt  Frieden ;  2)  die  Annomina* 
tion  (das  Wortspiel) :  völlig  oder  annähernd  gleichlautende 
Worte  Terschiedener  Bedeutung  werden  in  enge  Verbindung 
mit  einander  gesetzt  (zahlreiche  Beispiele  findet  man  u.  A.  in 
der  Capucin  erpred  igt  in  »Wallensteins  Lager«):  3^  die  Sy- 
nekdoche: der  Theil  wird  für  das  Ganze  oder  das  Ganze 
für  den  Theil  gesetzt,  z.  B.  Kiel  statt  Schiff,  Rüstung  statt 
Panzer:  hierher  gehört  auch  die  Setzung  der  Gattung  statt  der 
Art  (z.  B.  Sterbliche  statt  Menschen)  und  des  Individuums 
statt  der  Art  (z.  B.  Mäcen  statt  Kunstfreund);  4)  die  Meta- 
pher (abgekürzte  Vergleichung):  statt  des  abstrakten, 
bzw.  eigentlichen  BegriiFes  tritt  ein  sinnlicher,  bzw.  uneigent- 
lieher  ein,  z.  B.  Winter  des  Lebens  statt  Alter.  Boss  des  Meeres 
statt  Schiff. 

Im  Zusammeiilumge  mit  dem  tropuUlen  Wortgebrauche  nteht  die  Yer- 

ichiehung  der  gansen  durch  ein  Wort  angeregten  Vorstellung  aus  ihrer 
eigentlichen  in  eine  andere  Oedankensphftre ;  hierher  gehören  folgende 
Tropen,  welche  weit  über  ein  einzelnes  Wort  hinausgreifen  und  über  einen 
ganzen  Satz,  über  eine  Periode,  ja  über  ein  o^anzes  Litteraturwerk  sich 
erstrecken  können:  1)  Die  Perflonification:  einem  lobloRen  "VVeaen 
werden  die  Eigenschaften  und  Handlungen  eines  lebenden  beigelegt,  z.  B. 
wenn  man  den  Sturmwind  heulen,  wüthen,  zürnen  etc.  lässt,  wenn  Virgil 
rotk  der  Fama  sagt:  »creacit  eundo«  u.  dgl.;  2)  die  Hyperbel:  eine 
VonteUiiag  wird  Uber  die  Wahrheit  hinauf  flbeitziebenf  s.  B.  wenn  in 
M&hrchen  Biesen  Ton  gans  unmöglichen  Proportionen  geschildert  werden 
(eine  Hyperbel  ist  aber  auch  sehon  der  Oebraueh  des  sogenannten  Pluralia 
majeetatiens} ;  3)  die  Litotes:  eine  Vorstellung  wird  unter  das  ihr  su- 
kommende  Mass  herabgesetzt,  z.  B.  wenn  das  Leben  eine  Spanne  Zeit  ge- 
nennt wird;  4;  der  Euphemismus:  sum  Ausdruck  unheimlicher  oder 
furchtbarer  Begriffe  werden  statt  der  eigentlichen  Worte  solche  milderer, 
zuweilen  selbst  entgegengesetzter  (also  freundlicher)  Bedeutung  gebraucht, 
z.  B.  ewiger  Schlummer  für  Tod,  Eumeniden  für  Erinnyen  (hierher  gehört 
auch  die  beliebte  Umgestaltung  von  Flucliworten  zu  harmlos  drolligen 
Lautcomplexen,  wie  diantre  statt  diahle,  niorbleu  statt  mort  Dieu).  —  Einer 
besonders  weiten  Ausdehnung  sind  fähig  die  Tropen  der  Ironie  und  der 
Allegorie.  Die  exatere  besteht  in  der  sohshiberäi  Ausspraohe  des  Gegen- 
theiles  dessen,  was  in  WirkUehkeit  ansgespfoohen  wird  (s.  B.  kann  ein 
■eheinbares  Lob  in  Wirkliehkeit  als  Tadel  tu  Terstehen  sein).  Die  Alle- 
gorie liest  sieh  beieiöhnen  als  die  Verbildliohung  «ner  gansen  Vorstel- 
lungsreihe, als  die  consequente  Festhaltung  und  DurehfOhrung  eines  Bildes : 
ee  wird  lunlehat  für  den  Hauptbegriff  der  betreffenden  Oedankenreihe  ein 
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bildlicher  Ausdruck  gebraucht  (z.  B.  Tugend  =  Blume)  und  diesem  Bilde 
enUprechend  werden  alle  auf  den  HauptbejPrrifF  bezüglichen  Begriffe  eben- 
falls verbildlicht,  wobei  der  Verfasser  der  allegorischen  Rede  die  Deutung 
der  Bilderreihe  seinem  Hörer,  bsw.  Leser  überl&sst;  mit  der  AU^orie 
verbindet  sicli  gm  die  Personifleatbn,  namentlieh  abctiaktar  Begrifie.  ~ 
Combinirte  Tropen  find  die  Vergleiobung  und  dtt  Oleiohnisi.  la 
dm  Yefgleieliiiiig  imden  iwei  Begriifo  derartig  mit  einnndirr  Teriwiidn, 
dass  der  eine  den  andern  ▼errinntioht  oder  doch  verdeatlieht.  Das  Gkkb- 
niss  ist  eine  in  Satsform  ausgeführte  Vergleiohung. 

e-  Die  Wortformen.  Auch  die  Wortformen,  bzw.  die 
Wortformumschreibungen  können,  wenngleich  nur  in  be- 
schränktem Umfange,  in  zweifacher  Weise  stylistisch  ver- 
werthet  werden,  o)  Wahl  der  Wort  formen.  Aehnlidi 
wie  im  Wortschätze,  stehen  auch  im  Wortfbimenschatse  einer 
Sprache  yexaltete  und  neue,  allgemein  übliche  und  seltene, 
vulgäre  und  nicht  vulgäre,  dialektisciie  und  gemeinispracUidie 
Bildungen  neben  mnander,  so  dass  der  Schriftsteller,  je  nadi 
der  Wahl,  die  er  unter  ihnen  trifft,  eine  besondere  stylistische 
Wirkung  zu  erreichen  vermag,  (i)  Geh  rauch  der  Wert- 
formen. Gewisse  Wortformen  köiiiieu  stylistisch  wirksam 
für  andere  eintreten,  so  z.  B.  der  Infinitiv (us  historicus  für 
das  Vexbum  finitum,  das  Präsens  für  das  historische  Fräten- 
tum  etc. 

d)  Die  Wortcomplexe  (Composita-,  Juxtaposita). 
Von  gieaser  Bedeutung  für  den  Styl  ist  die  Anwendung  der 

Wortcomplexe,  indem  dadurch  sugleieh  Kürze  als  auch  leben- 
dige Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  erreicht  werden  kann. 

e)  Die  Structur  des  Satzes.  Für  Erreichun«:  styli- 
stischüi  Wirk\ing  kommen  in  J^etracht :  a)  der  Umfimg  des 
Satzes ;  (i)  die  Vollständigkeit  des  Satzes ;  unter  Umständen 
kann  die  logische  Unvollständigkeit  des  Satzes,  welche  in  der 
Auslassung  (Ellipse)  logisch  geforderter  Satztheile  oder  in  dem 
völligen  Abbrechen  des  ent  begonnenen  Satses  (Aposiopese] 
begründet  ist,  stylistisch  wirksam  sein;  y)  die  Unterbrecbnng 
des  Satzes  durch  Einschaltung  eines  anderen  (Färentfaese); 
d)  die  Stellung  der  Satztheile,  bzw.  die  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen,  hzw.  logischen  Wortstellung  (Inversion  :  f;  die 
Kedüfonu  des  Satzes  (Aussap^e.  Frage.  Ausruf) :  die  Häu- 
fung gleichartiger  Satztheile,  z.  Ii.  der  Subjekte  oder  der 
Objekte,  durch  Aneinanderreihung  von  Synonymen  oder  von 
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sonstigen  in  begriffliche  Beziehungen  zu  einander  gebrachten 
Worten ;  mit  solcher  Aneinanderreihung  verbindet  sich  häufig 
die  Steigeniiig  (Gsadation,  EHmax)  der  betreffenden  Yor- 
stellimg;  rj)  die  nadidrucksToUe  Heraashebnng  einzelner  SatiB- 
iheile  aus  dem  Satse  (finnx.  ifett .  ,  .  qu9  u.  dgl.) ;  ^)  die 
Niehtrerbindiing  (Asyndese) ,  b«w.  die  durchgeführte  Verbin- 
dung (Polysyndese)  mehrerer  coordinirter  gleichartiger  Satz- 
theile,  z.  B.  mehrerer  substantivischer  Objekte;  l)  die  Deter- 
minirung  eines  substantivischen  Satztheiles  durch  ein  logisch 
nicht  erforderliches,  sondern  nur  der  Anschaulichkeit  dienendes 
Attribut  (Epitheton  omans;  stellt  das  Epitheton  omans  in 
scheinharan  kgisdien  Widerspruch  zu  seinem  Substantiv,  so 
bildet  es  mit  diesem  ein  Oxymoron,  s.  B.  »schmeialichster  Ge- 
nius«) ;  x]  die  Detennininmg  des  FrSdikates  durch  Adverbien 
und  adverbiale  Bestimmungen. 

f)  Die  Structur  der  Satzreihe  (=  Verbindung 
gleichartiger  Sätze).  In  stylistischer  Hinsicht  kommen 
hier  in  Betracht:  der  Umfang  der  gesammten  Satzreihe 
und  das  Umfangsverhältniss  ihrer  einzelnen  Sätze  zu  einander : 
ß)  die  NichtVerbindung  (Asyndese) ,  bzw.  die  durchgeführte 
Verbindung  (Polysyndese)  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 

die  Structur  (vgl.  e))  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 
9\  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  an  bestimmten  Stellen 
(namentlich  am  Anfimg  oder  Schlnss)  der  einzelnen  coordinirten 
Sätze  (Anaphora,  Epiphora) :  t)  der  begriffliche  Inhalt  der  ein- 
zelnen coordinirten  Sätze,  insofern  derselbe,  wenn  er  ein 
gleichartiger  ist,  einen  Parallelismus  oder  eine  Steigerung  des 
Gedankens,  wenn  er  aber  ein  ungleichartiger  ist.  eine  scharfe 
Gegenüberstellung  je  zweier  Gedanken  (Antithese)  ergeben 
kann. 

g)  Die  Structur  des  Satzgefüges  oder  der  Pe- 
riode (s  Verbindung  ungleichartiger  Sätze).  In 
stylistischer  Hinsicht  konmien  hier  in  Betiacht:  a)  der  Um- 
fimg  der  gesammten  Periode  und  das  XJm&ngsverhältniss  ihrer 

einzelnen  Glieder  Sätze)  zu  einander;  ß)  die  Art  der  Ver- 
bindung des  Nebensatz(complex)es  mit  dem  liaii])tsatze .  vgl. 
üben  S.  2 78;  die  Structur  der  einzelnen  verbundenen  Sätze; 
6)  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  in  den  verbundenen 
Sätzen,  bzw.  an  bestimmten  Stellen  derselben;  £)  die  Anwen- 
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dunp^  absoluter  oder  infinitivischer  Constructionen  statt  wur 

geführter  Nebensätse ;  Q  das  begriffliche  Verhältnifls  der  Tei- 

bundenen  Sätze  zu  einander. 

Bemerkung  zu  e)  f)  g).  Wie  froher  (8.  280)  bemerkt  worden  iit, 
gmd  nnlogiaehe  eyntaktieehe  Oonitruotioneii  mflgUeh;  unter  ümitfaden 
können  eolehe  fOr  etjrliitxeohe  Zweeke  lieh  mkeam  erweiien,  eo  aMneatfich 

das  Zeugma  (ein  Verbum  ist  mit  mehreren  substantivischen  Subjekten  oder 
Objekten  verbunden,  während  es  logisch  nur  mit  einem  derselben  verbun- 
den sein  könnte),  das  Anakoluth  (Uebergang  aus  einer  Sata-,  bzw.  Periodcn- 
construction  in  eine  anderc'i.  das  Hysteronproteron  fein  Satz,  der  logiBok 
einem  andern  nachfolgen  müsste,  wird  diesem  vorangestellt  etc. 

h)  Zu  den  Factoren  des  Styles  gehört  endlich  noch  die 
Yerbindimg  der  euusebien  Satzreihen  und  Satzgeliige  mit  ein- 
ander. Dieselbe  kann  aber  nur  in  beschränktem  Masse  durch 
sprachliche  Mittel  (Anwendung  von  relativen  und  demonstnr 
tiyen  Fronominibus ,  Ton  top-  oder  zuruckdeutenden  Adver* 
bien  u.  dgl.)  erreicht,  sondern  muss  im  Wesentlichen  lediglich 
durch  den  begrifflichen  Zusammenhang  hergestellt  werden.  In 
dieser  Beziehung  wird  also  der  Styl  zumeist  bedingt  durch  die 
stoft'liche  Disposition,  diese  aber  wieder  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Stoffes. 

§  3.  Die  Gattungen,  Arten  und  Nuancen  des 
Styles. 

1.  Der  Grunddiarakter  des  Styles  eines  Litteraturwerkes 
hängt  ab  erstlich  Ton  der  Tendenz,  welche  dieses  latteratur- 
werk  verfolgt  —  ob  es  überzeugen  oder  die  Phantasie  anregen 

oder  eine  Gemüthsempfindung  erwecken  oder  auch  nur  ergötzen 
oder  endlich  nur  Wissens-  oder  Anschauungsstoff  üherliefeni 
will  — ,  und  sodann  von  der  Individualität  des  betreffenden 
Schriftstellers,  in  Sonderheit  von  der  grösseren  oder  geringeren 
künstlerischen.  Begabung  desselben.  Da  nun  die  Tendenzen, 
welche  litterarischen  Ausdruck  finden,  sehr  verschiedenartig 
und  überdies  oft  auch  sehr  oomplicirt  sind  und  da  ferner 
zwischen  den  verschiedenen  Schriftstellerindiyidualitäten  (selbst 
schon  zwischen  den  einem  Volke  und  einem  Zeitnram  an- 
gehörigen)  die  mannigfachsten  und  yielseitigsten  Differenzen 
bestehen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Gat- 
tungen, Arten  und  Nuancen  des  Styles  nicht  etwa  bloss  eine 
sehr  grosse,  sondern  dass  sie  geradezu  eine  unendliche  ist. 

2.  Die  Schwierigkeit  einer  bestimmten  Classification  der 


kju,^  jd  by  Google 


2.  Die  StyUsük. 


303 


möglichen  oder  auch  nur  der  innerhalb  einer  Litteratur  vor- 
kommenden Stylgattungen,  -arten  und  -nuancen  ist,  wie  sich 
aus  dem  in  Nr.  1  Erörterten  ergiebt,  eine  sehr  erhebliche; 
gesteigert  wird  sie  noch  dadurch,  dass  fast  immer  dei  in  einem 
Litteratuxwerke,  namentlich  grösseren  Umfanges.  /Air  Anwen- 
dimg kommende  Styl  ein  ungleichartiger  und  also  kein  ein- 
heitlicher iati  da  das  Fortschreiten  der  Rede  Ton  einem  Gegen- 
stande zum  andern  in  der  Regel  auch  eine  stetig  wechselnde 
Noandning  des  Styles  notihwendig  macht.  Bacu  kommt,  dass 
bei  dem  Abfassen  eines  Litteraturwerkes,  und  namentlich 
wieder  eines  unfangreicheren,  die  gemülhliche  Disposition  des 
Schriftstellers  nicht  immer  die  gleiche  ist ,  sondern  manchen 
Wechselungen  unterliegt,  welche  wieder  eine,  und  zwar  nicht 
in  dem  Stoffe  begründete,  wechselnde  Nuancirung  des  Styles 
rar  Folge  haben.  £s  ist  demnach  selbst  schon  schwierig,  den 
Stylcharacter  auch  nur  eines  Litteraturwerkes  genau  zu  be- 
stimmen, denn  den  Gesammteindruck  allein  masagehend  zu 
sein  lassen, «kann  höchstens  als  inaktischer  Nothbehelf,  nicht 
aber  als  wissenschaftliche  Norm  gelten. 

3.  Ein  Litteraturwerk  wendet  sich  entweder  vorwiegend  an 
den  Verstand  oder  vorwiegend  an  das  Gefühl  oder  vorwic^^end 
an  die  Phantasie.  Daraus  ergeben  sich  drei  liauptgattungen 
des  Styles,  welche  sich  etwa  als  logischer,  pathetischer  und 
plastischer  Styl  bezeichnen  lassen.  Der  erstgenannte  ündet 
▼orwiegend  in  wissenschaftlichen  Werken  (künstlerischer  Com- 
position),  zu  denen  auch  die  Reden  zu  zahlen  sind,  Ver- 
wendung ;  die  beiden  letzteren  gehen  den  lyrischen  und  epi- 
schen Werken  der  Poesie,  gleichviel  ob  sie  in  ungebundener 
oder  rhythmischer  Form  abgefasst  sind,  ihren  eigenthiimlithen 
Sprachcharactcr,  und  zwar  herrscht  der  pathetische  Styl  in 
der  Lyrik,  der  plastische  in  der  Epik  vor.  Im  Drama  gelangen 
entweder  alle  drei  Hauptgattungen  in  durchschnittlich  unge- 
fähr gleichem  Masse  zur  Anwendung,  oder  es  entbehrt  die 
Sprache  desselben,  wenn  sie  die  Sprache  des  Alltagslehens  ist 
(wie  im  gewöhnlichen  Lustspiele),  der  eigentlich  stylistischen 
Form  und  ist  höchstens  syntaktisch  und  phraseologisch  ch»- 
nkterisirt.  —  Von  einem  besondem  »Briefstyl«  zu  sprechen, 
dürfte  unstatthaft  sein,  denn  für  die  Abfassung  des  gewöhn- 
lichen Briefes,  der  selbstverständlich  nicht  dem  Kreise  der 
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Werke  künstlerischer  Composition  angehört .  ist  lediglich  dir 
Phraseologie  (vgl.  unteu  Kap.  3,  §  1)  massgebend;  der  höhere 
Tendenzen  (etwa  die  Aussprache  einer  politischen  Meinung) 
yerfolgende  Brief  aber  ist  nur  eine  schrifUich  fixirte  Bed€ 
und  erfordert  als  solche  den  logischen  StyL 

4.  Jede  der  drei  Hauptgattungen  des  Styles  gUedert  sieh 
in  verschiedene  Arten,  deren  jede  wieder  unzähliger  Nuan- 
cirnngen  fähig  ist  (s.  oben  Nr.  2) .  Beispielsweise  wird  inner- 
halb des  logischen  Styles  namentlich  ein  erzählender  und  ein 
beschreibender  zu  unterscheiden  sein ;  der  pathetische  Styl 
variirt  nach  dem  Affekte,  von  welchem  der  SchriftvSteller  be- 
herrscht ist,  bzw.  welchen  er  bei  seinen  Hörem  oder  Lesern 
zu  erregen  sich  bemüht ;  die  Verschiedenheit  des  plastischen 
Styles  wird  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Objekte, 
nach  deren  Vexanschanlichung  der  Schriftsteller  strebt.  Naher 
hierauf  einzugehen,  kann  nicht  Aufgabe  der  £ncyklopiidie  sem. 
Nur  darauf  werde  hingewiesen,  daas  eine  wesentliche  Styldif- 
ferenz auch  dadurch  bedingt  wird ,  ob  ein  Litteraturwerk  für 
den  mündlichen  \'ortrag  oder  für  die  Lecture  bestimmt  ist. 
Der  mündliche  Vortrag  duldet  nicht  nur,  sondern  erfordert 
geradezu  eine  etwas  lockerere  und  bequemere  stylistische  Fonii. 
als  ein  Werk  sie  verträgt,  das  nur  mit  den  Augen  appercipirt 
wild.  Darin  ist  es  mit  begründet,  dass  einerseits  selbst  sehr 
gut  stylisirte,  aber  eben  für  das  Gelesenwerden  beredmete 
Werke  sehr  yerlieren,  wenn  sie  recitirt  werden,  und  da« 
andrerseits  etwa  eine  Rede,  welche,  als  sie  gesprochen  wurde, 
die  Hörer  sehr  befriedigte,  doch  leicht  breit  und  matt  er- 
scheint, wenn  sie  gedruckt  gelesen  wird.  Es  ist  dies  ein 
Moment,  welches  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  gewisser 
Kategorien  von  Littcraturwerken  (Reden,  Dramen,  sangbare 
Lieder  etc.   sehr  berücksichtigt  werden  muss. 

5.  Der  logische  Styl  bedient  sich  vorwiegend  syntaktischer 
Mittel  (Wortstellung  etc.),  während  der  pathetische  und  der 
plastische  Styl  die  Tropen  in  ausgedehntem  Masse  Terwenden. 
Darin  ist  die  weitere  Thatsache  enthalten,  daas  die  syntakti- 
schen Styhnittel  vorwiegend  in  Prosa  zur  Wirkung  gelangen: 
in  Werken  gebundener  Form  begünstigt  die  rhythmische  Festig- 
keit des  Verses,  des  Couplets,  der  Strophe  etc.  die  Ein&cli- 
heit  der  Structur  der  Sätze  und  Perioden. 
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6.  0ie  Styliilik  berührt  sich  eng  mit  der  Bhetorik  (Lehre 
▼on  der  Composition  der  Beden)  und  mit  der  Poetik  (Lehre 
von  der  Crompoditioii  der  Dichtnngtwerke). 

7.  Die  Stylistik  bewegt  eieh  im  Wesentliehen  noeh  in  den 

Formen,  welche  ilir  von  den  griechischen  und  namentlich  von 

den  lateinischen  Theoretikern  (Aristoteles,  Cicero,  Quintilian 

u.  A.]  gegeben  worden  sind.    Von  der  neueren  Wissenschaft 

ist  die  Theorie  des  Styles  leider  bis  jetzt  sehr  vernachlässigt 

worden,  es  ist  aber  eine  Revision  derselben  dringend  wün- 

schenswerih,  und  namentlich  ist  eine  neue  Untersudnmg  und 

Eintheilnng  der  Tropen  getadeaa  ein  Bedärfiiiss. 

Die  vorhandenmi  Lehrbaeher  der  Stylistik  behandebi  dm  Stoff  siamit- 
lifih  in  Besag  auf  nur  eine  beitiiiimte  Spssehe  (Latein,  Deutiok  eto.).  Ali 
beste  Grun^age  des  Stndtami  kann  C.  F.  Niflitsa*CB,  T^iteiniiehe  Sty- 
listik für  Dentiche.  6.  Ausg.  besorgt  von  Iw.  Müller.  Nürnberg  1876  gelten. 
—  W.  Wackeenagel's  viel  vaibfeitetes  Buch:  Poetik,  Rhetorik  und  Sty- 
listik. Akademische  Vorlesungen,  herausgeg.  von  L.  Sieber.  Halle  1873 
enthält  viel  werthvolles  Material,  aber  die  logische  Sichtung  und  Anord- 
nung desselben  ist  sehr  mangelhaft.  Femer:  G.  Gerber,  Die  Sprache  als 
Kunst.  Bromberg  1871/73.  2  Bde.  —  F.  Brinckmann,  Die  Metaphern. 
Bonn  1878.  Bd.  I.  Neuphilologen  ist  zur  Oricntirung  su  empfehlen: 
R.  Wllcke,  Der  französische  Aufsatz.  Hamm  1883. 

§  4.  Der  Styl  im  Bomani sehen. 

1.  Van  einem  »romanischen«  Style  kann  in  sprachlichem 

Sinne  nicht  die  Rede  sein,  denn  einerseits  wird  die  Entwicke- 
luiig  des  Styles  im  Wesentlichen  nicht  durch  nationale,  son- 
dern durch  allgemein  menschliche  Factoren  bedingt  und  bildet 
also  nicht  das  Objekt  einer  Sonderphilologie,  ja  nicht  einmal 
der  Philologie  üherhaupt,  sondern  der  Aesthetik,  andrerseits 
aber  hat  jede  romanische  Einzelsprache  ihre  besonderen  styli- 
stischen  Eigenarten  und  Neigungen,  welche  eine  susammen- 
fiusende  Behandlung  nicht  gestatten.  Daau  kommen  die  Ver- 
sdiiedenheiten  des  Stylcharakters  swiMhen  den  einzelnen  Pe- 
rioden innerhalb  jeder  einselsprachlieben  Litteratnr.  Endlich 
aber  macht  die  Individualität  des  einzelnen  Schriftstellers  sich 
gerade  im  Style  am  mächtigsten  geltend  ( ^le  style,  c'est  Thomme«) 
und  verleiht  jedem  Litteraturwerke  einen  Sondercharakter|  der 
auch  eine  gesonderte  Betrachtung  erheischt. 

Im  Folgenden  können  also  nur  aphoristische  Andeutungen 
gegeben  werden. 

KArtlBf ,  B&^Uepidie  d.  xoa.  PUL  VL  20 
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2.  In  Folge  ihres  analytischen  Baues  zeigen  die  romani- 
fichen  Sprachen  auch  in  dem  Style  einen  gewissen  analytischen 
Charakter :  -weil  sie  eben  vielfiAch  .Qasus  durch  Präpositionen, 
Verbalfoxmeii  duieh  Verbindungen  von  Modalyerben  mit  dem 
Infinitiv  oder  Fttrticip,  ein&che  Conjimctionen  durch  oompU* 
cirte  Combinationen  enetsen  müssen  und  weil  sie  die  füof- 
keit  zur  Bildung  von  Wortcomplexen  (Compositis)  nur  in 
geringem  Masse  besitzen,  sind  sie  zu  einer  gewissen  Umstiiiid- 
lichkeit  und  zergliederten  Breite  des  Ausdruckes  genöthigt 
und  können  nicht  jene  markige  Kürze,  Gedrungenheit  und 
feste  Fügung  der  Rede  erreichen,  welche  dem  schziftlateini- 
schen  Style  eigen  ist  und  welche  auch  in  manchen  andern 
Sprachen  (s.  B.  im  Altnordischen)  sich  findet.  Der  Bomane 
xeidefant  den  Sets  und  zerdehnt  die  Periode;  freilich  aber 
machen  die  Tonlosigkeit  der  Casaspräpositionen  nnd  die  fette 
Verbindung  der  einzelnen  Thefle  der  yerbalen  ümsehreibimgen, 
vor  Allem  aber  die  Gewöhnung  diese  Zerdelmung  weniger 
fühlbar. 

3.  Das  (nur  im  Altfranzösischen  und  Altprovenzali  scheu 
vermiedene)  Zusammenfallen  des  Casus  rectus  mit  dem  Casus 
obliquus  nöthigt  zwar  den  Romanen  keineswegs,  das  Subjekt 
an  die  Spitze  des  Satzes  zu  stellen,  läset  ihm  aber  diese  Stel- 
lung als  die  bequemste  nnd  natürlichste  erscheinen.  Daduxck 
wird  eine  gewisse  Einfönnigkeit  der  Satzstroctur  bedingt,  so- 
wie .  andi  die  Neigung  begründet,  die  syntaktisdie  Herror- 
hebung  der  vom  Nachdruck  der  Rede  getroffenen  Worte  nieht 
durch  deren  einfache  Voranstellung,  sondern  durch  Bildung 
besonderer  deiktischer  Sätze  -z.  B.  franz.  c'est  .  .  .  quc)  und 
ähnliche  Mittel  zu  bewirken,  eine  Neigung,  welche  ebenfalls 
zur  Zerdehnung  des  Ausdruckes  beiträgt. 

4.  Die  romanische  Litteratnr  zeigt,  ehe  sie  von  dem  Ein- 
flüsse der  Renaissance  berührt  wurde,  im  Allgemeinen  groMe 
£in£schheit  und  Naivetät  des  Style«,  der  Ausdruck  hat  etM 
Treuheiziges  und  Anheimelndes,  so  plump  er  auch  oft  ist  und 
so  sehr  sich  auch  der  einzelne  Schriftsteller  zuweilen  in  der 
Wahl  der  stylistischen  Mittel  vergreift  oder  eins  derselben  bis 
zum  Ueberdruss  einseitig  gebraucht.  Die  vor  der  Keiiaissance 
liegenden  Litteraturwerke  sind  überdies  vorwiegend  Dichtungen 
(namentlich  epische  und  lyrische  Dichtungen],  in  denen  der 
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Nitnr  der  Sache  nach  für  eine  (grosse  Ent&ltong  der  syntakti- 
fdien  Mittel  der  Stylistik  kein  Raum  ymjt  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  5). 
In  dieser  älteren  Periode  zeigt  sich  die  parataktische  Satzan- 
einanderreihung statt  der  hypotaktischen  Satzverbindung  noch 
Tiel  gebraucht ,  kunstvollere  Constructionen ,  namentlich  der 
indirekten  Rede,  werden  nur  selten  versucht  und  noch  seltener 
dwchgeführt,  die  begriflfliche  Combination  der  Gedanken  ent- 
lieht sich  häufig  den  Gesetzen  der  Logik  und  erfolgt  mehr 
nur  nach  gemüthlichem  Behagen. 

Das  Emporkommen  der  Benaisaaacebildnng  dagegen  hatte 
eme  LatiniiriTiing  des  romanisdien  Styles  zur  Folge.  Die  strenge 
GeseUossenheit  und  harmonische  Rundung  des  schriflilateini- 
fdien  Satz-  und  Periodenbaues  sudite  man  nun  auf  das  Ro- 
manische zu  übertragen,  soweit  dies  eben  möglich  war,  ja 
auch  über  die  Grenzen  der  Möglichkeit  hinaus,  üie  aus  dem 
Latein  übernommenen  logischen  und  die  rhetorischen  Ten- 
denzen des  Styles  begannen  sich  nachdrucksvoll  geltend  zu 
machen  und  die  frühere  Naivetät  des  Ausdruckes  durch  be- 
WQsste  und  oft  selbst  raffinirte  Kunz!  za  verdrängen.  Im  engen 
Zosammenhange  damit  stand  das  rasdi  eintretende  und  sich 
immer  erheblicher  steigernde  Ueberwiegen  der  Prosalitteratur, 
da  diese  eben  der  Vorliebe  für  den  logisch  zugespitzten  und 
rhetorisch  geschmückten  Styl  einen  willkommenen  Spielraum 
gewährte. 

Nicht  im  vollen  Umfange  vermochte  die  stylistische  Kunst 
der  Komauen  auf  der  Höhe  sich  zu  erhalten,  welche  sie  unter 
der  £inwirkung  der  Renaissance  erstiegen  hatte.  Culturver- 
hältnisse  allgemeiner  Art  führten  ein  Sinken  des  Styles  her- 
bei, welches  im  Grossen  und  Granzen  bis  auf  die  Gegenwart 
fiMTtgedauert  hat,  freilich  aber  dadurch  wesentHoh  gemildert 
mid  weniger  fühlbar  gemacht  wird,  dass  der  moderne  Schrift- 
steller sich  durch  die  Lecture  der  klassischen  Litteraturwerke 
seines  Volkes  die  äusserliche  Routine  des  Styles  ungemein 
leicht  zu  erwerben  und  damit  seine  Unfähigkeit  zu  originaler 
Stylbildimg  einigermassen  zu  verdecken  vermag.  Seit  einigen 
Jahrzehenden  ündet  aber  allerdings  ein  besonders  wahrnehm- 
bares Sinken  des  sprachlichen  Styles  statt  —  übrigens  nicht 
bloss  im  Romanischen,  sondern  z.  B.  auch  im  Deutschen.  Znm 
Theil  ist  dies  auf  den  Einfluss  der  politischen  Tagespresse  tor» ' . 
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rockiuiulixeiii  welche,  wenn  sie  ihrer  nächsten  Angabe  ge- 
nügen will,  auf  jede  künetlensche  Pflege  des  Styles  Terzichten 
muBB  und  folglich  nur  gar  zu  leicht  in  Sprachbarbaiei  TcrflUl; 
tum  gftaeien  Theile  aber  dürfte  die  Unadie  in  der  tiainigcn 
Zerfidirenlieit  der  sogenannten  »allgeineinen«  Bildong  n  sadm 
•ein.  In  einzelnen  Ländern  treten  noch  besondm  Gnnde 
binsa,  80  begünstigen  x.  B.  in  Fiankzeidi  politische  TeriiiH- 
nisse  das  Eindringen  des  Argot  in  die  Litteratazsprache. 

5.  Selbstverständlich  gelten  die  gemachten  allgemeinen 
Bemerkungen  für  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  in  sehr 
verschiedenem  Masse  und  Umfange.  Am  zutreffendsten  dürften 
sie  für  das  Französische ,  Spanische  und  Portugiesische  sein. 
Das  Italienische  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als 
seine  Litteratui  im  höheren  Sinne  des  Wortes  erst  mit  der 
Renaissance  anhebt  und  von  Anfang  an  die  Benaissancetenden- 
zen  auch  stylistisch  mit  grösster  Energie  com  Ansdmck  bnngt. 
FroTenzaliflcdi  und  Katalanisch  hatten  seit  dem.  14.,  bcw.  dn 
15.  Jahrhundert  eine  abnorme  fintwickelnng  und  reMm^ 
merten  in  Folge  dessen  stylistisch,  beginnen  aber  neneidiBgi 
sidi  nehtiüch  wieder  an  heben.  Die  Lttterator  der  Bile- 
Tomanen  und  der  BnmSnen  ist  noch  sn  jung,  als  dass  in 
ihr  sich  eine  originale  Stylentwickelung  bereits  coiiätatiren 
Hesse. 

Für  die  Geschichte  des  sprachlichen  Styles  im  Romani- 
schen ist  noch  die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dass  nach  ein- 
ander das  Italienische,  das  Spanische  und  das  Französische 
auf  die  übrigen  romanischen  Sprachen  einen  sowohl  spcachlidi 
wie  litterarisch  wichtigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Denkbar  ist  eine  Einwirkung  des  Englischen  und  dsi 
Deutschen  auf  den  Styl  im  modernen  f^rani9iis6h  etc.;  « 
dürfte  indessen  eine  solche  nicht  erfolgt  sein  oder  doch  hode 
stens  nur  in  der  Entlehnung  einiger  Bilder  aus  Shakespssie, 
Goethe  etc.  bestehen. 

6.  Der  8tyl  gehört  zu  den  wesentlichen  Eigenschsfin 
eines  Litteraturwerkes ,  er  ist  demnach  aufmerksamer  Beach- 
tung und  Betrachtung  in  hohem  Masse  würdig,  ja  dieselbe  i«t 
uncrlässlich ,  wenn  über  das  betreffende  Litteraturwerk  ein 
«J!>'rechtes  Gesammturtheil  abgegeben  werden  soll.  Wie  im 
Aligemeinen,  so  gilt  dies  natürlich  auch  von  den  Werken  der 
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romanischen  Litteratuzen  ^  insbesoxidere  aber  von  den  unter 
dem  Ffinfli^^  der  Renaissanoe  entstandenen,  da  bei  den  Yer- 
&8Mm  deieelben  dae  Streben  nach  künstlerischer  Vollendung 
des  Styles  voian^gesetst  werden  kann. 

Untennehungen  über  den  Styl  der  einzelnen  romanischen 
Litteratnrwerke,  bsw.  ganzer  Kategorien  solcher,  sind  den»- 
nach  ebenso  berechtigt  wie  wünschenswerth.    Nnr  kommt  es 
gerade  hierbei  sehr  auf  richtipfe  Methode  und  auf  die  Festhaltung 
bestimmter  Gesichtspunkte  an,  weit  mehr,  als  auf  die  voll- 
ständige Zusammenstellung  des  Materiales,  welche  bei  um- 
fangreichen Littcraturwerken,  in  denen  bestimmte  stylistische 
Erscheinungen  (z.  B.  allgemein  übliche  Metaphern]  natürlich 
massenhaft  sidi  zn  wiedeiholen  pflegen,  selbst  zwecklos  und 
hindernd,  übrigens  auch  praktisch  kanm  durchführbar  ist. 
Vor  Allem  gilt  es,  heranszuflnden ,  worin  die  stylistische 
Eigenart  des  betreffenden  Werkes  besteht,  durch  welche  es 
sich  also  von  andern  gleichartigen  derselben  Litteraturperiode 
angehörigen  unterscheidet.    Denn  die  stylistische  Originalität 
eines  Autors  lässt  sich  nur  an  dem  ermessen ,  was  er  selbst 
geschaffen,  nicht  an  dem,  was  Allgemeingut  seiner  Zeit  war 
oder  was  er  seinen  Vorgängern,  insbesondere  den  Autoren  des 
Alterdmms  entlehnte.   Beispielsweise  ist  eine  Fülle  von  Bil- 
dern und  Gleichnissen  in  einer  Dichtung  nur  eben  dann  ein 
Zeugniss  für  die  schdpferisohe  Kraft  eines  Dichten,  wenn  die- 
selben keine  Beproduction  dessen  sind,  was  Andere  vor  ihm 
geschaffen.    Am  allerwenigsten  dürfen  TÖHig  in  den  Alltags- 
spracbgebraurh   übergegangene  Tropen  bei  der  Heurtheilung 
des  in  di  vi  dualen  Styles  in  Frage  kommen,  zumal  solche  Tropen, 
die  geradezu  unvermeidbar  sind,  weil  ein  eigentlicher  Ausdruck 
fehlt  oder  als  zu  unbequem  nicht  gebraucht  wird  (wenn  man 
z.  B.  im  Deutschen  sagt  »der  Brief  geht  ab«,  so  ist  dies  aller- 
dings eine  tropische  Bedeweise,  denn  es  wird  dem  Briefe  eine 
Handlung  beigelegt,  die  eigentlich  nur  ein  belebtes  Wesen 
ToUziehen  kann,  gleichwohl  aber  ist  diese  AusdrucksweiBe, 
neben  welcher  nur  die  umständliche  »der  Brief  wird  abge- 
schickt« möglich  ist,  so  naheliegend,  dass  sie  gar  nicht  als 
Tropus  em])funden,  sondern  als  ganz  selbstverständlich  ge- 
braucht wird. 

Eine  Hauptaufgabe  der  romanischen  Philologie  sollte  sein. 
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den  Einflus?;  des  Schriftlateins  auf  den  Styl  im  Romanischen 
im  Einzelneu  zu  untersuchen.  Zu  grösserer  Bedeutung  gelangt 
denelbe  allerdings,  wie  oben  bemerkt,  erst  mit  dem  Empor- 
kommen der  Benaiasanoe,  aber  in  geringerem  Grade  ist  er 
achon  früber,  ja  liöcbat  wabradheinlicb  von  Anfimg  an  wirk- 
aam  geweaen,  und  gerade  diea  verdiente  eine  eingehendere 
Unteraucbung,  welebe  ibren  Auagangspunkt  von  den  altroott- 
nischen  Uebersetzungen  lateinischer  Litteraturwerke  fz.  B.  den 
altfranzösischen  Uehertragungen  einzelner  Theile  der  Vulgata) 
zu  nehmen  Imtte.  (Ein  derartiger  Versuch  ist  gemacht  worden 
in  der  Dissertation  von  Gobges,  Ueber  Styl  und  Ausdruck 
einiger  altfranzösischer  Prosaübersetzungen.  Halle  1882.)  Die 
Aufgabe  der  Feststellung  des  stylistiacben  Einflusses  dea  Schzii^ 
lateinSy  einacblieaaUdi  dea  Kircbenlateina,  auf  das  Bomaniwhe 
iat  übrigens  der  Zerlegung  in  zablreicbe  Kinaelanfgaben  fähig; 
ea  seien  einige  aolcber  Tbemata  mit  Bezugnabme  auf  daa  Fian- 
zösische  und  Italienische  (die  Anwendung  auf  andere  Sprachen 
ergiebt  sicli  ja  von  selbst)  hier  angeführt :  Der  Einfluss  der 
'  Sprache  der  Vulgata  auf  den  Styl  der  altfranzösischen  My- 
sterien —  Der  Einliuss  Virgils  und  Ovids  auf  den  poetischen 
Styl  Petrarca  s,  bzw.  BoccAccio'a  —  Der  Einfluss  dea  Linus 
auf  den  Styl  Machiavellt's  —  Der  Einfluss  des  Horaz  auf  daa 
Styl  der  ftanzöaiscben  Lyrik  dea  16.  und  17.  Jabrbundeiti 
Der  FiinflnsB  dea  Seneca  auf  den  poetiacben  Styl  der  fiani5- 
siacben  Tragiker  des  16.  und  17.  Jahrbunderts  —  Die  Ab- 
bängigkeit  des  Styls  der  firanzöeiscben  Satiriker  des  17.  Jahr- 
hunderts von  Horaz,  Juvenal  und  Persiua.  

Bei  tiefergreifenden  Untersuchungen  über  Stylistik  inuss 
stets  berücksichtigt  werden .  dass  der  sprachliche  Styl  iranz 
ebenso,  wie  der  Styl  der  bildenden  Künste,  von  den  allge- 
meinen  Culturverhältnissen,  deren  "RitifliiMa  aucb  eine  geniale 
Individualität  sich  nicht  zu  entzieben  yeimag,  weaendich 
mitbedingt  wird  und  dieaelben  in  intereaaanter  Weiae  wieder* 
spiegelt  (ea  iat  z.  B.  nicbt  zufftUig,  daas  die  straffe  Centnh- 
sation  des  ftanzösiseben  Staates  und  die  straffe  Begnürung  dai 
französiscben  Stylea  gleichzeitig  erfolgt  ist). 

Wenn  richtig  verstanden,  so  würden  sich  die  IJeieidi- 

nungen  o romanischer  —  gothischer  —  Renaissance  Rococo- 

—  Barock  Zopfstyl «  auch  aiif  den  sprachlichen  6tyl  sehr  füg- 
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Heb  und  nutzbringend  anwenden  lassen:  raöglicli.  dass  durch 
eine  solche  Uehertragung  die  spracliliche  Styllehre  erst  die  rich- 
tige Beleuchtung  und  Entwickelungsfähigkeit  erhalten  wüxde. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Phraseologie. 

§  1.  Begriff  der  Phraseologie. 

1.  Jeder  Gedanke  ist  in  höher  ^twickelten  Sprachen, 
welche  über  einen  umfangreichen  Wort-,  Wortformen-  und 
Satzconstructionensohats  Teifugen,  einer  mehrfachen  Ausdrucks- 
weise fähig.  Bei  Gedanken,  deren  Aussprache  mehr  nur  ge- 
legentlich erfolgt,  entscheidet  sich  der  Sprechende,  bzw.  der 
Schreibende,  sei  es  unbe\vu8St  von  dem  liequemlichkeitsprin- 
cipe,  sei  es  bcwusst  von  der  Rücksicht  auf  stylistischen  Effect 
geleitet,  für  die  eine  oder  die  andere  Ausdrucksform.  Bei 
Gedanken  dagegen,  deren  Ausdruck  den  sprachlichen  Alltags- 
▼erkehr  ausmacht  (Anrede-  und  Begrüssungsformeln  u.  dgl., 
Furagen  nach  dem  Wetter,  nach  der  Zeit  u.  dgl.)  entsdieidet 
sieh  der  Sprachgebrauch,  oft  freiUch  erst  nach  langem  Schwan- 
ken, für  eine  Ausdrucksweise,  welche  dann  alle  andern  ausser- 
dem möglichen  und  vielleicht  früher  ebenso  üblichen,  mehr 
und  mehr  verdrängt  imd  also  vorhensdiend  und  stereotyp  wird. 
Eine  derartig  stehend  gewordene  Ausdmdwwnse  —  gleich- 
gültig, ob  sie  einen  Satz  bildet  oder  nicht  —  beisst  Phrase. 
Auch  stylistische  und  poetische  Ausdrucksweisen,  welche  ur- 
sprünglich die  originale  Schüi)fung  einer  Schriftstellerindivi- 
dualität waren,  ja  ganze  Textstellen  können  durch  häufige 
Anwendung  zu  Phrasen  herabsinken  («geflügelte  Worte«). 

2.  »Phraseologien  ist  die  Lehre  von  der  Beschaffenheit 
und  von  dem  Gebrauche  der  Phrasen.  Die  Phraseologie  hängt 
eng  mit  Stylistik,  eng  aber  auch  nut  der  Lexikologie  zu- 
sammen. 

3.  Das  Studium  der  Phraseologie  einer  Sprache  gewtthrt 
interessante  und  wichtige  Einblicke  in  das  Geistesleben  des 
betreffenden  Volkes,  indem  sie  die  Vorliebe  desselben  für  ge- 
wisse Anschauungen  und  Ideenkreise  erkennen  ISsst  (s.  B.  aus 
den  altfranzösischen  Anrede-  und  Begrüssungsformeln  einer- 
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seits  und  den  neufranzösischen  andrerseits  kann,  wer  auf  solche 
Dinge  sich  versteht,  die  erhebliclie  Verschiedenheit  des  alt- 
französischen von  dem  neufranzösischen  Volkscharakter  heraus- 
lesen). Die  Phraseologie  bietet  demnach  treffliche  HüIfBinittel 
für  die  vergleichende  Volkskunde  und  für  die  Völkerpsycho- 
logie dar.  Noch  grimer  aber  ist  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Praxis  des  Spreoheiis,  denn  wer  den  PhrBsenbestand  einer 
Spiaohe  nicht  kennt,  wird  dieselbe  niemals  su  behemdieii 
Termdgen,  freilich  aber  wird  diese  Kenntniss  selbst  wieder 
am  fuglichsten  auf  praktischem  Wege  erworben. 

4.  Wichtig  ist  die  Phraseologie  auch  für  die  StyUstik. 
Jede  entwickelte  Schriftsprache  verfügt  über  eine  grosse  Zahl 
von  XU  Phrasen  gewordenen  Wortverbindungen,  Sätzen,  Sen- 
tenzen. Je  mehr  ein  Schriftsteller  diesen  fertigen  Phrasen- 
bestand ausbeutet,  um  so  geringer  ist  seine  eigene  stylistische 
Originalit&t,  wenn  audi  seine  Schreibweise  iusserlich  elegant 
erscheinen  mag.  Es  muss  also,  wenn  der  ästhetische  Werth 
eines  Litteraturwerkes  richtig  beurlheilt  werden  soll,  der  Um- 
fimg  des  phraseologischen  Elementes  In  demselben  festgestellt 
werden. 

§  2.  Die  Phraseologie  im  liomanischen. 

1.  Die  romanischen  Sprachen  besitzen  vermöge  ihrer 
langen  Entwickelung  einen  sehr  umfangreichen  Phrasenbestand; 
in  einseinen  Sprachen,  namentlich  im  ^Französischen,  Italieni- 
schen und  Spanischen,  ist  derselbe JgeiadeBn  unübenehbsr. 
Interessant  ist  dabei  die  Beobaohtong,  dass  die  romanischea 
Phrasen  &st  durdiweg  Nenschöpfungen ,  d.  h.  nicht  Eibgot 
aus  dem  Lateinischsn  sind;  von  der  grossen  Ifasse  sehrift^ 
lateinischer  Phrasen  findet  sich  —  abgesehen  von  den  Fällen 
gelehrter  Nachbildung  —  kaum  eine  im  Romanischen  wieder. 
Selbst  in  Bezug  auf  die  im  Schriftlatein  phrasenhaft  gebrauchten 
Sentenzen,  Sprüchwörter  u.  dgl.  dürfte  dies  zu  behaupten  sein. 
Veranlasst  ist  dieser  Wandel  nicht  bloss  durch  die  Umgestal- 
tung der  Sprache,  sondern  mehr  noch  duieh  die  Umgestaltimg 
der  ganzen  Cultur. 

2.  In  der  Fhrasenbildung  ist  jede  romanische  Spiaflhe 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  (ganz  iihnlich  wie  in  der  Aus- 
wahl der  lateinischen  Worte  und  in  der  Feststellung  des  Woft- 
gebrauches).    Die  Fälle  der  Abweichung  sind,  wie  leicht  be- 
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greif  lieh,  weit  zahlreicher,  als  die  Fälle  der  Uehereinstimmung. 
Veranlasst  wird  dies  schon  durch  die  sprachlichen  Differenzen, 
s.  B.  durch  die  verschiedene  Stellung  der  leichten  Formen 
der  PenNma]^^iio]iiina  warn  Infinitive  (ob  proklitiMsh  oder  en- 
Uitisch).  Es  iet  interessant,  sich  die  swiscihen  den  EinEel- 
sprachen  bestehende  phraseologische  Differenz  dnrdi  Neben- 
einandersteUnng  sinnentspiechender  Fhrmsen  sn  veranschau- 
lichen. Es  sei  hier  beispielsweise  ein  gleichlautendes  Ein- 
ladungsbillet  in  französischer,  italienischer  und  spanischer 
Form  gegeben  (aus  dem:  Conversations-Taschenbuch  für 
Reisende.  Leipzig  s.  a.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  S.  400f.): 

Französisch.  Je  tiens  ePanrioer  de  la  campagney  et  je 
wlen^eeee  de  wma  faire  eawit  pie  je  »erm  eheg  mai  Umte  la 
jemmie.  En  eane^aenee,  ei  wme  wmle»  veme  domer  la  peine 
de  paeeer  ehez  mai^  veue  eerez  96r  de  me  treueer  eeal.  Je 
OMff  prie  de  ne  pae  manquer,  cor  fai  ä  wnte  eemmmiqumr 
^eli^ue  choee  de  trh  grande  importanee  pour  90M9.    Adieu  i 

Italienisch.  Arrtvo  or  ora  dalla  campagna,  e  maffretto 
di  farle  sapere  che  sard  tutto  il  giomo  in  casa.  Se  dunque 
mole  darsi  lincomodo  di  venire  a  vedermi,  sarä  sicuro  di  tr<H 
tHtmU  solo,  La  prego  di  non  mancare^  giacche  ho  da  cemmi" 
emrle  qualche  cosa  di  massima  importanza  per  Lei,  La  riverieeo. 

Spanisch.  Aoabo  de  Uegar  de  la  ean^MÜa  y  me  tgpreearo 
de  notjficar  d  Vm.  gm  eetari  todo  el  dia  en  eata,  JSi  puee 
Vm,  qmere  ineomodaree,  eeiard  seguro  de  hattarme  eelo.  Muego 
4  Fm.  no  tne  falte ,  porgue  Ki  de  eomamearle  una  eoea  de  la 
mayor  importancia  para  Vm.    Quedo  etc. 

Man  beachte  hier  folgende  Differenzen:  die  Verschieden- 
heit der  Anrede,  französisch  2.  Person  Pluralis,  italienisch 
und  spanisch  3.  Person  Singularis,  aber  italienisch  die  3.  Per- 
son Singularis  schlechtweg,  spanisch  das  Sustantiv  Vuestra 
Merced  {Usted)  »Euer  Gnaden«;  die  Verschiedenheit  der 
Schhissformel;  der  Zeitbegriff  «eben«  (»ich  komme  eben  vom 
Landet)  6anzösisch  und  spanisch  durch  Verbakonstructionen 
ausgedruckt  (wocu  aber  jede  Sprache  ein  anderes  Verb  vei^ 
wendet) ,  italienisch  durch  Reduplicatxon  des  Adverbs ;  »ich 
werde  zu  Hause  sein«,  franz.  =  »ich  werde  bei  mir  sein«,  ital. 
und  span.  »im  Hause«  etc.  etc.  .Selbst  an  einem  kleinen  Texte 
lassen  sich  zahlreiche  derartige  Beobachtungen  machen,  na- 
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mentlich  wenn  raan  auf  die  Verschiedenheit  des  Wortgebrau- 
ches (z.  B.  franz.  je  m' einpresse  —  ital.  ?ri'a/f)efto  =  span. 
7}ie  apresuro;  firamz.  voulotTf  ital.  volere^  aber  span.  querer  etc.) 
achtet. 

3.  Die  Phraseologie  des  Romanischen  ist  his  jetzt  nur 
von  praktischen  Gesichtspunkten  aus  behandelt  worden,  indem 
theile  in  den  Wöiterbüchem  die  um  ein  Stichwort  sich  grup- 
pirenden  Phrasen  (meist  sehr  unyoUständig  und  planlos)  sa 
sammengestellt,  theils  in  ConTenationshandbüchem  u.  dgL 
die  für  den  AlltagsTerkehr  wicshtigsten  Phrasen  mit  mehr  oder 
weniger  Gesbhick  nach  Materien  (Wetter,  Zeiteiniheilung  etc.) 
geordnet  sind  (Muster  derartiger  Bücher,  an  welche  man  ja 
selbstverständlich  nur  praktische  Forderungen  stellen  darf, 
sind  die  im  Verlage  des  bibliographischen  Institutes  [Meyer] 
in  Leipzig  erscheinenden,  von  K.  Klkinpaul  u.  A.  heraus- 
gegebenen »Reiseführer«).  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass 
endlich  auch  einmal  mit  der  wissenschaftliclien  liearbeitung 
der  romanischen  Phraseologie  ein  Anfang  gemacht  würde.  Das 
Augenmerk  wäre  namentlich  zu  richten  auf  die  Vergleicbung 
der  einander  sinnentsprechenden  Phrasen  in  den  einzelnen 
Sprachen  und  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Phrasen- 
büdung  innerhalb  jeder  Einzelsprache.  Um  über  den  letsteien 
Punkt  klare  Erkenntniss  su  erlangen,  würde  es  sich  em* 
pfehlen,  die  in  bestimmten  Kategorien  Ton  LitteraturweAen 
bestimmter  Perioden  vorkommenden  Phrasen  su  sammeln  vnd 
unter  bestimmte  Rubriken  (Beg^üssungs-  und  Anredeformeb 
Formeln  der  Zustimmung  und  Missbilligung,  Formeln  der  Er- 
kundigung nach  dem  Befinden  eines  Andern,  nach  der  Zeit, 
nach  dem  Wetter  u.  dgl.)  zu  ordnen.  Namcntlicli  dramatische 
Dichtungen.  \\\v  die  altfranzösischen  Mysterien,  würden  wegen 
ihrer  dialogischen  Form  und  wegen  der  Melseitigkeit  der  in 
ihnen  berührten  Verhältnisse  eine  reiche  Ausbeute  gewähren: 
aber  auch  (der  Phrasenschatz  der  altfranz.  chansons  de  geite^ 
der  provensalischen  Lyrik  etc.  etc.  bedarf  noch  eingehendeier 
Untersuchung,  obwohl  in  Besug  auf  die  beiden  eben  genannten 
StoQg^ebiete  allerdings  schon  Einiges  gethan  worden  ist. 

§  3.  Die  Kunst  des  Uebersetsens. 

1.  Das  Uebersetsen  von  Litteraturwerken  aus  ihrer  Oii* 
ginalsprache  in  sadeie  Sprachen  ist  eine  praktische  Nothwen- 
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digkeit,  es  ist  aber  auch  immer  nur  ein  praktischer  Nothbehelf. 
Selbst  die  gelungenste  Uebersetzung  vermag  nur  ein  mattes 
und  oft  schiefes  Spiegelbild  des  Originales  zu  geben.  Wahre 
Erkenntnifls  von  dem  Werthe  eines  Littentnrwerkes  iSsst  sich 
also  nur  und  allein  dmroh  Lecture  des  Originales  erlangen. 

2.  Begründet  ist  dies  in  der  Thatsache,  dass  selbst  zwi- 
schen genealogisch  und  morphologisch  Terwandten  Sprachen 
sehr  erhebliche  Differenzen  in  Bezog  sowohl  anf  die  begriff- 
liche Anschauung  als  auch  auf  den  begrifflichen  Ausdruck  be- 
stehen. Die  einander  sinnentsprechenden  Worte  zweier  Spra- 
chen lassen  sich  mit  Kreisflächen  vergleichen,  welche  nur 
selten  einander  congruent  sind  und  also  sich  decken ,  meist 
dagegen  etwas  verschiedenen  l'mfang  haben,  so  dass.  wenn 
die  eine  auf  die  andere  gelegt  wird,  entweder  die  eine  oder 
die  andere  überragt.  Daher  wird  der  Uebersetzer  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  zu  prüfen  haben,  welches  von  den  dem  betreffenden 
fremdsprachlichen  Worte  synonymen  Worten  seiner  Spradie 
'die  relativ  vollkommenste  Deckung  bietet  (z.  B.  es  lumdelt 
sich  um  die  Uebersetzung  des  französischen  Satzes  »le  cceur  a 
de$  aMmes  «wondSsftfoM  in  das  Deutsche:  le  eceur  deckt  sich 
vollkommen  mit  das  Herz^  a  mit  haiy  ahtmes  wird  am  besten 
mit  Tiefen  gedeckt  werden,  vollkommen  jedoch  ist  die  Deckung 
nicht,  denn  ahtme  =  abyssus  hat  den  Begriff  tiefer  ScJiJund, 
Abgrund^  der  zweite  Theil  des  Begriffes ,  der  doch  viel  zur 
Anschaulichkeit  beiträgt,  wird  also  deutsch  nicht  wieder- 
gegeben; imondables  wird  sich  am  besten  decken  mit  uneT" 
kündbar  oder  unergri'üidUch ,  aber  völlig  zutreffend  ist  diese 
Wiedergabe  doch  nicht,  denn  die  in  ins<mdables  liegende  Hin- 
deutung auf  die  Sonde  als  auf  das  Instrument,  trotz  dessen 
die  Ecgründung  nicht  gelingt,  bleibt  unausgedruckt;  völlig 
&]len  lassen  muss  der  deutsche  Uebersetzer  die  in  dem  des 
enthaltene  Hindeutnng  auf  die  partitive  Auffassung  des  Sub- 
stantivbegriffes MmeSf  die  Artikellosigkeit  des  deutschen  Tiefen 
bietet  keinen  Ersatz).  Selbst  dem  sehr  sprachgewandten  Ueber- 
setzer wird  die  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  oft  grosse  Mühe 
machen,  und  nicht  selten  wird  er  nach  langem  Erwägen  endlich 
zu  einem  Worte  greifen,  von  dem  er  selbst  sich  eingesteht, 
diiss  es  unzulänglich,  obwohl  unter  allen  doch  noch  das  zu- 
treffendeste ist. 
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Erhöht  wird  die  Schwierigkeit  des  Uebersetzens  durch  die 
syntaktischen,  stylistischen  und  pliraseologischen  Differenzen, 
welche  zwischen  Sprache  und  Sprache  bestehen.  Diese  Diffe- 
renzen können,  selbst  zwischen  einander  nicht  zu  fernstehen- 
den Sprachen,  so  erheblich  sein,  dass  eine  genau  entsprechende 
Uebersetzung  zur  Unmöglichkeit  wird  und  nur  die  ungefiilue 
Wiedergabe  des  Sinnes  eneiclibar  ist. 

Die  unter  aUen  derartigen  schwiengste  Au%abe  aber  kt 
die  Uebersetsung  eines  poetischen  Werkes  gebundener  Fem, 
wenn  dieselbe  beibehalteui  bsw.  nachgeahmt  oder  dundi  eine 
sei  es  wirklich  sei  es  Tezmeintlich  analoge  ersetz  werden  soU. 
In  diesem  Falle  sieht  sich  der  Uebersetzer  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Rücksichten  auf  Rhythmik  und  Metrik  gehemmt 
und  bedarf  höchster  geistiger  Kraft  und  Uebung,  um  die  sich 
ihm  entgegenstellenden  Hindemisse  zu  besiegen. 

Zur  Erreichung  seines  Zieles  ist  ein  Uebersetzer,  nament-  i 
lieh  eines  poetischen  Werkes,  nur  dann  befähigt,  wenn  er  dem 
Verfasser  des  Originales  congenial  ist,  d.  h.  wenn  er  deasen* 
Gedankengänge  voll  nachiudenken,  dessen  Empfindungen  voll 
nachzuempfinden,  dessen  ganze  geistige  Ftersonliehkeit  gleich- 
sam SU  reproduciren  veimag.  Eine  gute  üebeisetsung  ist  dne 
Neuschafiung  des  Originales.  ' 

Das  Uebersetaen,  wie  es  in  Sdiulen  geübt  wird,  ist  Stümper-  \ 
arbeit  und  kann  nichts  Anderes  sein.  Ein  einsichtiger  Lehrer 
sollte  aber  dafür  sorgen,  dass  wenigstens  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  einen  Hegriff  von  wahrer  Uebersetzungskunst  erlangen. 
(Treffliche  und  durch  sinnig  gewählte  Beispiele  erläuterte  Be- 
merkungen über  das  Uebersetzen  findet  man  in  der  Schrift 
von  Tycho  Mommsen,  Die  Kunst  des  deutschen  Ueberaetiens 
aus  neueren  Spiachen.  Leipaig  1858.) 
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Sechstes  BncL 

Die  Spraohgeschiohte. 


Erstes  Kapitel. 

Die  SpndigttMlilelite  im  AllgemeiiieiL 

§  1.   Begriff  und  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

1.  Die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  ist  die  Erforschung 
und  Dantellimg  der  hiBtonschen  Gresamzntentwickelung  einer 
Sprache,  bzw.  eines  Sprachencomplexes.  Die  Sprachgeschichte 
fügt  also  die  Ergebnisse  der  Laut-,  Wort-,  Wortfonn-  eto.  Ge- 
schichte SU  einem  einheiilieliea  GesammtbUda  aniaminan. 

2.  Die  Sprachgeschichte  bUdet  die  hödute  und  ab- 
scUiefiende  Diwsiplin  der  Philologie,  insofern  diese  Spiach- 
(nnd  nicht  Litteratnz^wissenschaft  ist.  Mit  gleichem  Bechte 
lässt  sich  die  Sprachgeschichte  aber  auch  als  eine  Disciplin 
der  allgemeinen  Geschichtswissenschaft  betrachten,  in  Sonder- 
heit wieder  als  eine  Disciplin  desjenigen  Theiles  der  Ge- 
schichtswissenschaft, dessen  Objekt  die  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  menschlichen  Cultur  ist,  d.  i. 
der  Culturgeschichte. 

3.  Verschieden  von  der  Sprachgeschichte  ist  die  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft,  bzw.  die  Geschichte  der  Entwickelung 
der  besügUch  einer  Einzelsprache  aufgestellten  theoretisohen 
Grammatik:  das  Objekt  der  Sprachgeschichte  ist  die  Spradhe 
selbst,  da^enige  der  Sprachwissenschafitfgesduchte  sind  die 
grammatischen  Theorien. 

§  2.  Die  Arten  der  Sprachgeschichtschreibung. 

1 .  Jede  Geschichtsschreibung ,  also  auch  die  auf  die 
Sprache  bezügliche,  kann  auf  zweifache  Weise  geübt  werden  : 
entweder  der  Geschichtsschreiber  begnügt  sich  mit  einfacher 
Aufzählung,  bzw.  Erzählung  der  in  das  betreffende  Gebiet 
gehörigen  Begebenheiten  nach  Massgabe  der  chronologischen 
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Aufeinanderfolge,  unbekümmert  um  die  innere  Begründung 
und  den  inneren  Zusammenhang,  oder  er  versucht,  die  be- 
treffenden Begebenheiten  zugleich  zu  erklären  und  als  aus 
innerer  Nothwendigkeit  erfolgend  darzuthiin.  sowie  den  in- 
neren Zusammenhang,  durch  welche  die  eine  mit  andern  und 
sonach  alle  zusammen  verkettet  sind,  klarzulegen.  Die  erste 
Art  der  Geschichtsschreibung  ist  die  chronistische,  bsw. 
die  descriptiye,  die  zweite  ist  die  pragmatische,  bsw. 
die  (räsonnirende  oder)  reflectirende.  Die  eiste  Art 
bildet  ein  Analogon  zu  den  beschzeibeinden  Naturwissenschaften, 
die  zweite  findet  ihr  Gegenstück  in  der  philosophisdien  Nator- 
betrachtung. 

2.  Damach  ist  auch  eine  chronistische  oder  descriptive 
(äussere;  und  eine  pragmatische  oder  reflectirende  innere  Ge- 
schichtsschreibung zu  unterscheiden.  Die  erstere  kann  als  die 
Vorstufe  der  letzteren  angesehen  werden,  indem  ihr  die  Auf- 
gabe zufallt ,  das  Material  zu  beschaffen .  auf  Grund  dessen 
erst  die  pragmatische  Betrachtung  vorgenommen  werden  kann. 

3.  Der  Umfang  des  Objektes,  bzw.  des  Objektcomplexes, 
welchen  die  Geschichtsschreibung  behandelt,  kann  ein  sehr 
yerschiedener  sein  (z.  B.  die  politische  Greschichtssdhxeibiiiig 
kann  behandeln  die  Geschidite  der  gansen  Cultnrwelt  oder 
einer  Yölkergruppe  oder  eines  einzelnen  Volkes,  bzw.  eines 
einzelnen  Staates  oder  einer  einzelnen  Gemeinde,  bzw.  einer 
Stadt  oder  einer  einzelnen  Localit&t,  z.  B.  einer  Burg,  oder 
eines  einzelnen  Individuums).  Ebenso  kann  die  zeitliche 
Ausdehnung  des  von  der  Geschichtsschreibung  behandelten 
Stoffes  sehr  verschieden  sein  (die  historische  Zeit  überhaupt, 
eine  der  drei  grossen  Geschichtsperioden,  ein  einzelnes  Jahr- 
hundert etc.) .  Damach  ist  die  Geschichtsschreibung  entweder 
universal  oder  special  oder  monographisch.  Je  umfangreicher 
das  Objekt  der  Geschichtsschreibung  ist,  um  so  mehr  wird 
der  Historiker,  schon  aus  äusseren  Gründen,  sich  genötbigt 
sehen,  auf  die  Enählung,  bzw.  die  Betrachtung  nur  der 
Haupibegebenheiten,  also  des  allgemein  Wichtigen  sich  wa 
besohifinken,  alles  mehr  Nebensachliche  und  weniger  Wich- 
tige aber  bei  Seite  zu  lassen.  Wer  z.  B.  eine  Gresehiehte 
Frankreichs  zu  schrmben  unternimmt,  wird  auf  das  Detail  der 
Geschichte  der  Normandie,  Bretagne  etc.  oder  gar  auf  das  Detail 
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der  Geschichte  von  Ilouen,  Nantes,  Bourdeaux  etc.  nicht  ein- 
gehen können;  wenn  er  es  thäte,  so  würde  im  besten  Falle 
das  betreffende  Werk  sich  auflösen  iii  eine  unabsehbare  Reihe 
von  Monogiapliieii  und  wahrscheinlich  nie  sum  AbschluBS  ge- 
langen. 

4.  Das  Objekt  der  Sprachgeechichteachreibung  kann  bilden: 
a)  Die  Geaammtheit  der  Sprachen  (dies  ist  jedoch  nur  theo- 
retisch möglich];  b)  ein  Spiachenoomplex;  c)  eine  einaehie 
Sprache;  d)  ein  einzelner  Dialekt  In  jedem  Falle  —  auch 
in  dem  letzteren,  der  übrigens  nur  im  Zusammenhange  mit 
der  Geschichte  der  betreffenden  Gesammtsprache  in  gedeih- 
Ucher  Weise  realisirt  werden  kann  —  ist  das  Objekt  sehr  um- 
fanpnreich,  zumal  da  gerade  bei  der  Sprache  eine  Begrenzung 
der  geschichtliclien  Untersuchung  auf  enge  Zeiträume  ujithun- 
lich  ist.  Der  Sprachhistoriker  wird  daher  immer  auf  die  Fest- 
stellung und  Darstellung  der  Hauptthatsachen  sich  beschränken 
und  alles  Specielle  beiseite  lassen  müssen.  Namentlich  kann 
es  die  Aufgabe  des  Sprachhistorikers  nicht  sein,  die  £ntwicke- 
long  jedes  einzelnen  Lantes,  Wortes  etc.  im  Detail  zu  ver- 
folgen, es  ist  dies  vielmehr  Sadie  des  Phonetikers,  Leziko- 
logen  etc.  Eine  Art  summarischen  Yer&hrens  ist  demnach 
für  die  Sprachhistorie  das  einzig  mögliche. 

5.  Der  Sprachhistoriker  muss  sich  stets  dessen  bewusst 
sein,  dass  die  Entwickelung  der  Sprache  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht  mit  der  Entwickelung  der  gesammten 
Cultur,  und  nur  wenn  er  diesen  Gesichtspunkt  unverrückbar 
festhält,  vermag  er  seine  Aufgabe  zu  lösen. 

3.  Die  Methode  der  Sprachgeschichtsschreibung. 

1.  Das  höchste  Ziel  jeder  Geschichtsschreibung  ist  die 
Wahrheit,  die  Feststellung  des  wirklichen  Thatbestandes.  Da 
nun  der  Historiker  selbstverstitaidlich  nur  w&hrend  der  Zeit 
seines  bewussten  Xifihens  und  auch  wShrend  dieser  nur  aus- 
nahmsweise in  der  Lage  sich  befindet,  die  Entwickelung  und 
den  Verlauf  historisdier  Ereignisse  durch  eigene  unmittelbare 
Ansdmuung  kennen  zu  lernen,  so  ist  er  fast  durchweg  auf 
die  Ueberliefenmg  angewiesen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dem  Sprachhistoriker,  da  die  Entwickelung  einer  Sprache,  be- 
sonders einer  Cultursprache,  unter  normalen  Verhältnissen  so 
langsam  von  statten  geht,  dass  ein  einzelner  Mensch  selbst 
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bei  langer  I>ebensdauer  kaum  irgend  welche  wesentliche  Aen- 
derungen  wahrzTmehmen  Tennag. 

2.  Die  üeberliefenmg  aber  iat  nicht  ohne  Weiteres  als 
glaubwürdig  hinzunehmen,  sondern  es  igt  yielmehr  ihie  Gkab- 
wüzdigkeit  in  jedem  einaelnen  Falle  ent  an  prüfen  imd  anf 
Gmnd  der  MÜimg  festaoitellen,  ob  rie  ansuerkennen  oder 
an  yexneinen  sei.  Der  Oesohicihtischieiber,  gleichgültig  wel- 
cheB  sein  specielles  Objekt  ist,  hat  sich  demnach  stets  dsr 
kritischen  Methode  zu  bedienen. 

3.  Wie  im  Allgemeinen,  so  hat  dies  auch  im  Besonderen 
für  die  Sprachgeschichtsschreibung  Geltung ,  auch  sie  muss 
kritisch  verfabrcn;  thut  sie  es  nicht,  so  liefert  sie  ein  Zerr- 
bild der  sprachlichen  EntwickeluDg  und  entkleidet  sich  ihrer 
wissenschaftlichen  Würde. 

4.  Die  sprachgeschichtliche  Ueberliefemng  ist  eine  zwei- 
&che,  denn  sie  erfolgt  a)  unmittelbar  durch  die  aus  derV<ir- 
weit  bis  aor  Gegenwart  des  Sprachhistorikers  erhaltenen  spndi- 
liehen  Texte;  b)  mittelbar  durch  Angaben,  welche  SdiriflMeDer 
insbesondere  Ghnmmatiker  und  Spraditheoretiker  der  Yonat 

.  über  die  sprachlichen  Zustände  ihrer  Zeit  gemadit  haben. 
Beide  Ueberliefemngen  bedürfen  der  kritischen  Prüfung:  be- 
züglich der  Texte  ist  festzustellen,  welcher  Zeit,  welchem  Gt" 
biete,  welchem  Verfasser  sie  angehören  und  welches  ihre 
innere  Beschaffenheit  ist ;  bezüglich  der  überUeferten  sprach- 
geschichtliclien  Angaben  aber  ist  zu  untersuchen,  ob  der  Autor, 
welcher  sie  überliefert ,  die  Absicht ,  die  Möglichkeit  und  die 
Fähigkeit  au  richtiger  Beobachtung  besass. 

5.  Die  sprachgeschichtliche  Ueberliefemng  erstreckt  sich 
nie  über  die  gesammte  Entwickelung  der  betreffenden  SpFschev 
es  liegt  yielmehr  stets  Tor  der  AbüeuHrangsceit  des  ältesten  er- 
haltenen Testes,  baw.  vor  der  Zeit  der  Niedereehiift  der  Site- 
sten  erhaltenen  sprachgeschiohtHchen  Angabe  eine  Periode, 
über  welche  jede  üeberliefenmg  fehlt.  Die  sprachliche  Ent- 
wickelung ,  welche  während  dieser  prälitterarischen  Periode 
erfolgt  ist,  kann  der  Sprachhistoriker  nur  auf  inductivea 
Wege  und  durch  Analogieschlüsse  erschliessen ,  und  das  Er- 
gebniss  seiner  darauf  «gerichteten  Forschung  kann  stets  nui 
den  Werth  einer  Hypothese  haben,  doch  kann  derselben  ein 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zukommen. 
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Der  Unpnmg  einer  Sprache  fällt;  wie  aus  dem  eben  Ge- 
sagten sich  ergiebt,  stets  in  die  priUitteiarische  Periode  und 
entsieht  sich  demnach  der  unmittelbar  quellenmässigen  Er- 
kenntnisB,  selbst  auch  bei  seound&ren  und  tertiären  Spiacfaen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Spraehgesehlehte  des  Bomantsehen. 

§  1.  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Eoma- 

nische  n. 

Die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Romanischen  ist 
die  Erforschung  und  Darstellung  der  historischen  Gesammt- 
entwiokelung  der  romanischen  Sprachen;  es  £ülen  demnach 
nur  derartige  sprachhistorische  Vorgänge  in  ihr  Bereich,  welche 
als  gemein  romanisch  betrachtet  werden  müssen,  also  nicht 
auf  eine  einzelne  Sprache  beschränkt  sind.  Nichtsdestoweniger 
ist  der  Umfimg  des  Objektes,  welches  die  Sprachgeschichte 
des  Romanischen  zu  behandeln  hat,  ein  so  grosser,  dass  sie 
sich  auf  das  Allgemeine  und  AVesentliche  beschränken ,  alles 
Einzelne  aber  der  Laut- ,  Wort-  etc.  -geschichte  überlassen 
muss.  Die  Sprach»«;i'st  ]iichte  des  Romanischen  hat  die  Haupt- 
ergebnisse .  ^velcbe  durch  die  historische  Behandlung  der 
einzelnen  grammatischen  Disciplinen  [Lautlehre;  Wortlehre 
etc.)  gewonnen  worden  sind,  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammensustellen,  sie  wird  also  gebildet  durch  die  Zu- 
sanunen&ssung  der  von  den  romanischen  Einselphilologfien 
erzielten  wesentlichen  sprachlichen  Resultate. 

Ueber  die  Einzelau^ben  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen Tgl.  §  4. 

§  2.  Die  Methode  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen. 

1.  Die  Quellen  für  die  romanische  Spracligeschichti;  tiies- 
sen  reichlich.  Die  ziisammenlKingenden  Texte  beginnen,  frei- 
lich zuniicbst  nur  für  das  Französische  und  aucli  liier  anfangs 
nur  kärglichen  Unifanrres ,  un<i;erabr  mit  der  Mitte  des  1). 
Jahrhunderts  und  mehren  sich  dann  bald  rasch  (in  den  ent- 
legeneren Sprachen  finden  sich  allerdings  erst  aus  späterer 
Zeit  Sprachdenkmäler).  Grammatische  Tr^ctate,  meist  freilich 
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rohester  Art  und  nur  für  praktische  Zwecke  bestiinmt,  sind 
namentlich  für  daa  Fiansösiflche  und  das  Frovenzaliache  ans 
dem  spateren  Mittelalter  mehr&ch  vorhanden;  in  Bezug  auf  du 
ältere  Italienisch  gehen  Dante*«  Schrift  de  vulgari  eloquentäa  • 
und  AsTONio^s  da  Tempo  Trattato  delle  rime  volgari  (1332) 
wenigstens  einige  werthvolle  Bemerkungen.  Mit  dem  16. 
Jahrhundert  hlüht  so  ziemlich  allenthalhen  in  den  romanischen 
Liindem,  mit  Ausnahme  des  isolirten  Rumäniens  und  der  zer- 
klüfteten rätoromanischen  (lehietc,  eine  reiche  «grammatische 
Litteratur  empor,  in  der  zunächst  freiUch  die  suhjc^ktivc  Will- 
kür, die  missleitcte  (Tclehrsamkeit  und  die  »SchruUcnhaftigkeit 
vielfach  das  massgebende  Wort  sprechen.  Vom  16.  Jahr- 
hundert ah  werden  auch  die  von  Ausländem  verfassten  An- 
weisungen zur  Erlernung  einer  romanischen  Sprache  häufiger. 

2.  An  den  genannten  Quellen  gilt  es  Sditik  xu  üben, 
namentlich  ist  dies  besuglich  der  spiachliohen  Texte  erfoider- 
lich,  wdche  ja  meist  nicht  in  der  originalen  Bedaktion,  soor 
dem  in  mehr  oder  weniger  entstellten,  oft  in  einen  andern 
Dialekt  umschriehenen,  oft  auch  sehr  jungen  Abschriften,  bfw. 
Abdrücken  überliefert  sind  (vgl.  unten  den  Abschnitt  über 
Kritik\  Selbstverständlich  fällt  der  Kritik  auch  die  Aufgabe 
zu,  etwaige  Fälschungen  zu  entdecken,  denn  Icidtr  hat  auch 
die  romanische  Philologie  bereits  melirere  Fälle  rafhnirten  lit- 
terarischen Betruges  zu  verzeichnen  (man  denke  z.  B.  an  die 
Manuscripte  von  Arborea,  an  die  Poesien  der  P8eudo-( 'lotilde 
V.  SurviUe)  und  besitzt  folglich  Anlass  zu  Vorsicht  und  Miss- 
trauen. 

3.  Bhythmische  Form  (Assonanz,  Beim)  hat  vielftch  die  i 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Textes  wenigstens  insoweit  be- 
günstigt, als  die  Umarheitcr,  während  sie  im  Innern  der  Vene 

mit  der  sprachlichen  Form  beliebig  schalteten ,  doch  vor  6«r 

Mühe,  die  Assonanz  oder  das liciin wort  consequent  (etwa  in  einen 
andern  Dialekt)  umzusetzen,  zurückscheuton  oder  als  ihnen  doch, 
wenn  sie  es  versuchten,  die  vollkommene  Durchfühnmg  niiht 
gelang.  Es  schimmert  daher  in  Gedichten  oft  gleichsam  (h'r 
Originaltext  durch  die  sprachliche  Umarbeitung  noch  hin- 
durch. Rhythmische  Texte  sind  also  für  sprach-  und  nament- 
lich für  lautgeechichtliche  Zwecke  meist  ergiebiger  als  pro- 
saische. 
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4.  Verbaltiiissmilasig  am  besten  dienen  den  Zwecken  der 
lomanuchen  Sprachgesdiichte  datirte  oder  datirbaxe  Urkun*. 
den,  welche  (namentlich  Bivatorkmiden)  in  ziemlicher  Zahl 
Torhanden  sind.  Gleichwohl  darf  man  den  sprachlichen  Werth 

der  Urkunden  nicht  überschätzen,  wie  dies  wohl  neuerdinj^s 
öfters  geschelien  ist,  und  insbesondere  darf  man  nicht  ohne 
Weitores  die  Spraclu!  eines  lurkuiuUichen  Textes  für  diejeni<^e 
des  Ortes  und  der  Zeit  seiiu^r  Abfassimp^  halten.  Denn  es  ist 
Folgendes  zu  erwägen:  1  Der  Verfasser,  bzw.  der  Schreiber 
einer  Urkunde  kann  am  Abfassungsorte  fremd  gewesen  sein 
and  folglich  sich  eines  andern  Dialektes,  als  des  dort  üblichen, 
bedient  oder  doch  in  den  letzteren  Worte  und  Formen,  die 
seiner  Mundart  eigen  waren,  eingemischt  haben.  2)  Die 
Urknndenspmche  hat,  weU  sie  sich  überlieferter  stehender 
Formeln  bedienen  muss,  stets  einen  alterthümlichen  Charakter. 
3)  Die  Yorhemchende  ürknndenspiache  des  Mittelalters  war  das 
Latein,  dasselbe  hat  auch  den  volkssprachlichen  Urkundenstyl 
beeinflusst.  l)  Die  mit  der  Abfassung  von  Urkunden  sich  be- 
rufsmässig beschäftigenden  Juristen  und  Venvaltungsbeamten 
[auch  wenn  sie  Tlieologen  waren)  empfingen  ihre  Faeliausbil- 
dun^  in  den  gi-ossen  fürstliehen.  bzw.  geistliehen  Kanzleien  :  in 
diesen  aber  bildete  sich  früh  eine  Art  von  (französischer  etc.) 
Schriftsprache  aus,  deren  Gebrauch  die  beliebige  Anwendung 
localdialektischer  Formen  einschränkte. 

5.  Die  in  Dmcktexten,  welche  vor  Feststellung  der  jetzt 
üblichen  romanischen  QrÜiographien  hergestellt  worden  sind, 
gebrauchte  Schreibweise  darf  nicht  im  Mindesten  als  treuer  Aus- 
druck des  Lautstandes  ihrer  Entstehungszeit  betrachtet  werden, 
denn,  abgesehen  von  der  stets  zwischen  Schrift  und  Laut  be- 
stehenden grossen  Divergenz,  ist  die  Orthographie  in  den  älteren 
Druckwerken  durch  die  Schrullen  der  Grammatiker,  der  Ver- 
fasser und  der  Drucker  selbst  in  oft  abenteuerlicher  Weise 
behandelt  und  grotesk-komisch  verzerrt  worden.  Auch  sonst 
ist  die  Sprachform  der  Druckwerke  kritisdi  zu  ])rüfen,  ehe 
man  sie  als  sprachgeschieh tliches  Material  vcrwerthen  darf. 
Wenn  möglich,  hat  man  auf  die  erste,  in  der  JUegel  zu  Leb- 
zeiten des  Verfassers  erschienene  und  von  diesem  selbst  be- 
sorgte Ausgabe  zurückzugehen.  SfMltere  Ausgaben  zeigen  oft 
eine  sehr  willkürliche,  oft  auch  eine  ganz  systematisch  durch- 
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geführte  Bpxachliche  Umgestaltung,  mindestens  aber  Umsetnmg 
in  die  zur  Zeit  ihres  Encheinens  übliche  Orthographie.  In 
Bezug  auf  die  Kenntniss  und  Würdigung^  des  Inhalt«  ist  ea 
allerdings  ziemlich  belanglos  und  unter  Umständen  wegen  der 

grösseren  Bequemlichkeit  der  Lecture  sogar  förderlich,  wenn 
man  z.  H.  Counkille  s  oder  MoLif:uE's  Dramen  in  einer  der 
gewölmlicben  Text-  oder  Schulaust^aben  liest,  aber  die  S]»ra(h- 
fonn  des  Französischen  dos  17.  Jahrhunderts  lernt  man  aus 
solchen  Ausgaben  nur  sehr  unvollkommen  kennen,  und  folg- 
lich sind  sie  für  sprachgeschichtliche  Zwecke  unbrauchbar. 

§  3.  Die  Begrenzung  der  Sprachgeschichtedel 
Komanischen. 

1.  Keine  romanische  Sprache  ist  bis  jetzt  abgestoiben*,, 
sondern  alle  stehen  noch  in  kräftiger  Lebensfrische  da  und 
haben  nach  menschlichem  Ermessen  eine  unabsehbare  Zukunft 
▼or  sich. 

Die  historische  £ntwickelung  der  romanischen  Spradien 

lässt  sich  demnach  bis  zur  unmittelliaren  Gegenwart  verfolgen, 
und  damit  ist  der  natürliche,  freilich  sich  stets  verschiebende 
Endpunkt  der  romanischen  Sprachgeschichte  gegeben. 

2.  Einen  Anfangspunkt  der  romanischen  Sprachi^e- 
schichte  anzugeben,  ist  unmöglich.  Das  Bomanische  ist  die 
organische  Fortentwickelung  des  Volkskteins,  und  fol^ich 
liegen  die  Wurzeln  des  enteren  in  dem  letzteren,  zum  Theä 
sich  bis  in  die  altlateinische  Sprachperiode  hinein  erstreckend. 
Von  streng  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  bil- 
den Latein  (bzw.  Volkslatein)  und  Romanisch  eine  Einheit, 
welche  sich  etwa  mit  der  Einheit  des  Angelsächsisch-En^'b- 
schen  letztere  liezeichnung  in  iluem  engeren  Sinne  verstauden, 
vergleichen  lässt. 

Die  romanische  Sprachgeschichte  hat  also  vom  Volkslateiu 
auszugehen ,  wobei  der  Ansatzpunkt  bald  in  einer  früheren, 
bald  [und  häufiger)  in  einer  späteren  Periode  desselben  zu 
suchen  sein  wird. 

1]  Im  Keime  erstickt  worden  ist  die  romanische  Sprache,  ^reiche  si«^ 
im  Noidafrika  entwickelt  haben  warde ,  wenn  dies  Gcoiet  nicht  rem  den 
Arabern  etc.  besetzt  worden  wäre.  —  Völlig  untergcüjanj^en  sind  verein- 
zelte romanische  Dialekte,  welche  sich  in  geographischer  Isolinmg  In-fan-  > 
den,  so  z.  B.  der  anglo  -  normannische ,  der  württembergisch -proveuw- 
liscne  tt.  «. 
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Die  F^iitwickelung  des  N'olkslateins  zum  Romanischen  ist 
bc^ninstigt  und  beschleunigt  worden  durch  das  Erlöschen  des 
lebendigen  Schriftlateins :  ein  bestimmtes  Datum  ist  freilich, 
wie  leicht  begreiflich ,  auch  für  diesen  Vorgang  nicht  anzu- 
geben, im  Allgemeinen  wird  man  aber  annehmen  dürfen,  dass 
er  im  sechsten  nachchristlichen  Jahrhundert  erfolgt  ist.  (Näher 
untersucht  hat  die  Frage  G.  Gröber  in  seiner  scharfsinnigen 
und  gelehrten,  wenn  auch  vielleicht  in  manchen  einzelnen 
Punkten  anfechtbaren  Abhandlimg  »Sprachquellen  und  Wort^ 
quellen  des  lateinischen  Wörterbuchs a  in:  Ardiiv  für  latei- 
nische  Lexikographie  und  Grammatik  etc.,  herausgeg.  von  £. 
WÖOTLIN.  Bd.  I  [1884],  S.  35  ff.) 

Mit  dem^  durch  den  politischen  und  sittlichen  Verfall  des 
Hömerthums  bedingten ,  Erlöschen  des  Schriftlateins  fiel  der 
wichtigste  Damm,  welcher  bis  dahin  der  naturgemiissen  Ent- 
wickelung  und  der  Allgemeinherrschaft  des  Yolkslateins  ent- 
gegengestanden hatte. 

Die  Volkssprache  war  von  nun  ab  die  einzige  lebende  und 
lebensfähige  Sprache  der  weströmischen  Provinzialen  und  selbst 
auch  in  Italien ;  auch  wer  auf  Bildung  Ansprüche  erhob,  musste 
im  Alltagsrerkehre  sich  ihrer  bedienen,  und  dadurch  ward  der 
Makel  des  Plebejischen  von  ihr  genommen. 

Gleichzeitig  mit  dem  allmählichen  Erlöschen  des  Schrift- 
lateins und  zu  demselben  wesentlich  beitragend  erfolgte  die 
Occupation  des  weströmischen  Reiches  durch  die  Grermanen, 
daraus  ergab  sich  wieder  das  Aufhören  des  römischen  National- 
gefiihles ,  die  lüldung  neuer  aus  romanischen  und  germani- 
schen Elementen  sich  zusaruim  iisetzender  Nationalitiiten  und 
endlich  der  Einfluss  des  Germanenthums  auf  die  (^iltur  und 
besonders  auf  die  Sprache  der  römischen  Provinzialen. 

Durch  die  Au£iahme  germanischer  Elemente  vollzog  das 
Yolkslatein  einen  wichtigen  Schritt  in  seiner  völligen  Um- 
gestaltung zum  Romanischen. 

Man  darf  annehmen,  dass  etwa  am  Ausgange  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Yolkslatein  in  jedem  der  rerschiedenen  Gebiete, 
innerhalb  deren  es  herrschend  geworden  war,  im  Wesentlichen 
schon  diejenige  Entwickelungsstufe  erreicht  hatte,  von  welcher 
ab  es  als  eine  relativ  neue  Sprachform,  als  das  Romanische, 
betnchtet  werden  muss.    Auch  die  Grundzüge  zur  Dimeren- 
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zining  der  rüinanisclieii  Eiiizelsprachen  worden  um  diese  Zeit 
l)ertMts  aiisf^clnldet  t^uwescn  sein,  denn  die  zwischen  diesen 
Einzclsprarhen  l'e.stclienden  lautlichen  etc.  Differenzen  müssen 
entsprungen  sein  aus  Differenzen ,  welche  zwischen  den  ein- 
zehien  volkslateinischen  Provinzialidiomen  wahrsclieinlich  schon 
früh  bestanden  und  deien  Ursache  wieder  in  den  Yerschiede- 
nen  geographischen,  ethnographischen  etc.  Bedingungen  ni 
suchen  ist,  unter  denen  sich  ein  jedes  entwickelte. 

Die  ältesten  romanischen,  bzw.  franzosischen  Sprachtexte 
(Eidschwure  von  Strassburg,  Eulalialied  etc.;  gehören  der  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  an;  so  unbeholfen  ihre  sprachliche  Foim 
auch  ist,  so  trägt  dieselbe  doch  durchaus  schon  romanischen 
und  nit  lit  mehr  volkslateinischen  Charakter,  und  dies  berech- 
tigt zu  der  Folgerung,  dass  das  Volkslatein  schon  länfjero  Zeit 
vorher  in  die  romanische  Phase  seiner  Entwickelung  einge- 
treten war. 

§  4.  Die  Perioden  der  romanischen  Sprachge- 
schichte. 

1.  Die  Geschichte  der  romanischen  Sprachen  theilt  ndi 
in  zwei  grosse  Perioden,  die  prälitterarische  und  die  lit- 
terarische. Die  Grenzscheide  beider  wird  gebildet  durch 
die  Ab£usungszeit  der  iltesten  datirbaren  Sprachteite;  sdbst- 
verstSndlich  finden  in  Bezug  hierauf  zwischen  den  einzeben 
Sprachen  erhebliche  Unterschiede  statt.  Der  Anfangspunkt 
der  ])r;llitterarisehen  Periode  ist  nicht  bestimmbar,  der  End- 
punkt der  litterarischen  Periode  wird  von  der  unmittelbaren 
Gegenwart  gelnldet  und  rückt  folglich  stets  weiter. 

2.  Dem  prälitterarischen  Theile  der  ronuinischen  Sprach- 
geschichte fällt  die  Untersuchung  namentlich  folgender  Fxo- 
bleme  zu: 

Bomanische  Tendenzen  innerhalb  des  Volkslateins  —  Die 
Entwickelung  des  Bomanischen  aus  dem  Volkslatein  —  Dci 
Einfluss  der  durdi  die  Romanisimng  der  betreffenden  LSnder 
verdrängten  Volkssprachen  (Keltisch,  Iberisch  etc.]  auf  das 
Volkslatein,  bzw.  auf  das  Bomanische  —  Der  Einfluss  des 
Gennanischen  auf  die  Entwickelung  des  Romanischen  {für  die 
südwestlichen  Sprachen  bleibt  auch  der  Einfluss  des  Arabi- 
schen .  für  das  Kumiinische  der  Einfluss  des  Slavischen  und 
Albanesischen  und,  was  den  Wortschatz  anbelangt,  auch  des 
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Türkischen .  Magyarischen  und  Neugriechischen  noch  ein- 
gehender zu  untersnclien  übrig)  —  Der  Einfluss  der  hiteini- 
schen  Kirchensprache  auf  die  Entwickehmg  des  liomauischeu 
—  Die  Differenzining  der  romanischen  Sprachen.  — 

Einbezogen  kann  in  den  prälitterarischen  Theil  der  Sprach- 
geschichte auch  werden  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
Romanen  in  der  betreffenden  Periode  bereits  eine  yolksthüm- 
liche  Poesie  besessen  haben,  ob  2.  B.,  wie  dies  A.  Dabms- 
STBTBR  angenommen  hat,  in  der  Merovingeizeit  eine  episehe 
Dichtung  ezistirte  (vgl.  unten  Buch  VI,  §  6  und  §8). 

3.  Die  litterarische  Periode  der  romanischen  Sprach- 
geschichte zerfällt  in  zwei  Z^tabadmitte: 

a)  Die  dialektische  Zeit. 

h)  Die  schrifts])raihlichc  Zeit. 

Die  Grenzscheide  zwischen  beiden  Zeiträumen  wird  ge- 
bildet durch  das  sichtliche  Hervortreten  einer  conventionell 
angenommenen  nationalen  Schriftsprache.  Selbstverständlich 
ist  hierbei  einerseits,  dass  die  gemachte  Scheidung  nur  för 
solche  Sprachen  gilt,  welche  eine  wirkliche,  allgemein  gültige 
Schriftsprache  entwickelt  haben  —  also  nicht  für  das  Bäto- 
romanische  und  nur  in  sehr  bedingter  Weise  für  das  Proven- 
lalische  und  Katalanische  — ,  und  andrerseits,  dasa  die  Ent- 
stehung der  Schriftsprache  bei  den  romanischen  Völkern,  welche 
eine  solche  besitzen;  nicht  gleichzeitig  erfolgt  ist. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  litterarischen  Periode 
sind  :  das  Entstehen  der  nationalen  Schriftsprachen  —  die  Ein- 
w  irkung  der  lienaissanceViildung  auf  diese  Schriftsprachen  und 
die  dadurch  bewirkte  Annäherung  derselben  an  das  Schrift- 
latein —  die  ersten  Versuche  zu  autoritativer  Sprachregelung 
▼on  Seiten  grammatischer  Theoretiker,  gelehrter  Kör])er8chaften 
und  litterarischer  Cirkel  —  der  Einfluss  der  kirchenreformatori- 
sehen  Bewegung  auf  die  Sprachentwickelung  —  der  Einfluss  der 
neueren  Philosophie  auf  die  Sprachentwickelung  —  die  durch 
den  Bomantidsmus  versuchte  Begeneration  der  Sprache  — 
die  Versuche  zur  Neubelebung  der  Dialektlitteratur. 

4.  Alle  diese  Ereignisse  stellen  der  sprachgeschichtlichen 
Forschung  ebenso  wichtige  wie  interessante  Aufgaben.  Selbst- 
verständlich ist  dabei,  dass  die  mit  einer  einzelnen  Sprache 
sich  speciell  beschäftigende  Sprachgeschichte  ausserdem  noch 
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eine  Fülle  besonderer  Aufgaben  zu  ISeen  bat.  Es  ist  der  Stoff, 

der  noch  der  eingehenden  Durcharbeitung  harrt,  ein  gendem 
unerschöpflicher.  Anfänge  zur  Hearbeitnng  sind  bis  jetzt  in 
grösserem  Massstabe  nur  für  das  Französische  und  vereinzelt 
flir  das  Italienische  gemacht  worden ;  für  die  übrigen  Sprachen 
fehlt  noch  nahezu  Alles,  höchstens  dass  etymologische  Würter- 
bücber  und  £inzelantersuchungen  Torhanden  sind. 

5.  Ein  wichtiges  Objekt  der  romaniichen  Sprachgeschichte 
bilden  endlich  die  Wechselbeziehongen  der  einzelnen  romani- 
schen Sprachen  unter  einander,  namentlich  die  Art  und  Weiie, 
wie  sie  sich  in  Besng  auf  Wortschats  und  Stylistik  gegen- 
seitig beeinfiusst  haben. 

6.  In  das  Grebiet  der  romanischen  Sprachgeschichte  kann, 
bzw.  mu88  endlich  ancb  einbezogen  werden  die  Untersuchung 
des  Einflusses,  welclien  das  Komaniscbe  auf  die  Entwickelung 
anderer  Sprachen  ausgeübt  hat.  Namentlich  ist  die  im  Eng- 
lischen erfolgte  Verquickung  germanischer  und  romanischer 
F'lemente  auch  dem  Romanisten  ein  sehr  interessanter  und 
lehrreicher  Process,  zu  welchem  die  Bildung  des  anglo-nor- 
mannischen  Dialektes  ein  Analogen  bildet.  Dagegen  fällt  die 
Entstehungsgeschichte  der  romanisch-kreolischen  Dialekte  tind  i 
sonstiger  derartiger  Mischsprachen  nicht  in  das  Beieich  <lef 
romanischen  Philologie,  sondern  muss  der  allgemeinen  Spiachr 
geschichte  zugewiesen  werden. 


Während  obiges  Kapitel  sich  })ereits  im  Dnicke  befand,  gind  folgende 
für  die  romanische  Sprachgeschielite  wichtige  Schriften  crschieneu 

1.  G.  GiioKHER,  Vulgiirlateinischc  Sub>^trate  rumiuüscher  Wörter,  in: 
WöLFFLlN  s  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  etc.  lieft  2,  S.  2U4— 254. 
Der  Verfiktwr  reoonstruirt  auf  Orund  höchst  scharfsinniger  und  gelduter 
Forsehung  eine  groase  Ansahl  nioht  aherlieferter  volkdateiniaeher  Etyns 
romanischer  Worte  (das  gegebene  VeneiehniM,  dessen  Fortsetsung  ia  Aitf- 
sieht  steht,  rrieht  von  äbbrmart  bis  Mttis}. 

2.  Orthographia  gallica.  Aeltester  Traktat  aher  fitanzösische  Aus- 
«tprnche  und  Orthographie,  hexaufgeg.  fOn  J.  StÜBZIMGSB.  (Bd.  VIII  dei 
«Altfransösischen  Bibliothek«.) 
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n. 

Der  litteransohe  Tlieil  der  romanisolien 
Gesammtphilologie. 

Yorbenierkang. 

Die  LitteratuT  ist  ein  nicht  minder  wichtiges  Hauptobjekt 
der  Philologie,  als  die  Sprache.  Wenn  gleichwohl  der  nun 
folgende  »litterarische«  Theil  dieses  Werkes  einen  ungleich 
geringeren  Umfang  hat,  als  der  ihm  vorausgegangene  »sprach- 
liche" Theil.  so  ist  dies  lediglich  darin  begründet,  dass  die 
Litteratur  der  romanisclien  Völker  in  eine  Reihe  von  National- 
litteraturen  sich  gliedert,  deren  jede  ihre  aus^(;priigte  Eigen- 
art besitzt,  dass  eine  zusammenfassende  Betrachtung  demnach 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  möglich  ist  und  über  das  All- 
gemeine nicht  hinausgehen  kann.  Das  Allgemeine  ist  aber 
zumeist  nicht  einmal  specifisch  romanisch,  sondern  bezieht  sich 
auf  den  ganzen  Kreis  der  CultorvÖlker  des  mittelalterlichen, 
bsw.  des  modernen  Enropa^s.  Eine  Darstellung  der  Entwiche- 
lung  der  romanischen  GesammtUtteratur  würde  demnach  ausser 
der  praktischen  Schwierigkeit  das  gewichtige  theoretische  Be- 
denken gegen  sich  haben,  ein  Gebiet  zu  behandeln,  welches 
erst  durch  seine  Verbindimg  mit  andern  Gebieten  Einheit  und 
Begrenzung  gewinnt  und  folglich  eine  isolirte  Behandlung 
nicht  verträgt. 

Aber  auch  ein  t^anz  äusserlicher  (Jlnind  fordert  die  thun- 
lichste Beschränkung  und  Zusammendrängung  des  Stoffes  in 
dem  folgenden  litteiarischeu «  Theile:  die  liiicksicht  darauf, 
dass  der  Um£uig  dieses  Werkes  kein  zu  grosser  werde  und 
der  etwaigen  Brauchbarkeit  desselben  nicht  Eintrag  thue. 
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Erstes  Bucli'). 

Die  Sohriftseiclien  (Buolistaben). 

§  1.  Die  Herstellung  der  Schriftzeichen. 

1.  Ein  Schriftzeichen  (Buchstabe)  ist  in  der  Lautschrift 
(vgl.  Theil  I,  S.  54)  —  und  nur  diese  kommt  hier  in  Be- 
tracht —  ein  conventionell  bestimmtes  Zeichen  für  einen  Laut 
(nur  in  vereinzelten  Fallen  für  einen  Lautcomplez] .  Die  Ge- 
sammtheit  der  von  einem  Volke  für  den  schriftlichen  Auadrock 
seiner  Sprache  gebrauchten  Buchstaben  heisst  Alphabet. 

2.  Die  Herstellung  der  Schrifbeichen  kann  auf  vefschie- 
dene  Weise  erfoloren  (Einp^ben  in  Baumrinde,  Holztafeb, 
W'achstafeln,  Ausbauen  in  Stein  etc.).  Die  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  der  europäischen  Culturvölker  bei  weitem  ge- 
wöhnlicbste  uiul  für  die  romanische  Litteratur  fast  allein  in 
Betracht  kommende  llerstcllungsweise  aber  war  und  ist  die 
mittelst  Tinte  und  Feder  vollzogene  Niederschrift  der  Schiift- 
zeichen  auf  Pergament  oder  auf  Papier. 

3.  In  Stein  und  sonstigem  dauerhaften  Material  einge- 
hauene  romanische  Inschriften  sind  allerdings  in  grosser  FüUe, 
namentlich  aus  neuerer  Zeit,  vorhanden,  indessen  ist  die  Ver- 
wendung der  romanischen  Sprachen  für  Inschriften  durch  den 
von  altersher  beibehaltenen  Gebrauch  des  Lateins  stets  idir 
erheblich  beschränkt  gewesen  und  ist  es  selbst  noch  gegen- 
wärtig. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  die  Inschriften  und  die  mit 
ihnen  sieb  S])eciell  beschäftigende  Disciplin    die  Epigraphik 
für  die  Philologien  des  Altertliums.  z.  K.  für  die  lateinische, 
besitzen,  kommt  den  romanischen  Inschriften  nicht  entfernt 
zu.   Dagegen  verwerthet  die  romanische  Philologie  in  ähn- 

1)  Eine  Zerlegung  der  einzelnen  »Bücher«  des  »litterariachen«  Theiki 

in  Kapitel  erschien  unthunHch  und  zwecklos.  —  Die  »I.  itteraturan- 
gaben«  für  das  erste  Buch  s.  in  dessen  Schlussparagraphea. 
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lieber  Weise,  wie  die  lateinisebe  l'bilolope  die  Insclirifteu. 
zu  gleiclien  Zwecken  und  mit  annähernd  gleichem  Jbjfolge  die 
Urkunden    x^l.  oben  S.  323). 

4.  In  der  Hucbdruckerkunst  besiteen  die  modernen  Cultup- 
TÖlker  die  Möglichkeit,  Schriftzeichen  auf  mechaniflchem  Wege 
in  einen  dazu  geeigneten  Stoff  (meist  Papier)  nnauslöflcfalich 
einzupiagen  und  dae  so  heigestellte  Schriftwerk  in  einer  un- 
hegrenzten  Anzahl  von  Exemplaren  zu  vervielfältigen. 

§  2.  Die  Beschaffenheit  der  romanischen  Schrift- 
seichen. 

1.  Die  Beschaffenheit  der  von  den  romanischen  Völkern 
in  einer  bestimmten  /eit])eriode  gebrauchten  Scliriftzeicben  be- 
sitzt für  die  ronumiscbe  PbiUilogie  nur  eine  böcbst  unterge- 
ordnete liedeutung ,  und  es  können  darüber  folgende  kurze 
Bemerkungen  genügen. 

2.  Seit  etwa  drei  Jahrlumdertcu  ])esitzen  die  Komanen 
ein  doppeltes  Alphabet,  ein  Schreibalphabet  und  ein  Druck- 
alphabet. Die  Hauptdifferenz  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  im  ersteren  die  einzelnen  Buchstahen  mit  einander  ve^- 
bonden,  hzw.  venchlungen  werden,  während  sie  im  letzteren 
ukTerbnnden  nehen  einander  gestellt  werden.  Ausserdem  sind 
die  Züge  der  Schrifthuchstaben  flüssiger  und  weicher,  als  die- 
jenigen der  Druckbuchstaben.  Endlich  sei,  obwohl  es  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  bemerkt,  dass  selbst  ein  sehr  sorg^ 
samer  SchreiV)er  es  kaum  vermag,  dem  gleichen  Buchstaben 
immer  ganz  genau  die  gleiche  Gestalt  zu  geben,  dass  vielmelur 
in  jedem,  namentlich  aber  in  dem  rasch  geschriebenen  Scbrift- 
werke  zwischen  den  gleichen  lUichstaben  nicht  unerbebliebe 
Formendifferenzen  sich  finden,  wälircnd  in  dem  gedruckten 
Schriftwerke  die  mechanisch  hergestellten  Typen  der  gleichen 
Buchstaben  die  grösste  (höchstens  durch  Zufälligkeiten,  wie 
s.  B.  durch  das  Abbrechen  einer  Letter,  gestörte)  Gleichförmig- 
keit zeigen. 

3.  Schreibt  man,  wie  Elementsxschüler  es  thun,  die 
Budistaben  zwischen  zwei  parallelen  horizontalen  Linien,  so 
ergehen  sich  nach  dem  HöhenverhiUtnisse  folgende  Kategorien 
von  Buchstaben:  a)  Buchstaben,  welche  den  Zwischenraum 

nicht  überschreiten,  z.  B.  a ,  e,  o;  b)  Buchstaben,  welche 
theilweise  über  die  Überlinie  hinausragen,  z.  B.  /*,  /;  c:  Buch- 
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Stäben,  welche  theilweise  über  die  Unterlinie  binausragen, 

z.  B.  />,  q\  d)  Buchstaben,  welche  th eilweise  sowohl  über  die 
Ober-,  wie  über  die  Unterlinie  hinausrdgen,  z.  H.  /.  —  In 
Hezii^  auf  das  Breitenverhältniss  konnte  man  schmale  luid  breite 
Buchstaben  unterscheiden,  einerseits  z.  B.  i,  andrerseits  z.  B. 
7n ;  massgebend  müsste  dafür  die  Zahl  dei  nebeneinander 
stehenden  Grundstriche  sein. 

4.  Vor  der  Ausbildung  des  Druckalphabetes  gab  es  nur 
ein  Schreibalphabet,  allerdings  in  verschiedenen  Gattungen 
(vgl.  §  3).  Das  (die)  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  dei 
Mittelalters  übliche(n)  Schreibalphabet(e)  Ke88(en)  wenn  es  [wt] 
die  einzelnen  Buchstaben  nicht  mit  einander  Yer8chlang(en)  (T|g^. 
Nr.  5),  die  Buchstaben  unyerbunden.  Die  grosse  Ausbildimg 
der  Schreibkunst  im  Mittelalter  ermöglichte  den  besseren  Schrei- 
bem  eine  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zelnen Buchstaben,  sodass  bei  flüchtiger  Betrachtung  gute  mittel- 
alterliche Manuscripte  für  Druckwerke  gehalten  werden  können. 

5.  Das  Bedürfniss,  die  zeitraubende  Arbeit  des  Schreibens 
zu  l)eschleunigen  und  zu  vereinfachen,  hat  von  jeher  Anlass 
zum  Ge])rauche  von  Abkürzungen  (Abbreviaturen)  gegeben. 
£ine  Abbreviatur  besteht  entweder  in  der  Zusammenziehiing 
mehrerer  Schriftzeichen  zu  einem  einzigen  (Buchstaben ver- 
schlingungen [Ligaturen],  wenn  z.  B.  für  ei  geschrieben 
wird  &)  oder  in  der  Ersetzung  eines  Buchstaben  durch  ein 
diakritisches  Zeichen  (wenn  z.  B.  im  Deutschen  statt  mm  nur 
m  mit  übergesetztem  Striche  geschrieben  wird]  oder  in  der 
Auslassung  solcher  Buchstaben,  bzw.  solcher  Silben,  welche 
aus  dem  Sinne  leicht  ergänzt  werden  können,  im  Innern  oder 
am  Ende  des  Wortes  (wenn  man  z.  B.  schreibt  Exc.  =  Ex- 
cellenz ,  Dr.  =  Doctor; ;  auch  Zusammenzieliungcn  ininztT 
Worte  kommen  vor  'z.  B.  etc.  =  et  cetera).  Im  MittelalttT 
wurden  die  Abbreviaturen  in  sehr  weitem  Umfange  und  sehr 
systematisch  angewandt ;  es  ist  folglich  ihre  Kenutniss ,  welche 
übrigens  durch  einige  Uebung  leicht  erworben  werden  kann, 
unerlässlich  für  Jeden,  der  im  Interesse  seiner  Fachwissen- 
schaft die  Fähigkeit  zur  Lecture  mitteUdterlicher  Handschriften 
erlangen  muss,  unerlässlich  also  namentlich  für  jeden  Phib- 
logen  und  Historiker.  Audi  im  Druck  wurden  die  Abbrevia- 
turen, namentlich  BuchstabenverscUingungen.  anfänglich  bei- 
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behalten,  spiUer  aber  mehr  und  mehr  aufgegeben,  so  daas 
gegenwärtig  nur  ganz  wenige  (meiat  Titekbküxzungen)  im  Ge- 
biEuehe  sind.  Auch  in  der  modernen  Schreibschrift  sind  die 
Abbreviaturen  seltener  geworden. 

6.  Im  praktischen  Leben,  namentlich  in  dem  der  moder- 
nen Zeit,  ist  eine  noch  grössere  Beschleunigung  der  Schrift, 
als  sie  auch  bei  ausgiebigstem  Gebrauche  der  Abbreviaturen 
erreicht  wird,  sehr  wünschenswerth.  Dies  Hedürfniss  hat 
schon  im  Alterthum  die  Erfindung  und  Aiiweiuhin^  oinvr  be- 
sonderen Schnellschrift  veranlasst  tironische  Noten  .  Im  Mittel- 
alter und  in  der  Neuzeit  sind  denn  in  ziemlich  beträchtlicher 
Zahl  Schnellscbriitsysteme  sehr  yersohiedener  Art  und  sehr 
verschiedenen  Wertbes  aufgestellt  worden.  In  der  Gegenwart 
wird  mit  der  »Stenographie«  sogar  eine  Art  Sport  getrieben. 
Für  die  romanische  Philologie  besitzt  die  Schnellschrift  keinerlei 
Bedeutung.  Ein  ganz  vereinzelter  Fall  ist  es,  dass  in  einem 
der  ältesten  Sprachdenkmäler,  in  dem  Jonasftagment  von  Va- 
lenciennes,  ein  Theil  der  Worte  in  tironischen  Noten  ge- 
schrieben ist. 

§  3.  Die  Ent wickel u ng  der  Sclirif tzeichen *  . 

1.  Die  Romanen  haben  das  römisclie  Alphabet  über- 
nommen, welches  wieder  mittelbar  auf  das  pbönicisclie  zurück- 
geht. (Die  Rumänen  brauchten  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
das  kyrillische  Alphabet,  haben  aber  dasselbe  gegenwärtig  fast 
durchweg  mit  dem  lateinischen  vertauscht.) 

2.  Die  Börner  haben  drei  Uauptgattungen  ihrer  Schrift 
entwickelt,  nämlich: 

a]  Die  Capitalschrift:  ihre  Buchstaben  haben  die  Form 
der  grossen  lateinischen  Buchstaben  in  der  jetzigen  Antiqua^ 
Druckschrift,  also  A,  B  etc. 

h)  Die  Uncialschrift :  sie  ist  nur  eine  Modificirung  der 
Capitalsi  brit't.  clarin  bestellend,  dass  einzelne  lluclistaben  ab- 
,  gerundete  Formen  baben  (z.  B.  €  fiir  Ej  und  dass  einzelne 
über  und  unter  die  Zeile  reichen  (z,  R.  /i.  p,  q  haben  unge- 
fähr die  Formen,  wie  die  entsprechenden  kleinen  Hu<  hstaben 
in  der  Antiqua) .  Genaueres  kann  hier  nicht  angegeben  werden. 

c)  Die  Cursivschrift:  die  Buchstaben,  deren  Form  eigen- 

1)  Dieiem  Paxagrauhen  wurde  in  Nr.  1—4  W.  Wattbnbach's  Anlei- 
tung Sur  Uteinisehen  FBliogisphie  (Leipsig,  seit  1869)  su  Onmde  gelegt. 
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artig  und  hat  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  ist,  werden  zu- 
sammenhängend geschriehen. 

3.  Auf  Grundlage  der  römischen  Cursive,  unter  Bei« 
mischung  einiger  Elemente  der  Uncialschrifit,  entwickeLtea  sich 
in  den  eisten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mehrere  soge- 
nannte Nationalschriften:  die  longobardtsche  —  die  irest- 
gothiscfae  —  die  merowingische  (diese,  nebenbei  bemerkt,  eine 
sehr  hässliche,  langgereckte,  schwer  lesbare  Schrift). 

Ausserdem  entstanden  im  frühen  Mittelalter  noch  folgende 
Schriften:  die  llcill)uiuialschrift ,  eine  Mischung  von  degenc- 
rirten  Uncial-  mit  Ciiisivtormrn  —  die  irische  Schrift,  in  wel- 
cher wieder  Uncialc.  lialbuncial«'  und  Cursive  zu  unterschei- 
den: die  letztere  zeigt  die  charakteristischsten  Formen,  ihre 
Buchstaben  sind  klein  und  spitzig  —  die  angelsächsische 
Schrift,  welche  wieder ,  ähnlich  wie  die  irische ,  zu  der  lie  ' 
im  Abhängigkeitsverhältnisse  steht,  verschiedene  Gattungen 
entwickelt  hat. 

Alle  diese  Schriften  besitzen  für  die  romanische  Philologie 
keine  unmittelbare  Bedeutung. 

4.  Durch  Alcuin  wurde  im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  eine 
Reform  der  Schrift  angebahnt,  deren  Endergebniss  die  Ans- 
hildung  der  sogenannten  Minuskel  war.  Die  liuchstabenform 
derselben  ist  im  Wesentlichen  diejenige  der  kleinen  Buch- 
staben des  modernen  lateinischen  Alphabetes. 

Die  Minuskel  blieb  während  des  ganzen  Mittelalters  die 
herrschende  Schrift  und,  genau  genommen  ist  sie  noch  gegen- 
wärtig die  übliche  Schrift  sowohl  der  Romanen  wie  auch  der 
Germanen,  der  Slaven  (mit  Ausnahme  der  Russen  und  Bul- 
garen, die  sich  des  kyrillischen  Alphabetes  bedienen)  und  der 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc. 

5.  Die  Minuskel  ist,  wie  leicht  begreiflich,  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  den  verschiedenen  Völkern  mannig- 
fach gestaltet  worden.    Namentlich  sind  zeitlich  zwei  Haupt-  . 
gattungen  der  Minuskel  zu  unterscheiden  : 

a)  Die   ursprüngliche    runde   Form   der  Minuskel  ent- 
8])r<'(  hon(l  den  kleinen  Ikichstaben  des  sojjenannten  lateinischen 
Alphabetes,  Antiquaschrift) :  als  grosse  *  Buchstaben  (MajuskeF 
wurden  in  dieser  Form  diejenigen  der  Capital-  oder  seltener 
der  Uncialschrift  angewandt.   Daraus  entwickelte  sich: 
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b)  Die  eckige,  zackige,  krause  Form  der  Minuskel  (ent- 
sprechend dem  flUsohlich  sogenannten  »deutschen«  Alphabete, 
gotbische  Schrift,  Monchsschriflt,  Gitterschrift,  Frakturschrift) ; 
m  dieser  Form  wurden  auch  »grosse«  Buchstaben  ausgebildet. 

Die  eckige  Form  war  während  des  späteren  Mittelalters 
auch  bei  den  Romanen  die  vorherrschende:  erst  die  Humani- 
sten des  t5.  und  16.  Jaluiiuuderts  bedienten  sich  wieder  der 
gerundeten  Minuskel. 

Während  in  der  älteren  Minuskel  die  Buclistal)en  un ver- 
bunden blieben,  bildete  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  eine  die  Buchstaben  verbindende  Cursivminuskelaus. 

6.  Für  den  Buchdruck  wurde  anfanglich  auch  bei  den 
Romanen  die  eckige  Minuskel  (Fraktur)  angewandt,  dieselbe 
ist  aber  mehr  und  mehr  durch  die  runde  Minuskel  (Antiqua) 
Terdrängt  worden  ^J,  und  die  letztere  ist  gegenwärtig  bei  den 
Romanen  (ebenso  bei  den  Engländern,  Holländern,  Polen, 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc.)  allein  gebräuchlich,  während 
die  eckige  Fonn  bei  (U'u  Deutschen  herrschend  geblieben  ist 
und  bei  den  skandinavischen  ^'()lkern,  bei  den  Finnen  und 
Ehsten  wenigstens  noch  neben  der  runden  nicht  selten  ge- 
braucht wird. 

7.  Die  Hauptgattungen  der  gegenwärtig  üblichen  Druck- 
schrift sind : 

a)  Antiqua  ^kleine  Buchstaben  runde  Minuskel,  grosse 
Buchstaben  Kapitalschrift). 
a)  Stehende  Form. 
ß)  Liegende  Form  (Cuxsive). 

Nach  der  Grosse  (dem  »Kegel«)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man  Perl,  Colonel,  Petit,  Crarmond,  Bourgeois,  Ci- 
cero, Mittel,  Tertia,  Text.  I)()p])el-Mittel,  Canon  Antiqua. 

b   Fraktur  (eckige  Minuskel^. 

Nur  stehende  Fomi. 

Nach  der  Grösse  (dem  »Kegel«  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man:  Diamant,  Perl,  Nonpareille,  Colonel,  Petit, 
Bourgeois,  Garmond,  Kleine  Cicero,  Grobe  Cicero,  Mittel, 
Tertia,  Text,  Doppel-Mittel,  Canon,  Missal,  Sabon  Fraktur. 


1 )  Diese  Verdrängung  steht  im  engsten  Zuiammenhange  mit  der  Yer- 
drlngong  des  gothisenen  Styles  duxeh  die  BenaiManoe. 
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§  4.  Der  Bestand  der  Schriftzei  ohcn. 

1.  Das  lateinische  Alphabet  iimfasste  23  Buchstaben:  im 
lomaiiischeii  Alphabete  ist  durch  die  freilich  erst  in  der  Neu- 
zeit consequent  durchgeführte  Scheidung  von  t  und  y,  9  und 
ti  diese  Zahl  auf  25  erhöht  worden.  Das  k  und  das  w  kommen 
in  den  modernen  Sprachen  nur  in  Fremdworten  vor;  im  mittel- 
alterlichen Bomanisch,  namentlich  im  Altfiranz6siBchen,  wurde 
k  sehr  gewohnlich  statt  des  c  zum  Ausdruck  der  lingnwre- 
laren  tonlosen  Explosiva  gebraucht ;  auch  das  w  wurde  im  AH- 
franzüsisclien  verwendet,  und  ebenso  bis  vor  Kurzem  im  Räto- 
romaiiiscliüu 

Das  Romanische  besitzt  Doppelfonneii  seiner  iJuchstahen' 
»grosse«  Jiufhstaben  Majuskeln,  Kapitalsclirift)  und  »kleine» 
Buchstaben  (Minuskeln).  Die  ersteren  werden  —  abgesehen 
von  ihrer  Verwendung  in  Inschriften  und  Ornamenten  —  nur 
wortanlautend  zur  Hervorhebung  von  Eigennamen,  Ehren- 
Prädikaten,  Anredeworten  und,  aher  nur  vereinzelt,  von  be- 
sonders nachdrucksvoll  betonten  Worten  gebraucht. 

2.  Im  Wesentlichen  haben  die  Schriftzeichen  im  Boma- 
nischen  diejenige  Function  beibehalten,  welche  sie  bereits  im 
Lateinischen  hatten.  Einzelne  Verschiebungen  haben  aber  in 
einzelnen  Sprachen  allerdings  stattgefunden,  z.  B.  eigent- 
lieh  das  Zeichen  für  die  linguodorsalpalatiile  tönende  Spirans 
(=  y  in  englisch  t/es)  dient  im  S])anischen  zum  Ausdruck  der 
lingnovelaren  tonlosen  Spirans,  im  Französischen  und  andcni 
Sjjrachen  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  tönenden  Spirans; 
t  in  der  Combination  t  tonloses  t  -\-  Vocal  bezeichnet  im 
Französischen  den  Laut  der  linguoalveolaren  tonlosen  Spirant 
etc.  Vielfach  ist  jedoch ,  wenn  der  Lautwerth  eines  Buch- 
stabens sich  änderte,  der  für  die  neue  Geltung  sonst  gebmudite 
eingetreten,  so  z.  B.  im  Spanischen  c  für  das  zur  Spirsns  ge- 
wordene t  [nacian  u.  dgl.). 

3.  Die  Schrifizeichen  des  romanischen  Alphabetes  reichen 
in  keiner  romanischen  Sprache  aus,  um  die  vorhandenen  Hsapt- 
lauttypen  vgl.  Theil  I,  Buch  I,  Kap.  3,  §  8  und  9)  to  be- 
zeichnen. Theihveise  ist  jedoch  für  diese  Lücken  Ers-atz  be- 
schafft worden,  nämlich  : 

a  Ein  liuchstahc.  der  ursprünglich  eine  andere  Function 
hatte,  ^ird  entweder  lediglich  oder  doch  in  bestimmten  Fällen 
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zum  Ausdruck  eines  Ilauptlauttypus  gebraucht,  fiir  welchen 
im  lateinischen  Alphabete  ein  Zeichen  fehlte ,  so  z.  B.  y  im 
Spanischen  zum  AuBcLruck  des  (a)cÄ-Laute8,  im  Französischen 
zum  Ausdruck  des  j\e)-ha\xtes  (s.  oben  Nr.  2]|  für  die  letsteie 
Function  wird  im  Französischen  in  bestimmten  Fällen  auch  ff 
▼erwandt;  namentlich  aber  gehört  hierher  die  yerabhiedene 
laudiche  Geltung  des  e  (bzw.  auch  des  ff)  einerseits  vor  a,  o, 
u,  und  andrerseits  Tor  e  und  t. 

b)  Ein  Buchstabe  wird  mit  einem  diakritischen  Zeichen 
(über-  oder  untergesetztem  Striche  oder  Häkchen  u.  dgl.)  ver- 
sehen und  in  dieser  Form  zum  Ausdruck  eines  lIauptlautty])U8 
gebraucht,  für  den  eine  andere  Bezeichnung  fehlt  oder  doch 
nicht  consequent  angewandt  wird,  hierhrr  fj^ehoren  z.  B.  die 
französischen  Bezeichnungen  e  und  ^ :  rumänisches  a.  a.  ^,  n, 
ä,  i;  die  Bezeichnungen  der  portugiesischen  Nasalvocale  ab 
VL  dgl.:  französisches  p,  dessen  Lautwertk  aber  auch  durch 

M  und  <  (+  •  +  Yocal)  ausgedruckt  werden  kann;  span.  port. 
ü  etc. 

c)  Buohstabenoombinationen  werden  zum  Ausdruck  von 
Lanttypen  verwandt,  für  welche  einfache  Bezeichnungen  fishlen, 
hierher  gehören  z.  B.  franz.  otf  »  «,  die  sehr  verschiedenen 
Bezeichnungen  des  palatalisirten  (mouDlirten)  iMiautes  [Uy  il, 
ill,  Ih^  gl) ;  franz.  eh  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  ton- 
losen Spirans ;  die  französischen  Combinationen  am,  an,  em, 
an,  im^  in  etc.  zur  Bezeichnung  der  Nasalvocale;  die  italieni- 
schen Combinationen  c»,  bzw.  gi  -f-  a,  o,  w  zum  Ausdruck 
der  complicirten  Quetschlaute  tsch  und  dsch\  die  italienische 
Combination  ch  und  gh  zur  Bezeichnung  des  K-  und  G-Lautes 
vor  e  und  da  vor  diesen  Vocalen  c  und  g  ihren  eigentlichen 
Lautwerth  mit  einem  andern  vertauscht  haben. 

Trotz  dieser  Auskunfltsmittel  bleibt  aber  doch  das  Alphabet 
jeder  romanischen  Sprache  sehr  unvollkommen  und  lässt  nicht 
wenige  vorhandene  Laute  unbezeichnet.  So  werden  nament- 
lich nirgends  die  offenen  und  die  geschlossenen  Vocale  unter- 
schieden (ein  Ansatz  dazu  ist  in  einzelnen  al^iovenzalischen 
Handschriften  gemacht  worden;  theüweise  wird  im  Fcanzösi- 
sehen  f  =  c  und  =  c  unterschieden  i .  Das  Französische  be- 
sitzt den  /i-Laut,  aber  kein  Zeiclien  dafür  (während  z.  \\.  das 
Bätoromanische  sich  des  ü  bedient)  und  wird  dadurch  zu  der 

Körting,  SncyklopUi«  d.  rom.  PliU.  U.  22 
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wunderlichen  Inconscquenz  j:^edrängt ,  u  für  ü  zu  verwenden, 
zur  Bezeichnung  von  u  aber  die  Combination  ou  zu  brauchen. 
Das  Spanische  besitzt  den  Laut  drr  linguodentalcn  tönenden 
Spunins,  drückt  denselben  aber  durch  d  aus,  dem  doch  meist 
eine  ganz  andere  Greltung  zukommt.  Und  so  liessen  sich  weitere 
Beispiele  in  Fülle  anführen. 

4.  Die  Vocalquantit&t  bleibt  in  der  gewohnliehen 
romanischen  Schrift  unbezeichnet  (wahrend  in  germanischen 
Sprachen  und  namentlich  im  Deutschen  mancherlei  An^t» 
zur  Bezeichnung  wcni^^stens  der  Länge  gemacht  worden  sind). 

5.  Der  Wortacccnt  wird  in  der  gewöhnlichen  roma- 
nisrhrn  Schrift  nur  ausnalimsweise  und  inconsequent  durch 
8etzun<^  des  Acutes  (im  Portugiesisclien  auch  zuweilen  des 
Circumficxes)  bezeichnet;  am  verbal tnissmäss ig  umfangreich- 
sten, aber  doch  auch  recht  willkürlich  durchgeführt  ist  die 
graphische  Accentuation  im  -Spanischen  und  Portugiesischen. 
—  Die  aus  dem  Latein,  bzw.  aus  dem  Griechischen  übernom- 
menen drei  Acoentzeichen  werden  im  Bomanischen  meist  sa 
andern  Zwecken,  als  zu  dem  der  Tonbezeichnung,  yerwandt, 
nämlich: 

a)  Zur  Bezeichnung  der  Vocalqualität,  so  franz.  i  und 
^,  rum.  a,  o,      ^,  I  etc. 

b)  Zur  Unterscheidung  gleichlautender  Worte^  so  z.  B.  im 

Französischen  crü  von  croiire  neben  cru  von  croire;  nament- 
licli  aber  im  Italienischen,  z.  IJ.  si  =  sie  und  si  =  se^  di  = 
diem  und  dt  =  de,  c  =  est  und  e  ==  et. 

c)  Zur  Andeutung  eines  Lautwandels,  z.  h.  im  Französi- 
schen zeigen  der  Circimiflex  und  oft  auch  der  Acut  den  Aua- 
ÜXL  eines  dem  Vocal  ursprünglich  nachfolgenden  s  (bzw.  isz) 
an,  z.  B.  dne  =  a5[t]/>«m,  ntSler  =  misculoTB^  ipie  »  ^tatha, 
iUMe  s  siabubmf  i-  (z.  B.  in  4Uver)  ^  ex,  di-  (z.  B.  in 
dSmoiir)  sss  de-^ex;  zuweilen  erfolgt  die  Setzung  des  Aooentsf 
inig  in  Folge  yerkehrter  etymologischer  Vorstellungen,  so  s.  B. 
in  irlhie  ^  ihnmunty  pdh  =  palUdumf  auch  in  dme  ss  a/}[i]m<i 
ist  die  Setzung  des  Circumflezes  abnorm ;  der  Gircomfiez  deutet 
oft  auch  im  Französischen ,  sowie  im  Portugiesischen  auf  Zu- 
satnmenziehung  zweier  Vocale  hin,  so  z.  ]J.  franz.  sur  =  J#- 
[c\Hrum,  mxir  —  ma[t]urum,  port.  vem  —  veem,  lern  =  lern. 
Im  Italienischen  zeigt  der  Gravis  auf  dem  auslautenden  Ton' 
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vocal  an,  dass  eine  lurapriinglich  nachfolgende  tonlose  Silbe 
apokopizt  worden  ist,  und  ist  demnach  nichts  weiter  als 
ein  Apostroph,  z.  B.  fr^  =s/nifo,  ckiä  ss  dUade  emtor 
iem,  pud  =  jHiote  =  *p6tei  fux  poUH.  Im  Portagiesischen 
wird  Tereinzelt  der  Acat  in  gleicher  Weise  yerwendet,  s.  B. 

Die  im  Obigen  angegebenen  Gebrauchsweisen  der  Accent- 
zeichen  haben  sich  im  Wesentlichen  erst  seit  dem  IG.  Jahr- 
hundert ausgebildet.  In  mittelalterlichen  Handschriften  finden 
sich  Accente  im  Alljjemeinen  nur  sporadisch  angewandt ;  in 
einzelnen  allerdings  ist  die  Setzung  von  Accenten  consequent 
und  offenbar  nach  einem  bestimmten,  wenn  auch  wohl  bis 
jetzt  noch  nicht  klar  erkannten  Systeme  durchgeführt. 

6.  Der  Buchstabe  h  fehlt  als  Einzel buchstabe  in  den- 
jenigen Sprachen,  welche  den  entsprechenden  Xjaut  Yon  An- 
fiuig  an  nicht  besessen;  dfts  Italienitche  braucht  in  ho,  hm, 
ha,  hämo  das  h  als  diakritisches  Zeichen  cur  Unterscheidimg 
dieser  Formen  von  o  =  anU,  m  =3  agU,  a  ad,  atmo  s  on- 
mim  und  besitzt  ausserdem  die  Combinationen  eh  und  ;  das 
f^»]ix6sische  hat  anlautendes  verstummtes  h  vielfach  aus  ety- 
mologischem Grunde  in  der  Schrift  beibehalten,  ebenso  das 
Spanischf?  nnd  Portugiesische,  alle  diese  Sprachen  kennen  auch 
die  Combination  ch.  —  Das  y  ist  vom  Italienischen,  Rätoro- 
manisch en  und  Rumänischen  völlig  auf<?egcben  lim  Rumäni- 
schen hndet  sich  jedoch  in  Fremdworten  öfters  y),  in  den 
Übrigen  Sprachen  ist  es  mit  dem  Lautwerthe  des  i  erhalten; 
oft  ist  es  aus  der  im  Mittelalter  üblichen  langgestreckten  Form 
des  i  (ungefähr  =  j]  hervorgegangen,  so  bedeutet  s.  B.  die 
ältere  firamiosische  Schreibweise  roy  nichts  anderes,  als  r^*  = 
roi,  ebenso  verhält  es  sich  s.  B.  mit  span.  y  »und«.  —  Des  x 
haben  sich  das  Italienische  und  das  Bumänische  völlig  ent- 
ledigt, da  in  ihnen  es  m  S9  assimilirt,  bzw.  zu  sei  palatalisirt 
worden  ist  {massmo,  massmu,  lassare,  laseian);  die  alte  spa- 
nische Orthographie  brauchte  x  da,  wo  heute  j  geschrieben 
wird  [Xercs,  relax),  doch  vermuthlich  verband  sich  damit  ein 
anderer  Lautwerth.  —  Der  Buchstabe  z  wird  mit  dem  Tiaut- 
werthe  eines  s  im  Rumänischen  nur  in  Fremdworten  gebraucht ; 
der  (deutsche)  z-Laut  wird  in  dieser  Sprache  durch  bzw.  U 
ausgedrückt)  z.  B.  iitina  sprich  zizwa,  iUt'a  sprich  zära*  — 

22» 
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Die  lateinischen  Comhinationen  th,  ph,  ch  zur  Transscription 
des  gnech.      r/»,  schon  im  Lateinischen  den  Lautwertk 

des  ein&chen  y,  c  hatten,  sind  im  Italienischen,  und  Spani- 
schen auch  in  der  Schrift  zu  c  vereinfacht  worden:  in 
den  übrigen  Sprachen  haben  sie  sich  behauptet ;  im  Fnauön- 
sehen  hat  ch  ^  %  viel&ch  den  Lautwerüi  des  eh  (s  e  tot  «) 
erhalten. 

§  5.  Yerhältniss  der  Schrift  zu  den  Lauten  im 
Komanisch  en. 

1.  Dass  die  gewöhnliche  (auf  das  phönicische  Alphabet 
zurückgehende)  Lautschrift  der  europäischen  CultorvolkeTt  aho 
auch  der  BomaneU)  zur  Bezeichnung  der  Torhandenen  Ltute 
bei  weitem  nicht  ausreicht,  wurde  bereits  in  Theil  I,  S.  57  f. 
sowie,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Bomanische,  oben 
in  §  4  erörtert. 

2.  Für  praktische  Zwecke  genügt  indessen  die  übliche 
Lautschrift  trotz  aller  ihrer  Unvollkommenlieit,  ja  sogar  genide 
weg^  derselben,  da  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Schrift' 
zeichen  und  deren  verhältnissmässig  einfache  in  Schrift  und 
Druck  leicht  herstellbare  Form  ihre  Erlernung  und  ihren  Ge- 
brauch sehr  erleichtem. 

3.  Für  wissenschaAüche,  bzw.  linguistisdie  Zwedte  dik- 

gegen  ist  eine  möglichst  vollständige  und  dahei  doch  einfitdie 
Bezeichnung  aller  sei  es  überhaupt,  sei  es  innerhalb  eiiiei 
einzelnen  Sprachsippe  oder  Sprache  vorkommenden  Laute  drin- 
gendes Erfordemiss.  Ucber  die  Systeme  einer  universalen 
Lautschrift  vgl.  ITicil  I,  S.  56.  —  Für  das  Komanische  haben 
insbesondere  E.  Böumeb  und  G.  J.  Ascoli  brauchbare  Schrift- 
systeme  in  Vorschlag  gebracht,  die  im  Folgenden  mitgetheilt 
werden  sollen.  (Ueber  M.  TBAimcAim's  System  vgl.  unten 
Nr.  6.) 

4.  E.  BÖHMBR^s  Sehriftsystem  (dargelegt  in  den  Ab- 
handlungen De  sonis  grammaticis  accuratius  distinguendis  «t 
notandis,  in:  Rom.  Stud.,  Bd.  I  [1872\  S.  295  ff.  und:  Ge- 
meinsame Transscription  für  Französisch  und  Englisch,  in: 
Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur,  Bd.  M 
[1884],  S.  1  ff.J.    Vgl.  auch  Horn.  btud.  IV  4S9  f. 
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Für  die  Vocale  entwiift  Böhmer  [Kom.  Stud.  I  2dÖj 
folgendes  Schema: 

t   y»Trigoiio  supetioii  inioiibenda  ▼oeaHe 
I    ynisoa  FnaoogaUiea  f ,  infniori  o  fotcuin 
^Daeowimannin  Entent  praetena  Toealea  na- 
^■alea  quas  leribo  ä,  9  cet.,  et  gi  piodnenntuz 
cet.,  quiun  cipvM  est,  ut  a  eyllalns  09,  A7  oet., 
diatinguantar.« 


V 


»Hoc  loco  vacuo  adnotarc  liceat,  in  vocalium  com- 
^  \  tK)8itionibus  me  signis  conimictionis  et  disiunc- 
^  \tioni8  ^hyphen  et  diaatolen  vocantj  iis  uti  quae 
«cemplis  monstrantur  his:  ro^m  (Francog. 
royaumt),  iMWi'f»  (Francogv  noHon).* 


Isk  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur 
VI  p.  4  giebt  er  dieser  Tabelle  folgende  einfache  Form,  indem 
er  logleich  die  geschlowenen  Vocale  dmch  einen  unterge- 
setzten Punkt  kennzeichnet: 


1 

9 

m 

t 

• 

t 

• 

4B 
< 

m 

V 

V 

m 

a 

• 

9 

0 

• 

Den  Lautwerth  der  einzelnen  Voculzeichen  erläutert  er 
Kom.  Stud.  I  297  durch  folgende  Tabelle  (woeu  er  bemerkt 
»significant  cl.  clausnm,  ap.  apertum,  lg.  longum,  br.  breve«) : 

ü  U  cl.  lg.  FTa.nGog,jotir^ /our,  boueyjouerom,  ItsA,  uno, 
Germ.  £uh 

u      d.  br.  Fr a n  cog.|»otir,  hifoUyfim,  bout^  Moupw*  Ital.  unto. 
Germ,  kimd 
ap.  lg. 

ap.br  

Germ.  JEMfimM 

cl.  lg.  Francog.  jure^  piqüre^  tue  

Germ,  kühn 

cl.  br.  Francog.  yw«te,  menu^  tu  

Germ,  künden 
ap.  lg. 


V  9 
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^  ap.br  

Germ.  Kümmel 
i  I   cl.  lg.  Francog.  machine^   dime,   ile.    Itai.  viito. 
Germ.  Kim 

%       cl.  br.  Francog.  pipe^  midi,   imite,     Ital.  vmto. 

Germ.  Kind 
t       ap.  lg. 

i  ap.br  

Germ.  JSiifi 

o  O  d.  lg.  Francog.  möhj  eau,  rote,  Ital.  ora  (i.  e.  kara) 

dona.  Germ.  Kohl 
0      cl.br.  Francog.  ausn,  total,  ro$4e,  Ittil.  dooer,  qumdo. 

Germ.  KohlrM 

Q       ap.  lg.  Francog.  fort  Ital.  ora  (=  attra] 

g        ap.  br.  Francog. yb/.  ro?;;»/.  Ital.  f/ow/a.  iierm.  konnte 
ce  CS  c\.  \g.  ¥r&ncog.  lieue,  heureuse  insecunda..  Germ. König 
cß      cl.  br.  Francog.  lieu,  heureux  in  secunda.  Germ,  ün- 
königlich 

c|      ap.  lg.  Francog.  peur^  swur 

€f      ap.br.  Francog.  »0t«/,  bceuf,  ^Mirafcrinpaenult.  Germ. 

können 

#      cL  lg.  Francog.  j^oUo^        in  aecundis.  Ital.  beti, 

hei  [s  Mis),  Germ,  kehren 
e       d.  br.  Franco  g.  seraHa.  secunda,  Spie  in  prima.  Ital. 

legge  (=  legif}.  Germ,  ibnkehren 
^      ap.  lg.  Francog.  mesy  reine 

^       ap.  br.  Francog.  bei,  pilerin,  Ital.  belli  et  bei,  legge 

(=  legem 

ä  A  lg.  Francog.  tächcj  las,  mdle,  dme  .  .  .  Germ.  Kaim 

a       br.  Francog.  combat 

^        lg.  Francog.  paraitre 

m       br.  Francog.  comparaison 

q       lg.  Francog.  tnadame  in  secunda 

q      br.  Francog.  d^^,  lä,  ma,  mal,  ami 

$  ^  lg.  Dacorom.  ÜQtr^  in  priore 

Q      br.  Dacorom.  ti^tr^  in  posteriore 

f  ?  lg. 

f      br.  Francog.  ieiotfi.  Bieviwimum :  Francog. e^^- 
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Den  Laut  Werth  der  einzelnen  Schriftzeichen  bestimmt  er 
folgen (lermassen :  «I  h  sonans  in  Florentino  poco.  III  r  ut  in 
Francog.  France;  r  ut  in  nomine  Francog.  Paris  quomodo 
pronuntiatur  Parisiis;  r  auditur  in  Italia,  e.  g.  Florentiae  in 
nomine  Fiireme.  IV  17  ut  in  Francog«  brancard ;  rj  ut  in  Fran- 
cog. pincer,  Y  y  =  hk  Galabrum,  face  =  ff  HoUandicum  ut 
in  begin ;  y  a  y  Hispan.  ut  in  ayer  =  j  gennan.',  e.  g.  in 
jedar;  i  (littera  Bohemica]  =  j  Francog.,  e.  g.  in  jamaii; 
z  =s  s  Fiancog.  lene,  e.  g.  in  rote;  6  (littera  Giaeca)  s  d 
Hispan.  Uaeao,  e.  g.  d  finalis  nominis  Madrid,  fere  =  tk  Ang» 
lic.  lene,  e.  g.  in  ikme,  VI  x  (littera  Graeca)  IGBpan., 
ut  in  jamas ;  ^  =^  Dacorom.  in  arehiepUeop^  apud  Raeto- 
rom.  consonanti  t  coniunctissimum  e.  g.  txietsen;  idem  fere 
atque  ch  Gemi.  in  ich,  arc/te  ;  s  (littera  Bohemica)  =  rh  Fran- 
cog., e.  g.  in  roc/ic]  s  =  s  Francog.  fortius,  e.  g.  in  sabre\ 
^  (littera  Graeca)  =  z  Hispan.,  e.  g.  in  azul;  =  th  Anglic. 
forte,  e.  g.  in  thin.  VII  g  =  g  Francog.  ut  in  garantie\  g  = 
ff  Francog.  ut  in  guerir;  d  a  Sardis  lingua  supina  in  summo 
palato  articulatum.  VUI  k  =  c  sire  q  Francog.  in  quaUUx 
^  ^  c  sive  q  Franoog.  ut  in  quelA 

Einen  interessanten  Versuch  zur  praktischen  Durchführung 
seiner  —  übrigens  von  vielen  Romanisten  wenigstens  gelegent- 
lich angewandten  —  Lautschrift  hat  Böhicb&  in  seiner  Aus- 
gabe des  RoUuidsliedes  gemacht  (Renoesval.  Edition  critique 
du  texte  d'Oxford  de  la  cbanson  de  Roland.  Halle  a.  S.  1S72). 

5.  G.  J.  AscoLi's  Schriftsyst  (  in  (dargelegt  in:  Ar- 
clüvio  glottülogico.   Vol.  I.  p.  XLU  ft.;. 

Für  die  Yocale  entwirft  Ascoli  folgendes  Schema  [s.  S.  345 
oben)  und  erläutert  es  durch  nachstehende  Bemerkungen: 

•1  a;  Ta  italiano.  2  d  suono  intermedio  fra  il  preoedente 
e  r  3  Oy  che  hVo  aperto  italiano.  4  o,  un  o  che  sta  fia  il 
precedente  e  T  5  die  kV  o  chiuso  italiano.  6  un  0  006i 
chiusoy  die  pu6  dirsi  un  u  largo.  7  «,  lo  schietto  ti  itsfisno. 
8  suono  intermedio  &a  quello  die  precede  e  P  9  fi,  che  ^ 
r  tf  müanese  o  finmcese.  10  tramessa  fira  ü  precedente  e  \ 
11  t.    12  ^,  partecipa  molto  piü  dell'  %  che  non  dell'  e.  13 

1)  Der  unmittelbare  Zweck  dieses  Syitemee  ist  allerdings  nur  die 
TransBcription  ladinischer  Laute,  doch  Ifisst  es  sich  sehr  wohl  fÜl  ^ 
TranMcription  auch  auderei  romanischer  Idiome  yerwenden. 
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2  d 


1  a 

19  ä 
18  ä 


17  4B 


d  Q 


16  e 


7  tf 


6  ü 


5  (I 


8  ü 


4  0 


20  f 

21  09 

22 

23  # 
9  tf 


10  tf 


15  0 


14 


13  ff 


12  ff 


11  f 


nn'  e  distinta,  ma  piü  chitua  delT  14  che  k  Y  0  chiusa  itar 
liana.  15  0^  un'  e  fra  il  piecedente  0  V  16  e,  che  h  V  0  aperta 
italiana.  17 — 19  o?,  ä,  d,  tre  stadj,  che  dall'  0  aperta  italiana 
ci  condueono  prossimi  all*  a.  Sotto  V  ß  aperta  (16),  ein  fianco 
air  e  indifferente  (15),  si  spicca  V  20  f,  la  cosi  detta  Tocale 
indistinta,  specic  d'  e  volgente  alV  ö  (22) ,  che  si  ode  con  pai- 
ticolar  frequenza  nell'  in^lese;  e  le  succede  1'  21  or,  che  e, 
prescindendo  dalla  quautitii,  1'  eii  franccse  di  pcur,  laddove  Y 
22  ö,  prescindendo  ancora  dalla  quantitä,  e  V  eu  francese  di 
jteUy  chi  ö  piü  chiuso,  ovvero  piü  inoltrato  verso  V  che  non 
aia  il  pzecedente.  23  u,  e  di  base  piü  aperta  che  non  V  ü  (8)1 
al  qnale  sta  come  V  ü  (6)  all'  u  (7).a 

Für  die  CofUBonanten  und  Liquidae  entwirft  AsooLi  fol- 
gende Tabelle  (s.  umstehend  S.  346). 

6.  M.  Traltma^n's  einfaches  und  klar  durchdachtes  Schrift- 
system ist  bereits  oben  S.  29  (Vocale)  und  S.  36  (Consonauten) 
da^elegt  worden. 

7.  Für  absolut  voUkommen  kann  keins  darangegebenen 
Schriftsysteme  erklärt  werden,  es  dürften  aber  auch  weitere 
Constructionsyersuche  kaum  ein  wesentlich  befriedigenderes 
Beeultat  ergeben.  Sehr  Yortheilhaft  zeichnen  sich  die  sSmmt- 
liehen  drei  erwähnten  Schriftsysteme  Tor  den  von  englisdien 
Fhonetikem  (wie  Swxbt,  Ellis,  Bell)  angestellten  dadurch 
aus,  dass  sie  sieh  im  Wesentlichen  auf  die  Buchstaben  des 
üblichen  lateinischen  Alphabetes  beschxttnken  und  nur  wenige 
(wie  Pi  ^  Ä«)  andern  Alphabeten  hinzunehmen,  von 
der  Erhiulung  neuer  Zeichen  aber,  sowie  von  der  Umkehnmg 
der  Buchstaben  völlig  absehen. 
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Continue  o  fricative 

Sonore 

^         S  9 

1        .9        1  S 

^    -sv  1 
it  S     <i       s  -  - 

iJB     |iS     1  1,  Iii 

'»«^            it»                      ^  * 

s 

0  -5 

... 

Sorde 

< 

'S         •                       ^  ^ 

3  2       •                ^  «5      y  — 

53  "f:                    ti      s  3 

-s^    •      ^23-  s«» 
u  .s    •      u  §  S  §    n  u  i 

'S  3 

Nasali 

rs  .5      •         -1  5 

•      -'S  1 

B  .«IS-?      .              .  •  ' 

Momentanee  o  esplosive 

Sonore 

1.     .S    s.  -s  1        ■  ■§  i 

i    r^i^i      :%  i 

2  9^-0  . 

:i  ^  •'^  S  .5.           .  •« 

u     ä  §  II  II  1        -II  1 

Sorde 

s          S  «  «  4b 
2         ^  ^  .5    •                  •    0  ä 

*^            S   «   H                                3  f 

^  ^  a    .                  .  ^  • 
13       ,     5                           "  5 
.t5        '  'S      «  •- 

Gutturali 
Palatine 

Linguali  j 

Inter- 
dentali 
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Dringend  wünschenswerth  wäre  es ,  dass  eins  der  p^e- 
nannten  drei  Schriftsysteme  \'0!i  allen  Komanisten  ange- 
nommen und  consequent  für  lautwissenschaftliche  Zwecke  an- 
gewandt würde.  Der  jetzige  Zustand,  in  welchem  hat  in 
jedem  Buche  eine  andere  Tnnsscription  gebxaucht  wird,  ist 
ungemein  listig  und  verwinend  und  muw  mSgUclist  bald  be- 
seitigt weiden. 

Verbiltnissmässig  am  meisten  ist  bis  jetzt,  namentlich  was 
die  Vocalisation  anbetrifft,  BomiBR's  System  angewandt  worden 
(so  namentlich  in  Gartner's  Rätoromanischer  Grammatik  .  und 
deshalb  dürfte  dessen  allgemeine  Anwendung  sich  als  praktisch 
empfehlen ;  nur  müssten  für  die  sehr  unbequemen  und  im 
Druck  dem  Defect-  und  TJnleserlithwerden  leicht  ausgesetzten 
Typen  der  unter-  oder  überpunktirten  Consonanten  (ö,  y  etc.) 
irgend  welche  andere  Formen  gewählt  weiden. 

§  6,  Die  theoretische  Fixirung  der  Lautgeltung 
der  Schiiftzeichen  (s  die  Oithogiaphie)  im  Roma- 
nischen (vgl.  auch  oben  8.  58  ff.). 

1.  Da  die  Schriftzeichen  dei  üblichen  Alphabete  meist  nui 
die  Hauptlauttypen,  nicht  die  Toibandenen  EinseUaute  zum  Aus- 
diuck  bringen,  da  feiner  nicht  bloss  die  Einzellaute,  sondern  auch 
die  Hauptlauttypen  (wie  etwa  die  tonlosen  Explosiven  imd  die 
tönenden  Explosiven,  p  und  b,  t  und  cL  k  und  g]  einander 
klangähnlich  sind  und  folglich  in  Volksspracliformen  häufig 
mit  einander  vertauscht  werden  und  da  endlich  die  Fähigkeit 
zu  scharfer  Unterscheidung  der  Laute  nur  immer  bei  Wenigen 
entwickelt  ist,  so  sind,  wenn  es  sich  um  die  Wiedergabe  von 
Lauten  durch  Schiiftzeichen  handelt,  vielfache  Schwankungen 
in  der  Woitschreibung  möglich  und  kommen  thatsächlich  voi. 

2.  An  sich  ist  es  nun  lecht  wohl  denkbar,  dass  jedes 
schreibende  Individuum  die  Worte  und  Silben  so  schieibt, 
wie  es  ihm  passend  und  bequem  eischeint.  Eine  deiaitige 
▼olle  IMheit  der  Schieibung  wideistrebt  abei  nicht  nui  dem 
menschlichen  Nachahmimgstriebe ,  veimöge  dessen  das  von 
einem  in  irgend  welcher  Beziehung  hervorragenden  Manne 
gegebene  Beispiel,  also  z.  B.  auch  seine  Schreibweise,  stets 
von  Andern  nachgeahmt  wird,  sondern  sie  würde  auch  zu  den 
grössten  praktischen  Unzuträglichkeiten  führen  und  eine  ^'^er- 
wirrung  hervorrufen,  welche  den  schiiftlichen  Gedankenaus- 
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tausch  liüchlichst  erschweren  würde.  Es  haben  sich  daher  stets 
mehr  oder  weniger  vollkommene  und  von  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Individuen  anerkannte  Systeme  der  Schreibung 
ausgebildet,  von  denen  jedes  den  Anspruch  erhob,  bzw.  er- 
hebt, die  richtige  Schreibung  ^Orthographie)  darzustellen. 

3.  Jedes  orthographisdie  System  ist  naturgemäss  bestrebt, 
die  Lautelemente  SO  getreu  wiederzugeben ,  wie  die  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  verfügbaren  Schriftaeichen  es  nur  irgend 
gestatten;  das  Grundprindp  jeder  Orthographie  ist  demnach 
das  phonetische.  Da  nun  aber  die  Lautgestaltung  der 
Worte  dem  Wandel  unterliegt  [vgl.  oben  S.  40  ff.),  so  ist 
auch  die  beste  phonetische  Schreibung  eines  Wortes  eben  nur 
so  lange  phonetisch  richtig,  als  dies  Wort  in  der  Lautgestal- 
tung verharrt,  die  es  zur  Zeit  der  Feststellung  jener  Schrei- 
bung besass,  sie  wird  aber  unrichtig,  sobald  die  Laut<^estal- 
tung  des  betreffenden  Wortes  eine  andere  geworden  ist.  Es 
müsste  also,  wenn  das  phonetische  Princip  durchgeführt  werden 
sollte,  die  Schreibweise  eines  Wortes  immer  der  veränderten 
Lautgestaltnag  desselben  entsprechend  abgeändert  werden. 
Dem  aber  widerstrebt  die  def  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete Liebe  zur  Bequemlichkeit  (das  l^ügheit8princip)i 
welche(s)  nur  Beibehaltung  des  UeberUeferten  und  einmal  Ge- 
wohnten hindrängt,  und  dazu  tritt  noch  die  Scheu,  durdi 
Aendenmg  der  Schreibwebe  den  Ursprung  der  Worte  sn  ret* 
dunkehl  und  damit  den  Zusammenhang  der  sprachgeschicht- 
lichen Entwickelung  zu  stdren  (wollte  man  z.  H.  franz.  atmer 
lautlich  richtig  schreiben,  so  müsste  man  sclireiben  i'f?w  oder 
^<?,  dann  aber  ^vilrde  die  gegenwärtig  durch  das  a  und  das 
r  angedeutete  Herkunft  des  Wortes  von  amare  völlig  undurch- 
sichtig werden;  und  wenn  z.  B.  im  Französischen  das  phone- 
tische Princip  consequent  durchgeführt  würde,  so  würden  die 
französischen  Texte  eine  ganz  veränderte,  befremdliche  Ge- 
staltung erhalten,  welche  die  litterarische  Entwickelung  und  so- 
gar das  ganze  nationale  Leben  nachiheilig  beeinflussen  musste). 
Dem  phonetischen  Principe  stellt  sich  also  das  historische 
oder  etymologische  hemmend  entgegen.  Zwisdien  beidea 
Mndpien  henscht  ein  steter  Widerstreit ,  dessen  Ergebd» 
die  Ungleichfbrmigkeit  und  Inconsequenz  der  Orthographie  ist. 
Theoretisch  ist  dies  unleugbar  ein  grosser  Uebelstand,  prak- 
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tisch  ist  derselbe  jedocli  weder  sonderlich  empfindlich  noch 
bedenklich,  falls  nur  dir  Divergenz  zwischen  Schrift  nnd  Aus- 
sprache keine  allzu  grosse  ist  (wie  z.  B.  im  Englischen) ;  jeden- 
fidls  aber  ist  die  Möglichkeit  einer  zugleich  rationellen  und 
praktischen  Lösung  des  sich  aus  jenem  Widerspruche  er- 
gebenden Ftoblems  noch  nicht  gefunden. 

4.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  phonetischen  und  dem 
etymolcgischen  Principe  ist  auch  föi  die  Entwickelung  der 
romanischen  Orthographie  sehr  fühlbar  und  folgenreich  ge- 
wesen. Ausserdem  aber  ist  diese  Entwickelung  noch  durch 
andere  Verhältnisse  eigenthümlich  erschwert  worden,  nämlich : 

a)  Das  Romanische  ist  aiLs  dem  Volkslatein  hervor<>;e- 
gangen;  dies  aber  wurde  liöchstens  gelegentlich  zu  littcniri- 
schen  Zwecken  verwandt,  und  folglich  lag  kein  Anlass  vor. 
dasselbe  orthographisch  zu  regeln.  Fast  plötzlich  trat  nun  in 
folge  historischer  Ereignisse  (Absterben  des  ^chnftlateins; 
Emporkommen  des  Christenthums,  welches  der  volkssprach- 
lichen Fredigt  und  des  volkssprachlichen  Hymnus  bedurfte)  die 
Nöthignng  ein,  die  Volkssprache  auch  littesarisdi  zu  verwen- 
den,  wenngleich  zunächst  nur  in  beschrSnktestem  Umfange, 
und  damit  war  das  Problem  der  Schaffung  einer  Orthographie 
gegeben. 

b)  Dies  unter  allen  Umstibiden  höchst  schwierige  Problem 

wurde  dadurch  noch  schwieriger  gemacht,  dass  die  des  Schrei- 
bens Kundigen  und  zum  Schreiben  Benifeneu  ihre  gramma- 
tische Bildung  durch  ein  mehr  oder  weniger  gründliches  vStu- 
dium  des  (zu  einer  todten  Sprache  »gewordenen)  Schriftlateins 
erlangt  hatten  und  folglich  geneigt  sein  iiuissten,  die  Maximen 
der  schriftlateinischen  Orthographie  auf  die  romanische  Volks- 
sprache zu  übertragen,  in  dieser  Neigimg  überdies  durch  die 
augenfällig  enge  Beziehung  der  romanischen  Volkssprache  zum 
SchrifÜatein  bestärkt  wurden.  Daraus  ei^b  sich  nicht  bloss 
die,  auch  durch  andere  Grunde  kategorisch  gebotene,  Beibe- 
haltung des  für  das  Romanische  vielCEUsh  unzulänglichen  latei- 
nischen Alphabetes,  sondern  auch  die  Tendenz,  die  romani- 
schen Worte  möglichst  so  zu  schreiben^  wie  ihre  kteinischen 
Etyma  geschrieben  zu  werden  pflegten :  es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  incongnicnt  sich  eine  solche  Schreibung  verhalten  musste. 
Der  Druck  des  Lateins  lastete  während  des  ganzen  Mittel- 
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alters  auf  der  romanischen  Orthographie;  er  wurde  noch  ver- 
mehrt d\irch  das  Aufkommen  der  Renaissancehildung^.  deren 
htterariscli  thätige  Vertreter  sich  bestrehtcn ,  das  Komanische 
in  jeder  Beziehung  thunlichst  dem  iSchriftlatein  anzugleichen 
und  dabei  selbst  vor  gewaltsamen  Experimenten,  sowie  vor  der 
Geltendmachung  schrullenhafter  Ideen  nicht  surückscheuten. 
Schon  die  Au&ahme  massenhafker  moti  saTaats  beförderte  die 
Latiniairung  der  Orthographie.  Theilweise  wurde  auch  durch 
reichliche  Verwendung  yon  (h,  pk,  eh  eine  sinnlose  GhAä- 
airung  angestrebt 

c)  Das  Eindringen  zahbeicher  germanischer  und  arabischer 
Worte  in  das  Romanische  zwang  dasselbe  zur  wenigstens  im- 
gefahren  schriftlichen  Wiedergabe  von  manchen  Lauten,  welche 
ihm  bis  dahin  vöUi«^  fremd  gewesen  waren  iind  auf  deren  Aus- 
druck sein  Alphabet  gar  nicht  berechnet  war.  Dass  diese 
Nothlage  manche  langwierige  Schwankungen  und  manche  Miss- 
griffe veranlasste,  ist  begreiflich  genug. 

5.  Das  Ergebniss  der  besprochenen  Factoren  musste  sein: 
H  dass  die  Orthographie  der  romanischen  Sprachen  lange 
Zeit  der  subjektiYen  Willkür  überlassen  blieb  und  erst  spit 
SU  festen  Können  gelangte;  b)  dass  die  endlich  hergestellte 
Normirung  der  Lautschreibung  das  etymologische  Friniap  in 
sehr  ausgedehntem  Kasse  berücksiditigte  und  folglich  du 
phonetische  nicht  soweit  durohluhrte,  als  es  an  sich  mdgUch 
und  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Der  letxtere  Satz  gilt 
namentlich  von  dem  Französischen. 

6.  Die  noch  zu  schreibende  Geschichte  der  romanischen 
Orthographie  w  ürde  in  drei  Perioden  abzugrenzen  sein : 

al  Von  der  Abfassungszeit  der  ältesten  Texte  l>is  zur  Bil- 
dung der  nationalen  Schriftsprachen.  (Der  letztere  Vorgang 
fällt  für  die  wichtigeren  Sprachen  zeitlich  ungefähr  zusammen 
mit  dem  Emporkommen  der  Benaissanoebildung  und  der  Ein- 
führung des  Buchdrucks.). 

b)  Von  der  Bildung  der  nationalen  Sohriftsprachen  bis 
Sur  festen  Normirung  der  Orthographie. 

c)  Von  der  festen  Normirung  der  Orthographie  bis  sur 
Gegenwart. 

7.  In  der  ersten  Periode,  während  deren  die  Litteiatur 

dialektisch  war,  herrscht,  wie  begreiflich,  die  gross te  liuutartig- 
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keit  lind  Willkürlichkeit  der  Schreibung.  Freilich  ist  dabei 
zu  bemerken,  daw  die  Orthographie  jener  Zeit  noch  für  keine 
Einzelsprache  (selbst  für  das  Französische  nicht,  trotz  der 
Werke  von  Duxrr,  Thubot  u.  A.)  eingehend  untersucht  wor- 
den ist,  und  dass  man  folglich  nur  nach  dem  allgemeinen 
Eindruck  urtheilen  kann,  den  man  aus  den  Texten  gewinnt. 
Eine  eingehende  Untersuchung  würde  vielleicht  zu  dem  Er- 
gebnisse führen,  dass  die  orthographische  Verwirrung  doch 
keine  so  grosse  war,  als  es  jetzt  scheint,  sondern  dass  neben 
und  nach  einander  durch  den  Eintiuss  der  Klosterschulen, 
der  Kanzleien  und  vielleicht  auch  einzelner  hervorragender 
Schreiber  sich  bestimmte  orthographische  Systeme  ausbildeten, 
welche  wenigstens  innerhalb  einzelner  Gebiete  und  Zeiträume 
annähernd  allgemeine  Geltung  erlangten. 

8.  Das  Emporkommen  der  nationalen  Schriftsprachen  und 
die  ungefähr  gleichzeitig  erfolgenden  oben  genannten  Cultnr- 
ereignisse  hatte  die  Noimirung  der  Orthographie  keineswegs 
m  unmittelbaren  Folge,  bahnte  dieselbe  aber  doch  insofern 
an ,  als  die  dialektische  Vielheit  der  Worte  und  Wortformen 
beseitigt  wurde.  In  dieser  Periode  beginnen  die  oft  sehr  will- 
kürlichen und  deshalb  erfolglos  gebliebenen  \'ersuche  der  Theo- 
retiker, die  Orthographie  durch  Einführung  neuer  I^uchstaben 
(wie  des  griech.  und  w),  neuer  Buchstabencombinationen 
und  diakritischer  Zeichen  entweder  phonetischer  zu  gestalten 
oder  dem  schriftlateinischen  Gebrauche  anzugleichen.  In  dieser 
Periode  begann  auch  die  Festsetzung  des  Grebrauchs  der  Ac- 
centzeichen. 

9.  Die  firanzösisdie  Orthographie  ist  duzdi  die  Th&tigkeit 
der  Acaddmie  fran^aise  (gegründet  1635],  namentlich  durch  das 
Ton  ihr  herausgegebene  Dietionnaire  (1694,  1718,  1740,  1762, 

179S,  1S35,  1S78)  bis  in  das  Kleinste  geregelt  worden.  In  Italien 
versuchte  zuerst  Giangiorgio  Trissino  (1478 — 1550)  nachdrucks- 
voll, jedoch  nur  mit  sehr  theil weisem  Erfolge  eine  orthogra- 
phische Nomiirung;  die  gegenwärtig  ziemlich  feste  Ortho- 
graphie aber  hat  sich  nur  sehr  allmählich  ausgebildet  und 
ihren  vollen  Abschluss  auch  gegenwärtig  noch  nicht  gefunden 
(noch  jetzt  Schwankungen,  z.  B.  im  Gebrauch  des  i,  I  und/ 
in  der  Pluralendung:  HmU,  siutUf  stwf;').  Die  spanische  Or- 
thographie erhielt  ihre  sehr  glückliche  und  für  lange  Dauer 
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beanlagte  Nonninmg  im  Jahre  1815  durch  die  Akademie.  Im 
Neuprovenzali  sehen  hat  sich  seit  dem  durch  Jansemin.  Mistral 
u.  A.  hcrbeigefülirten  Wiederaufl)Uihen  der  Litteratur  allmäh- 
lich eine  ziemlich  allgemein  angenommene  orthographische 
Norm  ausgebildet,  die  aber  wohl  noch  einer  lievision  bedarf. 
Das  Portugiesische  entbehrt  noch  der  Wohlthat  einer  fest  ge- 
regelten Orthographie,  ebenso  —  aber  aus  anderem  Grunde  — 
das  Bätoromaniache  und  das  Rumäniache  (vgl.  unten  Nr.  11). 

10.  Seit  YoUflogener  Nonnirung  der  Orthographie  ist  in 
den  betreffenden  Ländern  (Rankreich ,  Italien,  Spanien)  im 
AUgemeinen  ein  sehr  berechtigter  Stillstand  der  orthographi- 
schen Bewegung  eingetreten.  Nur  Tereinselt  werden  Stimmen 
laut,  welche  eine  streng  phonetische  Schreibung  fordern  und 
darauf  bezügliche  Systeme  in  Vorschlag  bringen:  vorläufig 
haben  diese  Bestrebungen,  in  denen  vielfach  Ignoranz  und 
Dilettantismus  sich  breit  machen,  keine  Aussicht  auf  Erfolg. 
Eine  künftige,  wirklich  des  Namens  und  der  Durchführung 
würdige  Neugestaltung  der  Orthographie  kann  wohl  auch  nur 
eine  internationale  sein  und  wird  die  Herstellung  oner  allen 
Culturvölkem  Europas  (bzw.  Amerikas)  gemeinsamen,  auf  dem 
lateinischen  Alphabete  beruhenden  UnivenaUautschrift  an- 
streben müssen;  die  Sdiwierigkeit  des  l^hlems  liegt  dsnn, 
eine  angemessene  Yennittelung  swischen  dem  phonetischen  uid 
dem  historischen  Mncipe  su  erreichen. 

11.  Die  gegenwärtig  gültigen  romanischen  Orthographien 
sind  sehr  unvollkommen:  a)  weil  sie  für  viele  vorhandene 
Laute  entweder  gar  kein  oder  doch  kein  einfaches  Zeichen 
besitzen ;  b)  weil  sie  denselben  Laut  oft  durch  verschiedene 
Zeichen  ausdrücken  (z.  B.  franz.  <•  theils  durch  e,  z.  15.  mer\ 
theils  durch  z.  B.  ?nere,  theils  durch  oi',  z.  B.  maire)  :  c)  weil 
sie  vielfach  Buchstaben  schreiben,  denen  kein  Lautwerth  entr 
spricht,  sondern  die  nur  eine,  sei  es  wirkliche,  sei  esTcnndnt- 
liehe  etymologische  Berechtigung  besitzen  (dies  ist  namenllidi 
im  Französischen  und  Bumänisdien  der  Fall).  Trotidem  mm 
hesüglich  der  italienischen  und  namenüich  der  spanischen  Or- 
thographie anerkannt  werden,  dass  sie  TerhihnisamSssig  9t\a 
einfush,  klar  und  consequent  ist  und  folglich  dem  prakti- 
schen nationalen  Bedürfhisse  in  fast  idealer  Weise  genügt: 
freilich  muss  dabei  berücksichtigt  werden,   dass  gerade  in 
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Italien  und  in  Spanien  die  Schriftsprachform  sich  von  den 
meisten  Yolkssprachformen  sehr  weit  entfernt  und  folglich  von 
der  Mehrzahl  derer,  die  sich  ihrer  bedienen ,  erst  auf  schul- 
mässigem  Wege  erlernt  werden  must,  ein  Umstand,  der  die 
Anstellung  nnd  Durchführung  einer  etwas  radical  Terfthren- 
den  OrUiographie  sefhr  erleichtert.  —  Die  frani6sische  Oriho- 
graphie  ist  an  sich  geradem  monströs ,  bis  zur  Absurditit 
etymologisch  und  in  einzelnen  Füllen  doch  wieder  launenhaft 
imetymologisch  [man  denke  ftn  Schreibungen,  wie  z.  B.  trönej 
symetrie ,  rythme) ,  aber  dennoch  ist  sie ,  weil  einmal  festge- 
wurzelt und,  abgesehen  von  ganz  geringen  Differenzen,  von 
allen  Druckereien  consequent  beobachtet,  für  die  Praxis  recht 
brauchV)ar.  —  In  der  portugiesischen  Orthographie  herrscht 
noch  ein  bedauerlicher  Wirrwar,  dem  bei  gutem  Willen  um 
so  leichter  abgeholfen  werden  könnte,  als  man  theils  aus  dem 
Spanischen,  theils  aus  dem  Französischen  die  eiforderlichen 
Nonnen  bequem  entlehnen  könnte.  —  Geradezu  grauenhaft 
sind  die  orthographischen  Verhültnisse  im  Bum&niscfaen,  trotz . 
der  yerdienstlichen  Bemühungen  der  Societate  academica  und 
trotz  des  Vorhandenseins  eines  (freilich  nur  relativ)  yortreff- 
lidien  Wörterbuches,  wie  des  von  A.  T.  Laubiaitv  und  J.  C. 
Massihtt  herausgegebenen.  Fast  jede  Grammatik  lehrt,  fast 
jeder  Schriftsteller  befolgt  eine  andere  Schreibweise.  In  der 
Hauptsache  ist  diese  Verwirrung  dadurch  verschuldet ,  dass 
die  Rumänen  sich  früher  des  cyrillischen ,  also  für  eine  sla- 
vische  Sprache  berechneten  Alphabetes  bedienten  nnd  sich  in 
Folge  dessen  in  gewisse  orthographische  Gewohnheiten  ein- 
gelebt hatten,  von  denen  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des 
lateinischen  Alphabetes  nicht  ablassen  wollten;  ein  überaus 
lästiger  Slavismus  ist  z.  B.  die  Schreibung  des  stummen  u  im 
Wortauslaüt  (z.  B.  mäh,  dbm,  fa^  sprich  mal,  dar,  fag),  enfe- 
spKeohend  dem  im  sogenannten  Kirchenslayischen  noch  lauten- 
den, im  heutigen  Russisch  verstummten  Jer  dumm.  —  Das 
Batoronuinische  bildet  bekanntlich  weder  eine  einheitliche 
Sprache,  noch  besitzt  es  eine  für  sein  ganzes  Gebiet  geltende 
Schriftsprachform:  es  cxistirt  demnach  auch  nicht  entfernt  eine 
einheitliche  rätoromanische  Orthographie .  was  schon  wegen 
der  crhcblit  hcn  Lautdifferenzen  zwischen  den  einzelnen  Dia- 
lekten unmöglich  sein  würde  :  aber  wohl  haben  sich  in  solchen 
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Dialekten,  denen,  wie  z.  B.  dem  Unterengadinisclien  neuer- 
dingt  eine  etwas  eifrigere  litt  crari  sehe  Pflege  zu  Theil  gewor- 
den ist,  gewisae  orthogiaphieche  Noimen  ansgebildel,  wobei 
namentlich,  nnd  sehr  mit  Recht,  daa  Vorbild  des  Italieiiiadien, 
in  einzelnen  Dingen  (wie  im  Gebrauche  des  Ü,  der  Combinstum 
ng  n.  a.  w.)  daa  Vorbild  des  Deutschen  maasgebend  gewesen  v/L 

12.  Die  Orthographie  mag  bei  oberflächlicher  Betrschtong 
als  otwas  sehr  Aeusserliches  und  Nebensächliches  erscheinen, 
und  fiir  die  ]*raxis  thut  man  allerdings  auch  p^ut,  ihr  keine 
übertriebene  l^edentung  beizule<?en ;  gleichwohl  aber  ist  sie 
ein  wichtiges  Gebiet  der  philologischen  Wissenschaft,  und 
namentlich  die  Geschichte  ihrer  Entwickelung  verdient  volle 
Beachtung.  Die  romanische  Philologie  sollte  mehr ,  als  bis 
jetzt  geschehen,  sich  bemühen,  die  Principien  und  deien 
Motive  aufinifinden,  nach  denen  man  in  den  yersduedenen 
Gebieten  nnd  yersdiiedenen  Zeitrilumen  die  Schreibweise  der 
romanischen  Idiome-  zu  normiren  yersucht  hat.  Die  spiach- 
.  geschichtliche  Erkenntniss  wurde  dadurch  wesentlich  gefördert 
werden. 

§  7.   Die  Zahlzeichen. 

1.  Die  Römer  bedienten  sich  zur  liezeichnung  der  ersten 
vier  Cardinalzahlen  vertikaler  Striche ,  zur  Bezeichnim^  der 
Zahlen  5,  50,  100,  500,  1000  aber  der  lUichstaben  F,  L,  C, 
Z),  M,  während  sie  in  Bezug  auf  die  übrigen  Zahlen  Com- 
binationen  der  angegebenen  Zahlzeichen  brauchten. 

2.  Die  Romanen  haben  dies  in  jeder  Beziehung  höchst 
schwerfiülige  und  unbequeme  Ziffemsystem  übernommen  und 
wenden  es  noch  gegenwärtig  gelegentlich  (s.  B.  in  Insdiritoi) 
an;  aus  dem  eigentlich  praktischen  Gebrauche  aber  ist  ichiiii 
seit  etwa  dem  Ii.  Jahrhundert  das  lateinische  Ziffemsystem 
durch  das  ungleich  rationellere  arabische  Terdrängt  worden. 
(Ueber  die  Einführung  der  arabischen,  biw.  indischen  Zali^  I 
zeichen  in  Europa  vgl.  u.  A.  M.  Müllkr,  Unsere  Zahlzeichen, 

in  seinen  Essays.  Bd.  II,  Leipzig  1869.). 

3.  Eine  eigenthümliche  Bezifferung  findet  sich  im  Alt- 
portugiesischen (ob  auch  anderwärts?):  a  =  500,  ä  =  5000, 
e  =  250,  t  =  1000,  0=11,  o  =  llOOO,  ü  =  &000,  y  = 
150  oder  159,  y  =  150000  (vgl.  v.  Rbinhardstöttnbb,  Gnuaar 
matik  der  portugiesischen  Sprache,  S.  100  Anm.). 
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§  8.   Die  Interpunktionszeichen. 

1.  Die  Interpunktion  dient  in  den  modernen  Sprachen 
dem  Zwecke,  die  syntaktische  Structor  des  Satzes,  der  Periode 
mid  der  Bede  überhaupt  mittelst  bestimmter  Zeichen  aiuni- 
deuten  nnd  dadurch  das  Yewt&ndniss  des  betreffenden  Textes 
in  erleichtem  und  für  die  laute  Lectuze  (Becitation)  desselben 
Anleitung  zu  geben. 

2.  Die  Lehre  Ton  der  Interpunktion  steht  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Syntax  und  mit  der  Stylistik,  l)zw. 
mit  der  Rhetorik;  einer  besonderen  Behandlung  ist  sie  über- 
haupt nicht  fähig. 

3.  Die  Romanen  bedienen  sich  gegenwärtig  derselben 
Interpunktionszeichen,  wie  die  übrigen  europäischen  Cultur- 
Völker.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  im  Spanischen  auch  der 
Anfang  eines  Frage-  imd  eines  Ausrufesatzes  durch  Setzung 
eines  umgekehrten  Frage-,  bcw.  Ausrufeaeichens  [)  gekenn- 
leichnet  wird. 

4.  Die  gegenwärtig  üblichen,  festen  InterpunktionsTegeln 
haben  sich  erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  allmählich 
ausgebildet,    hi  den  mittelalteilichen  Handschriften  wird  von 

den  Interpunktionszeichen  nur  ein  verhältnissmässig  kärglicher 
imd,  nach  moderner  Anschauung  beurtheilt,  oft  willkürlicher 
und  inconsequenter  Gebrauch  gemacht.  Es  bedarf  aber  die 
mittelaltciliche  Interpunktion  wohl  noch  eingehenderer  Unter- 
suchung. 

§  9.   Das  Studium  der  Schriftlehre  (Graphik). 

1 .  Die  TOT  Erfindung  des  Buchdrucks  entstandene  roma- 
nische Litteratur  ist  nur 'handschriftlich  überliefert.  Für  den 
lomaniBchen  Philologen^  der,  wie  seine  Pflicht  ist,  eine  quellen- 
mteige  Kenntniss  der  älteren  Litteratur  (und  xugleioh  Sprache) 
sich  erwerben  will,  ist  das  Zurückgehen  auf  die  Handschriften 
erforderlich,  und  zwar  selbst  in  dem  Falle,  dass  die  betreffen- 
den Handschriften  bereits  in  Dnickausgaben  vorliegen  sollten, 
denn  es  bleibt  dann  doch  immer  die  Treue  des  Druckes  und 
die  kritische  Zuverlässigkeit  des  Textes  zu  prüfen  übrig. 

2.  Der  romanische  Philolog  muss  also  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, handschriftliche  Texte  zu  lesen  und  deren  Beschaffen- 
heit ^das  Alter  der  Schrift  etc.j  sachgemäss  zu  beurtheilen. 

3.  Mittel  und  Wege  zur  Erlangung  dieser  Fähigkeiten  sind: 
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a)  Der   Besuch  von  Vorlesungen  über  (mittelalterliche] 
Schriftlehre  (IVläographie)  und  die  Theilnahme  au  darauf  be- 
züglichen praktischen  Uebungen.    Derartige  Vorlesungen  und 
Uebungen  werden  an  jeder  Universität  regelmässig  abgehaltBiL; 
lunichBt  pflegen  sie  freilich  für  Histohker  berechnet  sa  sein, 
es  ist  dies  aber  nicht  im  Mindesten  ein  Verhindenmg^gnmd 
für  den  romanischen  Philologen,  denn  selbstrerstindlidi  ist 
die  Schrift  der  mittelalterlichen  Geschichtswerke  (von  denen  jt 
manche  in  romanischer  Sprache  geschrieben  sind)  im  Wesent- 
lichen keine  andere,   als  die  der  gleichzeitigen  romanischen 
Dichtungen;  von  einigem  Belang  ist  allerdings,  dass  in  den 
paläographischen  Uebungen  der  Historiker  wohl  in  der  Keuel 
(und  mit  gutem  Grunde)  ZAimeist  das  deutsche  Mittelalter 
berücksichtigt  wird,  aber  die  Differenzen  zwischen  deutschen 
und  romanischen  Schriftgattungen  sind  doch  nicht  so  bedeu- 
tend, dass  das  Studium  der  einen  nicht  zugleich  in  das  Stu- 
dium der  andern  einführen  könnte.  Uebrigens  werden  in  den 
romanischen  Seminarien  vielfiMsh  Uebungen  in  specifisch  xoms- 
nisoher  Paläographie  abgehalten. 

b)  Die  Leotnre  von  Handschriften.  Der  Anfänger  ver- 
snche,  sieh  in  Handschriften  Terschiedener  Perioden  einsokscn. 
Das  wird  anfangs  mühsam  genug  gehen  (namentlich  wegen 
der  Ligaturen  und  Abbreviaturen) ,  aber  man  scheue  die  Muhe 
nicht,  mit  einiger  Geduld  kommt  man  verhiiltnissmassi«:  bald 
zum  Ziele.  Jede  Handschrift,  auch  die  schlechtest  geschriebene, 
ist  lesbar,  höchstens  kann  hier  und  da  ein  Wort  sich  der  Enttit- 
ferung  entziehen.  Mitunter  wird  man  allerdings,  namentlich  wer 
weniger  scharfe  Augen  hat,  die  Lupe  zu  Hülfe  nehmen  müssen, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  L^sen  feiner  und  kritzUcher 
Cursiyminuskel  handelt.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  bei  der 
Lectore  von  Handschriften  die  Beleuchtung:  mandie  Hand- 
schrift liest  sich  am  besten  bei  m6glidist  hellem  Lichte,  msnche 
andere  wieder  bei  gedämpfter  Bdeuohtong.  Ein  Hülftmittel 
für  das  sich  Eingewöhnen  in  die  alten  Schriftsüge  und  fii 
deren  instinctive  Entzifferung  ist  auch  das  Durchpausen  der- 
selben, doch  erfordert  das  freilich  grosse  \  ürsicht,  um  die 
Handschrift  nicht  zu  schädigen.  Existirt  bereits  eine  Druck- 
ausgabe der  betreffenden  Handschrift,  so  bat  man  in  der- 
selben ein  Mittel   für   die  Controle    der   iÜchtigkeit  der 
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eigenen  Lesung ,  nur  darf  man  dies  nicht  als  Eselsbrücke 
Inauchen.  — 

Originalhandschriften  sind  nicht  überall  und  nicht  einem 
Jeden  zugängUch.  Ersatz  für  sie  bieten,  wenigstens  in  ge* 
wiaser  Weise,  die  photogiaphischen  Facsimile  r<m,  romanischen 
Textfifagmenten  (s.  B.  der  Ton  £•  Mokaoi  herausgegebenen 
Facnmile  di  anticihi  manoscritti.  Born  1883,  bis  jetzt  2  Hefte), 
wie  sie  jetat  jedes  gut  organisirte  romanische  Univeraitilts- 
seminar  besitzt*),  und  die  photo-,  bzw.  heliographischen  Re- 
productionen  ganzor  romanischer  Texte  (vom  Rolandalied  O. 
und  vom  Alexiuslied  L.  hat  Stengkl  solche  veranstaltet,  von 
den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern  bietet  sie  das 
Album  de  la  Societe  des  anciens  textes  dar).  In  dem,  freilich 
kaum  denkbaren,  Falle,  dass  Jemand  auch  diese  Uülfsmittel 
nicht  erlangen  könnte,  würde  er  durch  das  Studium  der 
D diplomatischen«  Abdrucke  der  ältesten  französischen  Sprach- 
denkmäler von  £.  KoscHWiTZ  (3.  Ausg.  Heilbronn  1884,  hsw. 
AltfiranaSsisohes  Lesebnch,  herausgeg.  von  E.  Koncawnz  nnd 
W.  FÖR8TBB,  Heft  I.  Heilbronn  1884)  oder  von  £.  Stbnobl 
[Ausgaben  und  Abhandlungen  etc.  Heft  I  nnd  XI.  Marburg 
1880/84)  und  des  Rolandsliedes  O.  (von  E.  Stengel.  Heil- 
bronn 187S)  doch  wenigstens  eine  ungefähre  Idee  von  der 
Beschaffenheit  mittelalterlicher  Handschriften  sich  erwerben 
können. 

Die  Lehre  von  der  mittelalterlichen  Schrift  berührt  sich 
vielfach  mit  der  Lehre  von  den  Urkimden  (Diplomatik) ,  und 
da  der  romanische  Fhilolog  oft  in  die  Lage  kommt,  mit  Ur- 
kunden arbeiten  zu  müssen  (vgl.  oben  S.  323),  so  ist  einige 
Bekanntschaft  mit  der  Dipbmatik  für  ihn  recht  wünschens- 
werth. 

c)  Das  Stadium  der  Handbüdier  eto.  der  Fii^Uigraphie 
(siehe  iLitteratuxnachweise«). 

Litteraturnaohwei se.  Vgl.  Theil  I,  S.  63^  und  die  in  den  vor- 
angehenden Paragraphen,  besonders  abei  oben  und  unter  bj  gelegentUch 

1)  Als  besonders  rciclihaltig  dnd  mir  die  Sammlungen  in  Bonn  aad 
>Tr\rhurp:  bekannt,  doch  fehlt  60  gewifls  auoh  in  Berlin,  Strassbuxg  und 
anderwärts  nicht  daran. 

2)  Maohgetragen  weide  hier:  J.  Tatlob,  The  Alphabet  An  Aeeount 
of  the  Origin  and  Development  of  Letters.  VoL  I.  Semitio  Alphabets. 
Vol.  II.  Aiyan  AlphabeU.  London  1883. 
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dtirteB  Werke  —  *W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter. 
2.  Aufl.  Berlin  1875  (ein  traflliohei  und  dabei  ungemein  intiffniMiit 
■dhiiebenee  Bueh  aber  das  geeanunte  und  mittelalterliehe  SebrilU  und 
Baeherweeen;  kein  romanieeher  Phflolog  eoBle  diea  Werk  niigfiliieim  Imw)  . 

~  *W.  Wattenbach,  Anleitung  zur  lateiniaoben  Fal&ographie.  Leipfif, 
seit  1869  (das  beste  Buch  dieser  Art,  das  ausserdem  den  Vorzug  der  Knapp- 
heit und  der  Billigkeit  besitzt)  —  Natalis  de  "Wailly.  Element?  de 
Paleographie.  Paris  1838  —  Chassant,  Pal6ographie  des  chartes  et  de« 
manuscrits  du  11  au  17  siede.  Paria,  seit  1839,  und:  Dictionnaire  de« 
abr^viations  latines  et  fran9aise8  usitees  dans  les  inscriptions  lapidaiie« 
et  mfitalliques,  lee  manueerlti  et.  las  ehartei  du  moyen  Age.  Ifi^  iL 
Faria  IWl  — -  Globu,  Compendio  deOe  lesioni  teorieo^pratielke  di  piles- 
grafia  e  diplomatiea.  ^dua  1870  ~  Th.  Sicisl,  llonnmenta  gnplttoi 
medü  aeri  ex  arch.  et  bibl.  imp.  auatr.  collecta.  Wien,  seit  1858  (Samm- 
lung photog^pliischcr  Ke^ductionen  von  Urkunden ;  »mehr  dem  Furscber, 
als  dem  lernenden  Anfänger  nützlich«.  WattenbaCH,  Schriftw  S.  29)  — 
•W.Arndt.  Schrifttafeln  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Berlin,  seit  1874.  —  Vgl.  auch  die  »Litteraturangabeu«  uoten 
SU  Buch  II.  §  2. 

Ueber  die  Urkundeulehre  orientirt  am  besten  das  Buch  TOn  Leist, 
Die  Urkunde.  Stuttgart  1884.  (Höheren  wieeeneehafidiehen  Anforderanpa 
freüioh  geuOgt  dies  Buch  ebensowenig,  wie  deiielben  Verbeaert  »Xate- 
öhiimua«  der  Urkundenlehze). 
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Zweites  Bnch. 

Die  Utteratarwerke. 


§  1.  Die. Kategorien  der  Litteraturwerke. 

1.  Ein  Schriftwerk  ist  zugleich  ein  Litteraturwerk, 
wenn  seine  Composition  eine  künstlerische  ist,  vgl.  Theil  I, 
S.  75.  In  der  Gesammtheit  der  Litteraturwerke  überwiegen 
die  poetischen  Werke  üher  die  wissenschaftlichen. 

2.  Ueber  die  Eintheilung  der  Litteraturwerke  in  Kate- 
gorien ist  bereits  Theil  I,  S.  63 — 82  eingehend  gehandelt 
worden;  Weiteres  wird  auch  unten  Budi  IV-i  §  1  erörtert 
werden.   Hier  werde  nur  auf  Eins  hingewiesen  (s.  Nr.  3). 

3.  Die  Dichtungen,  aus  denen  die  poetische  Litteratur 
eines  Culturvolkes  sich  zusammensetzt,  scheiden  sich  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  für  das  nationale  Leben  in  zwei  Kate- 
gorien : 

a)  Volksdichtungen,  d.h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  jedem  Volksangehörigen,  sofern  er  nur  die  geistige 
Durchschnittsreife  erlangt  hat,  voll  &8sbar  und  vezstiind- 
lieh  sind. 

h)  Kunstdichtungen,  d.  h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  bzw.  entweder  der  Inhalt  oder  die  Form)  nicht 
allen  Volksangehörigen,  sondern  nur  denjenigen,  welche  eine 
»höhere«,  d.  h.  wissenschaftliche  (sei  es  auch  nur  elementar- 
wissenschaftliche)  Bildung  erlangt  haben,  voll  erfassbar  und 
yerständlich  sind. 

Daraus  ergiebt  sich:  die  Volksdichtung  wendet  sich  an 
das  gesammte  Volk,  die  Kunstdichtung  nur  an  die  höher  ge- 
bildeten Volksangehörigen,  baw.  an  die  vermöge  ihrer  Bildung 
höher  stdienden  Gesellschaftsklassen.  Der  Inhalt  der  Volks- 
diditungen  ist  stets  ein  nationaler,  entspricht  den  religiösen 
und  sittlichen  Anschauungen,  den  geschichtlichen  Erinnerungen 
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und  den  gemüthlichen  Stimmungen  des  betreffenden  Volkes; 
die  Kunstdichtung  kann  allerdin<^s  sehr  wohl  auch  nationale 
Stoffe  behandeln,  aber  sie  wählt  sich  sehr  häufig  Stoffe,  welche 
ausserhalb  des  nationalen  Gesichtskreises  liegen,  fremden  Ur- 
sprunges sind  und  also  für  das  Volk,  dem  der  Dichter  ange- 
hört, kein  nationales,  sondern  nur  ein  menschliches  Inteiette 
besitzen.  Die  Darstellungsform  der  Volksdichtung  ist  mÜT 
und  einfach,  oft  sogar  unbeholfen;  die  Kunstdichtung  be- 
dient sich  einer  mehr  oder  weniger  kunstvollen,  auf  Beflexion 
beruhenden  DanteUungsfonn  und  wendet  nicht  selten  sogir 
raffinirte  Kunstmittel  an.  Die  rhythmische  Form  der  Volks« 
dichtung  ist,  wie  dies  in  der  Sache  begründet,  für  das  (%r 
berechnet,  also  leicht  sing-  und  recitirbar,  folglich  einfach, 
oft  eintönig.  Die  rhythmische  Form  der  K  u  n  s  t  dichtung  ist 
häufig  complicirt,  sogar  gekünstelt  und  nach  Effect  haschend, 
sie  abstrahirt  von  der  Singbarkeit,  wendet  sich  nicht  selten 
mehr  an  das  Auge,  als  an  das  Ohr.  Der  Volks  dichter  schafft 
halb  unbewusst,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  Theorie  der 
Kunst,  er  ist  oft  jeder  höheren  Bildung  haar  und  folglich  mit 
Noth wendigkeit  auf  den  nationalen  Gesichtskreis  beschränkt; 
er  ist  frei  von  dem  Streben  nach  persönlichem  Buhme  und 
lässt  oft  seine  Person  so  yöllig  xurucktreten,  dass  selbst  sein 
Name  der  Nachwelt  unbekannt  bleibt;  die  Volksdichtung  tiigt 
demnach  einen  unpersönlichen  Charakter  und  ist,  insolem  ibz 
Inhalt  durch  das  nationale  Geschichts-  und  GJemüthsleben  ge- 
schaffen ist,  thatsächlich  die  Schöpfung  nicht  eines  Einzelnen, 
sondern  der  Volksgesammtheit.  Der  Kunst  dichter  schafft  mit 
vollem  Bewusstsein  und  oft  mit  einer  fast  wissenschaftlich 
methodischen  Berücksichtigung  der  Kunsttheorie ;  durch  seine 
höhere  Bildung  wird  er  geradezu  gedrängt,  über  den  natio- 
nalen Gesichtskreis  hinaussugreifen,  fremdnationale  Stoffe  zur 
Behandlung  zu  erwählen,  von  firemdnationalen  Ideen  sich 
durchdringen  su  lassen,  fiemdnationale  Formen  nachiubildan; 
er  bringt  seine  Indiyidualitit  roll  zum  Ausdruck  und  piigt 
seinen  Werken  den  Stempel  seines  Ichs  auf,  der  penSnlidie 
Buhm  ist  ihm  meist  nicht  nur  nicht  gleichgültig,  sondem 
geradesu  ein  Ziel  seines  Stiebens;  die  Werke  der  Kunstdidi» 
tung  haben  daher  einen  eminent  persönlichen  Charakter  und 
erhalten  ihre  volle  Verständlichkeit  erst  durch  die  Kenntaisi 
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von  der  Persönlichkeit  ihres  Verfassers.  Die  unmittelbare  Be- 
deutung der  Volksdichtung  ist  eine  nur  nationale,  es  können 
aber  ihre  Schöpfungen  internationale  und  selbst  allgemein 
menflchliche  Bedeutung  erlangen,  wenn  die  Nationalität,  aus 
welcher  sie  henrorgegangen,  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke 
der  Kunstdichtnng  haben  stets  eine  universale  Tendenz, 
selbst  daniif  wenn  der  Dichter  nationsle  Stoffe  behandelt  und 
an  das  nationale  Bewnsstsein  sich  wendet ;  es  kann  ein  Werk 
der  Knnstdichtnng  sogar  yolUg  unnational  sein  und  folglich 
ausserhalb  seines  Entstehungskndes  mSchtiger  wirken,  als 
innerhalb  desselben;  allgemein  menschliche  Bedeutung  er- 
langen Kunstdichtungen  dann ,  wenn  die  Individualität  ihrer 
Verfasser  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke  der  Volksdich- 
tung (insbesondere  der  Volksl>Tik)  lassen  sich  mit  wild  wach- 
senden Wiesen-  und  Waldblumen  vergleichen,  diejenigen  der 
Kunstdichtung  mit  den  von  kundiger  Hand  gepflegten  Garten- 
und  Zimmerblumen,  oft  genug  sogar  mit  den  in  Treibhäusern 
gezüchteten  exotischen  Gewächsen. 

Das  Steigen  der  Cultur  hat  stets  zur  nothwendigen  Folge, 
daaa  die  Volksdichtung  von  der  Kunstdiohtung  surud^gedrüngt 
wird.  Die  beide  Dichtungen  trennende  Kluft  ist  besondeis 
dann  gross,  wenn  die  Bildung  der  höheren  Klassen  im  Wesent- 
lichen oder  doch  su  einem  grossen  TheOe  auf  fremdnationaler 
Grundlage  beruht  (wie  z.  B.  in  Rom  zur  Kaiserzeit).  Ein 
solcher  Zustand  ist  unheilvoll :  er  wirkt  entnationalisirend  auf 
die  höheren ,  verwildernd  auf  die  niederen  Volksklassen  ein. 
Leider  herrscht  bis  zu  einem  «gewissen  Grade  bei  den  modernen 
Culturvölkem  Europas  dieser  traurige  Zustand  und  wirkt  na- 
mentlich in  der  letztgenannten  Beziehung.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort ,  näher  auf  diese  hochwichtige  Thatsache  einzugehen. 
(Eine  weitere  Darlegung  der  hier  angedeuteten  Gedanken  findet 
man  in:  Köbtüio,  Die  Anfange  der  Renaissancelittemtur  in 
Italien.  Theil  I  [Leipzig  1884],  S.  170  ff.  und  284  ff.). 

4.  Die  Romanen  besitzen  sowohl  eine  Volksdichtung  als 
auch  eine  Kunstdichtung;  die  letztere  ist  allerdings  bis  jetzt 
nur  bei  den  Italienern,  Franzosen,  Spaniern,  Portugiesen  und 
Altprovenzalen  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt,  noch 
nicht  bei  den  Katalanen,  Rätoromanen  und  Kumiinen:  die 
Dichtung  der  Neuprovenzalen  nimmt  eine  eigenartige  Mittel- 
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Stellung  zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung  ein,  sie  ist  so- 
zusagen eine  Volkskunstdichtung. 

5.  Den  wesentlichsten,  für  die  ganze  Folgezeit  massgeben- 
den Anstois  zur  Entwickelung  der  romanischen  Kunstdichtunpf 
gab  —  abgesehen  von  einer  gleich  zu  nennenden  Ausnahme 
—  das  Emporkommen  der  Benaiwimicebildmig.  Ohne  8onder> 
liehe  Uebertreibung  darf  man  sagen,  dass  die  ganze  romaniadie 
Kunstdichtung  Kenaissancediohtung  ist.  Vor  der  Benaissanoe 
bildet  die  ritterliche  Lyrik  der  Frovenialen  und  deren  Nach- 
bildung bei  den  Fmnxosen,  Italienern  etc.  die  einsige  Gattung 
der  in  romanischer  Sprache  geübten  Kunstdichtung.  Eins 
Mischung  von  volksthihnlichen  und  kunstmMasigen  Elementen 
aeigt  die  allegorische  Dichtung  des  Mittelalter«. 

§  2.    Die  Herstellung  der  L  i  1 1  e  ra  t  ur  w  e  r  ke \. 

A.   Vor  der  Einführung  des  Buchdruckes. 

1.  Die  Sehreibstoffe.  Der  im  früheren  Mittelalter 
üblichste  Schreibstotf  war  das  Pergament  oder  Membran,  d.  h. 
zur  Aufnahme  der  Schrift  zubereitete  (gegerbte,  geglättete  etc. 
Schaf-,  Ziegen-  oder  Kalbshäute  (nicht  Eselshäute).  Das  Per- 
gament war  ein  theuerer  Stoff,  und  daher  war  es  ökonomisdi 
ganz  gerechtfertigt,  dass  man  von  Peigamentblättem,  bsw.  vm 
ganzen  Codices,  wenn  man  deren  Inhalt  für  werthlos  oder 
entbehrlich  hielt  (c.  B.  weil  das  betreffende  Werk  in  mehreren 
Exemplaren  in  derselben  Bibliothek  sich  befend),  die  Schrift  ab- 
kratzte oder  abwusch}  um  das  Pergament  nochmals  beschreiben 
zu  können.  Derartige  zweimal  gebrauchte  Pergamentblätter,  biw. 
-Codices,  werden  Palinij)seste  genannt.  J  läufig  ist  die  altere 
Schrift  neben  der  jüngeren  zwar  nicht  ohne  Weiteres  lesbar, 
aber  doch  erkennbar ;  die  Ley})arkeit  kann  durch  liehandlimu 
des  Pergaments  mit  Chemikalien  erzielt  werden  (Recei)te  dazu 
bei  Waitenbacu,  Schriftwesen  etc.  S.  258  ff.).  Mitunter  ist 
der  ältere  Text  sehr  werthvoll  [man  denke  an  das  Plaatus- 
Palimpsest  der  mailänder  Ambrosiana].  Für  die  romanische 
Philologie  hat  bis  jetzt  noch  kein  Palimpsest  unmittelbare  Be- 
deutung erlangt ;  auch  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  dies  jemsb 
geschehen  werde,  da  die  meisten  Fkdimpeeete  aus  der  Zeit  dsi 
7.  bis  9.  Jahrhunderts  stammen,  in  welcher  Periode  schwer- 
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lieh  umfengreichere  romanische  Texte  geschrieben  worden  sind. 
—  In  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurde  das 
Pergament  mehr  und  mehr  durch  das  ungleich  wohlfieileze 
Lumpenpapier  Terdrängt  (zuerst  erwähnt  von  Pbtrus  Clünia- 
onrsis,  der  von  1122 — 1150  Abt  von  Cluny  war,  s.  Watten- 
BACH  a.  a.  O.  S.  117).  Brate  Fabrikationaorte  des  Fapieis 
waren  Jitiva,  Valencia,  Toledo  im  arabischen  Spanien;  too. 
dort  wurde  diese  Industrie  bald  (etwa  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts) nach  Italien  und  Südfrankreich  verpflanzt.  —  Ueber  die 
Tinte  s.  Nr.  2. 

2.  Die  S chreibgeräthe.  a)  Das  Tintenhom  (Tinten- 
fess)  wurde  in  das  Schreibpult  eingestochen.  Die  Tinte  wurde 
im  früheren  Mittelalter  in  der  Kegel  aus  Galläpfel,  A'itriol, 
Gummi  und  Wein  liereitet  (s.  Waitenhach  a.  a.  O.  S.  198) 
und  war  gewöhnlich  sehr  schwarz  und  dauerhaft;  aus  dem 
späteren  Mittelalter  ertönt  manche  Klage  über  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Tinte  (z.  B.  bei  Petrarca,  Epist.  Sen.  XV  1). 
b)  Die  zogeechnittene  Gänsefeder  (Kiel) ;  die  erste  Erwtthnung 
der  Feder  als  eines  Schreibwerkzenges  stammt  aus  der  Zeit 
des  Ostgothenkonigs  Theodorich  (s.  Watxbnbacb  a.  a.  O., 
S.  189) ;  im  früheren  Mittelalter  wnrde  statt  der  Feder  wohl 
auch  zum  Theil  noch  das  im  Alterthum  übliche  Schreibrohr 
(calamus)  aus  Schilf  verwendet,    c)  Das  Federmesser. 

3.  Das  Format.  Die  Handschriften  mittelalterlicher 
Litt eratur werke  haben  wohl  ohne  Ausnahme  Buchforniat, 
sind  »Codices",  während  für  Urkunden  und  Akten  die  im 
Alterthum  übliche  Kollenform  beibehalten  wurde.  Mehrere 
(meist  vier)  Blätter  Pergament  wurden  zu  einer  Lage  (quar 
temio)  ziLsamm engefaltet,  und  die  einzelnen  Lagen  wurden  nu« 
mcrirt.  Die  üblichen  Gröesenformate  waren  Folio  und  Quart ; 
kleinere  Formate  waren  bei  um&ngreicheren  Werken  schon 
deshalb  nicht  gut  anwendbar,  weil  das  Pergament  viel  stiürker 
als  das  Papier  ist  und  folglich  die  Pergamentbücher  kleinen 
Formates  unbequem  dick  und  wulstig  werden. 

4.  Die  Ausstattung.  IMe  Ausstattung  der  Codices 
war  natürlich  nach  ihrem  Inhalt ,  ihrer  Bestimmung ,  nach 
dem  Vermögen  und  dem  Geschmacke  dessen,  der  sie  anfer- 
tigen Hess,  sehr  verschieden,  oft  jmichtif]^  und  glänzend,  oft 
wieder  ärmlich  einfach.    Im  Allgemeinen  aber  lässt  sich  die 
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mittelalterliche  Buchausstattung  als  gut  und  solid  bezeiclmen 
(eine  erheblichere  Einschränkung  ist  höchstens  für  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  zu  machen):  Das  Pergament,  bzw.  das  Papier 
fest  und  dauerhaft ;  die  Tinte  schwarz  ;  die  Seiten  ^leichmässig 
beschrieben;  die  Zahl  der  Linien  (bzw.  der  Columnen)  durch 
das  ganze  Werk  für  jede  Seite  dieselbe;  die  Schrift  lesbar 
und  gleichförmig  (vgl.  oben  S.  332};  die  An&ngsbuchstaben 
der  einseinen  Kapitel  etc.  meiet  besonders  kunstvoll  ge- 
schrieben, bsw.  mit  rother  oder  sonst  bunter  Farbe  ge- 
malt oder  yeigoldet;  der  Einband  von  Leder ,  mit  Metall- 
beschlagen,  oft  reich  yeinert.  Einen  besonderen  ScfamudL 
mancher  Godioes  bilden  fein  ausgeführte  Miniaturen,  die  nicht 
selten  ein  grosses  kunst-  und  culturgeschichtliches  Intereise 
besitzen. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Vervielfältigung  der 
Litteraturwerke  konnte  vor  Einführung  des  Huchdrucks  nur 
durch  Abschreiben  erfolgen.  Das  Abschreiben  wurde  von^ie- 
gend  von  den  Mönchen  geübt,  theils  als  eine  Art  religiöser 
Uebung  (namentlich  wenn  es  sich  um  das  Copiren  geistlicher 
Bücher  handelte),  theils  als  Privatliebhaberei,  theils  als  ein 
Mittel,  um  das  länkommen  des  Klosters  au  mehren;  im  leti- 
teren  Falle  wurde  das  Abschreiben  geradesu  gewerbsmasng 
getrieben,  namentlich  mehrere  Exemplare  eines  Werkes  di- 
durch  gleiuhsmüg  hergestellt,  dass  mehrere  Schreiber  den  dik- 
tirten  Text  nachschrieben.  Im  späteren  Mittelalter  kamen, 
namentlich  in  Universitätsstädten,  auch  berufsmässige  Copi- 
sten  aus  dem  Laienstande  auf.  Oft  nennt  sich  der  Abschreiber 
am  Ende  der  Handschrift,  öfters  noch  leiht  er  seiner  Freude 
über  die  Vollendung  der  schweren  Arbeit  durch  ein  kurzes 
Gebet  oder  durch  einige  an  den  Leser  gerichtete  Verse  Aus- 
dnick. 

6.  Die  Verfasser.  Die  Ver£user  der  Litteraturwerke 
gehörten  im  Mittelalter  Torwiegend  dem  geistlichen,  nicht  gaia 
selten  (namentlich  Lyriker)  dem  ritterlichen,  nur  Terdnselt 
dem  bürgerlichen  Stande  an.*  Die  lebhaftere  producucende  Bs- 
iheiligung  der  Laien  an  der  Litteratur  beginnt  erst  mit  der 
Humanistenzeit,  wächst  von  da  an  aber  sehr  rasch. 

7.  Die  Buchhändler.  Der  Verlagsbuchhandel  fehlte 
im  Mittelalter  ganz;  zu  einem  Sortimentsbuchhandel  wurden 
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spArliche  Ansätze  insofern  gemacht,  als  in  der  späteren  Zeit 
hier  und  da  einzelne  Personen  gewerbsmässig  Handschriften 
yerhandelteii.  Das  NichtToxhandensein  des  Verkgahochhandels 
bedingte  natudich,  daas  die  Sohrifbtdler  für  ihre  Werke  kein 
Honorar  erhielten;  sum  Theil  suchten  sie  sich  durch  Dedica^ 
tionen  an  fürstliche  oder  sonst  hochgestellte  Persönlichkeiten 
SU  entschSdigen.  Dichter,  die  sugleich  Sänger  waren,  fimden 
in  dem  Vortrag  ihrer  Dichtungen  eine  oft  reichlich  fliessende 
Krwerbsquelle, 

B.  Nach  Einführung  des  Buchdrucks  (vgl.  unten 
Nr.  5), 

1.  Die  Schreibstoffe.  Seit  Ausgang  des  Uittelaltexs 
ist  der  übliche  Schreibstoff  das  Papier.  In  der  Neuseit  ist 
jedoch  das  gute  reine  Lumpenpapier  durch  Papiersorten  ver- 
drSngt  worden,  su  deren  Fabrikation  Holl,  mineralisdie  Btofk 
und  Chemikalien  yerwendet  werden.  Die  Daueihaffcigkeit  dieser 
äusserlich  sehr  schön  weissen  und  glatten  Papiere  ist  eine  sehr 
geringe,  und  damit  ist  die  Uebcrlieferung  unserer  modernen 
Litteratur  auf  die  Nachwelt  emstlich  in  Frage  gestellt ;  nament- 
lich von  unseren  Zeitungen,  für  welche  das  hilligste  Papier 
gehraucht  wird,  dürften  wenige  Exemplare  sich  in  spätere 
Jahrhunderte  hinüberretten. 

2.  Die  Schreibger&the.  a)  Das  Tintenhom  ist  meist 
dem  Tintenfass  gewidien.  In  der  Tinten&brikation  sind  sehr 
yeiBchiedene  chemische  Processe  zur  Anwendung  gekommen, 
nicht  eben  zum  Vortheil  der  Sache:  die  moderne  Tinte  ver- 
bleicht und  verlischt  meist  sehr  leicht,  b)  Die  Gänsefeder  ist 
seit  einigen  Jahrzehnteu  so  ziemlich  von  der  Metallfeder  ver- 
drängt worden.  Nehcn  der  Feder  wird,  aher  nur  für  flüch- 
tige Niederschriften ,  der  Bleistift  gehraucht,  c)  Das  Feder- 
messer ist  hei  denen  ,  welche  der  Metallfeder  sich  bedienen, 
zum  Papiermesser  geworden. 

3.  Das  Format.  Ein  Druckbogen  kann  eiimialy  zwei- 
mal, dreimal,  yiennal  etc.  gefaltet  werden,  so  dass  er  4,  8,  16, 
32  etc.  Seiten  eihSlt.  Daraus  ergeben  sich  die  Formate  Folio 
{4  Seiten),  Quart  (8  Seiten),  Octav  (16  Seiten),  Sedez  (32  Seiten). 
Nach  der  rehtiven  Grilsse  der  Druckseiten  unterscheidet  man 
wieder  Gross-  und  Klein-Folio  etc.   Der  quer  beschriebene, 
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bzw.  bedmckte  Foliobogeii  er^iebt  das  Quorfolioformat  (meist 
nur  für  Atlanten  u.  dgl.  gebraucht;.  Die  IJcliebtheit  des  Folio- 
und  Quartformates  setzte  sich  aus  dem  Mittelalter  in  das  15. 
und  U>.,  ja  bei  wissenschaftlichen  Werken  bis  in  das  Ih.  Jahr- 
hundert fort;  für  belletristische  Schriften,  auch  für  Klassiker- 
aiugaben  wurden  vom  16.  Jahrhundert  ab  die  ganz  kleinen 
Formate,  Duodez  und  namentlich  Sedez,  beliebt.  Gegenwärtig 
iBt  das  Octay  in  seinen  Tenchiedenen  Abetufungen  das  dmck- 
ans  YorherxBehende  Format. 

4.  Die  Ausstattung.  Anfimgs  pflegte  man  die  ge- 
druckten Bücher  ganz  ebenso  auszustatten,  wie  die  geschriebe- 
nen Codices,  soweit  dies  technisch  sich  ennoglichen  lie«; 
namentlich  ahmte  man  in  den  Typen  die  Charaktere  der  Schreib- 
schrift sammt  den  Ligaturen  thunlichst  treu  nach ,  so  dass 
manche  Erstlingsdrucke  (Incunubeln)  bei  flüchtiger  Betrachtung 
für  Handschriften  «gehalten  werden  können.  Natürlich  machtf 
dies  die  Herstellung  der  Druckwerke  unnöthig  theuer.  .So 
ging  man  denn  seit  dem  IG.  Jalirhundert  zu  grösserer  Einfach- 
heit über,  bediente  sich  (in  den  romanisdien  lÜndem)  der 
bequemen  Antiqua-Schrift,  löste  die  Ligaturen  mehr  und  mehr 
auf,  Terzichtete  auf  ausgeschmückte  Initialen  und  &rbige  Mi- 
niatuien,  die  letzteren  allerdings  vielfach  durch  Holzsdmitte 
ersetzend.  Auch  die  EinbSnde  wurden  leichter  gefertigt,  da 
die  Papierbücher  ja  ungleich  weniger  gewichtig  waren,  ah 
die  Pergamentcodices;  namentlich  beseitigte  man  allmShlich 
die  Metallbeschläge  und  Schlösser.  So  praktisch  alle  diese 
Aenderungen  waren,  so  hatten  sie  doch  freilich  auch  die  Folge, 
dass  die  liiichausstattung  die  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit, 
die  sie  im  Mittelalter  besass.  mehr  und  mehr  einbüsste,  oft  so- 
gar reclit  «xcschniac  klos  und  unsolid  wurde.  In  neuester  Zeit 
bemüht  man  sich  mit  Erfolg,  wenigstens  bei  Luxuswerken  wie- 
der eine  schöne  und  dauerhafte  Ausstattung  nach  mittelalter- 
lichen Mustern  herzustellen.  Das  vorläufige  Heften  (BrochiienJ 
der  Bücher  ist  eist  seit  einigen  Jahrzehnten  üblich;  froher 
wurden  die  Büdier  in  losen  Druckbogen  Terkauft. 

5.  Die  YerTielf&ltigung.  Die  YenrielfÜtigQng  der 
Litteimtorwerke  erfolgt  seit  der  Erfindung  des  Buehdnckci 
mit  beweglichen  Lettern  durch  Job.  Gdtbnbbro  (geb.  in  Mains 
um  das  Jahr  1397  ;  die  ersten  Druckwerke  —  Bibeln  —  wur- 
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den  Höf),  bzw.  1461  hergestellt)  so  gut  wie  ausschliesslich 
durch  den  Druck. 

In  den  romanischen  Ländern  verbreitete  sich  der  liuch- 
druck  sehr  rasch.  Im  Jahre  1480  bestanden  in  Italien  be- 
reits in  40  Städten  Buchdruckereien  (Hauptsitze  des  Buch- 
drucks wurden  in  den  folgenden  Jahrhunderten  Venedig  [die 
Aldi],  Genua,  Florenx  [die  Griunta],  Fädua,  Rom).  In  Spanien 
entstanden  ca.  1470  die  eisten  Dnickereien  (Valencia,  Sara- 
gossa, Sevilla,  Barcelona,  Burgos  etc.).  In  Portugal  wurde 
das  erste  Buch  1484  zu  Leira  gedruckt.  In  Frankreich,  bzw. 
zu  Paris,  erschien  das  erste  Druckwerk  1470  (im  16.  Jahr- 
hundert die  berühmte  üruckerfamilie  der  Stephani). 

Von  den  seit  der  Erfindung;  des  Buchdrucks  verfassten 
Litteraturwerken  sind  die  handschriftlichen  Originale  nur  aus- 
nahmsweise noch  erhalten  (z.  B.  von  Pascal's  Feusces)  und 
ihr  Werth  für  die  Bichtigstellung  des  Textes  ist  auch  in  diesem 
Falle  gering,  da  sich  der  Kenntniss  entzieht,  welche  Abän- 
derungen der  Autor  selbst  bei  der  Druckccrrektur  vorgenom- 
men  hat. 

Die  Geschichte  des  Buchdrucks  beriilirt  sich  mannigfiush 
mit  der  Philologie  (z.  B.  hinsichtlich  der  Orthographie,  welche 
▼on  Druckern  und  Setzern  oft  genug  yerwirrt,  mitunter  aber 
andi  geordnet  wurde). 

6.  Die  Verfasser.  Dass  seit  Ausf^ang  des  Mittelalters 
die  litterarische  I'roduction  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der 
Laien  überging,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  Allmalilicb  bil- 
dete sich  im  16.  und  mehr  noch  im  17.  Jahrhundert  eine  Art 
Litteratenstand  aus;  namentlich  in  Paris  bestanden  in  dieser 
Beziehung  schon  um  16G0  ziemlich  moderne  Zustände,  wie 
man  z.  H.  aus  der  Geschichte  des  Streites  zwischen  Moli^bb 
und  dem  Theater  des  Uötel  de  Bonrgogne  ersehen  kann.  — 
In  der  Neuzeit  ist  es  nicht  ^anz  selten  geschehen,  dass  zwei, 
bzw.  mehrere  Autoren  zur  Abfassung  eines  Litteratnrwerkes 
sicih  verbanden. 

7.  Die  Buchhändler.  Die  durch  den  Buchdruck  er- 
möglichte grosse  Erleichterung  der  Vervielfältigung  der  Litte- 
raturwerke  veranlasste  und  begünstigte  das  Emporblühen  eines 
geordneten  Verlags-  und  Sortimentsbuchhandels.  Häufig  waren 
die  Drucker  zugleich  Verleger,  oft  fireilich  trat  auch  das  um- 
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gekehrte  Verhältniss  ein ,   dass  Verleger  eigene  Druckereien 
gründeten  oder  schon  vorhandene  ihrem  Interesse  dienstbar 
machten.    Honorare  wurden  an  die  Autoren  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  nur  selten  gezahlt,  üblicher  war  die  Gewährung 
▼on  Tantiemen :  oft  trugen  die  Autoren  selbit  die  Druckkosten 
ganz  oder  theilweüre.    Ersats  für  das  ihnen  nicht  su  Theü 
weidende  Honoiar  suchten  und  £mden  die  Autoxen  dam, 
da»  sie  ihxe  Werke  einer  hervoiragenden  Persönlichkeit  wid- 
meten ,  wofür  diese  sich  durch  ein  Geschenk  erkenntlich  su 
zeigen  pflegte.  Daher  die  Sitte  der  Dedicationen,  namentlidi 
im  17.  Jahrhundert,  welche  natürlich  auf  die  Litteratnr  viel- 
fach ungünstig  einwirken,  sie  in  eine  abhängige  Stellung  bringen 
niuäste.    Der  grosse  Aufschwung,  den  der  Buchhandel  etwa 
seit  einem  Jahrhundert  genommen ,  ist  bekannt ;   die  Rück- 
wirkung davon  auf  das  Steigen  der  litterarischen  Production 
erklärt  sich  leicht.    Wichtig  für  die  Litteratur  ist  namentlich 
auch  die  Ausbildung  des  Specialverlages  geworden,  in  Folge 
deren  bestimmte  Firmen  bestimmte  Litteraturbranchen  top- 
sugsweise  pflegen.   Eine  ungefähre  Eenntniss  der  Yerlags- 
specialität  der  grossen  Geschäfte  ist  fiir  den  romanischen  Phi- 
lologen in  mancher  Besiehung  nütslich.   Beachtenswerth  ist 
endlich  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  grosse  Ausbildung  des 
Antiquariatsbuchhandels.  Die  Kataloge  der  bedeutenden  Anti- 
quariate besiteen  bibliographische  Wichtigkeit.  —  Bfit  dem 
Buchhandel  hat  sich  leider  auch  der  gewerbsmässig  betriebene 
Nach-  und  Kaubdnick  entwickelt,   der  mitunter  (man  denke 
z.  B.  an  die  Quartes  der  Sliakespearedramen,  an  die  holländi- 
schen Nachdrucke  französischer  Originale  im  1  7 .  und  16.  Jahr- 
hundert etc.)  litterariache  Bedeutung  erlaugt  hat. 

8.  Das  Zeitungswesen.  Die  politischen  Zeitungen, 
sowie  die  schöngeistigen  und  wissenschaftlichen,  bzw.  kriti- 
schen Zeitschriften  erscheinen  suerst  im  17.  Jahrhundert.  Das 
Zeitungswesen  entwickelte  sich  sehr  rasch  und  wurde  mehr 
und  mehr  massgebend  für  die  Entwickelung  der  politisclieii 
Meinungen  und  der  wissenschafUichen  wie  belletristischen 
Bichtungen.  Seit  etwa  einem  Jahrhundert  ist  die  Presse  eine 
herrschende  Macht,  ein  Zustand,  der  neben  sehr  wohlthätigen 
freilich  auch  sehr  nachtheilige  Folgen  liat,  namentlich  das 
Koteriewesen  begünstigt,  den  unlauteren  Bestrebungen  ehr- 
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geizij^er  Persönlichkeiten  einen  weiten  Tumnieli)latz  darbietet 
und  eine  allgemeine  \  erfiachung  der  Bildung  befürchten  liisst 
(die  oberflächliche  und  zerstreuende  Lecturc  der  Zeitschriften 
mit  ihrem  buntscheckigen  Inhalt  wirkt  abstumpfend  und  be- 
nimmt Zeit  und  Lust  für  die  Lectuze  emster  Hücher).  Jeden- 
fidk  aber  verdient  die  Entnickelung  imd  die  Bedeutung  der 
Journalistik  ernsthafte  Beriicksichtigang  von  Seiten  des  Litte- 
laturldstorikers. 

9.  Die  Censur.  Unter  Censur  verstebt  man  das  von 
den  Regienmgen  bis  vor  wenigen  Jahrzehenden  'in  einzelnen 
Ländern,  z.  15.  Kussland,  noch  jetzt)  in  Anspruch  genommene 
und  ausgeübte  Recht  der  Ueberwachung  der  Drucklitteratur, 
in  Folge  dessen  die  inhaltliche  Gestalt,  'in  welcher  ein  Litte- 
raturwerk  erschien,  vielfach  durch  die  oft  engherzigen  An- 
schauungen polizeilicher  Beamten  bestimmt,  häufig  auch  ein 
bereits  erschienenes  Druckwerk  nach  Möglichkeit  wieder  ver- 
nichtet wurde.  Selbstrerständlich  wirkte  diese  Massregel  nach- 
theilig auf  die  littersrische  Entwickelung  imd  auf  die  öffent- 
liche Moral.  Die  unmittelhazen  Folgen  aber  waren  aller- 
lei litterarische  Unredlichkeiten:  Verheimlichung  des  wahren 
Dmckortes,  Verschweigiing  des  Verfassemamens ,  stylistische 
Kniffe,  um  unter  anscheinend  hannloser  Form  das  Verbotene 
doch  zu  sagen  etc. 

Litter atnrangsben:  W.  Wattenbach,  Dm  Schriftweaen  ete. 
oben  8.  358  —  K.  Falk|298TBIK»  Gesehiclite  der  Buchdiuokerkunat  in  ihzor 
Entstehung  und  Ausbildung.  I^eipzig  1840  —  Tu.  O.  "^^'nuiEL  und  A. 
Zestermann,  Die  AaSkage  der  Druckerkunst  in  Hild  und  Schrift  etc. 
Leipzig  186G.  2  Bde.  —  A.  van  der  Linüe,  Gutenberg,  Geschichte  und 
Dichtung,  aus  den  Quellen  nachgewiesen.  Stuttgart  1S78  —  C.  LoKCK, 
Handbuch  der  Geschichte  der  Buchdruckerkunst.  Leipzig  1SS2.  Theil  1 
bis  jetzt  Ostern  lSs4  nicht  mehr  erschienen;  der  vurliegende  Theil  ver- 
folgt die  Gesciiichte  des  Buchdrucks  bis  zum  Jahr  1750). 

Sehr  wünschenswcrth  ist  es  für  den  romanischen  Philologen,  wenig- 
stens eine  ungelälixe  Vorstellung  von  der  Technik  des  Buehdrucks,  UMaamt" 
lieh  von  der  HenteUung  des  »Satses«  su  erlügen.  Am  Inehtesten  «treieht 
Yffn  diel  durch  den  aufimerksamen  Beeuoh  einer  Dmokerei,  vomusgeeetit, 
deat  deiselbe  unter  aachkundiger  Führung  unternommen  wird.  Die  nOÜdgste 
Belehrung  kann  man  auch  aus  den  betreffenden  Artikeln  der  bessern  Con- 
versationslexika  schöpfen  ;  wer  eingehendere  Kenntniss  wünscht,  kann  sie 
durch  das  Studium  der  zahlreich  vorhandenen  Specialwerke  leicht  erwerben. 

  Wer  selbst  schriftstellert ,  versäume  nicht  die  JLunat  des  Conektur- 

Körting,  £acjklopftdie  d.  rom.  Fhil.  11.  24 
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ImsoM  und  die  Anirandang  der  Conektunddieii  sa  erlernen  und  wende 
eich  SU  diesem  Zwecke  an  den  Rath  erfUiiener  Freunde.  Ein  Anftngtr 
oorrigire  seine  Druekbogen  nie  allein,  sondern  lasse  sie  von  einem  Seeli* 
kundigen  durchsehen,  bevor  oder  nachdem  er  selbst  die  Correktur  gelesen. 
Nur  dies  schützt  vor  der  Fluth  von  Druckfehlern,  der  man  in  Doctordi«- 
sertationen  u.  dp^l.  Erstlinj^sschriftcn  so  oft  l)ef;epnct.  Aber  auch  der  Ge- 
übtere rufe  für  die  Correktur,  wenn  niöj^Hch.  die  Hülfe  eines  Freunde!  UL 
Der  Verfasser  ist  immer  der  schlechteste  Corrcktor. 

§  3.  Die  Entlehnung  der  Li tteratur werke. 

1.  Es  iflt  bereditigt,  Toxanssnisetsen,  dass  jedes  littexatur- 
werk  Original  sei,  d.  h.  dass  sein  wesentUcber  Inhalt  und 
seine  Daistellungsfonn  nicht  eine  Tdllige  oder  doch  thdhreise 
Reproduction  eines  schon  vorher  vorhandenen  Werkes,  son- 
dern die  selbständige  Geistesschöpfung  des  betreffenden  Anton 
sei.  (jietordert  kann  natürlich  nicht  werden,  dass  alle  in  einem 
Werke  ausgesprochenen  Gedanken  absolut  neu  seien.  An  Dich- 
tungen darf  überdies  nicht  die  Forderung  gestellt  werden.  da*s 
das  Sujet  ein  absolut  neues  sei ;  es  ist  vielmehr  eine  sehr  be- 
achteuswerthe  lliatsache,  dass  gerade  auch  die  bedeutendsten 
Dichter,  namentlich  Dramatiker  (s.  B.  Suakbspeark  .  Mo- 
liere),  ihre  Stoffe  nicht  erfunden,  sondern  irgendwoher  ent- 
lehnt hahen,  oft  genug  aus  Werken  gleicher  Gattung,  ja  dass 
sie  schon  vorhandene  Werke  geradem  nur  Grundlage  üuer 
eigenen  Schd];Kfungen  gemacht  haben.  Es  dürfte  sogar  pnn- 
cipiell  die  Pdhigkdt  der  menschlichen  Phantasie  zur  Schopfong 
eines  absolut  neuen  Stoffes  zu  leugnen  sein. 

2.  Wenn  aber  also  auch  die  ausgesprochene  \'oraussctziing 
in  der  angegebenen  Weise  beschränkt  wird  ,  so  giebt  es  doch 
innner  zahlreiche  Litteratur werke,  -welche  ihr  gleichwohl  nicht 
entsprechen  und  denen  trotzdem  litterari^che  iiedeutung  zuer- 
kannt werden  muss. 

3.  Der  enge  geistige  Verkehr,  in  welchem  Culturvölkei 
—  und  zwar  nicht  bloss  die  nebeneinander,  sondern  auch  die 
nacheinander  lebenden  (z.  B.  die  neuzeitlichen  mit  denjenigen 
des  klassischen  Alterthums)  —  miteinander  stehen,  hst  die 
Uebertragung  der  bedeutenden  Litteraturwerke  des  einen  in 
die  Litteratur  des  andern  zur  naturlichen  Folge.  Diejenigen 
der  also  entstehenden  üebersetzungen .  welche  vermöge  ihier 
Trciflichkeit  sich  einzubürgern  und  Verbreitung  zu  finden  ver- 
mugeu,  sind  nicht  bloss  an  sich  hervorragende  litterarische 
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Leistungen,  sondern  üben  aucli  oft  auf  die  Entwickelung  der 
betrt'tiemlen  Sprache  uiul  Litteratur  einen  mächtigeren  und 
massgehenderen  Einfiuss  aus,  als  viele  Originalwerke. 

1.  Ausser  den  direkt  und  voll  entlehnten  Litteraturwerken. 
als  welche  die  Uebersetzungen  sich  bezeichnen  lassen,  besitzt 
jede  moderne  Litteratur  noch  indirekt  oder  theilweise  ent- 
lehnte Werke  in  ansehnlicher  Zahl,  d.  h.  Werke,  welche  mehr 
oder  weniger  fremdnationale  Elemente  in  sich  enthalten.  Die 
Zahl  derselhen  ist  um  so  heträchtlicher,  je  grÖMer  das  Ueher- 
gewicht  der  Knnstdichtong  über  die  Volksdichtung  ist,  da 
eben  die  erstere  die  Tendenz  zur  Anfaahme  firemdnationaler 
Elemente  in  sich  hat  (vgl.  oben  §  l,  S.  359  ff.). 

5.  Die  »Lehnwerke«,  wie  man  die  unter  Xr.  4  bespro- 
chenen Kategorien  zusammenfassend  nennen  kann,  haben  für 
die  Litteratur  eine  analoge  Ik'deutung,  wie  die  Lehmvorte  für 
die  Sprache :  sie  verknüpfen  (.'ulturvolk  mit  Culturvolk  und 
bilden  so  ein  die  Menschheit  umsdilingeudes  Hand :  mitunter 
freilich  gleichen  sie  auch  exotischen  Pflanzen ,  die  mit  der 
ihnen  fremdartigen  Umgebung  wunderlich  contrastiren  und 
nicht  recht  gedeihen  können,  vielleicht  sogar  den  Hoden  in- 
ficiren  und  somit  die  einheimische  Vegetation  stören  oder  selbst 
ersticken. 

6.  Innerhalb  der  romanischen  Litteratur(en)  sind  die  Lehn- 
werke sehr  sahireich,  namentlich  diejenigen  der  indirekten  Be- 
schaffenheit. Denn  erstüich  wurde  der  litterarische  Zusammen- 
hang mit  dem  Latein  niemals,  auch  in  den  ruhelosen  ersten 
mittelalterliehen  Jahrhunderten  nicht,  völlig  unterbrochen :  so- 
dann strebte  die  am  Ausgang  des  Mittelalters  emporkommende 
lienaissancebildung  mit  aller  Energie  und  vielem  Erfolge  auf 
die  Einimpfung  römischer  und  griechischer  Litteraturelemente 
bin.  und  entllich  hatte  natürlich  der  enge  Verkehr,  in  welchem 
die  Komanen  von  jeher  theils  unter  einander,  theils  mit  den 
Germanen  standeUi  zur  Folge,  dass  jede  romanische  Einzellitte- 
ratur  mehr  oder  weniger  zahlreiche  andersromanische  oder  ger- 
manische Elemente  in  sich  aufoahm.  Besonders  haben  die  roma- 
nischen Litteraturen  sich  gegenseitig  beeinflusst:  während  des 
Mittelalters  nahm  das  Französische  in  dieser  Beziehung  die  füh- 
rende Stelle  ein  (nur  für  die  Lyrik  fiel  dem  F)roTenzalischen  diese 
Rolle  zu),  wurde  aus  derselben  im  Zeitalter  der  Renaissance  durch 
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das  Italienische  und  später  durch  das  Spanische  verdrängt, 
trat  aber  am  Aiistjfang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  in  die 
leitende  Stellung  ein  und  hat  sie  im  AVesentlielien  bis  zur 
Gegenwart  beibehalten.  Abgesehen  davon,  dass  die  römisclien 
Provinzialen  (namentlich  in  NordgallienJ  durch  ihre  Mischung 
mit  den  Germanen  in  mancher  Beziehung  gennanisirt  wurden 
(in  der  altfiranzösischen  £pik  weht  ein  starker  germanischer 
Hauch),  hat  sich  germaniflcher  Einflusa  in  der  romaniacben 
LitteratuT  erst  sehr  spät  merkbare  Greltung  yerschafik.  Von 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ab  beginnt  die  englische  und 
von  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ab  die  deutsche  Littentor 
auf  die  romanische,  besonders  auf  die  französische  Litteiatur 
einzuwirken ,  und  zwar  in  einzelnen  Beziehungen  in  mass- 
gebender Weise  (man  denke  z.  1$.  daran,  wie  bedeutungsvoll 
der  englische  Deismus,  der  englische  moralisirende  Kom;in. 
das  Drama  Shakespkare  s,  W.  Scotts  Dichtungen,  die  deutsche 
Romantik,  die  Philosophie  Kants  und  Hegels  auch  für  das 
romanische  Geistesleben  geworden  sind).  —  Bezüglich  des  Ku- 
mänischen  dürfte  noch  eingehend  zu  untersuchen  sein^  welche 
Beziehungen  seine  Volksdichtung  zur  serbischen,  bulgaittchen, 
albanesischen  und  neugriechischen  hat. 

§  4.  Die  äussere  Geschichte  der  Litteratur- 
werke. 

Die  Süssere  (}esohiehte  eines  Litteraturwerices  hat  aller- 
dings zum  grossen  Theile  auch  nur  eine  iiusserliche.  biblio- 
graphische Bedeutung,  indessen  können  ihre  einzelnen  Tliut- 
saclien  auch  litterarhistorische  Wichtigkeit  besitzen.  Diese 
Thatsachen  sind:  1)  Die  etwaige  äussere  Veranlassung  seiner 
Entstehung  (diese  kann  namentlich  bei  lyrischen  Gedichten 
und  bei  Dramen  wichtig  sein).  2)  Die  Art  seiner  Herstellung 
(ob  nur  geschrieben  oder  auch  gedruckt).  3)  Die  Art  seiner 
Yernelfaltigung  (ob  in  tielen  oder  wenigen  Handschlifiten 
überliefert,  ob  in  nur  einer  oder  in  mehreren  Dmckauagaben, 
bzw.  wo,  wann  und  in  welchem  Verlage  erschienen,  bei  Diainea 
Zeit  und  Ort  der  ersten  Aufführung  und  die  Zahl  der  nach- 
folgenden). 4)  Die  Art  seiner  Veröffentlichung  (ob  mit  oder 
ohne  Willen  des  Verfassers,  ob  bei  Lebzeiten  oder  nach  de» 
Tode  desselben  veröffentlicht,  ob  in  Buchform  oder  als  Pam- 
phlet oder  als  Zeitschriftartikel  erschienen,  ob  einer,  bzw. 
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welcher  rcrsonlichkeit  dedicirt  oder  dedicationslos).  5)  Die 
Art  der  Aufnalime,  die  es  bei  dem  zeitgenössischen  Publikum 
gefunden  (ob  Beifall  oder  Missbilligung,  ob  grosse  oder  gannge 
Beachtung).  6)  Die  Sondeisehicksale  der  einseinen  Hand- 
schriften, biw.  Druckexemplaie  (die  Beihe  der  Besitzer  Ton 
der  Entstehungaseit  bis  zur  Gegenwart;  die  Plreise,  die  bei 
dem  Besitzwechsel  etwa  gezahlt  wurden;  etwuige  äussere  Be- 
schädigungen durch  Feuer,  Wasser,  Diebstahl  etc.;  die  Be- 
«chafFenheit  des  Eiiibandes  u.  dgl.).  —  Andere  Thatsachen, 
die  vielleicht  hierher  zu  gehören  scheinen  können  (z.  B.  llei- 
math.  Stand  u.  dgl.  des  Verfassers)  werden  besser  in  das  Be- 
reich der  inneren  Geschichte  verwiesen. 

§  5.  Die  inneie  Geschichte  der  Litteratur- 
werk  e. 

Die  äussere  Geschichte  der  Litteraturwerke  ist  vorwie- 
gend eine  Geschichte  der  Bücher,  giebt  den  Ck>mmentar  zu 
dem  Spruche  »habent  sua  fiita  libelli«,  das  Objekt  der  in- 
neren dagegen  bildet  die  Beschaffenheit  der  Werke  selbst, 
der  Buchinhalt.  Die  für  sie  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen sind  namentlich:  l)  Das  Geschlecht  des  Verfassers  (ob 
Mann  oder  Frau  .  2)  Die  Ilciinath  des  Verfassers  (welchem 
Land.  bzw.  welcher  Landschaft  oder  Stadt  er  angehörte). 
3)  Die  Herkunft  des  Verfassers  (Stand  und  gesellschaftliche 
Stellung  seiner  Aeltem,  bzw.  Vorf^ihren).  4)  Der  Stand  des 
Verfassers  (ob  Geistlicher  oder  Laie  u.  dgl.,  ob  berufsmässiger 
Schriftsteller  oder  nur  gelegentlich  schreibend ;  bei  Dramatikem, 
ob  zi;^leich  Schauspieler  oder  nicht).  5)  Die  Bildung  und  die 
Religion  des  Verfiissers  (ob  Dlitterat  oder  im  Besitz  der  Durch- 
schnittsbüdung  seiner  Zeit  oder  Gelehrter  und,  wenn  letzteres, 
mit  weldien  Wissenschaften  besonders  vertraut;  ob  durch  Belsen 
mit  fremden  Nationalitäten,  deren  Sprachen  und  Idtteiatuxen 
bekannt  u.  dgl.:  ob  Christ  oder  Nichtchrist,  ob  Kal^olik  oder 
Protestant  etc.  ;  ob  seiner  Kirche  ergeben  oder  ob  gleichgültig, 
bzw.  oppositionell  sich  gegen  sie  verhaltend).  6)  Der  Freundes- 
kreis des  Verfassers  oh  darunter  bedeutende  Männer,  bzw. 
Frauen,  die  ihn  gcisti<j;  beeinflussen  konnten  u.  dgl.).  7)  Die 
Familienverhältnisse  des  Verfassers  (ob  Cölibatär  oder  verhei- 
rathet  u.  dgl.).  8)  Der  Aufenthaltsort,  das  Lebensalter  und 
die  Lebenslage  des  Verfassen  zur  Zeit  der  Abftssung  des  be- 
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treffenden  Werkes.  9)  l>ie  inneren  Motive,  welche  dem  Ver- 
fasser für  die  Abfassung  «?einc8  Werkes  massgebend  waren  und 
die  daraus  sich  ergebende  Tendenz  des  Werkes.  10)  Das  Ver- 
hältniss  des  Werkes  zur  Bildung  dee  betreffenden  Zeitalters 
(ob  auf  oder  unter  oder  über  dem  Niveau  derselben  stehend). 
Ii)  Die  inneren  Gründe,  welche  die  Art  der  Aufimhme  des 
Werkes  yon  Seiten  der  Zeitgenossen  bestimmten;  12)  Die 
inneren  Gründe,  welche  das  Yerhältniss  der  Nachwelt  zu  dem 
Werke  bestimmten,  bzw.  bestimmen. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  liemerkung.  dass  die  Feststellung 
der  aufgezählten  Thatsachon  der  äusseren  wie  der  inneren  Ge- 
schichte der  Litteratuiwerke  in  vollem  Umfanp^e  und  mit 
voller  Sicherheit  nur  selten  möj^lich  ist,  dass  man  sich  viel- 
mehr oft  mit  Hypothesen  begnügen  muss  und  oft  {^jenup  auch 
nicht  einmal  diese  aufzustellen  wagen  darf,  weil  alle  Hand' 
haben  dazu  fehlen.  Den  Versuch  aber  zur  Lösung  der  ange- 
deuteten Fragen  zu  unternehmen,  bzw.  die  bereits  untemom* 
menen  Versuche  kritisch  zu  prüfen,  ist  der  Fhilolog  stets  ver- 
pflichtet, wenn  er  zum  Tollen  Veistiindniss  und  zur  gerechten 
Würdigung  eines  Litteraturwerkes  gelangen  will.  Wer  dieser 
Mühe  sich  entsieht,  ist  ein  Dilettant,  aber  kein  Fhilolog; 
ästhetischen  Genuss  mag  die  Lecture  ihm  gewähren,  aber  die 
volle  und  wirkliche  Erkenntniss  wird  ihm  nicht  zu  Theil. 

§  0.  Die  Kritik. 

1.  Die  philolop^ische  Kritik  ist  die  Kunst  des  Urtheilens: 

a)  Uebcr  die  Aeclitlieit,  ]    eines  Litteratur- 

b)  Ueber  die  Treue  der  Ueberlieferung  Werkes,  bzw.  eines 
des  Wortlautes,  Schriftwerkes  über- 

c)  Ueber  den  ästhetischen  Werth       J  haupt. 

2.  Daniach  sind  drei  Gattungen  der  philologischen  Kritik 
zu  unterscheiden  (vgl.  jedoch  Nr.  4): 

a)  Die  höhere  Kritik:  sie  hat  festzustellen,  von  wem,  in 
welcher  Zeit,  an  welchem  Orte  und  in  welchem  Umfange 
ein  Litteraturwerk  verfiust  worden  ist  (vgl.  unten  §  7). 

b)  Die  niedere  Kritik  oder  Textkritik :  sie  hat  festzustellen, 
in  welchem  Masse  der  überlieferte  Wortlaut  des  Texte«  mit 
dem  Wortlaute  des  (nicht  mehr  erhaltenen)  Originales  über- 
einstimmt, bzw.  durch  w^elche  Mittel  die  fjostörte  Uebereiii- 
stimmung  wieder  hergestellt  werden  kann  ^vgl.  unten  §  S}. 
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c)  Die  ästhetische  Kritik:  sie  hat  festzustellen,  in  wie 
weit  ein  Litteraturwerk  in  Bezug  auf  seinen  Stoff  und  seine 
künstlerische  Composition  den  Gesetzen  des  Schdnen  genügt 
(vgl.  unten  §  11). 

3.  Die  höhere  und  niedere  Kritik  können  auf  jedes 
Schriftwerk  I  mag  dessen  Composition  eine  künstlerische  sein 
oder  nidit,  angewandt  werden ;  die  ästhetische  Kritik  dagegen 
kann  sich  nur  auf  Litteraturwerke,  d.  h.  auf  Schriftwerke 
künstlerischer  Composition  ben^en. 

4.  Üie  Ssthetisehe  Kritik  kann,  da  sie  keineswe^^s  aus- 
schliesslich Litteraturwerke,  sondern  üherhaupt  die  Kunst- 
werke zu  ihrem  Objekte  hat ,  nur  bedingungsweise  als  zur  * 
Philologie  «jehürig  betrachtet  werden,  richtiger  ist  sie  als  eine 
Disciplin  der  Aesthctik  anzusehen. 

5.  Nicht  auf  die  Philologie  beschränkt,  aber,  wie  alle 
Wissenschaften,  so  auch  die  Philologie  umfassend  ist  die  auf 
die  Ermittelung  und  Würdigung  des  sachlichen  Werthes 
wissenschaftlicher  Werke  gerichtete  Kritik,  für  welche 
ein  völlig  zutreffender  Name  sich  schwer  finden  lässt  (etwa: 
iachwissenschafkliche  Kritik,  gelehrte  Kritik). 

§  7.  Die  höhere  Kritik. 

1.  Zum  vollen  Yerständniss  und  zur  richtigen  Würdigung 
eines  Litteiaturwerkes  ist  erforderlich,  dass  es  in  den  Zu- 
sammenhang der  Litteratnr  eingereiht,  dass  ihm  innerhalb  der- 
selben eine  bestimmte  Stelle  angewiesen  werde.  Dies  aber 
kann  nur  geschehen ,  wenn  Verfasser,  Abfassungszeit  und 
Abfassungsort  demselben  mindestens  annähenid  bestimmt  wer- 
den. Diese  Bestimmung  ist  eine  der  Au%aben  der  höheren 
Kritik. 

2.  Hinsichtlich  des  Verfassers  liegen  folgende  Mög- 
lichkeiten vor: 

a)  Der  Ver&sser  hat  seinen  wahren  Namen  seihst  genannt. 
In  mittelalterlichen  Werken  der  romanischen  Litteratur  ist 
dies,  weil  dieselhen  vorwiegend  der  Volksdichtung  angehören 
(vgl.  oben  S.  360],  verfaältnissmässig  selten;  wenn  es  ge- 
schieht, geschieht  es  meist  am  Schlosse  (es  kann  dann  aber 
mitunter  zweifelhaft  sein,  ob  der  Name  sich  auf  den  Verfasser 
oder  auf  den  Abschreiber  bezieht),  oft  uucli  in  akrosticbisclier 
Form  im  Innern  des  Textes^  d.  h.  in  einer  lieihe  unmittelbar 


Digitized  by  Google 


376  n.  Der  littenrische  Theil  der  romanischen  OeMmmtphiblogie. 

oder  in  bestimmten  Zwischenräumen  aufeinanderfolgender  Vene 
beginnt  ein  jeder  mit  einem  Ituchstaben  des  Namens.  In 
modernen  Werken  nennt  der  Verfasser  sich  in  der  Kegel  auf 
dem  Titel,  dventuell  am  Schlüsse  des  Vorworts  oder  an  aonst 
einer  augenfälligen  Stelle.  In  der  B^el  darf  der  genannte 
Name  a  priori  als  richtig  gelten,  da  ein  Grund  su  dessen 
Verheimlichung  doch  nur  selten  vorliegt  und  da  sdion  der 
personliche  Ehrgeiz  den  Verfasser  zur  Angabe  des  wahren 
Namens  zu  bestimmen  pflegt.  Aber  eine  Prüfung  ist  dennoch 
unerlässlich. 

h)  Der  Verfasser  hat  einen  falschen  Namen  genannt,  das 
"Werk  ist  also  pseudonym.  Das  Motiv  zu  dieser  Ilandlungs- 
■\veise  kann  entweder  sein,  dass  der  Verfasser  etwa  zu  befürch- 
tenden Folgen  des  Bekannt werdens  seiner  Autorschaft  vor- 
beugen oder  dass  er  durch  Aneignung  eines  berühmten  Namens 
seinem  Werke  grösseres  Ansehen  verleihen  wollte.  Der  leto- 
tere  Fall  dürfte  der  häufigere  sein.  Es  gilt  daher  bei  Werken, 
welche  einen  berühmten  Automamen  tragen,  immer  zu  prüfen, 
ob  die  Attribution  der  Wahrheit  entspricht;  bekanntlich  cor- 
siren  unter  den  Kamen  berühmter  Autoren  meist  auch  un- 
ächte  Werke  (man  denke  z.  B.  an  Shaxbsfbare,  wenn  über- 
haupt Shaxbspeare  wirklich  der  Verfosser  der  seinen  Namen 
tragenden  Werke  ist,  was  nach  den  Untersuchungen  M()Rg.\n'8 
[The  Shakespearean  Myth.  Cincinnati  1881]  sehr  fraglich  er- 
scheint] .  Die  aus  Vorsicht  gewählte  Pseudonymität  ist  na- 
mentlich in  den  politisch  und  religiös  enefrten  Perioden  der 
Neuzeit  ziemlich  häufig ;  mitunter  ist  sie  aber  eine  sehr  durch- 
sichtige und  schon  von  den  Zeitgenossen  allgemein  durch- 
schaute; zuweilen  hat  das  Pseudonym  den  wahren  Namen 
völlig  verdrängt  und  ist  an  dessen  Stelle  getreten  (s.  B.  Mo- 
vkvB  für  PocQUELiN,  Voltaire  für  AnoimT). 

Deutung  der  Paeudonyma  kann  in  vielen  Fällen  mittelst  folgender 
"Werke  erreicht  werden:  E.  Wellek,  Index  pseudonymorum.  Leipiig 
1862/67  —  J.  M.  Qu^RABD,  Lea  saperoheriet  Uttteairet  divolUM,  Otlerii 
des  tenvtfais  finn9«i>  de  toute  l'Emope  qul  ae  sont  d^giuB^s  wus  dci 
aaagnanmM  eto.  2»^  M.  Paris  1859/70.  3  Bde.  —  A.  Babbub,  Dietioiir 
naire  des  ourraget  anonymea.  dt«««  ^d.  PnriH  1872/79.  4  Bde.  —  G.  Melzi, 
Dizionario  di  o]>erc  anonime  e  pseudonime  di  scrittori  italianL  Milano 
l'^^'^  '5^).  Bde.  —  A.  FuANKLix.  Dictionnairc  des  noma,  SumOBU  at  pseu' 
doajmos  Utins  du  moyen  ige  IlOU— lö;iU.  Paris  1875. 
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c  Der  Ver&sser  hat  seinen  Namen  nicht  genannt,  der- 
selbe ist  aber  von  den  Zeitgenossen  überliefert.  In  dieaem 
Falle  ist  die  Wahrheit  der  Ueberlieferang  zu  ermitteln;  am 
leichtesten  gelingt  dieSi  wenn  von  dem  Verfaner  unzweifelhaft 
Sehte  Werke  vorhanden  und  wenn  seine  Pen&ilichkeit  bekannt 
Utj  so  wird  z.  B.  trotz  der  zeitgenössischen  TJeberlieferung 
Niemand  das  sogenannte  Livre  ahominable  (ed.  L.  Mknard. 
Paris  1SS3)  für  ein  Werk  MoLiKin  lialteu ,  da  sein  Inhalt 
mit  dem  in  Widerspruch  steht,  ^vas  wir  von  Molieks's  Cha- 
rakter und  politischer  Stellung  wissen. 

dl  Der  \  erfasser  hat  seinen  Namen  nicht  genannt  ^  und 
auch  die  Zeitgenossen  haben  ihn  nicht  überliefert,  l^ei  dieser 
Sachlage  ist  die  Namensermittelun^ ,  namentlich  bei  Werken 
der  Volksdichtung,  oft  sehr  schwierig  und  von  glücklichen 
Zufällen  abhängig,  noch  öfter  geradezu  unmöglich. 

Das  Eigebniss  der  auf  die  Namensennittelung,  bzw. 
Namensprüfung  gerichteten  Forschung  kann  auch  die  Ei^ 
kenntniss  sein,  dass  das  betreffende  Werk  überhaupt  nicht 
das  Werk  eines  VerfasseiB,  sondern  ein  Complex  von  ur- 
sprünglich selbstiindi^^en ,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von 
verschiedenen  Individuen  verfassten.  erst  später  von  einem  lle- 
dactor  zu  einer  äusseren  Einheit  verbundenen  Einzelwerken  ist. 
Namentlich  in  JJezug  auf  volksthümliche  Epen  ist  öfters  die 
Erkenntniss  gewonnen  worden,  dass  sie  aus  Einzelliedem  be- 
stehen (»Liedertheoriec,  zuerst  von  F.  A.  Wolf  in  Hezug  auf 
die  llias  angestellt,  von  Lachmann  auf  das  Nibelungenlied, 
von  Möllenhoff  auf  das  Beovul&lied  übertragen,  vermuthlich 
auch  auf  das  altfiranzösische  Rolandslied  O.  anwendbar). 

3.  Die  Abfassungszeit.  Ist  die  Persönlichkeit  des 
Ver&ssers  bekannt  und  dessen  Lebenszeit  wenigstens  an- 
nifhemd  bestimmbar,  so  ist  damit  mindestens  ein  terminus  a 
quo  und  ein  terminus  ad  quem  für  die  Abfassungszeit  gt*geV)en. 
Noch  günstiger  liegt  die  .Sache,  wenn  das  Werk  datirt  ist  — 
mittelalterliche  Handschriften  sind  es  ziemlich  häufig  (am 
Schluss(>  .  das  Datum  bezieht  sich  aber  freilich  nur  auf  die 
Vollentlung  des  betreffenden  Manuscriptes ,  hat  also  nur  dann 
unmittelbaren  Werth,  wenn  das  Manuscript  das  Original  ist; 
alte  Drucke  haben  am  .Schlüsse  häufig  Jahres-  und  Monats» 
datum;  moderne  Drucke  in  der  Hegel  auf  dem  Titel  Jahres- 
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datum  (bei  am  Ende  des  Jahres  erscheinenden  Bücheni  pHegt 
die  Zahl  des  nächsten  Jahres  gesetzt  zu  werd^),  unter  dem 
Vorwort  Jahres-  und  Tagesdatum  —  oder  wenn  in  seinem 
Texte  geschichtliche  u.  dgl.  Angaben,  bsw.  Anspielungen  ent- 
halten sind,  aus  denen  die  Abfawwnggzeit  sich  unzweifelhaft 
ergiebt. 

Bei  Werken,  welche  weder  unmittelbar  noch  mittelbsr 
datirt  sind,  lassen  sieb  aus  Inhalt  und  Spracbe  Anhaltspmikte 

für  die  ungefähre  Bestimmung  der  Abfi»8ungszeit  gewinneii. 

Auch  die  Beschaffenheit  des  Pergamentes,  bzw.  des  Papieres 
i das  'Wasserzeichen«  in  demselben!],  die  Art  der  Schrift  oder 
des  Druckes,  die  Art  des  Einbandes.  wenn  derselbe  für  ori- 
ginal gelten  darf,  können  unter  Umständen  zu  begründeten 
Öchliisseu  berechtigen,  aber  freilich  ist  gerade  in  dieser  i:iiu- 
sicht  recht  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  sich  vor  Täuschungen 
zu  bewahren. 

Inhalt  und  Sprache  bieten  auch  die  besten  Kriterien  dar, 
um  Fälschungen,  welche  die  Abfassnngszeit  betreffen,  aufto- 
decken.  Finden  sieb  z.  B.  in  einem  angeblich  aus  dem  13. 
Jahrhundert  stanmienden  Litteraturwerke  Gedanken  ausge- 
sprochen und  Worte,  Spracbformen,  Satzoonstructionen  etc. 
gebraucht,  welche  nachweislich  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 
erfassbar  und  vorbanden  waren ,  so  liegt  der  dringende  Ver- 
dacht vor,  dass  das  betreffende  Litteraturwerk  eben  auch  frühe- 
stens erst  im  10.  Jahrliundert  entstanden  und  das  ihm  durch 
irgend  welche  Mittel  (z.  H.  durch  Angabe  eines  im  13.  Jahr- 
btmdert  lebenden  Verfassers)  beigelegte  frühere  Datum  eine 
beabsichtigte  Fälschimg  sei ;  freilich  aber  dürfen  eine  oder 
wenige  vereinzelte  Stellen  noch  nicht  für  beweiskräftig  gelten, 
denn  diese  könnten  ja  von  sfiüiUaai  Abschreibern  (bzw.  J>nickeni) 
oder  Ueberarbeitem  eingeschoben  oder  umgeändert  sein,  son- 
dern es  muss  der  ganze  Text,  namentlich  seine  Sprache, 
Misstrauen  erregen.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Phi* 
lologie  sind  übrigens  bis  jetzt  nur  Terbfiltnissmässig  wenige 
Fälschungen  enthüllt  worden. 

4.  Der  Abfassungsort.  Die  Bestimmung  des  Abfas- 
sungsortes bat  im  Verliiiltniss  zu  der  des  Verfassers  und  der 
Abfassungszeit  nur  eine  nebensächliche  Wichtigkeit,  relativ 
am  meisten  noch  bei  dialektischen  Litteratuiwexken ,  zumal 
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wenn  der  Ab&ssungsort  zugleich  der  Heimathsort  des  Verfas- 
sen gewesen  und  folglich  für  dessen  Mundart  massgebend 
gewesen  ist.  Mitunter  ist  in  Handsehiiften  der  Abfassungsort 
genannt  (in  Urkunden,  Acten  u.  dgL  stets]  oder  er  ergiebt 
sich  unzweifelhaft  aus  dem  Inhalte.  In  Drucken  pflegt  am 
Schlüsse  der  Druckort  stets  angegeben  zu  werden  (Exemplare 
»sine  loco«  oder  gar  »sine  anno  et  loco«  sind  Ausnahmen), 
und  wenn  dieser  freilich  auch  nur  selten  mit  dem  Ahfassungs- 
ort  identisch  ist,  so  kann  er  doch  leicht  einen  Fingerzeig  für 
die  nngefilhrc  l^cstimmung  des  letzteren  ahgeben,  da  man  an- 
nehmen darf,  dass  (in  früherer  Zeit)  der  Verfasser  den  Druck- 
ort in  thunlichster  Nähe  seines  Aufenthaltsortes  gesucht  habe; 
Ausnahmefälle  sind  allerdings  denkbar  und  nachweisbar.  Was 
Tom  Druckorte,  gilt  auch  vom  Verlagsorte.  Voxreden  pflegen 
vom  Verfiuser  selbst  auch  mit  dem  Ortsdatum  unteischrieben 
zu  werden,  wo  aber  allerdings  die  Mi^lichkeit  offen  bleibt, 
dass  Vorrede  und  Buch  an  yerschiedenen  Orten  yerfasst  wur- 
den, wie  ja  übezhaupt  der  Autor  bei  der  Abfassung  eines 
Buches  bald  hier  bald  dort  sich  aufgehalten  haben  kann. 

Fehlt  jede  direkte  oder  indirekte  Angabe  des  Abfassnngs- 
ortes,  so  ist  dessen  »mittelung  bei  schriftsprachlichen  Werken 
überaus  schwieri<^  und  meist  wohl  geradezu  unmöglich :  bei 
dialektischen  Werken  kann  —  sobald  man  aunehmeu  darf, 
dass  der  überlieferte  Text  der  originale  sei  —  die  Sprache  auf 
den  Abfassungsort,  bzw.  auf  die  lleimath  des  Verfassers  hin- 
weisen. Ein  solcbor  Hinweis  ist  freilich  nur  dann  erkennbar, 
wenn  die  Sprache  des  betreffenden  Textes  mit  der  Sprache 
anderer  und  zwar  mit  Ortsangabe  Tersehener  Texte  derartig 
übereinstimmt,  dass  die  yöllige  oder  annähernde  Identität  un- 
zweifelhaft erscheint. 

5.  Um  ein  Litteraturwerk  richtig  zu  würdigen  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  zu  bestimmen, 
ist  es  erforderlich,  dass  man  es  in  derjenigen  Form  und  Fas- 
sung liest ,  welche  ilim  von  seinem  Verfasser  selbst  gegeben 
worden  ist.  Unmittelbar  möglich  ist  dies  al)er  nur  dann,  wenn 
entweder  die  Originalhandschrift  erhalten  ist  oder  wenn  eine 
vom  Verfasser  selbst  veranstaltete  und  überwachte  Druckaus- 
gabe vorliegt.  Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  für  die  nach 
Einführung  des  Buchdrucks  entstandene  Litteratur  möglich, 
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ist  aber  innerhalb  dieser  die  Regel  (doch  fehlt  es  nicht  an 
bedeutenden  Ausnahmen,  z.  B.  die  Shakesfbabe- Dramen). 
Der  entere  Fall,  die  Erhaltung  des  Originalmanuscriptes»  iit 
überhaupt  nur  selten  eingetreten  (abgesehen  Yon  Urkunden). 

Die  vor  Einfuhrung  des  Buchdrucks  entstandenen  Werke  • 
sind  also  meist  nur  in  Abschriften  überliefert,  weldie  überdies 
oft  beträchtlich  jünger  sind,  als  das  verlorene  Origiml.  Es 
ist  mm  uu  sich  denkhar,  dass  avicli  eine  junge  Abschrift 
inhaltlich  mit  dem  Ori^jinal  treu  übereinstimmt :  da  aber  dies 
nur  dann  der  Fall  sein  kann ,  wenn  sämmtlii  he  AbschroiWr 
von  der  Zeit  des  Originales  ab  bis  zm-  Zeit  der  Nieders  'hrift 
der  erhaltenen  Uand8chrift(en)  selu*  sorgfältig  copirt  und  allen 
Aenderungsgclüstcn  widerstanden  haben,  und  da  gewöhnlich 
das  Gegentheil  geschehen  ist,  so  wird  das  angegebene  gün- 
stige Verhältniss  nur  selten  stattfinden,  und  in  der  Regel  wird 
also  anzunehmen  sein,  dass  der  überlieferte  Text  mit  dem 
originalen  nicht  durchaus  übereinstimmt,  sondern  durch  Zu- 
sätse  (Interpolationen)  erweitert,  durch  Auslassungen  verstfim- 
melt,  durch  Umgestaltungen  verändert  ist.  Oft  wird  man  so- 
gar zu  der  Annahme  gedrängt  werden ,  dass  der  überlieferte 
Text  eine  nach  bestimmten  Grundsätzen  vorgenommene  völlig 
Umarbeituiifi:  des  Originales  darstellt.  Eine  derartige  jüngere 
Redaction  kann  nun  zwar  unter  Umständen  als  ein  selbstän- 
diges Litteraturwerk  betrachtet  und  als  solches  behandelt  und 
gewürdigt  werden,  namentlich  in  sprachlicher  Hinsiebt,  vöUjg 
verkehrt  aber  würde  es  sein,  sie  als  mit  dem  Original  iden- 
tisch ansehen  und  das  letztere  nach  ihr  beurfcheilen  su  wollen. 
Wem  an  der  Erkenntniss  des  Originales  gelegen  ist,  der  muw 
sich  dasselbe  aus  den  Handschriften  kritisch  reoonstruiren. 

Die  Reconstruction  verlorener  Originaltexte  ist  unter  allen 
der  Philologie  gestellten  Au^hen  die  schwierigste,  da  sie  nur 
auf  Grund  der  eingehendesten  sachlichen  und  sprachlichen 
Kenntnisse  behandelt  werden  kann  und  an  die  Geduld,  den 
Scharfsinn ,  die  Combinationsp^abe  dessen .  der  sie  zu  lösen 
unternimmt,  die  höchsten  Anforderungen  richtet;  sie  ist  aber 
zugleich  die  dankbarste  und  lockendeste  Aufgabe,  da  sie  den 
Reiz  künstlerischen  Schaffens  besitzt  und  alle  geistigen  Kräfte 
zur  vollen  Bethätigung  ihrer  Leistungsfähigkeit  herausfordert, 
es  ist  demnach  hegreifUch,  dass  sie  gerade  auf  genial  bean« 
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lagte  Iiulividualitiitm ,  welche  nur  im  Streben  nach  höchsten 
Zielen  Befriedigung  finden  ,  eine  mächtige  Anziehungskraft 
ausüV)t.  Andrerseits  inu<ts  sie  freilich  auch  als  eine  sehr  un- 
dankbare bezeichnet  werden,  da  jede  ihrer  Lösungen,  mag  sie 
auch  noch  so  genial  sein,  immer  nur  den  Werth  einer  Hypo- 
these besitzt,  deren  Richtigkeit  nur  durch  die  Wiedeiaiiffin- 
düng  des  Originaltextes  unzweifelhaft  nacbgewiese  werden 
kann,  also  durch  einen  so  unwahrscheinlichen  Glücksfall,  dass 
wohl  noch  kein  romanischer  Fhilolog  sich  seiner  erfreuen  durfte. 

Die  Mittel,  durch  welche  die  Beconstruction  eines  verlor- 
nen Originales  angestrebt  wird,  werden  selhstyerstandlich  durch 
die  Beschaffenheit  der  jedesmaligen  handschrifUichen  lieber- 
lieferung  bedingt  und  sind  folglich  in  jedem  einzelnen  Falle 
verschieden.  Stets  aber  wird,  wenn  eine  Keconstruction  ver- 
sucht werden  soll,  die  höhere  Kritik  die  Hülfe  der  Textkritik 
in  Anspruch  nehmen  müssen ,  und  es  werde  deshalb  auf  den 
folgenden  Paragraphen  verwiesen. 

6.  Eine  eigenthümliche  Complication  ergiebt  sich,  wenn 
ein  nach  Einführung  des  Buchdrucks  entstandenes  Litteratur- 
werk  in  mehrfachen  Ausgaben  vorliegt ,  welche  sämmtlich 
einen  verschiedenen  Text  darbieten,  aber  doch  riimmtlich  bei 
Lebzeiten  des  Verfassers  und  unter  dessen  Leitung  eisdiienen 
sind.  Ein  solcher  Fall  liegt,  um  einen  von  vielen  zu  nennen, 
s.  B.  bei  y.  HuQO*s  »Hemani«  vor.  Es  kann  scheinen,  als 
sei  bei  solcher  Sachlage  stets  die  letsste  Ausgabe  für  die  mass- 
gebende zu  halten,  zumal  wenn  sie,  wie  bei  dem  DHemanit 
geschehen,  von  dem  Verfasser  selbst  als  die  definitive  be- 
zeichnet worden  ist.  Dieser  Grundsatz  wäre  aber  doch  sehr 
bedenklich,  denn  es  kann  leicht  geschehen,  dass  ein  alternder 
Autor,  wenn  er  ein  Jugendwerk  neu  herausgiebt ,  dasselbe 
verwässert,  verstümmelt  oder  sonst  entstellt.  Es  wird  also  in 
solchem  Falle  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  die 
zwischen  den  einzelnen  Texten  bestehenden  Differenzen  zu 
constatiren  und  aus  ihnen  Schlüsse  auf  den  innem  Entwicke- 
lungsgang  des  Yer&ssexs  zu  ziehen.  Für  die  ästhetische 
Zwecke  verfolgende  Lectuxe  aber  wird  derjenige  Text  auszu- 
wählen sein,  von  dem  zu  urtheilen  ist,  dass  in  ihm  der  Ver- 
fasser seine  höchste  Leistungsfähigkeit  bekundet  und  seine 
Eigenart  am  vollsten  entfaltet  hat. 
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§  8.  Die  niedere  Kritik  (Textkritik).  Ist  ein 
LittiTutur-  und  überhaupt  ein  Schriftwerk  iiit  ht  in  der  Ori- 
ginalhandschrift [dem  "Codex  archetypus«'  ,  hzw.  in  einer  vom 
Verfasser  sell)st  V(Tanstaltcten  Druekaus«;abe  überliefert,  so  ist 
mit  Gewisslieit  anzunehmen ,  dass  sein  urspriinji^licher  Wort- 
laut (Text  mehr  oder  weniger  eutatellt  ist;  denselben  in  sei- 
ner Reinheit  thunlichst  wiederherzustellen,  ist  Aufijahe  der 
niederen  oder  Textkritik.  Anzeichen  für  das  VorhandenBein 
▼exderbter  Stellen  (Corraptelen)  sind:  a}  das  Vorkommen  von 
Lautexscheinungen,  Worten,  Woztformen,  Construcdonen, 
welche  mit  dem  sonstigen  Sprachgebxauche  des  Auton  in 
Widerspruch  stehen,  b]  Das  Vorkommen  offenbar  fehlerhafter, 
bzw.  sinnloser  Worte  und  Sätse.  c)  Bas  Vorkommen  von  Ge- 
danken, welche  mit  der  sonst  beobaditeten  Anschauungsweiie 
des  Autors  contrastiren. 

A.  Die  Textkritik  der  Handschriften. 

1.  Bei  jedem  Litteratur-  und  .Schriftwerke  ist  die  Voraus- 
setzung; voll  berechtigt,  dass  der  Autor  sich  einer  bestimmten 
bprachform ,  sei  es  eines  Dialektes  oder  einer  Schriftsprache, 
consequent  bedient  habe  und  dass  der  Text  eine  granmiatisch, 
bzw.  syntaktisch  correkte  und  vezständliche  Fassung  habe. 
Teststellen,  welche  dieser  Voraussetzung  nicht  genügen  und 
in  denen  die  Schwierigkeit  sich  nicht  auf  dem  Wege  dei 
Interpretation  (s.  §  10]  heben  l&sst,  sind  für  verderbt  zu  er- 
achten und  bedürfen  demnach  der  kritischen  Heilung. 

2.  Bei  Originalhandschriften  ist  die  Aufgabe  der  Text- 
kritik leicht,  denn  sie  bescliränkt  sich  auf  die  ]U'richti<run'^ 
offenbarer  Schreibfehler:  aber  selbst  in  der  Annahme  dii"^tT 
wird  der  Kritiker  vorsichtig  sein  müssen,  da  die  ()rtho<rrai)hie 
des  Autors  seliwunkend  gewesen  sein  und  dies  Sclnviinken 
si)rachgeschichtliche8  Interesse  haben  kann.  Die  Orthograpliie 
eines  Originalmanuscripts  zu  uniformireu  ist  wissenschaftlich 
unstatthaft  und  kann  nur  bei  Verfolgung  praktischer  Zwecke 
(z.  B.  bei  Herstellung  von  Schulausgaben)  für  erlaubt  gelten. 
In  einem  Originale  sich  .findende  unlogische  Constructionen 
u.  dgl.  müssen,  weil  vom  Autor  selbst  Terschuldet.  zwar  am- 
statirt,  dürfen  aber  nicht  corrigirt  werden. 

3.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  Abschriften. 
Selbst  eine  sehr  sorgfältig  gefertigte  und  direkt  von  einem 
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gut  lesl)Hr«'n  Original  genommene  ('o])ie  wird  kaum  jemals 
völlig,  (l.  h.  Huehstal>e  für  lhichstal)e.  Konmm  fiir  Komma, 
mit  dem  Originale  übereinstimmen,  sondern  iinmer  kleine  Ab- 
weichungen seigen  (ein  Jeder  kann  sieh  leicht  davon  über- 
zeugen,  wenn  er  aus  irgend  einem  Buche  eine  Seite  sorgsam 
abschreibt  und  dann  die  Copie  mit  dem  Originale  vergleicht : 
es  ist  daianf  zu  wetten,  dass  er  irgend  welche  kleine  Fehler 
gemacht  hat»  sumal  wenn  er  an  eine  andere  Ordiogiaphie, 
als  an  die  des  Originales,  gewöhnt  ist).  Die  Differenz  zwi- 
schen einer  vom  Original  genommenen  Copie  und  dem  Ori- 
ginale wird  Tergrdssert,  wenn  der  Schreiber  zwar  sorgfältig, 
aber  das  Original  schwer  lesbar  ist .  und  mehr  noch .  wenn 
der  Schreiher  die  Arbeit  gedankenlos,  mechanisch  und  ohne 
Achtsamkeit  vollzieht.  Besteht  also  schon  zwischen  Original 
und  erster  Abschrift  eine  mehr  oder  weniger  weite  Kluft,  so 
ist  dieselbe  natürlich  noch  beträchtlicher  zwischen  Original 
(A)  luid  zweiter  Abschrift  (C) ,  da  in  dieser  zu  den  in  der 
ersten  (B)  gemachten  Fehlem,  welche  von  dem  Schreiber  der 
zweiten  im  besten  Falle  nur  theilweise  berichtigt  sein  werden, 
noch  neue  hinsugekommen  sind.  So  steigert  sich  also  die 
Fehlerhaftigkeit  von  Abschrift  zu  Abschrift  in  wachsender  Fto- 
gression.  EniUgt  man  nun,  dass  ein  Litteraturwerk  des  12. 
Jahrhunderts  möglicherweise  nur  in  einer  erst  im  15.  Jahr- 
hundert geschriebenen  Abschrift  erhalten  ist,  dass  also  zwi- 
schen dem  Originale  (A)  und  dem  vorliegenden  Texte  (Z) 
möglicherweise  /ahlreiche  Mittelglieder  (A  B  C  1)  ...  Zj  lie- 
gen*:, so  wird  man  ermessen  können,  welche  weite  Kluft  A 
und  Z  trennt  und  wie  selir  es  der  Textkritik  bedarf,  um  Z 
auf  die  Originalfonn  A  zurückzuführen  (vgl.  unten  Nr.  7). 
Und  doch  ist  es  noch  ein  günstiges  Verhältniss,  wenn  die 
erhaltene  Handschrift  in  direkter  Linie  von  dem  Originale 
abstammt  (vgl.  eben&Us  Nr.  7). 

4.  Die  Quellen,  aus  denen  die  Fehler  beim  Abschreiben 
einer  Vorlage  entspringen,  sind: 


Ij  Ist  also  schon  bei  mittelalterlichen  Littcraturwerken  die  Ueberlie- 
femng  eme  unsvreilisBi^e ,  so  ist  dies  natürlich  in  noch  viel  höherem 
Grade  bei  denen  des  römischen  und  griechischen  Alterthums  der  Fall,  da 
Incr  i^wischen  Original  und  erhaltenem  Teste  eine  weit  Ungere  Zwischen- 
reilie  liegt. 
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a)  Die  Unleserlichkeit  der  Vorlage  ;  daraus  ergeben  sich 

namentlich  Buchstahenverwechselunpen  (etwa  zwischen  u  und 
t>,  m  und  IM  oder  in,  lan*?cm  .s  und  f  u.  dt^l.! . 

bi  Die  falsche  Auflösung  der  in  der  \  orlaj^e  «^t-bmuchteu 
Abbreviaturen,  bzw.  Ligaturen,  wenn  z.  15.  die  Ligatur,  wel- 
che per  bedeutet,  aufgelöst  wird  mit  pro. 

c)  Die  zwischen  dem  Schreiber  der  Vorlage  ^bzw.  zwi- 
schen dem  Verfasser  des  Originals)  und  dem  Schreiber  der 
Abschrift  bestehende  zeitliche  oder  örtliche  Dialektverschie- 
denheit; wenn  diese  Fehlerquelle  vorhanden  ist,  so  wird  auch 
ein  sorgsamer  Abschreiber  unwülküzlich  vereinzelt  Laute, 
Worte»  Wortformen  etc.  seines  Dialektes  in  den  Dialekt  der 
Vorlage  mischen,  bei  einem  unachtsamen  Schreiber  wird  dies 
in  weit  höherem  Grade  geschehen;  oft  genug  bat  aber  der 
Schreiber  absichtlich  und  consequent  den  Dialekt  der  Vorlage 
in  seinen  eigenen  umzusetzen  sich  bestrebt.  Diesem  zuweilen 
ganz  geschickt  vorgenommenen  Umwandelungsprocesse  haben 
am  besten  assonirende  und  reimend(;  Dichtungen  widerstanden, 
da  in  ilinen  Keim  und  Assonanz  eben  ein  schwer  zu  besiegen- 
des Hindcniiss  bildeten  und  im  Falle  ilures  Beharrens  die  ur- 
sprüngliche  Sprachform  erkennen  lassen. 

d)  Die  zwischen  der  Orthographie  der  Vorlage  und  der- 
jenigen des  Abschreibers  bestehende  Verschiedenheit;  hier 
sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  der  Abschreiber  will  die 
Orthographie  der  Vorlage  beibehalten  oder  (und  dies  ist  die 
Regel)  er  wiU  sie  in  die  seinige  ändern,  in  beiden  Füllen 
sind,  selbst  bei  grösster  Achtsamkeit,  Inconsequenzen  und 
Irrungen  unvermeidlich. 

e)  Die  Gedankenlosigkeit,  bezw.  Flüchtigkeit  des  Schrei- 
bers: aus  dieser  ergiebigsten  F'elilerquelle  entfliessen  nament- 
lich folgende  Verderbnisse:  ce)  alle  denkbaren  Huclistaben- 
vertauscbungen :  Vertauscbungen  ähnlich  gesclu*iebener  oder 
ähnlich  klingender,  synon}Tner  oder  metonymer  Worte :  y  An- 
gleichungen  verschiedener  Wortendungen  (wie  etwa  tna^mbut 
urbibiis  oder  magnü  urhts  für  magma  wrhibwt) ;  ö]  Störungen 
der  Satzconstruction ;  s)  Auslassung  einzelner  Buchstaben, 
Silben,  Worte,  Sätze;  zuweilen  findet  sich  sogar  Auslassung 
ganzer  Seiten,  wenn  beim  Umschlagen  der  Seiten  statt  eines 
Blattes  zwei  Blätter  genommen  wurden  (ein  besonders  häufiger 
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Fall  der  Auslassun«»  ist  die  IIa])looraphie.  d.  h.  die  Einfach- 
schreibung zweier  auf  einander  folgender  gleicher  Buchstaben, 
z.  B.  ö  für  aa]  ;  Doppelschreibung  (Dittographie)  einzelner 
Buchstaben,  Silben,  Worte,  Sätse;  »;)  Schreibung  überflüssiger 
und  siimloser  Buchstaben  an  irgend  einer  Stelle  des  Wortes; 
d)  sinnlose  BucbstabenTexstellung  innerhalb  eines  Wortes  (z.  B. 
esüpola  für  tpittoh);  i)  Auslassung,  nutzlose  Hinzufugung, 
Yertauschung  von  Interpunktionszeichen. 

f)  Das  Streben  des  Schreibers,  yermeintliche  Fehler  in 
seiner  Vorlage  zu  verbessern ;  bei  dem  raschen  Lesen ,  wie 
es  beim  Abschreiben  in  tler  Kegel  geü])t  wird,  können  dem 
Abschreiber,  zumal  dem  mit  der  Sprache  imd  dem  Inlialte 
der  Vorlage  iiiclit  genügend  vertrauten,  leicht  Stellen  verderbt 
erscheinen,  die  in  Wabrlicit  nicht  verderbt,  sondern  nur  schwie- 
rig zu  verstehen  sind.  Correkturen  solcher  Stellen  von  Seiten 
des  Schreibers  sind  natürlich  Schlimmbesscrungen. 

5.  So  zahlreich  die  Fehlerquellen  auch  sind  und  so  reich- 
lichen Erguss  sie  in  den  meisten  Handschriften  auch  geliefert 
haben,  so  muss  man  sich  doch  hüten,  stets  gleich  einen  Feh- 
ler an-  und  eine  kritische  Operation  TOizunehmen,  wenn  eine 
Stelle  keinen  genügenden  Sinn  zu  ergeben  oder  an  irgend 
welcher  Abnormität  zu  leiden  scheint.  Dies  darf  man  viel- 
mehr erst  dann  thun,  wenn  alle  Mittel  verständiger  und  säch- 
kundiger  Interpretation  sich  als  unzureicliend  erwiesen  haben. 
Andrerseits  ist  es  freilich  ebenso  verkelirt .  eine  offenbar  ver- 
ib'rbte  Stelle  dennoch  für  echt  zu  erklären  und  sie  mit  allen 
Kunstgriffen  grammatischer  Kabulistik  zu  vertheidigen. 

6.  Ist  ein  Schriftwerk  in  einer  einzigen  Abschrift  über- 
liefert, 80  kann  die  Textkritik  füglich  nichts  Anderes  thun, 
als  den  Text  derselben  möglichst  von  vorhandenen  Fehlem 
za  reinigen,  also  ungeföhr  so  zu  ver&hren,  wie  es  gegenüber 
einer  Origmalhandschrift  zu  geschehen  hat,  ausserdem  aber 
zu  oonstatiren,  in  welchem  Verhältnisse  die  Abschrift  wahr- 
scheinlich oder  vermuthlich  zum  Originale  steht. 

7.  Ist  ein  Schriftwerk  in  mehreren  Abschriften  überlie- 
fert, so  hat  die  Textkritik  folgende  Aufgaben  zu  lösen: 

a  Möglichst  sichere  Feststellung  des  Alters,  der  Herkunft, 
des  gegenwärtigen  Aufbewahr\ingsortes  und  der  äusseren  Be- 
schaffenheit (Höhe,  Breite.  Material,  Seitenzahl,  Columnen, 

KftrtiBf ,  EaejUopidi«  d.  ran.  PUl.  U.  25 
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Zeilenzahl  pro  Seite,  Schrift,  etwaige  Miniaturen  imd  \  ignet- 
ten,  Einband)  jeder  einzelnen  Handschrift. 

b)  Feststellung  des  zwischen  den  einzelneu  Handschriften 
bestehenden  Yerwandtschaftsrerhältnisses  (»Filiationt) .  Zu  die- 
sem Behufe  ist  es  erforderlich,  die  Handschriften  mit  einander 
zu  vergleichen  (ooUationiren,  oon6ontiren)  und  namentiioh 
die  sich  findenden  auffölligen  Uebereinstimmungen  in  Lücken, 
Zusätzen,  Fehlem  etc.  zu  beachten,  denn  es  sind  dieselben 
dafür  beweisend,  dass  die  lietreffeuden  Handschriften  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen.  Ausser  den  Handschriften 
des  Textes  selbst  können,  bzw.  müssen  unter  l'mstiindeii  auch 
fremdspracliliche  Uebersetzungen  desselben  (z.  B.  altnurdisclie, 
mittelhochdeutsche,  niederländische  Uebersetzungen  altfranzö' 
Bischer  chaasons  de  geste)  in  die  Filiationsuntersuchung  ein- 
bezogen SU  werden.  Ist  das  Filiationsverhältniss ,  soweit  ah 
möglich,  ermittelt,  so  pflegt  man  dasselbe  in  einem  StanuS' 
bäume  darzustellen,  in  welchem  die  vorhandenen  Handschrif- 
ten in  der  Bogel  mit  grossen  lateinischen  Buchstaben  (s.  B. 
O  s=  codex  Oxoniensis,  P  s  codex  Farisiensis},  die  nach  dem 
Gang  der  Untersuchung  anzunehmenden  yerlorenen  Hand- 
schriften aber  entweder  durch  lateinische  kleine  Buchstaben  o, 
b  etc.,  .r  (dies  gewöhnlich  die  Bezeichnuu};  des  OriiHnalesi, 
y,  'z.  bzw.  y\  z  .  oder  durch  griecliische  Hucbsta1)en  bc/*'ich- 
net  zu  werden  pflegen.  Mau  vgl.  z.  H.  den  von  Fi)K>ii  r 
(Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  H.  ICl  für  die  Handschriften  des  alt- 
französischen Bolandsliedes  entworfenen  Stammbaum: 

X  ^Original 
I 

a 


er  flt       /f  A 

Ö.  r.    U,Vz.  \  F.Lth.L. 

Es  ist  hier  O  =  Oxforder  Handschrift.  F'=  Venetianer  Hand- 
schrift IV,  P  =  Pariser  Handschrift.  L  =  Lyoner  Handschrift 

C  =  Cambridger  Handschrift,  Lfh.  =  Fragmentr  der  Loth- 
ringer Handschrift,  T  6.  =  Versailler  Handschrift,  Vz.  =  Ve- 
uetiauer  Handschrift  \lh 
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8.  Die  durch  die  Filiationsuntersudiung  gewonnene  Ein- 
sieht in  da8  VeriiältniM  der  einzelnen  Haadechriften  zu  ein- 
ander mnaa  nun  maasgebend  aein  für  die  Beconstruction  des 
Textea.  Hat  neh  z.  B.  ergeben,  dass  eine,  wenn  auch  junge, 
Handachrülb  direkt  auf  das  Original  zuroekgeht,  so  muss  diese 
als  Grundlage  der  Textgestaltimg  genommen,  und  nur,  wo  sie 
offenbar  verderbt  ist,  müssen  die  übrigen  Handschriften  metho- 
disch nach  Masspfabc  ihres  Werthes  zur  Heilung  der  Cürru])tel 
herangezogen  werden.  Kann  von  keiner  der  vorhandenen  Hand- 
schriften ein  nahes  Verliältniss  7A\m  Orifrinak)  nachgewiesen 
werden,  so  sind  die  relativ  besten  auszuwählen  und  ist  aus 
diesen  der  Text  methodisch  zu  reconstruiren.  Man  wird  aber 
begreifen,  dass  hier  weder  alle  Möglichkeiten,  deren  Zahl  un- 
begrenzt ist,  angedeutet,  noch  auch  in  das  Einzelne  gehende 
Vonchrtften  gegeben  werden  können. 

9.  Aus  dem  Erörterten  ergiebt  sich:  a)  Das  relativ  hohe 
Alter  einer  Handschrift  bietet  an  sich  keine  Gei^hr  dafür, 
daas  ihr  Text'  unter  allen  der  beste  sei ;  eine  alte  Handschrift 
kann  die,  wenn  auch  unmittelbare,  so  doch  sehr  flüchtige  und 
willkürliche  Abschrift  des  Originales  sein,  während  in  einer 
jungen  Händige  hrift ,  weil  sowohl  sie  selbst,  als  auch  die  ihr 
vorangegangenen  Handschriften  sorgfältig  gefertigt  wurden, 
den  Urtext  annähernd  getreu  bewahrt  haben  kann,  b  Es 
darf  nicht  der  Text  einer  beliebig  herausgegriffenen  Handschrift 
als  Ersatz  für  das  Original  betrachtet  werden,  c)  £s  darf  nicht 
ans  verschiedenen  Handschriften  ein  Text  nach  subjektiv 
ästhetischen  Motiven  zusammengeflickt  werden  (Eklekticismus) . 
Für  richtig  darf  nicht  gelten,  was  gefallt  und  durch  seine 
Form  besticht,  sondern  nur  das,  was  nach  methodischer  Ter- 
gleichung  der  Handschriften  den  gewichtigsten  Anspruch  auf 
Biehtigkeit  erheben  kann.  Sehr  häufig  wi^d  demnadi  die 
ästhetisch  weniger  bdriedigende  Lesart  zu  bcTorzugen  sein. 
—  Ausserdem  sei  noch  Folgendes  bemerkt :  d)  Handelt  es  sich 
um  Restitution  eines  offenbar  verderbten  Wortes,  so  ist  zu  er- 
wägen, mit  welchen  andern  Buchstaben  die  jedenfalls  unrich- 
tigen Aehnlichkeit  hcaben  und  also  \t"rtausclit  wortfen  sein 
können,  e^  Ist  von  zwei  ini^efähr  gleich  gut  beglaubigten 
Lesarten  die  eine  leichter,  die  andere  schwerer  verständlich, 
ao  ist  der  letzteren  der  Vorzug  an  geben,  denn  der  Fall,  dass 
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das  schwerer  Verstiiiidliche  von  dem  Sclireiber  in  das  leichter 
Verständliche  geändert  worden  sei ,  ist  ungleich  wahrschein- 
licher, als  das  Gegentheil.  f]  Bei  Dichtungen  ist  das  Metrum 
(Silbenzahl,  Assonanz,  Beim)  sorgfältigst  zu  beachten;  metri- 
sche Fehler  lassen  immer  auf  Teztrerderbniss  schliessen.  Da 
die  Beim-  und  Asscmansworte  den  Aenderungsgelästen  der 
Abschreiber  am  zShesten  widerstanden,  so  kann  man  aus  ümea 
auch  am  ehesten  die  ursprüngliche  Sprachform  erkennen  und 
muss  sie  also  zum  Ausgangspunkt  der  Teztresdtution  nehmen. 
B.  Die  Textkritik  der  Drucke. 

1.  Die  oben  unter  A.  1.  für  die  Handschriftentexte  aus- 
gesprucliene  Voraussetzung  hat  auch  für  Dnicktexte  Gültigkeit. 

2.  Im  Allgemeinen  sind  Drucktexte,  namentlich  die  unter 
Leitung  des  Verfassers  hergestellten ,  weniger  verderbt ,  als 
Ilandscliriften  ,  a)  weil  das  »Setzen  langsamer  vollzogen  wird, 
als  das  Schreiben;  b)  weil  dem  Setzer  durch  die  Einrichtung 
des  Setzerkastens,  in  welchem  jede  Letter  ihr  bestimmtes  Fach 
hat,  das  Ergreifen  der  richtigen  Letter  erleichtert  wird;  c)  weil, 
bevor  die  Druckbogen  definitiv  abgezogen  werden,  mehrere 
Fjrobeabdmge  hergestellt  und  diese  von  einem  berufrmässigen 
Coirektor  in  der  Druckerei,  sodann  aber  von  dem  Yeiteer 
und  eventuell  von  noch  anderin  Personen  oorrigirt,  bsw.  re- 
vidirt  werden.  —  Nur  in  Bezug  auf  die  Orthographie  und 
Interpunktion  weicht  der  Druck  häufig  vom  Originalmanu- 
script erheblich  ab,  weil  in  diesen  Dingen  die  Druckereieu 
ein  bestimmtes  System  consequent  durclizuliihren  pflegen, 
während  die  Autoren  oft  sehr  inconsequent  und  launenhaft  zu 
schreiben  und  zu  interpunktiren  die  üble  Gewohnheit  haben. 

3.  Trotzdem  sind,  da  Setzer,  Coirektor  und  Verfasser 
Menschen  sind  und  irren  können,  auch  bei  der  Herstellnng 
der  Drucktexte  Fehler  sehr  wohl  möglich  und  kommen  er- 
fahmngsgemäss  in  jedem  Druckwerke  vor,  oft  sehr  zahlreiche 
und  sinnentstellende.  Begünstigt  wird  das  Entstehen  tou 
Druckfehlem  durch  schwere  Lesbarkeit  des  Manuscripts,  durch 
Unerfahrenheit  der  Setzer  und  Gonektoren,  durch  eilfertige 
Erledigiftig  der  Correkturen  n.  dgl.  Eine  reichlich  fliessende 
Fehlerquelle  ist  auch  das  unrichtige  Einlegen  der  Typen  in 
die  Fächer  des  Setzer kastens.  Endlich  ist  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Textstellen  ohne  Wi^ 
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«en  und  Wollen  des  Verfassen  —  Yielleicht  auf  Anregung  des 
Verlegen  —  umgeändert  werden;  gegenwärtig  dürften  aller- 
dings solche  Eigenmächtigkeiten  unerhört  sein. 

4.  Liegt  ein  Werk  in  nur  einem  Drucke  (gleichgültig, 
in  wieviel  Exemplaren)  vor,  so  kann  derselbe^  wenn  das  Ori- 
ginalmanuscript  erhalten  ist,  durch  Vergleichung  mit  diesem 
leicht  berichtigt  werden :  fehlt  (wie  meist  das  Originahnaiiu- 
script ,  80  können  sonstige  etwa  erhaltene  Handschriften  des 
Verfassers,  z,  B.  Briefe,  Anhaltspunkte  zur  Hestimmunu:  seiner 
Orthogi-aphie  gewähren.  Mangelt  auch  dies  Ilülfsmittel .  so 
bietet  das  Studium  der  mit  dem  betrefl'enden  Werke  gleich- 
zeitig entstandenen  sonstigen  Werke,  bzw.  l  ikunden  wenioj- 
stens  die  Möglichkeit,  zu  beurtheilen,  ob  in  dem  betreffenden 
Drucke  vorkommende  auffällige  Schreibweisen,  Wortformen 
etc.  in  der  That  TöUig  singulär  und  daher  der  Fehlerhaftig- 
keit verdächtig  sind  oder  ob  sie,  wenngleich  selten,  doch 
auch  anderwärts  erscheinen  und  mithin  nicht  beanstandet 
werden  dürfen. 

5.  Liegt  ein  Werk  in  mehreren  Drucken  vor,  welche 
überdies  vielleicht  aus  verschiedenen  Druckereien  hervorge- 
gangen, thcils  mit,  theils  ohne  lietheiligung  des  Autors  ver- 
anstaltet, theils  bei  dessen  Lebzeiten,  theils  nach  dessen  Tode 
erschienen  sind,  so  ist  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Drucke 
SU  constatiren,  die  Classification  derselben  vorzunehmen  und 
nach  Massgabe  des  dadurch  gefundenen  Ergebnisses  ein  be- 
stimmter Druck  als  Grundlage  für  die  Textrestitntion  auszu- 
wählen. Die  Wahl  braucht  keineswegs  immer  auf  den  zeitlich 
enten  Druck  (die  »editio  princeps«)  zu  fidlen,  denn  häufig 
genug  bietet  derselbe  einen  unvollständigeren  und  unvollkom- 
meneren Text  dar,  als  spätere  Ausgaben.  Indessen  besitzt  die 
editio  princeps  doch  stets  Anspruch  auf  besondere  Beachtung. 

6.  Auf  die  eigenthümliche  Schwierigkeit,  welche  entsteht, 
wenn  ein  Autor  sein  Werk  in  mehrfachen,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichenden  Ausgaben  also  nicht  bloss  in  mehreren 
übereinstimmenden  Auflagen)  veröffentlicht  hat,  wurde  bereits 
oben  (S.  aufmerksam  geinaclit. 

C.   Allgemeine  Bemerkung. 

Die  Anwendung  der  Textkritik  ist  stets  erforderlich,  wenn 
ein  überlieferter  Text  nicht  für  völlig  authentisch,  d.  h.  för 
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vom  \'crfa88er  selbst  constituirt,  erachtet  werden  kann.  Die 
Anwendung  musB  aber  yoraichtig  und  besonnen  erfolgen,  imd 
die  Kritik  darf  nicht  cur  Hyperkritik  gesteigert  werden.  Die 
Achtung  TOT  der  XJeberlieferung  ist  ebenso  berechtigt  und  noth- 
wendig ,  wie  der  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit.  Man  hat  das 
Hecht,  jede  sachlich  oder  sprachlich  irgendwie  auffällige  Stelle 
eines  Textos  aimizweifeln,  aber  man  hat  nicht  das  Eeelit.  sie 
ohne  Weiteres  nach  Gutdünken  zu  streiciien  und  zu  corri- 
given ,  sondern  dies  Kecht  erwirbt  man  sich  erst  durch  ge- 
wissenhafteste Prüfung  aller  in  Hetraiht  kommenden  Eiiizel- 
fragen.  Durch  unbesonnenes,  nur  vermeintlich  kzitiaches  Um- 
herwühlen in  einem  Texte,  mag  dasselbe  auch  in  seiner  Weise 
methodisch  und  selbst  genial  sein,  schafft  man  einen  Phu- 
tasietext,  der  jedenfalls  viel  fingwürdiger  ist,  als  der  über- 
lieferte. Man  Terfidure  also,  soweit  es  vernünftigerweise  ge- 
schehen kann,  oonserratiT,  nicht  revolutionär.  Audi  über- 
scl^tce  man  den  Werth  der  Textkritik  nicht  und  meine  nicht, 
in  einem  kritisch  restituirten  Texte  wirklich  das  Original  lo 
besitzen.  Auch  der  beste  derartige  Text  ist  nur  ein  Noth- 
behelf ,  ein  Provisorium  ,  wie  schon  daraus  hervorgeht ,  dass 
jeck'r  spätere  Herausgeber  an  dem  Werke  seines  Vorgängers 
priuci])ielle  Mängel  und  Verkehrtheiten  entdeckt. 

Noch  zurückhaltender,  als  mit  Textänderungen,  muss  man 
mit  der  Abgabe  des  Verdiktes  auf  Unächtheit  und  Fälschung 
über  ganze  Litteraturwerite  sein.  Es  fehlt  nicht  an  Beispielen, 
dass  ein  Werk,  nachdem  es  scheinbar  mit  den  triftigsten  Giön- 
den  von  bedeutenden  Kritikern  für  unäoht  erklärt  worden  wsr, 
schon  naeh  wenigen  Jahnehnten  auf  Grund  erneuter  For- 
schung als  unsweifelhaft  Seht  nadigewiesen  wurde  (man  denke 
z.  B.  an  die  Geschichte  des  sogenannten  Ligurinus). 

Uebrigens  ist  nicht  jeder  sonst  an  sich  tüchtige  Philolog 
zur  Ausübung  der  Textkritik,  d.  h.  zur  Xeuschüpfung  oine» 
verloreneu  Originales  berufen.  Die  constructive  Kritik  i>t  eine 
Kunst,  wer  sie  ausübt,  ein  Künstler,  Künstler  aber  wird  nur, 
wer  angebome  künstlerische  Üegabung  besitzt. 

Litteraturangaben.  Ein  den  Anforderungen  der  gegenwirtigea 
philologischen  Wissensehaft  genügende«  Lehrbaeh  der  SÜtOc  feUt  H. 
Haoek's  Oiadtts  ad  oritioen,  Leipzig  1879,  ist  eine  rein  pnktisBh^  für 
phOologiiehe  Seninarien  bestiinmte  Anleitung  sur  niedeien  Sntä  und 
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berücksichtigt  ausachlies-;lich  das  Latein.  Die  älteren  \\  erkc  über  Kritik, 
welehe  alle  nur  r\iif  die  klassische  Philologie  sieh  ])e/.ieheii,  sind  bei  BkCKII, 
Kncyklopudie  und  Methodologie  der  philologischen  WissenHchaftcn  [Leipzig 
1S77],  S.  169  f.  vemiohnet;  fOr  den  romanucben  Fhilologen  ist  dat  Stu- 
dium denelben  lienüich  iweck-  und  wertldos.  Anregend  und  geiitroll 
iit  ScBLBlERMACHBE't  Abhandlung:  Ueber  Begriff  und  Eintbeflung  der 
phOologiiehen  Kritik  (in:  Oesannnelte  Werke.  Zur  Pbiloeopbie.  Bd.  3. 
S.  3S7  ff. N  —  Am  besten  vertraut  mit  der  Kritik  wird  der  Anfänger  durch 
seminaristiache  L'cbungen.  Nicht  dringend  genug  kann  dem,  welcher  eine 
lebendige  Anschauung  von  scharfsinnigster  und  methodischer  Textkritik 
erlangen  will,  das  Studium  von  G.  Psitis'  Ausgabe  des  altfranzösischen 
Alexiusliedes  empfohlen  werden.  Ueber  Aufgabe  und  Methode  der  höheren 
Kritik  giubt  mittelbar  reiche  Belehrung  G.  Gköheks  meisterhafte  Abhand- 
lung: Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  chanson  de  geste  «Fierabraf« 
und  Ihre  Vontnfe,  Leipzig  1869.  Nieht  minder  wichtig,  wenn  aueh  in  ihren 
Ergebniteen  vielleioht  anfechtbar,  ist  0.  OBÖBBK'a  Unterauehung  über  die 
Liedersammlungen  der  Troubadonn  in  Rom.  Stud.  n  337—670.  Treffliche 
Bemerkungen  über  die  Kritik  altfranzösischer  Texte  giebt  AV.  FimsTER  in 
der  Einleitung,  p.  XLVU  ff.,  seiner  Auegabe  dea  Cligea  (Halle  1884). 

§  9.    Die  Herausgabe  der  Texte. 

1.  Hantlscliriftlich  ülicrlieferte  Texte  kÖDiien  in  unkri- 
tischer oder  in  kritischer  Weise  im  Druck  herausgegeben  werden. 
Wissenschaftlich  berechtigt  sind  nur  die  kritischen  Auf- 
gaben, indessen  können  unkritische  Ausgaben  unter  Umständen 
werthvolle  wissenschaftliche  Hülfsmittel  sein,  vgl.  unten  Nr.  2, 
A.  b).  Für  praktische  Zwecke,  k.  B.  für  die  bloss  auf  das 
ästhetische  Geniessen  gerichtete  Lecture,  sind  unkritisehe  Aus- 
liiibcn  nicht  nur  sehr  wohl  brauchbar,  sondern  auch  unter 
Umstanden  den  kritischen  vorzuziehen  'es  wird  Jemand  z.  1?, 
SnAKESPEAR?:'s,  MoTiKRKs,  S(  HiLLKKs  Dramen  mit  weit  j^rösserem 
ästhetischen  Geniisse  in  einer  gewöhnlichen,  in  moderner  Or- 
thographie gedruckten  Ausgabe  lesen,  als  in  einer  kritischen 
Ausgabe,  welche  die  alterthümliche  Orthographie  beibehält 
und  dadurch,  sowie  durch  ihren  gelehrten  Apparat,  den  raschen 
Fortgang  der  Lecture  hemmt). 

2.  Es  sind  überhaupt  folgende  Arten  der  Ausgaben  hand- 
schriftlich überlieferter  Texte  möglich : 

A.    Inkritisehe  Ausjjaben. 

a)  Eine  Handsclirift  kann  auf  phototrraphischem ,  helio» 
typographischem  oder  sonst  welchem  mechanischen  Wege  re- 
producirt  werden  (dies  ist  z.  B.  mit  den  ältesten  französischen 
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•Sprachdenkmälern,  mit  dem  altfranzösischen  Alexiuslied  L  und 
dem  Rolandslied  O  geschehen,  vgl.  oben  S.  357).  Derartige 
Keproductionen ,  welche  natürlich  niclit  Ausgaben  im  eigenl' 
liehen  Sinne  des  Wortes  sind,  erleichtem  in  erwünschtester 
Weise  die  Kenntniss  und  das  Studium  des  Originaltextes,  sind 
aber  freilich  ziemlich  kostspielig  herzustellen  und  können  dt- 
her  immer  'nur  in  vereinzelten  Fallen  vorgenommen  werden. 
Zu  bedauern  ist  auch,  dass  Photographien  u.  dgl.  raschem  Ver- 
bleichen und  sonstigem  Verderben  ausgesetzt  sind.  Sicherlich 
aber  wird  es  der  Technik  noch  gelingen,  billigere  und  grössere 
Dauer  verbürgende  Keproductionsweisen  aufzufinden.^ 

b^  Thunlichst  buchstäblich  getreuer  Abdruck  einer  Hand- 
schrift, sei  es  ohne,  sei  es  mit  Auflösung  der  Ligaturen  und 
Abbreviaturen;  bei  solchen  »diplomatischen«  Abdrücken  ent- 
hält der  iierausgeber  sich  jeder  Aenderung,  jedes  Zusatzes  etc., 
verzichtet  auch  auf  Setzung  der  modernen  Interpunktion.  Dis 
Verdiensdiche  der  diplomatischen  Abdrucke  liegt  auf  der  Hand: 
sie  gewahren  einen  wenigstens  ungefähren  und  für  aUgemeine 
Zwecke  ausreichenden  Ersatz  für  die  Handschriften,  freilich 
nicht  in  dem  vollkommenen  Masse,  wie  die  mechanischen  Be- 
productionen,  aber  dafür  durch  grössere  Billigkeit  und  Hand- 
lichkeit entschitdigend.  Wünschenswerth  ist,  dass  jedem  diplo- 
matischen Abdruck  das  phüt()^Ta])hisfhe  Facsimile  einer  Seite 
der  betreffenden  Handschrift  beige|4^el)en  wird,  damit  man  sich 
über  deren  Schriftcharakter  ein  Urtheil  bilden  kann. 

Sind  ausser  der  diplomatisch  abgedruckten  Handschrift 
noch  andere  desselben  Werkes  vorhanden,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Varianten  derselben  unter  jeder  Seite  des  Abdrucks^  eren- 
tuell  (bei  Dichtungen)  unter  jeder  Strophe  oder  jeder  Zeile  wa  ver- 
zeichnen  und  somit  den  kritischen  Appamt  zusammenzustellen. 
Bei  wenig  umfangreichen  Texten  werden  am  besten  die  veischie- 
denen  Texte  in  Fbralleloolumnen  neben  einander  abgedruckt. 

Musterhafte  diplomatische  Abdrücke  sind  veranstaltet  wor- 
den z.  B.  durch  E.  Stengel  von  den  ältesten  französischen 
Sprachdenkmälern  (das  Alexiuslied  eingeschlossen)  und  von 
dem  Kolandslied  ().  durch  E.  Kose  havitz  von  den  ältesten  fran- 
zösischen S])rachdenkmälern.  durch  E.  Köi.hing  vom  Rolands- 
lied V^,  durch  £.  Mo^aci  vom  ältesten  portugiesischen  Lieder- 
codex etc. 
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c)  Abdruck  einer  unter  iiK'hrereu  vorhandenen  beliebig 
oder  doch  nur  nach  äusserlickeu  Beweggründen  herausgegriffe- 
nen Handschrift  mit  Uniformirung  der  Orthographie  und  £in- 
eetsung  der  modernen  Interpunktion. 

d)  Construction  eines  Textes  aus  venchiedenen  Hand- 
schriften nach  subjektiv  ästhetischen  Grundsätien  (eklektische 
Ausgabe).  Eine  wenigstens  pädagogisch  berechtigte  Art  ek- 
lektischer Textausgaben  ist  es,  wenn  wirklich  oder  vermut- 
lich unmoralische  oder  sonst  bedenkliche  Stellen  des  Textes 
ausgelassen,  bzw.  modificirt  werden  (castrirte  Ausgabe). 

Ii.    Kritisclie  Ausfjabeu. 

a)  Der  llerinis*jjeber  be^niiip^t  sieb  mit  der  ^*erü^fentlichung 
des  kritisch  reconstruirteu  Textes .  obne  demselben  das  kri- 
tische Material  beizufiigen  und  dadurch  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit der  Controle  zu  gewähren  (dogmatisch-kritische  Aus- 
gabe). 

b)  Der  Herausgeber  fügt  dem  kritisch  construirteu  Texte 
den  gesammten  oder  doch  den  wichtigsten  kritischen  Apparat 
bei  und  giebt  ausserdem  in  irgend  welcher  Form  (s.  B.  im 
Vorwort)  Rechenschaft  über  die  von  ihm  befolgte  kritische 
Methode  (rationell  kritische  Ausgabe).  Xur  Ausgaben  dieser 
Art  haben  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

3.  Durch  den  Druck  überlieferte  Werke  kdnnen  (ganz 
ebenso  wie  I  laiidsehiiften)  entweder  meelianisch  reproducirt 
oder  diplomatisch  ab^^edruckt  oder  in  den  oben  besprochenen 
Formen  imkritiscb.  bzw.  kritisch  lierausgegeben  werden,  lici 
den  gewöhnlichen,  keine  gelehrten  Zwecke  verfolgenden,  nur 
für  die  Lecture  bestimmten  Neudrucken  älterer  Werke  (z.  B. 
klassischer  Dramen)  werden  Orthographie  und  Interpunktion 
in  der  Bogel  modemisirt^  oft  auch  veraltete  Worte,  ^^'ort- 
formen  u.  dgl.  durch  die  modernen  ersetzt  —  ein  Verfahren, 
das  wissenschaftlich  ebenso  verwerflich  wie  praktisch  richtig 
ist.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  sind  einerseits  die  diplo- 
matischen Neudrucke  (wie  z.  B.  die  unter  K.  Yollmöllbr^s 
Redaction  erscheinenden  ftansSsischen  und  englischen),  andrer- 
seits kritische  und  mit  vollem  kritischen  Apparat  ausgestattete 
Ausgaben  (wie  z.  B.  die  MoLiiiRE-Ausgabe  von  Despüis-Mes- 
kakd)  zu  fordern. 

4.  Den  Textausgaben  können  beigefügt  werden  und  wer- 
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den  oft  beigefüijt  (iiu'lleiumtei.suchuiif^en ,  erklärende  sprach- 
liche und  sachliche  Commeutare,  Wortindices  u.  dgl. 

5.  Methodologischer  Zusatz.  Nachdrücklichst  werde 
hier  nochmals  darauf  hin  gewiesen,  dass  auch  die  hestgelungene 
kiitieche  Ausgabe  eines  Textes  nicht  mit  dem  Original  identi- 
ficirt  werden  dsif.  Jeder  kritisch  reconstroirte  Text  hat  nur 
provisorische,  nicht  definitive  Geltung.  Dies  ist  bei  sprach- 
lichen UnteiBuchungen  wohl  zu  berücksichtigen.  Namendick 
hüte  man  sich,  Worte,  Wertformen  u.  dgl.,  welche  erst  auf 
dem  Wege  der  Conjectur  in  den  Text  eingeführt  worden  sind, 
zum  Ausgangspunkte  weittragender  Folgerungen  zu  machen. 

§  10.  Die  Erklärung  der  Litteraturwerke  (Her- 
meneutik, Exegese)^). 

1.  In  der  Kegel  ist  ein  Litteraturwerk,  namentlich  ein 
poetisches,  den  Zeit-  und  Volksgenossen  seines  VerCusen, 
bzw.  denjenigen  dieser  Zeit-  und  Volksgenossen,  an  welche 
es  sich  zmiächst  wendet  (wie  z.  B.  ein  ritterlidies  Epos  sa 
die  ritterliche  Gesellschaft),  ohne  Weiteres  toU  verstSndlich. 
Bemerkenswerthe  Ausnahmen  bilden  nur  erstlich  Wissenschaft 
liehe  Werke,  welche  sich  über  das  Niveau  ihrer  Zeit  eriieben, 
sodann  allegorische  Dichtungen ,  in  denen  der  Verfasser  die 
unmittelhare  Verständlichkeit  ahsichtlich  erschwert,  und  end- 
lich Kiithsel,  deren  Grundcharakter  ja  eben  in  der  Verhüllung 
des  Sinnes  hesteht, 

2.  Die  für  entweder  alle  oder  doch  zahlreiche  Zeit-  und 
A'olksgenossen  des  Verfasseis  vorhandene  unmittelbare  Verständ- 
lichkeit eines  Litteraturwerkes  besteht  aber  nicht  für  Leeer, 
weldie  einer  andern  Zeit  oder  einem  andern  Volke,  bsw.  bo- 
wohl  einer  andern  Zeit  als  auch  einem  andern  Volke  ange- 
hören, denn  solchen  Losem  ist  sowohl  die  Sprachfoim,  deiea 
der  VoifiMser  sich  bedient,  als  auch  die  Gultnrform,  innerhalb 
deren  er  gelebt  hat,  mehr  oder  weniger  fremd;  für  sie  wird 
also  Vieles  der  Erkliinmg  bedürfen,  was  den  unmittelbaren 
Zeit-  und  Volksgenossen  unmittelbar  verständlich  war.  Die 
^Schwierigkeit  des  Verständnisses  ist  natürlich  desto  grö^sser 
und  folglich  die  Nothwendigkeit  der  Erklärung,  uameutlich 


1;  Vgl.  auch  Theil  I,  S.  97  ff.  —  Hermeneutik  ist  die  Theorie  der 
£rklarttiigekunet,  Exegese  die  ErkUrung  selbet. 
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der  sachlichen,  um  so  dringender,  je  weiter  der  zeitliche  und 
örtliche  Abstand  ist,  welcher  den. Leser  von  dem  Verfasser 
trennt  [z.  B.  einen  modernen  fransösischen  Sittenroman,  wie 
etwa  von  Chbsbulibz  oder  Thbijubt,  mag  ein  Deutscher,  ab- 
gesehen von  wenigen  Einzelheiten,  auch  ohne  jede  gelehrte 
Bildung  leidit  voll  verstehen,  nicht  aber  ^  auch  nicht  in 
üebersetsninpf  —  einen  chinesischen  Sittenroman  der  Jetztzeit ; 
zum  Verstiiiidniss  liiilt  chanson  de  geste  ist  eingehende  Keimt- 
niss  der  Ciilturverhältuisse  des  französischen  Mittelalters  er- 
forderlich etc.).*» 

3.  Die  Erklärung  (Interpretation)  eines  Litteraturwcikes 
bezieht  sich  einerseits  auf  dessen  sprachliche  Form,  andrerseits 
auf  dessen  sachlichen  Inhalt.  Es  giebt  demnach  eine  sprach- 
liche und  eine  sachliche  Erklärung. 

4.  Wer  die  sprachliche  Erklärung  eines  Litteraturwerkes  zu 
geben  unternimmt,  muss  sowohl  mit  der  betreffenden  Sprache 
überhaupt  als  auch  mit  dem  Sprachgebrauche  des  betreffenden 
Autors  und  seiner  Zeitgenossen  genau  vertraut  sein.  Für  die 
sachliche  Erklärung  ist  eingehende  Kenntniss  sowohl  der  Ge- 
sammteultur,  innerhalb  deren  der  betreffende  Autor  gelebt  hat, 
als  auch  der  Materien,  welche  in  dem  betreffenden  Werke  be- 
handelt sind ,  vüinelimstes  Erfordeniiss.  Der  Erklärer  w  ird 
demnach  unter  Umständen  eine  über  sehr  verschiedenartige  (Ge- 
biete ausgebreitete  Gelehrsamkeit  besitzen  müssen,  um  seiner 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Oft  genug  wird  der  Philolo«;  so- 
gar sich  gezwungen  sehen,  die  sachliche  Erklärung  eines  Lit- 
teraturwerkes oder  doch  einzelner  Theile  desselben  dem  Fach- 
gelehrten • —  dem  Theologen,  Mediciner,  Juristen,  Historiker 
etc.  —  zu  überlassen. 

5.  Benders  schwierig  ist  die  Erklärung  aÜegorisdier 
Dichtungen  (wie  z.  B.  der  Divina  Commedia),  da  in  diesen 
der  Ver&sser  ein  absichtliches  und  mehr  oder  weniger  tief- 
sinniges oder  gelehrtes  Versteckspiel  mit  seinen  G^anken 
treibt.  In  solchem  Falle  gilt  es  vor  Allem  die  leitende  Grund- 
idee herauszufinden :  ist  dies  geschehen ,  so  w  ird  \  ieles  Ein- 
zelne von  selbst  klar.  Erforderlich  ist  ausserdem  eine  giünd- 
liche  Kenntniss  der  Mythologie,  der  biblischen  und  profanen 
Geschichte,  der  naturgeschichtlichen  Fabeln  etc.,  um  darauf 
bezügliche  Anspielungen  zu  verstehen. 
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6.  Der  Erklärer  bemühe  sich  der  grössteu  Objektivität, 
er  widerstehe  der  A'ersuchungi  seine  subjektiven  Anschauungen 
in  das  betreffende  Werk  hineinziiinterpretiren,  er  suche  nicht 
Schwierigkeiten  da,  wo  in  Wirklichkeit  solche  nicht  vorliegen ; 
wenn  eine  ein&che  und  natürliche  Erklärung  sich  darbietet, 
so  verwerfe  er  sie  nicht  zu  Gunsten  einer  complidrten  und 
künstlichen:  das  Einfache  ist  in  der  Begel  auch  das  Wahre. 

7.  Wesentlich  erleichtert  wird  die  Aufgabe  des  ErklSiers, 
wenn  er  mit  dem  Lebensgang,  dem  Charakter  und  den  An- 
schauungen des  betreffenden  Autors  sich  vertraut  machen  kann. 
Freilich  ist  dies,  namentlich  was  das  Mittelalter  betrifft,  nur 
ausnahmsweise  mö<jfli(]i.  Wo  es  aber  {geschehen  kann,  darf 
es  nicht  unterlassen  werden.  Daraus  folgt .  dass  das  bioo^^d- 
phische  Element  in  der  Litteraturgeschichte  gewissenhafte  Be- 
rücksichtigung verdient. 

S.  Die  Erklärung  kann  mündlich  gegeben  werden  (Inter- 
pretation) oder  als  Commentar  einer  Textausgabe  beigefügt 
werden  oder  auch  die  Form  eines  selbständigen  Buches  er- 
halten. 

9.  Während  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie 
die  Textkritik  während  der  letzten  Jahnehnte  sehr  eifrig  und 
selbst  mit  einer  gewissen  einseitigen  Vorliebe  gepflegt  worden 
ist,  ist  die  Texterklärung  einigermassen  vernachlässigt  worden. 
Einzelne  vorzügliche  Leistungen  sind  allerdings  zu  nennen,  so 
z.  h.  Gautiku  s  Commentar  zum  Rolandsliede ,  Fil\(  assktti  s 
Anmerkungen  zu  seiner  Vebersetzung  der  Briefe  PKiBAKf  as, 
Carducci  s  lntei'})retation  der  politischen  und  moralischen  Lie- 
der Petrarca' s,  Storcks  Erklärung  der  lyrischen  Dichtungen 
C'AMoisNs',  Fritzscüe's  MoLiKRB-Commentare  u.  dgl.  Aber  es 
bleibt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  thun  übrig.  Recht  wün- 
schenswerth  wäre  auch  die  Abfassung  eines  Lexikons  über  die 
romanisch- mittelalterlichen  Bealien  (StaatsverfEMSung,  kirch- 
liche Institutionen!  Rechtsgebräuche,  Kleidung  und  Bewai&iung, 
städtische  und  häusliche  Einriditungen  etc.  etc.)  etwa  nach 
dem  Muster  von  Lübkers  Reallexikon  des  klassischen  Alter- 
thums oder  Göi  zinger's  Lexikon  über  die  deutschen  Alter- 
thiimer;  das  letztgenannte  Buch  kann  vorläufig  als  eine  Art 
Ersatz  dienen.  Indessen  aiuh  für  die  Neuzeit  wären  Heallexika 
erwünscht,  so  z.  b.  ein  Reallexikon  über  die  französische  Cultur 
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dos  17.  Jahrhinidcrts,  ein  Reallexikou  ül)er  eigenartige  franzö- 
sische Culturverhältnisse  der  Gegenwart  (für  welches  die  den 
Realien  gewidmeten  Artikel  in  A.  Hoppe's  vortrefflichem  eng- 
lisck-deutochen  Supplementslexikon  als  Muster  dienen  k<")initen; 
manches  werthvolle  Material  ist  übrigens  in  Metbr's  »Fian* 
zösischem  Sprachfahrer«  —  ebenso  für  Italien  in  Kleinpaiil^s 
» Italienischem  Sprachführer«  —  zu  finden)  etc.  Solange  solche 
Bücher  fehlen,  ist  die  Erklärung  romanischer  Litteiaturwerke 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  yerbunden. 

Litteraturan gaben.  Die  über  die  Theuric  der  Erkl&rungskunit 
▼orhandeiuni  SduriHsB  beiiehai  «ah  ■inoiflidi  sul  die  hlMrimhe  Philo- 
bgie;  veneiehnet  findet  man  sie  bei  B6cKH,  a.  a.  O.  8.  79;  hier  leien  nur 
genannt :  Schlbiebmacheb,  Ueber  den  B^riff  der  ^nneneutik  (Werke 

zur  Philosophie.  Bd.  3.  8.  344  ff.)  —  G.  Hermann,  De  offieio  interpretis, 
in:  Opuscula,  t.  VII  —  C.  0.  CoBET,  Oratio  de  arte  interpretandi  gramma- 
tiees  et  critices  fundamentis  innixa,  primario  philologi  officio.  Leyden  1S47. 

Zum  Zwecke  der  Erklärung  wird  der  romanische  Philolog  oft  Streif- 
züge in  ihm  sonst  fernliegende  Wissenschaften  unternehmen  müssen ; 
es  muss  ihm  deshalb  von  Werth  sein,  Bücher  zu  kennen,  aus  denen  er 
wenigstens  allgemeine  Belehrung  schöpfen  und  weitere  Litteraturnachweise 
entndimen  kann.  Ein  ToUstindiges  Verseiehnist  eokher  Baeher  zu  geben, 
wOrde  keinen,  eine  vmfuigieiehe  und  sehHesslieh  doeh  kAehat  unYolIatin- 
dige  allgemein  wiMenaokaflilidie  Bibliographie  sn  schreiben.  Hier  werde  nur 
auf  Einsehies  aufinerksam  gemacht:  Phllos  o  p  h  i  e :  Die  bekannten  Hand- 
bücher von  ScHiiViBGLER  und  Uebebweo.  —  Politische  Geschichte: 
Die  Werke  über  französische,  italienische,  spanische  etc.  Geschichte  in 
der  Hekkkn-Ukert  scheu  Staatengeschichte  und  in  dem  von  Ontkex  her- 
ausgegebenen universallii.storischen  Sammelwerke ;  ausserdem  natürlich  die 
von  den  bedeutenderen  romanischen  Historikern  verfassten  Werke  über  die 
Geschichte  ihrer  betreffenden  Vdlker.  —  Kirohengesokiehte:  Alkoo, 
UniTersalgeaokiohte  der  ekriatliehen  loreke.  Mains,  seit  1840  [katho- 
liieh];  Hase,  Handbuch  der  Kirehengeaehichte.  Leipaig,  seit  1834  [pro- 
testantisch]. Um  den  Btq^menbestand  der  katholischen,  biw.  proteitaati- 
gehen  Kirche  kennen  zu  lernen,  nnd  die  Katechismen  die  bequemsten 
Hülfsmittel.  Dringend  wünschenswerth  ist  für  den  akatholischen  romar- 
nischen  Philologen  einige  Kenntnis»  der  katholischen  Cultusgebräuche, 
am  einfachsten  erwirbt  man  sie  durch  öfteren  Besuch  des  katholischen 
Gottesdienstes  und  durch  Befragen  sachkundiger  Personen,  namentlich  der 
Geistlichen  (ein  gutes  litterarisches  Hülfsmittel  ist :  J.  Fli  ck,  Katholische 
Liturgik.  Regensburg  1853/55.  2  Bde.).  Unkenntniaa  de«  kathoHiohen 
Cultua  maokt  die  Testerkl&rung  mittelalterlicher  Werke  oft  nnmeglieh. 
Ebenao  muw  der  ramaniache  FfaÜolog  eine  gewiaae  Vertrautheit  mit 
der  Heiligenlegende  sich  erwerben.  —  Mittelalterliche  Culturge- 
aehichte:  De  l\  Curne  dk  Saixte-Palaye,  Memoires  sur  l'ancienne 
ckevalerie.   Paria  1759.    (Deutsch  von  Klüber.   Nflmberg  178S/90;  — 
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Mkixer,  Historische  Vergleichung  der  Sitteu  und  Verfassungen  etc.  des 
Mittelalters.  Hannover  1793  —  J.  Falke,  Die  ritterliche  Gesellschaft  im 
Zeitalter  das  FrauencultuB.  Berlin  o.  J.      A.  Merat,  Vie  au  tempa  des 
trouTteei.  Paris  1873,  und:  Vie  au  temps  des  oours  d'amour.  Fisris  1876 
—  Db  Vavblanc,  La  France  au  temps  des  Croisades.  Paria  1844  ^  K. 
Weixhold,  Die  deutaehen  Frauen  im  Mittelalter.  "Wien,  seit  1S51  —  WaKT- 
KÖKIO,  Fransös. Staats-  u.  Kechtsgesohichte.  Basel  1S75.  3  Bde.  —  L.vcBoix, 
Mopurs,  usapes  et  institutions  du  moyen-Ape.   Paris  \^~\.  und  Sciences 
et  lettres  au  moycn-dgc.  Paris  istiT,  T.es  Arts  au  moyen-age.  P:\ris  1S69, 
\'ie  militairc  et  reliijieuse  au  nio}  t'n-aa:e.  Paris  1873  —  Weis.s,  Kostuni- 
kunde  des  4.  bis  14.  Jahrhunderts,  btuttgart  1864/72.  3  Bde.  —  v.  Hefnek- 
Alteneck,  Die  Trachten  dea  ebristliohen  MittelaUen.  Fkaokftnt-llamfc- 
stadt  1840/54.  3  Bde.  —  A.  ScBULTZ,  Daa  hftfiaoiie  Leben  lur  Zeit  der 
Minneainger.  2  Bde.  Leipiig  1870.  —  Cnltnr  der  Renaiaaanoe:  J. 
BcBCKHABOT,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien.  3.  Au^.,  besorgt 
von  L.  CbsiGER.  2  Bde.  Leipzig  1877  78  —  G.  Körtino,  Die  Anfänge  der 
Renaiasancelitteratur  in  Italien.   Leipxig  1884  (ist  vorwiegend  culturge- 
schichtlichen  Inhaltes  . —  Französische  Cultur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts: L.\CKoix ,  XVll'^""^  siccle.  Institutions,  usages  et  costumes. 
Paris  18S0;  XVII»*«»«  siecle.    Lettres,    soiences  et  arts.    Paris  1882. 
X\T[Ii*m«  siccle.  Lettres,  soiences  et  arts.  Paris  187S  —  £.  Desfois, 
Le  thMtre  finngais  aoua  Lonii  XIV.  Faiia  1874.  —  Franaftaiaehe 
Cttltur  der  Gegenirart:  K.  Hillbbkamd,  Fiankteieh  nnd  die  Fsan- 
sosen  in  der  iweiten  Hilfte  des  18.  Jahrlnuiderts.  Berlin  1873.  ~  Eng- 
lische Philologie:  J.  Eable,  The  Philology  of  the  English  Tongue. 
3.  Ausg.  Oxford  1879.  —  Deutsche  Philologie:   K.  v.  Bahder,  Die 
deutsche  Philologie  im  Grundriss.  Paderborn  1882  (treffliche,  systematische 
Bibliographie  .  —  Mathematik     Kästnkr,  Geschichte  der  Mathematik 
seit  Wiederherstellung  der  Wissenschalten  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. 4  Bde.  Göttingen  1796  ff.  —  üamok,  Mathematische  Beiträge 
sum  Cultuileben  der  Vdlker.  Halle  1883  —  Sutee,  Geschichte  der  mathe- 
matiaehen  Wiasensehaften  bia  cum  Ende  dea  16.  Jahrhonderta.  Zflridi 
1871  —  Haxkel,  Zur  Oeechiohte  der  Matfaematik  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter. Leipaigl874.  — Astronomie:     MXnf.K»j  n^awKimlitn ii»r TTiiwmJm- 
kunde  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  2  Bde.  Braunaehweig  1S73. 
Naturwissenschaften:   G.  CüVIEB,  Histoire  des  sciences  naturelles 
depuis  leur  origine  j usqu'ä  nos  jours,  p.  p.  viv.  Saint-Agy.  Paris  1841  45. 
10  Bde.  —  A.  V.  Hi  mholdt,  Kosmos.  Stuttgart  1845/62.  5  Bde.  —  Blcki:- 
ley,  A  Short  History  of  Natural  Science  and  of  the  Progress  of  Disco- 
very from  the  time  of  the  Greeks  to  the  present  day.  London  1876  — 
V.     Heek,  Onlturpflanien  und  Hauathiere  in  ilirem  Uebergang  aus  Asien 
naeh  Oiieolienland  und  Italien  sowie  dem  flbrigen  Europa.  Bedin,  adt 
1870.  —  Chemie:  Kopp,  Oeaohidhte  der  Chemie.  Bnunaeliweig  1848/47. 
4  Bde.  —  Obrding,  Geschichte  der  Chemie.  Leipsig  1867.  —  Zoologie: 
V.  CARt'8,  Geschichte  der  Zoologie.  München  1872.  —  Botanik:  WlNCK- 
LER,  Geschichte  der  Botanik.  Frankfurt  1854  —  E.  Mkyeu.  Geschichte 
der  Botanik.  Königsberg  1857/58.  2  Bde.  —  Mineralogie:  IwosEix, 
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Geschichte  der  Mineralogie.  München  l!>64.  —  Geographie:  C.  KlTlKK. 
Oetehielit»  der  Eidkunde  u.  der  Entdeckungen.  Berlin  18^  —  O.  Pesch£L, 
Oeflchiohte  der  Eidknnde.  2.  Ausg.  von  S.  BuoB.  Manelien  1877  —  Vivien 
DE  Sr.-HABTOr,  Histoin  de  la  gfogxaphie  et  dea  dfoouvertes  gtographi- 
ques  depuii  les  tempe  lee  plus  recuUs  juequ'ä  noi  jours.  Paris  1873.  — 
Medicin:  Häser.  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  und  der  epide- 
mischen Krankheiten.  Jena  1845.  Ii.  Ausg.  1875  —  Morwitz,  Geschichte 
der  Medicin.  Berlin  1S4S  f.  2  lide.  —  Windeulicii,  Geschichte  der  Me- 
dicin. Stuttgart  lb59  —  Daukmhkug,  Histoire  dos  scienccs  medicales.  IbTü. 
2  Thle.  —  FufcDAUT,  Histoire  de  la  medecine.  Paris  lS7o  T.J.  2  Hde.  — 
DUKOLISON,  Uistory  of  Medicine  £rom  the  earliest  ages  tu  the  commence- 
ment  of  the  19  eentuxy.  FhOaddpbia  1872  —  BoucBUT,  Histolie  de  la 
mMeeioe  et  des  doettines  m^dioeles.  Fturis  1873.  2  Thle.  — >  Baas,  Orund* 
riss  der  Oesehiehte  der  Mediein  und  des  heilenden  Standes.  Stattgext  1876. 
—  Bildende  Kunst:  Fb.  Xuglek,  Handbuch  der  Kunstgeschichte. 
Stuttgart,  seit  li42  —  Scnx.\ASE,  Geschichte  der  bildenden  Kunst.  Düssel- 
dorf, seit  1S43  64   —   Lf  hke  ,  Grundriss  der  Kunstgeschichte.  Stuttgart, 
seit  1860  —  SciiNATTKU,  Synchronistische  Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  tabellarischen  Uebersichten.  Berlin  1870  f.  2  Bde.  —  Fk.  Kk.i.ku,  Ge- 
schichte der  Baukunst.  .Stuttgart  1854,  73.  5  Bde.  (Bd.  4  von  Bluckuakdt, 
Bd.  5  von  LÜBKE;  —  LüBKE,  Geschichte  der  Architektur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Oegenwait  Leipzig,  seit  1855.  2  Bde.  —  Lübbe,  Oe- 
sehiehte der  Plastik  Ton  den  iltesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipsig, 
seit  1863  —  VlOLLBi  lb  Duc,  Diedonnaixe  xaisonn6  de  rarehiteetare  finn- 
(aise  du  XI  au  XML  siMe.   10  Bde.   1854/69.    Dictioonaiie  raisonne  du 
mobilier  franfais  de  V^poque  earlovingienne  k  la  Benaissance.   1S55.  Hi- 
stoire d  une  maison ,  Histoire  d'uno  forteresse ,  Histoire  de  1  habitation 
humaine,  Histoire  d  un  hotel  de  ville  et  d'une  cathedrale.  4  Bde.  1S7.< 
Ckowk  und  Cavm.caski.lk,  Geschichte  der  italienischen  Malerei,  deutsch 
von  M.  JoHüA.N.    Leipzig  lb6y^7Ü.   Ü  Bde.    —  Volkswirthschaf t: 
BoacHEK,  System  der  Volkawirthsofaaft.  Stuttgart,  seit  1864/81.  3  Bde.  — 
Technologie:  Das  Buoh  der  Erfindungen,  Gewerbe  u.  Industrien.  Leipzig, 
seit  1866  ff.  (Spameri.  —  Seewesen:  Jal,  Axcfatologie  naTale.  Baris  1840. 
2  Bde.  —  Handel:  W.  HoPPMANN,  Geschichte  des  Handels,  der  Erd- 
kunde u.  Sohifffahrt  aller  Völker  ron  der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Leipsig  1844  — A.  Beer,  Allgem.  Geschichte  des  Handels.  Wien  1861. 

§  11.  Die  üsthetische  Kritik. 

1.  Angabe  der  ästihetiBchen  Kritik  ist  die  Feststellimg 
des  ästhetischen  Wertiies  eines  Litteraturwerkes.  Die  ästhe- 
tische Kritik  kann  ein  Litteraturwerk  entweder  yon  dem  ab- 
soluten oder  Ton  dem  relativen  Standpunkte  aus  beur- 
theilen  und  ermittelt  demgemäss  entweder  den  absoluten  oder 
den  relativen  ästhetischen  Werth  desselben. 

2.  Der  absolute  iisthetisclie  Werth  eines  Litteratur- 
werkes ist  derjenige,  welcher  ihm  lediglich  an  sich  zuzuer- 
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kennen  ist,  ohne  Rücksicht  auf  die  Cultnrstnfe  und  auf  die 
Cultunimgebuiig,  auf  und  innerhalb  welcher  es  entstanden  ist, 
und  ohne  Kiicksicht  auf  sein  ^'erhältniss  zu  anderen .  insbe- 
sondere gleichzeitigen  Werken  ähnlicher  Ait.  Ein  Litteratur- 
verk,  welchem  ein  absoluter  Werth  zuerkannt  werden  kann, 
besitzt  universale  Bedeutung,  erhebt  sich  über  das  Niveau  der 
betreffenden  Nationallitteratur  und  gehört  der  Weltlittera- 
tur  an. 

3.  Der  relative  ästhetische  Werth  eines  LitteiaturweEkes 
eigiebt  sich  aus  der  Yergleichung  desselben  mit  andern  Werken 
ähnlicher  Art,  namentlich  mit  solchen,  welche  derselben  Na- 
tionallitteratur, bsw.  derselben  Litteraturperiode  angehören. 

Der  relative  und  der  absolute  Werth  sind  durchaus  verschie- 
dene Dinge,  es  kann  dasselbe  Werk  relativ  sehr  hoch  und 
absolut  sehr  gering  zu  schätzen  sein,  denn  es  kann  sehr  wohl 
ein  Werk  von  höchst  geringer  absoluter  liedeutung  innerhalb 
einer  einzelnen  Litteratur,  besonders  in  einer  entweder  über- 
haupt oder  doch  nach  einer  bestimmten  Kichtung  hin  noch 
wenig  entwickelten,  eine  sehr  hervorragende  und  beachtungs- 
werthe  Stellung  einnehmen  (man  denke  s.  B.  daran,  dass  Jo- 
DBLLB^s  »Cl^opätre  captive«,  von  absolutem  Standpunkte  aus 
betiaditet,  eine  überaus  geringwerthige  Tmgödie  ist,  dass  sie 
aber  trotzdem  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  achtbaze  und 
folgenreiche  Leistung  war). 

Mit  der  Ermittelung  des  relativen  Werthes  eines  Litteratur- 
Werkes  verbindet  sich  passend  die  Ermittelung  seines  cultur- 
geschichtli  eben  Werthes,  d.  h.  seines  Verhältnisses  zur 
^nationalen)  Gesammtcultur  seiner  Entstehungszeit  und  seines 
etwaigen  Einflusses  auf  die  Weiterentwickeluug  dieser  Cultur. 

4.  Die  ästhetische  Kritik  ist  in  weit  höherem  Grade,  als 
die  (niedere  und  die  höhere)  philologische  Kritik,  abhängig 
von  der  Subjektivität  des  Urtheilenden  und  dessen  indivi- 
duellem Geschmacke.  Daher  darf  man  auch  die  von  ihr  ge- 
fällten Urdieile  keinesfiüls  als  unbedingt  richtig  und  unum- 
stosslich  betrachten,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  sie  von 
Autoritäten  ausgesprodien  worden  sind.  Ein  Jeder  besitst 
vielmehr  das  volle  Recht  der  eigenen  Metnung,  nur  darf  er 
von  demselben  keinen  leichtsinnigen  Gebrauch  dadurch  machon, 
dass  er  sich  der  Ttiicht  gewissenhafter  und  ernstester  l^riifung 
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entzieht.  Das  kecke,  um  nicht  zu  sagen  freche  Ilinansschleu- 
dem  unmotivirter  Urtheile  ist  ebenso  yerwerflich,  wie  das  ge- 
dankenlos gläubige  Nachplappern  der  von  ugend  welchem  com- 
Petenten  oder  inoompetenten  Richter  gelten  Urtheilssprudie. 
Crexadesu  Unfug  aber  ist  es,  über  Werke  sn  nrtheilen,  welche 
man  aus  eigener  Lectute  gar  nicht  oder  nur  unyoUkommen 
(z.  B.  durch  Chrestomathien)  kennt;  ein  noch  höherer  Grad 
von  Leichtfertigkeit  ist  es,  über  gaii/c  Litteraturgattungen 
iz.  B.  über  die  sogenannte  klassische  Tragödie  der  Franzosen) 
auf  Grund  einer  nur  sehr  dilettantischen  Kenntniss  abspre- 
chend zu  urtheilen. 

5.  Um  über  ein  Litteraturwerk  ein  [ästhetisches  Urtheil 
SU  fällen  und  eine  gewisse  Gewähr  für  dessen  Richtigkeit  zu 
haben,  lege  man  sidi  fblgende^Fiagen  zur  Prüfung  und  Be- 
antwortung vor: 

a)  Ist  die  Tendenz  des  Werkes  eine  würdige  1  AV'erke  un- 
moralischer Tendenz  haben  nie,  und  wenn  sie  sonst  auch 
noch  so  vortieft'llr  li  sind,  absoluten  Werth.  Freilich  aber  miiss 
der  Kritiker  den  Begriff  »Moral«  im  richtigen  Sinne  fassen, 
ihn  nicht  verwechseln  mit  dem  rein  conventionellen,  oft  auf 
ganz  widernatürlichen  und  verschrobenen  Anschauungen  be- 
ruhenden »Anstand«). 

b)  Ist  der  behandelte  Stoff  (das  »Sujet«)  ein  würdigerund 
der  Tendenz  des  Werkes  entsprechender?  (Unsittlichkeit  des 

*  Stoffes  ist  ebenso  verwerflich  wie  Unsittlichkeit  der  Tendenz. 

—  Bei  Beurtheilnng  des  relativen  Werthcs  kommt  in  Betracht, 
ob  der  Stoff  den  \'olks-  und  Zeitgenossen  des  Verfassers  ver- 
ständlich und  sympathisch  war  oder  nicht). 

c)  Ist  der  Stoff  angemessen  und  künstlerisch  behandelt, 
d.  h.  ist  die  technische  Composition  des  Werkes  eine  wohl- 
gelungene oder  misslungene? 

d)  Ist  die  Darstellungsform  (der  Styl)  angemessen  und 

künstlerisch  behandelt"? 

Bei  Dichtungen  rhythmischer  Form  ist  ausserdem  zu 
firagen : 

e)  Ist  die  rhythmische  (metrische)  Form  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

In  Bezug  auf  epische  und  dramatische  Dichtungen 

KArtiag«  EBeyUopidto  d.  tom,  Fkll.  TL  26 
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(gleichgültig,  ob  in  Versen  oder  in  Frosa  abge£u8t)  sind  noch 
die  Fragen  zu  erheben: 

f)  Entspricht  der  Gang  der  erzählten,  bzw.  dargestellten 
Ha]idliing(en)  der  inneren  WahrsoheinUchkeit?  (Der  Dichter 
bat  wohl  das  Recht,  rein  fingirte  und  thatsachlich  unmdglidie 
Vorgänge  nnd  Handlungen  ku  enühlen,  bzw.  darsnatellen, 
aber  er  mnas  dann  die  Ertiiblang  oder  Darstellung  so  oonse- 
quent  durchfuhren ,  dass  sie,  Ton  den  gegebenen  Voraus- 
setzungen aus  betrachtet,  glaubhaft  erscheint  und  den' Ein- 
druck der  Wahrheit  macht.  Man  denke  z.  Ii.  an  d'iv  meister- 
hafte Art  und  Weise,  wie  8wift  die  phantastischen  lieisen 
GtLLivKKs  erzählt  hat!). 

g)  Sind  die  Charaktere  der  auftretenden  Personen  psycho- 
logisch wahr  und  conscquent  gezeichnet? 

Bei  epischen  Dichtungen  muss  endlich  noch  ge&agt 
werden: 

b)  Entsprechen  die  gegebenen  Schilderungen  den  Anfor- 
derungen der  Wahrscheiiüichkeit? 

6.  Selten  wird  der  Kritiker  sich  genStbigt  sehen,  diese 
Fragen  entweder  sammtlidi  zu  bejahen  oder  siunmilich  su 
▼emeinen,  denn  weder  'die  absolut  guten  noch  die  absolut 
schlechten  Litteraturwerke  sind  häufig,  in  der  llegel  mischen 
sich  in  einem  Werke  —  wie  in  einem  Menschen  —  die  jniten 
und  die  sclilecliten  Eigenschaften.  Das  Urtheil  wird  also  seltrn 
unhedin<ijt  anerkennend  oder  unbedin<^t  verwerfend  lauten,  son- 
dern immer  nur  mehr  dem  einen  oder  dem  andern  Extrem 
sich  zuneigen.  Jedenfalls  aber  hüte  man  sich  ebenso  vor  Ver- 
himmelungcn  wie  vor  masslosen  Verdammungen,  sondern  gebe 
das  Urtheil  in  nüchterner,  streng  sachlicher  und  motivirter 
Form  ab.  Die  Kunst,  schöne  Phrasen  zu  drechseln,  überlasse 
der  Fhilolog  neidlos  den  Dilettanten  und  Ignoranten. 

7.  Bei  der  Beurtheilung  fremdnationaler  Litteraturwerke 
muss  Vorbedingung  sein,  dass  man  sich  möglichst  frei  mache 
Ton  der  Befangenheit  in  nationalen  Anschauungsweisen  und 
Vomrtheilen  und  sich  möglichst  in  die  Eigenart  des  betreffen- 
den frcm(h'n  \'olkes  hineinzudenken  suche.  Wer  dies  nicht 
thut,  wird  nie  und  nimmer  wirkliclics  Verständniss  einer  frem- 
den Littgratur  und  Fähij^keit  zu  deren  lU'urtluMlune;^  erlanfjen. 

8.  Die  ästhetische  Kritik  fällt,  wie  bereits  früher  (6.  375) 


Digitized  by  Google 


2.  Die  Litteraturwerke. 


403 


l)emerkt  wurde,  ausserhalb  des  eij^entlichen  Bereiches  der  J*hi- 
lolofjie.  namentlich  gilt  dies  von  der  auf  Ermittelung  des  ab- 
soluten Werthes  gerichteten  Kritik,  während  die  mit  dem 
Relativen  sich  begnügende  Kritik  allerdings  nahe  Beziehungen 
zur  Philologie  hat  und  von  dieser  nicht  entbehrt  werden  kann. 

9.  Litteraturwerke,  welche  von  der  ästhetischen  Kritik 
als  in  wichtigen  Beziehungen  einander  gleichartig  erkannt 
worden  sind  (z.  B.  die  sogenannten  klassischen  Dramen;  die 
Tragödien  mit  dem  Motive  der  Liebe  oder  der  Ehre;  die 
historischen  Romane  etc.)  stehen  zu  einander  in  einem  ähn- 
lichen VerhüHnisse,  wie  die  Synonirma,  denn  wie  diese  letz- 
teren denselben  Hauptb^friff,  aber  immer  mit  verschiedener 
Nuancirung  zum  Ausdruck  V)ringen,  so  wird  in  den  ersteren 
die  Lösung  der  gleichen  litterarischen  Idee  (z.  1^.  die  Idee  der 
Nachahmung  des  antiken  Dramas,  die  Idee  der  ])(>etischen 
Behandlung  der  Geschichte  etc.)  angestrebt,  sie  stellen  also 
verschiedene,  auf  Erreichung  desselben  Zieles  gerichtete  Wege 
dar.  Die  eingehende  Veigleichung  solcher  Werke  unter  ein- 
ander ist  eine  der  interessantesten  An%aben  des  Philologen 
nnd  des  Völkerpsychologen.  Vorgenommen  kann  eine  solche 
Vergleichung  in  verschiedenem  Üm&nge  werden,  nämlich: 
a)  Vergleichung  gleichartiger  Littexaturwerke,  welche  derselben 
NationaUitteiatur  angehören  (z.  B.  die  Romerdramen  Cor- 
VEiLLtt^M  und  diejenigen  Racinb*s  oder  Voltaibe's)  .  b)  Ver- 
g^leichung  gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  verschiedenen 
Litteiiituren  angeliören  (z,  B.  die  altfiranzösisphen  Mystens  und 
die  altengHsehen  Mysteries  .  c)  Vergleichung  von  verschiede- 
nen Litteraturen  angehörigen  Litteraturwerken ,  welche  das- 
selbe Specialthema  behandeln  (z.  B.  die  verschiedeiu'u  Medea-, 
Sophonisbe-,  Teil-,  Maria-Stuart-Tragödieu).  Da  gleichartige 
Werke,  namentlich  der  letztgenannten  Art,  häufig  in  einem 
Descendenz-,  bzw.  Ascendenzverhältniss  zu  einander  stehen, 
so  ist  mit  der  Vergleichung  oft  auch  eine  Quellenuntersuchung 
zu  verbinden. 

§  12.  Der  Litteraturbestand. 

1.  Unter  Litteraturbestand  begreift  man  die  Gresammtheit 
der  innerhalb  einer  Litteratur,  bzw.  innerhalb  einer  bestimmten 
Periode  oder  innerhalb  eines  bestimmten  Litteratnrgebietes  her- 
vorgebrachten Litteraturwerke.  Der  Litteraturbestuml  innerhalb 
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einer  auch  nur  nüissi«^  entwickelten  Litteratur  und  einer  be- 
schränkten Zeit  ist  ein  liochst  umfangreicher,  trotz  der  lliat- 
sache,  dass,  und  zwar  auch  noch  seit  Einführung  des  Buch- 
drucks ,  zahllose  Litteraturwerke ,  namentlich  solche ,  welche 
nur  ephemeren  Interessen  dienen  (z.  B.  Zeitungen) .  völlig 
untergehen  und  also  aus  dem  Litteratuxbestande  ausscheiden. 

2.  Die  Feststellung  eines  bestimmten  Littezaturbestandes 
ist  Aufgabe  der  Bibliographie »  welche  aber  freilich  ihr 
Ziel  immer  nur  unyoUkommen  asu  erreichen  vermag,  da  der 
Stoff  sich  jeder  Beherrschung  entzieht;  am  ehesten  gelingt  es 
ihr  noch,  die  neu  ersohehienden  Litteraturwerke  annähernd 
Tollstiindig  zu  venseiohnen. 

3.  Von  dem  Philologen  kann  nicht  gefordert  werden,  dass 
er  zugleich  Biblio<;raph  sei,  wohl  aher,  dass  er  die  in  s<'iii 
»Specialfach  einschlagenden  litterarischen  Bibliographien  kenne. 
Wir  nennen  nachstehend  die  wichtigeren  auf  die  romanischen 
Litteraturen  bezüglichen  bibliographischen  Werke. 

Litteraturnaohweite.  Fxansösische  Litteratur:  LaFiaaoe 

litt^raire,  oontenant  .  .  .  auteurs  depuis  1751  etc.  Paris  1769/84.  4  Bde.  — 
J.  H.  F.KSCii,  La  France  litt^raire  contenant  leg  auteurs  firan^ais  de  1771 
a  1800.  Hamburg  1797  1^06.  5  Bde.  —  Catalo^c  systeniatique  et  raisonni 
de  la  nouvt'Ue  littüralure  francaise  :dep.  17H7  l'^17  .  Paris  1797  1S17  — 
•J.  M.  Qi  KiiAlU),  La  France  litteraire  o\i  dictionnaire  bibliotrraphiqu«-  de« 
savants,  historiens  et  gens  de  lettre»  de  la  France  ainsi  que  des  Uttcra- 
tenis  qui  out  Mt  en  fran9ais ,  plus  partimiliteinMat  peadant  Im  XVHI 
et  XIX  tSheloa.  Paris  1827/64.  12  Bde.,  und:  La  littiiataze  frangaiae  eon- 
temporauie  (1827/44).  Paris  1842^7.  6  Bde.  —  O.  Lobemz,  Gatdogae  gi- 
nhü  de  la  librairie  l'fan^aise  (1840/75).  Paris  1S67/80.  8  Bde.  —  Ca. 
Keinwald.  Catalogue  mnuicl  de  la  librairie  francaise.  Paris,  seit  18S8  — 
N.  L.  M.  Dkskssarts.  Les  siecles  Iitt6rairc8  de  la  France,  ou  nour.  dic- 
tionnaire bist.,  crit.  et  ])ibUograj)hique  de  tous  les  ecrivains  francai.s  morts 
et  vivants  jusquä  la  tin  du  XVIII  siecle.  Paris  ISOO  3.  II  Bde.  —  Ita- 
lienische Litteratur:  B.  Gamba,  Serie  dei  testi  di  lingua  e  di  altre 
opeie  imp.  nella  italiana  letteratura  dal  secolo  XIV — XIX.  4  ed.  Venezia 
1839  —  O.  Mazzüohblli,  Gli  serittori  d'ItsUa.  Bzescia  1753/63.  2  toB. 
(Nur  Ton  A  —  Bus  reiehend)  —  £.  Tipau>o,  Biogiafia  degli  ItaUani  illo- 
stri  nelle  scieiise,  lettere  ed  arti  dd  sec.  XVm  e  de*  oontempoiaacL  W 
nesia  1834/35.  10  Bde.  —  C.  Cantu,  Italiani  illustri.  Blilano  1879  4. 
3  Bde.  —  G.  Stella,  Bibliografia  italiana.  Milano  1S35/46.  (Erschien 
monatlich  1  —  G.  MoLIM,  Giornale  generale  della  bibliografia  italiana. 
Firenze,  seit  ISOl  monatlieb'  —  Bibliografia  ditalia  cornjulata  sui  docn- 
meuti  com.  dal  Ministero  dcU  Lstruzione  pubblica.  Firenze,  seit  ISOS 
(monatlich).   —   Spanische  Litteratur:    l).  Hidaloo,  Diccionario 
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peneral  de  bibliofrrafia  espanola.  Madrid  1S62  72.  5  Bde.  —  Boletin  liihlio- 
grafico  espanol  y  extranjcro.  Madrid,  seit  1S40  (monatlich)  —  El  Biblio- 
grafo  espaüol  y  extranjero.  Madrid,  seit  1&57  (viersehn täglich)  —  Boletin 
bibliognkfiflo  eipaSol  (ed.  Hidalgo).  Madrid,  seit  1860  (TieriehntägLich}  — 
Boledn  de  la  libretla.  Madrid,  Mit  1873  (monatlieli)  —  M.  J.  Quintana, 
Vidaa  de  Eapafiolea  oelebrea.  Madxid  1807/33.  3  Bde.  —  Galeria  de  honfr- 
1«ea  oekbm  eontemporaneos,  p.  p.  Duz  y  Caudenas.  Madrid  1844/46. 
9  Bde.  —  FoTtugieaische  Litteratur:  J.  F.  da  Silta,  Diocioniario 
bibliographico  portuguez.  Lisboa,  seit  1858.  —  Rätoromanigehe  Lit- 
teratur: E.  BÖHMER,  Verzeichniss  rätoromanischer  Litteratur,  in:  Kom. 
Studien,  Bd.  VI  18831,  S.  109—218.  —  Rumänische  Litteratur: 
Bibliogratia  romana.  Buletin  mensual  a  libräriei  generale  din  Romania  |i 
a  libräriei  romfLne  din  streinatate.  Bucuresd,  seit  1879  —  Jarcu,  Biblio- 
grafiä  oRmologie&  romllaft,  wa  eatalog  general  de  eSitSe  xom&iie  impri- 
mäte  de  la  adoptaxea  impiimeriel  din  metate  tecolu  XVI  pXnä  aata-dX. 
BucuxesoX  1873.  —  Katalanieehe  Litteratur:  de  MoLDia,  ^lio- 
grafia  histörica  de  Catalufia.  Epigraffa.  In :  Revista  de  ciencias  histor.  I 
(1880).  —  Für  das  Provenialische  fehlt  eine  Speoialbibliographie,  in- 
dessen wird  für  das  Altprovenzalischo  dieser  Mangel  einigcrmasaen  ersetzt 
durch  die  reichhaltigen  Litteraturangaben  in  K.  B.vktscus  Orundriss  zur 
Oesohichtc  der  provenzalischen  Litteratur.  Elberfeld  1872. 

Allgemeine  Bibliographien;  F.  A.  Ebkut,  Allgemeines  biblio- 
graphisches Lexikon.  Leipzig  1821/30.  2  Bde.  —  J.  O.  Th.  Qrabssb» 
Tr^r  de  ÜTres  rarea  et  pr6deux  ete.  Dresden  1859/60.  7  Bde.  —  J.  Ch. 
Bbunet,  Manuel  du  libralre  et  de  Vamateor  de  livrea.  Pkois  1860/65.  6  Bde. 
Da^  Supplement.  Paris  1878/80.  2  Bde.  —  G.  Teömbl,  Allgemeine  Biblio- 
graphie. Monatliches  Verzeichniss  der  wichtigeren  neuen  Erscheinungen 
der  deutschen  und  ausländischen  Litteratur  (jetzt  von  Brockilws  heraus- 
gejreben).  Leipzig,  seit  1856  —  Hinhicus,  Allgemeine  Bibliographie  für 
Deutschland.  Ein  wöchentliches  Verzeichniss  aller  neuen  Erscheinunf^cn 
der  I>itteratiir.  Leipzig,  seit  1842  —  Serapeum,  Zeitschrift  für  Biblioiht  ks- 
/  wissenschatt,  herausgeg.  von  R.  Nalmaxx,  Leipzig  1840/70.  31  Bde.  — 
^  Bibliographisdier  Anzeiger,  herausgeg.  von  J.  Feeseoldt.  Dresden  und 
Leipzig  1846  (seit  1876  »Neue  Folge«).  —  Im  AnSohluss  hieran  seien  noch 
folgende  allgemeine  Biographien  genannt:  C.  O.  JÖcher,  Allgemeines 
Gelehrten-Lexikon.  Leipzig  1750/51.  4  Bde.  FortgeseUt  ron  Adelung. 
Leipzig  1784/87.  2  Bde.,  und  yon ROTEBMUND.  Delmenhorst  1810/22.  4 Bde. 
—  Biographie  universelle  ancienne  et  moderne  ou  histoire  par  ordre  al- 
phab^tique  de  la  vie  de  tous  les  hommes  qui  se  sont  fait  remarquer  par 
leurs  ecrits,  actions,  talents  etc.  Nouv.  6d.  p.  p.  Mk  iiai  d.  Paris  lSlH/t>5. 
4.')  Bde.  —  Biographie  nouvelle  generale  depuis  les  temps  les  plus  recules 
jusqu'ä  nos  jours  avec  renseignements  bibliographiques,  p.  p.  Hoefes 
(F.  Didot).  Paris  1857/66.  46  Bde.  —  E.  M.  Oettikgeb,  Bibliographie 
Uographique  uniTerselle.  Paris  1866.  2  Bde.  (Alphabetischee  Venaehmsa 
der  Namen  berOhmter  Mftnner  aller  Zeiten  und  Nationen,  mit  Angabe  der 
biographischen  Litteratur).  —  Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  die  besseren 
Conrersationslexika  (Meyer,  Brockhaus,  Pierer,  Herder)  im  Allgemeinen 
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für  «ugenblioklieha  Belehrung  recht  gut  genbeitete  Artikel  Aber  Lehen 
und  Werke  berOhmteren  SchriftetelleT  geben  unter  BeifOgung  der  wich- 
tigsten Litteraturangaben.  üeber  einzelne  bedeutende  Autoren  (wie  z.  B. 
Dantk,  Molikrk,  Camoens  u.  A.)  giebt  es  Specialbibliographien.  Bezüg- 
lich der  lUojj:raphien  zeitgenössischer  Autoren  findet  man  am  sichersten 
Auskunft  in  Vaplukau  s  Dictiomiaiie  universal  des  contemporains.  5^i»*  ed. 
Flui«  1883  (27  £rai.).  Sehr  branehbtt  iit  anob  denelb«n  Yntuuen  Die- 
tionnatre  unhrenel  dM  littfattaret.  Pkris.  Haehette  (30  fres.).  VgL  «nd- 
Hob  S.  407  unten. 

Ueber  die  Anlage  der  Bibliographien  entlehnen  wir  F.  Gkahsaveb'i 
»Handbuch  für  österreichische  Universitäts-  und  Studienbibliotheken  etc.» 
(Wien,  18S3i ,  S.  fj5  f.  folgende  Bemerkungen:   »Die  Anlage  der  Biblio- 
graphien i.st  eine  verschiedene.    Sie  erscheinen  entweder  periodisch  in 
regelmässigen  Zeitabschnitten,  wöchentlich,  wie  Hinrichs  »Allgemeine 
Bibliographie  für  DetttMUand«,  die  »Oeiterrdohisehe  Buöhhfadlar-Cor- 
respondeni«,  die  »Bibliographie  de  1a  !F^ee«,  oder  monatlieh,  wie  die 
von  Brockhaus  herausgegebene  »Allgemeine  Bibliographie«,  oder  hafb- 
jährig,  vrie  Hinrichs  nBOeherverzeichnisa«,  oder  sie  fassen  die  in  grOsieren 
Zeitabschnitten  erschienenen  Bücher  wieder  zusamn  en,  wie  Kayser's  »In- 
dex locupletissimus« ,  welcher  die  in  Deutschland  erschienenen  Bücher  alle 
fünf  Jahre  in  einem  Alphabet  zusammenstellt,  oder  wie  Que&iVHD  die 
framöiieche  Litteratur  von  1827  bis  1844  und  Lo&ENz'^n  1840  bis  1S75 
«usammepfMBen ;  de  dnd  ferner  entweder  alphabetiaeh  otfot  öbronologiedi 
oder  syitematiech  oder  naoh  mehreren  dieser  Sjrsteme  tuHibh  angelegt; 
sie  ffthren  die  Büchertitel  entweder  einfach  odm  kritisch  unaWscnnirend 
vor,  sie  streben  femer  in  Hinsicht  des  Umfanges  entweder  die  TÖglichste 
Vollständigkeit  an  oder  sie  enthalten  bloss  die  wichtigsten  We^?^  Da 
somit  eine  minutiöse  Kintheilung  dieser  Werke  auf  Grund  ihres  In'Ates 
und  der  Form  ihrer  Anlage  sehr  complicirt  und  der  Uebcrsicht  über  du 
Littflotator  eben  nidit  sehr  fBrderUeh  wIn,  aadmieits  aber  für  die  IM, 
nütiong  dieser  Werke  die  autoptisohe  Kenntniss  derselben  ohnehin  noth-^ 
wendig  ist,  so  dürfte  die  Eintheilung  dieser  Werke  in  folgende  Tier  Haupt- 
gruppen genügen :  1)  all  gern  e  i  n  e  Bibliographien,  wdehe  die  HUevarischen 
Erzeugnisse  aller  Völker  und  aller  Zeiten  mehr  oder  weniger  vollstäadii^ 
enthalten;    2;   nationale,    welche  die  Litteratur  einzelner  Xationen 
3)  wissenschaftliche,  welche  die  Litteratur  einzelner  wissenschaft- 
licher Gebiete ,  und  4    locale,  welche  die  Verzeichnisse  einzelner  6rt- 
lieber  Bflchersamwilnngen »  s.  B.  Bibliothekskataloge ,  Antiquar kataloge 
u.  s,  w.  enthalten.  Eine  reiehe  Ueberdoht  über  diese  Litteratur  gewährt 
das  höchst  vcrdiensdiehe  Werk  J.  Fbizholdt's  »Bibliotheea  biblioirnt- 
phiea«.  Leipiig  1866.« 

Von  grossem  Nutzen  können  dem  romanischen  Philologen  zur  Krlan- 
gimg  einer  Uebersicht  über  den  Litteraturbcstand  seines  Faches  die  ein- 
schlägigen Kataloge  der  grossen  Buchhandlungen,  Antiquariate  und  Auc- 
tionsinstitute ,  sowie  die  Verlagsberichte  der  bedeutenderen  Firmen  sein 
man  soidie  also  diese  Verseidinisse  su  erlangen,  was  meist  sehr  leicht  ist 
(sie  werden  in  der  B^l  unentgelüioh  abgegeben),  und  sammle  sie  thunlichst 
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Von  hoher  Wichtigkeit  ist  es  für  den  lonutniBohen  Philologen»  lu 
WlMen,  welche  Handschriften  mittelalterlicher  romanischer  Litteratur- 
werkc  erhalten  sind  und  wo  dieselben  aufbewahrt  werden.  T-eider  fehlt 
es  an  einem  darauf  bezüglichen  Kepertorium,  und  man  ist  im  Wesent- 
lichen auf  die  persönlich  zu  erwerbende  Kenntniss  der  einzelnen  Biblio- 
theken angewiesen.  Vun  einigen  Bibliotheken  sind  gedruckte  Hand- 
schriftenkataloge  vorhanden,  so  namentlich  von  der  Florentiner  Lauren- 
tiana,  von  der  MOnehener  Hbf-  und  Staatibibliothek  eto.  (Gatalogus  codieum 
IBM.  BibL  Laiir.  ete.  ed.  Bamdini,  t.  V  Oodioes  italid,  Ploiens  1788; 
Oodiees  aus.  Bibl.  regiae  Monaoeniu ,  t.  VII  Oodieei  gallid,  italiei  ete. 
Mflnehen  1858}  etc.  Die  fransösischen  Handsobxiften  der  Pariser  Biblio- 
th^ue  nationale  (früher  imperiale,  du  roi)  hat  vortrefiflich  beschrieben 
Paulin  Paris  ,  Les  Manuscrits  fran9ois  de  la  Bibliothfeque  du  roi.  Paris 
1836/48.  7  Bde.  Ueber  die  Handschriften  der  Escurialbibliothek  hat  K.m:st 
im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  werthvolle  Mitthei- 
lungen gemacht.  Den  vielartigen  Inhalt  des  Codex  Digby  86  der  Üxforder 
Bodleiana  hat  £.  StenG£L  in  einem  eigenen  Buche  beschrieben  (Codicem 
manu  soriptum  Digby  86  ete.  deietipait  ete.  B.  SnmoL.  Halia  1871} ; 
demaelben  Gelehrten  irird  ein  Veneiehniae  der  aUfiranaflaisehen  Head- 
sehxiften  der  Turiner  UniTecntttibiUiotliek  Terdankt.  Ueber  die  in  en^ 
liaehen  KbliotliAen  befindlichen  Handschriften  hat  berichtet  P.  MsTSE, 
Doeuments  manuscrits  de  l'ancienne  litt^raturc  de  la  France  conservis 
dan»  IcB  biblioth^ques  de  la  Oiande-Bretagne.  Rapport  k'M.  le  Ministre 
de  rinstruction  publique,  l.partic:  Londres  (Mus6c  Britanni«|ne),  Durhaaif 
Edimbourg,  Glasgow,  Oxford  ^Bodleienne;.  Paris  1S71. 

Ueber  die  fachwissenschaftliche  Bibliograj)hie  der  romanischen 
Philologie  vgl.  die  in  Theil  I,  S.  154  gemachten  Angaben.  Hier  ist  nur 
nachzutragen,  dass  neuerdings  von  £.  Ebering  ein  »Bibliographischer  An- 
aeiger  fOr  romaniMhe  Philologie«  herausgegeben  wird  (Leipzig,  £.  Twiet- 
meyer) ;  daa  erste  Heft  enehien  im  Herbst  1883  und  »enthllt  im  Wesent- 
lidien  Pnbliealionen  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September«,  das  sweite  Heft 
wurde  im  Frflhjehr  1884  ausgegeben. 


Noch  werde  bemerkt,  dass  namentlich  für  die  französische  Litteratur- 
gescliichte  in  biographischer  wie  in  bibliographischer  Beziehung  A.  Jal's 
Dictionnaire  eritique  de  biograplue  et  dliistoire  6d.  Paris,  1872) 
ungemein  reichhaltiges,  sum  Theü  aueh  neues  und  (weil  aua  AiehiTalien 
eto.  geschöpft)  anderwirts  niobt  leiebt  au  findendes  Material  Uetet. 


Digitized  by  Google 


408  n.  Der  litteraiische  TlieU  d«r  romaiii sehen  Genmmtphilologie. 


Drittes  Buch% 

Die  Idtteratorfoxmen  (die  Sliythmik). 

§  1.  l^e griff  der  Litteraturforinen. 

1.  Innerhalb  jeder  Rede  wechseln  lange  und  kurze,  hoch- 
tonigc  und  tieftüiiifj^e  Sill)eii  mit  einander  ab.  Dieser  Wechsel 
kann  ein  rt^gelloser  oder  ein  nach  bestimmter  Kegel  sich  voll- 
ziehender sein.  Ist  das  TiCtzterc  der  Fall,  so  bewirkt  er  eine 
musikalische  Klangwirkung  (Rhythmus),  und  die  Form  der 
Kede  ist  demnach  rhythmisch,  während  sie  im  andern  Falle 
unrhy thmisch  (prosaisch)  ist. 

2.  Ein  Hedender  bedient  sich  unwillkürlich  einer  wenig- 
stens annähenul  rhythmischen  Form  der  Bede ,  wenn  er  mit 
leidenschaftlicher  Erregung  (Pathos]  spricht,  und  ebenso  wenn 
er  bestrebt  ist,  der  Rede  den  Charakter  der  Würde  und  Feier- 
lichkeit zu  verleihen.  Es  kann  aber  auch  selbstverBtandlich 
die  rhythmische  Fenn  der  Bede  beabsichtigt  und  auf  dem 
Wege  der  Ueberlegung  und  kunstmassigen  Uebnng  hergestellt 
werden. 

3.  Demnach  giebt  es  auch  zwei  Litteraturformen: 
die  rhythmische  und  die  unrhythmische  (prosaische); 
b^de  sind  innerhalb  jeder  entwickelten  Litteratur  yertreten, 
freilich  oft  in  sehr  ungleichem  Masse  (in  den  modernen  Lit- 

teraturen  überwiegt  bei  weitem  die  unrhythmische  Form,  wäh- 
rend z.  Ji.  in  d(!r  altfranzösischen  Litteratur  die  rhythmische 
Form  die  vorherrschende  war,  vgl.  Nr.  5) .  Die  unrhythmische 
Form  ist  bei  wissenschaftlichen  Werken  imd  bei  den  meisten 
Schriftwerken  realer  Tendenz,  die  rhvthmische  Form  ist 
bei  poetischen  Werken  die  übliche,  jedoch  ohne  irgendwie 
die  ausschliesslich  anwendbare  zu  sein,  denn  namentlich 


1)  Die  zu  dlsMm  3.  Bueh»  gshflilgwn  Idttexatunagabea  sehe  man  sa 
dessen  Schlüsse. 


Digitized  by  Google 


3.  Die  Litteratiurtormen  ^die  Khythmik,.  409 


poetische  Werke  (z.  B.  Dramen,  Romane,  aber  selbst  auch  ly- 
rische Dichtimp^en,  wie  z.  ]5.  die  Psalmen  \V  sind  sehr  hiiufig  in 
unrhythmisclier  Form  abgefasst.  ja  in  den  modernen  Litteraturen 
wird  die  unrhythmische  Fonn  poetischer  Werke  innncT  ge- 
wöhnlicher. Die  Begriffe  »rhythmisch«  und  »poetische  dürfen 
daher  durchaus  nicht  als  identisch  aufgefasst  und  die  »Prosa« 
darf  nicht  als  die  der  Poeaie  fremde  Kedeform  betrachtet 
werden. 

4.  Das  Princip  det  rhythmi sehen  Littemtorform  ist 
immer  nur  eins:  entweder  der  nach  bestimmter  Kegel  voll- 
togene  Wechsel  zwischen  langen  nnd  kursen  Silben  (das 

quantitirende  Principe  oder  der  nach  bestimmter  Regel 
voUzogene  Wechsel  zwisclien  hoehtonijjeu  und  tieftonigen  Sil- 
ben das  accentuirende  Print  ipi.  Wohl  aber  kann  inner- 
halb einer  Litteratur  sowohl  das  quantitirende  als  auch  das 
accentuirende  l*rincip  Anwendung  finden  (vgl.  unten  §  2  ,  so 
dass  in  einer  solchen  Litteratur  zwei  rhythmische  Litteratur- 
formen  neben  einander  bestehen. 

5.  In  sich  normal  entwickelnden  Litteraturen  tritt  die 
rhythmische  Form  Yor  der  tuirhythmischen  anf  (so  s.  B.  im 
Altfisnzösischen,  denn  die  Stiassbnrger  Eide  gehören  als  blosse 
Rechtsfonneln  nicht  zur  Littemtnr) .  Es  ist  dies  darin  begrün- 
det, dass  naturgemass  die  Dichtung  sich  vor  der  gelehrten 
etc.  Schriftstellerei  entwickelt  und  in  ihren  Anfän^^en,  weil 
noch  eng  mit  dem  Gesang  imd  der  Musik  /.usammeiiiiängend 
(vgl.  Nr.  Gl  j  sich  ausschliesslicli  der  rliythniischen  Form  be- 
dient. Auch  nachdem  die  unrliythmischc  Litteraturform  sich 
zu  entwickeln  begonnen  hat,  pflegt  die  rhytlimische  doch  so 
lange  vorzuherrschen,  als  die  Litteratur  den  naiven  und  volks- 
thümlichen  Charakter  beibehält.  Wird  aber  die  Litteratur, 
bzw.  die  Poesie  reflektirend  und  von  gelehrter  Bildung  be- 
einflusst,  wird  also  die  Volksdichtung  mehr  und  mehr  von 
der  Kunstdichtung  (vgl.  oben  S.  359  C)  verdrangt,  so  kehrt  sich 
das  Verhmtniss  zwischen  den  beiden  Litteraturformen  um: 
die  nnrhythmische  (prosaische)  gewinnt  die  Vorherrschaft  und 


1)  Neuerdings  hat  allerdings  BiCKKLL  in  sehr  ansprechender  Weise  die 
Hvpoüiefe  aufgestellt,  dus  die  hebriisehen  Fiahnen  in  Metien  abgelust 
geicn  ,  dieselbe  hat  aber  bei  den  Saohventindigeii  lebhaften  Widenprudi 
gefunden. 
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yerdrängt  die  rhythmische  mehr  und  mehr  sogar  aus  der  Poesie 
(vgl.  oben  Nr.  3). 

Dieser  Entwickelungsganpj  ist  übrigens  auch  psycholo^sch 
begründet :  die  Anwendimg  der  längeren  und  zusammenhängen- 
den nicht  rhythmischen  Kede  drängt  zur  Bildung  comphcir- 
terer,  namentlich  auch  hypotaktischer  Satzformen,  also  zu  einer 
Geistesarbeit,  welcher  die  bei  jugendliclien  Völkern  erst  wenig 
entwickelte  Fähigkeit  zum  logischen  Denken  noch  nicht  ge- 
wachsen ist;  die  Anwendung  der  rhythmischen  Form  dagegen 
gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  den  Gebrauch  einee 
einfiicheren  Satzbaues;  Yeisschluss  und  (eventuell)  Strophen- 
schluss  sind  zwar  nicht  nothwendige,  aber  doch  natürlich  ge- 
gebene Begrenzungen  des  Satzumfanges.  Noch  andere  Gründe 
liessen  sicli  liii  r  geltend  maclien.  es  würde  jedoch  ihre  Er- 
örterung hier  zu  weit  führen   vgl.  auch  Nr.  61. 

6.  Litttiraturwerke  rliythmischer  Fonn  sind  ursprünghch 
für  den  von  Musik  begleiteten  Gesang,  bzw.  für  den  gesang- 
artigen Vortrag,  nicht  für  die  Lektüre  bestimmt,  und  sie 
werden  also  durch  das  Ohr  appercipirt.  Darin  Hegt  für  den 
Dichter  ein  ^\ntrieb,  der  rhythmischen  Form  möglichste  Kein- 
heit  und  Fülle  zu  geben.  In  der  spttteren  Entwickelung  Idet 
sich  die  Poesie  von  dem  Gesang  und  der  Musik  los,  die 
Dichtungen  wenden  sich  nur  ausnahmsweise  noch  an  Hoieri 
meist  an  Leser.  Diese  Wandelung  fuhrt  leicht  zu  einer  Ab- 
stumpfmog  des  rhythmischen  Gefühles  und  damit  zu  einer 
Schädigung  des  Rhythmus ;  ihre  letzte  mögliche  aber  nicht 
nothwendige)  Folge  ist  die,  dass  der  Dichter  nur  noch  für 
das  Auge,  nicht  mehr  für  das  Ohr  dichtet.  Nach  der  Los- 
lösung  von  Gesang  und  Musik  hat  die  rhythmische  Form  einen 
Theil  ihrer  Daseinsberechtigung  verloren,  und  auch  dies  ist  ein 
Faktor,  der  zu  ihrer  in  entwickelten  Litteraturen  sich  vollziehenr 
den  Zurückdrängung  durch  die  unrhytbmische  Fonn  beitiigt. 

§  2.  Die  rhythmischen  Litteraturformen  des 
Lateins. 

1,  Die  lateinische  Kunst dichtung  hat  sich  durchweg 
quantitirenden  ihythmischen  Form  bedient.   Nur  in  gvis 
beschränkter  Weise  berücksichtigten  die  lateinischen  Knnst- 

dichter  neben  der  Quantität  auch  den  Wortaccent,  so  Heesen 
sie  namentlich  in  den  beiden  letzten  Füssen  des  He-xameters 
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Wort-  und  Versaccent  meistens  zusammenfallen,  z.  B.  ViRO. 
Akn.  I.  1  ff .  ...  primus  ab  6ris ,  .  .  .  Laviniaque  venii,  .  .  . 
iactätus  et  dito,  .  .  .  Junoniti  ob  iravi,  .  .  .  cönderet  ürbem  (Aus- 
nahmen, wie  z.  B.  ViRG.  Aex.  I.  Iü5  . .  .  aquae  mons,  erklären 
sich  oft  aus  dem  Streben  nach  onomatopoietischer  Wirkung), 
itegcl  war  aber  durchaus  der  Widerstreit  des  Yersaccentes  mit 
dem  Wortacoent,  und  imbestritten  war  die  Alleinherrsehaft 
des  quantitirenden  Prindpes.  Ob  dieselbe  lediglich  das  Er^ 
gebniss  bewusster  und  gelehrter  Nachahmung  der  griechischen 
Bbythmik  irar  oder  ob  sie  sich  wenigstens  theilweise  doch 
auf  Tolksthumliche  Tendenzen  gründete,  das  muss  hier  uner- 
örtert  bleiben. 

Der  Reim  (homoeoteleuton)  war  den  lateinischen  Kunst- 
dichtem bekannt,  und  sie  haben  ihn  nicht  ganz  selten  ange- 
wendet, und  zwar  sowohl  zwischen  Vers  und  Vers,  wie  z.  B. 
HoBAT.  A.  P.  99  f. : 

Nan  saUa  est  puichra  esse  poematüt  duhia  sunto; 
et  quocttnque  volent,  anmmm  auditaris  affunto, 

als  auch  zwischen  dem  im  \'ersschlusse  und  dem  in  der  Cäsur- 
stelle  stehenden  Worte,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Verse 
üvtd's  : 

quot  caehan  Hellas^  tot  habet  tua  Koma  puellas. 

Die  letztere  Reimart  (der  sogenannte  leoninische  Beim]  ist 
dann  im  Mittelalter  ungemein  beliebt  geworden. 

Auch  die  Allitter ation  wurde  von  den  Kunstdichtem 
nicht  selten  verwerthet .  in  weiterem  Umfange  aber  nur  von 
denen  der  vorklassischen  Zeit. 

Der  lateinische  Kunstvers  gliedert  sich  in  metrische 
»Füsse«;  ein  »Fuss«  ist  die  Verbindung  von  zwei  oder  drei 
(oder  vier)  Silben  ungleicher  oder  gleicher  Quantität  zu  einer 
metrischen  Einheit.  Die  Form  eines  Fusses,  welcher  eine 
Lange  oder  zwei  auf  einander  folgende  Kürzen  enthält,  ist 
wandelbar,  da  die  beiden  Kürzen  durch  eine  Länge,  die  eine 
Lsxige  aber  durch  zwei  Kürzen  vertreten  werden  kann  (der 
letztere  Fall  ist  jedoch  selten,  im  Hexameter  und  Pentameter 
kommt  er  gar  nicht  vor,  auch  schon  im  Griechischen  nicht). 
Aus  der  Wandelbarkeit  solclier  Füsse  er*»"iebt  sich,  dass  Verse, 
in  denen  sie  stehen,  keine  feste  ^ilbeuzahl  haben  und  dass 
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sie  einer  sehr  verscliiedenartigen  rhythmucheii  Structur  fähig 
sind  ^z.  B.  der  Hexameter  zählt  in  seiner  Normalform: 

siebsehn  Sflben,  diese  Zahl  kann  aber,  indem  statt  aller  Dqp- 
pdkürsen  Dingen  eintreten,  bis  auf  zwölf  herabsinken.  Selbst- 
yerstSndltch  hat  die  Til^uig  einer  jeden  Kürze  eine  Aenderung 
der  Versstnictur  zur  Folge ;  die  ZiÄil  der  überhaupt  möglichen 

Variationen  beläuft  sich  auf  einige  dreissig,  und  man  bereift 
leicht,  wie  vortheilhaft  sich  diese  Vielgestaltbarkeit  des  Ver- 
ses für  poetische  Zwecke  verwerthen  licss). 

Verse  grösseren  ümfangcs  werden  durch  die  Cäsur  in 
zwei,  meist  ungleiche,  Hälften  zerschnitten. 

Der  Hiatus  ist  —  abgesehen  von  unwichtigen  und  we- 
nig zahlreichen  Ausnahmefällen  —  streng  verpönt.  Tritft  der 
Auslautvocal  eines  Wortes  mit  dem  Anlautvocal  des  darauf 
folgenden  Wortes  zusammen,  so  wird  nach  Vorschrift  der 
schulmässigen  Metrik  der  erstere  eUdirt ;  in  Wirklichkeit  dürfte 
aber  Verschmelzung  der  beiden  Vocale  (wie  noch  jetzt  im 
Italienischen)  eingetreten  sein. 

Die  Verbindung  von  Versen  zu  rhythmischen  Complexon 
(Strophen)  wandte  die  lateinische  Kunstpoesie  —  abgesehen 
vom  Distichon  —  nur  in  lyrischen  Dichtungen  an. 

2.  Der  älteste  bekannte  Tolksthümliche  Vers  der  Rö- 
mer ist  der  sogenannte  Satumier;  als  Musterbeispiel  für  den- 
selben wird  gewShnlich  angeführt: 

Ddbunt  mMm  MetSUi  |  Näeviö  poSiae, 

und  gewöhnlich  wird  angenüinnien,  dass  er  nach  quantitireu- 
dem  Principe  gebaut  sei ,  allerdings  mit  dem  Zugestiindnisse, 
dass  allerlei  Licenzen  gestattet  gewesen  seien.  In  Wirklich- 
keit darf  die  Frage  nach  der  Structur  des  Satumiers,  so  viel- 
fach sie  auch  bereits  behandelt  worden  ist,  noch  nicht  für 
gelöst  gelten.  Eist  neuerdings  hat  O.  Krller  in  seiner  un* 
ten  zu  nennenden  scharfsinnigen  Schrift  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  er  rhythmisch,  d.  h.  nach  accentuirendem 
Principe  gebaut  gewesen  sei. 

JedenfiiUs  zeigte  die  römische  Yolkspoeeie,  auch  wenn  sie 
ursprünglich  quantitirend  gewesen  sein  sollte,  schon  früh 
grosse  Hinneigung  zu  dem  aooentuirenden  IMddipe.  Man 
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erkennt  dies  aus  erhaltenen  Jiruchstiicken  von  Soldaten-  und 
Yolksliedeniy  in  denen  thcils  bei  den  langen  Silben  Wort- 
und  Yezsaccent  zusammeniaUen,  theik  betonte  Kürzen  als 
Liüigen  und  unbetonte  lüngen  (namentlich  Positionslängen) 
als  Küisen  gebiaucht  weiden,  s.  B.  Trimnphapottlied  der  Sol- 
daten auf  Caesar  (bei  Sneton.  Caes.  49) : 

Caesar  Gällias  subcgit )(  Nicoinech  s  Caesarrm. 
Ecce  Caesar  lu'mc  triumphat  ||  qtii  subvgit  (läUids 
Nicomedea  nön  triümphcU  ||  qui  subegit  Uaesaremf 

oder  das  Triumphlied  der  Soldaten  Aurelians  [bei  Yopiscus, 
Aurel,  c.  6)  (nach  Cor88BN*s  Herstellung) : 

Mille  mille  mille  fni//e  ||  nuVe  decoUdcimüs 

Unu$  hönM  mtlle  mille  \\  miüe  dicoüMm^. 
Müh  müU  müh  müle  ||  tioai  qui  miUe  öecidü^ 
Tdnfum  püti  nSmo  hdbet  ||  qudnium  fiUUi  »ingmttU. 

Man  beachte  in  dt  n  letzteren  Versen  die  Messungen  htmOf 
hdbet  und  das  in  rositiou  stehende  tantujn.  (pa'wlum  etc. 

Der  Verfall  der  lateinischen  Schriftspiache  machte  die 
Festhaltung  des  quanti tirenden  Prindpes  immer  schwie- 
riger, und  die  lieachtung  desselben  wurde  mehr  und  mehr 
das  blosse  Ergebniss  einer  sprachlichen  Gelehrsamkeit  imd 
einer  angelernten  sprachlichen  Kunst,  welche  mit  dem  Nie- 
dergange der  römischen  Cultur  rasch  zu  schwinden  begannen. 
So  begegnet  man  schon  im  3.  Jahrhimdert  der  Eischeinung, 
dass  Dichter  zwar  quantitirend  dichten  wollen ^  dessen  aber 
gar  nicht  mehr  fähig  sind,  sondern  die  gröbsten  Schnitzer  be- 
gehen, Schnitzer,  die  sich  wenigstens  zum  Theil  daraus  er- 
klären .  dass  man  hochtonige  Silben  als  lang .  tieftonige  als 
kurz  betrachtete.  Als  lieispiel  seien  die  Anfangsverse  aus 
Coioiodian's  (ca.  230)  Lehrgedicht  »Instructionesu  angeführt: 

li'äefä&d  nSsträ  \\  viam  erranä  dümiMtrai, 

^speciämquä  ddnäm,  ||  cum  etnürft  säecäl*  mitay 
Aetemim  f^iffi,  ||  quöd  discrüdünt  HnseHä  drda. 

Egü  slnüTiter  ||  errävl  /empöre  t?iulto. 

Fand  prbseque/ulö  jj  parentihus  hiscim  ipsi^.  etc. 

Kein  Kenner  der  lateinischen  Quantität  und  Metrik  kann 
solche  ungeheuerliche  Verse  ohne  Entsetzen  lesen,  nichtsdesto- 
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weniger  sind  sie  hochinteressante  Zeu^isse  für  die  verhält- 
nissmilssig  früh  eingetretene  Erschütterung  des  stolzen  Baues 
der  lateinischen  Kunstmetrik. 

Das  Emporkommen  der  christlichen  Hymnendichtunsf. 
welche  sich  zunächst  an  die  litterarisch  nicht  gebildete  Masse 
der  Gläubigen  wandte,  beförderte  die  Vertauschung  des  quaor 
titirenden  mit  dem  accentuirenden  Principe.  So  finden  wir 
schon  früh  christliche  Hymnen,  welche  wenigstens  vorwiegend 
accentuirenden  Versbau  sseigen,  wie  z,  B.  die  folgenden 
Strophen : 

O  rex  aeterne  dömtnS 
rerum  credior  ömniüm 
^  iroB  dnie  sdeeuld 
9empir  cum  pätre  ftUät^ 

und 

Apparebit  repenitna 
dies  magna  domini 
fwr  obscura  velut  nocU 
imprwiBoa  öccupdns» 

Hymnendicliter .  welche  vermöge  ihrer  liühcrcn  litterari- 
schen IJildung  nicht  völlig  mit  der  quantitircnden  Metrik 
brechen  Avollten,  brauchten  wenigstens  als  Längen  vorwie- 
gend nur  solche  lange  Silben,  welche  zugleich  hochtonig 
waren. 

Jedenfalls  darf  man  sagen,  dass  zur  Zeit,  als  das  Volks- 
latein zum  Romanischen  wurde ,  die  volksthümliche  Poesie 
lediglich  dem  accentuirenden  Principe  huldigte  und  dass  selbst 
gelehrte  Dichter  nur  mühsam  noch  conekte  qnantitizende 
Verse'  zu  Stande  zu  bringen  yermochten. 

Als  beachtenswerth  mnas  henrozgehoben  weiden,  dass  in 
den  accentuirenden  Veisen  des  VoUulateins  xegelmasaig  je  eine 
Kürze  mit  je  einer  Länge  oder  umgekehrt  wechselt;  es  ent- 
stehen dadurch  Rhythmen,  welche  den  jambischen  und  tio- 
chäischen  Metren  der  quantitixenden  Poesie  analog,  aber  kei- 
neswegs mit  ihnen  identisch  sind.  Das  Volkslatein  pflegt  nur 
Verse  gleicher  Structur  mit  einander  zu  verbinden  (vgl.  die 
oben  anpjeführten  Strophen  und  S.  416  oben),  es  rerfShrt 
also  nach  panz  demselben  Principe,  wie  z.  1^.  die  moderne 
englische  und  deutsche  Poesie,  welche  —  im  scharfen  Gegen- 
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gatze  zu  dem  altgermanischen  Brauche  —  innerhalb  eines  Ge- 
dichtes nur  Vexse  gleicher  Structur  verwendet  (z.  B.  in  einem 
Tezsifidrten  Drama  den  sogemomten  ifänflfüssigen  Jambuac). 

Litteraturangaben.  A.  Rossbach  und  R.  Westphal,  Metrik  der 
Grieclien  etc.  2.  Ausg.  Leipzig  l^sOT  68.  2  Bde.  (wichtig  für  die  allge- 
meine lihythmik)  —  W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und  Kömer.  2.  Ausg. 
Lcipzic:  1870  —  Li  ciAN  Mii.LKK,  De  re  metrica  poetarum  latinorum 
praeter  Plautum  et  Terentiiun  libri  Septem.  Leipzi}?  ISiil,  und:  Kei  me- 
tricae  poetarum  latinorum  praeter  Plautum  et  Tcrentium  summarium. 
Petenhorg  1878  —  E.  Stampini,  La  poesia  zomaiia  e  la  metrica.  Tozino 
1881  —  Die  Metrik  des  Flautus»  weldbe  den  lomaniiclieii  PhSblogen  yor- 
sugsweisc  nur  durch  ihre  Beziehungen  Sur  I.Aut-  und  Formenlehre  inter^ 
essirt,  ist  eingehend  behandelt  worden  von  F.  RiT.<4CHL  in  den  »Prolego- 
mena"  zum  ersten  Bande  seiner  Plautusausfjahp  Honn  1'<4S'  und  in  meh- 
reren einzelnen  Abhandlungen,  Avelche  theils  im  2.  Bande  seiner  Opuscula, 
theils  in  den  »Neuen  plautinischen  Excursen«  (Leipzig  1869)  gesammelt 
sind.  —  R.  WKsiriiAL,  Ueber  die  Form  der  &ltesten  römischen  Poesie. 
Tabingen  1852  —  0.  Fraccabou,  Saggio  soprs  U  genest  dells  nwttiea 
dassica.  Firense  1881.  —  Uebei  den  Saturnier:  F.  RnacsL,  1)  Ti- 
tulus  Mummianus.  Bonn  1852  ;  2)  Inmiptio  oolumnae  lostratae  Duellianae. 
Bonn  1852  (dasn  Rhein.  Mus.  IX  [1859],  S.  3  ff.  .  3^  Poesis  Satumiae 
spicilegium.  Bonn  1854  fdiese  Schriften  sind  sämmtlich  Proömien  zu 
Lectionskatalo|?en  der  Bonner  Universität^  —  A.  Spengkl,  Die  Gesetze 
des  saturnischen  Versmasses,  in  Philologus  XXIII  lSt)<>;  ,  S.  Soff.  — 
K..  B-VÄT.HCH,  Der  saturnische  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Leipzig 
1867  ~  Hatet,  De  Satomio  Latinonun  vefsn.  Fufs  1880  —  O.  Kxlleb, 
Der  satomisehe  Vers  als  rhythmisoh  erwiesen.  Leipsig-Rng  1883  —  W. 
Meteb,  Der  Indus  de  Antidiristo  und  Aber  ^e  lateinischen  Rhythmen. 
MOnehen  1SS2  —  E.  T\'ölfflix,  Allitteration  im  Lateinischen,  in  :  Abhand- 
lungen der  Kgl.  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften.  PhilüS.-hist.  Kl.  18S2. 

Wer  mit  lateinischer  Metrik  tiefere  Vertrautheit  erlangen  will,  darf 
das  Studium  der  Schriften  der  nationalrömisehen  Metriker  nicht  unter- 
lassen. Scriptorcs  Uitini  rci  metricae  mss.  codd.  ope  subinde  rehnxit  Tll. 
Oaisfobd.  O^nii  1837.  Die  meisten  Mer  in  Beöraebt  kommenden  Sohriften 
und  aneh  in  Kbil*s  Sammlung  der  Orammatiiei  Istini.  Leipsig  1857/80 
herausgegeben.) 

3.  Die  reichentwickeltc  lateinische  Poesie  des  Mittel- 
alters war,  insoweit  sie  einerseits  dem  kirchlichen  Cultus 
und  andrerseits  der  licitern  Gesellifjkeit  prewidinet  war  Hym- 
nen—  (  roliarden-,  Vafjantenlieder.  Carmiiia  Imrana) ,  durchaus 
accentuircud,  abstraliirte  vö1H«t  von  der  Quantität  und  insbe- 
sondere von  der  Positionsliinfje.  Der  Rhythmus  war  vorwie- 
gend entweder  tontrocliiiisch  oder  tonjambisch  betont  -f-  un- 
betont 4"  betont  +  unbetont  etc.,  oder:  unbetont  betont 
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4-  uuht'tont  +  hetont  etc.  ,  sehener  tondaktyHsch  (hetont  -r 
unhetont  -\-  unhetont  und  tonanapästisch  funbetont  unhe- 
tont  +  hetont  .  Die  Verse  wurden  stets  zu  Strophen  viTlnin- 
(len,  und  zwar  entweder  durchweg  männliche  oder  durchweg 
weibliche  oder  in  regelmässigem  Wechsel  männliche  und 
weibliche  Verse.  Im  letzteren  Falle  konnte  entweder  dei 
männliche  Vers  dem  weiblichen  Yozausgehen  oder  umgekehrt, 

31{ht  est  propöfiitüm 

in  taherna  inöri  : 
vi/iufti  st'f  app<>i>ltüm 

mörientis  ori^ 

oder: 

Ad  honörem  tärni^  Chrüte, 

ricolM  eecUsid 
praeeursMs  St  hopiüiae 

tüi  ndialiHA. 

Die  erstcre  Stroplic  wurde  vorzugsweise  von  der  profanen, 

die  letztere  von  der  kirchlichen  Poesie  gehraucht.  —  Die  des 

Hexameters  und  des  Distichons  sich  bedienende  mittclaher- 

liche  lateinische  (Kunst) dichtnng  strebte  nach  gelehrter  Heo1>- 

achtung  der  Quantität,  gestattete  sich  aber  manche  Licenzen, 

80  z.  B.  den  Gehrauch  des  a  der  Neutra  Plur.  als  hänge 

[membrä)  und  den  Gebrauch  des  ö  im  Abi.  Gerund,  als  Kür« 

{amando).    Sowohl  die  volksthümliche  wie  die  gelehrte  Poene 

des  Mittelalters  liebte  die  Anwendimg  des  Reimes ,  oft  andi 

der  Allitteration. 

Litteraturangaben.  G.  Pabis,  Lettre  k  M.  Lton  Oautier  rar  b 
versification  rhythinique.  Paris  1861  —  £.  nu  M^BIL,  Des  oiigines  de  h 

vcrsification  franfaise,  in:  Melange!  arebiologiques  et  UttSraire».  Pa^i* 
1^50  —  L.  Gautier  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  CEuvres  poctiques 
d'Adam  de  St.- Victor.  Paris  1855,  und  in:  les  Epopocs  franc.iises.  t.  I* 
(Piris  1878:,  S.  2S1  ff.  —  F.  Wot.f,  Uchcr  Lais.  Sequenzen  und  Leiche. 
Heidelberg  1841  —  Thesaurus  hymnulogicus  cd.  D.\Mt:L.  Halle  1S41/IS. 
3  Bde.  —  J.  HcBMEB,  Ueber  die  ilteiten  lateinlich-oliristUeheB  JQxpbaen. 
Wien  1870. 

§  3.  Die  rhythmische  Litteraturform  des  Bö- 
manischen. 

1.  Das  Romanische  kennt  nur  eine  rhythmische  Litte* 
raturfonn .  die  aceentuirende.  Die  Quantität  der  Silben  ist, 
wenn  auch  au  sich  vorhanden  (vgl.  oben  Ö.  109  f. J,  metrisch 
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belanglos  geworden,  die  Position  hat  jede  Geltung  y^loren. 
Das  BoniaiUüBche  hat  also  die  im  Volkslatein,  sei  es  von  An- 
zing an,  sei  es  doch  seit  schon  früher  Zeit  wirksamen  rhyth- 
mischen Tendenzen  consequent  weiter  verfolgt. 

Die  romanische  Poesie,  soweit  sie  metrisch  gebunden  ist« 
ist  demnach  accentnirend,  wird  also  —  wenn  auch  in  yer- 
scfaiedener  Weise  —  ran  denselben  rhythmischen  Frincapien 
behenscht,  wie  die  germanische  und  slavische. 

2.  In  Folge  des  Emporkommens  der  Benaissancebildung 
mit  ihrer  antiklnrenden  Tendenz  ist  zu  wiedediolten  Malen, 
namentlich  im  16.  Jahrhundert,  der  Versuch  gemacht  worden, 
das  quantitirende  Frindp  auf  das  Romanische  zu  übertragen 
und  also  firanzäsische,  italienische,  spanische  etc.  Hexameter, 
Distichen  und  lyrische  Strophen  zu  bauend).   Der  Versuch 

1 ;  Um  wenigstens  einige  Proben  demtiger  Vene  su  geben,  seien  einige 

hier  mitgetheilt: 

1.  Französische  Distichon    verfasst  von  Rapin.  1^35 — 160S). 

Of  dit-  j  eiie  le  |  coup  \\  que  ie  |  viens  de  donitier  ne  me  |  detUt  pas, 
mau  Mm,  \  Feude,  ee  luy  \\  qu'om  iu  )  vai  U  don\n«r! 

Pauvrs  t<nu\iour8  tu  se  ras  ||,  Cast  riu,  si  \  pauvre  tu  \  c«  ni: 

Les  grands  j  biens  ne  se  \  vont  ||  rendre  qu\i  \  ceux  gut  en  \  ont. 

Der  bekannte  Nationalökonom  Tukgot  (1727 — 1781)  übersetzte  einen 
Theil  der  Aeneide  in  angeblich  quantitirenden  Hexametern,  wie  z.  B.: 

Anne,  ma  \  sccur,  qutU  |  troubles  nou^veuiu:  unt  |  wtaaiUi  \  me*  »eru? 
80ul  ee  Tfoyl«!  a  pu  \  quelgmB  «n0|iiMfi<«  tut^atdre  ma  |  fyiitMU  ete. 

Im  Jahre  1813  schrieb  die  fransösische  Akademie  auf  Veranlassung 
Louis  Bon. warte's  Preisfragen  aus,  die  sich  auf  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
tzagung  des  quantitiiendeu  Prinoipes  auf  das  Fransösische  bezogen;  be- 
antwortet -wurden  sie  u.  A.  in  dem  genklen  Buehe  des  Sieilianen  Abbatb 

ScorPA  »Les  beautts  po^tiques  de  toutes  les  langues".  in  dem  zuerst  die 
eminente  Bedeutung  des  Accentcs  für  die  romanische  Metrik  erkannt 
wurde.  —  Die  modernen  rhythmischen  Reformbestrebungen,  wie  sie  z.  B. 
von  Tu.  Gaitikr,  E.  Deschamps  und  namentlich  von  A.  van  HasselT 
(geb.  1806  zu  Miiestricht,  gest.  1874  zu  Brüssel;  verfol^jt  wurden,  beziehen 
sieh  nicht  sowohl  aul  Einführung  der  Quantität  aU  auf  Einführung  der 
gleichmässigen  Accentuation,  vgl.  oben  im  Texte  des  §  4.  Vgl.  die  werth- 
volle Dissertation  von  K.  Müi.leu.  Ueber  accentuireiul  metrische  Verse  im 
Französischen  des  lt>. — 19.  Jahrhunderts.  Rostock  ^aber  Druckort  Bonn) 
1882.  (])er  VerfiuMer  bitte  eueh  den  Genfer  Diobter  Amibl  berOeksiehtigen 
eoUen.) 

3.  Italieniaobe  Dietioben: 

Tuttt  f  «ImOfM  C0\u  n  tronr  annt  al  \  cdpo  di  \  morU, 

/t])fizzatiK  1  in  nwrf  c  \\  iutti  ijli  u  uinni  bt\mit 
Stringonsi  insieme  virtute  e  J'ama  mniiclut 

a  morie  «  futmo  pallida  ntoH»  r«a. 

A  virtü  dun^e  rnlt/imsi  in  tuffn  !i  nostri 
bei  xpinti  e  inorte  tnoi  tu  J'arefc  voi, 

Körting,  £acyklop&<lie  d.  rom.  Vhil.  II.  27 
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musste  stets  misslingen ,  weil  den  Romaneu  das  Bewusstsein 
von  der  Quantität,  namentlich  aber  von  der  Positionslänge 
und  von  der  Gleichwerthigkeit  zweier  Kür^&en  mit  einer  Länge 
völlig  fehlt,  wie  es  schon  den  nicht  litteiarisch  gebildeten 
Römern  gefehlt  hat  (namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleich- 
getzung  zweier  Kürzen  mit  einer  Länge).  Uebrigcns  sind  ge- 
rade die  besseren  der  quantitirend  gebaut  sein  »ollenden  xo- 
manischen  Dichtungen  in  Wahrheit  doch  nicht  quantitizend, 

Italienitohe  sapphische  Strophe: 

Ecco  i  he'  prati  ritlono  e  U  tNitfl, 

ecco  vezzösa  ride  pnmavera, 

«eeo  van  pieni  di  pure  acgue  ißumi, 

Italieniiche  alkäische  Strophe: 

Ve  cnme  d'  ulta  f^tu  net'f  cntultdo 
SordtU:  ne  giä  ii  cdrico  Ungono 

Im  *4h$t  cA«  quMo  hdnm  $6pra, 

Sönoti  •  pir  jdo  firmi  iß&ni. 

Der  erste  Italiener,  der  quantitirende  Verse  baute,  \sar  Leon  Bat- 
TisTA  Ai.HHUTi  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts),  nach  ihm  haben  es  Ber- 
NARDü  Tassü,  Claudio  Tolommei       1557;  stiftete  eine  der  Pflege  der 

JuantitizendenPoMie  sich  'widmende  Aoeadeioia).  Oualtiero,  Bernardlvo 
iUPPINO  U.  A.  versucht  (vgl.  Blanc.  Grammatik  der  italienischen  Sprache 
(Halle  1844],  S.  720  tf.'.   Vgl.  auch  unten  S.  437,  Z.  HS.  v.  oben. 

3.  Spanische  ])isticheu  (verfasst  von  Villeüas,  geb.  1595): 

Cotno  ei  inonte  sigues  d  Diana,  dij'n  CiUreSf 

Dielma  k«rmew,  »imdo  lo  eaza  fea? 
iVb  ine  la  despreciea,  Ciprida,  responde  DitmOt 

tu  tamhien  fuinte  caza,  la  red  lo  diga 
No  el  ^uerte  Ayaces,  no  los  TroyanM  aeu»a. 

Vgl  Fbomm,  VoUst&ndige  spanische  Sprachlehre  etc.  (Dresden  und  Leipiig 
1S26\  S.  334.  wo.  und  wohl  mit  Kecht,  behauptet  wird,  dass  die  ^  khngf- 
voUc,  mit  genauer  Tonbeseichnung  verbundene  Aussprache  der  \ocale« 
im  Spamsehen  fast  dieselbe  Wirkung  hervorbringe,  wie  »die  Quantitfit  der 
Allen  1,  und  dass  daher  die  quantitirenden  Versmasse  der  Alten  von  den 
Spaniern  weit  glücklicher  nachgeahmt  worden  seien,  als  von  den  Fran- 
Bosen. 

4.  Portugiesische  angeblich  quantitirende  (in  den  beiden 
ersten  Versen  alkiische)  Strophen  (verfssst  Ton  P.  A.  CSoaaElo 
0AB9A0): 

O  Idüso  Gämu  ntinca  tarn  ci-Uhre 

fori  no  mrkndo,  s6  porque  impdvOo 
0»  mär €9  näo  süleadot 

eortou  c'os  It'nhos  cnnraros. 
Osmffe«,  eterno  com  as  LusiadaSf 

09  raroes  portnguezes 
Jazeriam  no  twnulo. 
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da  in  ihnen  vorwiegend  nur  hochtonige  Silben  als  Langen, 
nur  tieftonige  als  Kürzen  gebraucht  sind,  so  dass  Wort-  und 
Versaccent  meist  zusammenfallen,  während  für  das  wirklich 
quantitirende  Metrum  ja  eben  ihr  Widerstreit  charakteristisch  ist. 
Die  »quantitbenden«  Verse  der  Bontanen  sind  im  Grunde  ge- 
nommen ebenso  gut  Accentverse,  wie  etwa  die  englischen  »Hexa^ 
metert  in  Lonofbllow's  »Evangeline«  oder  wie;  die  deutsehen 
»Hexameterv,  nur  stellt  sich  wenigstens  für  das  Deutsche  die 
Sache  insofern  etwas  günstiger,  als  in  dieser  Sprache  die  Süben- 
quantität  ungleich  schärfer  markiit  und  folglich  metrisch  Ter- 
wendbarer  ist,  als  im  Bomanisdhen  (und  besonders  im  Fran- 
zösischen) . 

§  4.  Die  Structur  des  romanischen  Verses. 

1.  Der  romanische  Vers  besteht  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Silben ,  weldie  naturlich  je  nach  dem  Um&nge, 
den  man  dem  Verse  geben  will,  grösser  oder  geringer  sein 

kann,  aber,  wenn  einmal  für  einen  Vers  angenommen,  nicht 
überschritten  werden  darf.  Werden  also  im  Romanischen 
gleichartige  Verse  zu  einem  Gedichte  verbunden,  so  muss 
ein  jeder  derselben  in  liezug  auf  die  Silbenzahl  mit  den  übri- 
gen übereinstimmen  (die  einzige  mögliche  Ausnahme  wird 
weiter  unten  erwähnt  werden  .  Es  befolgt  also  in  dieser  IJe- 
ziehung  die  romanische  Rhythmik  dasselbe  silbenzähleude 
Princip,  wie  z.  U.  die  modern  englische  und  deutsche,  wäh- 
rend die  lateinische  und  griechische  Kunstdichtung  die  Nor- 
mirung  der  Silbenzahl  nicht  kennt.  Die  Silben^ählung  endet 
entweder  {wie  im  Französischen)  bei  der  letzten  hocbtonigen 
Silbe  oder  (wie  im  Italienischen)  bei  der  auf  die  letzte  hoch- 
.  tonige  etwa  noch  nachfolgenden  tieftonigen  Sübe,  vgl.  Nr.  2). 

2.  Der  romanische  Vers  kann  schliessen: 

a)  Mit  einer  hocbtonigen  Silbe  (minnUcher  Ausgang, 
männlicher  Vers). 

b)  Mit  der  Combination  hochtonige  Silbe  +  tieftonige 
Silbe  (weiblicher  Ausgang,  weiblicher  Vers). 

e)  Mit  der  Combination  hochtonige  Silbe  +  tieftonige 
Silbe  4-  tieftonige  Silbe  (gleitender  Ausgang,  gleitender  Vers) . 

Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  in  Sprachen  möglich, 
welche  Proparoxytona  besitzen  (also  nicht  im  Französischen). 

Im  Italienischen  gilt  der  Vers  mit  weiblichem  Ausgange 
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(verso  piano)  als  der  Nomialvers.  der  ^"c^s  mit  miinnlicbem 
Ausgange  (verso  tronco]  ^iid  folglich  als  verstümmelt  oder 
katalektisch.  der  Vers  mit  gleitendem  Ausgange  (verso  sdruc- 
ciolo)  als  überragend  oder  hyperkatalektisch  betrachtet.  In 
Bezug  auf  die  .Silbeiizählung  bestimmt  also  die  der  letzten 
Hochtonsilbe  nachfolgende  tieftonige  Silbe  die  Kategorie,  ist 
z.  B.  die  genannte  Silbe  die  11..  so  ist  der  N'ers  ein  £l&Ub- 
1er  (endecasillabo).  Die  veiBi  tronchi  und  sdrucdoli  werden 
immer  derjenigen  Kategorie  zugexecbnet,  zu  welcher  sie  auch 
tihatgächlich  gehören  würden,  wenn  sie  eine  tieftonige  Silbe 
mehr,  bzw.  weniger  hätten,  es  werden  also  z.  B.  ebensowohl 
zehnsilbige  versi  tronchi  als  auch  zwöl&ilbige  versi  sdmoeiofi 
ak  endecasillabi  betrachtet. 

Auch  auf  das  Spanische  und  Portugiesische  ist  diese 
Theorie  übertragen  worden. 

Im  Französischen  schliesst  die  Verszählung  mit  der  letz- 
ten Hochtonsilbe,  die  in  Versen  weiblichen  Ausganges  auf 
dieselbe  nachfolgende  tieftonige  gilt  als  uber^hlig;  in  der 
älteren  Sprache  durfte  auf  die  in  der  Cäsur  stehende  Hoch- 
tonsilbe noch  eine  überzahlige  tieftonige  Silbe  folgen.  Es 
kann.  bzw.  konnte  also  z.  B.  der  Alexandriner,  der  von  der 
Theorie  als  ein  Zwölfsilbler  betrachtet  wird,  thatsächlich  drei- 
zehn ,  bzw.  vierzehn  Silben  haben  [für  das  Neufranzösische 
hat  die  ganze  Sache  nur  noch  theoretische  Hedeutuug,  erst- 
lich weil  eine  überzählige  Silbe  nach  der  Cäsur  nicht  mehr 
gediddet  wird,  und  sodann,  weil  die  Schlusssilbe  bei  weib- 
lichem \  ersausgange  immer  nur  durch  sogenanntes  stummes 
e  gebildet  werden  kann). 

3.  Der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  wird,  abgesehen 
▼on  unwesentlichen  Ausnahmefallen,  innerhalb  des  romanischen 
Verses  nicht  geduldet,  sondern  bei  dem  Zusammenstosse  eines 
auslautenden  mit  einem  anlautenden  Vocale  werden  entweder 
beide  durch  Synizese  mit  einander  Terschmolzen  (so  z.  B.  im 
Italienischen),  oder  es  wird  der  erste  eUdirt  (so  z«  B.  im  Fran- 
zösischen). Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  im  Französischen 
in  Folge  des  häufigen  Verstunmiens  der  auslautenden  Conso- 
nanten,  welches  durch  die  Liaison  keineswegs  immer  Termie- 
den  werden  kann,  der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  that- 
sächlich oft  Torkommt  und  dass  somit  das  Verbot  desselben 
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meliT  auf  das  Auge,  als  auf  das  Olir  berecbnet  ist.  Im  Innem 

der  Worte  ist  der  Hiatus  in  bestimmten  Fällen  gestattet  (so 

z.  B.  im  Französischen ,  wenn  die  beiden  Vocale  auf  lateini- 
schem Doppelvocal  beruhen,  z.  B.  H-en  =  li[g\amcn .  aber 
bien  —  hone],  im  Allgemeinen  aber  herrscht  die  Tendenz,  zwei 
(oder  mehrere]  zusammenstossende  Yocale  zu  einer  Silbe  zu- 
sammenzufuääen . 

4.  Bie  natürliche  Maxi  mal  dauer  des  Venes  wird  duxch 
die  Athemdauer  bestinmit.  Von  den  wirklich  üblichen  Versen 
schreitet  keiner  über  das  Mass  von  12 — 14  Silben  hinaus.  Die 
Verse  yon  16  und  18  Silben,  wie  sie  im  Fianzösischen  s.  B. 
yon  Amiel  gebildet  worden  sind  (vgl.  Ltjbabsch,  Französische 
Verslehre,  S.  212  f.} ,  sind  misslnngene  Spielereien,  welche 
absolut  keine  Daseinsbeiechtigiing  besitzen  und  in  Wirklich- 
keit nicht  einmal  Verseinheiten  sind,  sondern  aus  mehreren 
Versen  sich  zusammensetzen.  —  Die  Minimaldauer  kann 
natürlich  nicht  unter  eine  Silbe  herabsinken :  ja  wenn  man, 
was  berechtigt  wäre ,  »Vers  <  definiren  will  als  »eine  rhythmi- 
sche (  onibination  ungleichartiger  Silben«,  so  würden  zwei  Sil- 
ben das  Minimum  eines  Verses  bilden  ;  tliatsilchlich  werden 
ein-  und  zweisilbige  Worte  selten  als  Verse  gebraucht. 

5.  Verse  grösseren  Umfanges  werden  durch  die  Cäsur 
stets  in  zwei  gleiche  oder  ungleiche  Hälften  getheilt. 

6.  Die  rhythmische  Bewegung  des  romanischen  N  erses 
wird  hervorgebracht  durch  den  Wechsel  zwischen  hoclitonigen 
und  ticftonigen  Silben;  die  ersteren  fungiren  als  Hebungen, 
die  letzteren  als  Senkungen.  Es  fungirt  jedoch  keineswegs 
jede  lioehtonige  Silbe  stets  als  Hebung,  sondern  nur  dann, 
wenn  sie  zugleich  einen  Satzaccent  trügt.  Vermieden  wird 
die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Hebungen  (während 
sie  z.  J5.  in  der  angelsächsischen  Poesie  nicht  selten  ist),  son- 
dern je  zwei  Hebungen  sind  in  der  Begel  durch  mindestens 
eine  Senkung  getrennt.  Eine  Hebung  mit  den  zu  ihr  gehö- 
rigen Senkungen  bildet  ein  »rhythmisches  Element*.  Der  ro- 
manische ^'ers  besteht  demnach  aus  rhythmischen  Elementen. 
Als  Maximalzahl  derselben  kann  vier  gelten.  Der  Silbenum- 
fang  der  rhythmischen  Elemente  ist  verschieden,  zwei  Silben 
(nur  ausnahmsweise  eine  Silbe)  dürften  das  Minimum,  sechs 
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Silben  das  Mazimtun  bilden,  w  ist  s.  B.  der  (classische)  ftan- 
aSsische  Alexandriner: 

que  r 071  coüre  arertir  et  hdter  la  jjrificessB 

zu  zerlegen  in  die  iüemente: 

que  V<m  eou  —  re  averiir  —  et  hdter  —  la  prme0$$e. 

(Für  die  Combination  der  rliythmisclien  Elemente  im  söge- 
nannten  classischen  französischen  Alexandriner  ^iebt  es  3ti 
Variationen,  vgl.  l^Erq  dk  Foi  qi  if-res.  Traite  general  de  ver- 
sification  francaise   Paris  1S791,  S.  SS  ff.). 

Unstatthaft  ist  es,  in  der  romanischen  Rhythmik  von 
»A'ersflisseiM  zu  spreclicn.  denn  unter  »A'orsfusS'  versteht  man 
eine  Combination  von  Silben  (gleicher  oder^  ungleicher  Quan- 
tität. Folglich  sind  auch  die  Benennungen  »Jambus.  Tn»- 
chäus,  Daktylus,  Anapäst  etc.«  in  der  romanischen,  wie  über- 
haupt in  der  aocentuirenden  Bliythmik  also  /.  H.  auch  in 
der  englischen  und  deutschen^  unberechtigt  und  müssen  auf- 
gegeben werden.  Allerdings  bildet  eine  Comlnnation,  wie  s.  B. 
betonte  Silbe  unbetonte  Silbe,  eine  Art  Analopfon  zu  der 
Combination  lange  Silbe  +  kurze  Silbe  (Trochäus) ,  und  die 
VerBucfaung  liegt  demnach  sehr  nahe,  sie  ebenüüls  als  Tro- 
diäus  zu  bezeichnen.  Niditsdestoweniger  ist  dies  aber  gnmd- 
fiüsch,  und  wer  sich  solcher  Termini  technici  dennoch  bedient, 
also  z.  B.  consequent  von  »funfiussigen  Jamben«  im  Drama 
Shakb8FBABB*s  spricht,  der  erschwert  sich  selbst  die  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  und  wird  leicht  Gefahr  laufen,  sich  in  den 
Wahn  zu  verrennen,  dass  der  aooentuirende  Vers  quantitirend 
gebaut  sei.  Glaubt  man  aber,  die  nun  einmal  auch  in  der 
neuspraehlichen  Rhythmik  festgewurzelten  Namen  nicht  ent- 
behren zu  können,  so  sage  man  wenigstens  »Tonjambus,  Ton- 
trochäus, Tondaktylus.  Tonana])äst  etc.« 

Wünschenswerth  wäre  auch  .  dass  man  sich  des  Läntfp- 
zeichens  -  und  des  Kürzezeichens  -  nicht  zur  Bezeichniuiij 
der  betonten,  bzw.  der  unbetonten  Silbe  bediente,  s«)ndeni 
dafür  irgend  welche  andere  Zeichen  |etwa  '  oder  '  ^  braiubt»  . 

Die  Anwendung  des  Ausdruckes  »Metrik«  auf  die  acceu- 
tuirende  Rhythmik  ist  zwar  an  sich  nicht  unberechtigt,  da 
auch  ein  rhythmisches  Element  als  ein  »Metrum«  oder  »Mass« 
au^efasst  werden  kann,  hat  aber  doch  das  Bedenken  gegen 
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sich.,  dais  man  mit  »Metrik«  onwillkürlick  in  Folge  der  Ge- 
wöhnung den  Begriff  der  Silbenmessung  nach  Maa^gabe  der 
Quantität»  also  einen  für  das  Romanische  nicht  passenden  Be- 
griff, Terbindet« 

7.  Hoohtonig  mnsa  im  romanischen  Verse  sein: 

a)  Im  Verse  männlichen  Ausganges  die  letzte,  im  Verse 
weiblichen  Ausganges  die  Torletste,  im  Verse  gleitenden 
Ausganges  die  drittletzte  Silbe  des  letzten  Wortes. 

b)  In  Versen,  welche  eine  Cäsur  haben,  die  in  der  Cäsur 
stehende  Silbe. 

Es  haben  also  romanische  Verse  ohne  Cäsur  mindestens 
eine,  A'erse  mit  Cäsur  mindestens  zwei  feste  Aecentstellen. 

Für  Verse  geringeren  Umfanges  reicht  die  eine,  bzw. 
reichen  die  zwei  Aecentstellen  aus. 

Verse  grösseren  Umfanges  dagegen  bedürfen  einer  reiche- 
ren rhythmischen  Gliederung  und  also  mehrerer  Accente. 

.  Ea  ist  nun  charakteristisch  für  den  romanischen  Vers 
dass  ausser  dem  auf  den  Versausgang  und  auf  die  Cäsurstelle 
fallenden  Accente  der  Platz  der  Accente  nicht  bestimmt  ist, 
sondern  dass  jede  Silbe  den  Versaccent  erhalten  kann.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  die  rhythmische  Gliedenmg  von 
Versen  gleicher  Silbenaahl  sehr  Terschieden  sein  kann  (vgl. 
oben  Nr.  6,  erster  Absats). 

Es  ist  femer  charakteristiscfa  für  das  Romanische,  dass,  wenn 
Vene  gleicher  Silbenzahl  an  einer  Dichtung  Terbunden  werden, 
dieselben  in  der  Regel  nicht  die  gleiche  rhythmische  Gliedenmg 
aeigen,  sondern  dass  ein  jeder  seine  eigene  Structur  besitzt, 
welche  sich  allerdings  wiederholen  kann  und  in  längeren  Dich- 
tungen, auch  wenn  alle  Variationen  zur  Anwendung  gelangt 
sind,  wiederholen  muss ,  ohne  dass  jedoch  die  Wiederholung 
in  bestimmten  Intervallen  erfolgt.  Diese  Vielformigkeit  des 
Verses  gewährt  dem  romanischen  Dichter  ein  treffliches  Mittel, 
wechselnden  Stimmungen  einen  'angemessenen  ,rhythmischen 
Ausdruck  zu  vcrlcilicn  und  überhaupt  zwi.schen  Gedanken  und 
Rhythmus  harnionischen  Einklang  hemistellen.  wenn' auch  frei- 
lich dieses  Ziel  eben  nur  dem  hegabten  und  rhythmisch  fein- 
fühligen Dichter  gelingt.  Ein  romanisches  Gedicht  stellt  eine 
Verbindung  verschiedener  Melodien  dar,  wälircnd  ein  in  ein- 
förmigen Rhythmen  abgefasstes  Gedicht  dieselbe  rhythmische 
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Melodie  von  Anfimg  bis  Ende  daxchfiilurt,  dadiudi  aUerdingiB 
den  Yonng  gidssefer  Sangbarkeit  besitsend.  Vgl.  aber  §  8, 
Nr.  2,  S.  435. 

Durch  die  Vielformigkeit  dee  Venes  nnterBcheidet  sich  die 
romanische  Ehythmik  scharf  sowohl  Ton  der  aocentnirenden 
lateinischen  als  auch  Ton  der  modernen  englischen,  dentsdien 
etc.  Rhythmik.  Die  Frage,  wodurch  diese  eigenartige  Los- 
lösun«:  der  romanischen  Poesie  von  der  volkslateinischen  Ueber- 
lieferung  veranlasst  worden  sei,  harrt  noch  nicht  nur  der  Be- 
antwortung, sondern  auch  der  Untersuchung.  Denkbar  ist  es, 
dass  germanisclier  Eintiuss  auf  die  Entwickelung  der  romani- 
schen Versstruktur  eingewirkt  habe,  denn  der  alt^xermanische 
Vers  besitzt,  da  in  ihm  die  Senkungen  unterdrückt  werden 
können  und  da  er  mit  einem  Auftakt  beginnen  kann,  eine 
ähnliche  Vielformigkeit,  wie  der  romanische. 

£&  hat  nicht  an  vereinzelten  Bestrebungen  gefehlt,  den 
romanischen  Vers  zur  £informigkeit  zurückzuführen.  Im  Fran- 
zösischen hat  dies  namentlich  A.  VAJSf  Hasselt  angestrebt  (Tgl. 
oben  S.  417). 

Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  das  romanische  Volks- 
lied eine  weit  grossere  Einförmigkeit  der  Versstnictur  sdgt, 
als  die  Kunstdichtung.  Begnmdet  ist  dies  in  dem  Zusammen- 
hange mit  Musik  und  Gesang,  den  das  Volkslied,  weil  es  eben 
noch  gesungen  wird,  sich  bewahrt  hat. 

8.  Die  Verbindung  der  Vershälften  durch  die  AUitkera- 
tion  kennt  das  Bomanische  nicht,  es  yerwendet  Yielmehr  die 
Allitteration  nur  gelegentlich  in  rein  onomatopoietischer  Weise. 
Häufiger  ist  dagegen  die  Verbindung  der  VershäJften  durch 
den  Beim,  nur  freilich  kann,  wenn  sie  erfolgt,  die  Vershälfte 
auch  als  selbständiger  Vers  aufgefasst  und  also  von  Verstren- 
nuug  statt  Versbindung  gesprochen  werden. 

§  5.  Die  rhythmische  Verbindung  der  Verse. 

1 .  Die  quantitirenden  lateinischen  Verse  werden  einfach 
aneinandergereiht,  ohne  rhythmisch  irgendwie  verbunden  zu 
werden;  nur  erst  im  Mittelalter  erscheinen,  aber  auch  nur 
sporadisch.  Reimgedichte  in  Hexametern  u.  dgl.  Die  accen- 
tuirende  lateinische  Poesie  verbindet  die  \'erse  vielfach  durch 
den  Vollreim,  jedoch  ohne  dass  diese  Bindung  obligatorisch  wäre. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  einfache  Aneinanderreihung 
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gldcliaitiger  oder  ungleichartiger  Verse  nur  ausnahmsweise 
gestattet,  und  als  Begel  gilt  durchaus  die  Bindung  der  Verse 
durch  Vocalreim  [Assonanz]  oder  Silbenreim  (Vollieim).  In 

einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Provenzalischen  und  Fran- 
zösischen, ist  die  rhythmische  iiindung  der  Verse  strenges 
Gesetz. 

3.  Den  wichtigsten  Fall  iiichtrhvthmischer  Vers  Verbindung 
stellt  der  italienische  vcrso  sciolto  dar,  dessen  Anwendung  sich 
jedoch  nur  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zuriickverfolgen  lässt 
und  der  als  eine  durchaus  kunstmässige  Schöpfung,  als  eine 
Art  Nachbildung  des  antiken  jambischen  Trimcters  gelten 
muss.  In  der  liegel  werden  nur  endecasillabi  piani  als  versi 
sciolti  aneinandergereiht,  und  vorwiegend  nur  die  dramatische 
Poesie  gestattet  sich  diesen  Gebrauch. 

Aus  dem  Italienischen  ist  die  Anwendung  der  yersi  sciolti 
in  das  Spanische  und  Portugiesische  übertragen  worden,  ohne 
jedoch  dort  rechten  Boden  gewinnen  su  können;  noch  weniger 
gelang  die  gelegentlich  Teisuchte  Uebertiagung  in  das  Fran- 
zösische und  in  andere  romanische  Sprechen.  Dagegen  haben 
die  versi  sciolti  (»Blankyene«)  bekanntlich  in  den  germani- 
schen Spradien,  namentlich  im  Englischen  und  Deutschen, 
▼oUes  Bürgerrecht  erlangt  und  sich  als  eine  höchst  werthyoUe 
Bereicherung  des  poetischen  Formenschataes  erwiesen. 

4.  Die  Assonanz  ist  in  der  altficanaösischen  nationalen 
Heldendichtung  (in  den  sogenannten  »chansons  de  gestex)  und 
in  der  ältesten  Legendendichtung  (Leodegar,  Passion,  Alexius) 
die  übliche  Versverbinduiig ;  in  der  späteren  höfischen  Epik 
f Abenteuerroman  etc.'  herrscht  durchaus  der  Vollreim,  ebenso 
in  der  Lvrik  und  im  Drama  von  Anfan«:  an.  Eine  iuteres- 
sante,  aV)er  noch  nicht  genügend  aufije klärte  Sonderstellung 
nimmt  hinsichtlich  seiner  rhythmischen  Cicstaltung  das  Eulalia- 
lied ein.  —  Neben  dem  Altfranzüsischcn  zeigt  das  Spanische 
die  grösste  Vorliebe  für  die  Assonanz  und  bedient  sich  der- 
selben auch  noch  gegenwärtig  consequent  zur  Bindung  des 
zweiten  und  vierten  Verses  in  den  cuartetos  der  Romanzen. 
Die  Assonanz  ist  im  Spanischen  noch  wirkungsvoller,  als  im 
Altfranzösischen ;  indem  bei  weiblichem  Versausgange  auch  der 
zweite  Assonanzvocal  zur  vollen  Geltung  kommen  kann,  wäh- 
rend er  im  Altfranzösisehen  stets  nur  durch  klangloses  e  ge- 
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bildet  wild.  Auch  das  Portugiesische  kennt  und  verweikdet 
die  Asfonans,  jedoch  nicht  in  dem  auagedehnten  Mawe,  wie 
dai  Spanische.  (Ueber  das  BroTensalisdbe  8.  unten.)  Nicht 
unweeenUidi  ist  es,  das  Yerhältius«  der  Assonanz  zum  Voll- 
reime klar  zu  erkennen.  Die  sehr  yerbreitete  Anschanong^, 
als  sei  die  entere  eine  nnyollkommene,  gleichsam  radimentSze 
Art  des  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere  eine  Vervoll- 
kommnung der  enteren,  muss  als  irrig  bezeichnet  werden.  Es 
ist  vielmehr  der  VoUreim  das  unyollkommeneret  weil  wuch- 
tigere und  auch  auf  das  weniger  feinfühlige  Ohr  wirkende 
Mittel  zur  rhythmischen  Vershindung,  die  Assonanz  dage<;cu 
das  vollkommenere,  weil  feinere  und  grössere  Horfähigkeit 
für  die  Musik  der  Sprachklänge  voraiissetzende.  Daher  ist 
auch  der  (sclion  in  der  christlich-lateinischtm  Poesie  viel  jjo- 
hrauchtc)  \  r)lhpim  die  frühere,  die  Assonanz,  wo  sie  iiher- 
haupt  a\ifgckummen  ist.  die  spätere  Art  der  ^'ersverhin^lun«^. 
Wenn  im  Französischen  die  Assonanz  durch  den  ^'ollreim  vf-r- 
drängt  worden  ist,  so  bedeutet  dies  einen  rhythmischen  Rück- 
schritt, eine  Ahnahme  der  Feinhörigkeit,  herbeigeführt  durch 
die  eintretende  Loslösung  der  Poesie  von  der  Musik,  welche 
wieder  eng  zusammenhängt  mit  dem  Yerdrängtwerden  des  ge- 
sangartig unter  Musikhegleitung  vorgetragenen  Volksepoe  durch 
das  zum  einfiichen  Vorlesen  und  bald  vollends  nur  zum  Still- 
lesen  bestimmten  Kunstepoe.  Es  ist  demnach  sehr  begreiflich^ 
dass  das  Italienische,  welches  nie  eine  wirkliche  Volksepik 
besessen  hat,  auch  die  systematische  Anwendung  der  Assonanz 
nie  gekannt  hat.  Aehnlich,  wie  im  Italienischen,  verhalt  es 
sich  auch  im  Provenzalischen :  wie  die  Volksepik,  so  ist  auch 
die  Assonanz  in  ihm  nur  zu  sf^lioher Entwickelung  gelangt; 
selbst  in  dem  iQtesten  provenzalischen  epischen  GMichte,  dem 
BoSthiusliede,  wird  die  Assonanz  durch  den  Vollreim  ein- 
geengt. 

5.  Mit  Ausnahme  der  in  >»r.  l  genainiten  l'iiUe  der  An- 
wendung: der  Assonanz  ist  der  A'oUreim  die  im  Romanischen 
ausschliesslich  f^elirauchte  Form  der  rhythmischen  Versvcrhin- 
(lunf^.  Die  Stellung  der  durch  den  Reim  mit  einander  ver- 
knü})ften  ^  erse  kann  natürlich  eine  verschiedene  sein  :  die  ein- 
fachste und  ausserhalb  der  Lyrik  üblichste  ist  die  unmittelbare 
Aufeinanderfolge  (an),  seltener  erscheint  der  Keim  Wechsel  (o^o^), 
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und  noch  seltener  die  Trennung  zweier  mit  einander  reimen- 
der Verse  durch  ein  dazwischen  geschobenes  Reimsystem  {abba 
oder  abcbha  u.  d(]fl.).  In  Sprachen,  welche  reimlose  Ver.se  über- 
haupt zulassen,  können  diese  mit  reimenden  (sei  es  assoniren- 
den  oder  vollreimenden)  sich  strophisch  verbinden  (z.  B.  ahcb 
u.  dgl.).  Je  weiter  die  mit  einander  reimenden  Verse  von 
einander  «getrennt  sind,  um  so  schwieriger  wird  dem  Ohre  das 
Erfassen  des  Reimes  und  um  so  gekünstelter  die  Stnutur  der 
ganzen  Dichtung.  Das  höchste  Mass  der  Reimtrenninig  wird 
dann  erreicht,  wenn  die  Verse  einer  Strophe  nicht  unterein- 
ander, sondern  mit  denen  der  nächstfolgenden  duxch  den  Reim 
verbunden  sind,  so  dass  der  Reim  lüdo  eine  rhythmische 
Strophenverbindung  herstellt. 

T).  T)pT  romanische  Keim  ist  ursprünglich,  wie  selbstver- 
ständlich, lediglich  für  das  Ohr,  nicht  für  das  Auge  berechnet, 
es  reimen  also  nur  wirklich  gleichlautende  Silben,  bzw.  Yocale 
mit  anander,  gleichviel,  auf  welche  Axt  sie  schriiUieh  zum 
Ausdruck  gelangen.  Erst  dadurch,  dass  ursprünglich  gleich- 
lautende Worte  eine  verschiedene  lautliche  Entwickelung  nah- 
men und  also  verschiedene  Lautgestaltung  empfingen,  nichts- 
destoweniger aber  theoretisch  die  Beim^higkeit  beibehielten, 
entstanden  in  vereinzelten  Fällen  unreine  Reimbindungen. 

In  der  älteren  romanischen,  namentlich  altfranzösischen 
und  provenzalisehen  Poesie  wird  die  Reinheit  des  Reimes, 
bzw.  der  Assonanz,  mit  grosser  Strenge  beobachtet,  so  dass 
insbesondere  nur  offene  \'ocale  mit  offenen,  geschlossene  mit 
geschlossenen  reimen  dürfen.  Reim  ^und  Assonanz i  geben  dem- 
nach die  werthvollste  Handhabe  für  die  Erkenntniss  des  Laiu- 
bestandes,  bzw.  des  A'oealismus  der  alten  S])raehe.  In  diu 
modernen  S])rac  hfonnen  ist  diese  Strenge  bezüglicli  der  Keini- 
reinheit  we.scntlicli  ^rcniildert .  freilich  aber  damit  auch  dem 
Eindringen  ungenauer  Reime  mächtiger  Vorschub  geleistet 
worden.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  Thatsache.  dass  seit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  der  Zusammenhang  der  Poesie,  selbst 
auch  der  Lyrik,  mit  dem  Gesang  imd  der  Musik  meist  gelöst 
worden  ist  imd  dass,  seitdem  die  Dichtungen  vorzugsweise 
durch  die  TiCcture ,  nicht  mehr  durch  das  Gehör  appercijiirt 
werden,  der  R(üm  nicht  mehr  unmittelbar  durch  das  Ohr, 
sondern  nur  mittelbar  durch  das  Auge  zum  Bewusstsein  ge- 
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langt.  Die  Feinhörigkeit  der  modernen  Romanen  ist  eine  weit 
geringere,  als  diejenige  der  mittelalterlidien  es  war. 

7.  Die  Bomanen  besitsen  in  Folge  dessen,  dass  der  Wort- 
accent  vorwiegend  die  Flezions-  xmA  Ableitungssuffixe  trifft, 
eine  unendliche  Fülle  von  Reimworten  und  erfreuen  sich  also 
einer  gössen,  scll)st  zu  j^rosscii  Leichtigkeit  des  Keimeiis.  Dies 
hat  einerseits  veranlasst,  dass  die  ronianisehen.  namentlich  die 
proveuzalischen  und  italienischen  Kunstdieliter  mehr  oder  we- 
niger geschmackvolle  oder  geschmacklose  Rcimspielercien  er- 
fuudf'n  liahen;  andrerseits  aber  hat  es  bewirkt,  dass  Theore- 
tiker der  Poetik,  um  die  der  Seichtheit  Vorschuh  leistende 
Leichtigkeit  des  Keimens  einzuschränken,  allerlei  Keim  verböte 
aufgestellt  haben,  denen  von  der  Kunstdicbtimg  nun  Theil 
Gesetzkraft  zuerkannt  worden  ist.  Namentlich  ist  dies  im  Fran- 
zösischen geschehen  (Dbsportbs,  Malrubbbb,  Boilba.u). 

8.  Man  bat  oft  angenommen,  dass  die  Romanen  den 
Reim  den  Geimanen  oder  den  Arabern  entlehnt  hätten.  Dies 
ist  durchaus  irrig.  Die  Anwendung  des  Reimes  findet  sich 
sporadisch  bereits  in  der  lateinischen  Kunstpoesie  (vgl.  oben 
8.  410],  häufig  ist  sie  in  der  accentuirenden  christlich-latei- 
nischen  Poesie;  sie  ist  also  als  lateinisches  Erbgut  in  die  ro- 
manische Poesie  übergegangen.  Bei  den  Germanen  tritt  der 
systematische  Gebrauch  des  Reimes  erst  Terhältnissmässig  spät 
auf  imd  beruht  auf  romanischem  Einfluss,  so  dass  also  die 
Germanen  den  Romanen,  nicht  aber  die  RomaiK  u  den  Ger- 
mancn  den  Reim  verdanken,  Dass  die  arabische  \'erskunst 
auf  die  Entwickelung  der  rhythmischen  FormcTi  bei  den  Spa- 
niern .  Trovenzalen  und  Sicilianern  von  Einfluss  {^^ewesen  sei, 
ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ,  aber  die  Anwendune^  des 
Keimes  ist  keine  Folge  dieses  Einflusses.  —  Ob  die  rhythmi- 
schen Fonuen,  deren  sich  die  Kelten,  Iberer  und  andere  vor- 
romanische Völker  bedienten,  zur  Entwickelung  der  romani- 
schen Rhythmik  beigetragen  haben,  bzw.  übernommen  worden 
sind ,  bedarf  noch  einer  näheren ,  freilich  schwerlich  durch- 
führbaren Untersuchung.  Ein  keltisches  Versmass  (einen  elf- 
sübigen  Vers  mit  einer  männlichen  oder  weiblichen  Gtoar 
nach  der  siebenteifc,  bzw.  aditen  Silbe)  hat  Bartsch  im  Ho- 
▼enzalischen  und  Französischen  zu  entdecken  geglaubt,  viel- 
leicht mit  Recht  (Ebbrt-Lbmckb's  Jahrb.  XII.  5,  Zeitschr.  f. 
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rom.  Phil.  II.  195  u.  458).  Für  das  Kumäiüsche  ist  Beein- 
flussung durch  die  Hkythmik  der  bulgarischen,  serbischen  und 
albanesischen  Yolkspoesie  anzunehmen. 

9.  Li  engem  Zusammenhange  mit  der  rhythmisclien  steht 
die  syntaktische  Verbindung  der  Verse  unter  einander.  Die 
rhythmische  Stmctuz  des  Verses  kommt  am  wirksamsten  zur 
Geltung,  wenn  derselbe  syntaktisch  in  sich  abgeschlossen  ist; 
syntaktische  Bindung  aufeinandeifolgender  Vene  dagegen  ge- 
fährdet die  rhythmische  Wirkung,  weil  die  Empfindung  für 
den  Ablauf  der  einzelnen  rhythmisdien  Reihe,  d.  iL  des  Ver- 
ses, abgeschwädit  wird  durch  die  Aufinerksamkeit,  welche  die 
Beobachtung  der  übergreifenden  syntaktischen  Construction 
erfordert  Es  ist  demnadi  rhythmisch  begründet ,  dass  der 
Versschluss  zusammenfalle  mit  einer  Sinnespause.  Bas  von 
den  Begründern  der  modern  französischen  Verstechnik  ange- 
stellte Verbot  des  sogenannten  Enjambements  ist  demnach 
theoretisch  durchaus  berechtigt.  Andrerseits  beeinträchtigt 
freilich  das  Streben,  jedem  einzehien  Verse  eine  gewisse  syn- 
taktische »Selbständigkeit  zu  verleihen ,  die  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  des  poetischen  Ausdruckes  und  verführt  zu  er- 
müdender Monotonie  der  syntaktischen  Constnictionen :  ia 
schliesslich  leidet  selbst  auch  die  rhythmische  Wirkung  dar- 
unter, indem  durch  die  scharfe  Markirung  der  in  bestimmten 
Intervallen  wiederkehrenden  Versschlüsse  die  Empfindung 
lästiger  Gleichförmigkeit  wachgerufen  wird.  £s  ist  also  für 
einen  Vortheil  zu  erachten,  dass  die  romanische  Rhythmik 
(mit  Ausnahme  der  classisch- neufranzösischen)  das  Enjambe- 
ment gestattet  und  dass  dessen  Verbot  auch  im  Neufranzösi- 
schen von  den  Bomantikem  nicht  mehr  als  Terbindlich  ange- 
sehen wird« 

§  6.  Die  Verscompleze. 

1.  Werden  gleichartige  Verse,  sei  es  mit  oder  ohne  Beim- 
▼erbindung,  einfach  an  einander  gereiht,  so  entsteht  ein  kunst- 
loser oder  systemloser  Verscomplex,  dessen  Umfang  nicht  durch 
rhythmische  Normen  begrenzt  wird.  Dasselbe  ergiebt  sich  bei 
der  Aneinanderreihung  ungleichartiger  Verse,  sobald  deren 
Aufeinanderfolge  völlig  systemlos  geschieht!  In  mehrreimigen, 
aus  gleichartigen  Versen  bestehenden  Dichtungen  (wie  z.  B. 
in  den  alt£:anzösischen  chansons  de  geste)  bilden  die  durch 
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den  gleichen  Keim  verbumlenen  Verse  je  einen  besondem 
Complex,  eine  Tir<ide  udei  Laisse.  Die  einzelnen  Tiraden 
einer  Dichtung  können  einander  au  Umfang  sehr  ungleich 
sein  und  sind  es  in  der  Regel. 

2.  Werden  gleichartige  (reimende  Verse  derartig  mit  ein- 
ander verbmiden,  dass  der  Wechsel  und  die  Stellung  der 
Reime  bestimmt  und  gleichmääsig  sind  und  dass  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Versen  eine  in  sich  abgeschlossene  rhythmische 
und  syntaktische  Einheit  bildet,  so  entsteht  ein  kunstvoller 
oder  systematischer  Verscomplex,  die  Strophe.  Dasselbe 
giebt  sich,  wenn  ungleichartige  reimende  oder  reimlose  Verse 
in  bestimmter  Zahl  und  nach  einem  bestimmten  Principe  mit 
einander  Terbunden  werden.  Der  Minimftlnmfang 

einer  Stro- 
phe wird  durch  drei  Verse  gebildet  (zwei  verbundene  Yeise 
bilden  nur  ein  Yerspaar,  keine  Strophe) ;  der  Mazimahunfuig 
ist  unbestimmt,  wird  aber  nur  ausnahmsweise  die  Zahl  von 
20  Versen  überschreiten,  in  der  Begel  yielmehr  beträchtlich 
unter  dieser  zurückbleiben  und  meist  sogar  sich  auf  nur  6, 
8,  10,  12  Verse  beschränken. 

3.  Die  romanische  Poesie,  wie  auch  die  Poesie  anderer 
Völker,  wendet  die  strophische  Gliederung  YoisugsweiBe  in 
lyrischen  Dichtungen  an,  für  deren  erregten  und  stimmungs- 
vollen Charakter  der  gleichförmige  Fortlauf  der  Verse  unge- 
eignet, grössere  rhythmische  Jiewcgung  und  Huntheit  vielmehr 
erturderlich  ist.  Indessen  ist  auch  im  romanischen  'nament- 
lich in  dem  italienischen ,  spanischen  und  portugiesischen) 
Epos  die  strophische  Gliederung  sehr  erfolgreich  zur  Anwen- 
dun<r  tjebracht  worden,  vor  Allem  die  Ottava  rima.  Einfachen 
strophischen  Bau  zeigen  endlich  in  der  Regel  die  altfranzösi- 
schen Mysterien  und  die  spanischen  Dramen  ,  während  sonst 
das  romanische  Drama  (abgesehen  von  dem  halblyrischen  Pasto- 
rale) die  schlichte  Aneinanderreihung  gleichartiger  Verse  be- 
vorzugt. Das  Neufinuizösische  hält  mit  grosser  Consequens 
den  Strophenbau  von  dem  Drama  und  Ton  dem  Epos  fem 
und  verwendet  für  diese  Dichtungsgattungen  nahezu  aus- 
schliesslich den  gepaarten  Alexandriner. 

4.  In  der  Stiophenbüdung  sind  unendliche  Variationen 
möglich,  je  nach  der  Zahl,  der  Structur  und  der  rhythmischen 
Bindung  (Reim,  Assonanz)  der  zur  Verwendung  kommenden 


Digitized  by  Google 


3.  Die  litteiatuifoRnen  (die  Rhythmik}.  431 

Vene.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  romanische  Poesie  eine 
grosse  Anzahl  der  möglichen  Strophenvariationen  praktisch 
venverthet  hat.  Sehr  beachtenswerth  ist  jedoch ,  dass  weit 
mehr  die  Kimstdichtimg ,  als  die  Volksdichtung  die  Ausbil- 
dung  des  Strophenbaues  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  und 
femer,  dass  vorwiegend  nur  die  Kimstdichtung  der  Provenza^ 
len  und  Italiener  in  dieser  Hinsic&t  tfaätig  gewesen  ist,  wah- 
rend die  andern  Völker  sich  yieUach  mit  der  Entlehnung  der 
von  jener  geschaffenen  strophiMshen  Ennstformen  begnügt 
haben.  Und  zwar  hat  bis  zur  Renaissance  die  provenzalische, 
seitdem  die  italienische  Poetik  die  leitende  Stelle  auf  dem 
Grebiete  des  Strophenbaues  eingenommen. 

Der  Schwerpunkt  des  romanischen  Strophenbaues  liegt  in 
der  kunstvollen,  oft  freilich  auch  gekünstelten  Häufung  und 
Verschlingung  der  Reime,  bzw.  in  der  Einschiebung  einzelner 
reimloser  Verse  an  bestimmten  Stellen  eines  systematisch  ge- 
ordneten Complexes  von  Ueimverseu. 

Auf  eine  Aufzählung  und  Charakteristik  der  romanischen 
Strophenformen  kann  liier,  wie  begreiflich,  nicht  eingegangen 
werden.  Es  genü;^e  zu  bemerken,  dass  unter  allen  Strophen 
die  Canzonenstrophe  die  künstlerisch  vollendeteste  ist,  dass  sie 
aber  freilich  auch  den  äussersten  Punkt  bezeichnet ,  bis  zu 
welchem  die  poetische  Technik  sich  wagen  darf  und  jenseits 
dessen  die  poetische  Spielerei  beginnt. 

Die  durch  die  Leichtigkeit  des  Keimens  begünstigte  Vor- 
liebe für  kimstvoUen  Stiophenbau  ist  für  die  romanische  Lyrik 
verhängnissvoll  geworden,  indem  sie  das  formale  Element 
nachtheilig  hat  in  den  Vordergrund  treten  lassen  unter  Schä- 
digung des  Gedankeninhaltes  und  der  WSzme  des  Gefühls- 
ausdruckes. 

5.  In  mehrstrophigen  Dichtungen  können  die  einzelnen 
Strophen  entweder  rhythmisch  unverbunden  an  einander  ge- 
reiht oder  mittelst  des  Keimes  oder  mittelst  der  Wiedetholung 
eines  bestimmten  Verses,  z.  B.  des  Schlussverses,  mit  einan- 
der verkettet  werden.  Die  engste  Strophenverbindung  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  einzelne  oder  gar  alle  Vene  der  einen 
Strophe  erst  in  der  nächstfolgenden  ihre  Rcimentsprechung 
linden.  Die  einfachste,  aber  gerade  deshalb  vielleicht  wirk- 
samste derartige  Strophe  ist  die  terza  rima  ababcbcdc  u.  s.  w./. 
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kunstvoller  sind  die  Sonettstroiilicii :  die  in  technischer  Hin- 
sicht höchste  und  geradezu  erstaiiiiliclie  Weise  der  .Strophen- 
verbindung aber  zeigt  die  Sestine.  in  welcher  die  einzelnen 
A'erse  von  sechs  sechszeiligen  Strophen  und  einer  dreizeiligen 
Schlussstrophe  nicht  bloss  durch  den  Reim,  sondern  auch 
durch  die  Gleichheit  der  in  bestimmter  Folge  wiederkehzen- 
den  Heimworte  zu  einem  grossen  rhythmischen  Gänsen  ver- 
bunden sind.  Gerade  aber  bei  der  Betnushtong  einer  so  wnn* 
derberen  Leistung  poetischer  Technik  begreift  man,  171111111 
die  provensalische  und  die  italienische  Lyrik  nach  kuner 
Blüthe  in  öden  Formalismus  versank.  —  In  der  Tolksthüm- 
liehen  Lyrik  der  Romanen  ist  die  Bindung  der  Strophen  duch 
den  Befiiain  von  jeher  beliebt  gewesen,  und  mehr  und  mdir 
hat  auch  die  Kimstlyrik  diese  ebenso  einfache  wie  wirksame 
Verkettungsweise  sich  zu  eigen  gemacht. 

6.  In  der  Regel  werden  nur  gleichartige  8troi)hen  m 
einer  Dichtung  verbunden.  Ausnahmen  sind  jedoch  nicht 
.selten.  In  der  niittclalterliohon  Lyrik  war  es  beliebt,  längere 
Dichtungen  (Canzonen  u.  dgl.  mit  einer  Endstrophe  gerin- 
geren Inifanges,  als  die  übrigen,  abzuschliesseu  (das  soge- 
nannte »Geleit"]. 

7.  Rhythmische  liindung  ganzer  Gedichte  findet  sich  — 
abgesehen  von  dem  Yerhältniase  der  Parodien  und  Travestien 
zu  den  Originalien  —  nur  auf  dem  Gebiete  der  Sonett- 
dichtung. Es  hat  nämlich  die  Beantwortung  eines  Wid- 
mungssonettes unter  Beibehaltung  der  gleichen  Reime  su  et- 
folgen. 

§  7.  Die  Entwickelung  der  rhythmischen  Form 
im  Romanischen.  Die  Entwickelung  der  rhythmischen 
Form  im  Romanischen  ist  innerhalb  der  einzelnen  romani- 
schen Litteiaturgebiete  eine  im  verschiedene  gewesen,  als  dass 
ein  über  das  Allgemeinste  hinausgehender  geschiditüdier  Ueber- 
blick  möglich  wäre.  Es  müssen  daher  folgende  kurze  Bemer- 
kungen genügen: 

1.  Die  romanische  Kliythmik  ist  dic^  WeitcrentwickehniL; 
der  Volks-,  bzw.  christlich-lateinischen  Kliytlunik:  von  dieser 
hat  sie  das  Princip  der  Accentuation.  das  l'rincip  der  Silbeu- 
zählung  und  die  (facultative^  Anwendung  des  Reimes  über- 
nommen.   Abgewichen  aber  von  der  spätlateinischen  Khyth- 
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mik  ist  die  romanische  inBofem,  als  sie  die  einförmige  Stnictux 
der  gleichartigen  Verse  mit  der  vielformigen  vertauscht  hat. 

2.  In  Litteratuieiii  in  denen  eine  mitionale  Epik  nch  ent- 
wickelt hat,  wie  namentlich  in  der  altfranzösischen  und  •pa- 
nischen, ist  die  Assonanz  die  üblichste  Art  der  epischen  Vers- 
Verbindung  gewesen;  die  im  späteren  Mittdalter  .erfolgte  Ver- 
dringung  der  Assonanz  aus  dem  französischen  Epos  durdi  den 
Vollreim  ist  ein  Symptom  des  Verfalles  der  volksthümlichen 
und  des  Emporkommens  der  hofischen,  kunstmassigen  Epik. 

3.  Während  des  Mittelalters  (bis  cum  Emporkonmien  der 
Benaissancebildung)  ward  die  Ehyihmik^  vorzugsweise  die  ly- 
rische, besonders  von  den  Provenzalen  gepflegt  und  in  Bezug 
auf  Beim  und  Strophenbau  bis  zur  höchsten  Femheit  ent- 
wickelt. Die  von  den  Provenzalen  aufgestellten  Normen  wur- 
den auch  für  die  französische,  katalanische  und  italienische 
Lyrik  massgebend ,  selbst  auch  die  spanische  und  purtugie- 
sische  Lyrik  wurde  durch  die  provenzalische  beeinflusst.  Die 
Provenzalen  entwickelten  zugleich  die  Theorie  der  Poetik, 
besonders  des  Keimes  (Las  rasos  de  trobar,  las  Leys  d'amors). 

4.  Mit  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildimg  über- 
nahmen die  Italiener  die  Hegemonie  auf  dem  Gebiete  der 
poetischen  Technik.  Mehrfache,  von  den  Provenzalen  zwar 
bereits  gebrauchte,  aber  in  ziemlich  einfachem  Zustande  be- 
lassene Strophen-  und  Liederformen  (Sonett,  Canzone,  Sestine 
etc.)  wurden  jetzt  kunstvoll  weiterentwickelt ,  andere  (wie  die 
terza  rima ,  die  ottava  rima)  zwar  nicht  erfunden ,  aber  doch 
zuerst  für  bestimmte  Dichtungsgattungen  in  vorwiegenden  Ge- 
brauch genommen.  Die  italienischen  Strophen-  und  Lieder^ 
formen  wurden  von  den  übrigen  Bomanen  mehr  oder  weniger 
erfolgreich  nachgebildet. 

5.  Die  durch  die  Benaissonce  erweckte  einseitige  Begei- 
sterung für  das  römisch-griechische Alterthum  regte,  nament- 
lich im  16.  Jahrhundert,  zur  Nachahmung  antiker  Metra  an; 
die  in  dieser  Bichtung  angestellten  Versuche  mussten  jedoch 
misslingen.  Nur  die  Anwendung  des  reimlosen  Verses  (verso 
sdolto)  behauptete  sich  im  italienischen  Drama. 

1;  ]^  ist  absichtlich  »römisch-griechisch"  und  nicht  »griechitch-id- 
misch«  (resaprt  Ttorden ,  weil  die  römischen  Elemente  in  der  Benaisaance 

Weitaus  die  griechischen  überwiegen. 

Kürting,  tuc^klopadie  ü.  rum.  Pbil-  II.  28 
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6.  Im  16.  und  mehr  nocli  im  17.  Jahrhundert  wurde, 
besomlers  in  Frankreich,  die  poetische  Technik  durch  Tlieore- 
tiker  in  kleinlich  engherziger  Weise  normirt  und  damit  eine 
pseudoklassische  Khythmik  geschaffen,  für  welche  namentlich 
Reimverbote,  monotone  Versstructuren  und  Nüchternheit  des 
Strophenbaues  charakteristisch  sind. 

7.  Der  mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sich  entwii^dnde 
Bomanticismus  versuchte,  und  theilweise  mit  Erfolg,  die  be- 
engenden Bande,  in  welche  der  PseudoUassioismus  die  roma- 
nische Bhyihmik  eingeschnürt  hatte,  su  15sen  und  su  einer 
freieren  Natürlichkeit,  Beweglichkeit  und  Originalitilt  des 
Rhythmus  hinduzchsudringen.  Die  du»^  den  Romanticismus 
angeregte  rhythmische  Reformbestrebung  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen, ist  in  ihrem  bisherigen  Verlaufe  oft  auf  verkehrte 
liahnen  gerathcn,  ist  oft  auch  von  dem  durdi  die  Macht  dfr 
Gewohnheit  starken  Klassicismus  zurückgedrängt  worden,  hat 
ahcr  doch  bereits  das  erfreuliche  Ergebniss  geliaht,  dass  die 
romanische  Poesie  von  jugendlicher  Frische  durchdrungen  wor- 
den ist ,  und  dürfte  in  der  Folge  das  noch  erfreulichere  Er- 
gebniss hallen ,  dass  die  Kunstpoesie  der  Volkspoesie  sich 
wieder  mehr  nähert. 


Die  im  Obigen  gemachten  kurzen  Bemerkungen  beziehen 
sich  im  Wesentlichen  auf  die  Kunstdichtung  und  besitzen 
hinsichtlich  der  Volksdichtung  nur  eingeschränkte  Geltung. 

Die  Rhythmik  der  Volksdichtung  ist  unberührt  geblieben 
▼on  all  den  Einflüssen,  durch  welche  die  Kunstdicbtuhg  su 
einer  übertriebenen  und  auf  Irrw^e  fuhrenden  Ueberschätzung 
der  formalen  Technik  hingedrängt  worden  ist.  Die  Rhythmik 
der  Volksdichtung  hat  femer  den  Zusammenhang  mit  dem 
Gesang  und  der  Musik  hewahrt,  welchen  die  Kunstdiditung 
mehr  und  mehr  au^jegeben  hat,  und  endlich  liebt  die  volks- 
ihümliche  Rhythmik  im  GegensataEe  ni  der  kunstmassigen, 
welche  die  Yielformigkeit  in  der  Versstructur  bevorzugt,  die 
dem  Verse  leichtere  Sangharkeit  yerleihende  Einförmigkeit  der 
Structur.  Charakteristisch  für  die  Volksdichtung  sind  also 
Natürlichkeit,  Schlichtheit,  Sangharkeit;  die  beiden  erstge- 
nannten Begriffe  dürfen  freilich  hier,  wo  es  um  romanische 
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VoUudichtimg  noh  handelt,  nicht  im  dentMshen  Sinne  vei^ 
standen  werden,  denn  die  BeimfaUe,  deren  das  Romanische 
sich  erfreut,  gestattet  ihm  Tieliach  die  nngeswungene  Anwen- 
dung auch  solcher  Reimh&ufongen  und  Beimverschlingungen, 
welche  in  reimarmen  Sprachen  (wie  im  Deutschen)  nur  auif 
kunstmässigem  Wege  und  auch  dann  oft  nur  durch  Künstelei 
hergestellt  werden  kfinnen.  Daher  besitst  auch  die  romanische 
Volkspoesie  Liederformen,  welche  den  Germanen  als  sehr 
kunstvoll  erscheinen  (wie  z.  B.  das  RitomeU) ,  Tom  romani- 
schen Standpunkte  aus  beurtheilt  aber  doch  einfach  und 
natürlich  sind. 

Die  Folge  der  Vernachlässigung  von  Seiten  der  höher  Ge- 
bildeten, unter  welcher  die  romanische  ^'olksdichtung  seit  dem 
Emporkommen  der  llenaissancebildung  geschmachtet  ist.  ist, 
wie  leicht  begreiflich ,  eine  gewisse  Verwilderung  |dersell)i'ii 
gewesen,  indessen  hat  sich  diese  mehr  auf  den  Gedanken- 
inhalt und  auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  als  auf  die  rhyth- 
mische Form  erstreckt. 

§  8.  Die  nicht  rhythmische  (genauer:  ungebun- 
den rhythmische)  Litteraturform. 

1.  Auch  in  der  nicht  rhythmischen  (prosaischen)  Rede 
wechseln  lange  und  kurze,  hochtonige  und  tiefttmige  Silben, 
aber  der  Wechsel  ist  an  kein  bestimmtes  Gesetz,  an  keine 
bestimmte  Folge  gebunden  und  erzeugt  demnach  auch  keinen 
rhythmischen  Klang.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass,  je  höher 
der  Schwung  ist,  zu  welchem  die  Frosarede  sich  erhebt  (z.  B. 
in  begeisterter  Schilderung,  in  emphatischer  Nachdrücklich- 
keit etc.),  um  so  mehr  auch,  selbst  ohne  dass  der  Redende 
dies  beabsichtigte,  die  Rede  der  rhythmischen  Gliederung  sich 
nähert.  Möglich,  dass  auf  diesen  Gegenstand  gerichtete  Untere 
suchungen  auck  für  das  Romanische  zur  Erkenntniss  bestimmter 
Gesetze  fuhren  würden,  deren  Vorhandensein  sich  gegenwärtig 
kaum  erst  ahnen  lässt. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  Scheidung  zwischen  der  niclit- 
rhythmischen  und  der  rhythmischen  Litteraturform  weit  we- 
niger scharf,  als  z.  H.  im  Lateinischen.  Griechischen  und  Ger- 
manischen, Da  nämlich  aneinander  «jcreihte  gleichartige  ^'erse 
im  Romanischen  nur  in  liezug^  auf  die  fi'sten  Tonstellen  und 
eventuell  auf  die  Cäsur  miteinander  übereinstimmen,  sonst 
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aber  in  ihrer  Structur  von  einander  abweichen,  d.  h.  vielfixmiig 
sind  (Tgl.  oben  §  5),  so  eigiebt  sich  daraus,  daas  die  poetisehe 
Rede  im  Bomanisdien  in  nur  besohiSnkter  Weise  einen  xegelr 
massigen  Wechsel  zwischen  Hochton  und  Tiefton  seigt.  Duin 
beruht  es,  wenigstens  com  Theile^),  dass  romanische  Dich* 
tnngen  diytfamischer  Form  den  Nichtromanen  Ideht  wie  Ftoea 
anmuthen,  namentlich  dann,  wenn  die  Vene  nicht  dnrch  den 
Beim  gebunden  sind  (nnd  ebelk  darin  ist  wieder  begründet, 
dass  die  Anwendung  des  Reimes,  bzw.  der  Assonanz  im  Ro> 
manischen  fast  obligatorisch  ist,  vgl.  oben  §  5,  Nr.  2). 

Litteraturangaben.  Die  auf  die  lateinische  Metrik  bezüglichen 
Litteraturangaben  s.  oben  S.  415.)  Die  romanische  Rhythmik  hat  biü  jetxt 
eine  «nimmwifimende  Behaadhug  noeh  nieht  geloiiden,  was  bei  der 
IKlehtigkeit  des  Oeg«iutendei  und  bei  dem  Inteneee,  welehee  er  daxtnetet, 

ebeneo  yerwunderlich  wie  beklagenswerth  iit.  Auf  die  romanische  Bhyth- 
mik  bezügliches  Material,  bsw.  Untersuchungen  einzelner  Fragen  bieten 
folgende  Werke  und  Schriften  F.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und 
Leiche.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  rhythmischen  Formen  und  Sing- 
weisen der  Volkslieder  und  der  Tolksmässigen  Kirchen-  und  Kunstlieder 
im  Mittelalter.  Heidelberg  1841  —  W.  Wack£R>aG£L,  AltfranzOsische 
Lieder  und  Leiehe.  Basel  1846  (enthilt  auf  8. 165  ff.  mefaseia  auf  altfrior 
aöeiediet  provensalleohn,  aHitalieoische  und  altdeuteohe  Lyrik  beadgUdie 
Tortreffliehe  Abhandlungen,  in  denen  auch  rhythadeehe  Dinge  b^prochen 
werden  —  K.  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters  in 
musikalischer  und  rhythmischer  Beziehung.  Rostock  ISOs.  Die  vorge- 
nannten Werke  sind  wichtig  für  das  Studium  der  kirchlich-lateinischen 
Poesie  des  Mittelalters,  welche  zu  der  volkssprachlichen,  bzw.  volksthüm- 
lichen  in  den  engsten  Beziehungen  steht,  der  letzteren  vielfach  die  rhyth- 
miaehen  Formen  Oberliefert  hat  Daher  iit  für  die  Erkenntniaa  der  Ent- 
iriekdnng  der  «nnaniaehen  Rhythmik  daa  Studium  der  mitteialterlidi  latei- 
nischen Sequenzen  und  Hymnen  von  grosser  Wichtigkeit ;  Halfsmittel  für 
dies  Studium  sind :  MoNE,  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters.  Frei- 
burg i.  B.  1S53  55.  3  B.  —  DANIEL,  Thesaurus  h\-mnologicus  (s.  oben 
S.  416)  —  Morel.  Die  lateinischen  Hj-mnen  des  Mittelalters,  Einsiedeln 
18G5  —  Keiirein,  Lateinische  Sequenzen  des  Mittelalters.  Mainz  1S73  — 
£.  DU  Meril,  Foesies  populaires  latines  anterieures  au  XU»  siecle,  und; 
Fbities  populairee  latanea  du  moyen  ige.  Paria  1847  —  Dia  Ctomina  bu- 
rana  hat  herauigegeben  Schiiellbb  in  Bd.  XVI  der  BibL  dea  Stuttgarter 
litterar.  Vereins  (1847)  ~  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  dea  Reime.  Berlin  1652. 

ScopPA,  Les  beautes  po^tiqucs  de  toutes  les  langucs,  considerees  sous 
le  rapport  de  l  accent  et  du  rhythme.  Paris  IS  16  in  diesem  Werke  wurde 
lum  ersten  Male  ausgesprochen,  dass  die  romanische  Khythmik  auf  dem 

1)  Zu  einem  anderen  Theile  beruht  es  auf  dem  analytiaehen  Baue  dea 
Bomaniadien  und  auf  eeinem  Mangel  an  nominalen  Compoaitit. 
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Aeoentufltionsprinoipe  berahe)  —  F.  Dm  In:  Die  Poesie  der  Tioubedoun. 
Zwiekan  18U.  8.  84— und:  Ueber  den  epieaiMii  Ven,  in:  Altzoma- 

nische  Sprachdenkmale.  Bonn  1846.  S.  75—132  —  G.  Paris,  Lettre  ä  M. 
L^on  (lautier  8ur  la  versification  latine  rh)i;hmique.  Paris  IBßr»  vgl.  oben 
S.  416  —  CiiiARlM,  I  critici  italiani  e  la  metrica  delle  Odi  barbare; 
Vorrede  zur  2.  Aufl.  von  Cardicci  s  üdi  barbare.  Bologna  187S  der  be- 
kannte italienische  Dichter  CuiDVCCi  hat  einen  hoch  interessanten  Ver- 
such gemacht,  Oden  in  ontiklurenden  Metren  lu  dichten).  —  Auoh  für 
die  allgemein  somamaolie  Bhythiiiik  wiehtig  sind  die  epeeiell  dem  Fian- 
itaieehen  gewidmeten  Werke:  Acksbuahk,  TtM  de  Veeeent  eppliqu6  h 
la  thterie  de  la  Tersification.  2>*>o«  6d,  Pbris  und  Berlin  1843  ^  Qvi- 
CHERAT,  Trait^  de  versification  fran9ai8e.  2**™«  ed.  Paris  1850  —  LudarsCH, 
Französische  Verslehre.  Berlin  1879  —  Tobler,  Vom  französischen  Vers- 
bau alter  und  neuer  Zeit.  2.  Aufl.  Berlin  1SS3;  und  namentlich  Bv.m  de 
Foi'uuiERES,  Traite  general  de  versification  francaise.  Paris  1879  ein 
höchst  geistTolles,  an  neuen  Gesichtspunkten  fast  überreiches  Buch).  — 
Ueber  HflUtanittel  tum  Stadium  der  epeeieU  fkaaiflfiBehen,  italienieohen 
«te.  Metrik  s.  Thea  IIL 

Methodologische  Bemerkung.  Die  Rhythmik  ist  noch  eins  dn 
ergiebigsten  Arbeitsfelder  innerhalb  der  romanischen  Philologe  und  su- 
gleich  ein  Arbeitsfeld,  welches,  wenigfteni  in  einzelnen  Parzellen,  zu  be- 
bauen auch  Anfängern  möglich  ist.  Wünschenswerth  ist  namentlich  eine 
genaue  Untersuchung  der  (Assonanzen,  bzw.  deri  Keime  in  den  ultfranzö- 
sisohen,  provenzalischen,  altitalienischen  etc.  Dichtungen,  da  die  genaue 
Ibkenntläee  der  Reimverhihniaie  einei  Gediahtee  Folgerungen  auf  die 
Spraehe»  baw.  den  Dialekt  deeeelben  ermOglieht,  jedenfklls  aber  werthtolle 
Auiiidilflflie  über  den  betreflfenden  Lantbeetand,  namentUdi  den  Vooalis- 
mns  gewährt  (weniger  für  den  Consonantismus,  da  in  Bezug  auf  diesen 
der  Keim  leichter,  als  bei  Vocalen.  durch  Festhalten  des  Dichters  an  ein- 
mal überliefertem  veralteten  Brauche  oder  durch  Kücksicht  auf  orthogrra- 
phische  Uebereinstimmung  der  Reimwortc  beeinträchtigt  worden  sein  kann  : 
in  Dichtungen,  welche  —  wie  z.  B.  das  altfranzösische  Rolandslied  —  nur 
in  spiteren  Bedaktbnen  erhalten  aind,  iit  die  ureprüngliche  Sprachgeetal- 
taag  oft  nur  aua  den  (Anonaaiea,  bsv.  den)  Beünen  lu  erkennen,  weil 
dieee  weit  aiher,  ala  die  inneibalb  der  Vene  atehenden  Worte,  dem  Ver- 
suche der  Umietittag  in  die  spAtere  Sprachform  trollten.  Die  systema- 
tische Zusammenstellung:  der  bei  einem  Dichter,  bzw.  in  einer  Dichtung  oder 
einem  Dichtungscomplexe  sich  findenden  Reime  ist  sonach  eine  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit,  selbst  wenn  damit  weitergehende  sprachliche,  in8l>e- 
sondere  lautliche  Untersuchungen  nicht  verbunden  werden ;  nur  muss  eben 
die  ZuammeMteilung  systematiieh  und  methodiaeh  geeehehen,  am  füg- 
liehaten  wird  man  auagehen  Ton  den  lateiniaehen  Lauten  und  Lauteom- 
plesen,  welche  den  entepreehenden  romanischen  zu  Grunde  liegen,  wobei 
natOrlich  Quantitit,  Qualität  und  Stellung  ob  in  offener  oder  geschlossener 
Silbe  u.  dgl.  fronau  zu  beachten  ist;  alphabetisch  geordnete  Keimlexika 
haben  höchstens  als  Indices  Werth.  Als  Muster  einer  Arbeit  der  ange- 
deuteten Art  kann  die  in  methodischer  Beziehung  vortreffliche  Unter- 
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■uehung  A.  Bahbbaxt*!  üb«  die  Aftoiumiai  dflt  Bokiidilliwlni  (HaUe  1878) 
gehm;  die  in  dieier  Monognpiäe  aagewindte  Metiiode  iit  nÜMtfintiiid- 
lioh  »ach  in  Bezug  auf  Beimdichtungen  anwendbar. 

N&chst  den  Reimen  bietet  die  Versstnictur  Stellung  der  bcvrc^lichen 
Hebungen,  z.  B.  im  Alexandriner,  Verhältniss  der  Zahl  der  Hebungen  zur 
Zahl  der  Senkungen,  Art  der  Casur  u.  dgl.i  reichen  Stoff  zu  statistischen 
Zusammenstellungen  imd  sich  daran  anschliessenden  Untersuchungen ;  der- 
artige Arbdten  wfixdeB  in  gleicher  Weiee  ftr  die  ndttelalterUdieii  wie  fttr 
die  nkodernen  Dichter  erwflnsoht  sein,  unter  den  letiteren  ntmenüieb  wieder 
für  die  Bomantiker.  Endlieb  iet  ein  interessanter  Gegenstand  der  Unter- 
eudiuog  die  sj-ntaktische  Conitraotion  der  Vcrae  innerhalb  einselner  Dich- 
tungen oder  Dichtungsgattungen,  wobei  es  etwa  folgende  Fragen  zu  be- 
antworten gilt:  welche  syntaktische  Bedeutung  besitzt  die  Cäsur?  ist  der 
durch  die  Cäsur  bewirkte  Einschnitt  in  der  Satzstructur  vorwiegend  stark 
oder  schwach?  welche  Satstheile  können  durch  die  Cftsur  von  einander 
getrennt  werden?  weklie  eyntalDliafllie  Bedeutung  beiitit  der  Yeniolilnflif 
in  wekthem  Umfinge  iit  diu  E^jambenent  geetattetf  in  welober  Weiee 
wird  das  Enjambement  gehandhabt?  fördert  oder  beeintr&chtigt  die 
Anwendung  dee  Rigambwnente  die  poetieobe  Wirkung  der  betreffenden 
Dichtung? 

Arbeiten ,  die  in  den  angedeuteten  Richtungen  sich  bewegen  .  sind 
verhältnissmässig  leicht,  wenigstens  insofern,  als  sie  sich  auf  die  Statistik 
betchr&nken;  schwieriger  find  auf  die  Strophenfonnen  und  deren  Ent- 
Wickelung  beiOf  liehe  Untenuehungen.  Aunugefaen  baben  wird  man  dabei 
in  der  Begtl  Ton  den  etrophieohen  Pormen  der  kirebUdi-Uteinieehen  Poeeie 
(vgl.  oben  8.  416],  deren  Erzeugnisse  uns  einen  freilich  unvollkommenen 
Ersatz  gew&hren  für  den  Mangel  an  (profanen;  volkslateini-^chen  Dich- 
tungen. Eine  schwierige,  bis  jetzt  trotz  aller  Bemühungen  nur  unxuling- 
lieh  gelöste  Aufgabe  ist  auch  die  Bestimmung  des  Ursprunges  der  üblichen 
romanischen  Versformen  (des  Zehnsilblers,  des  Elfsilblers,  des  sogenannten 
Alesandrineii  eto.),  lumal  da  bei  den  Ungeren  Venen  (Langieilen)  die 
Annahme  itatUiaft  sein  dOrfte,  daae  die  beiden  dureb  die  Olenr  geaebie- 
denen  Theile  ursprünglich  gesonderte  Verse  (Kursseilen)  bildeten. 

"Wichtig  ist  selbstverst&ndlich  für  die  Untersuchung  der  Entstehung, 
Entwickelung  und  Beschaffenheit  der  rhj-thmischen  Formen  des  Romani- 
schen die  Bestimmung  des  Alters  der  einzelnen  besonders  in  Frage  kom- 
menden Dichtungen.  Als  die  ältesten  überhaupt  erlialtonen  romanischen 
Verse  gelten  die  provenzaliaeben  Befrainverse  in  einem  dreistrophigen 
(aber  unvoUatindig  flbeiliefaten)  lateinlaehen  Tage-  oder  WiehterUede, 
alao  einer  sogenannten  Alba*).  Daa  iltesfce  ToUstiadig  erlialtene  lom*- 
nisehe  Oediebt  ist  daa  altfitanaöaisehe  Enlalialied  (10.  Jabibundeil},  dessen 


1)  Dies  kleine  Oedidit       Qberliefert  in  einer  Handeebrift  aus  den 

ersten  Decennien  des  10.  Jahrhunderts  cod.  Vat.  Regin  1102  und  zuerst 
herausgegeben  von  J.  Schmidt  in  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  XII  333 
—  möge  des  eigenartigen  Interesse«  wegen,  welche«  e«  gewährt,  hier  mit- 
getbeift  werden  (die  prorensaliscben  Verse  sind  gesperrt  gedruekt): 
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rhytluniiehe  Foim,  obwohl  wiederhoh  in  tebubbuiigair  WdM  untenueht, 
umnec  noeh  nioiht  gonflgend  au^ehellt  igt,  jedflnfaDs  aber  niobt  lUr  Tolka- 
thümlich  gehaltoii  werden  darf.  Dem  Eulalialied  ungef&hr  glriohaltrig 
dürfte  das  pxovenulische  BoSthiuslied  sein;  dass  aber  die  romanische 

Dichtung,  wenigstens  in  Frankreich,  älter  ist,  als  jene  Denkmale,  wird 
durch  die  Bezugnahme  auf  ein  »Carmen  publicum  juxta  rusticitatem« , 
welches  den  Sieg  des  Merovingers  Chlotar  über  die  Sachsen  verherrlicht, 
in  der  Vita  des  heil.  Faro  (Acta  Sanctorum  S.  Benedioti,  saeo.  II,  S.  590) 
unsweifelbift  bewugt  (vgL  A.  DABMBamiB,  De  Floovante  ▼etiiitiore  gal- 
lioo  poemate,  8. 107).  llflglioh,  dam  ein  Studium  frObmittel- 

alterlidier  lateinischer  Cbroniken,  Heiligenleben  etc.  noch  weitere  Spurm 
verlorener  altromanischer  Gedichte  ergeben  wird  (man  denke  z.  B.  daran, 
dass  in  dem  sogenannten  Haager  Fragment  die  lateinische  Umdichtung 
einer  untergegangenen  chanson  de  gestc  noch  erkennbar  ist,  vgL  0.  Pa&IS, 
üistoire  po^tique  de  Charlemagne,  S.  5U  u.  465  ff.). 

Eindringende  Beschäftigung  mit  der  romanischen  Bbythmik  dürfte 
yoiauadebdidi  nodi  mandw  neue  üeiultate  ngebeni  wie  I.  B.  eine  tun- 
fasaendere  Anwendung  der  Allittention  erweiaen,  all  iie  bia  jetit  ange- 
nommen werden  kann. 

Noch  zwei  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden: 

1.  Die  Rhythmik,  namentlich  diejenige  der  mittelalterlichen  Dich- 
tungen steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Musik.  Zu  tiefer  ein- 
dringenden, also  über  blosses  Sammeln  und  Ordnen  statistischen  Materiales 
hinau^ehenden  rhythmischen  Stadien  iat  demnaob  Vertrautheit  mit  der 
Theorie  und  Geaehidite  der  Musik,  Tor  Allem  aber  muiikalisehea  GehOr 
eifbrderlicih.  Wer  dieae  Bigenanhaften  niebl  beeiHt»  der  halte  aiob  lieber 
von  dem  Versuche,  selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Rhj'thniik  zu  arbeiten, 
fern,  denn  allzusehr  droht  ihm  die  Gefahr,  an  sich  sehr  Begreifliches  nicht 
au  begreifen  und  sich  in  gana  unfruchtbaren  Hypothesen  au  verlieren. 


Den  provenzalischen  Kcfrain  hat  H.  Sucuier  a.  a.  O,  p.  337  über- 
setzt. »Der  Mnrgenschimmer  zieht  jenseits  des  feuchten  Meeres  die  Sonne 
heran.  Den  Hügel  überschreitet  sie  schielend.  Sie  erhellt  das  Dunkell« 
—  Die  Annahme,  dass  die  lateiniaehen  Strophen  Uebersetzung  eines  ur- 
sprünglich provenzalischen  Textes  seien,  li^  verfCkbreriaoh  nahe,  hat  aber 
doch  mehrfache  Bedenken  gegen  sich. 
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2.  Di«  Erkenntnlis  dei  Thythmiadien  BauM  dner  Diol&taiig  Ut  ein 
w«ieiiilicih«t  Mittel  cur  Erkeimtiiin  dee  poetisdien.  bsir.  des  iethetiwlien 

Werthes  derselben. 

Aua  obiger  Erörterung  erhellt,  welche  Wichtigkeit  die  Rhythmik  be- 
sitzt und  in  welch  hervorragendem  Masse  dieselbe  einen  integrirenden 
Bestandthcil  der  Philolocrie  bildet.  Es  ist  demnach  zu  wünschen,  dass  die 
Rhythmik  weniger,  als  bisher  geschehen,  vernachlässigt  werde.  Nament- 
lich Bellten  die  Studierenden  der  lomaniflolien  fliilologie  ee  nleht  venb- 
slimwii,  fieli  nOgUehit  grOndliehe  KenntniHe  in  dieier  Disdplin  in 
erwerben.  Noeh  tot  wenigen  Jahren  feUte  ea,  namentUeli  f&r  daa  Fraa- 
zösische ,  vielfach  an  geeigneten  Hfllfmdttdn ,  jetit  find  dieielben  tov- 
banden  {rgl,  oben  S.  437). 
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Viertes  Buch. 

Die  Lltteraturoompleze. 

§  1.  Begriff  der  Litteraturcompiexe. 

1.  Jede  Litteiatur  setzt  sich  zusammen  aus  einer  grosse- 
ien oder  geringeren  —  meist  aber  sehr  bedeutenden,  ja  ge- 
radezu unübersehbaren  —  Anzahl  einzehier  Litteraturwerke. 
Ein  jedes  dieser  Litteraturwerke  ist  in  ixgendwekshen  Besiefaun- 
gen  oder  doeh  in  irgend  einer,  sei  es  auch  nooli  so  nntei^ 
geordneten,  Besiehnng  originell  und  beeitst  eben  deshalb  ein 
Anrecht  daianf ,  als  ein  individuales  Geistesersengniss  betrach- 
tet und  gewürdigt  zu  werden.  Andrerseits  aber  hat  jedes 
Litteratnrwerk,  auch  wenn  es  nicht  bloss  in  einer  oder  in 
einseinen,  sondern  selbst  in  yielen  Beriehnngen  originell  ist, 
doch  irgendwelche  Eigenschaften  mit  andern  Litteratarwerken 
gemein,  steht  also  mit  diesen  in  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange. Der  Fall,  dass  ein  Litteratnrwerk  völlig  und  all- 
seitig originell  sei  und  folglich  innerhalb  der  Litteratur  eine 
nach  allen  Richtunp^en  hin  isolirte  Stellung  einnehme,  ist 
allerdings  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  dürfte  ein  Bei- 
spiel seiner  Verwirklichung  nicht  nachzuweisen  sein,  wenig- 
stens nicht  innerhalb  der  romanischen  Litteratur.  Denn  selbst 
ein  so  vielseitig  originelles  Werk,  wie  etwa  Dantk's  Divina 
Commedia ,  ist  doch  mit  zahlreichen  sowolil  ihr  vorausgegan- 
genen wie  ihr  nachfolgenden  Dichtungen  durch  mannigfache 
Gemeinsamkeiten  und  Aehnlichkeiten  eng  verbunden,  so  dass 
man  sie  zwar  sehr  wohl  mit  dem  höchstragendeu  Gipfel  eines 
Gebirgszuges,  aber  keineswegs  mit  einem  alleinstehenden,  von 
keinen  Nachbarhöhen  umgebenen  Berge  vergleichen  darf. 

2.  Durch  irgend  welche  Beziehungen  mit  einander  ver- 
bundene Litteraturwerke  bilden  einen  Litteraturcomplex.  Da 
die  Beziehungen,  durch  welche  Litteraturwerke  mit  einander 
verbunden  werden,  sehr  verschiedener  Art  sein  können,  so 
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sind  auch  sehr  verschiedene  Arten  von  Litteraturoomplexen 
denkbar,  und  es  ergicbt  sich  daraus,  dass  die  zu  einer  Litte- 
ratur  gehörigen  Litteiaturwerke  in  sehr  verscliiedener  Weise 
eingetheilt  werden  können. 

3 .  Die  Jieziehungen ,  durch  welche  Litteraturwerke  mit 
einander  verbunden  werden,  können  namentlich  sein: 

A.  Aeussere  Besiehungen.  Biese  kAnnen  betreffen:   a)  Den 

Verfasser;  denn  es  können  einzelne  Werke  a)  denselben  Verfaseer 
haben,  ß)  zwar  verschiedene,  aber  einander  durch  irgendwelche  Beziehun^n 
(Freundschaft,  engere  Glaubensgenossenschaft,  Zugehörigkeit  zu  derselben 
pulitischen  Partei,  Gemeinsamkeit  der  littcrarischcn  Bestrebungen  etc.) 
nahe  stehende  Verfasser  haben.  —  bj  Die  Abfassungszeit,  denn  es 
kOnaen  einselne  Werke  u)  in  denelben  Zeit  (s.  B.  in  einem  beeondert 
wiehtigen,  litterariieli  erregten  lalire),  /f)  innerhalb  denelben  Litteratur- 
periode  verfasst worden  sein.  —  c;  Den  Abfassungsort,  denn  es  können 
einzelne  Werke  n]  innerhalb  derselben  Räumlichkeit  (z.  B.  desselben 
Klosters),  oder  doch  ß\  innerhalb  desselben  r&umliohen  Beiirkea  (deraelbra 
Stadt,  Landschaft)  verfasst  worden  sein. 

[Hiernach  ergeben  sich  Autorlitteraturcomplexe,  chronologische  Litte- 
raturoomplexe  und  locale  Litteraturoomplexe.  Die  beiden  letzteren  können, 
wenn  et  eiehnm  einen  liageien  Zeitraum  (s.  B.  das  Mittelalter),  oder  am  ein 
weitee,  oder  doch  um  ein  dialekdieh  abgegpenateeOebiet  (a.  B.  um  dia  apaaiidie 
Landschaft  Galicien)  handelt,  als  selbständige  Litteraturen  aufgefaait  wer- 
den. Ein  Autorlittcraturcomplex .  d.  h.  also  die  Gesammtheit  der  von 
einem  Autor,  z.  B.  von  Victor  Hugo,  verfassten  Werke.  Ifisst  sich  unter 
Umstanden  wieder  nach  chronologischen  oder  topologischen  Gesiclilsjiunktt  n 
in  kleinere  Cumplexu  zerlegen,  z.  B.  Werke  der  Jugend,  des  reifen  Mannes- 
alten,  dea  Greiienalten  u.  dgl.;  in  der  Heimatli  tarÜMite  Weil»,  ia  der 
Verbumung  verfiMate  Werke  u.  dgl.] 

B.  Formale  Beziehungen.  Die  Form  einea  Litteraturwerkaa  tat 
eine  dzei£ache,  nämlich: 

a  Die  sachliche:  a  Werke  ohne  künatleriache  Composition,  ^)  Werke 
mit  künstlerischer  Comjwsition. 

b)  Die  sprachliche:  «j  in  sachlicher  Iledeform,  ß)  in  ästhetischer 
Redeform  abgefasste  Werke. 

c)  Die  rhythmiaehe:  «)  in  gebundener,  fi)  in  ungebundener  diyth- 
mischer  Form  abgefaaite  Wnke. 

Näheres  hierüber  sehe  man  Theil  I,  S.  75  ff. 

Nach  ihrer  rhythmischen  Form  theilen  sich  die  zu  einer  Litteratiir 
gehörigen  Werke  in  zwei  grosse  Complcxc ,  die  Prosalitteratur  und  die 
rhythmisch  gebundene  Litteratur  i  Verslitteratur  .  Das  Uuantitätsverhält- 
niss,  in  welchem  beide  Complcxc  zu  einander  stehen,  ist  für  die  betref- 
fende Gesammtlitteratur  charakteristisch.  Innerhalb  der  Veralittnatar 
laaaen  aich  nach  den  gebrauchten  Vera-  und  Strophenfbrmen  wieder  klei- 
nere Complexe  unteraoheiden  (a.  B.  Canaonen-,  Sonette,  MadrigaUitteratur 
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etc.);  iraniger  aiuf&hzbtf  iit  innorhalb  d«r  nEofalittentur  eine  Unter- 
acheidong  Ton  Einieleoinplexen  naeli  den  Stylgnttungen. 

Für  die  Form  eines  Litteraturwerkes  von  grosser  Bedeutung  ist  das 
Verh&Itniss,  in  welches  der  Verfasser  desselben  sich  zu  dem  Publikum 
stellt.    In  Bezug  hierauf  sind  namentlich  folgende  Falle  denkbar : 

a)  Der  Verfasser  richtet  sein  Werk,  wenigstens  zunächst,  thatsächlich 
oder  doch  scheinbar  an  eine  (bzw.  an  mehrere]  einzelne  bestimmte  Person- 
liohk6it(en},  giebt  also  dem  Werke  die  Briefform. 

b)  Der  VeifkiMr  richtet  sein,  wemgiteui  nnidift,  nur  für  den  nOnd- 
liehen  Vortng  beathnmtee  Werk  an  eine  beetinnnte  ZuhOfereoheft,  mit  der 
Absieht,  auf  das  Urtheil  und  den  "Willen  dneelben  ciniuwirken.  Dei 
Werk  erhält  dadurch  die  Form  der  Rede. 

c)  Der  Verfasser  hat  bei  der  Abfa'^sung  seines  Werkes  keine  be- 
stimmte Persönlichkeiten  noch  eine  bestimmte  Zuhörerschaft  im  Auge, 
sondern  wendet  sich  an  das  Publikum  überhaupt. 

C,  Innere  Beziehungen.    Dieselben  können  betreifen: 

a)  Die  Tendenz;  vgl.  hierüber  Theil  I,  S.  65  ff. 

b)  Die  innere  Anlage  Composition  ,  hierbei  kommt  in  Betracht: 

aj  Die  Beschatfcnheit  des  Stoffes  (ob  entlehnt  oder  frei  erfunden  i  ob 
erbaboi  oder  gewöhnlioli;  ob  ▼olketfiflmtieh  oder  gelelirt  ete.). 
Die  Oruppirang  des  Stoffes. 

y)  Das  VerbILltniss  des  Verfassess  imn  Stoffe  (ob  objektiy  oder  sub- 
jektiv; im  letsteren  Falle,  ob  sympathiseh,  ironisch,  humoristisch  etc.). 

c)  Den  aus  den  im  Vorausgehenden  genannten  Besiehungen  sich  er- 
gebenden ästhetischen  Werth, 

4.  Ordnet  man  die  Littexatnrwerke  nach  den  swiachen 
ihnen  bestehenden  inneren  Beziehungen,  so  bilden  die  dar- 
aus sich  ergebenden  litteratiirooiiiplexe  zugleich  Littera- 

turgattungen. 

§  2.  Die  Litteraturgattungen. 

1.  Jede  reicher  entwickelte  Litteratur  iimfasst  —  auch 
wenn ,  wie  im  Folgenden  geschehen  soll ,  der  Begriff  »Litte- 
ratur« in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebenen  beschränkten  Sinne 
yerstanden  wird  —  eine  solche  Vielheit  verschiedenartiger 
Werke,  daaa  eine  TaUatiiidig  durehgieifende  und  allen  Aar 
Sprüchen  genügende  Eintheilung  derselben  in  Kategorien  un- 
möglich ist,  sondern  in  Bezug  auf  gar  manches  Werk  die 
Möglichkeit  zugestanden  werden  muss,  dass  es  mehreren  Ka^ 
tegorien  zugleich  angehöre  oder  auch,  dass  es  vermöge  seiner 
Eigenart  überhaupt  der  Einordnung  in  eine  bestimmte  Kate- 
gorie widerstrebe.  Das  Letztere  dürfte  z.  B.  von  Dakte's 
Divina  Commedia  gelten.  Indessen  Fälle,  dass  ein  Litteratur- 
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werk  der  Eingliederung  in  eine  llauptkategorie  sich  nicht 
fugt,  sind  im  Allgemeinen  doch  nur  sehr  vereinzelt  nachweis- 
bar; häufiger  kommt  es  vor.  dass  man  zwar  über  die  Haupt- 
kategorie, .welcher  ein  Werk  beizuzählen  sei,  nicht  in  Zweifel 
sein,  wohl  aber  keine  der  gewöhnlich  unterschiedenen  Unter- 
kategorien für  zu  seiner  Aufnahme  geeifjnet  erachten  kann. 
So  düxfte  es  sich  z.  B.  mit  Moliere's  »Misanthropen  verhalten, 
ein  Drama,  auf  welches  weder  die  Definition  der  Tragödie, 
noch  die  der  Komödie,  noch  auch  die  der  Tngikomödie  xecht 
anwendbar  ist. 

Jede  Eintheilung  der  Litteraturwerke  in  bestimmte  Grat- 
tungen ist  demnach  mu  ein  Nothbehelf  .  Gleichwohl  ist  eine 
solche  ISntheilung  unerlaeslich,  da  ohne  sie  die  wissenschaft- 
lich kritische  Ueberschau  über  irgend  ein  LitteraturgeMet 
YÖllig  unmöglich  ist;  die  chronologische  Aneinanderreihung 
der  zu  einer  Litteratur  gehörigen  Werke  ist  allerdings  sdir 
ndthig  und  nütslich,  aber,  weil  rein  äusserlidi,  nidit  aus- 
reichend. 

2.  Im  Folgenden  möge  nachstehende  Eintheilung  der 

Litteraturwerke  in  Kategorien  —  wie  selbstverständlich  mit 
ausschliesslicher  Berücksichtigung  der  in  der  romanischen 
Litteratur  sich  findenden  Gattungen  —  aufgestellt  werden. 
(Der  Begriff"  »Litteratur«  ist  in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebe- 
nen engeren  Sinne  aufgefasst  worden.] 

A.  W%8»mBchaftUche  Werke  (dieselben  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  rhythmisch  ungebundener,  d.  h.  proaaischei  Kedeiorm  abgefant). 

Unterabtheilungen. 
1.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes'j. 
a;  Philosophische  Werke, 
b)  Theologische  Werke, 
e)  NaturwiflsensehaftUehe  Werke: 

flt)  Beschreibend  natunrtMensehaftiliehe  (soologiidie  ete.)  Werke. 

p)  Physikalische  "Werke. 

y)  Astronomische  Werke. 

(Tj  Chemische  Werke. 

c)  Medicinische  Werke. 

1)  Ausser  den  hier  genannten  Klassen  sind  selbstverständlich  noch 
andere  vorhanden,  z.  B.  rechtswissenschaftUche  Werke;  sie  wurden  nicht 
aufgezählt,  \reil  derartige  Werke  nur  ausnahmsweiae  der  littexator  im 
engeren  Sinne  anj^h&ren.  Einige  an  sich  aufstellbare  Klassen  lassen 
sich  füglich  unter  eine  der  genannten  subsumireil  (s.  B.  die  kuBSthiito- 
Tischen  Werke  unter  die  culturhistorischen). 
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d)  Historische  Werke: 

a)  Politiaoh-historisohe  Werke.  ^FOr  die  Abfassung  derartiger  Werke 
igt  in  Mittelalter  oft  die  riiythmiieh  gebundene  Fonn  gebnuidit 
«Ofden  tdie  BheSmehionik]), 

ß)  Kirchlich-historische  Werke, 
y)  Culturhistorische  Werke, 
cf)  Litterarhistorischc  Werke. 
£1  Sprachhiatorische  Werke. 

e;  Geofftaphische  \\'erke^: 
tt)  Politisch-geographische  Werke. 
/J)  Physisch- geographiaohe  Werke. 

Oaltuz-gcographiaohe  Werke  (wie  s.  B.  die  Schriften  V. 
Huuf's). 

2.  Nach  dem  Umfange  dee  Stoffee. 

a)  Werke,  welche  einen  einfachen  Stoff,  d.  h.  einen  einseinen  0^en> 
stand  (s.  B.  die  Oesehiehte  einer  einseinen  Stadt)  behandeln  (Mono- 
graphien ^ 

b)  Werke,  welche  einen  complexen  Stoff  (s.  B.  die  Geschichte  eines 
gansen  Volkes)  behandeln. 

Anmerkung.  Die  historischen  Werke  gliedern  sich  nach  dem 
Umfange  des  behandelten  Sloiles  in:  a)  nnirersaUustorische,  ß)  national- 
historisehe,  y)  loealhistorisehe,  4)  soeialliistorisdhe,  •)  famOieohisto- 
rische,  C)  individualhistorische,  if)  ereignisshistoriache,  ^)  saehhistorisohe 
Werke,  d.  h.  «)  Weltgeschichte,  ß)  Volksgetchiehte,  y)  Ortsgeschichte, 
d  Gesellschaftsgeschichte  z.  B.  Geschichte  einzelner  Bevölkenings- 
klassen,  einzelner  Vereine  u.  dgl.),  e)  Geschlechtsgcschichte  [z.  B.  die 
Geschichte  eines  adeligen GeschlechteSj  einer  Schriftstellerdynastie  u.  dgl.), 
0  Biographie,  17)  Oeeoihiehte  von  einselwen  Kriegen,  FnedenssehlOssen 
u.  dgl.,  S)  Gesehiohte  dnes  einseinen  Bauwerkes,  eines  Oemildes  u.  d|^ 

Analoge  Unteisoheidangen  lassen  sieh  hinnehtlidi  der  geographischen 
Werke  machen.  (Eine  besondere  Gattung  geographisoher  Werke  bilden 
die  Fhantasie-Beisebeeohzeibongen,  ssi  es  satirischer,  sei  es  phantastisoher 
Tendens,  wie  s.  B.  Ton  Swift,  Jules  Verne  u.  A.) 

3.  Nach  der  Behandlung  des  Stoffes: 

a)  Beschreibende,  h'/.w.  darstellende  Werke  für  die  Abfas^tung  be- 
schreibender, namentlich  naturbeschreibender  Werke  ist  oft  die  rhythmisch 
gebundene  Form  gebraucht  worden  [das  Sclülderuugsgedicht,  s.  B.  ThoM- 
sox's  »Seasons«,  vgL  die  Anmerkung  zu  B.  I]). 

b)  Ersihlende  Werke. 

e)  Untersuchende  Werke  (mit  der  Untersuchung  kann  neh  die  Fblemik 
gegen  die  Behauptungen  Anderer  verbinden;  untersudiende  Werke  sind 

meist  auch  kritische  Werke  . 

d  Beurtheilende  kritische)  Werke  ^mit  der  Kritik  verbindet  sich  meist 
die  sachliche,  oft  auch  die  persönliche  Polemik ;  überwiegt  in  der  Kritik 
die  satirische  Tendenz,  so  entsteht  die  Satire;  Satiren  sind  oft  in  rhyth- 
misch gebundener  Kede  abgefasst). 
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e;  Unmittelbar  lehrhafte  Werke  fz.  B.  Anweisungen  zur  Dichtkunst, 
zum  Laadbau ;  lehrhafte  Werke  sind  häufig  in  Briefform ,  häufig  auch  in 
rhythmiwh  gebandener  B«de  abgefaMt  [daa  Lehrgedicht]). 

4.  Nach  der  Form  der  Behandlung  des  Stoffes  (vgl.  oben 
§  1,  8.  443). 

a)  Der  VetüMier  riehtet  Min  Werk  an  keine  beitmimleCn)  Pteaon(en;, 

sondern  wendet  sich  an  das  gebildete,  bzw.  fachwinenBohaftUch  gebildete 
Publikum  überhaupt:  die  Abhandlung!),  das  Buch. 

b)  Der  Verfasser  richtet  sein,  zunächst  für  den  mündlichen  Vortrag 
berechnetes,  Werk  an  ein  bestimmtes  Publikum :  der  Vortrag,  die  Hede. 

Anmerkung.  Die  Keden^)  zerfallen  nach  der  Beeohaffenheit  des 
in  ihnen  behandelten  Stoffes  in  folgende  Klassen: 

I.  Heden,  welche  religiöse  Stoffe  bebandeln  (Predigten, 

Homilien). 

n  Sonntags-  und  Feiertagspredigten  über  die  für  dieee  Tage  TOJ^e- 
schriebenen  Bibeltexte. 

ß)  Oel^enheitspredigten  (Casualpredigten) ,  d.  h.  aus  besonderen 
AnUiisen  (i.  B.  bei  Leiehenbegängnissen,  SiegeaCaiem  etc.]  gehaltene 
Predigten.  Zn  den  Oelegenheitqwedigten  aind  anoh  die  Buaipvedigten  sa 
redinen.  Für  Predigten  ist  im  Mittelalter  nicht  selten  die  dtythnüsdi 
gebundene  Bedefozm  gebnmcht  worden  (Beiminedigt). 

II.  Beden,  welohe  profane  Stoffe  behandeln. 

«)  Beden  lehrhafter,  bsw.  nnterhaltend-lehrhafler  Tendens  Aber 
wissenschaftliehe  Themata  (wiaaenaohaftUehe,  baw.  popnllrwiaaenaehaft- 

liehe  Vortr&ge). 

ß  Reden,  welche  Rechtsfragen  behandeln  (Gerichtsrcden ;  hier  sind 
wieder  besonders  zu  unterscheiden  Anklage-  und  Vertheidigungsredcn  . 

y)  Reden,  welche  politische  Fragen  behandeln  (Parlamentareden 
u.  dgL). 

d)  Beden,  welche  daa  Leben,  biw.  den  Ohaiakter  nnd  die  Thaten 
einer  beatimmten  PuaOnliehkeit  behandeln.  Die  Tendens  deiart^or  Be- 
den ist  entweder  die  Verherrlichung'  oder  aber  die  Herabsetzung  der 
betreffenden  Persönlichkeit,  darnach  untefioheidet  man  Lobreden  (Pute- 
gyriken]  und  Schimpfreden  Invcctiven). 

c)  Reden ,  welche  aus  Anlass  besonderer  Vorkommnisse  des  öffent- 
lichen oder  privaten  Lebens  gehalten  werden,  profane  Crelegenheitsreden 
(z.  B.  Begrüssungs-,  Abschiedareden,  Trinksprüche  u.  dgl.). 


1)  Eine  besondere  Art  der  Abhandlung  ist  das  Essa y.  d.  h.  der  Ver- 
such, ein  wissenschafdidiea  Thema  in  wissenschaftlichem  mnne,  aber  mit 
Fernhaltung  alles  gelehrten  Apparates  in  knapper,  klarer  and  aniieliender 

Form  zu  behandeln. 

2)  Die  Einreibung^  der  «Reden«  unter  die  Kategorie  der  » wissenschaft- 
lichen Weike«  mag  vielleicht  auf  den  eraten  Blick  D^remden,  bei  näherer 
Erwägung  wird  man  aber  wohl  erkennen,  daaa  aie  aachlich  gerechtfer- 
tigt ist. 
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c;  IJer  Verfasser  richtet  sein  Werk,  wenigstens  zunächst  und  vorgeb- 
lich, an  eine  oder  mehrere  bestimmte  Per8on(en):  der  Brief.  Für  den  Brief, 
nomentUofa  fOr  den  Brief  satirischer  Tendenz,  ist  oft  die  rhythmisch  ge> 
biindene  Redeform  gobmueht  worden  (die  Epistel}.  —  Uebet  den  Dialog 
TgL  unten  B.  II. 

B.    Boetische  M'erke. 

I.  Epische  Dicht  uiii:en'\ 
[Die  epische  Dichtung  erzählt  und  beschreibt,  wendet  sich  vorzugs- 
weise an  die  Phantasie  und  än  den  Veistand  der  Hteer,  bnr.  der  Leser, 
vermag  OefttUe  und  Stimmungen  woU  su  erieugen  und  anauiegen,  bringt 
aber  sokhe  nicht  unmittelbar  sum  Ausdnmk.  Der  episehe  Diohter  steht 
seinem  Stoffe  objektiv  gegenüber  und  vermeidet  es,  seine  SubjektiTitftt  h^ 
vortreten  zu  lassen.  Die  epische  Dichtung  ist  plastisch,  malerisch,  in 
Werken  grösseren  Umfangcs  selbst  architektonisch  zu  nennen ;  sie  hat  in- 
nige Beziehungen  zu  den  bildenden  Künsten.  Ein  grosses  Epos  lässt  sich 
vergleichen  mit  einer  reichgegliederten,  mit  Statuen,  Beliefs,  Gemälden, 
Mosaiken  etc.  geschmackten  Stuleidialle.  —  Ffir  die  Abfassung  der  epi- 
sehen  Diehtungen  kann  ebensowohl  die  rhythmiseh  ungebundene  (prosaische) 
wie  die  rhythmisch  gebundene  Bedefonn  gebianoht  irerdea;  Im  Uittelalter 
war  das  Letstere,  seit  der  Benaissance  ist  das  Erstere  das  Üebliehe.] 

Unterabtheilungen: 
a)  Nach  der  Tendern-. 

a)  Episehe  Diehtungen,  deren  Tendern  blosse  Unterhaltung,  bsw.  Be- 
lustigung ist:  der  Schwank,  die  Anekdote,  die  Himuneske,  der  humMti" 
Stisohe  Koman,  das  burleske  Epos  u.  dgl.,  der  Abenteuerroman.  —  Die 

auf  Unterhaltung  gerichtete  Tendenz  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
P>zeugung  einer  spannenden,  nervösen  Aufregung :  Der  Sensationsroman 
(Geisterruman ,  Criminalroman ,  Spuknovelle,  liäubergeschichte  u.  dgl.j. 
VgL  auch  unten  0- 

Episehe  Dichtungen,  deren  Tendern  kritisch-satirisch  ist:  hierher 
können  die  unter  «)  genannten  Diehtungen  gehören,  wenn  sie  eben  neben 
der  unterhaltenden  auch  eine  kritiseh-satirische  Tendenz  verfolgen  (wie 
s.  B.  Scasbon's  Ronan  comique)  ;  ausserdem  können  hierher  gehören:  das 
Thierepos,  der  Roman,  die  Parodie,  die  Travestie  etc. 

Y)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  lehrhaft  ist:  die  Fabel,  die 


1)  Nicht  zu  den  epischen  Werken  gehören  die  Lehrgedichte  ^wie 
z.  B.  Viugil's  Georgica  oder  Horaz'  Ars  poetica)  und  die  Schilderungs- 
dichtungen  (wie  etwa  Dichtungen ,  welche  die  Reize  des  Frühlings ,  die 
Schönheit  der  Alpen  u.  dgl.  schilderni.  Dieselben  müssen  vielmehr,  da 
das  Lehren  und  die  (wenn  auch  poetisch  eingekleidete]  systematische  Schil- 
derung ein  wisseneehaltlieher  Fioeess  ist,  su  den  wissenschaftlichen  Werken 
gerechnet  werden.  Ueberhaupt  ist  es  nicht  rathsam,  die  didaktische  Poesie 
als  eine  besondere  Gattung  aufzufassen.   Am  gerechtfertigsten  würde  dies 


doch  besaglich  ihrer  Composition  ei)isch ,  und  folglich  ist  ihre  Subsu- 
mirung  unter  das  Epos  durchaus  statthaft. 


sein,  aber  diese  Dichtungen  sind 
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Parabel,  das  Käthsel,  die  moralisirende  allegorische  Dichtung,  der  Moral- 
loman. 

^)  .Epiiehe  IMchtimg,  daren  Tendens  «nf  Hebung  des  xelSgUtaen  Cb- 
fahles  gerichtet  iit:  ETangelienhamoiiieii,  poetitehe  BetrbeitimgeQ  bib- 
lischer Bücher,  hrw.  bibliieher  Enfthlungen,  Heiligenlegenden  u.  dgl. 

t  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  nationalen 
Gefühles  gerichtet  ist:  das  die  Thaten  volksthümlicher  Helden  verherr- 
lichende Nationalepos,  der  patriotische  Koman  etc. 

0  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Erzeugung  sentimenuler 
ROlinmg  beieebnet  ist:  der  sentünentele  BoDian  u.  dgl. 

Anmerkung.  STacii  Huer  Tendsni  IsMen  sich ,  unter  Zogruide- 
legung  eines  anderen 'Gesiehtspnnktee,  die  episdien  Diehtongen  endi 
eintheilen  in  1)  idealistische,  2)  reelistische,  3)  naturali- 
stische. Die  idealistische  Dichtung  Ttcklärt  und  fersehönt  die  nüch- 
terne Wirklichkeit  man  denke  z.B.  an  die  Schäferromane!':  die  reali- 
stische Dichtung  will  das  wirkliche  Leben  schildern,  wie  es  ist,  mit  allen 
seinen  Licht-  und  Schattenseiten  (so  z.  B.  A.  D.vuüet  in  seinen  bessern 
Romanenj ;  die  naturalistische  Dichtung  schildert  mit  Vorliebe  die  Nacht- 
seiten des  Lebens,  die  Verkommenbeit  und  Gemeinheit  der  Henechen- 
natur  (so  s.  B.  E.  ZoiA  in  seinen  Bomanen,  Davdvs,  in  der  »Sepho«). 

b)  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

a)  Epische  Dichtungen,  vdehe  einen  religiösen  Stoff  behandeln: 

1.  Epische  Dichtungen,  welche  heidnisch-religiöse  Stoffs  bdian- 
deln:  mythische  Dichtungen.  Göttersagen  etc. 

2.  Epische  Dichtungen,  welche  christlich-,  bzw.  j  üd  i  s  c  h  -  reli- 
giöse Stoffe  })ehan(leln:  Evangelienharmonien,  poetische  Bearbeitungen 
biblischer  Erzälilungen,  üeiligenlegenden  etc. 

(NB.  Diohtungen,  welehe  muhammedaniseh-religiBse  SIoAb  behandeUi, 
fehlsn  in  der  romanischen  littemtorj 

[S.  Episohe  Diohtungen,  weldie  Stoffe  des  TolksthOmHehen  Geister-, 
Feeen-,  Zauber^,  Oespenater-  und  Abe^aubena  behandeln:  das  tolka- 
thOmliehe  MShidien  u.  dgl.] 

ß  Episehe  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln;  der 
Stoff  kann  entlehnt  sein: 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dcm"|nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen  z.  B.  dem  antiken,  dem  orientalischen)  Sagenkreise:  die  chan- 
sons  de  geste,  die  Cid-Komanzen  u.  dgl. 

2.  Der  (poetisch  auageschmackten,  nationalen  oder  fiMmdaationalen) 
Geschichte:  historische  Epen  (wie  s.  B.  Pbtrabca's  AÜrica,  Bohiard's 
Franeiade,  Voltaibs's  Heniiade  ete.),  der  historische  Boman,  die  histo- 
rische Novelle.  NB.  Veräficirtc  Geschichtserzählungen  'wie  z.  B.  die 
Chronique  des  ducs  de  Norman  die  von  Bknoit  peliören  nicht  su  den  epi- 
schen Dichtungen,  sondern  zu  den  wis'^cnschaftlichen  Werken. 

3.  Dem  .socialen  Leben  im  weittsten  Sinne  des  Wortes;  im  Ein- 
zelnen kommen  hier  wieder  die  verschiedenen  Arten  des  socialen  Lebens 
in  Betracht,  s.  B.  das  höfische,  das  ritterliche,  bsw.  das  aristokimtieehe. 
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du  giowbOigtrliohe,  das  UeiobOigarlielie,  da«  bittaliohe  Leben,  das 
Leben  bestinimter  BeniftUasien  (der  Beamten»  der  CUekrlen,  der  Sol- 
daten, der  Schiffer,  der  Jiger,  der  Bedienten  etc.  etc.),  das  Leben  der 
Räuber,  der  Verbrecher  etc.  —  Unter  den  epischen  Dichtungsarten  ist  es 

Torziigsweise  der  Roman,  welcher  das  sociale  Leben  sich  zum  Vorwurfe 
nimmt  nach  dem  speciellen  Thema  unterscheidet  man  wieder  z.  B.  den 
hötischeu,  den  ritterlich-galanten,  den  Salon-,  den  bürgerlichen,  den 
Schäfer-,  den  Beamten-,  den  See-,  den  Colonial-  etc.  Roman] .  Nächst  dem 
Boman  behandelt  die  NoveUa  mit  Vorliebe  sociale  Themata,  namentlich 
aueh  das  biuerliehe  Leben  (die  BoriiBesehichte).  Unter  den  episohen  Dich- 
tungen, für  welche  vorzugsweise  die  rhythmisch  gebnndene  Redeform  an- 
gewandt wird,  ist  das  Idyll  ^Bukolikon)  die  einzige,  welche  Stoffe  des 
socialen  und  zwar  des  ländlichen  und  kleinbürgerlichen  Lebens  behandelt, 
oft  freilich  nur  in  stafTageuhafter  Weise. 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:  die  Fabel,  das  Thierepos. 

Epische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff  be- 
handeln :  das  Kunstmährchen  (wie  z.  B.  diejenigen  Andersen  s  ,  phanta- 
stische Novellen  (wie  z.  B.  die  Spuknovellen  £.  Th.  A.  Hoffmann'S;  ;  die 
allegorischen  Epen. 

[Die  angefahrten  Gattungen  kOnnen  auch  mit  einander  gemischt,  es 
können  s.  B.  in  einem  Epos  veBgiOse,  historische  und  fkei  erfundene  Stoflb 
mit  einander  Tcrbunden  werden  (man  denke  s.  B.  an  Tabbo*s  Gerusakmme 
liberata).] 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  epischen  Dichtungen  nach 
der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  lässt  sich  verbinden  die  Ein- 
theilung nach  der  Beschaffenheit  der  in  den  einzelnen  Dichtungen  die 
Heldenrollen  spielenden  Persönlichkeiten.  Hiernach  würden  etwa  zu 
unterscheiden  sein:  1)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  übermensch- 
liehe Wesen  sind  (Ctott,  Christus,  Engel,  Tenfbl,  TerUirte  und  ver- 
dammte  Seden  — -  die  heidnischen  GMter  und  Heioai  —  die  nach  dem 
Volksglauben,  biw.  Abeiglanben  eiistirsiideB  flbennenschlichen  Wesen: 
Zauberer,  Sibyllen,  Heien,  ^en,  Nixen,  Kobolde,  Alraunen  etc.  etc.) ; 
2)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  Menschen  sind  [hier  sind  natür- 
lich zahlreiche  Variationen  denkbar,  deren  Aufzählung  zwecklos  sein 
würde I,  •<  epische  Dichtungen,  deren  Helden  allegorische  Wesen  sind; 
4;  epische  Dichtungen ,  deren  Helden  Thiere  sind  (Fabel ,  Thierepos] ; 
denkbar  ist  auch,  dass  belebt  gedachten  Pflaoaen  oder  irgend  mMm 
Dingen  die  HddenroUe  sugetheilt  wird  (man  denke  s.  B.  an  AiimEBSBii's 
Bleisoldaten!).  Ansser  den  genannten  giebt  es  Ifisehgattiingen,  s.  B. 
epische  Dichtungen,  deren  Helden  theüs  GOtter,  theils  Menschen  sind; 
im  Epos  des  klassischen  Alterthums,  sowie  im  Epos  der  Renaissance  ist 
eolche  Mischung  das  Uebliche. 

c)  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes 

«)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln: 
die  Anekdote,  der  Schwank,  das  Lais,  die  Vcrserzählung  ^das  Epyllj,  die 
Novellette  und  Novelle  (vgl.  auch  die  Anmerkung;. 
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A  Episehe  Dichtungen,  welche  einen  complexen  Stoff  behaudeln: 
das  i^rnss  angelegte  Epos  'die  Epopöe],  in  vrelchem  die  Haupthandluog 
durch  P'.])isoden  unterbrochen  wird ;  der  Boman. 

Anmerkung.  Nur  in  bedingtem  Sinne  können  den  einfache  Stoffe 
behandübiden  epischen  Dichtungen  beigezählt  werden  die  Ballade  und 
Bomani  e :  nur  der  Stoff  dtfidbeii  iit  epiiöh,  die  Behandlung  des  Stoffes 
dagegon  mehr  oder  weniger  lyiieeh.  Vgl.  unten  S.  453  u. 

d)  Naeh  der  angewandten  rhythmischen  Re deform: 
a)  Episdie  IKohtungen  rhytlmuaeh  gebundener  Form.  Die  Anwen- 
dung der  rhythmisch  gebundenen  Form  ist  bei  der  episdien  Dichtung  die 
Regel ;  nur  der  Schwank  und  die  Anekdote ,  der  Roman  und  die  No- 
velle bevorzugen  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  entschieden  die  Prosa, 
deren  Gebrauch  auch  für  Fabel  und  Parabel  sehr  üblich  ist. 

ßj  Epische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  Form ;  vgl.  das  unter 
«)  Bemerkte. 

y]  Epische  Diehtungen  theOs  rhythmisch  gebundener,  theSls  liiyth- 
misoh  ungebundener  Form,  wie  s.  B.  die  altfraniOdsche  Chante- fable 
■Aucassin  et  IVioolete«. 

IL  Dramatisehe  Dichtungen. 
[Die  dramatische  Diditung  berührt  sich  mit  dem  Epos  darin,  dass  auch 
sie ,  wie  dieses ,  von  irgend  welchen  Persönlichkeiten  vollbrachte  Thaten 
behandelt,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Epos  scharf  dadurch.  d;t«s 
sie  die  Handlungen  nicht  erzählt,  sondern  darstellt,  und  dass  sie 
den  Gang  der  Handlung  nicht  durch  Beschreibungen  und  Schilderungen 
unterbridit.  Die  Personen  des  Drama's  sind  in  bestftndiger  sprechender 
und  handelnder  Bewegung.  Zur  Tollen  Wirkung  gelangt  das  Drama  cnt 
durch  die  soeniselie  AufRlhrung,  und  fOr  diese  also  muss  es  geeignet  eeb, 
wenn  es  seinem  Endzwecke  entsprechen  soll.  Sogenannte  »Lesedramen« 
sind  zwar  in  grosser  Anzahl  verfasst  worden ,  müssen  aber  bei  aller  An- 
erkennung des  poetischen  Gehaltes ,  den  viele  von  ihnen  besitzen  ,  doch 
als  eine  unorganische  Abart  des  Drama's  betrachtet  werden.  Der  drama- 
tische Dichter  besitzt,  obwohl  er  mit  seiner  Persönlichkeit  nicht  unmittelbar 
hervortreten  dsrf,  doch  grossere  Gelegenheit,  als  der  epische,  seine  Sub- 
jektivität Bum  AusdxudL  su  bringen,  da  er  die  Charaktere  schärfer  und 
vielseitiger  seiohnen  muss,  als  dies  für  das  Epos  erforderlich  ist,  und  da» 
durch  die  Mö^chkeit  erhält,  denselben  Züge  seiner  eigraen  Individualität 
mitzutheilen.  —  Für  die  dramatische  Dichtung  kann  sowohl  die  rb\ih- 
misch  ungebundene  wie  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  gebraucht 
werden,  doch  wird  die  letztere  ])evurzugt.  —  NB.  Nicht  zur  dramatischen 
Dichtung,  sondern  zu  den  wisduubchaftlichen  Werken  gehören  Dialoge 
und  sonstige  Gespräche,  in  down  irgend  weldie  phSosophisehe ,  theolo- 
gische etc.  Probleme  erörtert  werden.] 

Unterabtheilungen: 

a)  Nach  der  Tendens: 

«  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  blosse  Unterhaltung,  bzw. 
Belustigung  ist:  der  dramatische  Schwank,  die  Farce,  die  Posse,  das  Vaude- 
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Tille ,  das  gewöhnliche ,  auf  bloss  komisoliAn  Effekt  berechnete  Luitepiel. 

—  Die  Tendenz  [nach  Unterhaltung  kann  augarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  spannenden  nervösen  Aufregung;  :  das  SenMtionidrama 
(Gespenstertragödie,  Criminaldrama  u.  (1^1.,  (vgl.  auch  ijj). 

ß  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  kritisch-satirisch  ist  .  die 
Sittenkomödie  (wie  z.  B.  die  bedeutenderen  Lustspiele  Augieb's;  allen- 
falls lassen  sich  attch  MoLitBE's  Miwinthrope  und  Tartuffe  hierher  rechnen); 
mit  der  aatiziMiien  Tendeni  kann  sieh  eine  direkt  polemisohe  Terbinden 
(wie  I.  B.  in  SARDOü'e  Babegee). 

y)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  lehrhaft  ist:  die  llforeli- 
titen,  die  dwmatiirirten  SpraehwflTtw,  morelieirende  all^iniedie  Dramen 
u.  dgl. 

d)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  religiösen 
Gefühles  gerichtet  ist :  das  Mystere,  das  Mirakelspiel,  das  religiöse  Drama 
im  engeren  Sinne  (wie  z.  B.  Ck)BNElLLE'8  Polyeuote). 

«}  Dramatieohe  IKehtongen,  deren  Tendens  auf  Hehung  dee  nationalen 
GefdUes  gerichtet  iit:  daa  Taterlftndieohe  Drama. 

0  Dramatiiohe  Didhtungen,  deren  Tendeni  auf  die  Erieugung  der  £r^ 
kenntnin  Ton  der  Bedingtheit  und  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daeeine 
und  dessen  Abhängigkeit  von  höherer  Gewalt  geriditet  ist:  die  Tragödie, 

inibesondere  die  Schicksalstragodie. 

r  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  von 
sentimentaler  Kührung  gerichtet  ist :  das  Rührdrama  cumedie  larmoyante  . 

Anmerkung.  Wie  die  epischen  Dichtunsren,  lassen  auch  die  dra- 
matischen sich  cintheilen  in  Dichtungen  idealistischer  und  in  Dichtungen 
realistischer,  bzw.  natunlistischer  Tendens. 

b)  Nach  der  H  e  !i c ha  f  f  en  h  e  i  t  des  Stoffes: 

tc)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  re  1  i  g i  ö  se  n  StoH  behandeln. 

1 .  I  )ramatisohe  Dichtungen ,  welche  biblische  Stoffe  behandeln :  die 
Mysterien. 

2.  Dramatische  Dichtungen,  welche  legendarische  Stoffe  behandeln: 
die  Mirakelspielet  vgl  auoh  oben  a)  if). 

3.  Dramatische  Dicfatnngent  weldie  heidniseh-religiflee  Stoffs  be- 
handeln, fehlen  in  der  romanieehen  litteratur.  Die  in  der  Renaissance- 
und  Rococozeit  sehr  beliebten  mythologischen  Dramen  entbehren  jeder 
religiösen  Tendenz. 

4.  Dramatische  Dichtungen,  welche  Gegenstande  des  volksthümlichen 
Gespenster-.  Geister-,  Zauber-  und  sonstigen  Aberglaubens  behandeln:  die 
Zauberposse,  das  Gesj)eTi.stcr<irain;i  u. 

ß]  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln. 
Der  Stoff  kann  entlehnt  sein : 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen Sagenkreise,  i.  B.  dneneito  Quilleh's  de  Casxbo  Lea  Mo- 
oedadee  del  Cid,  Bob»ieb's  FiUe  de  Boland  etc.,  andreneiti  Rachib's 
Iphigenie,  Andromaque,  Bobzoeb'b  Lea  noces  d'AtUla. 

29» 
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2.  Der  (poetisch  ausgeschmückten  nationalen  oder  frerndnationalen) 

Geschichte;  das  historische  Drama. 

3.  Dem  socialen  Leben,  die  Sittenkomödie.  Hier  steht  dem  Drama 
dieselbe  Fülle  vielartiger  Stoffe  zur  Verfügung,  wie  dem  Epos  (vgL  oben 
I.  bj  ß)  3). 

4.  Dem  Leben  def  Thiere:  die  ThierkomOdie  oder  Fabdkomftdie 
(Beiipiele  dafür  fehlen  in  dn  lomanischcn  I^tteratur;  in  der  antiken  Lit- 
teratur  lassen  sich  AuifiTOPHAXES'  »Frösche«  und  »Vögel«  wenigftena  hin- 
iichtlich  der  Masken  des  Chors  als  Thierkomödien  bezeichnen  . 

y)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff 
behandeln,  wie  z.  B.  Gozzis  Turandot. 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  dramatischen  Dichtungen 
nach  der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  Usst  sich  verbinden  die 
Eintheilung  nadh  der  Beaehaffeoheit  der  die  HeldemroUen  opleleBdea 
Feisönlichkeiten.  Damaoh  sind  dieselben  Ellassen  su  nnterseheiden, 
wie  (de  besflglieh  des  E]k»  oben  S.  449  engegsben  worden  nnd. 
e)  Naeh  dem  Umfange  des  Stoffes: 

a)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln 
der  dramatisirte  Schwank,  die  Farce,  das  dramatisirte  Sprüchwort  u.  dgL 
ß]  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  complexen  Stoff  behandeln: 

die  ausgeführte  Tragödie  und  Komödie. 

d}  Nach  der  Art  der  Verwickelung  und  der  Lösung  der 
Handlung. 

«}  Die  Verwiekebing  sowohl  ela  aiioih  die  Laeung  sind  tragisch:  die 
Tragödie. 

fi)  Die  Verwiekelnng  sowohl  eis  amh  die  Lfleong  aiad  komiaeh:  die 

Komödie.    (Unterabtheilungen  der  Komödie  sind  wieder  die  »Intrigneii- 

komödie«,  die  »Charakterkoraödie« ,  die  « Sittenkomödie«.  —  Eine  eigen- 
artige Gattung  ist  die  »commedia  doli'  arte«,  d.  i.  die  bloss  skizzirtc  Ko- 
m()die,  welche  erst  bei  der  Aufführung  durch  Improvisation  vervollständigt 
wird). 

y)  Die  Verwiekebing  irt  tiagisoh,  aber  die  IiOrang  ist  (nteht  komieeh» 
jedoeh)  versöhnend:  die  TmgilunnOdie  (i.  B.  CkiBimtLLB^a  (Sd) ;  Tetfolgt 
die  Tragikomödie  die  Tendmi,  Rührung  tu  eneugen,  so  wird  sie  als 
Rahrdrama  fcom^die  larmoyante)  beieiehnet,  namentUdi  wenn  die  Hand- 
lung in  bürgerlichen  Kreisen  spielt. 

Die  Verwickelung  ist  komisch,  aber  die  Losung  tragisch.  Ein  voll- 
kommen zutreffendes  Beispiel  für  diese  an  sich  denkbare  Gattung  des 
Dramas  fehlt  in  der  romanischen  Litteratur;  ein  wenigstens  ungefähr  xu- 
treffendes  ist  MoLitetf  •  Don  Juan. 

e)  Naeh  der  Beschaffenheit  der  Zeit  und  des  Ortes  der 
Handlung. 

ft)  Die  Handlui^  qtielt  innerhalb  eines  idealen  Tages  und  an  dnem 

und  demselben  Orte  sich  ab  (Zeit-  und  Ortseinheit) :  das  klassische  Drama. 

ß  Die  Handlung  ist  in  Besug  auf  Zeit  und  Ort  unbeschrinkt:  das 
romantische  Drama. 
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t,  Nach  der  Ke deform. 

«)  Das  Drama  iit  in  rhythmiieh  iingebimdaner  (profaiteher)  Bedelbnii 
abgefiaait. 

jf)  Daa  Dxama  ist  in  rhjnhmisch  gebundenor  Redefona  abgtfasst  (Uer 
sind  wieder  ra  nntewehaiden  Bnineii  in  Beimvaioi  und  Dxanuo  in  feim» 
loaen  Versend 

y  Das  Drama  ist  theils  und  meist  vorwiegend*  in  rhythmiich  gebun- 
dener, theils  in  rhythmisch  ungebundener  Kedeform  abgefasst. 

III.   Lyrische  Dichtungen. 

(Die  Lyrik  ist  die  Dichtung  des  Gefühls,  der  Subjektivität  ;  sie  bringt 
Stimmungen  zum  Ausdruck  und  will  Stimmungen  erzeugen.  Der  lyrische 
Dichter  spricht  sein  eigenstes  persönliches  Kmptinden,  "Wünschen,  Hoffen, 
Verzagen  etc.  aus;  auch  wenn  er  erzählt  und  beschreibt,  thut  er  es  nie 
objektiv,  sondern  ateta  von  dem  Standpunkte  seiner  Subjektivitit  ans.  — 
Die  lyrisehe  Diehtnng  bedient  sidi,  mit  veieinaelten  Ausnahmen'),  der 
rhythmisch  gehondenen  Bedefoim]. 

Untexabtheilungen: 
a)  Naeh  Inhalt  mid  Tendens. 

«)  Sensuell  lyrische  Dichtungen:  Trinklieder,  Tandieder  (Ballaten), 
lieder  der  liebealnst,  Lieder  der  Lebensfreude  u.  dgL  Auch  das  Hirten- 
lied gehört,  insofern  es  Liebeslied  ist,  hierher. 

Sentimental  lyriache  Dichtungen :  Bleien ,  Lieder  der  Liebes^ 
Sehnsucht  und  der  Liebesklage,  Todtengesänge  u.  dgl. 

/  Pathetisch  lyrische  Dichtungen:  Oden  und  Hymnen  profanen 
Inhaltes,  Vaterlandslieder,  Siegeslieder  etc. 

<f)  Asketisch  lyrische  Dichtungen:  Psalmen,  Oden  und  Hymnen 
religidsen  Inhaltes,  Gcwangbuohslieder. 

[«)  Kritisoh-satiriseh  lyrisehe  Dichtungen:  das  Bpigiamnu  Ea 
kann  jedoch  die  Zugehörigkeit  des  Epigramms  sur  lyrischen  Dichtung  mit 
gutem  Grunde  bestritten  werden,  dafür  aber  muss  der  ausgepri^  sub- 
jektive Charakter  des  Epigramms  geltend  gemacht  werden.  Will  man  das 
Epigramm  von  der  Lpik  ausschliessen ,  so  bleibt  kaum  etwas  Anderes 
übrig,  als  es  den  kritisch-wissenschaftlichen  Werken  beizuzählen]. 

Die  Ballade  und  die  Komanze  gehören  hinsichtlich  ihres  Stoffes 
der  Epik,  hinsichüieh  der  Behandlung  des  Stoffes  aber  der  Lyrik  an,  sie  sind 
episch-lyrisehe  Dichtungen.  Epische  und  lyrische  Elemente  verei- 
nigen  sich  auch  in  dem  Pastuurelle,  insofern  in  demselben  eine  aller- 
dings sehr  einfache  und  schablonenhafte  Erzählung  gleichsam  zum  Text 
genommen  und  derselbe  lyrisch  commentirt  wird.  —  Eine  Mischung  dra- 
matischer und  lyrischer  Elemente  zeigt  das  Streitlied  (Tenzone). 

hl  Nach  der  Kedeform: 

a)  Lyrische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  (prosaischerj  Kede- 


1)  Z.  B.  die  hebräischen  Psalmen,  obwohl  mch  für  diese  neuerdings 
Ton  BiCKELL  die  rhythmisch  gebundene  Form  behauptet  worden  ist. 
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form.  Innerhalb  der  fonuniflolien  littemtor  dflzfte  doh  ein  Bmipiel  fttr 
diese  Gattung  nicht  naofaweiaen  laaeen. 

/!}  Lyrische  Diehtangen  rhythmladi  gebundener  Redafonn.  Lyiiadie. 

Didhtungen  dieser  Gattungen  sind  [mit  häufiger  Ausnahme  der  Elegien} 

meist  strophisch  gegliedert.  Nach  der  Beschaffenheit  der  strophischen 
Gliederung  ergeben  sich  zahlreiche  Klassen  der  lyrischen  Dichtungen 
iHauptklassen  Lieder,  deren  Strophenzahl  unbestimmt  ist  —  Lieder,  deren 
Struphenzahl  bestimmt  ist,  wie  im  Sonett,  in  der  Sestine,  im  Triolet  etc.)- 
Die  nihere  Bestimmung  und  Unteraeheidung  der  einielnen  Klaasei^  ist  Auf- 
gabe der  Rhythmik. 

Litte raturangaben.  Leber  die  Kategorien  der  Litteraturwerkc 
handeln  die  LehrbOelier  der  Poetik,  wie  s.  B.  R.  v.  GomcHALL,  Deutaohe 
Föetik.  d.  Aufl.  Leipcig  1678  —  E.  Kudipaul,  Poetik.  Die  Lehre  Ton 
den  Formen  und  Gattungen  der  deutaehen  Diehtkunat.  6.  Aufl.  Barmsn 
1868  (seitdem  aber  wieder  in  neueren  Auflagen  eiadiiMien).  Freilich  ge- 
nQgen  diese  Bücher  nur  sehr  m&saigen  AnaprQchen,  ermangeln  der  Ori- 
ginalität und  Tiefe  der  Auffassung.  Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe,  ein- 
mal ein  wirklich  wissenschaftliches  und  methodisches  Lehrbuch  der  Poetik 
zu  schreiben.  Insbesondere  thut  es  in  Bezug  auf  die  Poetik  der  modernen 
Volker,  deren  rhythmisches  Grundprinoip  der  Aoeent  ist,  dringend  Nbth, 
daaa  einmal  mit  manchen  Teralteten,  aus  der  grieehiaeh-römiaehen  Poetik 
herabergenommenea  Theorien  gebrochen  werde. 

Sehr  lehrreich  und  sogar  nothwendig  ist  fUr  den  Romanisten,  um  das 
richtige  Verständniss  des  Pseudoiklassicismus  zu  erlangen,  das  Studium 
der  Poetik  des  Aristoteles    Deutsche  üeberaetzung  mit  Commentar 
A.  St  AHR.  Stuttgart  1860),  der  Ars  poetica  des  Horaz  und  der  Art  poeti- 
que  des  Boileau. 


Dio  zu  fiinor  Littcratur  gehörigen  Litteraturwerke  lassen 
sich  auch  noch  nach  andern  Gesichtspunkten,  ab  den  oben 
angegebenen,  zu  Litteraturcomplezen  suaammen&ssen,  so  lassen 
■ich  z.  Ii.  unterscheiden: 

A.  Originalwerke  —  abgeleitete  Werke  —  nachgeahmte 
Werke  —  Uebersetsungen. 

B.  Allgemein  ▼ezstiadlidhe  Werke  —  nur  den  höher  Ge- 
bildeten Yentandliche  Werke  —  nur  mit  Hülfe  eines  Commen- 
tan  verstiindliche  Werke. 

Und  80  würden  sich  noch  weitcse  Eintheilungen  durch- 
führen lassen  (s.  B.  nach  der  Beschaffenheit  des  Styles  u.  dgl). 
ohne  dass  dies  jedoch  sonderlichen  Zweck  nnd  Nutsen  bitte. 

Im  gew($hnlichen  Leben  fasst  man  unter  dem  Namen  »Bel- 
letristik q  (eigentlich  Bellettristik.  weil  von  belle«  lettres)  oder 
»schöner  Litteraturc   diejenigen   Litteratuiwerke  zusammen, 
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deren  Lectwre  geistige  Anstrengung  nicht  eifordert  und  folg- 
lich nicht  ak  Studium,  sondern  nur  als  ein  Mittel  der  Untei^ 
haltung  und  als  Zeitrertreib  äu^efiust  werden  kann.  Wissen- 
schaftlich ist  aber  der  Begriff  »Belletristikt  nnbxauchbar,  da 
das  Urihefl  darüber,  ob  ein  Litteraturwerk  als  ibelletristiseh« 
SU  betrachten  sei^  nicht  Ton  dessen  innerer  Beschaffenheit, 
sondern  von  dem  Bildungsgrade,  der  Denkfähigkeit  und  selbst 
der  zufälligen  Stimmung  des  einzelnen  Lesers  abhängt,  z.  R. 
für  den  wissenschaftlich  Gebildeten  sind  Bücher  (wie  etwa 
populär  geschriebene  Geschichts werke)  »belletristisch«,  während 
dem  nur  elementar  Gebildeten  derartige  Lecture  ernstes  Stu- 
dium sein  kapn:  in  Perioden  «geistiger  Abspannung  liest  auch 
der  Hochgebildete  Dichterwerke,  die  eindringenden  Studiums 
würdig  sind,  lediglich  der  Unterhaltung  wegen,  betrachtet  sie 
also  als  zur  Belletristik  gehörig  u.  dgL  Am  ehesten  ist  der 
Begriff  »Belletristik«  noch  haltbar  in  Bezug  auf  die  in  Unter- 
haltungszeitschriften gewöhnlichen  Schlages  und  im  Feuilleton 
der  politischen  Tagesblätter  niederen  Ranges  erscheinenden, 
meist  sehr  untennSssigen  Dichtungen,  psendowissenschafUiohen 
Aufibatse  und  sonstiges  deiartiges  im  besten  Falle  werddoses, 
im  schlimmsten  Falle  gemeingefährliches  Geschreibsel. 
§  3.   Die  Litteraturströmungen. 

1.  Die  Litteiatur  eines  Volkes  bildet  einen  integrirenden 
und  wichtigen  Bestandthttl  der  Gesammtcultur  desselben.  Die 
Gestaltung  und  Erscheinungsform  der  Gesammtcultur  eines 
A'olkes  oder  einer  Völkergruppe  aber  sind  stetem  Wechsel  un- 
terworfen ,  da  sie  abhängig  sind  von  der  stetig  vor-  oder  zu- 
rückschrcitenden  physischen,  psychischen,  religiösen,  ethischen, 
politischen  und  socialen  Entwickelung  des  betreffenden  Vol- 
kes, bzw.  der  betreffenden  Völker. 

2.  An  den  Wandelungen  der  Gesanuntcultur  nimmt  noth- 
wendigerweise  auch  die  Litteratur  Theil  und  zeigt  folglich  in 
den  verschiedenen  Culturperioden ,  welche  die  betreffende(n) 
Nation(en)  durchmisst  (durchmessen),  verschiedene  Gestaltung 
und  verschiedene  Erscheinungsform,  oder,  mit  anderen  Wor» 
ten,  in  jeder  Culturperiode  wird  die  Litteratur  —  ebenso  wie 
die  bildende  Kirnst,  die  Rechtsform,  das  Staatsleben  etc.  etc. 
—  von  einer  bestimmten  Strömung  der  Anschauungen  und 
Ideale  beherfscht,  welche  ihre  Quellen  in  dem  innersten  See- 
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lenleben  des,  betreffenden  Volkes  (der  betreffenden  Völker)  bat. 
Wie  man  von  einander  sieb  abUisenden  Banstylen  (s.  B.  B<h 
maniscb,  Gtotbiscb,  Benaissanee  etc.)  spricht,  so  kSnnte  man 
aucb  Ton  Litteiatnrstyleii  sprechen,  und  es  würde  dieser  Ans» 
dmok  um  so  berecbtigteT  sein,  ab  swischen  den  gleichzeitigen 
Erscheinungsformen  der  bildenden  Kunst  und  denen  der  Lit- 
teratur  (redenden  Kunst)  innere  Beziehungen  und  augenfällige 
Analogien  bestehen.  Indessen  scheint  die  Bezeichnung  «Lit- 
teraturströmungen«  den  Vorzug  zu  verdienen ,  da  sie  darauf 
hindeutet,  dass  die  Erscheinungsformen  der  Litteratur  in  ste- 
tem Flusse  begriffen  sind  und  nur  in  beschränkter  Weise  von 
der  Betrachtung  erfa^^st  zu  werden  vermö^jen. 

8.  Zwei  Hauptarten  der  Litterat urströmungen  sind  zu 
unterscheiden:  die  eine  bezieht  sich  auf  die  Art  des  litterari- 
scben  Schaffens,  die  andere  anf  den  Gredankeninhalt  des  lit- 
terarisch  Geschaffenen;  die  eistere  kann  man,  so  lange  bessere 
termini  tecbnici  nicht  gefunden  sind,  die  formale,  die  lets- 
tere  die  materiale  Litteraturstrdmung  nennen^). 

4.  Die  Litteratnrströmungen  machen  sich  vorwiegend,  ob- 
wohl keineswegs  aussdhliesslidi,  auf  dem  Gebiete  der  poeti- 
schen litteratnr  geltend;  die  wissenschaftliche  Litteratur  wird 
weniger  Ton  den  Wandelungen  der  Anschauungen  und  des 
Geschmackes  berührt,  als  die  poetische,  weil  sie  in  ihrem 
Schaffen  fester,  als  diese,  an  allgemein  gültige  logische  Ge- 
setze gebunden  ist. 

5.  Die  f o r m a  1  e  Litteraturströmung  kann  naiv  oder  re- 
flectirend^)  sein.    Ist  sie  naiv,  so  schaffen  die  Dichter 


1 )  Neben  den  fonualen  Litteraturströmungvn  laufen  einher  und  stehen 
in  innigster  Beziehxmg  zu  ihnen  die  St yl Strömungen  (auch  bei  diesen 
kann  mau  unterscheiden  die  naive  und  die  lef lectirende  Strömung, 
die  erstere  theilt  skh  irieder  in  die  roh  naire  und  die  künstlerisch  naiTe, 

die  letztere  in  die  Strömung  des  künstlerisch  harmonischen  und  in 
die  des  künstlerisch  unharmunischen,  weil  überladenen  Stylest 
für  den  letzteren  existixen  die  termini  technici :  Marinismua  [Italien],  Gon~ 
gorismus  und  Cultorianuf  [Spanien] ,  pretiOseT  Styl  [Fzanknieh],  Euphnia- 

mus  1  England];. 

2;  Die  hier  und  schon  oben  in  der  Anmerkung  gebrauchte  Bezeichnung 
»reflectirend«  ist  in  der  Anwendung  auf  »Litteraturströmung",  bzw.  "Strl* 
Strömung«  selbstverständlich  eigentlich  unzulässig,  und  statt  ihrer  sollte 

»reflexiv«  gebraucht  oder  »reflectionell"  gebildet  werden:  man  \rird  aber 
leicht  begreifen,  weshalb  sowohl  »reflexiv«  wie  »reflectionell«  vermieden 
worden  ist. 
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Ymbekommert  um  jede  poetische  Theoriei  ma  den  Eingebun- 
gen ihres  eigenen  Kunstgefuhlee  und  den  Geeohmaf^sneigun- 
gen  ihrer  Volks-  und  Zeitgenossen  folgend.  Ist  dagegen  die 
Litteraturströmuiig  r  e  f  l  e  c  t  i  r  e  n  d ,  so  ist  das  poetische  Schaf- 
fen an  bestimmte,  zum  Theil  auf  gelehrtem  Wege  aufgestellte 
Theorien  gebunden,  die  unbewusste  Kunst  wird  dadurch  zur 
bewussten. 

Die  Volksdichtung  ist  immer  naiv ,  die  Kunstdichtuug 
immer  reflectirend  (?gl.  oben  S.  359  ff.]. 

6.  Die  materiale  Litteraturströmung  kann  mystisch 
oder  rationalistisch  sein  [auch  diese  termini  technici  mö- 
gen, bis  bessere  gefunden,  ak  einstweilige  Nothbehelfe  hin- 
genommen werden).  Ist  sie  mystisch,  so  streben  die  Dich- 
ter [und  Schtiflfcsteller)  daxnaoh,  in  mSg^tichstem  Umfimge  ihre 
Werke  mit  wirkUöh  oder  vermeintUoh  tiefinnnigem  GedankeUf- 
inhalte,  mit  mystisehen  Anaohaitnngen  und  Empfindungen  su 
erfüllen,  diesen  innem  Oedankenkem  aber  dem  oberflftchlichen 
Blicke  konstvoUVi  TerhnOen;  dementsprechend  suchen  dann 
auch  Hörer  und  Leser  in  den  Litteraturwerken  hinter  dem' 
oifen  m  Tage  liegenden  Sinne  noch  einen  Terborgenen,  tiefe- 
ren Sinn.  Ist  die  Litteraturströmung  rationalistisch,  so 
streben  die  Dichter  (und  Schriftsteller]  nach  klarer  Verstän- 
digkeit und  Verständlichkeit,  auf  verborgenen  Tiefsinn  völlig 
verzichtend ;  dementsprechend  suchen  dann  Hörer  und  Leser 
aus  den  Litteraturwerken  nicht  mehr  Mysterien  herauszuge- 
hcimnissen,  sondern  unmittelbar  geistige  Erhebung  und  Auf- 
klärung zu  gewinnen. 

lieber  Klassicismus  und  Komanticismus  vgl. 
unten  §  4,  Nr.  15  und  16. 

§  4.  Litteraturcomplexe  und  Litteraturströ- 
mungen  in  der  romanischen  Litteratur. 

t.  Die  romanische  •  Litteratur  gliedert  sich  in  so  viele 
einzelne  NationaUitteratnxen ,  als  es  romanische  Völker  und 
Spfaehen  giebt.  Jede  dieser  EfaizelHtteratuxen  hat  eine  eigen- 
artige Entwickelung  gehabt.  Eine  cusammen&ssende  Betrach- 
tung und  Würdigung  derselben  ist  demnach  nur  in  sehr  be* 
aobrSnktem  Vm&nge  möglich. 

2.  Unter  den  romamseken  Litteraturen  ist,  Alles  in  Allem 
ertfogen,  die  fransöeische  die  bedeutendste  sowohl  in  Hinsieht 
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auf  Fülle,  Vielseitigkeit  und  Werth  Sixer  EneagniMe,  all 
auch  in  Hinsicht  auf  ihr  Alter  und  auf  den  Verlauf  ihrer 
Entwickelungi  welcher,  soweit  in  derartigen  Dingen  von  einer 
Norm  die  Bede  sein  kann,  normal  und  geradezu  typisch  ge- 
nannt werden  darf.  Besondere  Bedeutung  kommt  der  alt- 
finnzSsisehen  Litteratur  su^  in  welcher  der  mittelalterliche 
Geist  seinen  vollsten  Ausdruck  gefunden  und  welche  bestim- 
mend auf  die  Litteraturen  des  gesammten  Abendlandes  ein- 
gewirkt hat.  Nächst  der  fian/ösischen  darf  die  italienische 
Litteratur  die  höchste  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  denn 
sie  hat  zuerst  den  Ideen  der  Renaissance  Ausdruck  verlitlien 
Und  hat  dadurch  eine  Bewegung  eingeleitet,  welche  alle  west- 
europäischen Litteraturen  in  neue  Bahnen  lenkte.  Nicht  die 
gleiche,  aber  immerhin  doch  eine  hohe  Bedeutung  kommt  der 
spanischen  Litteratur  zu,  aber  Mellich  war  ihre  Blüthe  von 
kurz  vorübergehender  Dauer.  Einseitig,  aber  in  der  Einseitig- 
keit bedeutend,  hat  die  altprovensalisohe  Litteratur  sich  ent- 
wickelt ;  die  neuprovenialische  Litteratur,  mit  der  mittelalter- 
lichen nur  durch  schwache  Faden  Terhunden  und  sum  Iheil 
eine  künstliche  Neuschäpfong,  ist  su  jung,  als  dass  über  ihren 
Werth  sich  bereits  ein  zusammenfiMsendes  Urtheü  abgeben 
liesse,  doch  darf  die  An^kennung  ihr  nicht  versagt  werden, 
dass  sie  einzelne  Erzeugnisse  von  relativ  hoher  Bedeutung 
aufeuweisen  hat.  Die  katalanische  Littemtur  hat  im  Wesent- 
lichen die  Schicksale  der  provenzalischen  getheilt.  Das  Räto- 
romanische besitzt  nur  die  elementaren  Anfänge  einer  Litte- 
ratur und  darf  schon  aus  äusseren  Gründen  eine  bedeutendere 
^Intwickelung  derselben  nicht  erhoffen.  Dagegen  ^*ird  vor- 
aussichtlich der  gegenwärtig;  auch  erst  in  den  Anfängen  stehen- 
den rumänischen  Litteratur  eine  grosse  Zukunft  beschieden 
sein ,  vorausgesetzt ,  dass  politische  Ereignisse  die  Entwicke- 
lung  des  inselartig  im  slavischen  Völkermeere  wohnenden 
rumänischen  Volkes  nicht  behindern. 

3.  In  der  französischen  Litteratur  haben  aUe  Gattungen 
erfolgreiche  Pflege  gefunden,  doch  freilich  in  verschiedenem 
Masse.  In  der  mittelalterlichen  Litteratur  Frankreichs  nimmt 
das  Epos  (zuerst  das  volksthümliche,  .dann  das  hdfische,  end- 
lich das  allegorische)  die  erste  Stelle  ein,  sodann  das  Drama; 
wenig  bedeutend  ist  die  Lyrik;  die  Prosalitteratur  ist  wäh- 
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rend  des  Mittelaltere,  dessen  Wissenschaft  die  lateinische  Sjira- 
che  fast  ausschliesslich  brauchte,  über  Anfänge  nicht  hinaus- 
gekommenj  indessen  ist  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtschreibung einzehies  Bedeutende  geleistet  worden  (Ville- 
hardouin;  Joinville  :  der  Uebersetzer  des  Guillaume  de  Tyr: 
Fkoissard) .  Im  Ne u französischen  liegt  das  Schwergewicht, 
soweit  die  poetische  Litteratur  in  Frage  kommt,  im  Drama 
und  im  Roman;  für  das  Epos  haben  die  Franzosen,  der  Neu- 
zeit (wie  überhaupt  die  modernen  Völker)  die  Zeugungsfähig- 
keit  verloren ;  die  lyrische  Dichtung  besitzt  zwar  einzelne  sehr 
hervorragende  Vertreter,  ist  aber  doch  im  Allgemeinen  von 
nur  untergeordneter  Bedeutung,  wenigstens  bis  zum  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  (A.  Chbhibk),  denn  seitdem  hat  sie  aller- 
dings einen  höchst  beachtenswerdien  Aufichwung  genommen, 
der  sie  zuweilen  (in  V.  Huoo*8  Dichtungen)  zu  den  höchsten 
Höhen  emporgefuhrt  hat.  Eine  so  hohe  Bedeutung  der  neu- 
ficanzösischen  rhythmischen  Litteratur  auch  zukommt,  so  wird 
man  deilnoch  der  Prosalitteratur  eine  ungleich  höhere  zuer- 
kennen müssen,  denn  diese  ist  nicht  nur  vielseitig  entwickelt 
und  formenvollendet,  sondern  auch  Trägerin  eines  Gedanken- 
inhaltes, durch  welchen  eine  Fülle  Vxifruchtenden  Samens  auf 
den  Boden  der  europäischen  Cultur  ausgestreut  worden  ist. 

4.  Italien  entbehrt,  genau  genommen,  der  mittelalter- 
lichen Litteratur;  Dante  darf  zwar,  weil  er  in  der  Divina 
Commedia  das  «jesammte  Glauben  und  Wissen  des  Mittelalters 
poetisch  zusammengefasst  und  künstlerisch  verklärt  hat,  der 
gröSBte  mittelalterliche  Dichter  heissen,  aber  er  steht  doch 
dem  Mittelalter  schon  rückschauend  und  selbst  kritisch  gegen- 
über, und  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Dichten  sind  man- 
che Elemente  enthalten,  die  modern  genannt  werden  müssen. 
Abgössen  aber  von  Daittb^s  Dichtungen,  sind  die  mittelalter- 
lichen Littemturwerke  Italiens  herzlich  unbedeutend:  Nach- 
dichtungen altfranzösischer  chansons  de  geste,  Nachdichtungen 
provenzalischer  Minnelieder,  anekdotenhafte  Novellen,  rudi- 
mentäre Chroniken  etc.  —  das  ist  Alles;  es  sind  Sprach-  und 
Culturdenkmale,  nicht  Litteratoxwerke.  Die  italiemsche  Lit^ 
teratur  ist  erst  von  Pbtilasoa  und  Boccaccio  geschaffen  wor- 
den, also  von  den  Begründern  der  Benaissance,  und  trug  folg- 
lich von  ihrem  Anbeginn  an  modernen  Charakter.   Die  Gat- 
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tungen,  welchen  sie  vorzugsweise  Pflege  zugewandt  hat,  sind 
die  Lyrik ,  das  kunstiniissige  Epos ,  die  Novellistik  und  das 
■wissenschaftliche  Essay.  Das  Drama  hat  nur  sehr  kümmerliche 
Blüthen  getrieben.  Wie  der  specifisch  italienischen  Renais- 
sancecultur  überhaupt,  so  war  auch  ihrer  Litteratur  nur  eine 
kurze  Blüthendauer  beschieden:  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts begann  ihr  rasch  vorschreitender  Verfall ,  der  mit 
ihrer  traurigen  Verknöcherung  in  geschmacklos  manierirten 
Bococoformen  endete.  Dann  folgte  die  verderbliche  Einwir- 
kung des  finnflöeischen  Pseudoklassicismns.  Erst  seit  den  letz- 
ten Decemtien  des  18.  Jahrhunderts  raffte  die  italieniaehe  Lit- 
teratur wieder  sn  gxteerer  Selbständigkeit  sich  empor,  und 
Dank  der  Begalrang  einielner  henronagender  Dichter  (ICaii- 
zoHi,  liBOPABDi,  GiusTi)  hat  sie  aufs  Nene  einen  ehzenToBen 
Pkts  unter  den  Litteratnxen  Europa's  sieh  errangen,  wenn 
auch  freilich  dieser  Fiats  mit  dem  nicht  su  vergleichen  ist, 
den  sie  einst  eingenommen.  Die  in  der  neuitaUemschen  lat- 
terator  vonragsweise  angehanten  Gebiete  sind  die  Lyrik,  die 
Satire  und  nameotlieh  der  Boman;  leider  will  es  aber  schei- 
nen, als  wenn  seit  etwa  drei  Jahrzehenden  die  italienische 
poetische  Litteratur  wieder  im  Sinken  begriffen  sei,  wenig- 
stens halten  die  Werke  auch  der  renommirtesten  zeitgenössi- 
schen Romandichter  Italiens,  wie  etwa  Verga's,  Farfna's,  dk 
Amicis',  den  Vergleich  mit  entsprechenden  Werken  etwa  der 
französischen ,  englischen ,  deutschen  (selbst  auch  der  russi- 
schen) Litteratur  nicht  aus ;  und  noch  misslicher  stellt  es  mit 
dem  Drama.  Dagegen  ist  die  w  i s sen.s c  h  af  1 1  i  c  he  Litte- 
ratur in  erfreulichstem  Aufblühen  begriffen,  mehr  freilich  in 
l^ezug  auf  die  wissenschaftliche  Methode,  als  in  Bezug  auf 
die  Kunst  der  Darstellung;  unter  den  wissenschaftlichen  Ge- 
bieten erfreaen  sich  Philosophie  und  latteraturgeschichte  sicht- 
Heher  Bevorzugung. 

5.  Der  Schwerpunkt  der  mittelalterlich  s])ani8chen  Lit- 
teiatur  liegt  in  dem  volksthümlichen  Epos.  Es  ist  jedoch  die 
spanische  Epik  über  das  Einsellied  nnd  den  Liedereyklus  (Ro- 
manze, Bomanzencyklus)  nicht  hinausgekommen,  ist  nicht, 
wie  die  altfransdsiMshe,  sur  Schaflhng  der  ofganischen,  ein- 
heitlich geschlossenen  Epopöe  Torgesohxitten.  Die  klassiscJi 
spanische  Litteiator,  welche  ungefähr  von  Bütte  des  16.  bis 
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zum  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  blühte,  hat  vorzugsweise 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Dramas,  der  Intriguenkomö- 
die  und  in  mehreren  Gattungen  des  liomans  (satirischer  Ro- 
man, SchäfeiKoman ,  SittenromanJ  Grosses  geschaffen,  in  der 
Lyrik  wenigstens  manches  Sch&ne  berToigebracht  imd  auch 
mehzexe  wissenschaftliehe  FMawerke  von  klassisoher  Bedeu- 
tong  eneugt,  in  leferteter  Besieliang  freilieh  andeien  Litleiaturen 
erheblieh  nachstehend.  Der  Blütiie  der  fpanlschen  litteiator 
folgte  eine  Periode  des  tiefen  Verfiüles  und  der  sclarisdhen 
Abhängigkeit  von  französiBchem  Einflüsse.  Eist  seit  einigen 
Jahndinten  hat  eine  Wiedeiexhebung  der  gesunkenen  Litte- 
ratur  begonnen,  und  wenigstens  einzelne  bedeutsame  und  ori* 
ginale  Dichterwerke,  namentlich  Romane  (F.  Caballero)  und 
Dramen  (J.  E.  Hartzenbusch,  J.  Zorrilla)  sind  erschienen: 
hervorgehoben  kann  noch  werden,  dass  das  moderne  »Spanien 
in  Castelar  u.  A.  bedeutende  Redner  besitzt. 

<>.  Von  einer  portugiesischen  Litteratur  kann  erst  nach 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Rede  sein.  Die  damals  am 
Hofe  des  Königs  Diniz  emporblühende  Poesie  bewegte  sich 
jedoch  ganz  in  den  von  den  Provenzalen  vorgezeichneten  Bah- 
nen, entbeltrt  also  der  Volksthiimlichkeit,  der  Originalität  und 
der  Vielseitigkeit.  Der  politische  Aufschwung  Portugals  im 
Zeitalter  der  Entdeckungen  hatte  auch  einen  Aufschwung  der 
Litteiatur  cur  Folge ,  indessen  hat  doch  dieses  goldene  Zeit- 
alter nur  einen  Dichter,  Luiz  de  Camöexs,  hervorgebracht, 
der  als  Lyriker  und  Epiker  eine  universallitterarische  Bedeu- 
tung besitit,  und  selbst  in  Besug  auf  ihn  muss  als  Einschrän- 
kung gdtend  gemacht  werden,  dass  er  durch  und  durch  Re- 
naissancedidhter  war,  der  in  der  Technik  die  Alten  und  die 
Italiener  als  seine  Vorbilder  verehrte,  in  der  Nachahmung  oft 
auf  tiefere  Originalität  Tendchtete  und  nicht  selten  in  Ha- 
nierirtheit  und  Beimspielerei  sich  verlor.  Seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ist  die  portiigiesisohe  Litteratur  su  nahesu 
Ti)lliger  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken').  In  Bezug  auf 
die  Gegenwart  ist  aber  wenigstens  das  Eine  rühmend  anzuer- 


r  Doch  muss  bemerkt  werden,  dasi  in  Brasilien  eine  beachteoswerthe 
und  vieles  Schöne  enthaltende  Föesie  emporgeblOht  ist,  vgl.  P.  WoLF,  Le 
Brösil  litteraire.  hist.  de  la  litt,  bres.,  suivie  d'un  ohoix  de  morceaiUC  tix^s 
des  meiUeuxs  auteurs  bres.  Berlin  1863. 
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kennen,  dass  die  philologisch  -  historischen  Wissenschaften 
in  Portugal  einige  hervorragende  Vertreter  besitzen  (Bkaga, 

COELHO) . 

7.  Die  altprovenzalische  Litteratur  hat  ganz  einseitig  die 
Lyrik  gepflegt  und  nur  in  dieser  Grosses  hervorgebracht.  Ver- 
hältnissmässig  unbedeutend  ist  die  altprovenzalische  Epik,  ab- 
solut unbedeutend  das  Drama;  eine  ästhetisch  werthToUe  Ftosa- 
litteiatuz  fehlt  ganilich.  In  der  neuprovensalisohen  Litteratur, 
welche  trots  Mistkal*s  und  Jamsbmn's  Leistungen  dodi  über 
die  Bedeutung  einer  Dialektpoesie  noch  nicht  hinausgekommen 
ist,  sind  die  Lyzik  und  das  Idyll  Yonugsweise  angebaut  wor- 
den. —  Das  über  die  provenzaliBche  Litteratur  Bemerkte  gilt 
im  Wesenilichen  auch  yoil  der  katalanischen  Litteratur,  nur 
muss  hinsichilieh  letsteier  hinzugefügt  werden,  dass  sie  eine 
reicher  entwickelte  Prosa  besitzt,  als  die  provenzalische. 

8.  Das  JSchriftthum  der  Bätoromanen  setzt  sich  vorwie- 
gend aus  Werken  asketischer  Tendenz  (Bibelübersetzun^:en, 
Katechismen,  Heiligenleben,  Reformationsgeschichten  u.  dgl.) 
zusammen ,  dazu  treten  einige  lyrische  Dichtungen  unterge- 
ordneten Kauges,  einige  rudimentäre  Dramen  und  endlich 
Üebersetzungen . 

9.  Die  rumänische  Litteratur,  wenn  man  überhaupt  von 
einer  solchen  sprechen  darf,  besteht  vorwiegend  einerseits  aus 
Volkspoesien,  andrerseits  aus  Üebersetzungen,  bzw.  Nachah- 
mungen fremdnationaler  (namentlich  französischer  und  deut- 
scher] Werke. 

10.  Die  romanische  Litteratur,  bzw.  Dichtung  des  Mittel- 
alters ist  hinsichtlich  der  poetischen  Technik  —  mit  einer 
gleich  anzugebenden  Einschränkung  —  durchaus  naiv,  an 
keine  theoretischen  Regehi  und  Gresetze  rieh  bindend,  nicht 
im  Mindesten  auf  Nachahmung  der  Antike  bedadit.  Daher 
haben  die  mittelalterlichen  Litteraturwerke  in  ihrer  Compo- 
sition  oft  etwas  Formloses,  ja  Ungefüges  und  Ungeheuerliches 
an  sich  (man  denke  z.  B.  an  so  manche  endlose  chansons  de 
geste,  an  die  ungegliederten  CollektiTmysterien  u.  dgl.}  und 
können  geläuterten  Ssihetischen  Ansprüchen  nicht  genügen; 
andrerseits  aber  entzücken  die  besseren  unter  ihnen  durch  ihre 
frische,  unvcrfiilschte  Natürlichkeit  imd  durch  die  Unmittel- 
barkeit der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangenden  Empüudungcn. 


Digitized  by  Google 


4.  Die  Idttentuxoompiliiae. 


463 


DasB  übrigens  hinsichtlich  der  Naivetät  Abstufungen  bestehen, 
ist  selbstventandlich.  Namentlich  ist  auf  den  Abstand  swi- 
schen  der  Tolksthümlichen  und  der  höfischen  Epik  hinzu- 
weiisen.  Auch  die  letztere  ist  noch  naiv,  aber  ihre  Dichter 
gehen  doch  mit  grösserer  Berechnung  und  Flanmässigkeit  su 
Werke,  yerstehen  sich  besser  auf  di«  Erzielung  beabsichtigter 
poetischer  Effecte,  ab  die  Tolksthümlichen  Epiker.  Aehnliches 
gilt  von  den  Yer&ssem  der  allegorisch-epischen  Dichtungen, 
welche  letzteren  ja  überhaupt  ihres  mehr  oder  weniger  ge- 
lehrten Charakters  wegen  einen  Uebergang  von  der  mittel- 
alterlichen Epik  zur  Epik  der  Renaissance  darstellen. 

So  kunstlos  aber  die  mittelalterliche  Litteratur  in  Bezug 
auf  die  eigentlich  poetische  Technik  auch  ist,  so  kunstvoll  ist 
sie  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Form.  Hinsichtlich  dieser 
erscheint  sie  streng  an  Regehi  und  Gesetze  gebunden,  zum 
Theil  an  solche,  die  in  dem  Sprachgeiste  und  in  dem  Sprach- 
klange durchaus  begründet  waren,  zum  Theil  aber  auch  an 
solche .  welche  nur  auf  subjektiver  Willkür  und  conventio- 
neiler  Uebereinkunft  beruhten.  War  beispielsweise  die  Schei- 
dung Ton  Vocalen  ungleicher  Qualität  (9  und  9,  9  und  9  u.  dgl.) 
in  Assonanz  und  Beim  yöUig  berechtigt,  so  waren  andrerseits 
die,  namentlich  im  Proyenzalisdien  beliebten,  Erschwerungen 
des  Heims  und  die  künstlichen  strophischen  Verschlingungen 
der  Beimyerse  eine  rein  kunstmässige  Spielerei,  das  Ergebniss 
einer  auf  die  Form  bezüglichen  Beflexion. 

11.  In  materialer  Besiehung  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  3  u.  6) 
wird  die  mittelalterliche  Litteratiir  von  der  mystischen  Ten- 
denz beherrscht,  nur  die  Yolksepen,  wie  die  chansons  de  gaste, 
entziehen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  aber  keineswegs 
gänzlich  dem  Einflüsse  derselben.  Die  mittelalterliche  Dich- 
tung ist  Trägerin  der  christlich-mystischen  Weltanschauung 
und  Gedankenrichtung,  von  welcher  jene  Zeit  erfüllt  war. 
Poesie  und  religiöser  Glaube  standen  damals  in  den  engsten 
und  innigsten  Beziehungen  zu  einander :  die  erstere  diente 
zum  Ausdruck  des  letzteren,  und  der  letztere  verlieh  der  er- 
steren  Inhalt  und  Tiefe.  Gewiss  ist  es  statthaft,  dies  Ver- 
hältniss  als  ein  ideales  zu  betrachten,  andrerseits  aber  muss 
doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  durch  dasselbe  die  Poesie 
zu  gefährlicher  Einseitigkeit  hingedriüigt  wurde;  und  wenn 


Digitized  by  Google 


464  n.  Der  Uttontriiche  Thnl  der  romaniMhen  OeaammtidiUok^e. 

die  mittelalterlichiB  Dichtung  sich  so  sasch  ausgelebt  hat,  so 
ist  dies  zu  einem  grossen  Theile  gewiss  in  ihrer  Abhängigkeit 
▼on  der  kirchlichen  Fona  begründet,  welche  das  Mittelalter 
dem  Chiistenthiune  gegeben  hatte,  deren  Bestand  aber  durch 
das  Aufkommen  der  hnmanistifichen  tmd  fireigeistilgein  Bidb- 
tung  emstlieh  in  Frage  gestellt  wurde  und  jedeti&lls,  auch  in 
den  romanischen  LSndem,  für  Iftngere  Zeit  die  Festigkeit 
verlor,  nm  der  GuUiir  und  litterator  als  Angelpunkt  dienen 
zu  können. 

12.  Durch  die  BenaisBance  wurde  die  Antike  als  Bildungi' 

ideal  hingestellt.    Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Poesie  und 

die  Litteratur  überhaupt,  soweit  sie  von  den  höher  Gebildeten 
gepflegt  wurde  und  an  die  höher  Gebildeten  sich  wandte,  von  der 
Naivetät  zur  Reflexion  überging.  Die  Dichtenden  vertrauten 
nicht  mehr  der  unmittelbar  natürlichen  Empfindung,  sondern 
erkannten  den  von  den  Alten  wirklich  oder  vermeintlich  auf- 
gestellten Gesetzen  und  Regeln  der  j)oetischen  Technik  bin- 
dende Kraft  zu  und  suchten  die  Dichtung  in  den  antiken  An- 
schauimgs-  und  Formenkreis  zurückzuführen.  Dadurch  wurde 
nicht  nur  ein  schroffer  Bruch  mit  der  mittelalterlichen  Ver- 
gangenheit noth wendig  gemacht,  sondern  auch  die  Poesie  von 
der  christlichen  und  nationalen  Basis,  die  sie  im  Mittelalter 
besessen,  abgedrSngt  und  anf  die  Bahnen  einer  entweder  ver- 
9tandig  nuchtemen  oder  ausstudirt  schwülstigen  KunstmSasig- 
keit  hingelenkt,  insoweit  sie  aber  dies  Schicksal  erlitt,  wurde 
sie  sttgleieh  dem  Volke  entfremdet  und  zu  einem  Monopol  der 
humanistisch.  Gebildeten  gemacht.  Die  Sathetisch  geläuterte 
Form  wurde  also  um  theueren  Preis  erkauft. 

13.  Die  mystische  Tendenz  blieb  aunichst  auch  der  unter 
dem  Einflüsse  der  Renaissance  sich  entwickelnden  Poesie  eigen, 
nur  dass  die  Mystik  nicht  mehr  religiöser,  sondern  philoso- 
phischer Art  war.  Deshalb  blieb  auch  die  allegorische  Form 
noch  lange  über  das  eigentliche  Mittelalter  hinaus  beliebt. 
Namentlicli  die  l^egründer  der  Renaissance  (Petrarca  ,  R(k  - 
CACcio]  hielten  an  der  Theorie  fest,  dass  die  Poesie  lediglich 
die  Bestimmung  habe,  als  kunstvolle  Schale  einen  Kern  tief- 
sinniger Weisheit  zu  umhüllen.  Indessen  je  mehr  der  durch 
die  Benaiasanoe  geweckte  Sinn  für  Kritik  und  Metliode  er- 
starkte, um  so  mehr  verdrängte  der  Bationalismus  die  .  Mystik 


Digitized  by  Google 


4.  Die  LitteiatuEOoaiplese. 


465 


aus  der  Poetie,  um  so  mehr  aber  erhielt  auch  die  Poetie  einen 
der  Wittentchaft  tich  nähernden  Charakter,  um  to  lülufiger 
auch  wurde  sie  Zwecken  dientthar  gemacht,  welche  fiir  sie 

ungeeignet  oder  selbst  ihrer  unwürdig  waren.  Dagegen  erhielt 
durch  die  rationalistische  Tendenz  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur  sachgemässeste  und  nachhaltigste  Förderung. 

14.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  im  Vorangehenden  an- 
gedeutete lk'we<^un<^  im  IS.  Jahrhundert,  zumal  in  Frankreich. 
Die  Poesie  war  völlig  flach,  conventionell  und  rationalistisch- 
tendenziös gew  orden .  die  Grenzlinie  zwischen  ihr  und  der 
Prosa  war  fast  Verwischt  oder  wurde  doch  nur  durch  äussere 
(rhythmische  und  rhetorische)  Formen  gezogen,  welche  dem 
Alterthum  entlehnt  waren.  Gegen  diesen  Zustand  musste  eine 
Reaction  eintreten,  und  sie  trat  ein,  theils  in  der  Neubelebung 
der  Volksdichtung  (R.  Burns,  Pbrcy  u.  A.),  theils  in  der  so- 
genannten »Rückkehr  zur  Natur«,  theils,  und  am  energisch- 
sten, endlich  in  der  Romantik.  Freilich  aber  gingen  alle  diese 
Litteraturstrdmungen  von  den  germanischen  Indern  (nament- 
lich England  und  Deutsdiland)  aus  imd  berährten  die  romani- 
schen Litteraturen  nur  mit  abgeschwächter  Kraft,  verltiiltniss- 
mässig  am  stärksten  wirkten  sie  auf  die  französische  und 
italienische  Litteratur  ein. 

15.  Die  Romantik  liess  sich  in  der  Poesie  von  folgenden 
Grund^tsen  leiten :  volle  Freiheit  'in  der  Wahl  der  Stoffe. 
{Während  der  sogenannte  Klassicismus ,  richtiger  Pseudoklas- 
sicismus,  seine  Stoffe  mit  Vorliebe  dem  Alterthum  entlehnt, 
christliche,  nationale  und  modcnic  Stoffe  aber  geflissentlich 
gemieden  liatte,  bekundete  die  Romantik  eine  Vorliebe  für 
das  romanisch-germanische  Mittelalter, j  —  Die  Erkennung  und 
Verwerthung  des  ])oetisehen  (iehaltes  im  Christentlium  .  bzw. 
im  Katholicismus.  Der  Pseudoklassieisinus  hatte  vom  Christen- 
thum zu  abstrahiren  und  die  antike  Mythologie  neu  zu  beleben 
versucht.)  —  Lossagung  von  den  Gesetzen  der  antiken  Poetik 
und  überhaupt  Entfesselung  der  Poesie  von  allen  künstlichen 
und  conventionelleu  Banden.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte 
sich  streng  an  die  antike  Poetik  und  an  conventionelle  Vor- 
schriften gebunden.)  —  Anerkennung  der  Berechtigung  des 
Dichters,  seine  Stoffe  mit  voller  Originalität  und  individueller 
Freiheit  zu  behandeln.    (Dem  Pseudoklassicismus  hatte  Re- 

KdrtlB«,  EneyUapMIt  d.  lon.  Phil.  11.  30 


Digitized  by  Google 


466  litterarisohe^Thea  der  fornanisdun  OMammtphilologie. 

pxoduction  der  Antike  als  höchstes  Ziel  poetischen  Schalfens 
gegolten,  damit  aber  hatte  er  auf  Originalität  im  Weaentlichen 
vendchtet.)  —  Alles  Natürliche  und  Mcnschlic-lu-  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  ist  der  poetischen  Behandkmg  fähig  und 
würdig.  Die  Poesie  hat  also  weder  vor  dem  Alltäglichen,  noch 
vor  dem  Grausigen,  noch  yor  dem  isthetisch  Unschönen  zu- 
rückznscheuen.  (Der  Pseudoklassidsmus  hatte  nur  das  Er- 
habene und  das  ästhetisch  Schöne  für  der  Poesie  würdig  er- 
achtet.) —  Der  Dichter  muss  in  der  Darstellung  und  Schil- 
derung nach  Naturwahrheit  streben.  [Der  Pseudoklassidsmus 
strebte  nach,  oft  verkehrter,  Idealisirung  der  Wirklichkeit.) 

—  Der  Dichter  hat  YoUe  Freiheit  in  dem  Gebrauche  der 
sprachlichen  Mittel,  namentlich  darf  er  den  Wortschatz  in 
seinem  vollen  Umfange  ausbeuten,  also  auch  archaische,  dia- 
lektische, neugebildete  Worte  anwenden,  wenn  dies  der  Er- 
reichung poetischen  Effektes  dienlich  ist.  (Der  Pseiuloklassi- 
eismus  hatte  für  den  dicliterischen  und  überliaiipt  fiir  den 
litterarisehen  (xcbrauch  den  Sprachschatz  künstlicli  puriticirt 
und  eingescliriinkt.)  —  Der  Dichter  ist  in  der  Rhythmik  an 
keine  conventionellen  Re<;eln  «j^cbundeu.  er  darf  sich  vielmehr 
s(jwühl  aller  ihm  wirksam  erscheinenden  rhythmischen  Mittel 
bedienen,  als  auch,  wenn  es  den  poetischen  Effekt  fordert, 
die  rhythmisch  gebundene  Form  der  rhythmisch  ungebunde- 
nen annähern,  ja  beide  Formen  mit  einander  wechseln  lassen, 
wie  dies  z.  6.  schon  (der  Dichter  der)  Shakbspbarb  (-Dramen 
gethan  hatte.  (Der  Pseiidoklassicismus  hatte  eine  grosse  Zahl 
conventioneller  rhythmischer  Gesetze  aufgestellt  und  deren 
Befolgung  für  unbedingt  nothwendig  erklärt). 

Der  Gegensatz  zwischen  Bomanticismus  und  (FlBeudo)klas- 
sicismus  iSsst  sich  auch  also  zusammenfassen: 

a)  Der  Bomanticismus  strebt  nach  Originalität.  —  Der 
Klassioismus  strebt  nach  Reproduction  der  Antike. 

b)  Der  Bomanticismus  findet  das  poetisch  Schöne  übeiall. 

—  Der  Klassicismus  identifidrt  das  poetisch  Schöne  mit  dem 
ästhetisch  Schönen ;  er  engt  dadurch  die  Sphäre  der  Poesie  ein, 
während  der  Komanticismus  sie  in  das  Grenzenlose  ausdehnt. 

c)  Der  Romanticismus  ist  seinem  Wesen  naeli  realistisch. 

—  Der  Klassicismus  ist  seinem  AVesen  nacli  ideali.st ibch. 

d)  Der  Romanticismus  berührt  sich  nahe  mit  der  \'olks- 
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poesie,  knüpft  an  diese  an  und  kann  selbst  Volkspoesie  er- 
zeugen. —  Der  Klassicismus  ist  seiner  ganzen  Tendenz  nach 
auf  die  Kunstpoesie  beschränkt. 

e)  Der  Bomanticismus  steht  dem  Christenthum  entweder 
völlig  unbefangen  oder  mit  entschiedener  Vorliebe  gegenüber, 
er  ist  fähig,  den  poetischen  Gehalt  des  Christenthnms  und 
insbesondere  des  Katholioismus  zu  er&ssen  und  in  die  christ- 
liche Mystik  sich  zu  versenken.  —  Der  Klassicismus  steht  dem 
Christenthum  kühl,  ja  selbst  mit  latenter  Feindschaft  gegen- 
über; sein  (allerdings  meist  nicht  eingestandenes  und  oft  ihm 
nur  unbestimmt  und  unbewusst  vorschwebendes)  Glaubensideal 
ist  der  antike  Polytheismus ,  (U  sseu  Mythologie  er  mit  ^  or- 
liebe  für  poetische  Zwecke  uuslx'utet. 

f)  Der  Romanticisnius  wählt  seine  poetischen  Stoffe  und 
Motive  mit  Vorliebe,  weuu;^leich  keiuesweors  ausschliesslich, 
aus  dem  «germanisch-romanischen  Mittelalter,  —  Der  Klassi- 
cismus ignorirt  das  Mittelalter  und  mit  Ueberspringuufj  des- 
selben, damit  aber  auch  die  nationale  Ueberlieferung  verleug- 
nend, versucht  er  die  Neuzeit  unmittelbar  an  das  griechisch- 
römische Alterthum  anzuknüpfen. 

g)  Der  Bomanticismus  strebt  nach  voller  Entfesselung  der 
dichterischen  Individualität  und  gestattet  also  dem  Dichter 
jede  mit  dem  Wesen  der  Poesie  vereinbare  Freiheit  hinsicht- 
lich der  Composition,  sowie  hinsichilich  der  Verwendung  der 
sprachlichen  und  rhythmischen  Mittel.  —  Der  Klassicismus 
bindet  den  Dichter  an  die  Befolgung  der  von  den  Alten  (Ari- 
stoteles, Horas  u.  A.)  aufgestellten  Gesetze  der  poetischen 
Technik,  sowie  an  die  Beobachtung  zahlreicher  auf  Sprache 
und  Rhythmik  bezüglicher  Regeln. 

h)  Im  Romanticismus  wiegt  die  Phantasie  vor,  er  lässt 
oft  von  dem  dichterischen  lustinkte  sich  leiten.  —  Im  Klassi- 
cismus wiegt  der  Verstand  vor,  er  lässt  sich  meist  von  der 
iieHexion  heherrschen. 

16.  Dem  in  Xr.  15  Erörterten  seien  noch  folgende  Be- 
merkungen beigefügt : 

a)  Zu  voller  inid  ungctnibter  Entfaltung  ist  der  Klassi- 
cismus nie  gelangt.  Er  ist  wohl  seit  dem  Aufkommen  der 
Renaissance  bis  tief  in  da.s  is.  Jahrhundert  hinein  die  vor- 
herrschende Litteraturform  der  Romanen  gewesen,  aber  er  hat. 
•  30» 
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wie  dicB  ja  in  der  historischen.  Entwickelung  begründet  ^nur« 
stets  einen  mehr  oder  weniger  weitgehenden  C.'ompromiss  mit 
den  mittelalterlichen  (d.  h.  aber  romantischen)  Cultur>  und 
Litteraturelementen  schliessen,  mitunter  auch  dieselben  in 
nahezu  ToUem  Bestände  neben  sich  dulden  müssen  (so  na- 
mentlich in  Spanien).  Seinen  ▼erhaltnissm&Bsig  reinsten  Aus- 
druck hat  er  in  der  firanzoeischen  Litteratur  des  17.  Jahrhun- 
derts gefunden,  aber  auch  in  dieser  fehlt  es  nicht  an  einzeln 
neu  ihm  widerstrebenden  Erscheinungen  und  Elementen,  die 
man  nicht  anders,  als  romantisch  nennen  kann.  Man  denke 
z.  B.  an  Dichter  wie  MoLikiB  (namenilieh  im  Don  Juan,  in 
der  Princesse  d'Elide,  Dom  Grarcie  de  Navarre  etc.),  Lafon- 
taine, Perrault:   an  die  rein  äusserliche  Heobachtung  der 
drei  Einheiten  in  inanclieu  Dramen  Racixk's,  an  Cokneillk's 
und  Racink's  reli<;i<>se  Dramen  etc.  (vgl.  E.  Des(  hanel,  L*? 
Romantismc  des  classiques.   Paris  lS83j.    Die  Geschichte  des 
Romanticisniiis  dürfte  sich  in  die  Worte  zusammenfassen  lassen  • 
Der  Romanticismus  war  die  Litteraturform  des  Mittelalters'): 
in  Folge  des  Eraporkommens  der  Kenaissancebildung  wurde 
er  durch  den  Klassicismus  niedergedrückt,  aber  nicht  ertödtet, 
sondern  bekundete  fortwährend  durch  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Symptome  sein  Weiterleben ;  um  die  Mitte  des  IS.  Jahr- 
hunderts erstarkte  er  wieder  (zunächst  in  den  germanischen 
LÄndem)  und  nahm  seit  Ende  desselben  Jahrhunderts  den 
Kampt  .gegen  den  Klassicismus  leidenschaftlich  und  kraftvoll 
auf;  den  vollen  Sieg  hat  er  in  diesem  Streite  bis  jetzt  nicht 
errungen,  vielmehr  hat  er  manche  Niederlage  erlitten,  zum 
Theil  durch  eigenes  Verschulden,  aber  es  ist  doch  die  Starre 
heit  des  Klassicismus  gebrochen  und  damit  der  ferneren  litte- 
rarischen Entwickelung  freie  Bahn  eröffiiet  worden.  Weit 
mehr  als  durch  den  Widerstand,  welchen  der  auf  die  moderne, 
d.  h.  auf  die  Benaissance-Cultur  sich  stützende  Klassicismus  ihm 
leistete,  wurde  der  Romanticismus  geschädigt  durch  die  Ucbcr- 
treibungen,  in  welche  er  verfiel,  vgl.  b). 

b)  Der  Romanticismus  enthält  Keime  in  sich ,  welche, 
wenn  einseitig  entwickelt,  zu  Uebertreibungen  und  Verzer- 

1)  Volliff  berechtigt  igt  aber  die  Beseichnung  »fosuiitisoli«  auch  oebon 

für  gewisse  Richtungen  und  Erscheinungen  der  antiken  Litteratur  fman 
denke  z.  B.  an  Komane.  wie  des  Apulejus'  Metamorphosen  u.  dgl.). 
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ningen  desselben ,  ja  zu  seiner  Vernichtung  luul  zu  seinem 
I'inst'hlage  in  tlus  Gegentheil  führen.   Die  volle  Freiheit,  welche 
er  dem  Dichter  zur  Entfaltung  seiner  Individualität  vergönnt, 
verlockt  die  reichbegabten ,    von  poetischer  Kraft  gleichsam 
strotzenden  Naturen  [wie  etwa  diejenige  V,  Hugo  s'  zu  einer 
Ueberfülle  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks,  zu  einem  tollen 
Wirbelspiele  mit  Bildern  und  Antitheseiii  mit  Klängen  und 
Worten:  poetisch  Schwachbegabte  Naturen  aber  werden  durch 
jene  Freiheit  zu  dem  unglücklichen  Versuche  gedrängt,  den 
Mangel  an  dichterischer  Kraft  scheinbar  su  exsetien  durch 
Massengebrauch  poetischer  Mittel  und  bombastischen  Schwulst 
der  Rede.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  entfremdet  sich 
die  romantische  Dichtung  der  Klarheit  und  AllgemeinTerstiUid- 
lichkeit,  verfällt  in  Geschraubtheit  und  Künstelei,  so  dass 
sie  dem  zum  Marinismus,  Gongorismus  und  Euphuismus  ge- 
steigerten Klassioismus  wenigstens  in  Besug  auf  die  ästhetische 
Wirkung  ähnHcli  wird.  —  Die  dem  Romanticismus  innewoh- 
nende und  an  sich  sehr  gesunde  realistische  Tendenz  kann  zu 
einem  extremen  Realismus  j^esteigert  werden:  und  der  Grund- 
satz des  Romanticismus  endlich ,  auch  das  an  sich  Hässliche 
und  Sclireckliclie  in  den  Kreis  der  poetischen  Behandlung  ein- 
zubeziehen,  kann  die  unheilvolle  Folge  haben,  dass  die  diesem 
Grundsatze  huldigenden  Dichter  mit  Vorliebe  der  Schilderung 
der  Nacht-  und  Schattenseiten  der  menschlichen  Natur  sich 
hingeben  und  in  der  Zeichnung  von  Schauei^emälden  und 
selbst  von  schmutzstrotzenden  Tableaux  sich  gefidlen.  Diese 
Gefahr  ist  um  so  drohender  und  ist  bereits  um  so  häufiger 
verwirklicht  worden,   als  die  Schilderung  des  Grässlichen, 
Schauerlichen  und  £kelhaften  für  den  Durchschnittsmenschen 
einen  eigenartigen,  die  Nerven  aufregenden  Beis  besitst  und 
folglich  des  Bei&lls  der  Menge  sidier  ist. 

So  kann  der  Romanticismus  durch  einseitige  Entwiche- 
lung  sum  Realismus  und  zum  (fälschlich  sogenannten) 
Naturalismus  ausarten. 

Der  Realismus  verlegt  den  Schwerpunkt  des  dichteri- 
schen Schaffens  in  die  Schilderung  und  erstrebt  in  dieser  die 
bis  in  das  kleinste  D6tail  hinein  getreue,  gleichsam  photogra- 
phische Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  sinkt  da- 
durch im  günstigsten  Falle  zu  einer  Art  litterarischer  Genre- 
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maierei,  im  weniger  günstigen  Falle  zu  einer  litterariachen  Pho- 
tographie herab,  kann  aber  auch  zu  einer  ^itocedur  erniedrigt 

werden,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in  dem  gewöhn- 
liclisteii  Ahklatschverfahreii  ihr  Analogen  findet.  Am  berech- 
tigtsten ist  do.r  Realismus  noch  da,  wo  es  die  Schilderung  von 
Seclenzuständeii  gilt,  da  hier  nicht  nur  missbräuchlichc  Ueber- 
treibung  durch  die  Natur  des  Objektes  sehr  erschwert  ist, 
sondern  auch  das  Streben  nach  genauer  Reproduction  der 
Wirklichkeit  sehr  finderlich  einwirkt  auf  die  Schärfung  der 
Charakterzeiclmun«^  und  dadurch  wieder  auf  die  pragmatische 
Entwickelung  der  Handlung. 

Der  Naturalismus  ist  nur  ein  krankhaft  einseitiger 
Realismus.  Denn  während  der  gesunde  Realismus  dem  ästhe- 
tisch Hasslichen  zwar  keineswegs  ausweicht,  aber  dasselbe 
auch  nicht  geflissentlich  au&ucht,  so  schwelgt  der  Naturalis- 
mus in  der  Schilderung  alles  dessen,  was  widerwärtig,  ekel- 
haft, schmutzig  oder  sonstwie  ästiietisch  abstossend  ist,  und 
stellt  sich  geradezu  die  Aufgabe,  den  moralisdien  imd  socialen, 
selbst  auch  den  physischen  Koth  der  Menschheit  (und  nament- 
lich wieder  der  modernen  Grossstädte)  in  Littemturwerken 
pyramidal  aufzuschichten.  Der  Naturalismus  kann  allerdings 
ausnahmsweise  Werke  schaffen,  die  hinsichtlich  ihrer  Compo- 
sition  grossartig  und  hinsichtlich  ihres  culturhistorischen  In- 
haltes interessant  genannt  werden  müssen,  noch  leichter  aber, 
und  in  der  Kegel,  schafft  er  Werke  rein  zotenhaften  und  por- 
nographischen Charakters. 

Ilauptvertreter  des  Realismus  sind,  bzw.  waren  z.  B. 
in  Frankreich  G.  Flaubbbt  und  A.  Daudet,  in  Italien  Parin a 
und  Vbrga,  in  Spanien  (aber  freilich  nur  in  bedingtem  Masse) 
F.  CaballbboI). 

Der  Hauptrertreter  par  ezcellence  des  modernen  Natu- 
ralismus ist  der  hocfahegahte,  einer  besseren  Thätigkeit 


I)  Durch  einen  wahrhaft  gesunden  und  achtbaren  Realismus  hat  sich 
von  jeher  die  englische  Litteratur  ausgezeichnet,  auch  die  besseren 
modemen  engliiehen  Ronume  und  KoTellen  bekunden  ihn  meift  in  treff- 
licher "Weise.  —  Ausgezeichnet  durch  ihren  kräftigen  Realismus  ist  auch 
die  moderne  russiscnc  Litteratur  (namentlich  ragen  in  dieser  Beziehung 
OoooL  [»Bevisor«,  »todte  Seelen« :]  und  Tcboenjeff  (»V&ter  und  Söhne«, 
»Neuland«!]  hervor,  weniger PuscmUN  [»Kapitainstochter«!]}. 
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würdige  £.  Zola.*),  ihm  nach  traht  eine  ganze  Cohorte  littera- 
rischer  Cloakenarbeiter. 

17.  In  der  Litteratur  jedes  Volkes  und  jeder  Zeit  spiegeln' 
sich  die  zeitweilig  Torherrschenden  philosophischen  Welt-  und 
Lebensanschauungen  wieder.  Damach  kann  man  eine  posi- 
tive und  eine  negative,  eine  optimistische  und  eine  pessimi- 
stische Litteraturströmung  unterscheiclcu.  vielleicht  auch  noch 
andere.    Hierauf  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen. 


1  Mit  schmerzlichstem  Bedauern  mus';  bemerkt  werden,  dass  auch 
A.  D.\i'D£T  in  seinem  neuesten  (Mai  erschienenen)  Romane  »Sapho« 
dem  craweaten  NatuiaUniius  gehuldigt  hat. 
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Fünftes  Buch'). 

Die  Verbindung  der  Litteraturwerke. 


§1.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  glei- 
cher Gattung:  zu  einem  organischen  Ganzen. 

1.  Ein  Littcraturwerk  kann  ein  in  sich  völlig  abgeschlos- 
senes Ganzes  bilden .  dessen  Fortsetzung  durch  ein  anderes 
gleichartiges  Litteraturwerk  nicht  nur  nicht  nothwendig,  son- 
dern auch  nicht  einmal  möglich  ist.  Dies  ist  in  der  Kegel 
der  Fall. 

2.  Es  können  aber  auch  mehrere  Litteraturwerke  derartig 
eng  mit  einander  yelrbundcn  werden,  dass  eins  das  andere  zur 
Vorauseetsung  hat,  und  dass  sie  eist  in  ihrer  Verbindung  mne 
organisohe  Einheit  und  Gesammtheit  bilden.  Die  techniecfae 
Beieichnung  für  eine  solche  organisch  zuMunmenhingende 
Littexaturwerkreihe  ist  »Cyklusc  (eigentlich  »Kreise). 

3.  Die  cyküsche  Verbindung  epischer  Dichtungen 
rhythmischer  Fonn  kannte  und  äbte  bereits  das  klassische 
Alterthum  (man  denke  namentlich  an  den  trojanischen  Cyklus!). 
In  der  romanischen  Litteratur  finden  wir  Epencyklen  im  Alt- 
französischen  'die  Cyklen  der  chansons  de  geste,  die  »branches« 
des  Koman  de  Henart  und  im  Altspanischen  (der  Romanzen- 
eyklus vom  Cid),  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist.  dass  nur  die 
altfranzösischen  CoUektivepen  wirkliche  (/vklen  sind,  während 
die  altspanischen  Romanzen  als  die  nicht  or<;anisch  verlumde- 
nen  Einzellieder,  welche  die  Vorgestalt  eines  einheitlichen 
Epos  darstellen,  bezeichnet  werden  müssen.  Charakteristisch 
für  die  altfranzösischen  Epencyklen  ist  die  Fortfuhrung  der 
Erzählung  durch  mehrere  Generationen  (s.  B.  zu  einem  ur- 
sprünglich isolirten  Epos,  A,;wird  ein  «weites ,  B,  hinsuge- 

1)  Es  ist  in  der  Natur  der  Seche  begrOndet,  dass  dieses  fQnfte  >Boeh« 
aus  nur  wenigen  Bemerkungen  sich  susammensetst. 


Digitized  by  Google 


5.  Die  Vacbindaiig  der  Littentuiwerke. 


473 


dichtet,  weldies  die ,  sei  es  von  dem  Vater,  sei  e8  von  dem 
Sohne  des  Helden  des  A-£poe  vollbxaehten  Thaten  Terhen^ 
licht  u.  dgL). 

4.  In  den  orientalischen  Litteratuzen  (Sanskrit,  Arabisch, 
Fersisch),  war  es  Yon  Alters  her  beliebt,  epische  Frosadich- 
tungen  [Maxchen,  Pabeln,  moralisirende  Novellen  u.  dgl.)  durch 
eine  Rahmenerzählung  zu  einer,  freilich  nur  äusseren  Einheit 
zusammenzuschliessen  (man  denke  z.  B.  an  Sanskritwerke,  wie 
Hitdpaddsa,  Pancatantra  u.  dgl.,  an  die  arabische  Märchen- 
sammluug  »Tausend  und  eine  Nacht«  u.  dgl.).  Diese  Art 
litterarischer  Compositionen  wurde,  zugleich  mit  den  orienta- 
lischeu  Sagen-  und  Fabelstoffen,  bereits  im  frühen  Mittelalter 
fwenn  nicht  schon  im  Alterthume)  nach  dem  Abendlande  über- 
tragen und  namentlich  auch  in  den  romanischen  Litteraturen 
vielfach  zur  Anwendung  gebracht.  Werke  solcher  Composi- 
tionen sind  z.  Ii.  der  üolopathos,  der  Roman  von  den  sieben 
weisen  Meistern  und  andere  verwandte  didaktische  Erzahlungs- 
cyklen  (im  Romanischen,  besonders  im  Altfranzösischen,  wurde 
allerdings  für  sie  meist  die  rhythmische  Form  gebraucht). 
Künstlerisch  behandelt  und  zu  einer  Lieblingsform  der  Re- 
naissancedichtung  erhoben  wurde  der  durch  eine  Rahmen- 
erzählung zusammengehaltene  epische  Frosacyklus  durch  Boo- 
CAccio,.  dessen  »Decamerone«  das  ftototyp  für  eine  grosse 
Zahl  ähnlicher  NoveUensammlungen  abgab.  Die  moderne  Lit- 
teratnr  der  Bomanen  hat  diese  Compositionsform  aufgegeben 
(während  sie  in  andern  Litteraturen  noch  hin  und  wieder  an- 
gewandt wird,  man  denke  z.  B.  an  Bulwbr*s  The  Pilgrims  of 
the  Rhine). 

5.  Einen  eigenartigen  epischen  Cyklus  bat  auf  dem  Ge- 
biete der  Romaiidichtuug  die  neueste  französische  l^itteratur 
aufzuweisen  :  mehrere,  eventuell  viele  Romane  werden  derartig 
an  einander  gereiht,  dass  zwar  ein  jeder  von  ihnen  als  ein 
selbständiges  Ganzes  aufgefasst  und  für  sich  allein  verstanden 
werden  kann ,  jeder  spätere  aber  dennoch  alle  früheren  zu 
seiner  Voraussetzung  hat,  die  in  ihnen  angeknüpften  Fäden 
weiterspinnt  und  mit  ihnen  durch  gemeinsame  Grundgedanken 
verbunden  ist.  Die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Composi- 
tion  sind  H.m.zac's  Com6die  humaine  und  Zola 's  Rougon- 
Macquart.   Insofern  als  ein  derartiger  Romaneyklus  die  £r- 
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Zählung  durch  mehreie  Generationen  hindurchfuhrt  (so  dass 
also  2.  B.  im  dritten  Theile  die  Enkel  der  handelnden  Per- 
sonen des  ersten  Theiles  aufitreten],  kann  man  ihn  den  Ge* 
nerations-  oder  Geschlechterroman  nennen.  In  der  deutschen 

Litteratur  sind  G.  Freytag's  »Ahnen«  das  bekannteste  Bei- 
spiel einer  solchen  (/omposition.  Der  cyklische  Generations- 
roman  bildet  ein  Analogon  zu  dem  cyklisclien  Gcuerationsepos 
(vgl.  oben  Nr.  3  am  Schlüsse] . 

6.  Die  Verbindung  mehrerer  Dramen  zu  einer  organi- 
schen Einheit  (Trilogie,  Tetralogie)  ^var  bekanntlich  eine  in 
der  griechischen  Litteratin-  übliche  Com])osition8form.  Die 
romanische  Litteratur  hat  etwas  dem  Entsprechendes  nicht  auf- 
zuweisen. Di('  in  Folge  des  Emporkommens  der  Renaissance 
entstehende  (psc\ulo)klassi8che  Dramendichtung  adoptirte  zwar 
die  antike  Structur  des  Dramas  (die  drei  Einheiten) ,  aber  nicht 
die  antike  Dramenverbindung.  Es  ist  dies  eine  Folge  der 
hochwichtigen  Thatsache,  dass  in  der  Kenaissance  der  römische 
Einfluss  den  griechischen  weit  überwog.  So  war  auch  für  die 
Entwickelung  des  (peeudojklassischen  Dramas,  bzw.  der  klas- 
sischen Tragödie  Seneca  weit  massgebender,  als  etwa  Aeschy- 
lus.  Seneca  aber  hat  nur  einzelne,  nicht  cyklische  Dramen 
▼er&sst.  Dazu  kommt,  dass  uns  auch  von  Sophokles  und 
Euripides  IVilogien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht 
erhalten  sind,  dass  die  einzige  überhaupt  erhaltene  griechische 
Trilogie  die  Orestie  des  Aesehylus  ist,  das  Werk  also  eines 
Dichters,  welcher  von  der  Renaissance  nahezu  völlig  ignorirt 
worden  ist. 

Die  mittelalterliche  Litteratur  kannte  indessen  wenigstens 
eine  Art  des  dramatischen  ('yklus .  in  den  (Kollektiv - 
mysterien  wurden  mehrere  Einzelmysterien  derartig  anein- 
andergereiht, dass  jedes  spätere  die  vorausgegangenen  zu  seiner 
^'oraussetzung  hat ,  und  dass  sie  durch  den  ihnen  allen  ge- 
meinsamen Grundgedanken  (von  der  Erlösung  der  Menschheit 
durch  Christi  Opfertod)  die  innere  Verbindung  erhalten.  Den- 
noch ist  das  Verhältnias  der  zu  einem  Collektivmysterium 
vereinigten  Einzelmysterien  zu  einander  ein  sehr  loses,  und 
folglich  die  Composit^on  des  CoUektivmysteriuma  sehr  wenig 
organisch,  beruht  fast  lediglich  auf  dem  inneren  Zusammen- 
lumg  der  dramatisirten  biblischen  Erzählungen.    Die  Col- 
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lektivmyslt'iieu  gleiclieii  mehr  einer  Serie  von  iu  bestimmter 
Reihenfolge  dargestellten  dramatischen  Einzeltableaux  als  den 
Bestaudtheileu  (Akten ,  ISceneu]  eines  dramatischen  Orga- 
nismus. 

7.  Lyrische  Dichtungen  (namentlich  tSonette .  Canznnen. 
Madrigale  u.  dgl.)  mittelst  der  Gleichheit  des  Grundthemas 
(z.  JJ.  Liebessehnsucht,  Liebesklage)  zu  einem  Liedercyklus  — 
wie  Blumen  zu  einem  ELranze  —  zusammenzuflechten,  wurde 
Zill  Zeit  der  Kenaisaance  ^]  Tielbeliebtcr  Brauch.  Schon  P&- 
TKARCA  hatte  damit  begonnen,  falls  die  Scheidung  seiner  Heime 
in  die  beiden  Abschnitte  »In  Vita  di  Madonna  iiaiira«  imd 
»In  Morte  di  Madonna  Laura c  von  ihm  selbst  getroffen  ist. 
Auch  die  moderne  Lyrik  hat  diesem  Brauche  oft  gehuldigt; 
zum  Mindesten  hat  sie  in  der  Regel  durch  die  Fassung  des 
Titels  auf  den  inneren  Zusammenhang  hingedeutet,  in  welchem 
die  zu  einem  Buche  vereinigten  Lieder  zu  einander  stehen 
(man  denke  z.  B.  an  die  Titel  der  Liedersammlungen  V.  Hüoo^s 
Les  Orientales,  les  Feuilles  d*automne,  les  Chants  du  cr6pu~ 
scule,  les  Bayons  et  les  Ombres,  TAnnte  terrible  u.  a.). 

§  2.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  un- 
gleicher Gattung  zu  einer  Einheit.  Die  Verbindung 
von  Litteraturwerken  ungleicher  Gattung  zu  einer  (organischen) 
Einheit  ist  eine  Compositionsform ,  welche,  weil  an  innerem 
Widerspruche  leidend,  nur  selten,  ja  in  grösserem  Massstabe 
niemals  durchgeführt  worden  ist.  Der  erwähnenswertheste 
Fall  ist  die  Einlegung  lyrischer  Lieder  zwischen  die  Prosa- 
novellen  des  Decamerone.  Das  dadurch  gegebene  lieispiel  hat 
in  der  llenaissancezeit  mehrfache  Nachahmung  gefunden. 

§  3.  Die  Zeitschriften.  Eine  der  modernen  Litte- 
ratur  eigenthümliche  Art  der  Verbindung  ungleichartiger,  sei 
es  wissenschaftlicher,  sei  es  belletristischer  Litteraturwerke  ist 
die  Zeitschrift. 

Die  Verbindung  der  im  Kähmen  einer  Zeitschrift  zu- 
sammengefassten  Werke  (Abhandlungen,  Bomane,  Novellen, 
lyrische  Gedichte  etc.) '  ist  im  Wesentlichen  eine  rein  äusser- 


l;  Der  Provenzale  Gi  ikait  Ri(un:u  1230 — 1294)  verband  sechs  Pk- 
stourellen  mittelst  einer  durchgehenden  Liebes^eschichte  zu  einem  Ganzen. 
£s  ist  aber  dieser  Cyklus  der  epischen  und  nicht  der  lyrischen  Dichtung 
susuweiMn,  da  eben  die  Liebetgeechiohte  das  Terknüpfende  Band  bildet. 
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liehe,  jedenfalls  nicht  im  Mindesten  eine  organische,  eine  ge- 
wisse Verbindung  wird  höchstens  durch  die  sich  gleichbleibende 
(z.  Ji.  kritische,  monilisirende ,  unterhaltende  etc.)  Tendenz  der 
Zeitschrift  hergestellt.  Jedoch  auch  dieses  schwache  Band  wird 
ftst  bis  zur  völligen  Auflösung  gelockert,  wenn  die  ZeitBchiift 
swei-  oder  mehrtheilig  (z.  B.  gleichzeitig  politisch ,  populir- 
wissenschaftlich  und  belletristisch)  ist,  wie  z.  B.  die  »Bevue 
des  deux  Mondes  c,  die  »Nuoya  Antologia«  oder  die  grossen 
italienischen  Zeitungen,  su  denen  an  bestimmten  Tagen  eine 
litteransche  Beilage  erscheint. 

Was  von  den  Zeitschriften  gilt,  gilt  anoh  von  allen  Pdbli- 
cationen  Termischten  Inhaltes,  welche  sei  es  alljührlich  (wie 
die  früher  so  beliebten  «Musenalmanache«  u.  dgl.),  sei  es  ge- 
legentlich erscheinen« 

Das  Zeitschriftenthum  bildet  einen  sehr  ansehnlidien  und 
bedeutenden  BestandtheQ  der  modernen  Litterator,  und  ver- 
dient mehr,  als  bisher  geschehen,  zum  Gegenstande  litterar- 
geschichtlicher  Forschung  gemacht  zu  werden.  Die  Zeit- 
schriften spiegeln  die  wechselnden  Strömungen  des  im  grossen 
Publikum  lurrschenden  Denkens  und  Empfindens  mit  weit 
grösserer  Unmittelbarkeit  wieder,  als  die  eigentlichen  Bücher. 

Interessante  und  wohl  gelungene  Versuche ,  wenigstens  einzelne  0^ 
biete  der  Geschichte  des  Journalismns  SU  behandeln,  sind  folgende  Mono- 
graphien;  M.  Kawczynski,  Studien  zur  Litteraturgeschichte  des  1*^  Jahr- 
hunderts. Die  moralischen  Zeitschriften.  Leipzig  lS8ü  —  Tll.  Lli:si>\;, 
Le  Globe  de  1824  ä  1830,  considere  dans  ses  rapports  avec  l'^cole  ruman- 
tique.  Zürich  1881  —  [H.  Wuttke,  Die  deutschen  Zeitachriften.  3.  Ausg. 
Leipzig  1874;  diele  ScÄirift  beichiftigt  iidi  swar  nidit,  wie  man  nsdi 
dem  Titel  glauben  mttnte,  auflidUieeelidi  mit  der  deuteolien»  «mdexn  andi 
mehrfach  mit  französischer  Journalistik,  berücksichtigt  aber  vorwiegend 
nur  die  pohtische  Presse,  in  dieser  Hinsicht  sehr  reiches  und  hochinteres- 
santes Material  unter  eigenartiger  Beleuchtung  darbietcndl,  —  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dass  die  Geschichte  der  belletristischen  Journalistik 
eifriger  bearbeitet  würde ;  an  lohnenden  Aufgaben  fehlt  es  wahrlich  nicht, 
nurmüMen  sie  CreUioh  von  grossen  litterar-  xaä  eultuzgeschichtliehen  Stand- 
punkten aus  bebandelt  werden.  Derartige  Au|gaben  sind  i.  B.  eine  Oe- 
sobiehte  der  Beyue  de«  deux  Mondes ;  Oesebiebte  der  belktrlitiseben  Jour- 
nalistik Italiens  in  den  Jahren  1815 — 1859  und  1859  bis  zur  Gegenwart; 
die  belletristische  Journalistik  in  Spanien  und  Portugal  während  des  1!». 
Jahrhunderts,  Bericht  über  den  Zustand  der  rumänischen  Journalistik; 
Bericht  über  das  rätoromanische  Zeitungswesen  etc.  "NVünschenswcrth 
wären  auch  genauere  Untersuchungen  über  die  Anfänge  der  belletristischen 
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Journalistik  in  Frankreich  und  Italien  während  des  IT.  Jahrhunderts. 
Material  dazu  bieten  die  Neudrucke  von  LoRKTs  »Muse  historique«  p.  p. 
Kavexel,  La  Petx)UZE  und  Livet.  Paris  1857/ TS.  4  Bde..  und  Les  Con- 
tinuateun  de  Loret  p.  p.  J.  DB  Rothschild.  Fant  1881/82.  2  Bde.  — 
EbenÜRlli  noeh  der  Bearbeitung  harrt,  nebenbei  bemerkt,  die  Oeieliiehte 
der  Faehseiteebriften  fOr  romaniiehe  Philologie  (aie  wflrde  einen  Beetand- 
theil  einer  Geschichte  dieser  Wissenschaft  überhaupt  zu  bilden  haben). 

Aehnlich  wie  die  Zeitschriften ,  verdienen  auch  die  belletristischen 
Kalender  die  Aufmerksamkeit  des  Litterarhistorikers ;  die  in  solchen 
Kalendern  veröffentlichten  litterarischen  Erziugnisse  sind  freilich  meist 
sehr  untergeordneter  Art,  gewähren  aber  ausgiebige  lielelirung  über  den 
Bildungsstand  und  den  litterarischen  Geschmack  der  unteren  Volksklassen. 

§  4.  Die  universalen  Encyklopädien  (Conver- 
sationslezika)  (vgl.  Theü  I,  Kap.  8,  S«  107  ff.).  Die  uni- 
versalen £ncyklo][riidien  (Conrersationslezika)  stellen  sich  die 
Angabe  der  übeisichtlichen  Zusanunen&asung  des  Gresammt- 
wissens  der  betreffenden  Zeit.  Diese  Au^be  drSngt  sich  stets 
dann  auf,  wenn  die  Entwiekelung  der  Wissenschaftfen)  eine 
80  vielseitif^e  geworden  ist.  dass  die  Kraft  des  Einzelnen  das 
GesaTnmtp^eV)iot  nicht  mehr  zu  umfassen  viTnia«?.  während  docli 
das  hodlirfniss,  eine  Uebersicht  über  dasselbe  zu  erlangen,  von 
jedem  Gebildeten  lebhaft  empfunden  Avird  (dies  liedürfniss 
machte  sich  schon  im  Alterthum  geltend  und  veranlasste  z.  Ji. 
die  Abfassung  der  Historia  naturalis  des  älteren  Plinius). 

Für  die  Anlage  einer  universalen  Encyklopädie  pflegt  in 
der  Neuzeit  aus  praktischen  Gründen  in  der  Begel  die  alphabe- 
tische Form  gewählt  zu  werden. 

SelbstrentändHch  kann  die  Ab&ssung  einer  universalen 
Encyklopädie  nidit  das  Werk  eines  Einzelnen  sein,  sondern  * 

kann  nur  von  mehreren,  bzw.  von  vielen  Gelehrten  vollzogen 

^Verden.  Ebenso  selbstverständlich  aber  muss  die  Auswahl  und 
Abfassung  der  einzelnen  Artikel  nach  einem  einheitlichen 
Plane,  nach  einheitlicher  Tendenz  und  auf  (irund  bestimmter 
philoisopliischer,  religiöser,  politischer  etc.  Gesicht.'<punkte  er- 
IVdgen.  Eine  universale  Encyklopädie  bringt  daher  die  ge- 
meinsanu'  Anschauungsweise  einer  ganzen  Anzahl  mehr  oder 
^veniger  bedeutender  Gelehrten  zum  Ausdruck,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Anschauungsweise  des  betreffenden 
Zeitalters  überhaupt.  Andrerseits  wirkt  eine  gut  [angelegte 
universale  Encyklopädie  bestimmend  auf  die  Anschauungsweise 
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des  gzosflen  Publikums  ein  und  vermag  dieselbe  nach  einer 

bestimmte  Richtung  hinzulenken.    Somit  ist  eine  universale 

Encyklopädie  sowohl  ein  Ergebniss  der  jeweilig  herrsohenden 

Geistesfitromung  als  auch  ein  wichtiger  Factor  für  den  weiteren 

Verlauf  denelben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 

besitzt  das  Studium  der  UniTersalencyklofrildien  die  höchste 

littexar-  und  culturgescfaichtliche  Wichtigkeit. 

Die  ente  bedeutende  Univeiaalencyklopftdie  der  modernen  Zeit  war 
BATLB'a  Dietiomutire  bistorique  et  eritique.  1696;  die  flberhsupt  bedeu- 
tendeste ist  die  von  Diderot  und  d'Alembbbt  herau^p^bene  Enoyclo- 

pedie  ou  Dictionnaire  raisonn^  des  aoiences,  des  arts  et  des  mßtiers.  Paris 

1751/72.  2S  Bde.,  dazu  8up]denient  in  5  Bänden.  Amsterdam  1776/77,  und 
Table  analytiquo.  2  Bde.  Paris  17*>(».  —  Näher  auf  dif  an  sich  interes- 
sante Geschichte  der  Kncyklopädien  einzugehen,  liegt  hier  kein  Anhiss  vor. 

§  5.  Die  Verbindung  der  Litteraturwerke  zur 
Litteratur. 

1.  Die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  bestimmleii  Zeit 
und  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  verfassten  Litteratur- 
werke bildet  die  Litteratur  der  betreifenden  Zeit,  bzw.  des 
betreffenden  Gebietes  und,  wenn  das  betreffende  Cxebiet  na- 
tional begrenzt  ist,  zugleich  der  betreffenden  Nation.  (Die 
Gesammtheit  der  auf  eine  Einaelwissenschaft,  hsw.  Einzelkunst 
bezüglichen  Werke  bildet  die  Fachlitteratur  der  betreffenden 
Wissenschaft  etc.)  Die  Gesammtheit  aller  deijenigen  litte- 
raturwerke, welche  nicht  bloss  fux  ein  einselnes  Volk  oder 
•  eine  eiuEelne  BeYÖlkerungsklassei  Bedeutung  besitsen,  bildet 
die  Welt  litteratur. 

2.  Die  Gesammtmasse  der  Litteratur  eines  Volkes  (z.  B. 
der  Franzosen)  oder  einer  VSlkergruppe  (z.  B.  der  Bomanen) 
bedarf  einer  geordneten  Eintheilung ,  wenn  sie  sich  nicht  als 
ein  übersichtsloses  Chaos  darstellen  soll.  Diese  Eintheilung 
kann  nach  verschicdfiien  Gesichtspunkten  vorgenommen  wer- 
den, z.  B.  a)  chronologisch,  z.  B.  alt-,  mittel-  und  neu- 
französische  Litteratur  [die  häufig  g;ebrauchte  Eintheilung;  nach 
Juhrliunderten  ist  innerlich  unbereelitigt,  da  selbstverständlich 
ein  Jahrhundert  keine  abjjjcschlossene  Litteraturperiude  bildet); 
b)  nach  den  Li  tteraturcomplcxen ,  vgl.  oben  Buch  IV, 
§  2  ;  cj  nach  der  Redeform,  wonach  sich  die  Scheidunii  in 
Prosiilitteratur  und  in  rhythmische  Litteratur  ergiebt,  eine 
Scheidung,  die  nur  da  verwerthbar  ist,  wo  die  Prosa  für  poe- 
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tische  Werke  nur  ausaalixniweiBe  Verwendung  findet  (wie 
z.  B.  in  der  altfransSsischen  Litteratnr  vor  dem  Anfkonunen 

der  Prosaromane):  d)  nach  Stoff  und  Tendenz:  hiernach 
ist  eine  mehrfache  Gliedeniii«»  der  Litteraturmasse  möglich 
(vgl.  Theil  I,  S.  lif)  ff.),  die  wichtigste  aber  ist  diejenige,  durch 
welclu'  wissenschaftliche  und  poetische  Werke  unter- 
schieden werden. 

Die  letztn^enannte  Eintheiluni?,  verbunden  mit  der  obrono- 
logisclitii  und,  in  IJezug  auf  die  poetischen  Werkt;,  mit  der 
nach  Litteraturcomplexeu,  ist  die  sachgemässeste  und  am  leich- 
testen durchfuhrbare. 

3.  Die  Litteiatur  eines  VolkeB,  bzw.  einer  Völkergruppe 
bildet  nie  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  da  die  Cultur- 
heziehungen,  in  denen  das  betreffende  Volk  (die  betreffende 
Völkergriippe)  zu  andern  Völkern  steht,  auch  auf  die  Litteratnr 
assimilirend  einwirken,  fremdnationale  Elemente  in  dieselbe 
einführen  und  ihr  also  die  Festhaltung  eines  streng  nationalen, 
bzw.  streng  stanungemSssen  Charakters  unmöglich  machen.  Die 
litteraturen  einander  durch  Beligion,  politische  Besiehungen 
etc.  näher  Yerbundener  Culturvölker  bilden  folglich  eine  Art 
von  internationalem,  bzw.  kosmopolitisdiem  Organismus,  ent- 
wickeln sich  nadi  den  ungefähr  gleichen  Tendenzen,  bettan- 
dein  anun  Theil  die  gleichen  oder  doch  verwandte  Stoffe.  Noch 
gesteigert  wird  die  Intemationalitftt  der  Litteraturen  dadurch, 
dass  gewisse  Sagenstoffe  Gemeingut  nicht  bloss  aller  Cultur- 
völker, sondern,  soweit  es  sich  beobachten  lässt,  der  ganzen 
Menschheit  sind .  überall  sich  wiederfinden ,  freilich  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form,  mid  überall,  sei  es  die  Volkspoesie, 
sei  es  die  Kunstdichtung  zu  ihrer  Behandlung  angeregt  liaben. 
Die  Wanderungen  der  Sagenstofte  (auch  Märchen-  und  Fabel- 
stofFe  durch  alle  Litteraturen  des  Orientes  wie  des  Occidentes, 
des  Alterthums  wie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zn  ver- 
folgen, ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Cultur-  und 
Litterarhistorikers  (vgl.  unten  Buch  VI,  §  6). 

4.  Die  Komanen  haben  von  den  Zeiten  des  frühen  Mittel- 
alters an  bis  «ur  Gegenwart  mit  den  Germanen  eine  grosse 
Litteraturgenossenschaft  gebildet,  in  welche  nach  und  nach 
auch  die  slavischen  Völker,  sowie  die  Neugriechen,  die  Ma- 
gyaren und  Finnen  eingetreten  sind,  während  die  Kelten  wohl 
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Stoffe  beigesteuert,  in  eine  sonstige  Verbindung  aV)er  sich  nicht 
eingelassen  haben.  Gänzlich  ausserhalb  der  europäischen  Lit- 
teraturgemeinschaft  sind  die  Osmanen  geblieben) . 

Die  leitende  Stelle  in  der  europäischen  Litteraturgenossen- 
flchaft  nahmen  während  des  eigentlichen  Mittelalters,  d.  h.  bis 
zum  Aufkommen  der  Renaissancebüdung,  die  Franzosen  ein, 
wählend  des  eigentlichen  Benaissancezeitalters  (etwa  Ton  1350 
bis  1550)  die  Italiener,  sodann  ungef&hr  acht  Jahizehende  hin- 
durch die  Spanier,  darauf  während  des  übrigen  17.  Jahrhun- 
derts (Zeitalter  des  Pseudo-  oder  Bocoooklassicismus)  aber- 
mals die  Franzosen,  darnach  während  des  18.  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  die  Engländer,  nur  in  zweiter  die  Franzosen 
endlich  während  der  ersten  Jahizehende  des  19.  Jahrhunderts 
(Blüthezeit  der  Romantik)  die  Deutschen  und  die  Englän- 
der. In  Bezug  auf  die  Gegenwart  dürfte  man  am  riclitigsteu 
urtheilen ,  wenn  man  sagt ,  dass  keine  Nation  mehr  eine 
litterarische  Hegemonie  über  die  anderen  ausiibt ,  sondern 
dass  eine  Art  litterarisclier  Anarchie  und  Polykratie  herrscht, 
ein  Zustand,  der  beredtes  Zeugniss  davon  ablegt,  dass  die 
(poetische)  Litteratur  Kuropas  sich  zeitweilig  in  einem  ideen- 
armen Uebergangsstadium  befindet. 

«Die  Utterarische  Solidarität  der  europäischen  Culturvölker 
kann  man  sich  am  besten  zum  Bewusstsein  bringen,  wenn 
man  den  Zug  einer  litterarischen  Strömung,  z.  B.  der  Ro- 
mantik, durch  Europa  verfolgt,  wobei  man  wieder  auf  eine 
Einzelerscheinung  sich  beschränken  kann,  z.  B.  auf  die  Be- 
trachtung des  Einflusses  W.  Scoxr^s,  Byson's  auf  die  englische, 
französische,  deutsche,  italienische,  polnische,  russische  etc. 
Litteratur.  Derartige  vergleichende  Litteraturstudien  haben 
viel  Belehrendes  und  sollten  mehr,  als  bis  jetzt  geschehen, 
gepflegt  werden.  (Nicht  eben  Muster,  aber  wenigstens  schätz- 
bare und  von  löblichem  Streben  zeugende  Versuche  dieser  Art 
sind  O.  Weddioex^s  Schriften :  Geschichte  der  Einwirkung  der 
deutschen  Litteratur  auf  die  Litteraturen  der  übrigen  europäi- 

1)  Die  das  18.  Jahrhundert  und  seine  Litteratur  bewegenden  Ideen 
iDti^mus,  reliiriose  Toleranz,  Skepticismus,  politische  Freisinnigkeit .  die 
Kückkchr  zur  Natur  etc.)  waren  englischen  Ursprungs,  aber  sie  erhielten 
ent  in  Frankreioh  die  Fassung,  durch  welche  sie  befähigt  wurden ,  über 
ennz  l^nrnpa  sich  zu  verbreiten  und  ihre  mftchtige,  weltumgestaltende 
Wirkung  auszuüben. 
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sehen  Culturvölktr  der  Neuzeit.  Leipzig  1882,  und:  Lohd 
Hykün's  Einfluss  auf  die  europäischen  Litteraturen  der  Neuzeit 
Berlin  1SS11. 

Aus  dem  oben  Erörterten  tolj^t,  dass  wer  mit  dem  Studium  der  roma- 
nischen Litteratur  oder  einer  romanischen  Einzellitteratur  sich  beschaitigft, 
wenigstens  einen  Ueberblick  über  die  Litteraturgeschichte  der  übrigen  enro- 
päiMhen  CSulturrdlker  sioli  erwerben  muM.  Es  mOgen  deshalb  einige  hieKfiür 
dienliche  Werke  genannt  werden:  Deutsehe  Litteratur:  A.  Kobea- 
STEFN,  Grundriss  cur  OeHchiohte  der  deutschen  NationaUitterator.  5.  Aufl. 
▼on  K.  Baktsch.  Leipzig  1872/74.  5  Bde.  —  G.  Gervinus,  Oeeokiehte 
der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutschen.  5.  Aufl.  herausgeg.  von 
K.  Bakt.scii.  Leijjzig:  1871  74.  5  Bde.  —  W.  Sciiekeu.  Geschichte  der 
deutschen  Littemtur.  2.  Ausg.  Berlin  lsS4  —  Die  Titel  anderer  Werke 
sehe  man  bei  K.  v.  Baüdek,  Die  deutsche  Philologie.  (Paderborn  lb82.j 
8.  198  ff.  —  Englische  Litteratur:  G.  Graik,  A  Manual  of  Englisk 
Literature  ete.  London  o.  J.  —  Th.  Shaw,  A  History  of  Englisk  Litern- 
ture.  10.  ed.  London  1876  —  H.  TAiNEt  Oesckiehte  der  englisoken  Litte- 
ratur. Deutsch  bearbeitet  Ton  L.  Katscheb.  Leipzig  1877  0".  —  B.  TEN 
Brink,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  Bd.  L  Berlin  1^77  —  E, 
Kngel,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  Mit  einem  Anhange  über 
Geschichte  der  amerikanischen  liitteratur.  Leipzig  1883.  —  Nieder- 
ländische Litteratur;  Junckuloet,  Geschicdcnis der  middeuuederiand- 
seke  Dichtkunst  Amsterdam  1851/55,  und:  Oesekiedenis  der  nederlandsoke 
Letterkunde.  Groningen  1866/70  (deutseke  Uebersetiung.  Leipsig  187S).  — 
Skandinayiseke  Litteratur:  F.  WnncEL  HoBV,  Geseklehte  der  Litte- 
ratur des  skaiulinavisohen  Nordens.  Leipsig  1880.  —  Slavische  Litte- 
ratur: A.  H.  PvPiN  und  W.  D.  Spasovtc,  Istorija  slavjanskich  literatur. 
St.  Petersburg  1879  81.  2  Bde.  Inn  Deutsche  übers,  von  T.  Pech.  Leipzig 
1879/83.  3  Bde.  Leider  ist  auch  im  Originale  des  trefflichen  "Werkes  die 
russische  Litteratur  nicht  behandelt  —  K.  Hallkü,  Geschichte  der  russi- 
schen Litteratur.  Kiga  und  Dorpat  1882  —  H.  NlTSCHiLunr,  Oesebiokte 
der  polniseken  Litteratur.  Leipsig  1883.  —  Keltiseke,  bsw.  walli- 
siscke  Litteratur:  Te.  Stbshbms,  Tke  Literature  of  tke  Kymry,  being 
aeriticftl  essayon  tke  kistory  and  literature  of  Wales  during  the  12^  and 
two  enduring  centuries.  Llandovery  1859.  Deutsch  von  San-Mahte,  Ge- 
schichte rl(r  wflschen  Litteratur  vom  12.  bis  zum  14.  Jahrh.    Halle  1864 

—  J.  linvs.  Lecturcs  on  Welsh  Philology.    London  1877.   2.  Ausg.  1881 

—  F.  Walter,  Das  alte  Wales.  Bonn  1859  —  A.  de  Jubaii^yille,  Histoire 
de  la  littlsatur»  eeUique.  Paris  1883  —  Ein  wwtkTolles  Vevaeiehniis  von 
auf  lltere  welseke  Litteratur  besOglidken  Werken  kat  gegeben  H.  Goohsbms 
in  seiner  Dissertation  Ueber  Sage,  Qudle  und  Compodtion  des  Ckeralieic 
au  lyon  f=  KÖRTING,  Neuphiluloi^nsche  Studien.  Heft  Ii.  Paderborn  1883« 

[Die  Werke  über  die  Geschichte  der  romanischen  Einzeliitteraturen 
werden  in  Theil  III  dieser  Kncyklo])iidie  angeführt  werden.  Werke  über 
aUgem.  Litteraturgeschichte  sind  unten  im  letzten  ^  des  6.  Buches  genannt]. 
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Sechstes  BncL 

Die  IdtteraturgeBObiohte. 


§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturge- 
•chiclite. 

1.  Der  Begriff  der  Litteraturgeschichte  ergiebt  sich  aus 
dem  Namen  und  bedarf  also  keiner  weiteren  Definition. 

f.  Die  Aufgabe  der  Litteraturgescbichte  ist  die  Feststel- 

luner,  Erklärun«?  und  Darstellung?  der  litterarischen  Thatsachen 
und  Erscheinungen,  sei  es  im  Allgemeinen  |d.  h.  in  der  Welt- 
litteratur  ,  oder,  und  dies  gewöhnlich,  innerhalb  eines  irgend- 
wie (chronologisch,  national  etc.)  begrenzten  Gebietes,  vgl.  oben 
Buch  V,  §  5.  2  und  unten  §§  3  und  ö. 

3.  Die  Lösuug:  der  genannten  Aufgabe  bedingt  eine  Keibc 
von  Kinzeluntc  rsuchungen,  deren  jede  ein  besonderes  Objekt 
zu  behandeln  hat.  vgl.  §  2. 

§  2.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichte  sind  folgende: 

1.  Die  Feststellung  der  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  betreffende  Litteratur 
sich  entwickelt  hat.  (Culturgeschichtlicher  Theil  der  Lit- 

tmturgeschicbte) . 

Die  Kntwicktlunf;  jeder  l.itteratur  ist  abhänfrig  von  den  politischen, 
socialen  und  sonstigen  culturellen  Zuständen  des  betreffenden  Volkes.  Die 
Erkenntniss  derselben  ist  demnach  Vorbedingung  für  die  Erkenntniu  und 
dM  Veiitiadniis  der  Uttenuriiohea  Entwiekelung. 

2.  Die  Feststellung  der  Lebensverhältnisse,  so- 
wie der  geistigen  und  moralischen  IndiTidualität 
derjenigen  Schriftsteller  und  Dichter,  deren  Werke 
in  den  Kreis  der  litterarischen  Betrachtung  ein- 
bezogen werden.  (Biographisoher  Theil  der  Litteraturge- 
schichte). 
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Selbstverständlich  kann  die  im  Obigen  getorderte  Feststellung  nur 
dann  untemommen  werden,  biw.  nur  dann  gelingen,  wenn  filür  den  Lebens- 
gang und  den  CÜutnkter  dee  betreffenden  Antori  i^end  welehe  euthen- 
tiiehe  Nedirichten  ftberlieltet  dnd  oder  wenn  die  fehlende  Ueberliefemng 

auf  combinatorischem  Wege  irgendwie  ersetzt,  bzw.  ergänzt  werden  kann. 
Wo  aber  dos  Kine  oder  das  Andere  der  Fall  ist,  da  liegt  der  Litteratur- 
geschichte  die  Pflicht  ob,  die  Hiograjjhie  und  die  Cliarakteristik  der  Autoren 
in  «rründlicher  und  thunliehst  voUstandi^a^r  Form  zu  entwerten.  E.s  ist 
grundverkclirt,  wenn  einzelne  muderne  Litterarbistoriker  ,z.  B.  Demo 
OBOT  in  feiner  sehr  mit  Unredit  Tielgeprieaenen  franiöfiechen  litteratur^ 
geeehiehte]  die  Biographien  Tomehm  ignorirt  und  hAehitene  unter  dem 
Texte  Oeburts-  und  Todeqahr  der  Autoren  angemerkt  haben.  Die  litte- 
rarischen Werke  eines  Mannes  wureeln  zu  einem  guten  Theile  in  seinen 
Lebensverhältnissen  und  vor  Allem  in  seiner  iiidividualen  Eigenart,  und 
folglich  ist  ihr  volles  Verstandniss  nur  dem  mit  der  Hiograjihie  und  mit 
der  Individualität  des  betretfenden  Autors  Vertrauten  erreiehbar.  Andrer- 
seits darf  freilich  der  Litterarhistoriker  sich  nicht  in  biographisches  Detail 
▼erlieren  und  namentUeh  mues  er  das  WesentUdie  yon  dem  Unwesentlidhen 
lu  seheiden  rerstehen.  Es  msg  unter  Umständen  allerdings  gans  interes- 
sant sein,  zu  wissen,  welche  kleine  persönliche  Liebhabereien  und  Sohwiehen 
ein  berühmter  Mann  besessen,  welche  flüchtige  Herzensneigungen  er  ge- 
hegt ,  welche  zufällige  Berührungen  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  er  ge- 
habt hat  u.  dgl..  aber  tur  die  Littcraturgeschichtc  haben  solche  Dinge 
doch  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  nachweislich  von  Kinfluss  auf  die  lit- 
terarische Thfttigkeit  gewesen  sind.  Als  Biograph  soll  der  Litterarhistoriker 
mit  philologischer  Akribie  arbeiten  und  auch  das  Kleinste  nicht  unbeachtet 
lassen,  wenn  es  auf  Orosses  Besug  hat,  aba  «r  soll  kein  Kleinigkeit^jägw 
sein  und  nie  TSigessen,  dass  ein  bedeutender  Mann  in  seinem  Alltagsleben 
eben  auch  nur  ein  gewöhnlicher  Mensch  ist. 

Quellen  für  die  Biographie  einer  Persönlichkeit  sind-  «  Autobio- 
graphisch e  A  u  fz  e  ic  hn  u  n  g  en  Briefe.  Tagebücher.  Selbstbiographien); 
dieselben  sind  mit  Kritik  und  Vorsicht  auszunützen,  denn  es  ist  stets  zu 
beraeksichtigen ,  dass,  wer  übw  sich  selbst  sehreibt,  dies  nie  mit  Toller 
ObjektiTitftt  thun  kann,  dass  femer  der  Autobiograph  stets  Gründe  hat, 
die  gesohiohtliehe  Wahrheit  theils  zu  verschweigen,  dieik  bewusst  oder 
unbewusst  zu  entstellen,  da.ss  endlich  die  Erinnerung  an  Selbstcrlcbtes 
immer  lückenhaft  und  der  Beeinflussung  durch  die  übertreibende  Phan- 
tasie unterworfen  ist.  Gelegentliche  in  den  Werken  eines 
Autor.s  sich  findende  Bezugnahmen,  sei  es  direkte  oder  in- 
direkte, auf  personliche  Verhältnisse.  Auch  diese  Quelle  ist 
mit  grosser  Vorsicht  sn  benutsen;  namenüieh  hat  man  sich  su  hüten,  den 
Autor  mit  einer  in  seinen  Dichtungen  aufteetenden  Fersen  (s.  B.  MoLlksB 
mit  Alceste)  su  identificiren :  ein  Dichter  legt  in  die  von  ihm  geschaffenen 
Charaktere  wohl  einen  Theil  siines  eigenen  Selbst  hinein,  aber  nie  sein 
ganzes  und  volles  Ich.  Urkunden  z.  B.  Tauf-,  Trau-,  Todten- 
scheiue,  il  in  trag  un  gen  in  Kirchenbücher,  Mieth-  und  Kauf - 
Verträge,  Quittungen  u.  dgl.;  ,  welche  auf  das  Leben  des  be- 
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treffendeu  Autor^  oder  ihai  nahe  stehender  Personen  Bezug 
haben.  DeiatCig»  Uiltiiiidao,  doen  Aaektbelt  fitiüiih  in  jetei  «insdacn 
Fall»  erat  feBtsuatellen  iat,  aind  für  den  Blogiaphen  die  saverliengate  und 
werthYoUate  Quelle ;  leider  atdit  aie ,  namentlidi  Iftr  Ütoe  .Zeiten,  mir 

Terhältnissmässig  selten  cur  VerfOgung  und  ist  meiat  nicht  aehr  ergiebig 
an  Material,  cf  Mittheilungen  von  Zeitgenossen  über  Leben 
und  Persönlichkeit  des  betreffenden  Autors.  Sind  solche  Mit- 
iheilunpen  überliefert,  so  sind  sie  unter  I  mstanden  eine  überaus  schätz- 
bare Quelle,  aber  freilich  int  an  ihnen  stets  strenge  Kritik  zu  üben; 
namentlioh  iat,  wenn  möglich,  featsuateUen,  weldier  Giad  Ton  Glaiib- 
wfirdigkeit  den  einielnen  Zeugen  luerkannt  irerden  darf,  wie  weit  naali- 
weiaüoh  ihre  Auieagen  aubjektiT  geOrbt  und  tendeonAa  aind  u.  dgL 
ci  Etwa  vorhandene  mündliche  Ueberlieferung.  Diese  iat  die 
unlauterste,  in  der  R^el  der  Berücksichti^ng  unwürdige  Quelle,  aua 
welcher  überdies  meist  auch  nur  anekdotenhaftes  Material  zu  gewinnen  ist. 

Um  die  Gestalten  grosser  Dichter  und  überhaupt  grosser  Männer, 
welche  auf  die  Phantasie  des  Volkes  mächtig  eingewirkt  haben  und  in  der 
Erinnerung  des  Volkes  fortleben,  rankt  sich  frObaeitig  eine  üppig  wuehemde 
My^,  die  im  Laufe  der  Zeiten  immer  xeidier,  oft  audi  immer  biaaner 
aidi  aualnldet  und  nieht  eelten  aohlieadieb  die  Ferefinliehkeit  au  einerSagen- 
geitalt  oder  gar  su  einer  Kairikatur  umschafft  (so  giebt  es  z.  B.  einen 
T).\NTE-,  einen  Shakespeare-,  einen  MoLlERE-Mythus  etc.'.  Aufgabe  des 
Litterarhistorikers  als  Biographen  ist  es,  solchen  Mythus  zu  zerstören,  die 
historische  AN  ahrheit  blosszulegen,  soweit  dies  nur  irc^end  möglich  i"*t  ,  wo 
es  aber  nicht  möglich  ist,  das  Unvermögen  der  Wissenschaft  otfen  einzu- 
gestehen. 

Ala  Biograpb  bat  der  Litteiaibiatoriker  diaeelbe  Otjekthritit  tu  üben, 
die  ibm  aueb  aonat  Fflicbt  lein  muee,  er  darf  alao  die  Biogiapbie  weder 
au  einem  Fanegvrikus  noeb  au  mner  InvektiTe  berabwürdigen ,  noch  we- 
niger aie  ab  ein  Inatcument  aur  Verfolgung  tendenaifiaer  Beatrebungen 
miaabrauchen. 

3.  Die  Festst  ellung  des  Grades  der  Originalität 
der  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbessogenen 
Litteraturwerke.  (Quellenfoischender  Theil  der  litteratur- 
geschichte,  litterarische  Quellenfonchung). 

Winenaehaltliche  Werke  können  nie  im  rollen  und  eigentliohen  Sinne 
dea  Wortes  original  sein,  da  die  wissenaobaftUohe  Forschung  immer  an 
etwas  Gegebenes  anknüpfen  und  wenigstens  zum  Theil  auf  schon  vorire- 
seichneten  lialinou  sich  bewegen  muss.  Jede  wissenschaftliche  Leistung 
beruht  auf  vorangegan^t  nt  n  Leistungen  ;  jede  neue  Wissenscliaft  ist  nur 
eine  Abzweigung  einer  schon  vorher  dagewesenen.  Sonach  kann  ein  wissen- 
aehaftliebea  Werk  wobl  in  «inielnen  weeentüleben  Begebungen  und  TbeOen 
original  sein,  aber  nie  in  leinem  Oeeammtinhalte  und  in  aeiner  Oe- 
iammtform. 

Ob  es  ein  in  ToUem  und  wahrem  Sinne  des  Worte  originales  Dichter- 
werk giebt  und  Qberbaupt  geben  kann,  mag  hier  unetQftert  bleiben;  sebf 
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SU  besweifehl  iat  es  jedenfülls,  ob  die  menschliche  Phantasie  etwas  absolut 
K«iiM  kerrorsttbringen  Tennag,  und  Thataaohe  iit  Tidmehr,  data  ti«  iioh 
im  Waaendioiien  ateta  mit  der  neuartigan  Variation  und  Oombinatiim  aohon 

vorhandenen  Stoffes  begnügen  muss.  Aber  auch  wann  man,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  den  B^^ff  Originalität  in  einem  engeren  Sinne  auffsaat 
und  darunter  in  Beztig  auf  eine  Dichtung  die  relative  Neuheit  do^  in 
dieser  behandelten  Stoffes  und  die  selbständige  Erfindungsgabe  des  be- 
treffenden Verfassers  versteht ,  auch  dann  kommt  Originalität  keineswegs 
allen  IKehtungswerken  in  gleichem  Masse  zu,  sondern  es  lassen  sich  in 
dieaer  Badehang  etwa  folgende  Abatofongen  nnteradieiden:  [«)  Ueber- 
aetsnng;  obwohl  eine  Ueberaetanng  atoflioh  jeder  Originalitit  entbehrt, 
kann  sie  doch  duroh  ihre  sprachliche  Form  und  dureh  ihre  ästhetisohe 
Wirkung  litterargeschichtliche  Bedeutung  besitzen,  man  denke  z.  B.  an 
Voss'  Odyssee-Uebersetzungl .  ^  Uobcrarheitung  feines  schon  vorher 
vorhandenen ,  sei  es  der  gleicbcn ,  sei  es  einer  fremden  Litteratur  ange- 
hörigcn  Werkesj.  Hier  sind  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Ueber- 
arbeitung  mannigfiMh»  Mftgliohkeiten  denkbar,  Ton  der  aklaTisehen  Naeh- 
ahmung  an  bia  sur  genialen  NeuaohOpfung.  Znaammenaohmelanng 
(ContaminAtion),  d.  h.  atoffUehe  Veraehmelaung  mehrerer  aehon  Tor- 
handener,  sei  ea  deraalhen,  aei  es  einer  fremden  T.itteratur  an&rehöriger 
Werke  zu  einem  neuen  Ganzen  fein  derartiges  Werk  ist  7..  B.  Molifrk's 
»Avare«  .  d  Nachbildung,  d.  h.  es  werden  Grundideen  und  wesent- 
liche Anlage  eines  Werkes  einem  schon  vorhandenen  \\'erke  entlehnt,  die 
Ausführung  der  Kinzelheiteu  aber  vom  Verfasser  selbständig  vorgenommen. 
•)  Anlehnung,  d.  h.  ein  Wedt  lehnt  aiah  nur  in  gewiaaen  allgemeinen, 
mehr  auf  die  Form,  als  auf  den  Oedankeninhalt  beaflgliohen  Dingen  an 
achon  vorhandene  Werke  an.  0  Uebernahme  des  Stoffes  aus  der 
nationalen  Volksüberlieferung,  d.h.  der  Verfasser  einer  Dichtung 
entnimmt  den  Stofi'  derselben  nicht  einem  bereits  vorhandenen  T/itteratur- 
werke.  sondern  unmittelbar  der  Volkssage,  dem  Volksglauben  etc.  r  Ueber- 
nahme des  Stoffes  aus  einem  fremdnationalen  Sagenschatze, 
d.  h.  der  Verfasser  einer  Dichtung  behandelt  einen  Stoff,  der  einer  f rand- 
nationalen Volkaaberliefinrung  angehört.  In  der  Regel  wird  in  dieaem 
Falle  der  Diehter  den  betrefienden  Stoff  nieht  in  der  uT8|irangliehen,  son- 
dern nur  in  einer  spiteren,  mehr  oder  weniger  umi;c  stalteten  Fassung  kennen 
lernen,  welche  das  Ergebniss  einer  langen  und  vielverschlungenen  Ent- 
wickelung  sein  kann  man  denke  z.  B.  an  Boccaccio  s  -.Filocopo"  oder 
«Filostrato"  .  Auch  kann  es  geschehen,  dass  der  Dichter  ursprünfjlich 
ganz  verschiedenartige  fremdnationale  Sagenstotie  mit  einander  verbindet 
(wie  s.  B.  in  Cre.sti£n's  de  Tkoyes  vCligcs«  griechische,  ofientaliaehe  und 
keltiaehe  Sagenatolb  mit  einander  Terquiekt  eraoheinen),  oder  daaa  er  einen 
ücemdnationalen  Sagenatoff  in  Besiehung  su  einem  nationalen  aetst  (wie 
z.  B.  im  altfransOeiaehen  »Jourdains  de  Blaivies«  die  apätgriechisohe  und 
in  ihrem  letzten  Ursprünge  wohl  orientalische  Sage  von  Apollonius  von 
Tyrus  mit  der  Karlssage  in  wenigstens  äusserliche  Beziehung  gebracht 
worden  ist  .  Meist  liegt  zwischen  der  betreffenden  Dichtung  und  ihrer 
ältesten  erreichbaren  Uuelle  eine  ganze  lieihe  von  Mittelgliedern,  welche 
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oft  foeilioli  sttm  TheU  littewriioli  nioht  eilialten  tind,  londAm  nnr  auf 
oombiaAtorisehem  Wege  luudigewieMn  werden  können*).  VgL  nnten  §  6. 
9)  Uebernahme  dee  Stoffes  aus  dem  realen  Leben,  d.  b.  ee 

können  VorföUe.  namentlicli  Vorfälle  ungewöhnlicher  Art,  den  Stoff  für 
eiiu"  dichterische  Behandlung  abgeben  oder  doch  als  Basis  für  eine  sich 
daran  anschliessende  selbständige  Erfinduns'  des  Dichters  dienen;  die 
Handlung  in  den  modernen  Romanen  beruht  meist  auf  solchem  Verfahren, 
i)  Sülbä tändige  Erfindung,  d.  h.  der  Dichter  entlehnt  Beinen  StolT 
weder  etnem  ac^on  Torbandenen  Litteimtiinrerke  nodi  der  mftndEdien 
Ueberlieferung,  aondem  erfindet  ihn»  wenigatena  seinem  eigenen  GOauben 
naeh,  frei;  es  wird  sieb  jedodi  in  sobdiem  Falle  fast  immer  naehweisen 
lassen,  dass  eine  unbewusste  Anlehnung  in  grosserem  oder  geringerem 
Umfange  stattgefunden  hat.  Jedenfalls  muss  man  mit  der  Annahme  wirk- 
lich selbständiger  Erfindung  höchst  zurückhaltend  sein,  und  keinesfalls 
darf  man  Selbständigkeit  in  der  Ertin(hing  des  Stotles  von  dem  Dichter 
fordern.  Wie  unberechtigt  dies  sein  würde,  beweist  schon  die  That- 
saebe,  dass  selbst  Diebter  so  unbestritten  ersten  Banges,  wie  s.  B.  Shakb- 
SFBABB  und  MoLikBB,  nadiweisUeb  ibre  Stoffe  meist  niobt  frei  erfunden, 
sondern  sdion  Torbandenenldtteratunrerken  oder  der  volksthümlieben  Ueber- 
lieferung  entlehnt  haben.  Nicht  in  der  Erfindung,  sondern  in  der  idealen  und 
künstlerischen  Gestaltung  des  Stotfes  bekundet  sich  vorzugsweise  die  dich* 
terische  Begabun«;.  —  Hierzu  noch  folgende  ergänzende  Bemerkungen : 
a',  Dichtungen,  welche  einen  historischen  oder  geügrajjhischen  oder  sonst 
welchen  wissenseliaftlichen  iStoÜ  behandeln  (z.  B.  historische  Komane, 
Pbantasie-Beisebesehreibungen  u.  dgl.),  bilden  eine  Zwittergattung  swisehon 
den  poetiseben  und  den  wissensobaftlieben  Werken,  b)  Lyriscbe  Dieb- 
tungen bringen  GeAlble,  Empfindungen  und  Stimmungen  sum  Auadmeke. 
Diese  aber  beruhen  auf  aUgemein  menschlichen  Seelenvorgängcn,  und  folg- 
lich ist  jede  Individualität  zu  ihrer  Hervorbringung  befähigt,  nur  dass 
gemüthlich  tiefer  angclccrtc  Individuen  energischer  empfinden,  ihrer  Em- 
pfindungen sich  l)e\vusstL'r  werden  und  denselben  rückhaltsloser  sich  ül)er- 
lassen,  als  sogenannte  Verstandesmenschen.  Innerhalb  der  Lyrik  ist  dem- 
nadi  fttr  stoffliebe  Erfindung  gar  kein  Spielraum,  es  kann  also  die  Origi- 
nalitit  des  lyriseben  Diobters  nur  in  der  suljektiven  AufEusung  und 
Vertiefimg  des  aUgemein  Menseblidben  und  in  der  Auffindung  neuer  Bo- 
liebungen  zwischen  der  Imnenwelt  d.  h.  dem  Oemüthsleben)  und  der 
Aussenwelt  sich  bethätigen.  Indessen  ist  auch  diese  beschränkte  Ongl- 
nalität  nicht  eben  häufig  anzutreffen  und  vielmehr  die  Beobachtung  zu 
machen ,  dass  einmal  geschaffene  lyrische  üedankeuformeln  ebenso  wie 

1.  Da  der  Dichter  einen  fremdnationaleu  Sagenstoti  gewöhnlich  nicht 
unmittelbar  der  fremdnationalen  UeberUeferung  entnehmen  kann,  eo  ist 

immer  vorauszusetzen,  dass  er  denselben  entweder  aus  einem  lAtteratur^ 
werke  oder  aus  der  volksthümlichen  UeberUeferung  seines  eigenen  Volkes 
kennen  gelernt  (auch  hierüber  vgl.  unten  §  6).  Entweder  verbindet  sieb 
also  dann  die  Uebemahme  des  fremden  Stoffes  mit  einer  Anlehnung  oder 
sie  ist  zunächst  Uebernahme  eines  Stoffes  aus  der  nationalen  VoUuiaber- 
lieferung. 
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deren  ipnuihlielie  und  rhythmische  Einkleidungen  sich  stereotyp  fort- 
pilanxen  {so  haben  i.  B.  die  nordfinuisflsisdmi,  mitteUiocbdetttsohen,  it»- 
tienischen  etc.  Minnesftnger  die  Tendensen,  Tropen,  Bhythmenformen  ete. 

der  provcnzalischcn  Lyrik  übernommen;  Petrabca's  Canioniere  wurde  des 
Prototyp  für  zahllose  Nachbildungen  etc.V' 

Die  BcstimmunLT  des  Grades  der  Orisjinalität ,  welcher  einem  Dich- 
tungswerke, bzw.  einem  Dichter  zuzuerkennen,  ist  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Littcraturgeschichtc ,  das  Mittel  zur  Lösung  derselben  sind 
QaeUmuntenttdiungcn ,  durch  welche  das  AbhäDgigkeitaTerhiltaiü  der 
einfelnen  Dichtungen  tob  Ihnlichen  ihnen  vorangegangenen  oder  gleich- 
aeitigen  constatirt  wird.  Weiteres  hierflber  Tgl.  unten  |  5. 

l.  Die  Feststellung  des  relativen  und  absolu ten) 
ästhetischen  Werthes  der  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung einbezogenen  Litteraturwerke.  [Aesthetisch-kri- 
tiacher  Theil  der  litteratmgeschichte}. 

Hieraher  vgl  ohen  Buch  II  dieses  Ahsdinittea,  Kap.  4,  §  6.  —  Aus 

der  Feststellung  des  ftsthetischen  Werthes  eines  Litteratorwerkes  ergiebt 

sich  die  Bedeutung,  welche  demselben,  bsw.  seinem  Verfasser,  innerhalb 
der  Litteratur  des  bctrctrciidcn  Zeitraumes ,  innerhalb  der  Litteratur  des 
betreffenden  \  ulkes  bzw.  der  betreticndeii  Völkergruppe)  und  endlich 
eventuell  innerhalb  der  Weltlitteratur  zukommt. 

§  3.  Die  Litteraturgeschiclitsschreibung. 

l.  Die  Litteraturgeschichtsschreibung  ist  die  zusammen- 
hängende Darstellung  einer  irgendwie  begrenzten  littcrari- 
schen  Kiit\vi(k«'lung ,  die  darstellende  Behandlung,  sei  es 
des  GesanimtgcViiftes,  sei  es  irgend  eines  Einzelge1)ietes  der 
Litteraturgeschichte.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschiehts- 
schreibun^:  kuniicu  domnach  beziiglicli  ihres  Umfangrs  st-hr 
verschiedenartig  sein  :  die  W  eltlitteratur,  eine  Nationallitte- 
ratur,  die  Litteratur  eines  bestimmten  Zeitraumes  :z.  Ii.  des 
Mittelalters,  wobei  wieder  alle  Litteraturcomplexe  oder  nur 
ein  einzelner  —  z.  B.  der  diamatische  — ,  mehrere  National- 
litteratureu  oder  eine  einzige  —  z.  B.  die  französische  — 
berücksichtigt  w  erden  können) ,  das  Leben  und  die  Werke 
einer  litterariseh  bedeutenden  Persönlichkeit,  die  Geschichte 
eines  einselnen  Litteraturwerkes  (s.  B.  des  MouE&B'scken  Tar- 
tuffe), die  Geschichte  einer  Littexaturatromung  (z.  B.  der  Bo- 
mantik)  etc.  Uebxigens  kann  ohne  sachlichen  Naditheil  die 
Litteratuigeschichtsschreibung  auch  schlechtweg  Littexaturge- 
Bchichte  genannt  werden. 
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2.  Wie  in  jedfr  Geschichtsschreibung,  so  unterscheidet 
man  auch  in  der  Litteraturgeschichtsschrcihuno;  eine  äussere 
(chronistische,  dcscriptive)  und  eine  innere  prag- 
matisclie.  ra isonnireude)  Dar.stelhnig^swcise.  Hei  Anwen- 
dung der  ersteren  l)egnügt  sich  der  Litterarhistoriker  mit  der 
ZuBammenstellung  der  litterargeschichtlichen  Tliatsachen,  bei 
Anwendung  der  letzteren  dag^^en  ist  sein  Streben  auf  die  Er- 
kenn tniss  und  Darlegung  des  zwischen  diesen  Thatsachen  be- 
stehenden inneren  Zusammenhanges  gerichtet,  vgl.  Theil  I, 
S.  81,  sowie  oben  S.  482.  Die  chronistische  Litteratur- 
gesehichtsschreibung  kann  su  einer  blossen  ehxonologischen 
Bibliographie  nnd  Biographie  (d.  h.  hier  Zusammenstellnng 
biogiaphiseheT  Daten)  herabsinken  und  wird  dann  Litterir- 
geschichte  genaimt.  Die  pragmatische  Litteraturgeschichti- 
schreibung  steht  nicht  nnr  in  innigster  Verbindung  mit  der 
Culturgeschichte,  sondern  kann,  bcw.  muss  geradezu  als  eine 
Disciplin  derselben  aufgefiust  werden:  für  die  pragmatisehe 
Betrachtung  der  Litteraturentwickelung  sind  die  litterarge- 
schichtlichen Thatsachen  zugleich  culturgeschichtliche  That- 
sachen. 

3.  Das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Litteraturgeschichts- 
schreibung  ist  wissenschaftliche  Erkenntniss.  Herechti;;t  ist 
aber  auch  diejeni^je  Litteraturi^cschichtsschreibung.  welche  all- 
gemeinverständliche IJclclirun«;  sich  als  Ziel  vorsetzt,  nur  muss 
sie  dieses  Ziel  mit  dem  geziemenden  Eniste  xerfolijen  und 
darf  sich  nicht  zum  Werkzeuge  unlauterer  Tendenzen  er- 
niedrigen. 

4.  Die  Litteraturgeschichtsschreibung  kann  sich  sowohl 
der  sachlichen  wie  der  ästhetischen  Behandlung  der  Redeform 
bedienen,  vgl.  Theil  I,  S.  76.  Wenn  sie  das  T^etztere  thut, 
so  gehören  ihre  Hervorbringungen  selbst  wieder  der  Litteratur 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  an  (es  gilt  dies  namentlich  von 
den  litterargeschichtlichen  Essays). 

Vgl.  auch  unten  §  5. 

§  4.  Die  Quellen  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Quellen  der  Litteraturgeschichte  sind  doppelter  Art,  nämlich: 

1.  Die  Litteraturwerke  selbst,  indem  diese  ja  un- 
mittelbares Zeugniss  von  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  herr- 
schenden Geschmacks-  und  Kunstrichtung  etc.  ablegen. 
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2.  Die  schriftlich  fixirte  U eh erl i ef o r u n n;  über 
litterargeschichtliche  Tliatsacheii  (biographische  Auf- 
zoichmiTigen:  I'rkimdcMi  über  die  persönlichen  \  erhältnisse  der 
Schriftsteller:  Angaben  über  Niederschrift.  Druck,  Verlag,  Er- 
scheinungsform eines  Litteiaturwerkes  von  iSeiten  der  Zeitge- 
nosBcn  etc.). 

(Eine  etwa  vorhand^e  mündliche,  bzw.  volksthümliche 
üebcrlieferung  über  litterargeschichtliche,  namentlich  über  bio- 
graphische Thatsachen  ^vird  für  den  Litterarhistoriker  in  der 
Regel  nur  negativen  Werth  besitzen,  Tgl.  oben  §  2,  2  e), 
.    S.  484). 

Die  LitteiatuTwerke  besitsen  nur  dann  den  Werth  von 
Quellen,  wenn  durch  die  Kritik  ihre  Aeehtheit  nachgewiesen 
und  ihre  ursprungliche  Fassung,  &l]s  dieselbe  durch  spatere 
XJeberarbeitung  umgestaltet  worden  war,  wiederhergestellt  wor- 
den ist 

Ebenso  bedarf  die  schriftliche  Ueberlieferuug  über  litterar- 
geschichtliche Thatsachen  sorgfältiger  kritischer  Untersuchung 
hinsichtlich  ihrer  Aeehtheit  und  ihrer  Glaubwürdigkeit.  Ben 

zeitgenössischen  Urtheilen  über  ein  Litteraturwerk ,  bzw.  über 
einen  Stliriftsteller  (Dic-htcri.  ist  immer  nur  ein  relativer  Werth 
bei/Aimc'ssen .  da  das  Urthcil  der  Zeitgenossen  meist  ein  sehr 
einseitig  befangenes  ist .  oft  auch  von  zeitweiligen  falschen 
Geschmacksrichtunfjen  ])eeintiusst  wird  und  sowohl  im  Lobe 
wie  im  Tadel  leicht  übertreibt*  . 

§  5.   Die  Methode  der  Litteraturgeschichte. 

1.  Die  Litteraturgeschichte  hat  zunächst  die  doppelte  Auf- 
gabe der  Untersuchung  und  der  Darstellung  der  auf  die 
Entwickelung  der  Litteratur  bezüglichen  Thatsachen,  an  die 
letztere  Aufgabe  schliesst  sich  die  fernere  der  Beurtheilung 
der  Litteraturwerke  an. 

2.  Die  litterarhistorische  Untersuchung  muss  (durch- 
aus kritisch  .geführt  werden ,  muss  alle  Quellen  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  hin  prüfen,  muss  die  Ermittelung  des  wahren 


1)  Man  denke  z.  B.  daran,  dass  Tiu)Mas  Coknkille  von  den  Zeit- 
genoisen  weit  höher  geschitit  wurde .  als  Piekre  Corneille  ,  dass  die 
Komanc  der  Mlle  ScLDtuY  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  als  Meisterwerke 

Saiten,  dass  Leute,  wie  DE  Vlsfe,  Villieks,  Bolksallt  u.  A.  als  Rivalen 
[oLÜEBE'a  aagewhen  wurden  u.  dgl. 
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Thatbestandes  sich  zum  Ziele  setzen.  Daraus  folgt,  dass  die 
höhere  wie  die  niedere  Textkritik  ein  llauptmittel  der  litterar- 
geschichtlichen  l'iitersuchung  ist.  Auf  zwei  Einzelaufgaben 
werde  besonders  hingewiesen.  Erstlich  :  Die  liedeutung,  welche 
einem  Schriftsteller  Dichter)  zuzuerkennen  ist,  erg^iebt  sich 
selbstverständlich  aus  seinen  Werken.  Es  gilt  demnach  vor 
Allem  festzustellen,  ob  die  von  der  Ueberlieferung  ihm  bei- 
gelegten Werke  wirklich  von  ihm  veiiasst  sind,  bzw.  ob  er 
nicht  noch  andere  Werke,  als  die  ihm  gemeinhin  beigelegten, 
ver&sst  hat.  Femer :  Die  Bedeutung,  welche  einem  Litteratur- 
werke  innerhalb  der  Litteiatar  seiner  Zeit  und  innerhalb  der 
Litterator  überhaupt  zuzuerkennen  ist,  kann  nur  dann  er- 
mittelt werden,  wenn  das  betreffende  Litteraturwerk  nachweis- 
lich in  seiner  ursprünglichen  Fassung  vorliegt;  im  Falle  das» 
dies  bezweifelt  werden  muss,  ist  zunächst  die  Wiederheretel- 
lung  der  ursprünglichen  Fassung  zu  versuchen.  Beispiele: 
Unter  Boccaccio*s  Namen  cursiren  mehrere  apokryphe  Dich- 
tungen; der  Litteiarhistoriker,  welcher,  der  unverbürgten 
Ueberlieferung  trauend,  dieselben  als  acht  annehmen  würde, 
müsste  zu  einer  ganz  schiefen  Auffassung  von  Uoci  aicio  s  dich- 
terischer Begabung  und  Thätigkeit  gedrangt  werden.  Aehnlich 
würde  bezüglich  Mülikke's  derjenige  Litterarhistoriker  fehl- 
gehen ,  welcher .  ebenfalls  einer  Ueberlieferung  trauend .  das 
')Livrf  abominable  i  (ed.  L.-A.  Mknakd.  Paris  ISS.'V;  als  authen- 
tisch amichnieii  wollte.  —  Der  in  der  Handschrift  ()  «Digby  23) 
überlieferte  iiiteste  Text  des  Rolandsliedes,  der  wahrscheinlich 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschri«  lien  worden  ist  (vgl. 
£.  Stenoel's  Einleitung  zum  diplomatischen  Abdruck,  p.  VI), 
ist  etwa  ein  Jahrhundert  jünger,  als  das  verlorene  Original  (X), 
dessen  Abfassung  nach  G.  P.\ui8'  gut  begründeter  Annahme 
(Romania  XI,  p.  400)  zwischen  1066  und  1096  fällt.  Der 
schon  a  priori  berechtigte  Verdacht,  dass  O  keine  getreue 
Wiedergabe  von  X  sei,  erhält  durch  die  Beschaffenheit  des 
Textes  volle  Bestätigung.  Folglich  ist  ein  über  O  abgegebenes 
Urtheil,  nicht,  oder  doch  nur  mit  wesentlichen  Vorbehalten, 
auch  für  X  gültig:  der  Dichter  des  11.  Jahrhunderts  kann 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  für  das,  was  der  Bedactor 
des  12.  Jahrhunderts  gethan  hat.  Will  man  also  über  X  ur- 
theilen,  so  muss  zuvor,  soweit  dies  möglich,  X  aus  O  (bzw. 
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V*  etc.j  reconstniirt  werden.  Der  Erfolg  solcher  kritischer 
Operationen  ist  allerdings  fraglich  und  ihr  Ergehniss  subjektiv 
anfechtV)ar,  aber  unerlässlich  sind  sie  jedenfalls. 

3.  Die  litterarhistorische  Darstellung  muss ,  wie  dies 
sclion  durch  ihren  Namen  bedinj^t  wird,  historisch  sein. 
Jeder  Autor  Schriftsteller,  Dichter)  und  jedes  Litterat urwerk 
stebt  innerhalb  eines  grossen  geschichtlichen  Zusammenlianges, 
ist  das  Glied  und  das  Krgebniss  einer  gcschicbtllchen  Ent- 
wickelung,  kann  also  auch  nur  vermöge  einer  historischeu 
Betrachtung  voll  verstanden  und  gewürdigt  werden.  Auch  der 
bedeutendste  Dichter  und  das  bedeutendeste  Dichtwerk  darf 
nicht  losgelöst  werden  von  der  historischen  Umgebung,  inner- 
halb deren  es  steht. 

4.  Das  Urtheil  über  die  relative  oder  absolute  Bedeutung 
eines  Autors ,  bsw.  eines  Litteiatarwerkes,  sowie  das  Urtheü 
über  den  ästhetischen  Werth  eines  Litteraturwerkes  darf  nur 
auf  Grund  gewissenhafter  Erwi&gung  aller  einschlägigen  Mo- 
mente, also  nicht  nach  liassgabe  einer  subjektiven  imd  viel- 
leicht gar  voxge&ssten  Meinung  gefällt  werden.  Der  Littenur- 
historiker  hat  sich  stets  die  Nüchternheit  und  Objektivität  des 
Uriheils  zu  wahren  und  muss,  wenn  er  sein  Biöhteiamt  aus- 
übt, sein  personliches  Empfinden  völlig  zurücktreten  lassen. 
Die  über  alle  kleinen  Mängel  hinwegsehende  rückhaltslose 
Begeisterung  für  erhabene  Dichterwerke  ist  menschlich  voll- 
berechtigt, und  ein  .ledcr  sollte  ihrer  fähig  sein,  aber  etwas 
Anderes  ist  es ,  an  einem  Dichterwerke  sich  menschlich  zu 
erfreuen ,  und  etwas  Anderes,  dasselbe  kritisch  zu  würdigen. 
Nur  freilich  soll  der  Littcrarbistoriker  als  Kritiker  grosse  Geistes- 
schöpfungen nicht  in  kleinlicher,  nörgelnder  Weise  bemäkeln. 

§  6.  Die  Beziehungen  der  Littcraturgeschichte 
zur  Sagengeschichte. 

l.  Die  Dichter  des  Mittelalters  und  zum  Theil  auch  noch 
diejenigen  der  Neuzeit  '•/,.  B.  der  Verfasser  der  Sbakespears- 
Dramen;  Perrault;  E.  Sue  in  »le  Juif  errant«  u.  A.)  haben 
ihre  Stoffe,  sei  es  ausschliesslich,  sei  es  doch  gelegentlich  dem 
Gebiete  der  Sage  entnommen.  Dem  Gebiete  der  »Sage«  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  gehört  auch  die  Fabel,  die  Parabel, 
das  Märchen  und  die  Legende  an  (mit  der  religiösen  Bedeu- 
tung der  letzteren  hat  die  Wissenschaft  nichts  zu  ihun). 
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2.  Die  einzelnen  Sagen  Fabeln,  Märchen  etc.)  sind  ihrem 
Ursprünge  nach  national  und  häufig  sogar  noch  en^er  be- 
grenzt (Staramsagen,  Cxeschlechtei-sagen ,  Loealsagen).  aber  es 
wohnt  den  Sagen  eine  eigenartige  kosmopolitische  Tendenz 
inne,  vermöge  deren  viele  von  ihnen  im  \'erlaufe  der  Zeiten 
eine  oft  sehr  weit  ausgedehnte  internationale  Verbreitung  ge- 
wonnen haben ;  bei  einzelnen  Sagen  mag  dieser  ProoetB  durch 
Besiehungen  gefördert  worden  sein,  in  denen  sie  su,  früher 
ganzen  Y ölkergmppen ,  ja  vielleicht  der  ganzen  Menschheit 
eigenen,  religiösen,  bsw.  abergläubischen  Anschannngen  stehen. 

3.  So  kann  man  mit  Tollem  Rechte  Ton  einer  Wanderang 
der  Sagen  (Fabeln,  MSichen  etc.)  sprechen.  BUt  dieser  Wan- 
derung ist  zugleich  eine  Reihe  von  Wandelungen  der  eincel- 
nen  Sagen  verbunden  gewesen,  indem  jedes  Volk,  zu  welchem 
eine  ausUüidische  Sage  (Fabel  etc.)  übertragen  wurde,  die- 
selbe seinen  Anschauungen  und  seiner  geistigen  Fassungskraft 
gemäss  umgestaltete.  In  Folge  dessen  hat  sich  ein  und  die- 
selbe Sage  oft  in  eine  kaum  übersehbare  Zahl  verschiedener 
Versionen  gespalten,  die  einander  vielfach  so  unähnlich  sind, 
dass  die  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  nur  in  wenigen  Zügen 
noch  hervorleuchtet. 

4.  Unter  den  verschiedenen  Sagenwanderungen  ist  die 
für  die  europäische  Litteratur  wichtigste  die  Wanderung  orien- 
talischer (indischer,  persischer,  arabischer,  chinesischer,  mon- 
golischer etc.)  Sagen  nach  dem  Abendlande,  eine  Wanderung, 
welche  wahrscheinlich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  begonnen 
und,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer  Intensität,  sieh 
während  des  ganzen  Alterthums  und  Mittelalters  fortgesetzt 
hat.  Ihre  Folge  ist  der  Niederschlag  zahlreicher  orientalischer 
Sagenelemente  in  allen  europäischen  Litteraturen  gewesen. 
Die  Masse  dieser  Elemente  ist  weit  beträchtlicher,  als  man 
gemeinhin  glaubt,  und  umfasst  eine  Reihe  der  bekanntesten 
und  am  häufigsten  behandelten  Stofie  (so  ist  z.  B.  iMFOxiTAiKB^s 
Fabel  vom  Milchmädchen  indischer  Herkunft:  das  Milchmäd- 
chen ist  ursprünglich  ein  Brahmine  und  der  Milchtopf  |ein 
Honigtopf).  Wichtig  für  die  Litteraturgesohichte  ist  auch  die 
im  12.  Jahrhundert  beginnende  Vebertragung  keltischer  (ar- 
morikanischer,  wallisischerj  Sagen  nach  dem  romanischen  und 
germanischen  Europa.    Wichtig  ist  endlich  die  oft  strahleu- 
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formig,  oft  aber  auch  sprungartig  erfolgende  Ausbreitung  von 
ursprünglich  an  bestimmte  Ortschaften  und  Landschaften  ge- 
bundenen Legenden  über  ein  weites  Gebiet. 

5.  Auf  ihren  Wanderungen  scheinen  die  Sagenstoffe  zu- 
weilen gleichsam  Stationen  gemacht  zu  haben,  d.  h.  zeitweilig 
über  ein  bestimmtes  Land  nicht  hinausgednmgen  zu  sein  und 
dort  bei  ihrem  längeren  Ven^'eilen  eine  Fassung  erhalten  zu 
haben,  in  welcher  sie  dann  nach  Wiederaufnahme  ihrer  Heise 
weiter  verbreitet  wurden.  Die  für  Europa  wichtigste  Sagen- 
Station  ist  Griechenland  (in  späterer  Zeit  Byzanz] :  dort  em- 
pfingen die  aus  dem  Oriente  importirten  Stoffe  diejenige  Be- 
arbeitung, in  welcher  sie  dann  in  die  westeuropSischen  Lit- 
teraturen  einzogen.  Für  die  keltischen  Sagenstoffe  bildete 
Nordfinmkreich  die  Yerarbeitungsstation.  Für  die  Karlssagen- 
stoffe scheinen  die  Niederlande  eine  ähnliche  Mittelstellung 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  besessen  zu  haben. 

6.  Die  Erforschung  der  Sagenwandemngen ,  mit  denen 
Sagenverflechtungen  sich  verbinden,  ist  eine  ebenso  wichtige 
wie  interessante  Aufojabe  der  Wissenschaft,  welche  aber  frei- 
lich in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  dem  Litteraturhisto- 
riker  auftj^rlnirdet  werden  darf.  Diesem  liegt  vielmehr  nur  die 
Pflicht  ol) .  von  den  Ergebnissen  der  allgemeinen  Sagenfor- 
schung Kenntnis«  zu  nehmen  und  in  seinem  Special  gebiete 
(z.  Ii.  in  der  altfranzösischen  Litteratur)  die  \  erzweigung  der 
Sagen  durch  die  einzelnen  Litteraturvverke  zu  verfolgen,  so- 
wie die  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Sagenstoffe  bestehen- 
den Abhängigkeitsverhältnisse  der  einzelnen  Dichtungen  von 
und  zu  einander  festzustellen.  Die  dem  Litterarhistoriker  ob- 
liegende Beschäftigung  mit  der  Sagengeschichte  berührt  sich 
demnach  zu  einem  Xheile  eng  mit  der  litterarischen  Quellen- 
forschung. 

7.  Die  Geschichte  der  (romanischen)  Litteratur  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  ist 
in  bespnders  enger  Weise  mit  der  Sagengeschichte  verbunden. 
Man  kann  diese  Litteratur  mit  einem  bunten  Teppiche  ver- 
gleichen,  in  welchen  zahlreiche  bunte  StofGßlden  eingewirkt 
sind,  die  in  wunderlichen,  vielfach  verschlungenen  und  of^ 
sich  kreuzenden  Zickzacklinien  dahinlaufen.  Aufgabe  des 
Litterarhistorikers  ist  es,  diese  Fäden  zu  erkennen,  von  ein- 
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ander  zu  unterscheitlen  und  ihren  Verlauf  sammt  ihren  Ver- 
achlingim^cn  nachzuweisen. 

Unter  den  Sagenfäden  der  mittelalterlichen  und  neuzeit- 
lichen Litteratur  zeichnen  sich  einige  durch  besondere  Aus- 
dehnung und  Viel verschlungenheit,  namentlich  aber  dadurch 
aus,  dass  ihre  Anfänge  weit  ausserhalb  der  betreffenden  lAt- 
teratUT  im  fernen  Oriente,  bzw.  in  ferner  Vorzeit  liegen:  die 
Trojasage,  die  Sage  yon  den  sieben  weisen  Meistern,  die  Sage 
T<m  Flor  und  BlancbeAor,  die  Artussage,  die  Gialsage  und  so 
manche  andere. 

Litter atu rangaben  :  Allgem.  sagengeschichtliche  Werke 
[vgl.  auch  unten  am  Schlüsse  de«  §  :  F.  NoRK,  Mythologie  der  Volkssagen 
und  Volksuiurchen.    Eine  Durstellung  ihrer  generischen  Entwickelung 

Scheiblb»  Das  Kbiter.  Bd.  9).  Stuttgart  1849  —  L.  Uhlascd,  Sagen- 
gMehiclite  der  gvrmaiiiaobeii  und  ronunisdua  Völker  Bd.  7  der  »Oe> 
eammelten  Sehriften«)  —  A.  Chassamo  ,  Histoire  du  Boman  dans  Tanti- 
quit£  grecque  et  romaine.  Paris  1962  —  E.  RoHDE,  Der  griechische  Roman 
und  seine  Vorläufer.  Jena  ISTf)  —  H.vKTiNG,  Die  byzantinische  Novelle, 
in:  Areliiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  lid.  5n.  S.  1  ff.  — 
D.  liiKhL.vs,  Die  Griechen  des  Mittelalters  etc.  Aus  dem  Neugriechischen 
flbersetzt  von  W.  Wagner.  Gütersloh  1878  —  Düslop,  Uistory  of 
Fiedon.  3.  ed.  London  184ft  (ins  Deutsehe  flbenetst  Ton  F.  Iibbbbcbt. 
Berlin  1851)  —  J.  Bbauk,  Naturgesohichte  der  Sage.  MOnehen  1864.  2  Bde. 
—  TB.  Orässe,  Die  gioisen  Sagenkreise  des  Mittelalters  =  Lehrbuch 
einer  allgemeinen  Litterärgeschichte.  Bd.  2.  Abth.  3.  Hälfte  1  .  Dresden 
—  J.  G.  V.  TiAnx,  Sagcnwisscnschaftliche  Studien.  Jena  1S76  —  F. 
LiF.jmKCiiT,  Zur  Volkskunde.  Heilbronn  1S79  —  A.  DK  Gl  hkhx.MIS.  Zoo- 
logical  Mythology,  or  the  legend»  of  animals.  London  1S72.  2  Bde.  — 
Kqvnxuiiu,  Recueil  de  documents  pour  aerrir  i  l'etude  des  traditions 
populaires.  Heilhronn  1883  \Bd.  2  unter  der  Fresse)  —  M.  Landau,  Die 
Quellen  des  Dekameron.  2.  Aufl.  Stuttgart  1884  —  £.  L£t£qüb,  Lse  my- 
thes  et  les  legendes  de  l  lii'le  et  de  la  Perse  dans  Aristophane,  Piaton. 
Aristote,  Virgile,  Ovide,  Tite-Live,  Dante.  Boccace,  Aristote.  Kabelais, 
Perrault,  Lafontaine.  Paris  1^80  —  Simuock.  (iuellen  des  Sh:ikesj»eare 
etc.  Berlin  ISJll  —  J.  St.M'Fkr,  Shakespeare  et  lantiquite.  l*;\ris  l'-sit  «»i. 
2  Bde.  —  Orient  und  Occideut,  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
siehungen, herausgeg.  von  Th.  Bemfet.  OAttingen  1862/65.  3  Bde.  — 
Melusine.  Beeuefl  de  mythologie,  Utttoitnre  populaires,  traditions  et  ussges, 
dirig6  par  H.  Oauh»  et  E.  Bolland.  Fuis  1871.  23  Eile.  (Diese  sehr  Tor- 
dlenstUehe  Zeitschrift  ist  neuerdings  nieder  aussieht).  —  Orientalisehe 
Sapren-  Märchen-,  Fabel-;  Sammlungen:  Pantschatantra,  übersetit 
von  I  ii.  Bkni  i;v.  Lei])ziti  1^59  —  llitopadesa  (indische  Fabeln  .  übers,  v.  M. 
Müller.  Leipzig  1S44  —  Die  Miirclieiisammlung  des  Somadeva  Bhatta  aus 
Kaschmir,  übersetzt  von  II.  BuutkUAL^s.  Leipzig  1843.  2  Bde.  —  Indian 
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fairy  tale«  coUected  and  translated  by  Maivf.  Stockes,  with  notes  by  Mary 
Stockes  etc.  London  Ibbü  —  A.  Loiselelu-Uesloxgchamps,  Essai  sur 
Im  fablea  mdiennM  et  aux  leur  intioduotion  en  Eniope.  Pwia  1838  — 
Kaiila  und  Damnag.  Alte  ayriiohe  Uebenetsuag  dee  indiidun  Fanten- 
i^i^li.  Text  und  deutsche  Uebenetanng  von  O.  Bickf.ll  mit  einer  Ein- 
Idtung  von  Tu.  Bentey.  Leipzig  1S76  —  Touti  Nameh.  Eine  Sammlung 
persischer  Märchen  von  NechscheV)!.  I>eutsche  IVbcr'ietTiunfif  von  C.  J.  L. 
Iken.  Stuttgart  lb22  —  Tuti-Xameh.  Das  Papageienbuch.  Eine  Sammlung 
orientalischer  Erzähhingen.  Nach  der  türkischen  Bearbeitung  übersetzt  von 
0.  Bo8£N.  Leipzig  Ibbb.  2  Thle.  —  Calila  und  Dinma  oder  die  Fabeln 
Hdpai'8.  Aua  dem  Aiabiiehen  von  Fb.  Wolff.  Stuttgart  1837  —  Dniiaig 
Nldite.  Neuer  Mirohenachats  dea  Orients.  Aus  dem  TOriLisehen  von  M. 
WicKEBHArsER.  Hamburg  1803  —  Die  vierzig  Veiiete  oder  weisen  Meister. 
Aus  dem  Tttfkischen  übertragen  etc.  von  A.  BehrnaUER.  Leipzig  1851  — 
Mille  et  une  nuit^.  Contcs  arabes  traduits  par  GallaN'D  etc.  Paris  1838 
—  Mille  et  iin  jnurs.  Contes  persans,  traduits  ]iar  Pf.Tis  DE  la  C'koix  etc. 
Paris  1&38  —  Tausend  und  eine  Nacht.  Zum  ersten  Male  vollständig  über- 
setst  von  M.  Habicht  etc.  Breslau  1835.  15  B&ndchen  —  Die  Müelien 
des  Siddhi-Kür  etc.  Ajia  dem  Kalmackischen  flbers.  von  B.  JOlo.  Leipsig 
1866  —  Mongolische  Mixehen,  übersetit  Tod  B.  JOlq.  Innibmick  1868  — 
Das  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistern.  Aus  dem  Hebräischen  und 
Griechischen  übersetzt  von  H.  Stexgelmann.  Halle  1842.  —  Mittel- 
alterliche Sagensammlungen:  Petri  Alfonsi  disciplina  clericalis. 
Herausgeg.  von  Fr.  AV.  V.  Stii.MiDT.  Berlin  1*»27  —  Gesta  Homanorum. 
Herausgeg.  von  A.  Keller.  Stuttgart  und  Tübingen  lh42.  Herausgeg.  von 
IL  Oesibblet.  Stuttgart  1869.  In  daa  Deutsche  übersetst  von  Th.  Gb&ssb. 
Dresden  und  LMpmg  1842  —  Des  Gervasius  von  TQbury  Otia  impertalia. 
In  einer  Auswahl  hMau^eg.  etc.  von  F.  LiBBBBCHT.  Hannover  1856  — 
Dolopathos  sive  de  rege  et  Septem  sapientibos.  Haau^^eg.  von  H.  Obsteb- 
LEY.  Strassburg  ISTil  —  Li  romans  de  sept  sages.  Herausgeg.  von  A. 
Keller.  Tübingen  1836  —  Ecbasis  captivi.  Das  älteste  Thierepos  dea 
Mittelalters.  Herausgeg.  von  E.  Voigt.  Strassburg  IST 5  —  Iluodlieb.  Der 
älteste  Koman  des  Mittelalters.  Herausgeg.  von  F.  Seidler.  Halle  a.  S. 
1882  —  Fablianx  ou  contes  da  XII  et  du  XIH  sitele.  p.  p.  Lbgkand. 
Paris  1779/81.  4  Bde.  —  Fabliaux  et  contes.  p.  p.  Babbaxak,  nonv.  M. 
augmentee  p.  M.  MfeoK.  Paris  18ü8  —  Nouveau  recueil  de  fabliaux  et 
contes  inedits  des  poctcs  franfais  des  XH,  XUI,  XIV  et  XV  siecles.  p. 
p.  Meox.  Paris  1823.  2  Bde.  —  Nouveau  recueil  de  contes  et  fabliaux 
mis  au  jour  par  A.  Jlhinai..  Paris  1839  42.  2  Bde.  —  Kecueil  general  et 
complet  des  fabliaux  des  Xill  et  XIV  siecles  imprimes  ou  inedits.  p.  p. 
A.  DB  MOMTAiaLOir.  Paris  1872/78.  3  Bde.  —  Le  novelle  antiche  dei  oo- 
dici  etc.  per  eura  dl  0.  Buoi.  Florena  1880.  (Ausgabe  der  Üteaten  ita- 
lieniaaTiwn  Novellensammlong,  der  sogenannten  cento  novelle  antiche).  — 
Schriften  aber  einzelne  mittelalterl.  Sagenkreise  fVoUstindig- 
keit  konnte  nicht  beabsichtigt  werden  Oedipussage:  L.  Constans,  La 
legende  d  (Edipe  etc.  Paris  issii  —  F.  T-ippold,  Die  Quelle  des  Gregorius 
Uartmanus  von  Aue.  Leipzig  ibii't).  —  Alexanders age:  Abhandlung  in 
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der  Auigabe  dM  Alexanderliedet  des  PCdfen  LamptMlit  tob  Weismahn. 
Frankfurt  a.  M.  1850  —  J.  L.  Hoffmann,  Alezaader  Im  Lielit»  das  Mittel- 
alters. Album  dos  litterariadhen  Vereins  in  Nürnberg  1859  —  J.  Zacheb, 
Pieudocallistbencs-Forschungen  aur  Kritik  der  Geschichte  etc.  der  Alexandei- 
sage.  Halle  IbüT  —  W.  Wackernagel.  Zur  Alexandersage  I.  Zum  Julius 
Valerius,  in.  Zeitschrift  für  deutsche  Pliilolopie  I  l&69j,  p.  119Ü.  —  J. 
MÄllLY,  Zur  Alexandersagc  II.  Zu  Julü  Vulerii  Epitome,  in:  Zeitschrift 
fax  deutieike  Iliiblogie  III  (1871),  p.  416  ff.  —  Harczyk,  ZuLamptechu 
Aksander  ete.,  in:  Zeitaehrift  tax  deutacihe  Fhilolosia IV  (187$),  p.  146  ff. 
—  Trojaaage:  Mom,  Ueber  die  Firaaken  (Trojaneraage),  in:  Anieiger 
für  Runde  der  deutschen  Vorxeit  IV  !lS;i5),  p.  1  ff.  —  K.  L.  Roth,  Die 
Trojanersage  der  Franken,  in:  Germania  I  {1856},  p.  34  ff.  —  F.  Zakncke, 
Ueber  die  sog.  Trojanersaf^e  der  Franken,  in:  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges. 
d.  Wis8.  Philos.-hist.  Kl.|  Bd.  IS  ,18G6  ,  p.  257  ff.  —  J.  Wokmstall.  Die 
Herkunft  der  Franken  von  Troja.  Münster  1869  —  E.  LtTiluK.\,  Die 
Quellen  u.  der  hUtoriache  Werth  d.  fränk.  Trojasage.  Bonn  1875  —  H.  Dünger, 
die  Sage  Tom  trojaniaehen  Kriege  ete.  Leipzig  1869,  und:  Dietya-Septi- 
niiua.  Draaden  1878  —  A.  Jölt  im  eraten  BÜide  aeiner  Auagabe  dea  Roman 
de  Troie  von  Benoit  de  Ste-More.  Paria  1870  —  0.  Körtixg,  Dict>8  und 
Darea.  Halle  1874  —  R.  J.Kckf.l,  Dares  Phrygius  und  Benoit  de  Ste- 
More.  Breslau  1875  —  C.  FiscilEK  ,  Der  altfranzösische  Koman  de  Troie 
des  Benoit  de  8te-Morc  als  Vorbild  für  die  mittelhochdeutschen  Troja- 
dichtungen.  Paderborn  lbb'6  »  G.  Körting,  Neuphilologische  Studien. 
Heft  2j.  —  Virgilaage:  O.  ZAFPEBt,  Virgils  Fortleben  im  Mittelalter. 
Wien  1851  —  K.  L.  Bora»  Ueber  den  Zauberer  Virgiliua,  ins  Germania, 
Bd.  Vm  (1859),  p.  257  ff.  —  F.  Liebrecht,  Zur  Virgiliuaaage,  in:  Ger- 
mania, Bd.  X  (1866),  p.  406ff.  —  ]>.  COM&ABETTI,  Viigüio  nel  medio  evo. 
Livorno  1872.  2  Bde.l  (aberseUst  von  H.  DOtschkk.  Leipzig  1875)  » 
W.  ViETOtt,  Der  Ursprung  der  Virgiliussage,  in:  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie.  Bd.  I  18771,  p.  ItiC»  tf.  —  C'äsarsage;  H.  "Wksemann.  C'asar- 
fabelii  des  Mittelalters.  I.öweuberg  i.  Sehl.  lsT:t  (Progr.  .  —  Tu.  Cols- 
HORN,  Die  deutschen  Kaisur  in  Geschichte  und  iSage.  Leipzig  1863  —  G. 
Voigt,  Die  dentaohe  Kaiaereage,  int  Hiator,  Zettaduilt  Bd.  26  (1871), 
S.  131  ff.  —  Flooyantaaget  A.  Babmebtexeb,  De  F&ooTante  vetuatiore 
gallioo  poemate  et  de  meroTingioo  eyelo  ete«  Paria  1877  —  F.  Bamosbt, 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Floovantaage.  Heilbronn  1879  —  P.  Pakis,  in 
Hist.  litt.  XXVI,  1  ff.  —  Karlssage:  G.  P.vRis,  Histoiro  poaique  de 
Cbarlemagne.  Paris  1865  —  T,.  Gaitieu,  Les  Epopöe«  Francaises.  Bd.  1, 
3  u.  4.  Paris  I^TS  82  —  K.  Baktsch,  Karlraeinet.  Ein  Beitrag  zur  Karl- 
sage. Nürnberg  18G1  —  K.  Fo.s.s,  Zur  Karlssage.  Berlin  lMi9  —  K.  Nyrop, 
Den  oldfranske  Heltedigtning.  Kopenhagen  1883.  (Beigegoben  iat  8.  417  ff. 
eine  wertliroUe  Bibliographie}  —  G.  Stobm,  Sagnkredaene  om  Karl  den 
Store  ete.  Chriatiania  1874.  —  GsäveLL,  Die  Charakteriatik  der  Peraonen 
im  Bolandalied.  Heilbronn  1880  —  Keltiaehe  Sagen  vgl.  oben  Litte- 
raturanpaben  zu  Buch  V,  §  5,  S.  481.  Ausserdem:  The  Mabinogion,  ed. 
by  Lady  GiEsT.  London  1SHS'I5.  Bde.  —  Tu.  de  la  Vii.lemarqve, 
Contes  populaiies  des  ancieos  Bretons,  precedes  d'un  eseai  sur  Toiigine 
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des  /^pop^'P«  chevalcrcsqiies  <lo  l;i  table  roixlo  Paris  1842.  2  Bde.  — P.  P.VRls, 
Los  Kornaus  du  la  Tahle-llondc  etc.  Paris  IbüU  77.  5  Bde.  —  San-Maute, 
Die  Artussage  und  die  Märchen  des  rothen  Buches  von  Hergeat.  Qued- 
linburg und  Leipzig  1842  —  San-Marte,  Beiträge  sur  bretonifdieit  und 
keltisch- germaiuBfiheii  Heldenaage.  Quedlinbuqf  und  Leipsig  1847  —  A. 
HOLTZMANN,  Artufl,  in:  Germania.  Bd.  12  (1868),  p.  367  ff.  —  K.  W. 
Osterwald,  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingsgott.  Halle  1853  —  Rauch, 
Die  wälische,  französische  und  deutsche  Bearbeitung  der  Iweinsage.  Berlin 
1869  —  SKTTEriAST,  Hartmanns  Iwein  verfjlichen  mit  seiner  altfranzösischen 
Quelle.  Marlmrj;  1H7:{  —  Gäktnt.k,  Der  Iw.  H.  v.  A.  und  der  Ch.  au  l. 
des  Cr.  Breslau  ]s75  —  P.  Mäutknh,  Zur  Lanzelotsagc,  in:  Böhmlk's 
Komanische  Studien.  Bd.  V  (1880),  p.  557  ff.  —  K.  KöuniR,  Tristan  und 
lM>lde  ete.,  in:  Germania.  Bd.  11  (1866),  p.  389  ff.  (vgL  F.  Lieiobciit, 
ibid.  Bd.  12,  p.  81  ff.)  —  Bosamr,  Trirtan  et  Iienlt.  Fuia  1866  —  R. 
Hbinzel  ,  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan  und  seine  Quelle ,  in :  Zeit- 
sehrift  fflr  deutsohes  Altcrthum.  Bd.  14  (1869j ,  ]>.  272  ff*.  (Vgl.  ausserdem 
MicUEl/s  und  Köi.niNO's  Untersuchungen  in  der  Ausgabe  des  französischen 
Tristan  [Paris  1835/:{!>1,  bezw.  der  Tristan-Sage  !Heill)ronn  1H78/S:{1).  — 
Gralsage:  S\\-Mautks  Artikel  "(iraal«  in:  Krscii  und  (iiu  iuiis  Kncy- 
Idopädie.  Sect.  1.  Thl.  77,  p.  136  tl.  und  desseu  Abhandlungen  über  die 
Gxalsage  im  2.  Bande  seines  Werkes  »Leben  und  Diohten  Wolfrems  von 
Esehenbaobt.  Magdeburg  1836/41  —  A.  BiBCH-HiBacHFBLD,  Die  Sage  vom 
GraL  Leipsig  1877  —  Martin,  Zur  Gralsage,  in :  Quellen  und  Forsehnngen 
Sur  Sprach-  und  Cult Urgeschichte  der  germanischen  Völker.  Heft  42.  Strass- 
burg 1880  W.  Hkktz  ,  Die  Sage  vom  Parzival  und  dem  üral.  Breslau 
1882  -  F.  Zaknckk,  Zur  (ieschichtc  der  (Jralsage,  in:  Beiträf;e  zur  (be- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  l<itteratur.  III.  üul  W.  ~  A.  ^^'F.sK- 
LüFir'SKY ,  Der  Alat)  r  etc.  in  der  Legende  vom  Gral,  iu :  Archiv  für  sla- 
vische  Philologie.  IV.  33ffl  —  NoTmanniseher  Sagenkteis:  H.  An- 
drerem in  seiner  Ausgabe  Ton  Wace's  Boman  de  Bou.  Ueilbronn  1877/79 
—  H.  Andrbsbm,  Ueber  die  Ton  Benoit  in  seiner  normannisohen  Chronik 
benutzten  Quellen  etc.,  in:  Komanische  Forschungen,  heraui^egeben  von 
K.  VoM-MÖLi-KH,  Bd.  I,  p.  327  H.  —  (t.  Körtino,  Ueber  die  (iuellen  des 
Koman  de  Kou.  Leipzig  18G7.  und:  Wilhcbns  v.  Poitiers  (icsta  etc.  Dresden 
1875  —  A.  B08UI  KT,  La  Norniandie  romanesque  et  nierveillcusc.  Paris  und 
Kouen  1845  —  Du  Boiä,  Kechcrchcs  archeologiques  etc.  de  la  Nurmandie. 
Ronen  1843.  —  Die  Sage  von  Flor  und  Blancheflor:  Schwal- 
BACH,  Die  Verbreitung  der  Sage  von  Flor  und  Blanobellor  in  der  eure- 
pftisohen  Litteratur.  Krotoschin  und  Ostrovro  1869  —  £.  od  M£ril  ,  in 
seiner  Ausgabe  dos  abfranzösischcn  Gedichtes  von  Flor  und  Blancheflor. 
Paris  18511  —  E.  Sommer  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Konrad  Flecks 
Flor  und  Blansclieflur.  Quedlinburg  und  Leipzig  1856  —  IL  Sl .ndomac  hkk. 
Die  altfranzösische  und  mittelhochdeutsche  J5earbeitung  der  Sage  von  l''lor 
und  Blancheflor.  Göttingen  1872  —  Zu.mblm,  il  Filocopo  del  Boccaccio, 
in;  Nuova  Antologia  Dee.  1879  und  Jan.  1880  —  F.  Noyati,  Sulla  eom- 
poaiiione  del  Filoeolo,  in:  Giomale  di  fit  rem.  No.  6  —  H*  Hebsoo,  Die 
beiden  Segenkreise  von  Fbre  und  Blansob^ur  (Zflridker  Diss.),  in  Ger- 
XftrtUg,  8BQyU«pldto  d.  roa.  PUl.  U.  32 
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iiiMiial684.  Heft 2. — Stge  von  Auoftesin  undNieolete:  H.fiuaHlBft 
in  d«r  Etnleitttiig  in  winer  Aufgabe.  3.  Aufl.  F^tderbon  1 881  —  H.  Brunmsb, 
Ueber  A.  und  N.  Halle  (Biaa.)  und  Gauel  (P»gr.)  1881.  —  Sage  von 

Amis  und  Amiles:  C.  Hofmaxn  in  der  Finleitung  fu  aeiner  Au^be. 
2.  Aufl.  Erlangen  1882  —  H.  Klein,  Sage,  Metrik  und  Grammatik  des 
altfrnnzösischen  Epos  Amis  et  Amiles.  Bonn  1876  —  E.  KöLinvn.  Zur 
Ueberliefcrun«,'  der  Sage  von  Amis  und  Amiles,  in:  Paul  und  lir.Ai  nk, 
Beiträge  IV  271  ff.  (vgl.  auch  Germania  Bd.  19,  p.  184  ff.  und  Englische 
Studien  Bd.  2,  p.  296  ff.) >  —  Bage  von  Jourdains  de  Blaivies: 
0.  HoFMARN  in  dar  Einleitung  lu  aeiner  Auagabe.  2.  Aufl.  Erlangen  1880, 
namentlieh  p.  XXXIU  ff.  —  J.  Koch,  Ueber  Jouidaina  de  Blairlea.  Ktaiga- 
barg  1875  —  P.Pab»  in  derHift.  Utt.XXn  683  ff.  —  Sage  von  Huon 
von  Bordeaux:  F.  Güessard  und  C.  Grand-Maison  in  ihrer  Ausgabe. 
Paris  IBfin  —  L.  Gai  tiku  in  Epop6es  etc.  III  719  ff.  —  Hi  mmel,  Daa 
Verhältniss  des  Ortnit  zum  Iluon  von  Bordeaux,  in:  Heurigs  Archiv  60, 
p.  295  ff,  -  F.  LiNDNKH,  l'ebcr  die  Beziehuuf^en  des  Ortnit  äu  Huon  von 
Bordeaux.  Kostock  1873  —  A.  IjONünon,  J/elemeut  historique  de  Huon 
de  Bordeaux,  in:  Bomania  Vm,  p.  1  —  F.  Nbüiuiin,  Die  BntvidMilung 
der  Ortnitdiehtung  eto.,  in:  Germania  27,  p.  191  ff.  —  O.  Faub,  Huon 
de  Bordeaux  et  Ortnit,  in:  Bevue  gemanique  16,  p.  879 IL  —  F.  Fabis 
in  Hist.  litt.  26,  p.  11  ff.  —  A.  Graf,  I  oomplenwnti  della  Chanson  d'Huon 
de  Bordeaux  etc.  Halle  1874.  —  Sage  von  den  sieben  weisen  Mei- 
stern: A.  MU88AFTA  ,  BciträiTP  zur  Littoratur  der  sieben  weisen  Mcis^ter. 
Wien  1868,  und:  Leber  die  Quelle  des  altfranzösischen  Dolopathos.  Wien 
1865.  —  Legenden:  Acta  Sanctorum  quotquot  toto  erbe  coluutur  eol- 
legit  etc.  J.  BOLLAKDUS.  Antverp.,  Bruzellis  et  Tongerloae  1943/1794. 
Bfuzellia  1846/7  —  Aeto  Sanotorum  ordlnia  a.  Benedied  ete.  ed.  J.  Mabil- 
LQN  et  Th.  Rüinabt.  Faria  1698/1791  und  Venedig  1793/49.  9  Bde.  — 
Jacobus  DB  VoRAOiNE,  Logonda  aurea  ed.  Th.  Gbassb.  Lnpaig  u.  Dresden 
1843/46.  2.  Ausg.  Leipzig  1850.  —  Die  FauBtaage:  K.Engel,  Biblio- 
theca  Faustina.  Die  Litteratur  der  Faustsage  von  1510/1873,  in:  Volks- 
schauspiel Dr.  J.  Faust  —  J.  Sciieirle,  Das  Kloster.  Kd.  2.  .1.  5  u.  11. 
Stuttgart  1845/49  —  L.  HousSE,  Die  Faustsage  und  der  historische  Faust. 
Luxembui^  1862  —  Küunb,  Ueber  die  Faustsage.  Zerbst  lhÜü/66.  Progr. 
—  Sage  Tom  ewigen  Juden:  El.  Sihbock,  Der  ewige  Jude,  in:  Zeit- 
aehrtfk  fttr  deutaehe  Mythologie  1,  p.  432  ff.  ^  F.  Hblbio,  Die  Sage  vom 
ewigen  Juden  ete.  Berlin  1874. 

Ausaerdem  aeien  noch  folgende  auf  Sagenlitteratior  beafigliche  Schriften 
und  Sagensammliinprcn  genannt  (Vollständigkeit  und  systematische  Anord- 
nung konnten  hier  nicht  angestrebt  werden)  ;  F.  W.  V.  Schmidt,  Beiträge 
zur  Ueschichte  der  roinantischcn  Poesie.  Herlin  JSlS  —  E.  Kni.iuNc,  Hei- 
träge zur  vergleichenden  Geschichte  der  romantischen  Poesie  und  Prosa  des 
Mittelaltera.  Brealau  1879,  Vgl.  auoh  S.  505  unten. 

H.  Schindibb,  Der  Aberglaube  dea  ICittelalten.  Biealau  1836 
0.  Schmbidbb,  Der  allgemeine  und  der  Krieger^Abergbiube  im  19.,  17.  u. 
18.  Jahrhundert.  Wien  1865  —  Th.  Gbabssb,  Bibliotheoa  magica  et  pneu- 
matiea  oder  wiaMnaofaaftUeh  geordnete  Kbliogiaphie  der  wiohtigaten  tn 
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das  Gebiet  des  Zauber-,  Wunder-,  Geister-  und  sonstigen  Aberglaubens 
TorsOglich  älterer  Zeit  einschl.  Werke.  Leipzig  1843  —  Soldan,  Geschichte 
der  HexenpzooeMe.  S.  Ausg.  Stuttgart  1880.  S  Bde.  —  BonoVF,  Ge- 
eehiehte  des  Teufels.  Le^iig  1869.  3  Bde. 

J.  und  W.  Grimm,  Deutsehe  Sagen.  Berlin  1816/18.  2  Bde.  —  J.  und 
W.Grimm,  Kinder- und  Hausmärchen.  Grosse  Ausg.  Göttingen  1855.  3  Bde. 

—  F.  H.  V.  DKR  Hagen,  Gesaramtabenteuer.  Stuttgart  u.  Tübingen  1850. 
3  Bde.  --  Hknnk  Am-Hiiyn  ,  Die  deutsche  Volkssagc.  Bcitrafz;  zur  ver- 
gleichenden Mythologie  etc.  Leipzig  18T4  —  K.  Si.mrück,  Handbuch  der 
deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen.  4.  Aufl.  Bonn  1874 

—  Die  deutseben  Volkabfteher,  gesammelt  ete.  von  K.  Simbock.  Frank- 
fnrt  a.  M.  1845/67.  18  Bde.  —  Norwe^solie  VoUcsmirehen ,  gesammelt 
Ton  S.  AsBJÖBNSBN  vnd  J.  MoR,  deutsoh  von  F.  Brkbemann.  Berlin  1847 

—  M.  B.  Landstadt,  Norske  Volkewiser.  Christiania  1853  —  S.  Grund« 
tvk;,  Danmarks  gamle  Folkeviser.  Kopenhagen  1853  —  R.  Roberts,  The 
Legendary  Ballads  of  England.  London  1S6H  —  Pebcy,  Relics  of  anoient 
english  Poetry.  (Frankfurt  a.  M.  lSO:i.  3  Bde.). 

W.  R.  S.  Ralston,  The  Songs  of  the  Russian  People.  London  1872. 
Russian  Folk  TUet.  London  1873  —  Talvj,  Die  Volkslieder  der  Serben. 
2.  Ausg.  Iiei|iBf  ISftS.  2  Bde.  —  J.  WEMno,  WestslaTiaoher  Mirdien- 
schatz.  Leipdg  18S7. 

Th.  H.  de  LA  ViLLEMARQi  K,  Barzaz-Brei».  Chants  populaires  de  la 
Bretagne.  4.  6d.  Paris  1846.  2  Bde.  —  Almaiuic  des  traditions  populaires, 
p.  p.  Fi.  Rolland.  Paris,  .seit  l'^82  —  E.  Kolland,  Faune  pop.  de  la 
France.  Paris  1 878,  81.  4  Bde.  —  W.  S<:iiKFFLER.  Die  französische  Volks- 
dichtung und  Sage.  Leipzig  1883/84.  (In  Kap.  2  dieses  treiTlichen  Werkes 
~  welches  Kapitel  anöb  in  der  Zntschxift  für  nenfiransösisohe  Spraobe  und 
Litteratur  220  £  ebgedmckt  ist  —  giebt  der  Ver&sser  eine  Uebersiebt 
Ober  die  gesammte  Litteratur  der  französischen  »Folklore«). 

Rivista  di  letteratura  popolare.  diretta  da  G.  PiTRfe  etc.  Turin,  Rom 
und  Florenz,  seit  1878  —  G.  PiTuk,  Canti  popolari  siciliani.  Palermo  1870 
2  Bde.  Fiabc,  novelle  e  racconti  popolari  sicil.  Palermo  1875.  4  Bde. 
Proverbi  e  canti  pop.  sicil.  Palermo  1869  —  I„  Gonzenhach,  Sicilianische 
M&rchen.  Mit  Anmerkungen  R.  E.üiiLER's  und  Einleitung  herausg(^.  von 
O.  Habtwio.  Leipsig  1870  —  O.  Basilb,  Der  Pentamerone,  übersetst  von 
F.  LiBBBBCBT.  Bradatt  1846.  2  Bde.  ~  Bmifoiii.  Oanti  popolari  fene- 
ziani.  Venedig  1875  —  TlORI,  Canti  popolari  tosoa&L  Fluceni  1800  — 
D'Ancona,  La  poesiii  pop.  italiana.  Livorno  1878. 

J.  Ii.  DE  Vasconcellos,  Bibliotheea  etbnographica  portup^uezfi.  Porto 
1882  —  Z.  CoNsiüLiEBi-PjvD&oso,  Tradiföes  populäres  poituguezas.  Porto 
1881. 

Amorul.  Culegere  de  eftnturi  nationale  si  populäre.  7.  Ausg.  Buea- 
resd  1870  —  M.  Pdioiliv,  Belade  populäre  roanine.  JasI  1870  —  Wastba, 
Dorul.  Culegere  de  cftnturl  nationale  TeebX  ä  noL  BueareseY  1874/77.  2  Bde. 

—  J.  CratiunksCO,  Le  peuple  Roumain  d'aj)re8  ses  chants  nationaux.  Paris 
1874  —  M.  Kbemnttz,  Rumänische  Skizzen  Bukarest  1877.  (Meisterhafte 
Uebersetsing  Ton  Originalnoveilen  nnd  M&rohen)  —  Sn6ve  sau  poTestl 
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populäre.  Adttiuite  diu  ^ra  poporului  de  un  culeg&tor  tipograf.  £dit.  II 
ou  miilte  adftUM.  BueimMl  1879  —  C.  Hxmt,  Bsods  Bomftiuk»  (Volks- 
uärehen).  12  fliegende  Blätter.  Bnuww  1879. 

dumaunt  popoUns  d'Engadxna.  Hexauageg.  von  A.     Flooi,  in: 

liöHMER's  Rom.  Stud.  I  309  ff.  —  A.  V.  Fi  i  oi,  Die  Volkelieder  des  En- 
gadin.  StraHKbur^i;  1873  —  Jbckun,  Yolkathümliches  ans  OzaubOnden. 
Zarich  und  Chur  1874/78. 

§  7.  hcji:riff  und  Umfang  der  romauischcii  Lit- 
teratur  gesell  i  ch  tc. 

1.  Die  romanische  Litteraturgeächichte  hat  die  Behand- 
lung der  IJtteraturgcschichte  sämmtlichcr  romanischer  Völker 
zu  ihrer  AntVahc.  Daraus  ergiebt  sich  sowohl  ihr  Begriff  als 
auch  ihr  Umfang.   Vgl.  auch  unten  §  8,  1. 

2.  Im  euizelnen  umfasst  die '  romanische  Littezaturge- 
schichte  die  Geschichte 

a)  der  (alt-  und  neu-)framo8i8chen  LitteratuTi 

b)  der  (alt-  und  neu-)pxoyenzali8chen  litteiatur, 

c)  der  katalanischen  Litteratur, 

d)  der  italienischen  Litteratur, 

e)  der  rätoromanischen  Litteratur, 

f )  der  spanischen  Litteratur, 

der  portuj^iesischen  liittrratur, 
h)  der  nimänischen  Litteratur, 
und  zwar  von  den  Anfängen  derselben  bis  zur  Gegenwart. 

3.  In  das  Bereich  der  romanischen  Litteraturgeschichte 
fidlen  nicht  nur  die  in  einer  romanischen  Sprache  abgefassten 
Litteraturwerke  im  engeren  Sinne  (Dichtungen,  wissenschaft- 
liche Werke  ästhetischer  Composition),  sondern  auch:  a)  die 
Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Puhlicationen  soge- 
nannten belletristischen  Inhaltes;  b)  die  universalen  Encyklo- 
pädien;  c)  die  von  romanischen  Autoren  in  lateinischer  Sprache 
abgefassten  Litteraturwerke  (Dichtungen  etc.). 

4.  Selbstverständlich  hat  die  romanische  (wie  auch  jede 
andere)  Litteraturgeschichte  nicht  nur  die  Kunstdichtung, 
sondern  auch  die  Volks  dich tunp^  zu  berücksichtigen. 

§  S.  Die  Perioden  der  romanischen  Litteratur- 
geschichte. in  der  Geschichte  derjenigen  romanischen  Lit- 
teratiiren,  welclu«  eine  normale,  schon  im  früluMi  Mittelalter 
beginnende  und  bis  zur  Gegenwart  sich  fortsetzende  £nt- 
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Wickelung  gehabt  haben,  lassen  sich  folgende  Perioden  unter- 
scheiden : 

1.  Die  prälitterarische  Periode:  von  der  Entstehung 
der  romanischen  Sprachen  bis  zur  Ab£gwsungszeit  der  ältesten 
SprachdenkmÜler. 

2.  Von  der  Abfassungszeit  der  ältesten  Sprachdenkmäler 
bis  zum  Emporkommen  der  Benaissancebildung  (Periode  der 
Naiyetat  und  des  Mystioismus) : 

a)  Zeitraum  dt'r  volkstliiiinlichcn  Epik. 

b)  Zeitraum  der  höfisclien  Kjjik  (und  liVrik). 

el  Zeitrauui  der  alleiü^ori sehen  Epik  (und  des  religiösen, 
bzw.  allegorisireiiden  Dramas). 

3.  Von  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung  bis 
zur  Gegenwart  (Periode  der  Refleidon): 

a)  Zeitraum  der  Fruhrenaissance  (Sturm-  und  Drangpe- 
riode der  Renaissance,  romantische  Renaissance). 

b)  Zeitraum  der  Vollrenaissance. 

c)  Zeitraum  der  Spätreuaissance  oder  des  Rococo  oder 

des  I*seiulüklassi('isnuLS. 

d)  Zeitraum  dt-r  <> Aufklärung«. 

e)  Zeitraum  der  Uoniautik. 

f)  Zeitraum  des  Epigonenthums. 

Im  vollen  Umfange  lässt  diese  Eintheilung  sieh  freilich 
nur  auf  die  französische  Littcratur  anwenden,  und  selbst  bei 
dieser  ist  insofern  eine  Einschränkung  noihwendig,  als  von 
einem  Zeitraum  der  Vollrenaissance  in  Frankreich  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  gesprochen  werden  kann. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Perioden  durch  bestimmte 
Jahreszahlen  ist  unihunlich,  auch  die  ungefähre  Abgrenzung 
durch  Angabe  von  Jahrhunderten,  bzw.  Jahrzehenden,  ist  nur 
innerhalb  der  Einzellitteraturen  möglich. 

lieber  die  Entwickehmg  der  romanischen  Litteraturen  vgl. 
oben  Hueh  IV,  §  l.  S.  457  ft\ 

§  U.  Die  Hehandlung  der  romanischen  Littc- 
ratur geschieh  te. 

1.  lieber  die  Behandlung  der  romanischen  Litteraturge- 
schichte  im  Allgemeinen  gilt  das  oben  in  §  2 — 5  Bemerkte. 

2.  Die  Entwickelung  der  romanischen  Litteratur  ist  in 
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ihrem  ganzen  Verlaufe  unter  der  Beeinflussung  der  lateinischen 
Littcratur  crfolt^t ,  doiiii : 

a)  Zwischen  dem  romaiiisclien  Mittelalter  und  dein  römi- 
schen Alt(!rl]iniric  Ix'stcht  ein  enjj;er  (üilturgeschichtlicher  /u- 
sammenhan«;.  Das  Mittelaltir  iihernalini  die  römische  Hildung, 
wenn  auch  in  einer  verkümmerten  (Jestaltun^,  nnd  mit  der- 
selhen  die  römische  Litteratur,  soweit  dewjn  Werke  sich 
erhalten  hatten.  In  Folge  dessen  wurden  Stoffe,  Tendenzen 
und  Formen  in  weitem  Umfange  aus  der  römischen  in  die 
romanische  Litteratur  überfuhrt,  wobei  freilich  meist  eine 
seltsame  Umgestaltimg  durch  Angleichung  an  die  specifisch 
mittelalterlichen  Anschauungen  vorgenommen  wurde.  Man 
denke  z.  B.  an  Stoffe,  wie  die  Troja-,  Virgil-  und  CStarsage; 
an  Tendenzen,  wie  die  Vorliebe  für  die  Allegorie  und  die  Vor- 
liebe für  die  cyklizche  und  encyklopädische  Gomposition  *) ; 
an  Formen,  wie  die  Strophenformen  des  lateinischen  Kirchen- 
liedes und  den  leoniniachen  Reim. 

Inabesondere  hat  die  christlich-lateinische  Litteratur 
mächtig  und  nachhaltig  auf  diejenige  des  Mittelalteis  eingewirkt. 

b)  Durch  das  Emporkommen  der  Renaissancebildung  er- 
hielten die  Werken  der  klassisch-lateinischen  Litteratur  die  Gel- 
tung von  N'orhildeni ,  deren  möglichst  getrene  Naelibildimg 
die  höchste  Aufgabe  lilterarischer  Kunst  sei.  Die  der  eigent- 
lichen KcHiiissance  nachfolgende  Zeit  ist  allerdings  von  der 
bedingungslosen  Bewunderung  der  lateinischen  Klassiker  zu- 
nickgek(mimen :  die  (»mndlagc  aller  höheren  Bildung  ist  aber 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Latein  geblieben,  und  in  Folge 
dessen  hat  auch  die  lateinische  Litteratur  stets  einen  mehr 
oder  weniger  starken  mittelbaren  Einfluss  auf  die  moderne 
Litteratur  ausgeübt. 

Durch  die  angegebenen  Thatsachen  wird  dem  romanischen 
Philologen  die  Verpflichtung  zu  gründlicher  Vertrautheit  mit 
der  lateinischen  Litteratur,  namentlich  aber  mit  deijenigen  des 
späteren  Alterthums,  auferlegt  (Hülfsmittel  zum  Studium  der 
lateinischen  litteratur  sind  in  Theil  I,  S.  131  und  133  ange- 
führt worden). 

1)  Die  cyklischc  Cumnusition  der  Dichtungen  ist  allerdings  in  den 
Lehrgedichten  (wie  Dolopathos  u.  dgl.)  orientaläohen  Uni>rttiigei;  ia  der 
epischen  Volksdifilituiig  (ohniMoiu  de  geste)  abw  dürfte  sie  fponten  ent- 
standen sein. 
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Lohnend  wäre  es,  den  Kintluss  der  lateinischen  Littcratur  auf  die 
Entwickelung  der  romanischen  im  Einzelnen  nachzuspüren,  z.  B.  zu  unter- 
suchen, welchen  sowolü  materiellen  als  auch  formalen  Einfluss  etwa  Viugil, 
Otid,  Horas,  Sbmboa  n.  A.  nd  die  xomanisohe  (biw.  italieniselie,  fnii' 
sOeisohe  ete.)  Poesie,  biw.  Epik  und  FlMtoxaldiditiiiig,  erotiMhe  Lehr- 
dichtung,  Lyrik,  Drama  etc.  ausgeübt  haben,  weloha  in  der  romaniaohen 
Poeeie  allgemein  üblich  gewordenen  Bilder,  Metaphern,  Hedewendungen 
auf  sie  zurückzuführen  sind  u.  dgl.  Ansätze  zu  solchen  Untcrsuchunnjen 
sind  gemacht  worden  in  CdMi'AKKTTl  s  schönen  Buche  Vir^ilio  nel  medio 
evo  (Livorno  lh72.  2  Bde.j  und  in  K.  Bautscii's  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  des  Albrecht  Yun  Ualberstadt  (Quedlinburg  1861).  Aach  der  Kin- 
fluM  einselner  IsteiniMber  Fkosaiker,  wie  Sallust,  LmD8,  Taoitus,  8i- 
MOAt  auf  die  Entwiekehmg  einielnar  Oattniigen  der  wwnanieeben  Ftoea- 
litteiatnz  wiie  der  Untenttohung  irerth. 

H.  Auch  der  Einfluss  der  griechischen  Littcratur  aul  die 
romanische  ist,  wcnnji^li'ii  h  an  Intensität  demjenigen  <ler  latei- 
nischen Littcratur  nicht  eutferut  zu  vergleichen,  dennoch  nicht 
unerhehlich,  denn: 

a)  Während  des  Mittelalters  sind  zahlreiche  griechische, 
bzw.  mittelgiiechiflche  oder  bysantinische  Sagen-  und  Novellen- 
Stoffe  nach  Westeuropa  übertragen  worden  und  baben  in  den 
Littemturen  desselbrä  Behandlung  gefunden.  Freilich  erfolgte 
die  Uebertragung  der  griechischen  Stoffe  niemals  unmittelbar, 
sondern  immer  durch  das  Medium  lateinischer  Uebersetsungen, 
bzw.  lateinisdier  Umarbeitungen,  so  dass  also  der  romanische 
Philqlug  zunächst  diese  letzteren  zur  Vergleichung  mit  den 
betreffenden  romanischen  Litteraturwerken  heranzuziehen  hat. 

b)  Das  Kraporkommcn  der  Ucnaissancehilthm";  ciscliloss, 
zunächst  allerdings  nur  in  sehr  hcschränkttim  Masse,  die  Kcunt- 
niss  der  klassischen  griechischen  Littcratur  und  erweckte,  we- 
nigstens bei  einzelnen  Dichtem,  das  Streben  nach  Nachbildung 
griechischer  Originale.  Von  einschneidender  Wirkung  auf  die 
Entwickeluug  der  romanischen,  namentlich  aber  der  französi- 
schen Littcratur  und  besonders  wiecb  r  des  Dramas  war  die 
Geltung,  welche  man  der  Ppetik  des  Aiustotblbs  beilegte. 

Durch  die  angegebenen  Thataachen  wird  dem  romanischen  Philologen 
die  VeipAiditiuig  einer  gewisaen  YMtrauiheit  aueh  mit  der  grieeUadheii 
Litteraturgesehichte  auferlegt  Leider  fehlt  et  noeh  an  einem  eo  trefflich 

gearbeiteten,  reichhaltigen  und  BUTcrlftssigen  Compendium  derselben,  vie 
für  die  lateinische  Teuffel's  Werk  es  ist;  nur  einen  sehr  fragwürdigen 
£raau  bietet  K.  Nioolai'b  äriechiaohe  litteiatuigeflohichte.  Magdeburg 
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1876/78.  3  BdA.  (der  dritte  Mundalt  »die  litteratur  det  bysantinischen 
Studionperiode«  and  igt  also  für  den  lonuuiiiolien  Philologen,  der  mit  1^- 
Mntinifdien  Segenetoffen  ebh  lu  beCusen  bat,  von  beionderer  Wiohtigkeit). 
Denelbe  VerÜMaer  hat  auch  eine  »Geschichte  der  neugxieehiaciien  litte- 
ratur« herausgegeben  ^>eipzig  1876).  Die  Beziehungen  der  westeuropli- 
schen  Litteraturen  des  Mittelulterg  zu  der  byzantinischen  bedürfen  noch 
einer  eingehenden  Speciahinter.suchnnij.  den  irErgehnisse  vielleicht  belang- 
reicher und  intcresaauter  sein  werden,  aU  mau  bis  jetzt  wohl  gemeinhin 
annimmt. 

4.  Die  romanische  liitteratur  bildet  mit  der  gexmaniflcheii 
und  zum  llieil  auch  mit  der  slavischen  Litteratur  eine  grosse 
europäische  ütteratureiiiheit  (vgl.  oben  Budi  V,  §  5),  insbe- 
sondere aber  bestehen  und  bestanden  zwischen  der  romanischen 
(namendich  wieder  französischen  und  italienischen)  Litteratur 
einerseits  und  der  englischen  und  deutschen  Litteratur  andrer- 
seits die  innigsten  Wechselbeziehungen,  welche  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  ronuinischen  Littexatnrgeschichte(n) 
sorgsam  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen 
verpflichtet  ist. 

r>.  Die  romanische  Litteraturgeschichtc;  ist  nur  ein  He- 
standtht'il  der  romanischen  Culturp;eschicljte,  wie  ja  «lie  Litte- 
ratur überhaupt  nur  eine  Erscheinungsform  der  Ciiltur  von 
vielen  andern  ist.  Daraus  folgt,  dass  die  lieliuiidliing  der  ro- 
manischen liitteraturgeseliichte  von  all«4;emcin  culturgeseliieht- 
lichen  Ciesielitspunkten  aus  nicht  nur  möglich ,  sondern  auch 
voll  berechtigt  ist;  freilich  aber  ist  eine  derartige  Hehandlung, 
wenn  sie  sieh  nicht  in  allgemeine  und  scbit  fe  Phrasen  ver- 
lieren und  also  den  wissenschaftlichen  Charakter  einbüssen 
soll,  nur  möglich  auf  Grund  eingehendester  Einzelforschungen, 
namentlich  aber  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen 
über  Aechtheit  und  Beschaffenheit  der  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung einbezogenen  Litteraturwerke  und  deren  etwaige 
gegenseitige  Abhängigkeitsverhältnisse. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  gesammton  lomaniachen 
litteraturgeachiohte  ist  bis  jetst  nodi  nfemals  untemonunen  irorden,  und 
bei  der  Vielseitigkeit  und  Maaaenhafdgkeit  dea  dabei  su  berfiokaiditigen- 
den  Stoffes  dflrfte  eine  aolche  Daiatdlung  Qberbaupt  vrohl  nur  in  einer 
oompendiösen,  für  Lehrzwecke  berechneten  Form  mißlich  sein.  (NAtslich 
Wftre  vielleicht  auch  für  die  Stii(lien])raxi8  die  Zusammenstellung  ausführ- 
licher und  genauer  synchronistischer  l.itteraturtabellenj.  Auch  für  die 
Einzellitteratureu  fehlen  noch  vielfach  wissenschaftliche  (iesanuut- 


i^iyui^ud  by  Google 


6.  Die  Idtteraturgesohichte. 


505 


darstcUuugt'U  und  müssen  fehlen,  weil  es  noch  gar  zu  sehr  an  Einzelunter- 
gachungen  mangelt,  auf  welche  sie  eioh  ftQtieii  kOonteiL  Von  den  Tor- 
handenen  sden  genannt  (mit  dem  auedrückliolien  BemerkMif  daae  ein^ 
gehenden  Naohweianngen  dem  3.  Theile  dieaee  Werkes  Torbdialtai  bleiben) : 

Histoire  littrraire  de  la  France  1)e<:;onnen  von  den  Benedietinem  der  Con- 
giegation  «l<s  hvW.  Maurus  im  Jahre  MXi;  übernommen  von  dem  Institut 
im  Juhre  Ibo^,  unter  dessen  Ausj)icicn  Bd.  13  im  Jahre  IS14  erschien; 
l)is  jetzt  liegen  29  IJde.  vor.  von  denen  einer  eine  Table  generah-  ül)er  die 
ersten  15  Bde.  enthält.  Das  colossal  angelegte  Werk,  welches  sobald  noch 
nicht  sum  AbacUuBS  kommen  dfirfte,  aoU  nur  die  altfraniöaiadie  litte- 
ratur  behandeln).  FOr  die  neufranifleiaehe  Litteratiurgeaohiehte  iit  eine 
wissenachaft liehe  Geaammtdarstellung  noch  nicht Torhanden.  —  Tf&A- 
Bosrill,  Storia  dellu  letteratura  italiana.  Modena  1772.81.  (Dal  Werk  be- 
handelt nur  die  ältere  italienische  Litteratur^eschiehte  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert) —  TiCKXOR,  Geschichte  der  schönen  Litteratur  in  Spanien  er- 
schien zuerst  englisch  in  Boston  lS4ü;  besser  aber,  als  das  englische  Original, 
benutzt  man  die  mit  Zusätzen  von  F.  Wolf  versehene  deutsche  Uubersetzung 
von  Julius.  Leipzig  1852.  3  Bde;  ins  Spanische  wurde  das  Werk  aber- 
setst  Ton  Oatanoos  und  de  Vbdia.  Madrid  1851.  4  Bde.)  —  Th.  Braoa, 
Hannai  da  historia  da  litteratuxa  portugncza  desde  as  suas  origens  at6  ao 
presentc.  Porto  1875.  (Ist  der  grossen  Ilistoria  da  litteratura  portugucza 
desselben  Verfassers  vorzuziehen!.  —  F.  Kauscu,  Geschichte  der  Litteratur 
des  riitoromanischen  Volkes.  Frankfurt  a.  M.  1870.  —  Ausserdem  vgl.  man: 
F.  BuiTEHWEK,  Geschichte  der  Poesie  und  Bcredtsamkeit  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts.  11  8de.  Oöttingen  1801/19.  —  J.  0.  £iCHHoa.\, 
Oesoihichte  der  Litteratur  von  ihrem  An&nge  bis  auf  die  neuesten  Zeiten. 
Güttingen  1805/11.  5  Bde.  —  L.  Wachlbr,  Handbuch  sur  Geschichte  der 
Litteratur.  3.  Aufl.  Leipzig  1833.  4  Thle.  —  Tu.  Gr.Ksse,  Lehrbuch  einer 
allgemeinen  Littcrärgeschichte  aller  bekannten  Völker  der  Welt  etc.  Leii)zig 
u.  Dresden  1837  59.  13  Theile  in  4  Bdn.  :Bd.  4  Register  .  —  P.  Nokhen- 
B£R(i,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur.  Münster  1882/84.  3  Bde. 

Nachtrag  zu  8.  498,  Z.  5  von  unten.  Als  wichtig  lÜr  die  Sagen- 
geschichte seien  noch  folgende  Werke  genannt : 

1.  Die  von  der  Verlagshandlung  Maisonneuve  et  Cie.  (Paris ^[^herausge- 
gebene Sammlung  Les  Litteratures  populaires  de  touti  s  les  nations.  Tra- 
ditions,  legendes,  contes,  chansons,  proverbe.'«,  devinuttes,  superstitions. 
(Ueber  den  Inhalt  der  ersten  10  Binde  hat  eingehend  berichtet  F.  Ldsbbecht 
in  der  Zeitsohrift  fOr  romanische  FhOologie  VI  136  ff.  u.  447  ff.). 

2.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria  e  nelle  immaginasioni  del  medio 
evo.  Torino  2  Bdsu  (Tgl.  die  gehaltvolle  Recension  Ton  F.  Lbb- 
recht  in:  Zeitschrift  füx  romanische  Philologie  VI  128). 


Dviek  von  BrMtkopf  *  Uirtol  in  Leipsif . 
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